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Im  Folgenden  habe  ich  eine  ausführliche  Behandlung 
der  Metrik  in  Shaksperes  Dramen  versucht,  im  Anschluss 
zunächst  an  Tycho  Mommsens  Darstellung  des  Yerses  in 
Romeo  und  Julia  (Shakespeares  Romeo  und  Julia  1859 
Prolegomena),  soweit  dieser  Verfasser  überhaupt  den  Vers- 
bau in  Betrachtung  zieht.  ^  Neben  Abbotts  Shakespearian 
Grammar,  der  im  prosodischen  Theil  der  Erweiterung  bedarf 
und  auch  in  manchen  Punkten  Einwendungen  zulässt,^  ist 
ferner  besonders  Sidney  Walkers  reichliche,  allerdings  unvoll- 
ständige und  nicht  geordnete  Materialsammlung  berücksichtigt 
(Shakespeares  Versification  1854;  Criticisms  on  Shakespeare 
1860,  3  B.).  Das  Studium  dieser  Hauptwerke  über  den 
Versbau  Shaksperes  hat  mich  jedoch  der  Mühe  nicht  über- 
hoben, sämmtliche  Dramen  des  Dichters  wiederholt  selbständig 
durchzuarbeiten. 

Auf  Orund  der  metrischen  Untersuchung  habe  ich  so- 
dann die  Frage  nach  der  Chronologie  der  Dramen  erörtert, 
welche  in  diesem  Zusammenhange  seit  längerer  Zeit,  beson- 
ders in  dem  Heimathlande  des  Dichters,  eine  eifrige,  aber 
auch  zersplitterte  Behandlung  erfahren  hat.^  Das  hierauf 
bezügliche  Material  ist  in  Zeitschriften:  The  New  Shakspere 
Society's  Transactions  1874  —  9,  Jahrbuch  der  deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft  XHI  (Hertzbergs  Abhandl.  S.  248  AT.), 


^  Ueber^  das  Enjambement  z.  B.  schweigt  Mommsen  gSnzlich,  wie 
er  aaeh  den  Wortton  —  abgesehen  von  den  in  einer  Anmerkung 
S.  114 — 5  gegebenen  einseitigen  Andeutongen  —  unbehandelt  lässt. 

2  loh  erwähne  nur  die  weitgohende  Annahme  von  Zerdehnungen 
und  die  ^amphibious  section*^. 

3  Ueber  die  Geschichte  der  „yerse-tests"  s.  Ingrams  Abhandlung 
N.  8h.  8.  Tr.  1874,  8.  442  ff. 


—    vni    — 

Eölbings  Englische  Studien  III,  ferner  in  Hertzbergs  Ein- 
leitungen zu  der  von  Ulriei  besorgten  Schlegel-Tieckschen 
Uebersetzung  von  Shakspere  und  in  Fleays  Shakespeare 
Manual  niedergelegt. 

Yon  einschlägiger  Litteratur  kommen  ausserdem  in  Be- 
tracht :  E.  Elze,  Notes  on  Elizabethan  dramatists,  Halle  1 880 
(I)  und  1884  (II),  Delius,  Die  Prosa  in  Shakespeares 
Dramen  (Jahrb.  d.  deutsch.  Sh.-Gesellsch.  V  S.  217  ff.), 
Hilgers,  Der  dramatische  Vers  Sbaksperes  (Programm- 
abhandlung  der  Realschule  I.  O.  zu  Aachen  1868—9),  die 
Jahrgänge  1873  —  6  der  Transactions  of  tbe  Philological 
Society  und  zerstreute  Notizen  der  Academy.  Sodann  nahm 
ich  Boch  Einblick  in  die  lehrreichen  Ausfuhrungen  von 
A.  Schröer,  Die  Anfänge  des  Blankverses  in  England  (Anglia 
ly  8.  1  ff.),  sowie  in  die  Abhandlungen  von  J.  Schipper,  De 
Versu  Marlovii  (Bonnae  1867)  und  M.  Wagner,  The  English 
draxqatic  blank-verse  before  Marlowe  (Programm  der  Real- 
schule L  0.  zu  Osterode,  Ostpr.  1881 — 2),  Von  Werken 
über  englische  Metrik  überhaupt  leistete  mir  B.  ten  Brinks 
Cbaucers  Sprache  und  Yerskunst  (1884)  grosse  Dienste  und 
war  mir  besonders  für  die  historische  Anknüpfung  unent- 
behrlich. 

Als  Text  benutzte  ich  die  Cambridger  Ausgabe  (The 
works  of  William  Shakespeare,  edited  by  William  George 
Clark  and  William  Aldis  Wright),  welche  den  gesammten 
kritischen  Apparat  enthält.  In  der  Angabe  der  Zeilenzahlen 
folge  ich  der  Globe  Edition,  deren  Text  von  dem  Cambridger 
wenig  abweicht. 

Die  Anr^;ujag  zur  vorliegenden  Arbeit  —  die  keines- 
wegs Anspruch  darauf  erhebt,  Shaksperes  Versbau  erschöpfend 
behandelt  zu  haben  —  verdanke  ich  Herrn  Professor  Dr.  B. 
ten  Brink.  Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  vergönnt,  demselben 
für  die  bei  der  Anfertigung  der  Arbeit  mir  freundlich  ge- 
währte Unterstützung  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 
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I. 

SILBENMESSUNG. 


1)  SYNCOPE. 

A.  VOCALISCHE  SYNCOPE. 
a)  Syncope  des  e  in  der  Ultima. 

ME.  tonloses,  im  Auslaut  stehendes  e^  wie  z.  B.  in  iale 
make,  war  schon  in  der  Uebergangszeit  zum  NE.,  1450—1500, 
überall  verstummt.^  Im  16.  Jahrhundert  verstummte  tonloses 
e  auch  vor  auslautender  Consonanz,  zunächst  in  der  Endung 
-es,  dann  in  -es^  -eth^  zur  selben  Zeit  etwa  in  -en.  Am 
längsten  erhielt  es  sich  in  -ed^  und  zwar  im  Participium 
länger  als  im  Präteritum;  im  participialischen  Adjectiy  ist  es 
heute  noch  nicht  verklungen. 

Betrachten  wir  im  Folgenden,  welche  Behandlung  das 
e  der  geschlossenen  Endsilbe  bei  unserem  Dichter  erfährt. 

'{e)st^  2.  Pers.  Sing.  Prä»,  u.  Prät. 

Die  Syncope  ist  hier  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen 
durchgeführt,  z.  B. 


1  Schröer  (Die  Anfänge  des  BlankverRes  in  England,  Anglia  IV, 
8.  1  ff.)  lässt  auslautendes  e  noch  im  16.  Jahrh.  zuweilen  lautbar 
Hein.  Bei  Surrey  glaubt  er  3  sichere  Fälle  (S.  iO)  dieser  Art  zu  er- 
kennen, einen  weiteren  Fall  in  Gascoignes  Jocasta  (8.  42);  zur  Silhen- 
geltnng  dieses  e  greift  er  ferner  einigemal,  um  dem  Rhythmus  aufzu- 
helfen (S.  43  u.  45),  erklärt  jedoch  zugleich  solche  Annahme  als  etwas 
weit  hergeholt. 

QF.  LXI.  1 
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KJ  III  1,263 — 4.  So  makest  thou  faith  an  enemy  to  faith, 

And  like  a  civil  war  sefst  oath  to  oath. 

Nur  scheinbar  ist  die  Yollinesduiig  beim  Stammauslaut 
GoDs.  +  k,  z«  B.  iremhlest,  troubUst,  wo  das  /  als  Sonant  den 
Kern  der  Silbe  bildet;  die  Aussprache  ist  hier  und  in  den  auf 
Liquida  ausgehenden  Stämmen,  wie  z.  B.  marvel  order  kappen^ 
dieselbe.^  YoUmessung  stellt  sich  regelmässig  in  den  auf  Zisch- 
laut —  mit  Ausnahme  von  th(e)  —  ausgehenden  Stämmen 
ein:  ris^t  vanish^t  changkst  judgist  teachist,  aber  sooth^st 
KJ  m  1,  121. 

Als  sichere  Fälle  sonstiger  YoUmessung  sind  im  Quinar 
nur  zu  verzeichnen: 

IH^II,  38  And  lookht  to  command  the  prince  and  realm. 
12, 105  And  fightht  with  the  sword  of  Deborah. 
12,65    Beignier,  isH  thou  that  thinklst  to  beguile  lue? 
II  3,  44  Laughist  thou,  wretch  ?  thy  mirth  Hhall  turn  to  moan. 

2H^  14,51   Injurious  duke,  that  threaüst  where^s  no  cause^l 

114,58  Ah,  Neil,  forbearl   thou  atmest  all  awry. 

Y  1,  14  York,  if  thou  meanist  well,  I  greet  thee  well. 

KJ  II  1, 1Ü9    Which  owe  the  orown  that  thou  o'ertnaaterhU 

K^I3,  33  Againat  whom  combat  thou?   And  what*8  thy  quarrel? 

und  die  2  folgenden  in  der  reimenden  Lyrik  von  LLL: 

LLL  lY  ly  91   'Qainst  thee,  thou  lamb,  that  standet  as  his  prey. 
lY  3,  35   So  ridiat  thou  triumphing  in  my  woe. 

In  R3  lässt  sich  einigemal  aus  Quartotext  die  YoU- 
messung herstellen: 

R^III  4,  77  TelUat^  thou  me  of  'ifs's  ?  Thou  art  a  traitor. 
n  lY  2,  20  What  sagest*  thou?  speak  suddeiily,  be  brief. 
„   Y  3,213   What  think^at^  thou,  will  our  friends  prove  all  trne? 


*  Man    vergl.  die  Schreibung  dazeVd  für   dazzled  nach  F,«^  in 
TG  II  4,  210,  sowie  die  der  3.  Pers.  Sinjj.  Prä«,  dieser  Wörter. 

a  Nach  F,^, 

*  Qq  TeUt,  Ff  TaWsi  thou  to  me, 

*  QrQs  ««i»^  Qe— 8  »aiestj  Ff  say^at  thou  now. 


h 
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Da  die  verschiedenen  Lesarten  gleichwertig  sind  und 
die  Folio  für  dieses  Drama  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint,^ 
so  sind  diese  Fälle  mindestens  zv^eifelhaft;  die  YoUmessung 
say^st  v^iirde  übrigens  die  einzige  bei  vocalischem  Stammaus- 
laut sein. 

Mit  Rücksicht  auf  die  vorhergehende  Prosa  werden  wir 

2H^II  1,  154   0  Qod,  seht  Thou  this  and  bearest  so  long 

gar  nicht  als  Yers  aufzufassen  haben,  in  einem  solchen  wäre 
auch  der  Trochäus  an  2.  Stelle  sehr  auffallend. 

Für  das  Präteritum,  wo  sonst  Syncope  allgemein  ist,  z.  B. 
smüed'st  2W  IV  1,  76,  dip'dst  3  H«  1 4, 157,  caWdst  T  1 2, 228, 
möchte  ich  in 

2H^  IV  4,  24  Thou  tcouldhst^  not  have  niournM  so  much  for  me 

zur  alten  Vollmessung  greifen  (Chaucer  woldest)^^  wiewohl 
P2  —  und  mit  ihr  F3-4  —  durch  Einschaltung  von  hälfe 
(F2-4  ivould'st  not  hälfe)  auf  das  Ungewöhnliche  des  Falls 
hinweisen. 

Nicht  so  zwingend  ist  die  Annahme  der  Vollmessung 
in  HIV  7,  58 

That  I  shall  live  and  teil  him  to  his  teeth, 
„Thüs  didest  *  thoü** 

WO    die    Quarte    bei   fehlendem   Auftakt   sie   entbehrt;   die 


1  Qq  thinhst^  Ff  lassen  die  Verse  212—14  (bis  my  lord)  unbe- 
schadet des  Zusammenhangs  aus.  Nach  Delius  (Sh.  J.  YII  S.  168—9) 
sind  diese  272  Verse  ein  störender  Zusatz  der  Quarto,  Spedding  dagegen 
(N.  Sh.  S.  Tr.  1875-6,  S.  32)  hält  die  Lesart  der  Folio  fQr  irrthamlich. 

2  Die  Frage  nach  dem  Verhältniss  der  Folio  und  Quarto  für  R  > 
ist  eine  schwierige  und  bereits  mehrfach  erörterte.  S.  Delius,  Über 
den  ursprflnglichen  Text  des  King  R'  (Sh.  J.  VII,  S.  124  ff.),  Alex. 
Schmidt,  Quartes  und  Folio  von  R'  (Sh.  J.  XV,  S.  301  ff.),  James  Spedding, 
On  the  corrected  edition  of  R>  (N.  Sh.  S.  Tr.  187Ö-6,  S.  1  ff.)  und  die 
Einleitung  der  Cambridge  Edit.  zu  R"^;  nur  die  Herausgeber  dieser 
letzteren  stellen  Q|  über  F|. 

*  Fl  tcoidd'st,  ebenso  Qi_3  wouldaU 

«  Schröer  (Die  Anfänge  des  Blankv.  in  Engl.,  Anglia  IV  S.  1  ff.) 
führt  aus  Gascoignes  Jocasta  (s.  S.  42)  eine  Vollmessung  wouldkst  an. 

&  Ff  diddesty  Qq  didst 

1* 


\ 

1 


\ 
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EDtscheiduDg  hängt  von  einer  näheren  Prüfung  der  Aus- 
gaben ab. 

Eine  entschiedene  Yollmessung  tritt  uns  also  in  den 
früheren  Dramen,  besonders  in  1  und  2  H^  entgegen; 
sie     betrüSt    nur    den    consonan  tischen    und    zwar    —    EJ 

II  1,  109  ausgenommen  —  den  stumpf  consonantischen 
Auslaut. 

-(«)«,  -eth,  3.  Pere.  Sing,  Präs. 

Die  Yollmessung  ist  wiederum  noth wendig  bei  den  auf 
einen  Zischlaut  ausgehenden  Stämmen,  abgesehen  von  denen 
auf  'th{e)y  (z.  B.  outworthsU^l  1,  123,  loathes  R^  IV  4,  356, 
smooths  3  H^  III  1,  48).  Für  den  Stammauslaut  Cons.  + 
le,  wie  trembles  puzzles^  wo  das  /  als  Sonant  bereits  Silbe 
bildet,^  würde  eine  Yollmessung  obendrein  ausserordentlich 
schwach  klingen ;  diese  begegnet  auch  nur  Einmal  und  zwar 
am  Versschluss  in  TG  I  3,  84:  resembleth  viersilbig.  Auch 
sonst  ist  Syncope  Regel ,  wiewohl  es  an  Ausnahmen  nicht 
fehlt,  die  jedoch,  abgesehen  von  warranüth  1  H^  V  4,  61, 
nur  den  stumpf  auslautenden  Stamm  betreffen.  Am  weitaus 
häufigsten  sind  Yollmessungen  bei  consonantisch  auslautendem 
Stamm.  Die  hierher  gehörigen  Fälle,  welche  uns  im  Quinar 
aufstossen,  sind  beispielsweise  für  3  Dramen:  MD  knitUth 
1  1,  172,  hatäh  I  1,   199,   mistakith  II  1,   52,   constrainäh 

III  2,  428,  charmith  IV  1,  88;  R«  appeareth  1  1,  26,  boun- 
dHh  I  2,  58,  seemHh  I  2,  61,  comith  I  3,  27,  standith  I  3,  110. 
hangHh  II  1,  258,  shinith  IV  1,  287,  trustäh  V  1,  29;  JC 
burnith  II  1,  35,  meÜHh  III  1,  42.  Bei  vocalisch  auslautendem 
Stamm  treffen  wir  für  sämmtliche  Dramen  die  vollgemessene 
Form  nur  7mal  im  Quinar  an:  1  II ^  suHh  12,  112,  mewHh 
I  4,  84;  playäh  Tit  IV  1,  99,  slayHh  MD  II  1,  190,  owHh 
Tam  V  2,  156  und,  nach  Maassgabe  A\iv  Schreibung,  growhth 
Tam  III  1,  63  sowie  lüth  R2  I  2,  4. 

Der  Prozentsatz*^  der   Vollmessungen  beträgt  für  den 


*  Vgl.  die  Schreibung  dieser  Wortgrnppe. 

2  Die  numerisohe  Bestimmung  erstreckt  sich  hier  wie  im  Folgenden 
nur  auf  den  Quinar. 


I 
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consonantischen  Stammauslaut  mit  Ausschluss  der  beiden  am 
Anfang  erwähnten  Wortgruppen  im  Ganzen  3,3. 

Es  lässt  sich  mit  dem  jüngeren  Alter  der  Dramen  eine 
Abnahme  der  Yollmessungen  beobachten.  Man  vergl.  für  den 
consonantischen  Stammauslaut  die  folgenden  Prozentsätze: 
1  H6  15,2  2  H«  6,1  R2  4,6  1  H*  2,6  JC  1,8;  ganz  frei  von 
der  schwachen  Messung  sind  0,  KL,  MM,  AW,  Co,  Tim, 
Cy,  WT,  T,  H^  Eine  chronologische  Anordnung  nach 
dieser  Erscheinung  darf  wegen  der  Spärlichkeit  der  Formen 
nicht  vorgenommen  werden. 

Was  die  Schreibung  der  Ausgaben  betrifft, 
abgesehen  zunächst  von  den  auf  Zischlaut,  -fe  oder  Liquida 
ausgehenden  Stämmen,  so  deutet  -{e)s  durchgehend  Syncope  an 
(vgl.  R3  I  3,  265;  II  2, 146;  IV  1,  86;  III  7,  95.  104.  154.  180; 
H^  III  2,  113—17).  Die  einzigen  Abweichungen  sind^ 
provokes  2  H®  lY  7,  98  —  falls  nicht  etwa  der  Dimeter  in 
der  Wechselrede  gemeint  ist  —  und  peepis  WT  IV  4,  148 
(nach  Fl -2);  die  letztere  Schreibung  hat  die  Globe  Edition 
passend  verbessert.  Auf  der  anderen  Seite  begegnet  uns  -eth 
nur  bei  Vollmessung;  vgl.  dazu  die  oben  angeführten  Beispiele. 
Abweichend  hiervon  stossen  uns  SLuiflieth  einsilbig  1  H^  1 1, 95 
und  saith  einsilbig  R^  III  7,  32;  für  letztere  Form  ist  be- 
reits im  ME.  die  Syncope  Regel  (Chaucer  seyth).  In  0  I  3,  114 

As  80 ul  to  80ul  affordeth. 

I  do  beseeoh  you 

hängt  die  schwache  Messung  von  der  Annahme  der  Doppel- 
senkung ab.  Letztere  vorausgesetzt,  würden  wir  unter  den 
130  Formen  des  Dramas  an  dieser  ungewohnten  Stelle  die 
einzige  Vollmessung  antreffen;  affords  zu  lesen,  liegt  daher 
nahe.  (Ebenso  in  der  allerdings  offenbar  corrupten  Lesart 
von  Qq  R3  IV  5,  102 

Whafc  newB  Guildhall  affordeth,  and  so  my  Lord  farewell.) 

Die  späteren  Ausgaben,  besonders  F2,  lassen  sich  manch- 
mal eine  willkürliche  Veränderung  der  Schreibweise  zu  Schulden 


*  R2  III  3,  9  miatdkh  zu  lesen  (Delius  emendirt  miatakhth)  ist 
nicht  nothwendig,  da  die  Senkung  am  Anfang  des  2.  Yersgliedes  auch 
fehlen  kann  (s.  III  2,  a). 


kommen,  z.  B.  TQ  III  2,  37  Fi  esteemHh,  Fa  esieemis,  Fs-i 
corrigireD  esteems  ungeachtet  des  Rhythmus,  der  VollmesBUDg 
verlangt. 

Am  VeraschluBB  zeigt  die  Schreibung  nur  -(e)s,  die  Syn- 
cope  an  dieser  Stelle  ist  daher  zweifellos.    Vgl. 

KJ  III  1,  315  That  whioh  opholditb  bim  Chat  thee  uphold»; 
ferner  RS  13,28.  290;  II  2,  98;  III  2,  18;  5,  94.  102; 
IV1,12;2,14;  3,40;  V  4, 4;  2HUVl,5:i;  4,92.129; 
5,  43.  131;  V  2,  48.  50.  51.  Nicht  so  aber  retumeth 
2  H«  ni  2,  166  und  presentetk  3  U«  II  5,  100;  der  Conae- 
quenz  vegen  wäre  hier  die  Änderung  vorzunehmen. 

Bei  der  natürlichen  YoUmessung  nach  Zischlaut  wechselt 
-es  mit  -eik,  z.  B.  MV  pleaseth  I  3,  152,  riseth  II  6,  8,  bles- 
setk  IV  1,  187,  teachea  I  3,  163 ;  VI,  207,  presagea  1  1,  175 ; 
JC  su/ßeetk  II  1,  333;    V  1,  124,   useth   IV  2,  21,   vexeth 

IV  3,  115,  increasetk  IV  3,  216,  incenses  I  3,  13,  arises 
III,  106,  (OKCÄea  III  1,  7.  8.  Die  Form  auf  -es  überwiegt 
und  beträgt  70  "/o  gegenüber  30  '/o  -eth.  Abweichende  Schreib- 
weisen von  F  und  Q  stellen  sich  heraus  in  R^  I  3,  262 
toucheth  Qq,  -es  Ff;  IV  2,  22  freesetk  Qq.  -es  Ff;  0  II  3,  169 
arisetk  Ff,  -es  Qq ;  H  I  2,  85  passeth  Ff,  -es  Qq;  TC  II  2,  9 
toucheth  Qq,  -es  Ff.  Auch  innerhalb  der  Quarto  oder  Folio 
kann  die  Schreibung  wechseln,  z.  B.  RJ  II  3,  36  Qq  Fi 
lodges,  Vs-i  lodgeth. 

In  den  auf  Cons.  +  le  ausgehenden  Stämmen  begegnet 
nur  -es,  z.  B.  R»  tremUes  I  3,  160,  troubles  IV  3,  49,  trebtes 

V  3,  11;  H  troubles  I  2,  224,  beatles  I  4,  71,  resemblea  U  2,  7, 
pttzzles  III  I,  80.  Diese  conaequente  Orthographie  bestätigt 
die  bereits  erwähnte  Annahme,  dass  le  hier  den  ayllabischen 
Sonanten  bedeutet.  Denn  da,  wo  das  e  lautbar  wird,  tritt 
Buch  -eth  auf,  nämlich  in  dem  viersilbigen  resembleth  TG 
I  3,  84  (vgl.  dazu  resembles  dreisilbig  H  II  2,  7). 

Der  Stammauslaut  -er,  -etl,  -el  weist,  wie  überhaupt  der 
klingende  Ausgang,  keine  Vollmessung  auf  und  trägt  dem- 
entsprechend stets  das  Flexionseufßx  s;  nur  ufferet^  zweisilbig 
Tarn  II  1,  177  weicht  von  der  Regel  ab,  wo  wir  dann  ent- 
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weder  uUers  zu  verbessern  oder  consonantisches  r  und  laut- 
bares folgendes  e  {uttreth)  anzunehmen  hätten.' 

Eine  zweckmässige  Verwendung  der  Vollmessung*   ge- 
wahren  wir  im  sechsfüssigen  Vers  RJ  I  1,  15 

He  hearkth  not,  he  movhth  not,  he  stirrkth  not ; 

die  dreimalige  schwache  Messung  unterstützt  den  scherzhaften 
Ton. 

'ed^  Präteritum. 

Die  Syncope  ist  auch  hier,  abgesehen  von  den  auf  d 
oder  t  auslautenden  Stämmen  (vgl.  hierzu  das  Part.  Perf.)^ 
mit  wenigen  Ausnahmen  durchgeführt.  Die  Häufigkeit  der 
Vollmessungen  (im  Ganzen  59)^  beträgt  4  ^/o.  Von  diesen 
betrifft  der  grössere  Theil  (38)  den  stumpfen  Stammauslaut, 
z.  B.  MV  turnH  I  3,  82,  pronouncid   IV  1,  392,    chancid 

V  1,  279;   JC  plungid  I  2,  105,   Uvid  III  1,  257,  breathid 

V  8,  23.  Von  den  21  Vollmessungen  bei  klingendem  Auslaut 
kommen  allein  12  auf  den  Versschluss  (darunter  die  Reim- 
stellung  1  H^  IV  6,  18  encounterH : shedj \  Beispiele  für  diese 
sind  CE  discovered  I  1,  92,  promised  IV  1,  23,  ravishhd  MD 
II  1,  78,  purposH  KJ  IV  2,  232.  Vollmessung  begegnet  bei 
vocalisch  auslautendem  Stamm  im  Ganzen  nur  6mal:  crüd 
1  H6  I  1,  128,  stdd  Tit  I  1,  453,  obeyhd'st  3  H«  HI  3,  96, 
vowH  kW  IV  3,  260,  cantinuid  1  H«  I  1,  120  und  mis- 
carrüd  MV  II  8, 29,  die  beiden  letzteren  Fälle  am  Versschluss. 

^  Man  vergl.  hierzu  die  Schreibung  des  Part.  Perf.  dieser  Wörter 
oder  des  Superlativs  bittrest  nach  Q2  RJ  I  5,  90  statt  hitter^st. 

*  Dass  der  erweiterten  Messung  so  oft  eine  beabsichtigte  Wirkung 
entcprich^,  wib  Mommsen  (Romeo  u.  Julia  8.  107)  annimmt,  .will  mir 
nicht  ganz  einleuchten.  In  MY  IV  1,  184  ff.  z.  B.  werden  dropphth 
185  und  das  minderwerthige  hlesahth  187  gegenüber  den  4  dabei  stehen- 
den Syncopen  givea  187,  takea  187,  becomes  188,  shows  190  die  Erhaben- 
heit der  Rede  kaum  verstärken. 

s  Wagner  (The  Engl.  dram.  blank-verse  before  Marlowe)  trifft 
bei  Aufzählung  der  Vollmessungen  im  Präterit.  und  Part.  Perf.  ^ar  nicht 
die  natflrliche  Scheidung  nach  dem  Stammauslaut;  so  stellt  er  neben- 
einander (II  S.  9)  forcH  boldnhd  spitM  endH  livM  etc.,  ebenso  ein 
anderes  Mal  (II  8.  21)  transportH  sufficM  engagkd  venfrhd  needhd 
threai'nhd  u.  s.  w. 

^  In  2  Fällen  ist  die  schwache  Messung  allerdings  geboten,  näm- 
lioh  in  promiaH'st  H»  IV  8,  43  und  browaid'st  AC  I  4,  66. 
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Unentschieden  sind  die  folgenden  Fälle:  quired  Co 
ni  2,  113,  wo  Zerdehnung  des  i  angenommen  werden  kann 
(Ff  in  der  That  quier'd) ; 

R^  III  5,  82  Whioh  stretchid^  to  their  serTants,  daughters,  wives, 

abhängig  von   dem  Yerhältniss   der  Quarte   zur  Folio;  und 
schliesslich,   da  our  zweisilbig  sein   kann    (s.   Zerdehnung), 
Tit  Y  3,    98  That  cursed  Chiron  and  Demetrius 

Were  they  that  tnurdered^  oup  emperor's  brother. 

Beim  Auslaut  Gons.  +  le  ist  keine  Yolimessung  anzu- 
treffen. 

Die  schwache  Messung  herrscht  in  den  frühesten  Dramen 
vor  und  fehlt  gänzlich  in  den  letzten.     So  kommen  z.  B.  in 
1  H^  auf  56  Formen  11  Yollmessungen, 
Tit         ,    44         ,  5 

Cy        «   80        „         0 
HS        „   61         „         0 
Ein  Criterium   für  die  chronologische  Reihenfolge  der 
Dramen  kann   diese  Erscheinung   nicht   abgeben,    weil  das 
Material  zu  geringfügig  ist. 

-ed,  Part.  Perf. 

In  dieser  Yerbalform  kann  die  Syncope  nicht  allgemein 
als  Regel  bezeichnet  werden,  wiewohl  sie  bei  weitem  über- 
wiegt. Syncope  und  Yolimessung  treten  bald  mehr,  bald 
weniger  scharf  hervor  und  verrathen  bei  genauerer  Prüfung 
in  ihrer  Yertheilung  eine  gewisse  Gonsequenz. 

Die  Yerwendung  des  Part.  Perf.  ist  eine  mannigfaltige. 
Zunächst  wollen  wir  unter  1)  alle  diejenigen  Fälle  zusammen- 
fassen, wo  es  sich  nicht  in  seiner  eigentlich  verbalen  Stellung 
befindet.    Es  tritt  so  auf: 

a.  substantivisch,  z.  B. 

H  I  3,  67  BearH  that  the  oppoakd  niay  beware  of  thee. 
Tit  I  1,  286  Bear  his  beiroth'd  from  all  the  world  away. 


1  80  Qq,  Ff  Btreeht  unto. 
«  80  Bowe,  Qq  Ff  murdred. 
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b.  adjectivisch ;  attributiv  z.  B. 

R^  V  3,   318   Whom  their  o'ercloyhd  oountry  vomits  forth. 

KL  IV  7,  16 — 7  The  untunfd  and  jarring  senses,  O,  wind  up 

Of  this  child-changH  father! 

als  prädicativer  Bestandtheil  z.  B. 

TG   III  1,  221   Doth  Silvia  know  that  I  am  hanish^l 
V   4,   156  They  are  reformkd^  civil,  fall  of  good. 

Die  gebräuchlicheren  participialischen  Adjectiva  blessed 
datnned  accursed  naked  etc.  zeigen  grössere  Neigung  zur  Yoll- 
messung,  z.  B.  blessid  KJ  III  1,  174  (hiernach  blessedness 
dreisilbig  H 8  IV  2,  66;  V  5,  44),  damnM  R»  I  2,  103, 
aecursid  1  H«  V  4,  93;  M  V  8,  17,  nakid  M  I  7,  21;  WT 
III  2,  212;  H8  III  2,  458  (hiernach  naÄ^edttes«  dreisilbig  KL 
II  3,  11).  Dasselbe  Verhalten  zeigen  die  Adverbia:  preparedly 
AC  V  1,  55,  asmredly  AC  V  2,  72,  amazedly  WT  V  1,  187, 
unfeignedly  KJ  II  1,  526,  sämmtlich  viersilbig. 

c.  in  sonstiger  attributivischer  Verwendung; 

beim  Substantiv  oder  entsprechenden  Beziehungswort  z.  B. 

MV  III  2,  33  Where  men  enforchd  do  speak  any  thing. 

CE  II   1 9  109   I  Bee  the  jewel  best  enamellkd  (:  bed) 

Will  loose  bis  beauty. 

beim  Prädicat  z.  B. 

Tit  II  3,  222  Lord  BassianuB  lies  emhrewhd  bere. 
H  ^  III  3,   9  Till  io  her  ashes  sbe  lie  hurUd. 

cherishH  KJ  III  3,  24,  renderid  JC  III  2,  10; 

d.  alleinstehend,  z.  B. 

RJ  IV  5,  55  Beguilfd  divorcM,  wrong^d^  spighted,  slain. 
IV  5,  59  Despisfd,  distressid,  bated,  matyr^d^  hilVd, 

2)  erscheint  es  als  eigentliches  Part.  Perf.  in  Verbindung 
mit  dem  Hülfszeitwort,  und  zwar 

a.  in  passiver  Bedeutung,  z.  B. 

RJ  V  3,  308  Some  sball  be  pardon*d  and  »oine  punishhd, 
H  n  1,  83  As  if  be  bad  been  loosH  out  of  hell. 

rememberid  H^  IV  3,  59;  hindernd  TG  II  7,  27,  piercid  0 
I  3,  219. 
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b.  in  activer  Bedeutung,  z.  B. 
R^  III  4,  68  I  Bay,  my  lord,  they  have  deaervhd  death. 

III  4,   74  That  by  their  witchcraft  thus  hare  mark^  me. 

answerid  2  H*  IV  5,  197,  happenid  Tarn  IV  4,  64. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Beispiele  aus  den  Voll- 
messungen gewählt,  weil  diese  die  seltenere  Erscheinung  sind. 
Abseits  stehen,  wie  beim  Präteritum,  die  auf  d  oder  t  und 
Cons.  -|-  le  auslautenden  Stämme.  Nach  -^  fehlt  einigemal 
das  Flexionssuffix :  ^  im  Präteritum  in  Folge  alter  Syncope 
oder     analogischer    Bildung     quit^    WT    III    2,    168;     T 

I  2,  211   und  fast  Cy  IV  2,  347,   im   Part.  Perf.    waft  KJ 

II  1,  73,  heat  KJ  IV  1,  61,  quit  T  I  2,  148,  dütract  TN 
V  1,  287  H  IV  5,  2  JC  IV  3,  155.  Hiernach  liegt  wohl  auch 
Syncope  vor  im  Präteritum  mistrusted  MA  II  1,  189,  in  den 
Participien  fitted  Tam  Ind  1,  87  und  ixecuted  MM  II  1,  34 
1  H  ^  n  4,91  (hier  executed  zweisilbig) ;  in  surfeited  M II  2,  6 
Tam  lU  3,  55,  dishabited  EJ  U  1,  220  und  ähnlichen  nehmen 
wir  besser  Syncope  in  der  Penultima  an  (s.  dieselbe). 

Nicht  gleicherweise  sind  wir  berechtigt,  Syncope  hinter 
'd  eintreten  zu  lassen;  in  den  2  hier  in  Betracht  kommenden 
Fällen  hazarded  AC  III  12,  19  und  avoided  1  H*  V  5,  13 
kann  man  sich  auch  bequem  in  anderer  Weise  helfen  (s.  Ver- 
schleifung  und  Verschmelzung). 

Nach  Cons.  +  ^  müssen  wir  4mal  zur  schwachen 
Messung  greifen:  dazzled  TG  II  4,  210,  enfeebled  1  H^ 
I  4,  69,  redoubled  R «  I  3,  80  und  unmingled  TC  I  3,  30. 

Numerische  Verth eilung  der  Vollmessung. 
Nach  dieser  Classifizirung  ergiebt  sich  die  Häufigkeit  der 
Vollmessung  unter  1)  grösser  als  2),  und  hier  wieder  unter  a) 
grösser  als  b).  Doch  nicht  nur  nach  dieser  dreifachen  Ver- 
wendung stellt  sich  für  die  Vollmessung  eine  numerische 'Ab- 
stufung heraus,  sondern  auch  noch  nach  dem  Stammauslaut, 
ob  stumpf  oder  klingend.  Der  Durchschnittsprozentsatz  der 
Vollmessungen  für  die  stumpf  auslautenden  Formen  ist  =  28, 
für  die  klingend  auslautenden  nur  =  7;  eingerechnet  sind 
unter  die  letzteren  obendrein   die  auf  -er,   -en  ausgehenden 

«  Vgl.  Walker,  Critic.  on  Sh.  II  8.  324  ff. 
3  Tgl.  ten  Brink,  Cbaucers  Sprache  §  182. 
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Stämme,  wo  manchmal  von  Einschiebung  die  Rede  sein  kann, 
wie  z.  B.  in  renderid  JC  III  2,  10  (Ff  rendred)^  happenkd 
Tarn  IV  4,  64  (Ff  Q  hapnedy  Die  Erklärung  für  diese  Er= 
scheinung  liegt  auf  der  Hand,  denn  die  Yerssenkung  ist  zur 
Aufnahme  des  Flexionssufßxes  geeigneter  als  die  Yershebung.^ 
Drittens  ist  noch  die  Yersstellung  von  Einfluss  auf  die  Messung; 
der  Yersschluss  begünstigt  besonders  die  Yollmessung,  an 
dieser  Stelle  treten  75  ^/o  sämmtlicber  klingend  auslautenden 
vollgemessenen  Formen  auf  (in  Reimstellung  z.  B.  burüdidead 
RJ  lY  5,  64,  punisUdihead  RJ  Y  3,  308,  managHibed 
CE  III  2,  19). 

Um  nun  eine  einheitliche  Scala  für  die  Häufigkeit  der 
Tollgemessenen  Formen  in  den  3  Yer Wendungen  1,  2*  u.  2'' 
zu  gewinnen,  muss  die  Beobachtung  sich  zunächst  nach  dem 
Stammauslaut,  ob  stumpf  oder  klingend,  verzweigen;  für  die 
klingend  auslautenden  Formen  von  neuem  nach  der  Yers- 
stellung. Da  nun  Wortformen  mit  klingendem  Schluss  an 
und  für  sich  schon  viel  seltener  sind,  lohnt  sich  für  sie  die 
sechsfache  Qliederung  nicht  mehr.  Für  die  stumpf  endenden 
Formen  aber  zeigt  der  vocalische  Auslaut  wieder  ein  beson- 
deres Yerhalten,  er  führt  die  Syncope  —  abgesehen  vom  ad- 
jectivischen  Part.  Perf.  in  directer  Stellung  vor  dem  Substan- 
tiv, das  im  Folgenden  seine  Besprechung  findet,  —  bis  auf 
drei  Ausnahmen  durch.  Diese  sind :  embrewid  Tit  II  3,  222, 
appliid  2  H«  III  2,  404,  betrayid  AC  lY  12,  10.  Es  bleibt 
also  nur  noch  die  numerische  Betrachtung  für  die  zugleich 


^  Solche  Sohreibiing  treffen  wir  auch  bei  der  kürzeren  MeBsung 
an,  z.  B.  ioakned  0  II  1,  188  nach  Q,.  engendred  0  13,  409  nach  Ff, 
doch  ist  sie  nur  selten.  Gewöhnlich  sind  die  Yollmessungen  ausge- 
sehrieben (ygl.  rememherH  HMV  3,  59,  hindernd  TG  II  7,  27,  disco- 
verid  Tit  II  3,  287;  JC  III  1,  17,  orderidF  IV  4,  47,  murderH  Tit 
II 3,  263,  die  Präterita  encounterkd  l  H«  IV  6,  18,  discoverM  CE  I  1,  92), 
während  andererseits  bei  Verkürzung  die  Syncope  des  flexivischen  e  fast 
immer  graphisch  zum  Ausdruck  gebracht  ist  (z.  B.  wandernd  CE  II  2,  3, 
remember'd  R«  ü  4,  23;  MV  II  8,  26,  murder'd  R«  V  3,  204.  230;  M 
II  3,  92,  ordernd  MV  II  4,  6,  tniniater'd  KJ  V  l,  15,  fasten'd  CE  I  1,  80), 
woraus  erhellt,  dass  die  erweiterte  Messung  in  der  Regel  nicht  durch 
Einschiebung  zu  Stande  kommt. 

2  Im  ME.  ist  betontes  -ed  sogar  verpönt. 
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Btumpf  und  consonantisch  auslautenden  Stämme  übrig,  und 
für  die«e  ergeben  sich  —  nach  der  Elimination  der  im  Fol- 
genden angeführten  ungleichwerthigen  Elemente  der  Gruppe  1) 
—  die  Prozentsätze  der  Yollmessungen  in  Verwendung  1)  = 
17,  2'  =  11,  2**  =  4.  Hiernach  entsprechen  3  Yollmessungen 
aus  der  ersten  Wortgruppe  nur  2  aus  der  zweiten  und  kaum 
1  aus  der  dritten. 

Als  „ ungleich werthige  Elemente^  der  ersten  Gruppe, 
die  nach  ihrer  Messung  auch  innerhalb  dieser  Gruppe  wieder 
eine  Sonderstellung  einnehmen,  sind  die  adjectivischen  Part. 
Perf.  in  directer  Stellung  vor  dem  Beziehungswort  anzu- 
sehen. Für  solche  stumpf,  consonantisch  wie  vocalisch  auslau- 
tenden Part.  Perf.  steigert  sich  nämlich  der  Prozentsatz  der 
Yollmessungen  auf  80.  Ihre  Messung  steht  mit  dem  Accent 
des  folgenden  Nomons  in  Yerbindung.  Der  Wortton  liegt  im 
Englischen  zum  weitaus  grössten  Theil  auf  der  ersten  Silbe, 
folglich  ist  für  dieses  Part.  Perf.  mit  stumpf  auslautendem 
Stamm  nur  Yollmessung  geboten,  und  sie  ist  hier  auch  bei 
Yocalisch  auslautendem  Stamm  Regel,  der  sonst,  wie  vorhin 
bemerkt,  die  Syncope  durchführt.     Z.  B. 

H  I  2,  203  By  their  oppressM  and  fear-  surpris^d  eyes. 

T  I  2,  408  fringid  cürtains,  Cy  1 6, 47  clöt/id  will,  JC II  1 ,  324 
mortifüd  spirit,  TC  Y  8,  1  putrifüd  cöre, 

MY  lY   1,  317   O  learn^d  judge!   Mark,  Jow:  a  UarnH  judge; 

SO  UarnH  MY  lY  1,  105.  144.  304.  313.  323. 

Ist  jedoch  das  Part.  Perf.  oder  Substantivum  ein  Com- 
positum mit  verschiebbarem  Accent  (a.  Wortton),  so  liegt  die 
Messung  des  Part.  Perf.  in  des  Dichters  Willkür;  z.  B. 

wklte-limpd  wdlls  und  white-Uni^d  wdlla^ 
cäre-craz^d  moiher  und  care-crdzkd  mdther^ 
cürsM  MU'hounds  und  cursfd  helUhdunds. 

Die  Syncope  des  Part.  Perf.  in  directer  Stellung  vor 
dem  Beziehungswort  ist  der  seltenere  Fall.   Dieser  tritt  ein 

1)  wenn  der  Accent  des  Nomons  auf  der  zweiten  Silbe 
ruht,  z.  B.  R3  I  2,  78  defus^d  inßction,  III  7,  231  foul- 
fdc^  repröach,  KJ  lY  2,  214  advised  respict,  lY  2,  224 
abhorr'd  aspict,  Co  III  3,  140  deserv^  vexätion; 
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2)  wenn  das  Adjectivum  oder  SubstaDtivum  id  die  Yers- 
Senkung  fällt,  wie  in 

AC  lY   14,   73  Thy  master  thUH  vrith  pUaeh^d  arms,  binding  down 

His  corrlgible  neck,  his  face  subdued 
To  penetrhtiye  shame,  whilst  the  wheeVd  s^at .  .  . 

1   H"  IV  7,   11    Üizzy-eyed  füpy  and  great  rage  of  heart; 

Vgl,  ferner  Tit  V  3,  201;   3  H«  IV  4,  4;   KL  V  3,  197. 

Entsprechend  der  obigen  Erscheinung  tritt  das  klingend 
auslautende  Part.  Perf.  vor  dem  Beziehungswort  nur  syncopirt 
auf,  z.  B. 

MV  in  2,  295  The  best  condition*d  and  untc^artfd  spfrit; 

MV  II  5,  33  vdrnish'd  fdces,  II  5,  51  börrow'd  pürse,  R2 
III  3,  109  büri^d  hdnd,  V   1,  14  hard-fdvour^d  griif. 

Eine  Ausnahme  begegnet  nur  4mal.  Naturgemässe  Vollmessung 
erscheint,  wenn  der  Accent  des  Nomens  auf  der  zweiten  Silbe 
ruht ;  solcher  Fälle  begegnen  uns  3 : 

1  H«  IV  3,  10  prömisM  supply,  KJ  III  4,  l65  cüstomed  evhit, 
MM  V  1,  219  prömised  proportions. 

Der  Trochäus  bewirkt  Vollmcssung  in 

TG  V  4,   124  BänishH  Vdlentine.    Sir  Valentine. 

Für  den  klingenden  Stammauslaut  ist  in  der  erwähnten  Stel- 
lung der  Prozentsatz  der  Vollmessungen  nur  0,8,  also  nur  = 
Vioo  desjenigen,  der  sich  in  gleicher  Stellung  für  die  stumpf 
auslautenden  Formen  herausgestellt  hat. 

Diese  ausführliche  Beobachtung  der  Messung  des  Part. 
Perf.  ist  in  bewusster  Absicht  geschehen.  Shaksperes  Dra- 
men zeigen  nämlich  nach  ihrer  Altersabnahme  eine  wachsende 
Neigung  zur  strafferen  Messung.  Diese  Erscheinung  ist  man 
versucht  zur  chronologischen  Anordnung  der  Dramen  auszu- 
beuten. Eine  Hauptbedingung  dabei  ist  aber,  dass  das  Ma- 
terial aus  gleich  werthigen  Elementen  bestehe.  Im  Vor. 
hergehenden  habe  ich  durch  Zahlen  deutlich  nachgewiesen, 
wie  die  hierher  gehörigen  Formen  der  syntaktischen  Ver- 
wendung, dem  Stammauslaut  und  der  Stellung  im  Vers  ihre 
Messung  anpassen.     Sie   sind   also  unter  einander  ungleich- 
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werthig,  und  zwar  oft  im  schroffsten  Maasse.  Aus  den  zu- 
gleich stumpf  und  consonantisch  auslautenden  Stämmen  allein 
das  Criterium  für  die  chronologische  Reihenfolge  der  Dramen 
abzuleiten,  erfüllt  nicht  die  zweite  Hauptbedingung  für  solche 
Untersuchungen,  die  darin  besteht,  dass  das  Material  ein  um- 
fangreiches sein  rouss.  Die  Unzuverlässigkeit  der  Tabelle  in 
diesem  Falle,  die  manchmal  auf  ein  Material  von  nur  20  Ele- 
menten zurückgeht  und  sich  kaum  auf  80  Elemente  erhebt, 
geht  deutlich  hervor  aus  folgenden  Verkehrtheiten,  die  sich 
nach  dem  Prozentsatz  der  Vollmessungen  herausstellen: 

T  15,6        R3  10,8        H»  8,7        M  5,9        KL  5 
d.  h.  T  wäre  das  älteste  der  5  Dramen,  H^  älter  als  M  und 
EL!   Der  Messungswandel  für  das  Part  Perf.   erweist  sich 
also  für  chronologische  Zwecke  als  vollständig  untauglich.^ 

Rhetorische  Verwendung  der  Vollmessung. 
Manchmal  verwendet  der  Dichter  die  schwache  Messung 
als  rhetorisches  Hülfsmittel  zur  Verstärkung  des  Nachdrucks. 
Dafür  sprechen  deutlich  folgende  Beispiele: 

2   H^  III  2,   349   I  will  repeal  thee,  or,  be  well  assured, 

Adyenture  to  be  hanishH  myself; 
And  hanishH  I  am,  if  but  from  tbee; 

und  gleich  darauf: 

Thas  is  poor  Suffolk  ten  times  banishid, 

RJ  III  3,  19  iF^  Henoe  haniahkd  is  banishM  from  the  world, 

And  world's  exile  is  death :  then  „banishfd'^ 
Ib  deatb  mistermM. 

40  S  But  Romeo  may  not;  he  is  banishid: 

Flies  may  do  this,  but  I  from  this  must  fly: 

46       But  ^banishM"  to  kiU  me?  —  ^banisJM*'? 

Ferner  hanishid  a.  a.  O.  V.  51.  56.  57.  67. 

Den  schwachen  Part.  Perf.  in  adjectivischer  Stellung 
schliessen  sich  Adjectiva  auf  -ed  an,  zu  denen  die  Verbalform 


1  Hier  hat  Hertzberg  (Sh.  J.  XIII  S.  2ö6  ff)  gefehlt.  Er  macht 
keinen  Versuch,  das  Material  zu  ordnen,  und  wirft  zusammen  das  Prä- 
teritum —  4  ®/o  vollgemessen  —  mit  dem  Part.  Perf.  —  im  Durchschnitt 
18  %  vollgemessen,  also  über  4mal  häufiger  — ,  abgesehen  yon  der 
irrigen  Gleichschätzung  der  Participalformen  unter  sich. 

'  Vgl.  T.  Mommsen,  8hakespeare*s  Romeo  u«  Julia. 
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nicht  existirt.  Diese  theilen  mit  den  ersteren  ihre  Messung, 
sind  daher  fast  nur  vollgemessen.  Am  häufigsten  begegnen 
wretcUd,  z.  B.  H»  II  1,  120;  III  1,  106.  146  (entsprechend 
wreiclMness  H»  IV  2,  84),  wickH,  z.  B.  Cy  V  5,  463;  M 

II  1,  50  {wickidness  KL  III  7,  99),  agid,  z.  B.  T  IV  1,  261 ; 
R«II  1,  72;  II  2,  74.  Für  die  anderen  Adjectiva  sind  alle  Stellen 
angegeben:  ragyid  TG  I  2,  121  (raggidness  KL  III  4,  31), 
ruggid  H  II  2,  472.  474;  M  III  4,  100,  rosddTit  U  4,  24, 
togid  0  11,  25,   grainH  Co  IV  5,  114;   auch  crookkd^  JC 

III  1,  43  gehört  wohl  hierher.  Zwei  solcher  Vollmessungen 
folgen  auf  einander  in 

AY  IV   3,   107    A  icretchkd  ragg^d  man,  o*ergrown  with  hair. 

Syncopirt  begegnen  nur  wretch^dness  H^  III  1,  123,  ag^d 
KL  IV  4,  28;  sowie  die  wenigen  Fälle  mit  klingendem  Stamra- 
auslaut:  lilg4iver'd  MV  3,  15,  müh-liver'd  KL  IV  2,  50, 
ptgeon-liver'd  H  II  2,  605  und  moneg'd  MW  IV  4,  88. 

-«n,  starkes  Part.   Per  f. 

Entschiedene  Syncope,  wie  bereits  ME,  in  stolen^  z.  B. 
MA  V  4,  89;  2H6  IV  2,  151  {stoVn  geschrieben  z.  B.  RJ 
II  1,   4;   3  H6  III  1,  13;   V  5,  24)  und  /a«^,  z.  B.  MV 

IV  1,  266  {falVn  z.  B.  RJ  III  4,  1;  1  H^  V  1,  44,  ebenso 
befair n  3  H«  IV  4,  3;  CE  I  1,  124.)  Sonst  liegt  Verschlei- 
fung  vor  (s.  dieselbe). 

-ie)8,  Genitiv-  and   Pluralendung. 

Nach  einem  Zischlaut,  th  ausgenommen,  unterbleibt  die 
Syncope  des  e,  wie  von  Anfang  an,  aus  einfachen  Gründen, 
z.  B.  wages  WT  12,   94,   hatches  T  I  2,   230,   glasses   T 

V  1,  223,  ag^8  JC  I  2,  61,  bush's  AY  IV  3,  114,  fvretch's 
2  H  ^  III  3,  22.  Die  Zweisilbigkeit  des  Substantivum  ache3, 
die  uns  3mal  begegnet: 

T  I  2,  370  Fill  all  thy  bones  with  achis^  make  thee  roar; 
Tim  I  1,  257  Ächka  contract  and  starve  your  snpple  joints; 
9   V  1,  202  Their  fears  of  hostile  strokes,  their  ach^s^  losses ; 


*  Vom  Substantiv  crook^  das  Yerbum  ist  vermuthlioh  jünger. 
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beruht  darauf,  dass  ch  in  diosem  Worte  damals  als  Zischlaut 
gesprochen  wurde.  ^  Doch  geht  bei  unserem  Dichter  die 
Regel,  dass  Zischlaut  YoUmessung  bedingt,  nicht  glatt  durch.^ 
Im  Genitiv  Sing,  vermissen  wir  zunächst  häufig  das  Flexions- 
suffix, wobei  nicht  imn^er  ein  Apostroph  die  Unterlassung  der 
Flexion  andeutet;  z.  B. 

KJ  II  1,  289  Sits  on.hts  horse  back  at  mine  hoaiess'  door. 
RJ  in  2,   141   ril  to  him;  he  is  hid  at  Laurenee"  cell. 
1   H^  II  4,  48  Oiving  my  verdiot  on  the  whito  rose  aide; 

oder  fnistress'dog  O  II  3,  53,  Paris' face  RJ  I  3,  81  (F4 
Paris' 8).  Im  Plural  sind  die  Fälle  nicht  selten,  wo  das 
Flexionssuffix  im  Yers  als  Silbe  nicht  mitzählt;  ein  deutlich 
ausgesprochener  Plural  ohne  Flexionsabzeichen  ^  ist  mir 
3maH  aufgestossen,  nämlich  in: 

Tam  I  2,  277   And  quaff  carouses  to  oar  mistress*  health. 
T  I  2,   173  Than  other  princesse^  can  that  have  more  time; 
CE  Y  1,  357  These  two  Antipholus,^  these  two  so  like. 

Im  ME.  sind  romanische  und  griechisch-lateinische  Nomina 
auf  'S  flexionslos;  Feminina  wie  rose,  princesse,  herüage 
u.  8.  w.  haben  vielfach  nach  Analogie  von  herte^  undwe  u.  s.  w. 
den  Qen.  Sing,  gleich  dem  Nominativ;  Neutra  wie  hors  haben 
im  Nom.  Acc.  Sing,  und  Nom.  Acc.  Plur.  dieselbe  Form. 
Die  Flexion  der  Wörter  auf  s,  se^  sse,  ce  bei  Shakspere  zeigt 
uns  demnach  Nachwirkung  des  ME.,  durch  mehrfache  Analogie 
über  das  ursprüngliche  Geltungsgebiet  ausgedehnten  Brauches. 
Wir  dürfen  daher  wohl  auch  bei  der  regelmässigen 
Schreibung  des  Plurals,  falls  es  der  Rhythmus  verlangt,  das 
Flexionssuffix  in  der  Aussprache  unterdrücken.  In  folgenden 
Fällen'^  hätte  dieses  zu  geschehen: 

rfgl.  Walker,  Sh's.  Versific.  8.  117  ff. 

«  Vgl.  Walker,  8hV.  Versific.  8.  243  ff. 

s  Analog  steht  in  der  3.  Fern.  8ing.  Präs.  leias  für  kisats  in  WT 
IV  4,  &61  nach  Long  M.  S. 

^  Ob  auch  ntessage  H  I  2,  22  für  messages  steht?  vgl.  Walker, 
Sh's.  Veraifio.  8.  253. 

»  so  F|-3,  P4  prince88\  die  Olobo  Edit.  ftndert  princgsaes. 

*  so  F^;  die  Olobo  Edit.  ändert  Äntipholuses, 

'  In  reliünces  Tim  II  l,  22,  conveyancea  Co  V  1,  54  nehmen  wir 
besser  Synäresefin  novices  Tarn  II  1,  313,  Offices  2H^  I  3,  47;  H> 
III  2,  144  Syncope,  in  promnces  AC  III  10,  8  VerHohleifung  an. 
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carcasses  Co  III  3,  122,  mtnesses  WT  IV  4,  401, 
causes  2  H^  I  3, 1  (nach  Ff),  excuses  AC  II  2,56,  scuses 
O  IV  1,80  (nach  Fi),  purposes  AC  V  2,339,  benevglences 
R2  II  1,250,  ages  R^  III  1,71,  courages  Cj  II  4,24,  mar- 
riages  zweisilbig  Co  I  1,198,  revenges  WT  II  3,19,  targes 
Cy  V  5,5,  riches  T  II  1,150,  ivishes  KL  IV  2,  14;  auch 
dishes  O  III  3,78  und  grudges  Tit  I  1,  154,^  ohne  zur  ge- 
statteten Doppelsenkung  zu  greifen.  Für  sentences  (nach  Fi) 
EL  I  1,  173  ist  zweifellos  der  Singular  (nach  Qq)  einzu- 
setzen. 

Hiernach  ruft  z.  B.  practices  2  H^  III  1,  46  nicht 
Doth wendig  einen  gleitenden  Ausgang  hervor.  ^ 

Nach  th  ist,  wie  oben  erwähnt,  das  e  in  -es  verstummt, 
z.  B.  cloth^s  Tarn  III  2, 115;  Cy  I  1,  59,  months  JC  II  1, 109, 
youths  JC  II  1,148;  silbenbildend  ist  es,  bezw.  eine  Ein- 
scbiebung  ist  vorzunehmen  in 

T  I  2,  229   From  the  «till-vexM  Bermoothhy  there  she'e  hid, 
und  TG   I  2,  137    I  aee  you  have  a  montlC s  mind  to  them. 

Hiernach  stellt  sich  auch  der  Vers 

3  H^  II  5,  38  So  minutes,  hours,  days,  months  and  years.  .  . 

als  Quinar  her  {howers  —  monthes). 
Andere  Vollmessungen  sind : 

CE  IV   1 ,  98  You  sent  me  for  a  ropi*8  end  as  bood. 
LLL  V  2,  309  Whip  to  our  tents  as  ro^s  run  o*er  land. 
„       V  2,  332  To  show  his  teeth  as  white  as  tohaWa  bone. 

1  H^  I   2,  102   Then  oome,  o*  God*8  name;  I  fear  no  woman. 

2  H^  II  3,94  Dispdtch :  i\xU  knavi^a  tongae  begins  to  double. 

(falls  wir  nicht  vorziehen ,  V.  94  —  5  als  Prosa  der  voran- 
gehenden Prosa  sich  anschliessen  zu  lassen;  gleich  darauf, 
V.  98—9,  spricht  York  auch  in  dieser  Form) 

1  Die  TOD  Walker  (8h. 's  Yersific.  8.  254)  erwähnte  Schreibang 
grudge'  (nach  Q)  für  grudges  (so  Ff)  finde  ioh  in  der  Cambridge  Edit. 
nicht  angeführt. 

3  unzulässig  ist  dieser  in  2  H^  nicht  gerade,  wie  Walker  (Critio. 
on  8b.  I,  8.  243)  annimmt  and  deshalb  practice  liest ;  dreisilbigen  Aus- 
gang treffen  wir  einigemal  in  diesen  Dramen  an ,  z.  B.  Somerset  I  2, 
29,  eömmontceal  I  4,46;  suddenlg  II  1,45;  pdssenger s  III  1, 129.  Was 
Walker  an  derselben  Stelle  veranlasst,  zur  Vermeidung  des  klingenden 
Ausgangs  Tit  Y  2, 143  dtvice  statt  devices  zu  lesen,  verstehe  ich  nicht. 
QF.  LXl.  2 
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M  1  2,  61  Till  he  disbarsed  at  Saint  Colmii's  inch  ^  ... 

sowie,  der  melodischen  Elfensprache  angehörig, 

MD  II   1,  7  Swffter  th&n  the  moön^s  Sphäre. 
„     rV  1, 101  Trfp  we  After  night's  shdde.« 

In 

TG  III  3,  200  Does  thottghts  unveil  in  their  damb  cradles^ 

können  wir  das  Schlusswort  nur  durch  Einschiebung  drei- 
silbig machen,  bzw.  indem  wir  l  für  silbenbildend  halten 
und  e  gleichfalb,  falls  wir  überhaupt  den  kürzeren  Yers  nicht 
vorziehen. 

In  R^  Y  3,221    Under  our  tents  Fll  play  the  ea«06-dropper. 

umgehen  wir  besser  die  YoUmessung  mit  Hülfe  der  Betonung 
edves-dropphr  (s.  Wortton). 

'{e)st,  Superlativendung. 

Syncope  ist  hier  gegenüber  der  YoUmessung  die  seltenere, 
aber  doch  eine  häufige  Erscheinung  und  betrifft  besonders 
die  Proparoxytona.    Sie  fehlt  ganz  in  den  frühesten  Dramen 

I  H«,  CE,  TG,  3  H«,  MD  und  RJ,  und  tritt  am  häufigsten 
in  den  letzteren  auf;  in  T  6  mal,  Cy  7  mal,  WT  10  mal.  Als 
Beispiele  führe  ich  an: 

R^  III  3,  201  Tbat  know  the  strengest  and  surfst  way  to  get, 

ferner  hier  shorfst  Y  1,80,  cofnmon'st  Y  3, 17;  R^  wretched'st 

II  4, 18,  coverVst  III  5,33,  dir^^st  Y  3, 197;  M  Und' st  II  1, 
24,  Stern' st  II  2,  4,  near^st  III  1,118,  secret'st  II  4,126; 
Cy  ddest  I  1,58,  loyaVst  I  1,96,  rar^st  Y  5,160,  swee^st 
Y  5, 349. 

Das  tonlose  e  in  französischen  Wörtern. 

Das  e  in  der  Ultima  von  französischen  Wörtern  ist 
meistens  silbenbildend: 


1  F|  Colmes  ynch.  Sollte  vielleicht  die  Zweisilhigkeit  auf  der 
sonantischen  Natur  des  m  beruhen  und  Colema  inch  zu  lesen  sein? 

2  Delius  (Shaksp.^s  Werke)  zieht  hier  wie  im  vorhergehenden 
Fall  die  Einschiebung  eines  euphemischen  e  vor  und  liest  moons  eaphere^ 
nighta  eshade. 
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Charles  1  H®  IV  4,26,  entsprechend  Charlemain  dreisilbig 
H^  I  2,  75,  Jacques  AW  III  4,4;  III  5,98;  AY  II  1,26; 
H»  III  5,43;  LLL  II  1,42  (daher  H^IV  8,98nur  Verachlei- 

fujig  Jacques  of)^  Marie  wohl  zweisilbig  H^  IV  8,  105,  Mar- 
seäles  AW  IV  4,  9;  Tarn  II  1,  377,  bataiUes  R^  III  5,  15, 
esperance  viersilbig  1  H^  V  2,  97,  pardonne  R^  V  3,  119, 
pense  MW  V  5,  73,  vive  KJ  V  2,  104,  vie  H*  III  5,  11  (in 
H^  IV  5,  3  Mort  de  ma  vie!  all  is  confounded^  all  wird 
die  Messung  zweifelhaft  gelassen). 

Verstummt  dagegen  ist  dieses  e  in:  Main^  2  H^  IV  1, 
86;  ferner  in  michant^  H^  IV  5,5,  Bdmbures  H^  III  5,  43 
und  Tourain§  KJ  1  1,  11;  II  1,  152.  487.  527,  weil  es  die 
Vershebung  zu  tragen  nicht  im  Stande  ist.     Der  Vers 

1    H^  I   1,60   Guienne,  Champagne,  Rheims,  Orleans  (V{  Rheimes) 

lässt  uns  über  das  e  im  Unklaren. 

Die  Penultima  erleidet  Syncope  in  Rougemont  R^  IV 
2,108  und  Vaud^mont  H^  IV  8,105  {Vaudemont  dreisilbig 
R^  III  5,43). 

Die  sonstigen  Fälle,  in  denen  das  e  in  der  Ultima  den 
Silbenwerth  verliert,  sind  nicht  als  Syncope,  sondern  nur  als 
Verschleifung  anzusehen  und  an  betreffender  Stelle  behandelt. 

b)  Syncope  eines  kurzen  Vocals  in  der 
Penultima  von  Propar oxy tonis. 

In  den  weitaus  häufigsten  Fällen  steht  der  unterdrückte 
Vocal  vor  einfacher  Liquida;  die  Abstammung  der 
Wörter  zeigt  dabei  auf  die  Messung  keinen  merklichen  Ein- 
fluss.  Ich  führe  im  Folgenden  eine  Zahl  der  in  Betracht 
kommenden  Wörter  an;  für  die  eingeklammerten  Wörter 
wird  vielleicht  besser  Verschleifung  angenommen. 

Syncope  vor  r: 
Acheron    adulterate   (adventurous)    answering   artilhry   bar- 
barous  battery  (beggary)  borderer  (century)  (Cerberus)  Con- 
ference (conqueror)  corporal  degenerate  difference  discoverer 
emperor  extemporal  favourite  flaUerer  flattery  Frederick  general 

2* 
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humorous  incorporate  (injwies)  interest  interim  ivory  (Mar- 
garet) memory  murderer  (natural)  (notary)  pastoral  (penury) 
pillory  profferer  rethoric  (reverherate)  reverence  (robbery) 
(Salisbury)  (slobbery)  sovereign  treacherotis  (votaress)  tcaverer. 
In  contrary  ignorant  signories  ist  nur  Verschleifung  mög- 
lich. Statt  victory  ist  mit  Rücksicht  ^uf  die  ursprüngliche 
Tonlage  vielleicht  besser  victory  zu  lesen,  also  Consonan- 
tirung  des  y  anzunehmen. 

Beispiele : 

KL  Iv    2,42  —  3    Whose   revfrcftce   even    the    head  -  luggM    bear 

would  lick, 
Most  barb^rous^  inost  degener ate^ 

O  I  2,  55  It  is  Brabantio.  General^  be  advised. 

MM  III   1,  130  That  age,  ache,  pen\Lry  and  imprisonment  .  .  . 

R^  I  2,64   Either  heaven  with  lightning  strike  the  murderer  dead. 

Syncope  vor  n  : 
([ac] Company)  business  cardinal   continence  countenauce   cove- 
nant  evening  (fortunate)  gardener  heaviness  Helena  (imminent) 
tnutiny    (opening)    pardoning    personate   prisoner    prisonous 
(Plantagenet)  sustenance  (villany)  (womanish). 

Beispiele : 

Co   V  3,  97   How  roore  unfortmiate  tlian  all  living  women. 

H   I  5,  129 — 30    You,  as  your  busfness  and  desire  shall  point  you  ; 

For  every  man  has  busfness  and  desire  . . . 

O    V    2,  151    0  mistress,  rill^ny  hath  made  mooks  with  love. 

WT  I  2,55   My  prisQner?  or  ray  guost?  by  your  dread^Verily**. 

Syncope  vor  l: 
(Angelo)  bachelor  (Capulet)  (rredulous)  desolate  easily  (emuloiis) 
happily    heartily     (HercuJes)     (insolence)     (irregulär)    (Italy) 
Nicholas  (opulent)  (particidar)  (privilege)  (scrupulous)  (Tripoli) 
vigilant. 

Beispiele: 

KJ  II   l,  515  I  will  enforce  it  easjly  to  my  love. 
K-L  Y   3^  129   Behold,  ifc  is  the  privilege  of  mino  honoors. 
RJ    V    3,291     Where  be  these  onemies?  Capulet,  Montague! 
Tarn  IV  2,  76    And  so  to  Tripoli,  if  God  lend  me  life. 
MM  I   3,50  Only,  tliia  ono:  Lord  Angelo  is  precise. 
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Syncope  vor  m: 
animal  (argument)  element  memy  estimate  gossamer  hardiment 
(monument)  Mortimer  (parliatnent)  Ptolemies  (regiment)  (Tela- 
mon)  tenoinous. 

In  implement  nur  Verachleifung. 

Beispiele: 

KL  IV  6,  2^5  To  know  our  ettfinies*  rQinds,  we  'Id  rip  their  hearts. 
AC  III    12,18   Thf  cirole  of  tlie  Ptolemies  for  her  heirs, 
„      I V    1 3,  2   Thrtn  Tel^nion  for  his  sIubM,  the  boap  of  Thessally  . . . 
A Y  II    1,  62  To  frigl  t  the  animals  a?jd  to  kill  them  up. 

Häufig  tritt  im  Part.  Präs.  Syncope  ein ,  während  im 
ME.  hier  das  schwache  e  meistens  silbenbildend  war,  um 
dem  Suffix  den  Nebenton  zu  erhalten,  also:  murd^ing 
remembering  (II ^  V  ProL  43),  reckgning  quick^ning  deafening 
(P  III  1,  5),  hearlcening  (Tam  IV  4,  56),  shortenitig  (1  H«  IV 
6,  37),  length^ing  (Cy  I  6,201),  ravmng  (Cy  I  6,  49),  liste- 
Hing  (M  II  2,28;  P  I  2,87;  H«  I  2,120),  threat^iing  (nur 
zweisilbig:  JC  I  3,8;  H  II  2,  483;  Tam  V  2,136;  AC  III 
13,  171;  Tim  V  1,  169;  Co  I  6,36);  christening  MV  IV 
1,398,  aber  christening  H»  V  4,87. 

Leichter  muss  natürlich  die  Syncope  eines  nachträglich 
eingeschobenen  e  fallen  wie  in  sufferance,  Every  —  bereits 
ME.  nur  zweisilbig  —  und  several  treten  nur  verkürzt  auf, 
z.  B. 

2   H"  III  2,363   With  ev^if  several  pleasure  in  the  world; 

H®  II  2,  39 — 40    These    news    are    ev^ry    where;    evfry    toD^ue 

Bpeaka  'em, 
And  evpry  frue  heart  weeps  for'fc. 

H     I   1,86  The  sevp'als  and  unhidden  passages. 

In  misery  tritt  die  Syncope  weit  hinter  den  Procentsatz 
der  entsprechenden  Wortgruppe  zurück,  unter  60  Formen 
tritt  sie  lOmal  auf,  4mal  allein  in  KL  (IV  1,  79;  5,  12; 
6,63;  V  3,  180),  sonst  WT  III  2,  123;  V  1,  137;  Co  IV 
5,94;  Cy  I  5,55;  Tim  IV  2,32;  AC  III   13,112. 

In  vielen  Fällen  ergiebt  sich,  wie  es  in  der  rhythmischen 
Rede  natürlich  ist,  die  Messung  eines  Wortes  aus  seiner 
Stellung. 
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Das  Adjectivum  in  unmittelbarer  Stellung  vor  dem  Be- 
ziehungswort richtet  seine  Messung  nach  dem  Accent  des 
letzteren  ein  —  gerade  so  wie  wir  es  bei  dem  Part.  Perf. 
gesehen  haben  —  und  ist  daher  meistens  syncopirt,  z.  B. 

H»  II  4,  58—59  Tou  have  here,  lady, 

And  of  your  ohoioe  these  revfrend  f&thers;  men 
Of  Singular  int6grity  and  leaming. 

H®  II  4,220 — 1   I  left  no  revfrend  p^rson  in  this  court, 

But  by  particular  consent  prooeeded. 

Diese  Accentlage  beherrscht  allgemein  die  Messung  eines 
jeden  Adjectivs,  z.  B. 

Co  III  3,  81  8o  criminal  and  in  such  capptal  kfnd  . . . 

WT  III  2,  101  The  innocent  milk  in  it  most  innocent  moüth. 

Der  Prozentsatz  der  Verkürzung  der  zu  unserer  Gruppe  ge- 
hörigen  Adjeetiva  in  directer  Stellung  vor  dem  Beziehungs- 
wort beträgt  95  (704  Sync,  34  VoUm.)  gegenüber  dem 
Durchschnittsprocentsatz  von   32  der  frei  stehenden  Wörter. 

Qleich  diesen  Adjectiven  sind  oft  auch  Substantiva  in 
Verbindung  mit  einem  anderen  Substantiv  einer  festen 
Messung  unterworfen,  nämlich  die  Vornamen,  z.  B.  Sir  Ni- 
chglas  Gdwsey  1  H*  V  4,45.58,  to  Gregory  de  Cassddo  H^ 
III  2,321;  Titel,  z.  B.  the  Cardinal  Pdndulph  KJ  V  7,  82; 
das  erste  Glied  eines  Compositums,  z.  B.  parlig,ment'höuse 
3  Hö  I  1,  71,  evKuing  müsic  TG  IV  2,  17;  endlich  als 
häufigste  Erscheinung  der  Genitiv,   z.  B.  the  gen^raVa  ndme 

2  H*  IV  1,166,  the  prisQfier's  life  MM  II  1,19,  the  Car- 
dinaVs  mdlice  H^  I  1, 105,  her  en^mies'  mdrks  Co  III  3, 111. 

Ein  vollgemessener  Genitiv  tritt   uns  nur  4 mal    entgegen,   in 

3  Fällen  als  Fol^e  der  Tonlage  des  näher  bestimmten 
Nomons  {cdrdinäVs  degrie  1  H^  V  1,29,  Angeldes  requist 
MM  II  4,  186,  Tdmorä's  efitredts  Tit  I  1,  483)  und  das 
andere  Mal  in  Folge  des  rhythmischen  Wechsels: 

AC  V  2,  130  by  taking 

Äniony's  codrBO,  yoa  shall  bereave  yourself. 

Lassen  wir  die  abseits  stehenden  Wörter  unberück- 
sichtigt, so  stellen  sich  für  die  Syncope  folgende  Procent- 
sätze heraus;  vor  r  52  (790  Sync,   728  Vollm.),    vor  n  38 
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(453  Sync,  746  Vollra.);  vor  l  25  (99  Sync,  321  Vollm.), 
vor  m  13  (53  Sync,  350  Vollm.),  d.  h.  nach  ihrer  Häufigkeit 
stehen  in  den  4  Gruppen  die  Syncopen  zu  einander  im 
Yerhältniss  von  4:3:2:1. 

Die  Stellung  am  Yersschluss  erweist  sich  als  die  günstigste 
zur  Aufnahme  der  erweiterten  Messung,  es  fallt  im  Durch- 
schnitt auf  diese  die  Hälfte  der  Yollmessungen ;  man  vergl. 
hierzu : 

KJ  Y  7,  95  To  oonsummate  this  business  hdppil^. 
Ol  3,  49  Against  the  genfral  enemy  Otiomän, 

1  H^  I  3  prisgner  im  Yersinnern  23.  48.  120.  124,  dagegen 
dreisilbig  am  Yersschluss  29.  77.  140. 

Die  Chronologie  der  Dramen  auf  den  statistischen 
Wandel  der  Messungsverhältnisse  zu  prüfen,  ist  wegen  der 
Ungleichwerthigkeit  nach  Wortgruppe  und  Yersstellung  nicht 
rathsam.  Die  Zunahme  der  straiFeren  Messung  ist  in  den 
späteren  Dramen  eine  auffallende.  Yon  der  Yorliebe  des 
Dichters  für  schwache  Messung  in  den  frühesten  Dramen 
giebt  folgender  Passus  aus  LLL  ein  Bild,  III  1,184  ff.: 

184  The  anoiDted  söverelgn  of  sighs  and  groans, 

185  Liege  of  all  löiterh'S  and  malcootents, 
187  Sole  Imperator  and  great  gineräl, 

oder  z.  B.  TG  I  3,57—8: 

How  häppil^  he  Uvea,  how  well  beloved 
And  daily  graced  by  the  ^mperdr, 

Yor  Doppelliquida,  die  hier  allerdings  oft  ohne 
weitere  sprachliche  Bedeutung  ist,  begegnen  folgende  Syn- 
copen des  kurzen  Yocals: 

rr)  strawb^ries  R^  III  4,34; 

nn)  Ahergav^nny  H^  I  2, 137.  211;  tyrgnnous  KL  III  4, 156; 
O  III  3,449; 

II)  cavüling  3  H«  I,  1, 117;  chancßUor  3  H«  I  1,238;  H^  II 
1,20;  III  2,394;  couns^or  Co  I  1,120;  2  H^  lY  5,121; 
WT  II  3,55;  exc^llent  Tarn  I  2,280;  grov^Uing  KJ  II  1, 
305;  marv§llou8  R^  I  2,  255;  H  II  1,  3  i;   trav^er  MM  lY 


Q^  marvehus* 
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2,70;  trav^Uing  Tarn  Ind  1,76;  (un)parQUel  O  II  3,355; 
Co  V  2,16;  AC  V  2,319. 

Ausser  vor  einer  Liquida  treffen  wir  Unterdrückung 
eines  kurzen  Vocals  noch  vor  jeder  anderen  einfachen 
Consonanz  an.  Es  folgt  die  Aufführung  sämmtlicher 
Fälle : 

vor  b:  Caljban  T  I  2,  479 ;  cheryhim  M  I  7,  22,  cherübin  Tim 

IV  3,63;    Isqbel  MM  IV  3, 119;  vagghond  AC  I  4,  45; 

vor  c:  Andronfcus  Tit  I  1,47.74.234.243;  III  1,235;  deli- 
cate  Cy  II  4,136;  V  5,47;  0  I  2,74;  III  3,269;  Tim  IV 
3,385;  T  IV  1,49;  AC  II  2,  209;  7,114;  KL  IV  3,  15; 
diffictdt  O  III  3, 82 ;  hysterica  KL  II  4,  55 ;  importunßcy 
Tim  II  2,  42;  inngcent  und  inngcence  Tit  V  1,  130;  2  H« 
III  2,  53;  3  H6  I  3,  8;  R»  I  4,  187;  IV  3,  11;  4,  30; 
R2  I  1,103;  MA  V  1,63.67.250  etc.;  Jessica  MW  1,21; 
magjcal  AC  III  1,31;  medicine  sehr  häufige  z.  B.  MD  III 
2,264;  2  H^  IV  5,163;  AW  I  3,239;  RJ  II  3,24;  meta- 
physical  M  I  5,30;  pelican  KL  III  4,  77;  policy  AC  II  2, 
69;  Co  III  2,42.48;  proph^cy  H»  I  1,92;  tragical  MD  V 
1,57;  tyrannical  Co  III  3,2; 

vor  d:  ambassgdor  2  H^  IV  8,  7;  confident  M  V  4,  8;  evi- 
dence  Cy  V  5,  368  und  evident  Co  IV  7, 52 ;  holidame  Tarn 

V  2,  99;  Holmedan  1  H^  I  1,  70;  3,24;  V  3,  14;  impro- 
vident  1  H«  II  1,58;  incident  Tim  V  1,  203;  precfdent  KJ 
V  2,3;  President  AC  IH  7,18;  remfdy  O  I  1,35;  KL  II 
2,177;  MM  HI  1,62;  residence  MM  V  1, 12;  Cy  III  4,  151; 
residue  AT  II  7, 196; 

vor  /;  ben^t  CE  I  1,  91 ;  AC  V  2,  128;  Co  V  6,  67;  fferf- 
ford  nur  syncopirt,  z.  B.  Rs  IE  1, 195;  IV  2,93;  R  II  1, 
101 ;  IV  1,  134.  135;  mortified  M  V  2,  5;  orifex  TC  V  2,  151 ; 
pitiful  RJ  IV  5,  99;  AW  III  2, 130;  quaUfied  WT  II  1, 113; 
sorrptvful  Tit  HI  1,147;  IV  2,66;  V  3,142.154;  AC  I  3, 
64;  unmerciful  KL  III  7,33. 

vor  g:  arrogant  Cy  IV  2, 127;  Tim  IV  3,  180;  derogate  KL 
I  4,302;  däigent  T  HI  1,42;  Imogefi  Cy  V  5,26.227;  in- 
telligent und  inteüigence  KL  III  1,25;  Cy  IV  2,347;  origin 
H  m  1, 185,  Perigort  LLL  H  1,  41 ;  prodigal  LLL  V  2,64; 
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R2  III  4,31;    MV  II  5, 15;    Tim  H  2,  174;    III  4,  12.     In 

negligent  AC  HI  6,81  nur  Verschleifung ; 

vor  p:  precipice  H^  V  1,  140; 

vor  q:  eloquence  AC  III  12,26; 

vor  s:    courtesy  Tarn  IV  2, 111;    KL  II  4,182;    III  7,26 

opposite  AC  i  2, 130;  promising  CE  V  1,  222;  AW  III  3,3 

proph^sied  T   V    1,  217   und  proph^sging   AC   IV  14,  120 
venison  Cy  III  3,  75. 

Syncope  des  i  vor  sh  ^:  banishmetU  2  H^  II  3, 14;  Cy  1113, 
69;  flourishing  TG  V  4,3;  R2  I  2, 18;  nourisher  M  II  2, 
40;  perisiiing  Cy  IV  2,  60;  pimishment  KL  III  4,  76;  H»  III 

2,183;  ravishing  M  11  1,  55.  In  languishing  wieder  Ver- 
schleifung. 

Vor  t:  app^tüe  Co  I  1,  107.  182;  capital  2  H«  V  1,107 
R2  IV  1,151;  2  H^  IV  2,109;  H'^  II  2,56;  KL  V  3,83 
Co  III  3,81;  Capitol  Co  I  1,248;  compar^tive  Cy  II  3,  134 
cov^ting  Cy  II  5,  25;  dishabited  K J  II  1 ,  220;  Ex^ter  H^ 
IV  8,61;  fugitive  AC  III  1,7;  Hec(^te  H  III  2,269;  M  II 
1,52;  III  2,41;  5,1;  idol^troiis  AW  I  1,  108;  implorator 
H  I  3,129;  inheritance  und  inherited  Co  III  2,68;  Tim  V 
4,  38;  Jupiter  Cy  II  3,130;  limited  M  II  3,57;  lun^tic  KL 
n  3,19;  in  7,46;  merited  Cy  V  5,304;  mul^ter  AC  HI 
7,36,  pelkted  AC  III  13,165;  penitence  WT  V  1,4  und 
penitent  Cy  V  4,10;  AC  II  2,92;  politic  O  IE  3, 13;  Tim 
III  3,35;  riv^ted  WV  V  1,169;  sengtor  Co  III  1,92;  IV 
7,30;  Tim  IV  1,24;  soliciting  KL  I  1,234;  Cy  II  3,52; 
surfeited  M  II  2,6;  Tarn  III  3,  55;  visited  M  IV  3,  150, 
visiting  AC  IV  15,  68,  visitor  WT  II  2,  11.  Sehr  häufig 
tritt  Syncope  in  -ity^  entgegen:  ahility  H^  III  2,  171; 
activity  Tim  IV  3,  1(53;  affinüy  O  III  1,  49;  amity  MV 
III  4,  3;  authority  W^T  I  2,  463;  Tim  V  1,  166;  TC  V 
2,  144;     brevity   TC    IV    4,  43;     calamUy    Co    V    3,  112; 

'  Diese  findet  in  Cbancer-Handschriften  manchmal  graphischen 
Ausdruck,  z.  R.  punahed  (y^\.  ten  Brink,  Chauo.  Spr.  u.  Versk.  §  181). 

*  Scheinbare  Alexandriner  werden  manchmal  dadurch  bei  gleich- 
zeitiger Annahme  der  gestatteten  Doppelsenkung  (s.  III  2,  d)  auf  den 
fünffOssigen  Vers  zurfiokgeführt. 
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captimty  2  H«  11  2,  42;  celerüy  MM  V  1,  339;  charity,  z.  B. 
H«  ri  4,86;  0  H  3,202;  Cy  IV  2,  169;  dexterity  TC  V 
5,27;  extremity  Co  m  2,41;  0  V  2, 139;  humanity  KL 
IV  2,49;  AC  V  1,  32;  humility  H^  U  4,109;  impossibüity 
KL  IV  6,74;  infirrnfty  M  UI  4,  86;  levjty  AC  II  7,  128; 
m  7, 14;  necessity  WT  I  2,  22;  Co  lü  1,  147;  nobility  H» 
m  2,281  ;    Co  IV  2,2;    AC  II  5,  82;    opportunfty  Cy  m 

2,  19;  priorfty  Co  I  1,251;  prosperjty  Co  I  5,24;  11  1,188; 
quality  Tim  I  1,54;  T  I  2,193;  AC  ÜI  13,33;  V  1,63; 
rarfty  KL  IV  3,25;  singularjty  WT  V  3, 12;  vanjty  H»  11 

3,  69;  verfty  M  IV  3,  92.  In  deputy  MM  1 2, 186  Verschleifung. 
Vor  w:  Lodgwich  MM  V  1,  143;  penntfworth  2  H^  I  1, 
222;  RJ  IV  5,4;  rungway  RJ  IQ  2, 6;  in  den  Participien 
shadomng  KJ  II  1,14;  sorrowing  R^  II  2,112;  borrpmng 
AW  m  1,9;  HI  3,  77;  foUomng ,  z.  B.  0  I  1,58;  H 
1,158;  swallowing,  z.  B.  Cy  III  5,58;  1  H*  V  1,64;  bd- 
Igwing  MV  Vi,  73;  ydlgwing  Tit  11  3,20;  wie  auch  in  sha- 
dowy  KL  I  1,65;  TG  V  4,2;  fellgwer,  z.  B.  Co  I  4,44; 
T  V  1,  7;  horrower  M  m  1,  27;  HI  2,  75;  to-morrgw  in  R^ 
m  4,45»; 

vor  z:  Citizen  Tit  IV  4,  79;  HM  2, 199;  AC  V  1, 17;  Co 
I  6, 10. 

Es  steht  frei,  in  vielen  der  hier  eingestellten  Worter, 
wie  z.  B.  confident,  Hecate,  pennyworthy  Verschleifung  anzu- 
nehmen. 

Vor  Doppele onsonanz  wäre  Syncope  nur  zu  ver- 
zeichnen in  minfsters  AC  HI  13,  23  und  minfstfring  zweisilbig 
H  V  1,  264. 

c)  Syncope  eines  kurzen  Vocals  in  Wortern, 
deren  Accent  vor  der  drittletzten  Silbe  liegt. 

In  7  Fällen  zunächst  schliesst  sich  der  Syncope  im 
Interesse  der    Betonung   eine   Verschleifung   an^:    istfmable 

<  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  Synärese;  man  Ygl.  die  ME- 
Formen  aortce  folwe  etc.  Im  letzten  Fall  ist  Krasis  allerdings  nicht 
ansgeschlossen,  man  yergl.  to-'marrow't  Tam  IV  1, 179. 

<  Hier  spricht  Walher  (Sh.'s  Yersif.,  8.  274)  seltsamer  Weise  ron 
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MV  I  3, 167;  incömpQrMe  Tim  I  1, 10;  Rs  I  1,27;  höngu- 

rMe  Cy  H  4,125;  WT  I  2,408;  Co  V  3,154;  fdvQurabie 
WT  n  1,107;  die  Verschleifung  wird  durch  die  gesetzliche 
Lage  des  auf  der  Penultima  ruhenden  Nebentons  bedingt 
(vgl.  äböminäile  1  H «  I  3, 87 ;  mhnoräble  H  ^  n  4,  53 ;  hö- 
nouräble  JC  III  2, 87—88). 

Im  Folgenden  hängt  die  Syncope  mit  der  Lage  des 
Nebentons  zusammen. 

In  den  Zusammensetzungen  der  franzosischen  und  latei- 
nischen Wörter  mit  dem  englischen  Suffix  -ly  trägt  letzteres 
wie  im  ME.  den  Nebenton.  ^  Also  z.  B.  ginerallp  R^  II  2, 
132;  H5  I  1,88;  pSrsgnall^  R^  II  3,135;  R^Y  1,62;  par- 
ticvlarly  Co  IV  5,72;  Ump^rately  Co  III  1,219;  pdljUclp 
Tam  IV  1,  191 ;  der  Betonung  zu  Gefallen  haben  wir  Synärese 
in  viQlmtly  Co  III  1,220;  RJ  V  1,  64.  Glatt  geht  allerdings 
dieses  Betonungsgesetz  nicht  durch,  immerhin  halten  es  80  ^/o 
der  Wörter  ein.  Die  Ausnahmen  sind:  honouräbly  LLL 
V  2,  449 ;  miseräbly  3  H «  I  3,  42  (ob  durch  mlsery  be- 
einflusst?);  redsonäbly  1  H^  I  3,  74;  trSacherdusly  3  H^ 
n  1,  72;  mdrvelldusly  MV  I  1,  76;  ndturälly  KJ  III 
1,  15;  förtunätely  KL  11  2,174;  öbstinätely  TC  V  2,121; 
perpendicidärly  KL  IV  6,  54;  söverügnly  WT  I  2,  323; 
rherhntly  1  H^  I  2,  145  nur  bei  Annahme  von  Alexandriner, 

besser  ist  wohl  riv^rently  zu  lesen. 

In  den  französischen  und  lateinischen  Wörtern  auf  -cy, 
'^Vf  "^Vf  ^ure,  'im,  -y,  ^ony,  -ery,  -ory  und  ^ary  werden 
diese  Suffixe,  die  ursprünglich  den  Ton  trugen,  mit  dem 
Nebenton  bedacht;  in  den  zweisilbigen  Suffixen  ruht  dieser 
der  früheren  Tonlage  entsprechend  auf  der  ersten  Silbe.  Also: 
confid^racy  (:be)  MD  III  2,192;  imag^ry  R2  V2, 16;  sdva- 
g^ry  KJ  IV  3,48;  söv^reignty  TG  II  6,15;  R»  IV  4,329; 
R2  IV  1,251;   AW  I  3,230;  H»  I  2,150;   cömmgnalt^  H» 


2  eingestreuten   tonlosen   Silben  zwischen   der  4.  und  5.   oder  6.   und 
7.  Silbe. 

^  Tgl.  ten  Brink,  Chaucer's  Spr.  und  Yerskunst  §  288. 
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I  2,170;  distSmp^ratüre  CE  V  1,82;  MD  II  1,106;  1  H^ 
V  1,3;  KJ  II  3,40  0(^sure);  operative  KL  IV  4,  14;  spi- 
c^laäve  M  V  4, 19;  0  I  3,271;  innocency  R»  III  5,20;  I  H* 
IV  3,63;  Ignominy  l   H^  V  4,100. 

Wiewohl  bei  der  Verkürzung  der  auf  -ony,  -ery,  -ory, 
und  -ary  ausgehenden  Wörter  nicht  Syncope,  sondern  im 
Interesse  der  Betonung  Consonantirung  des  y  geboten 
scheint,  so  mögen  sie  gleichwohl  an  dieser  Stelle  ihre  Be- 
sprechung finden:  ciremdny  AC  III  18,38,  daher  tistimöny 
MM  V  1,470;    monasÜry  MV  III  4.31,  also  mönasÜry  R^ 

I  2,  215;  inUr'gatöry  MV  V  1,  298.  300;  Cy  V  5,  392,  p^rem- 
ptdry  3   H^  IV  8,  59;    Co  III  1,  286;    H^  V  2,  82,    also 

peremptöry  as  Tarn  II  1, 132,  pSr^mptory  and  2  H^  III  1,8, 
compulsathry  H  I  K108;  cüstomäry  MV  III  4,9;  'R«  II  1, 
196,  völuniäry  0  IV  1,27,  cürsorary  H^  V  2,77,  tnirce- 
näry  H^  IV  7.  79,  also  mirc^nary  zweisilbig  Co  V  6,  41, 
ördinary  JC  III  1,37,  extraördinäry  1  H*  III  2,78,  daher 
extraördinary  viersilbig  WT  I  2,  227 ,  imäginäry  CE  IV  3, 
10;  KJ  IV  2,265;  H^  Prol,  18.25,  also  imäginäry  2  H* 
IV  4,  59,    sdnctuäry  R^  III  1,55.56,    daher  sdnctuäry  R^ 

UI  1,  28,    sdnctuäry  in  R^  III  1,47,    sdndyiary  zweisilbig 

R3  III  1,42  und  sdnd^arylmd  R3  IV  1,94,  ßderäry  WT 

II  1,  90. 

Das  Flexionssuffix  tritt  unter  die  Vershebung  in  süff^- 
ranch  1  H^  V  1,51,  differench  KL  II  1,125;  AW  H  3, 
128,  wenn  wir  nicht  zur  Erhaltung  des  Nebentons  (vgl. 
cöuntenänces  Co  IV  6,59,  contdminated  TC  IV,  1,71;  1  H« 
IV  6,21)  die  sprachliche  Unterdrückung  des  Suffixes  vor- 
ziehen; cdut^izing  ist  weniger  auffallig. 

Zu  erwähnen  sind  hier  schliesslich  noch: 
BdrthoVmew  Tam  Ind  1,  105;  midicinal  WT  II  3,  37  und 
medicinable  Cy  III  2,  33,  wofür  Pi-3  fnedcinable  schrei- 
ben. —  Syncope  in  der  Penultima  nach  vorausgegangener 
Synizese:  ^legnor  2  H^  I  3,  150;  II  1,  169;  3,  1.  46; 
execütigner  Cy  IV  2,128;  petitioner  LLL  V  2,  207;  pdssio- 
nate  TG  I  2,24;  KJ  II  1,544.' 
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d)    Syncope  eines  kurzen  vortonigeü  Vocals. 

Der  unterdrückte  Vocal  ist  fast  nur  das  unbetonte  e. 
1*  r  0  p  a  r  o  X  y  1 0  n  a :  fortificdtion  0  III  2,  5. 
Paroxytona:    Alf^xänder  2  H^  V  1,74;   a  sequis- 

ter  from  0  UI  4,40;  Enobdrbus  AC  I  2, 134;  III  13, 1;  IV 
5,  17;    6,  20.      Sonst   tritt   Syncope    nur    vor    Liquida   ein: 

d^liverkm  Tit  IV  3,  14;  Desdm^na  0  V  2,25  (nach  Qq); 
inkrrüpter  Tit  I  1,208;  Katharina  Tarn  I  1,  100;  Men^ldus 
TC  V  1,81;  Sicinius  V^lütus  Co  I  1,221;  die  Syncope  des 
eingeschobenen  e  in  Boderigo  ist  die  häufigere  Erscheinung: 
Rod^rlgo  0  11,  174.   184;  VL  3,53. 

0  V   1,  90   Rod^rigOf  no:  ye»,  eure:  0  heayen,  Rod^rigo, 

aber  0  V  2,113   Call'd  Boderigo. 

RodeHgo  kilPd. 

Oxy  tona:  Ausser  d^fend  P  II  1,  135  haben  wir  nur 
Syncope  im  Präfix  bei  besame  Cy  I  1.46;  b^seech  2  H^  II 
3,20;  Co  IV  7,27;  b^ware  1  H«  I  3,47;  JC  I  2,19;  b^- 
tüUcWd  MD  I  1,27;  b^like  R»  I  1,49;  befall  CE  V  1,  208. 

Auch  hier  bleibt  es  überlassen,  durch  Verschiffung  die 
Syncope  zu  mildern. 

B.   CONSONANTISCHE  SYNCOPE. 

Diese  tritt  nur  in  Verbindung  mit  Synärese  auf.  Am 
üblichsten  ist  die  Syncope  des  v. 

even  steht  als  Adverbium  meistens  einsilbig,  ohne 
dass  die  Schreibung  dann  sich  gewöhnlich  ändert  (z.  B.  LLL 
V  2,  768.  785;  KJ  V  2,  169;  CE  II  2,  14;  MD  IH  2,  68. 
225);  als  e^en  geschrieben  ist  das  einsilbige  Adverbium  z.B. 
H  I  1,  108;  m  2,  59;  BJ  I  5,  125,  kaum  als  ev'n  (z.  B. 
WT  I  2,  409).  Die  Häufigkeit  der  verkürzten  Form  beträgt 
85  ^/o  (einsilbig  355  mal,  zweisilbig  65  mal).  Die  vollgemessene 
Form  steht  nur  in  nachdrücklicher  Rede,  z.  B. 

LLL  V  2,433  Were  you  not  here  but  even  now  disguised? 
H  I  2,218  Bat  even  then  the  mornin^  cock  crew  loud. 

und  daher  öfter  mit  dem  Trochäus  verbunden,  z.  B. 
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MV  V  1,  189  Apen  80  Toid  is  your  faho  heart  of  truth. 

TC  I  3,  283  The  Grecian  dames  are  sanburnt  aod  not  worth 

The  splinter  of  a  laucc.    ^ven  so  muoh. 

Das  Adjectiv  even  tritt  nur  vollgemessen  auf  (z.  B. 
H»  II  2,3;  IV  8,114;  V  2,42;  JC  H  1,  133;  V  1,  17; 
Hö  in  1,37.  166;  MA  V  1,  274,  desgleichen  uneven  drei- 
silbig MD  m  2,417;  R2  n  3,4  etc.,  evenly  dreisilbig  H»  11 
4,91;  1  H*  111  1,  103)  bis  auf  zwei  Fälle,  wo  wir  besser 
verkürzen : 

TG  IV  5,  44  That  you  are  odd  and  he  is  even  with  you.  (:  true) 

und    M    V    8,  68    And   make   us  even  with   you.     My   thanes   and 

kinsmen. 

Das  Verbum  to  even  treffen  wir  Einmal  und  zweisilbig 
an  0  II  1,308. 

even  =  evening  (daneben  das  ME.  eve  in  Lammas-eve 
RJ  I  3,17.  21)  ist,  abgesehen  von  Einem  Fall,  der  sich 
nicht  entscheiden  lässt,  nämlich 

TG  V  2,  42  At  Patrick*8  cell  this  even;  and  there  she  was  not. 

gleichfalls  vollgemessen:  BJ  II  6,21;  TG  IV  2,85;  AT  II 
4,69;  JC  I  3, 1;  Tim  II  2,9.  In  H  I  2,  167  drängt  der 
Rhythmus  zur  Vollmessung  und  Annahme  von  Doppel- 
senkung. 

Sodann  werden  ever,  never  und  over  sehr  häufig  ein- 
silbig verwendet,  die  Schreibung  ist  dann  meistens  e'er,  ne'er 
und  o'er  (z.  B.  e'er  TG  IV  2,  141;  V  4,  77.  151;  MD  H 
2,90;  m  2,170;  ne'er  KJ  IV  2,  5.6;  1  H*  I  3,9;  HI  2, 
57;  oV  RJ  I  4,73.  74.  77.  82;  WT  II  3,  128;  III  2,  151), 
manchmal  auch  «Ve,  ne're,  oWe  (z.  B.  eWe  R^  I  3, 184  nach 
Fs— 4;  neWe  R«  IV  1,91  nach  Fi— s;  Q5;  0  II 1, 157  nach 
Qq  Fs— 4;  oV«  RJ  I  4, 72  nach  Qi)  und  ere^  nere^  ore  (z.  B. 
ere  R»  I  3, 184  nach  Fi— 2;  nere  RJ  I  5,  55  nach  Qq;  R« 
II  2, 143  nach  Qi— s;  ore  CE  I  2,  96  nach  Ff;  RJ  IV  1, 
82  nach  Fi— 3,  Q2— 5;  R2  III  2,72  nach  Fi— 3,  Qs).  Da 
diese  die  Syncope  des  v  kennzeichnende  Schreibung  bei 
weitem  überwiegt,  vor  folgendem  vocalischon  wie  consonan- 
tischen  Anlaut  begegnet,  so  ist  im  Falle  der  Vollschreibung 
bei  Einsilbigkeit  (z.  B.  R»  I  2,47.  127;  III  1,79;  T  I  2, 
435;   WT  IV  4,  90)   auch   vor   folgendem  Vocalanlaut   zur 
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consonantisclien  Syncopc  zu  greifen,  wiewohl  in  diesem  Falle 
Syncope  in  der  Ultima  recht  gut  denkbar  wäre,  die  hin  und 
wieder  auch  in  der  Schrift  zum  Ausdruck  gebracht  ist  (ygL 
nev'r  in  0  H  1,157;  III  3,455.  458;  neu'r  in  R«  II  2,  143; 
an  allen  diesen  Stellen  nach  Fi — 2). 

Die  Häufigkeit  der  Verkürzung  beträgt  für  ever  und 
never  ungefähr  25  ^/o  {ever  einsilbig  153,  zweisilbig  424  mal, 
never  einsilbig  176,  zweisilbig  605  mal),  für  over  steigert  sie 
sich  auf  über  60  ^/o  (298  mal  einsilbig,  183  mal  zweisilbig). 

Bei  nachdrücklicher  Rede  ist  Yollmessung  beliebt,  z.  B. 

WTIV  1,30-2  Of  thia  allow, 

If  ever  you  have  spent  time  worse  ere  now; 
If  never  yet,  that  time  himself  doth  say 
He  wishes  earnestly  you  never  may. 

0  II   1,  149 — 51  8he  that  was  ever  fair  and  never  proud, 

Had  tongue  at  will  and  yet  was  never  loud, 
Nher  laokM  gold  and  yet  was  never  gay, 

H  III  2,416  -  7  How  in  my  words  soerer  she  be  shentf 

To  give  them  seals  niver  roy  soul  consent. 

daher  auch  ivertästing  joy  2  H^  II  l,  18;  ivennöre  2  H® 
n  4,2;  över-ripen'd  com  2  H^  I  2,  l;  över-jöy  2  H«  I  1, 
31.  Damit  schliesst  aber  noch  nicht  jede  Yollmessung  Nach- 
druck ein,  z.  B. 

R^  Y  3,  3  If  any  plague  hang  over  as,  'tis  he. 

seven.  Die  Schreibung  se'en-night's  0  II  1,  77  und  M 
I  3,  22  fuhrt  uns  auch  hier  auf  die  Annahme  von  consonan- 
tischer  Syncope  bei  einsilbiger  Yerwendung;  seven  einsilbig 
TG  III  1,126;  MD  I  1,159;  WT  I  2,17;  R«  I  2,  11-14 
(4 mal);  seventh  einsilbig  U^  II  1,112;  M  lY  1, 118;  seven^ 
teen  zweisilbig  AY  II  3,  71.  73. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  evtl  (vgl.  z.  B.  dram  of  edle 
H  I  4,36),  das  einigemal  verkürzt  steht:  Cy  Y  5,60;  R» 
I  2,  76,  eviUeyed  Cy  I  1,72,  edlly  KJ  IH  4,149;  Tim  lY 
3,  467.  Ob  wir  in  devü  einsilbig  nur  Syncope  des  v  anzu- 
nehmen haben,  bleibe,  da  Einsilbigkeit  überwiegt  und  Yoll- 
Schreibung  die  Regel  ist,  dahingestellt.  Sehen  wir  von  con- 
sonantischer  Syncope  ab,  so  verhält  es  sich  mit  dem  ein- 
silbigen devil  nicht  anders  als  dem  in  der  Regel  einsilbigen 
heavefiy  spirit  und  anderen  Wörtern  (s.  Yerschleifung).   depü 
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ist  verkürzt  z.  B.  Tarn  III  2,157—58;  IV  3,92;  R2  V  5, 
103.  116;  MM  III  2,31.  In  having^  das  mitunter  einsilbig 
vorkommt,  werden  wir  mit  Rücksicht  auf  die  Schreibung  ha' 
für  have^  ha't  =  have  it  (s.  Apocope)  zur  Syncope  des  v  mit 
nachfolgender  Synärese  greifen  dürfen  (s.  Synärese). 

Die  Verkürzungen  anderer  Wörter  mit  inlautendem  v 
wie  heaven,  given  etc.  sind  zur  Verschleifung  gerechnet. 

Syncope  des  th  liegt  in  tohether  vor,  schon  ME.  wher; 
die  Schreibung  tchere  ist  recht  häufig,  z.  B.  nach  Ff  in  JC 
I  1,66;  V  4,30;  2  H^  IH  3,  10;  whe'r  nur  CE  IV  1,60 
nach  Pf;  wh^re  nach  F4  in  KJ  U  1,  167  und  2  H^  m 
2,  265. 

Ausfall  des  k  mit  gleichzeitiger  Synärese  in  ta'en, 
z.  B.  Co  I  9,32.  34;  JC  V  4,  18;  nur  R»  IV  1,  52  nach 
Ff  ta'ne^  nach  Qi  tane  geschrieben. 

Ausfall  des  d  in  Madam^  wenn  auch  in  den  wenigen 
Fällen  die  Schreibung  Ma'am  nicht  belegt  ist:  2  H^  II  1, 
190;  TG  II  1,138;  IV  3,4;  TN  V  1,336;  Cy  III  2,79. 

TG   IV  3,  4  Madam,  Madam ! 

Who  calU? 

Tour  servant  and  yoar 
friend. 

Syncope  des  h  in  Abraham,  vehement  (s.  Synärese). 

Rhetorische  Bedeutung  der  Syncope.  Die 
vocalische  Syncope,  welche  durch  das  Aneinanderschieben 
von  Consonanten  eine  Verstärkung  der  Arsis  bedingt,  dient 
öfter  deutlich  zur  Steigerung  des  rhetorischen  Nachdrucks. 
Folgende  Beispiele  führe  ich  dazu  an: 

KJ  II   1,  173 — 5  Thou  monstrouB  sl&Dder^r  of  heaven  and  earth! 

Thou  monstrouB  fnjur^r  of  heaven  and  earth! 
Call  not  me  sldndfrer. 

RJ  III  5,  85  That  is  becanse  the  traitor  mürd^er  liveR. 

MV  I  3,76—8   And  what  of  him?    Did  he  take  fnterftatP 

No,  not  take  int^est,  not,  as  you  would  say, 
Directly  int  fr  tat. 

Die  consonantische  Syncope  dagegen,  welche  die  Laut- 
energie des  Wortes  vermindert,  ist  rhetorisch  untergeord- 
neten Elementen  wie   dem  nachdruckslosen  Adverbium   eveti 
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und  der  Präposition  over  ganz  angepasst,  für  beide  ist  siie 
fast  Regel.  Frei  yon  ihr  sind  daher  die  emphatisoh  ge- 
sprochenen Adverbien  sowie  das  Adjectivum  und  Substan- 
tivum  even^  die  syntaktischen  YoUwerth  besitzen. 


2.   VER8CHLEIPUNG. 

Da  wo  die  vollständige  Unterdrückung  eines  Yocals 
nicht  durchführbar  ist,  tritt  an  Stelle  der  Syncope  die  Yer- 
Schleifung  ein.  Die  Silbe  wird  dann  so  weit  wie  möglich 
ihres  vocalischen  Lautes  beraubt  und  in  Verbindung  mit 
der  vorhergehenden  oder  folgenden  Silbe  mit  dem  Zeitmaass 
eines  einzigen  metrischen  Takttheils  bedacht.  Auf  zwei  ver- 
schiedene Wörter  kann  die  Yerschleifung  sich  natürlich  nur 
bei  enger  syntaktischer  Zusammengehörigkeit  derselben  er- 
strecken. 

Ausserordentlich  häufig  ist  die  Yerschleifung  des  Silben 
(meist  Wort-)  auslauts  -ör,  -el,  -en.  Beide  Arten  der  Yer- 
schleifung kommen  vor:  Yerschleifung  mit  der  vorhergehen- 
den Silbe,  die  meist  Tonsilbe  des  Wortes  ist,  und  solche 
mit  der  Anfangssilbe  des  folgenden  Wortes,  das  dann  mit 
Yocal  oder  Elision  zulassendem  h  anlautet;  im  zweiten  Fall 
wird  die  Yerschleifung  fast  bis  zur  Syncope  erleichtert.  Es 
folgt  eine  ausführliche  Aufzählung  der  hierhergehörigen  Yer- 
schleifungen.  Angeschlossen  sind  zugleich  die  wenigen  Fälle 
erschwerter  Yerschleifung,  wo  der  Liquida  noch  ein  anderer 
Consonant,  gewöhnlich  s,  folgt,  wie  auch  die,  wo  allgemein 
die  Silbe  Yoc.  +  Liqu.  (+  Cons.)  Yerschleifung  erleidet.  Ist 
der  Silbenauslaut  Liqu.  -\-  Cons.,  so  bietet  selbst  der  folgende 
vocalische  Anlaut  für  die  Yerschleifung  keine  solche  Er- 
leichterung mehr,  dass  nur  der  Anschluss  an  die  folgende 
Silbe  geboten  scheint. 

Yerschlelifung  Ton  -er  (-f  Cons.): 

after  htm  KL  lY  5,  15;  after  R^  III  2,  3;  answer  and 
TG  I  1,81;  answer  our  1  H^  Y  5,72;  better  I  KL  lY  6, 
288;    brother  awd  CE  Y  1,  423;  T  Y  1, 12;    brother-in-law 

QF.  LXl.  3 
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1  HM  3,  80;  R«  V  3,  127;  Chamber  M  I  7,  76;  ckaracter  in 
MM  I  1,28;  charqcterrU!  Tim  V  3,6;  clock-setter  KJ  III 
1,324;  caunter/eü  Tim  IV  3,112;  ddiver  htm  Tit  IV  3,  14; 
Co  I  9,89;  deliver  H»  II  2,  177;  1  H^  I  3,260;  discover 
him  KL  II  1,  68;  0  11,  179;  daughter  AW  II  3,  122; 
either  i  MD  II  1,32;  either  envy  1  HM  3,  27;  either  CE 
IV  1,56;  encoimter  1  H^  I  3,114;  father  and  Tit  1112,60; 
father-in-law  R^  I  4,49;  (grand)father  3H6I1,106;1H« 
115,83;  TG  II  4, 116;  MM  V  1, 126; /n^^ro/ MM  V  1,316; 
flauer  him  Co  III  2,92;  gather  owr  1  H^  II  1,  76;  harhinger 
M  I  4,45;  hither  have  1  H*  III  1,  178;  hither  T  I  2,304; 
manner  ö/  H«  V  1,  117;  R»  III  5,  108;  unmannerlg  M  II 
3,  122;  Lancaster  3  HM  2,  13;  lesser  had  Co  III  2,  20; 
letterhe  RJ  V  3,  275;  lie-giver  and  R2  IV  1,68;  master  of 
H^  IV  8,100;  master  in  Cy  IV  2,376;  schoolmaster  Tarn  I 
2,167;  matter  Äumerle  R2  V  2,81;  tnembers  0  III  4,147; 
minister  in  Tim  IV  1,6;  minister  pf  AC  V  2, 4;  neither  in 
1  HC  V  1,59;  number  MM  II  4,58;  officerCs)^  M  I  7,71; 
Co  IV  6, 126;  officer  and!  T  1 2,  84;  other  RJ  II  5,  51 ;  Tarn 
I  2,  255;  1  HM  2,  7;  the  other  WT  I  2, 108;  oveHure  KL 
m  7,  89;  poverty  MV  IV  1,271;  proper(ly)  Tit  V  2,  50 
Co  V  2,  90;  rather  have  0  III  4,  25;  rather  3  H^  I  1,224 
ACIII  1,23;  Sequester  0  III  4,40;  Somerset  2  HM  1, 178 
3,  72. 108;  III  1,  86  etc. ;  surfeiter  AC  HI  12, 19;  manslaugh- 
ter  into  Tim  III 5,  27 ;  receiver  of  Cy  I  1, 44;  recover  him  P  III 
2,9;  remember  it  1  HM  1, 165;  3  HM  1,93;  thither  2  H« 
I  4,78;  thunder  P  II  1,  2;  uttermost  Tam  it  3,80;  «7A1- 
ther  away  LLL IV  3, 186;  whitherhe  1  H  MI  3,  28;  whüher 
CE  V  1, 155. 

Sonstige  Yersohleifang  von  Yoc.  +  r  (+  Gone.): 

Caesar  AC  II  1,  13;  figure  0/  P  V  3,  93;  forfeUure  MV 
IV  1,  122;  hazarded  AC  HI  12, 19;  to  honour  3  HM  1, 198; 
measure  LLL  V  2,  209;  stubbomess  H  I  2,  94;  treasure  H® 
I  1,166;  valour  haih  AC  IV  15,  14;  valour  T  III  3,  59; 
bastard  of  1  H«  I  1,93;  Eichard  1  H«  HI  1, 150. 

^  Oder  Syncope  des  1. 
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Verschleifung  von  -el  (-f-  Cona.)  ro«p.  Con8.   +  le  (+  Oons.): 

article  of  AC  II  2,87;  barrds  0/  1  H«  V  4,57;  chro- 
nicles  H»  I  2,  74;  couple  of  Tarn  III  2,  242;  dandle  htm  Tit 

IV  2,  161;  dandle  2  H»  I  3,  148;  dibble  in  WT  IV  4, 
100;  eagle  2  H«  III  1,  248;  gentlewomg>n !  TG  IV  4, 
113;  genüeman  häufig,  z.  B.  RJ  III  1,41;  0  III  2,5;  Tarn 

I  2, 182;  II  1,47;  thehovel  KL  III  4,179;  to  humble  him 
Tarn  I  1,  174;  humble  ambition  AW  I  1,  185;  humble- 
ness  H«  V  1,  65;  IMle  H  IV  4,31  ;  marvel  R»  I  4,  64; 
mingle  our  P  I  2,  113,  miracleg  AW  II  1,  144;  model  our 
R2  III  4,  42;  muzzle  him  H«  I  1,  121  ;  needles  KJ  V  2, 
157;  noble  a  Tit.  I  1,440;  Tim  IV  2,6;  nobleness  AC  IV 
14,99;  nobles  Co  II  1,255;  IV  6,122;  people  o/TitI  1,20; 
people  3  HMV  2,2;  shovels  in  WT  IV  4,469;  syllable  of 
MV  5,21;  simple  P  III  1,  65;  troublehim  KL  III  6,  94; 
Tim  V  1,216;  troubleusU^  12,50;   uncle  R2  II  2,  76;  Tit 

V  3, 1 ;  whistle  her  0  III  3, 262. 

.j6fe:i  horrible  0  IV  2,26;  H  I  4,72;  KL  III  2,  19; 
M  III  4,106;  horrible  oath  H^  I  2,  206;   horrible  object  KL 

II  3,17;  incredible  Tarn  II  1,  308;  intenible  AW  I  3,  208; 
Cim)possible  Cy  IV  2,160;  Tarn  II  1,285;  MA  V  1,  289; 
terrU)le  P  III  1,57;  Cy  III  1,27;  M  I  7,80;  III  2,18;  0 
I  1,82;  Ci^)msibU  Tim  IV  3,387;  KL  IV  2,46;  AC  IV  14^ 
14;  II  2,217;  M  III  2,48;  KJ  V  7,16;  invisible  as  T  V 
1,  97. 

'Oble:  abominable  and  MM  III  2,25;  affable  Tim  III 
6, 105;  amidble  0  III  4,  59;  Cinjcapable  0/  T  I  2,  353;  H  IV 
7,179;  capabU  H  III  4,127;  excusable  AC  III  4,2;  favou- 
rableand  0  II  1,  67;  honourable  TG  III  1,64;  laudable  M 
IV  2,76;    miserable  unhappy   TG  V  4,28;    miserable  2  H« 

III  1,201;  notable  0  IV  1,83;  V  1,  78;  propable  AW  II 
4, 52 ;  semblable  Tim  IV  3,  22 ;   tenable  in  H  I  2,  248 ;   una- 


^  Beim  Auslaut  'abhj  ^ihU  war  schon  im  ME.  Yerschleifang  des 
schwachen  e  nichts  Ün^owohnlichoä;  für  eine  Tonlage  wie  in  cdnstahle 
war  sie  nothwendig,  nach  dem  Nobenton  (wie  in  honourable)  faoultativ. 
Vgl.  ten  Brink,  Chaucers  Spr.  und  Versk.  §  257.  258. 

3* 
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greeable^  Tim  II  2,  41 ;  unmeasurable  Tim  IV  3,  178 ;  untirable 
and  Tim  I  1,11;  unvulnerable  Co  V  3,73. 

Die  Verkürzung  ist  auch  orthographisch  belegt  in  1  U  ^ 
III  1, 131,  wo  Qq  canstick  für  candlestick  (so  Ff)  aufweisen. 

Sonstige  Verse hleifung  von  Voc.    {■  l  (+  Cons.): 

Hier  begegnet  nur  Cromwell  of  \  H*'  IV  7,66,  pßnaÜy 
CE  I  1,23;  etwas  hart  ist  penalttf  alike  BJ  I  2,2,  wenn 
nicht  der  Vers  als  Alexandriner  aufzufassen  ist. 

Yersohleifung  von  -en  (+  Cons.): 

harren  2  H«  II  4,  3;  Tit  II  3,  93;  Brakenhury  R»  I 
1,  105;  V  5,  14;  broken  a  P  II  3,  35;  chosen  Tit  I  1, 
190;  2  H^  I  4,  59;   driven   upon  P  II   3,  85;   driven  away 

I  H«  I  5,  24;  driven  2  H^  IV  9,  34;  eleven  and  H  I 
2,252;  Tam  IV  2,57;  gimn  htm  H»  IV  7  180;  given  her 
MD  I  1,28;  given  unsought  TN  III  1,168;  given  MW  IV 
6,45;  MV  V  1,  286;  MD  III  2,  46;  given 't  P  II  1,  138; 
maidenhead  H  8  II  3,  25;  WT  IV  4,  116;  raven  himself 
MI  5,  39;  Ravempurgh  haven  dreisilbig  3  H^  IV  7,8;  mes- 
senger  AC  III  6,  31 ;  I  1,29;  KL  II  4,2;  mis-shapen  T  V 
1,268;  open  it  H»  II  3,88;  shorten  WT  IV  4,443; 
rottenness  Cy  I  6,125;    spoken  a  WT  V  1,  21;    spokefi  AC 

II  2,  102;  suddenly  P  III  1,  70;  Valentine  TQ  I  2,  38; 
presentty  1  H«  I  2,  149;  KL  V  1,33. 

Wie  sich  oben  zeigt,  ist  die  Verschleifung  bei  inlauten- 
dem V  beliebt  (vgl.  unter  Syncopc  devil)  und  ist  in  heaven 
fast  Regel,  indem  81  ^/o  der  Formen  sich  als  einsilbig 
herausstellen  (436  mal  einsilbig,  100  mal  zweisilbig).  Die  ge- 
drängte Form,  die  den  Wortton  verstärkt,  passt  zu  der 
häufigen  Verwendung  des  Wortes  in  der  Anrufung  und  Be- 
theuerung;  heaven  einsilbig  z.  B.  MV  V  1,  257;  TG  V  4, 
119;  R3  I  2,106;  V  3,313;  heavenly  zweisilbig  z.  B.  T  V 
1,52;  MV  II  7,48;  TG  I  4,141;  3,50.  Die  Syncopo  des 
e  findet  graphischen  Ausdruck  z.  B.  0  II  3,105,  wo  Fi-2 
heav*ns  statt  Ood's  nach  Qi  schreiben. 


^  Oder  Synftrese. 
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Sonstii^e  Verse hleifun^  von  Voc.   +  n  (4-  Cons.): 

apran-men  Co  IV  6,  96;  barons  2  H^  I  1,  8;  Burgundy 
KL  I  1,  35;  challenge  LLL  V  2,  815;  cousin  R2  III  3, 127; 
disposition  attend  TN  III  1,  132;  gentlewoman  of  MM  II  3, 
10;  gentlewoman  Tarn  Ind  1,83;  TG  IV  4,  113;  iron  /  1  H» 

1  2,  101 ;  KJ  IV  1,  75;  iron  extends  Kj'lV  1, 120;  irom  of 
R8  V  3,  110;  Co  I  5,  7;  irons  KJ  IV  1,39;  importune  him 
Tim  II  1,16;  lieutenantry  AC  m  11,39;  pardon  him  0  IV 
2, 136;  pardon  KL  IV  7, 8;  R^  I  1, 103;  penance  exceed  2  H« 
n  4, 75 ;  proscription  and  JC  IV  3, 178 ;  puissance  on  R^  V  3, 
299 ;  question  of  MD  II  1,  249 ;  question  P  I  3, 12 ;  reason  of  jt 
Cy  IV  2,14;  valiant  and  zweisilbig  R«  I  3,83;  viUain  R2 
V  3,  54;  wantonness  KJ  IV  1,  16;  Bolingbroke  2  H«  11  2, 
21;  Buckingham  2  H«  IV  9,8;  V  1,15.  56;  R3  m  7,227 
H»  II  1, 103;  giving  Co  V  6,54;  framing  aw  P  11  3,  15 
wUlingly  3  H^  I  1,  201;  2,  41 ;  tmwillingness  R«^  n  2,  92 
wishing  P  II  3,  32. 

Verse hleifang  von  Voo.  -f  m  (-}-  Cons.): 

alarum  Co  II  2,  80;  peremptory  zweisilbig  2  H*  III 
1,  8;  Waiiam  of  2  H»  II  2, 12.  33. 

Sonstige  Verschleifungen  innerhalb  eines  Wortes: 

Verschleifung  mit  der  Tonsilbe  in  Androm^che  TC  V 
3,84;  bishQp  3  H«  IV  5,5;  HS  III  2,74;  arcmshopric  H» 
II  1,164;  certea  H^  I  1,  48;  feUpwly  T  V  1,64;  harried 
einsilbig  AC  III  3,43,  honfsty  WT  I  2,  288;  H^  I  1,  40; 
maj^sty  2  H«  II  3,20;  R3  I  3,  19;  KJ  III  1, 100;  MI  6, 
18;  KL  I  1,  151;  AW  II  1,  98;   V  1,  7;   married  einsilbig 

2  H6  II  2,45;  Philippe  2  H«  II  2,35;  terrßly  T  II  1,313; 
Warwick  3  H^  IV  1,136;  worship(Jtd)  1  H«  I  2, 145;  Co 
I  1,  254.  Verschleifung  mit  der  Nebeotonsilbe  in  chastity 
MM  V  1, 410;  ingratjtude  AC  II  6,  22;  oppgsite  0  IV  2,  91 ; 
prejykdice  H^  II  4,  154, 

Zur  Verschleifung  muss  man  auch  die  Consonantirung 
des   auslautenden   y  rechnen,   die   in   bustf  Tarn  III  1,  15, 
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Harry  R^  III  3,20,  marry  und  anderen  bereits  bei  der  Syn- 
cope  erwähnten  Fällen  vorliegt:,  indem  die  Schlusssilbe  nicht 
ganz  verklingt. 

Drei  Wörter,  das  Verbum  Warrant,  die  Interjection 
marry  und  spirit^  fallen  durch  die  häufige  Verkürzung  auf 
Den  Betheuerungsformeln  Warrant  und  marry  kommt  die 
durch  die  Yerkürzung  bedingte  energischere  Aussprache  zu 
Statten;  im  Einklang  damit  steht,  wenn  das  Substantiv 
Warrant,  das  23 mal  vorkommt,  nur  zweisilbig  auftritt  (vgl. 
H»  I  1,216;  III  2,  244;  Co  III  1,  276;  KJ  IV  1,  6;  2, 
70;  V  2,66.123).  Unter  57  Fällen  ist  marry  27  mal  ein- 
silbig (z.  B.  R3  III  7,81;  MV  II  8,26;  0  I  2,  53;  V  1,72), 
das  Verbum  Warrant  unter  21  Fällen  13mal  (z.  B.  RJ  I  3, 
46.  52;  IV  2,  40;  5,  1;  0  III  3,  3;  AC  III  3,  51; 
V  2,  156).  spirit^  ist  meistens  einsilbig  (z.  B.  JG  II  1, 
167—8;  MV  V  1,86;  spirited  1  H*  V  5,2;  spiritual  zwei- 
silbig 1  H6  III  1,50;  H»  II  4, 117)  und  dies  aus  einfachen 
Gründen:  die  zweite  Silbe  ist  geradezu  untauglich,  einen 
metrischen  Takttheil  auszufüllen,  und  lässt  sich  mit  der  Ton- 
silbe bequem  vereinigen.  ^  Daher  treffen  wir  die  wenigen 
Vollmessungen  auch  meistens  in  den  früheren  Dramen  an, 
denen  die  schwache  Messung  eigenthümlich  ist^  z.  B. 

LLL  IV  3,  306  The  nimble  spirita  iu  the  arteries, 
TG  V  4,  140  I  do  applaud  thy  spirits^  Valentine. 


*  Walker  (Critic.  on  Sh.  I,  S.  193  flf.)  und  andere  (s.  dort  S.  20ö) 
wollen  überall,  wo  spirit  einsilbige  ist,  die  Nebenformen  sprite ,  spright 
lesen.  Hätte  der  Dichter  im  Falle  der  Einsilbigkeit  stets  so  gesprochen, 
so  hfttte  er  sicherlich,  wenn  auch  nicht  immer,  doch  öfter  als  es  ge- 
schehen entsprechend  geschrieben.  An  Stelle  der  Form  apirit  nach 
Ff  Qs  im  Reime  za  quite  MD  II  1,33,  welche  der  obigen  Annahme 
Rocht  geben  würde,  hat  zweifellos  die  Form  aprite  nach  Q|  einzutreten, 
da  nur  diese  Form  auch  sonst  in  Rcimstellan^  begegnet  (ygl.  AY  III 
2,147;  CE  II  2,192;  MD  II  1,33;  V  1,388.400;  M  III  6,27,  aprights 
:  ddighis  M  lY  1, 127)  and  nur  sie  der  Yollständigkeit  des  Reims  ge- 
nügt. Mit  der  seltenen  Schreibung  von  sprite^  spright  allein  ist  noch 
nicht  der  Beweis  erbracht,  dass  nicht  auch  spirft  zu  lesen  sei. 

*  Ich  Terweise  hierbei  auf  die  Messung  ron  heaven  (s.  oben),  power ^ 
taward  n-  s.  w.  (s.  Synärese). 
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Sonstige  Yersohleifung  der  Endsilbe  in  Verbindung 

mit  dem  folgenden  Wort: 

apopUxy  will  2   H*  IV   4,  130;  bishop  of  3  H6  IV 

4,  11;  duchm  of  H»  IV  1,52;  for^t  of  AY  I  3,109; 
fredy  mll  P  I  2,  102;  haugfUy  protector  2  H«  I  3,71; 
hon^t  and  0  V  1,  31 ;  honest  Jdgo  0  V  2,  154;  lady 
spähe  H8  II  4,  153;  marry  me  (Verbum)  MW  m  4,  87; 
naurish  a  2  H^  in  1,348;  nourish  and  Tit  V  1,84;  packet 
of  Tarn  n  1,  101  ;i    punish  us  AC  IV  14,  138;    sheriff  of 

2  H^  IV  4,99;  Talbgt  a  1  H«  I  1,128;  Thoms  of  2  H* 
IV  4, 16 ;  2  H«  II 2, 16 ;  twenty  more  Tim  II 1, 7 ;  doch  läset 
sich  in  manchen  dieser  Fälle  auch  die  Verschleifung  mit  der 
Tonsilbe  vornehmen.  In  horrow  of  Tim  IV  3,  69,  morrow 
toith  R^  lU  4, 52  wird  das  o  gänzlich  unterdrückt,  das  w  ist 
wie  in  früherer  Zeit  rein  consonantisch. 

Yorschleifung  einer  Anfangssilbe  in  Yerbindang  mit 

dem  Torhergehenden  Wort: 

Sir  ßwahe  AC  IV  9,28;  him  ßway  Tit  IV  4,45;  CE  V  1, 
335 ;  Hmrtf  d^posed  3  H^  I  1, 41 ;  and  ^ffedual  Tit  V  3,  43; 
fdl  into  H  II  2,  147 ;  tUrefore  /n  R^  IH  1, 52;  this  Hpsülius 
Tim  III  2,  70;  have  r^course  R^  III  5, 109  (Qq);  old  ^ough 

3  H«  I  1,113. 

Verbindung  zweier  Monosyllaba: 

a)  for  (i  M  IV  2,38;  in  a  2  H«  III  1,  164;  KL  IV 
6,209;  0/  (i  R2  V  5,  17;  what  (i  TG  I  2,53  (Fi  what'  fool); 
here's  (»  P  II  3, 101 ;  thou'rt  qi  Tim  IV  3,  481 ;  such  g,  Tam 
I  2,  194  (0  sir,  such  ql  life  with  such  a  wife  were  stränge)  \ 
not  g,  R3  III  7,  3;  0  III  3,  215  {Not  q.  j6t,  not  (»  jöt). 
a  =  he  in  as  Q>'  BJ  I  4,  80. 

notj  cannQt  0  IV  2,  161;  thou  not  1  H*  I  3,  118; 
he  ngt  KL  II  1,  96 ;  me  not  (oder  m^  not^  s.  weiter  unten)  WT 
I  2, 19;  RJ  I  1,86;  may  ngt  1  Hß  II  2,47;  do  ngt  H^  IV 

5,  6 ;  know  not  CE  II  1,  68. 


1  Walker  (Critio.  on  8b.  III  S.  67)  mOcbte  pack  ffir  paket  ein- 
setzen. 
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of)  one  of  Cy  II  4, 116;  a  pöx  pf  that  jist  LLL  V  2, 
46;  which  p/Hö  II  4,29. 

in)   f  faith  MV  I  1,111. 

me)  m  your  Tara  II  1,  320;  Ut  mf  JC  IV  3,  273 
{Lei  m§  sSej  let  m^  sie), 

he)   is  M  come  1  H«  II  5,34. 

she)   sM  hears  CE  IV  1 ,  87. 

you)  if  yov>  make  WT  IV  4,  366;  are  yoy^  come  BX  I 
4,  279;  do  ya^  not  WT  II  2,  6;  be  y^  not  Tit  11  3, 115; 
R3  IV  4,  467  WeU,  sir,  as  you  guess,  as  yo^t  guess. 

asj   her  ^s  CE  II  2, 204. 

it)  1  H*  III  4,  574  Indeed^  tny  lord,  I  think  jt  be  two 
o'  dock. 

himj  teil  A?m  2  H«  II  1, 62 ;  drowns  hjm  Tim  III  5,  69 ; 
gave  hjm  Tarn  IV  3, 119;  with  hjm  Tim  II  2,8. 

to)  Vor  dem  Infinitiv  in  ^p  J«  1  H »  I  2,  38 ;  3,  30,  tg 
Änd  0  V  1,81,  tQ  knit  MA  IV  1,  45,  selbst  in  to  do  0  III 
3,79;  R3  I  1,98;  als  Dativpräposition  in  ^p  my  2  H«  III 
1,  137;  RJ  I  3,  13;  Cy  III  5,  104,  to  me  AC  H  5,  119; 
T  III  1,5,  to  you  R3  III  1, 107,  tg  your  Cy  V  5, 113. 

your)  Hart  ist  but  yoyir  in  Tit  IV  2,  44 

Here  lacka  but  yof/tr  mother  for  to  say  amen. 


Schliesslich  sei  wiederholt,  dass  viele  der  mit  Syncope 
bezeichneten  Zusammenziehungen  auch  als  Verschleifung  be- 
trachtet werden  können. 

In  einigen  Fällen,  wie  z.  B.  2  H«  II  3,  35;  R2  I  3, 
269;  III  3, 173;  AC  II  1,  23,  ist  es  zweifelhaft,  welche  Ver- 
schleifung oder  welche  Verkürzung  überhaupt  gemeint  ist. 

Eine  Anhäufung  der  Verschleifungen  wie  in  P  III  2,  55 
'Tis  c»  good  constraint  of  f6rt\f,ne  it  bSlch^  upön  us  ist  ausser- 
gewöhnlich.  Ein  anderes  Mal  macht  in  Verbindung  mit  der 
komischen  Rolle  die  Reihe  ^aufeinanderfolgender  Verschlei- 
fungen die  Verse  als  Knittelverse  verdächtig: 

RJ  II  5,  56 — 9  Yoar  loYe  says  like  an  honest  gentlemaif,  . 
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And  (I  ooürtooüs,  and  g.  kfnd,  ami  (i  h&ndsome,  ^ 
And  1  wdrr^nt^  a  ▼frtuoüp,  —  Wh6ro  is  your  möther  ? 

Ein  solcher  Vers  wie  der  mittlere  soll  seine  Wirkung 
nicht  verfehlen  und  kann  keiner  edleren  Person  angehören, 
weshalb  ihn  auch  die  Julia  bei  der  Wiederholung  der  Ammen- 
rede V.  62—3  übergeht. 


3)  SYNIZESE. 

Unter  Synizese  versteht  man  die  Erscheinung,  dass  ein 
minder  betonter  Yocal,  vorzugsweise  ein  i  oder  u,  vor  einem 
folgenden  höher  betonten  durch  Consonantirung  seinen  Silben- 
werth  verliert.  Sie  erstreckt  sich  meistens  auf  französische 
und  lateinische  Yocalverbindungen  und  ist  zu  Shaksperes 
Zeit  noch  nicht  bis  zur  heutigen  Ausdehnung  vorgeschritten. 
Synizese  begegnet  z.  B.  in : 

Amazonianj  Bohemia  (WT  I  2,  354),  carriage,  cordial, 
Christian,  Gallia^  Hertnia,  dalliance  (CE  I Y  1 ,  48),  immediate, 
Indian,  Julia,  marriage,  Olt/mpian,  pf*ejudicial^  radiance, 
ruffiatty  Syracusian,  conscience,  Daniel  (MY  lY  1,  223.  340. 
333),  experience,  effigies  (AY  II  7, 193),  frantier  (1  H*  I  3, 
19;  n  3,  55),  Gabriel,  Gaultier  (2  H«  lY  1, 37.  38),  Nathaniel, 


^  Während   ich  in  diesem  Vers   einen  Yierfüssler  erkenne,   liest 
Mommsen  (R  u.  J,  8.  135) 


And  a  coürteous,  Änd  a  kfnd,  and  &  handsöme. 

Die  RegelloBigkeit  der  Yerse,  die  als  solche  Ton  Qq  wie  Ff  flber- 
liofert  sind,  Terleitet  irrthQmlicher  Weise  die  Herausgeber  der  Cam- 
bridge- und  sonach  der  Olobe-Edition,  die  Rede  der  Amme  als  Prosa 
8n  lesen;  die  strikte  Wiederholung  des  glatteren  Theils  der  Rede 
gleich  darauf  durch  Julia  lässt  keinen  Zweifel  an  der  Yersauffassung 
zu.  —  Der  Vers  I  6. 116  in  einer  anderen  Ammenrede  hat  keinen  dem 
obigen  analogen  Bau,  ist  also  nicht,  wie  Mommsen  es  thut,  zu  scandiren 

And  a  go6d  l&dy,  and  a  wise,  and  yfrtuoüs, 
sondern  einfach  mit  Umgehung  des  unpassenden  Trochäus  zu  lesen: 
A'od  a  good  Udy  &nd  a  wfse  and  vfrtnous. 
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obedience,  osier  (AY  IV  3,80),  patience,  rapier  (H  IV  1,  10; 

IV  7,  99),  saldier f  Albion,  Capriccio  (AW  II  3,  310),  Carrion, 
chariot  (H^  III  5,  54),  complexion,  Ethiopj  exception,  falchion 
(R3  I  2,94),  halcyon,  intrusion,  mansion  (MV  HI  2,170), 
MeraitiOf  opinion,  period  (MD  V  1, 96),  potion,  rebellion  (Co 

I  1,162;  IP  I  2,29),  Tiberio,  audaciouSy  envious,  glorious^ 
obsequiotis,  tedious,  precious,  Demetrius^  Elisium,  genim  (JC 

II  1,66;  Min  1,56),  Lucius,  Boscius,  Varrius;  continuance^ 
annual,  Cophetua,  extenuate,  insinuate,  intellectual ,  Maniua, 
situate ,  Padua ,  usual ,  sumptuous ,  tum ultuous ,  virtuoiis ; 
Orleans,  pageant  (TG  IV  4, 164),  courteous,  erroneus^  piteouSy 
chameleon,  Proteus,  Theseus.  ^ 

Entsprechende  Vollmessungen  sind  z.  B.  dalliance  1  H^ 

V  2,5;  CE  IV  1,59,  rebeliion  3  H^  I  1,133;  KJ  V  4, 11; 
statua  2  H6  m  2,80;  pageant  2  Hß  2,67. 

In  miscreant,  procreant,  recreant  findet  die  Synizese, 
wie  es  sich  denken  lässt,  nicht  so  leicht  Eingang.  Es  sind 
zu  verzeichnen:  miscreant  1  H^  III  4,  44  gegenüber  miscreant 
1  H6  V  3,44;  H5  I  2, 16;  R«  I  1,39;  recreant  MD  III  2, 
409;  R2  I  2,  53 ;  TC  I  3,  287;  KJ  III  1,  129  (mit  dem  Vers 
wiederholt  131.  133. 139)  gegenüber  den  Vollmessungen  1  H^ 
I  2, 126;  R2  I  3, 106.  111;  I  1,  144;  Co  V  3, 114;  procr^ant 
M  I  6,  8. 

Von  rein  lateinischen  Wörtern  ist  das  i  unterdrückt 
in  midier  Cy  V  5,448  (2mal),  y^cum  privilegio'^  H®  I  3,  34 
und  antiquius  P  Prol  I,  10. 

Die  umgekehrte  Erscheinung  ist  es,  wenn  der  Halbvocal 
beim  mouillirten  französischen  l  und  n  vollvocalischen  Cha- 
rakter annimmt.  So  stehen  sich  gegenüber  pavilion  H^  12, 
129;  TC  Prol,  15;  I  3, 105;  AC  II  2,204  und  pavlliön  H^ 
IV  1,  27;  Tarn  III  2,  241,  sonst  in  der  Ordnung  William 
14mal  (z.  B.  H^  I  2,190;  R3  III  1,162.  181,  als  Gilliams 
1  H*  II  3,68),  battalion  R»  V  3, 11;  H  IV  5,  80,  galliard 
H5  I  2,252;    companion  28 mal  (z.  B.  TG  I  3,  26;   CE  IV 


1  Hier  ist  die  griechisohe  Endung  in  e-ua  aufgelöst  zu  denken; 
das  Verhalten  dieser  Wörter  ist  kein  anderes  als  das  der  lateinisohen 
Eigennamen. 


-    43     - 

4 ,  64)  gegenüber  compdnibn  MV  III  4, 1 1 ;  2  H  ^  IV  4,  68 ; 
R2  V  3,7;  P  I  1,18;  minion  14mal  (z.  B.  3  H«  II  2,  84; 
Tarn  II  1, 13;  M  II  4, 15)  gegenüber  minion  KJ  II  \,  392; 
signior  17mal  (z.  B.  CE  IV  1,36;  V  1,13;  Tara  II  1,347) 
gegenüber  signier  1  H^  III  2,68;  Tarn  lU  2,151;  0  13, 
76;  IV  1,232;  regelrecht  wieder  spaniel  TG  IV  2,14;  MD 
n  1,203.  205;  Tarn  IV  1,  153;  M  Hl  1,93;  AC  IV  12,21, 
poniard  Tit  II  3,  120;  3  H«  H  1,  98,  pinion  RJ  II  5,7; 
AC  m  12,4;  V  2,53;  KL  lU  7,23,  onion  Tarn  Ind  1,  126; 
AC  IV  2, 35.  Ob  statt  Chatülon  KJ  I  1 ,  30  Chatülidn  vier- 
sibig  zu  lesen  ist?^ 

Strenger  schliessen  sich  der  früheren  Messung  Wörter 
wie  Sergeant,  vengeance,  surgeon,  gorgeous  an,  wo  Diärese 
ausserge wohnlich  ist: 

KL  IV  6,  196  Tou  shaU  havo  ransom.     Let  nie  hnre  sürgebns.^ 

II  4,  271   If  only  to  go  warm  wero  g6rgeoÜ8\ 

M  I  2,  3  The  newoBt  State. 

This  18  the  sergeänt. 

Ebenso  hat  das  später  eingeschobene,  nur  als  graphisches 
Zeichen  für  den  vorausgehenden  Zischlaut  dienende  %  oder 
e  in  französischen  Wörtern  keinen  Silben werth,  also  gudgeon 
MV  I  1, 102;  scutcheon  AC  V  2,  135;  truncheon  H  I  2,  204; 
cushion  Co  I  1,5;  ÜI  1,101;  IV  7,43;  V  3,53;  JC  IV  3, 
243;  Cy  IV  2,212;  fashion  46  mal  (z.  B.  JC  I  2, 180;  IV 
1,39;  V  5,5;  0  n  1,208),  fdshidn  allerdings  JC  IV  3, 135, 
wenn  nicht  der  Dimeter  im  Dialog  gemeint  ist. 

Die  Synizese  ist  die  weitaus  häufigere  Erscheinung. 
Ihre  Beliebtheit  geht  aus  folgenden  Zahlenverhältnissen  her- 
vor: opinian  50mal  (z.  B.  TG  I  2,  6;  11  7,81 ;  M  I  7,33), 
viersilbig  5mal  (1  H«  I  4,64;  MV  I  1,102;  UI  5,76;  1  H* 
V  4,48;  JC  II  1,145);  familiär  18mal  (z.  B.  0  I  3,402; 
H  13,61),  viersilbig  3  mal  (RJ  EI  3,6;  MA  V  4,70;  JC 
in  1,  266) ;  miUion  7mal  (z.  B.  MM  IV  1,  60;  Cy  H  4, 143), 
dreisilbig  2  mal  (Tit  II  1,  49;  H»  Prol  16). 


*  9.  Walker,  8h.'8  Versif.  8.  184. 
s  nach  FL 
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Die  YoIImessung  tritt  fast  nur  am  Yersschluss  auf;  hier 
sind  genauer  45  Vo  der  Formen  vollgemessen  —  die  einen 
weiblichen  Ausgang  hervorrufenden  Formen  als  verkürzt  vor- 
ausgesetzt —  ,  während  im  Inneren  nur  3^/o  der  Formen  un- 
verkürzt auftreten.  Zur  Uebersicht  über  diese  deutliche 
Scheidung  der  Messung  führe  ich  folgende  Beispiele  an: 

KJ  II   1,59  —  61  To  land  his  legjons  all  as  80on  as  I; 

Hl 8  marches  are  expedjent  to  this  towo, 
Hi8  forces  strong,  his  scldjers  confidon*. 
JJ3  JY  4^  204    Virt\L0U8  and  fair,  royal  and  gräcioÜ8\ 
Tarn  IV  2,  81— 2  'Tis  death  for  any  one  in  Mdntuä 

To  oome  to  Pad^a, 

MD  III  2,  361 — 2  Then  stir  Detnetrfus  up  with  bitter  wrong; 

And  sometime  rail  thou  like  Dem^friüs, 

So  noch  2  H*  IH  1,78-9;  1  H*  IV  1,66-8. 

Eine  Wiederholung  der  inneren  Vollmessung  wie  die 
folgende  ist  selten  und  von  besonderer  rhetorischer  Wir- 
kung: 

TG  V  4,  98—9  And  JilWd  herseif  did  give  it  rae. 

And  Julia  herseif  has  brou^^ht  it  hither. 

Der  schwachen  inneren  Messung  folgt  häufig  eine  starke 
Cäsur: 

Cy  IV  2,  34  Expiriknce^  0,  thou  disprovest  report! 

ebenso  JC  HI  1,92;  H  V  2,  241 ;  Cy  IV  2,310. 

Das  Adjectivum  in  direkter  Stellung  vor  dem  Be- 
ziehungswort erfährt  auch  hier  wieder  eine  eigene  Behand- 
lung, entsprechend  der  bei  der  Syncope  erwähnten,  z.  B. 

AW  V  3,  61  Our  rash  faolts 

Make  trfylal  prfce  of  s^rjous  thfngs  we  havo; 

R2  III  2,  41  terristrial  bdU,  KJ  II  1,  376  indüstrious  seines. 
Der  durchgehenden  Synizese  stehen  die  3  Vollmessungen 
gegenüber:  llneal  descSnt  1  H^  III  1,  166;  pernicioüs  pro- 
Uctor  2  II«  II  1,  21 ;  sirious  considering  H«  III  2,  135. 
Rhythmische  Unebenheit  ruft  die  schwache  Messung  her- 
vor in: 

2  H«  II  4,  12  With  invioüs  looks  laughing  ut  thy  shame; 

sie  wird  von  F2  herausgefühlt  und  durch  Einschiebung  von 
still  vor  laughing  beseitigt. 
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Oleicherweise  ist  für  das  Substantivum  in  gewissen 
Yerbindungen  die  Messung  eine  durch  die  Accentlage  ge- 
gebene (man  vergl.  das  bei  der  Syncope  Gesagte),  z.  B. 
Mutius'  dieds  Tit  I  1,  356;  Cdssius'  swörd^  Titinius'  hedrt 
JC  V  3,90;  marriage-feast  LLL  II  1,40;  ChrSstian-like  R» 
I  3,316;  Püblius  Cimber  JC  III  1,53.  57.  In  diesen  Ver- 
bindungen ist  nicht  eine  einzige  Yollmossung  anzutreffen. 

Unter  den  weiteren  Fällen  der  Synizese  kommt  zunächst 
der  Comparativ  und  Superlativ  in  Betracht.  Die  Synizese 
ist  hier  Regel»  (=  93<>/o),  z.  B.  mightiest  MV  IV  1,  188 
(2 mal);  easiliest  zweisilbig  Cy  IV  2,206.  Vollmessung  be- 
gegnet nur  9 mal,  darunter  6 mal  am  Versschluss:  worthier 
MD  I  1,55;  2  11«  I  3,111;  heavier  R3  III  1,121;  2  H* 
V2,86;  livelier  Tim  I  1,38;  worthiest  KJ  II  1,281;  WT 
V  1,48;  AW  m  2,99;  heatkst  TG  IV  2,  141. 

Ferner  überwiegt  die  Synizese  bei  den  auf  -y  aus- 
gehenden Stämmen  im  Part.  Praes.  Es  sind  folgende  Fälle 
anzuführen:  burying  RJ  II  3,10,  carrying  H  I  4,31,  dal- 
lying  R^  III  7,74,  discandying  AC  III  13,  165,  emptying 
MD  I  1,216;  H^  III  5,6,  mvtfing  Co  I  1,234,  levying  JC 
IV  1,42,  marrging  1  11«  II  5,86;  R^  I  1,159;  Ö  III  3, 
206,  pitging  Co  I  6,36,  studging  2  H«  III  1,111;  R2  V 
5, 1,  tarrging  TC  II  3,  269;  JC  V  5,  30;  M  V  5,  48,  varying 
LLL  V  2,  774;  WT  I  2,  170;  AC  I  4,  46;  accomp^tnging  Tim 
I  1,  88.  Die  seltenere  Vollmessung  begegnet  am  Versschluss: 
mdrrging  MW  IV  6,50;  miscdrrglng  TC  I  3,351;  livging 
AC  III  6,  67.  Nicht  so  häufig  ist  die  Synizese  bei  anderem 
Stammauslaut :  yourwfyi«^^  TG  I  3,41,  lack^gin g  AC  14,46, 
hdllQing  TG  V  4,13,  arg\iing^  z.  B.  Tara  III  1,55,  issyting 
R J  I  i ,  83 ;  Tit  II  4, 30,  rescviing  3  H  ß  I  4,  2,  vali/ting  MA 
IV  1, 141. 

In  anderen  Fällen  hängt  die  Messung  mit  der  Lage 
des  Nebentons  zusammen. 

In  den  auf  -cMe  auslautenden  Adjectiven  trägt  die 
Pen  ultima  gern   den   Nebenton   (vgl.  Syncope),   daher   sind 


^  Im  OomparatiT  auch  bei  Cbauoer,   8.  ten  Brink,  Chaucers  Spr. 
0.  Yerskanst  §  268. 
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nur  voUgemessen  Wörter  wie  dmiable  KJ  lll  4,25;  MD  IV 
1,2;  variable  Cy  I  6,  134;  H  III  1,  180;  unreconcütäble  AC 
V  1,47,  —  oder  auch  sociable  zwebilbig  Cy  IV  2, 13;  T  V 
1,63;  in 

Co  II  1 ;  228   With  variable  complexions,  nll  ngroeinof .  . . 

nehmen  wir  daher  besser  Verschleifung  der  Ultima  an.  Ent- 
sprechende Synizese  liegt  vor  in  quSstionäfde  H  I  4,  43 ;  pro- 
pörtimäble  R2  II  2, 125. 

In  den  Zusammensetzungen  meistens  französischer  Wörter 
mit  dem  Ableitungssuffix  ly  beansprucht  letzteres  den  Neben- 
ton (vgl.  Syncope),  daher  ist  die  Synizese  in  allen  (81)  Fällen 
durchgeführt,  z.  B.  auddciously  (:see)  LLL  V  2,  104;  enviomly 
H  IV  5,6;  essintiallif  H  ffl  4,187;  mütually  MW  IV  6,  10. 

Auf  diese  Weise  erklären  sich  noch  folgende  Synizesen 
resp.  Vollmessungen:  famllidrity  WT  II  1,  175,  cdsualties 
KL  IV  3,46,  spicialtüs  Tarn  II  1,127,  mdnsionry  M  I  6,5, 
immSdiacy  KL  V  3,65,  volüptuoiisnhs  M  IV  3,  61,  tidiotisn^ss 
H  II  2,91.  quistionUss  MV  I  1,173,  llneaminis  AY  III  5, 
56;  MA  V  1,14,  ^leandr  2  H«  I  2,41.52  {Eleanor  zwei- 
silbig 2  H»  I  3, 150),  peÜtionir  3  H«  V  5,80  {executioner 
viersilbig  Cy  IV  2, 128;  3  II 6  II  3,123),  assöciäted  Co  IV 
6,76;  ferner  ist  zu  lesen  vengeancks  KL  II  4,164  (nur  so, 
8.  oben),  wohl  auch  cdrriag^  KJ  V  7,  90,  vielleicht  aber 
Äufidiüs  statt  Aufidhisis  Co  V  6, 130  (s.  Syncope).  Natür- 
lich nur  söldiershlp,  z.  B.  AW  I  2,26;  M  V  4,16. 

Die  Consonantirung  des  auslautenden  y  vor  Vocal  oder 
A-Anlaut  ist  häufig:  many  a  sehr  beliebt  (z.  B.  RJ  I  2,  21  ; 
3  H«  V  6,39—40;  1  HM  3,62;  V  1,83),  worthya  RJ  III 
5,146,  uglya  KJ  IV  3,123,  holya  MM  IV  3,  117,  spee- 
dfand  1  H«  V  3,8,  boldlfand  R3  V  3, 269,  ^fryand  Tarn 
III  1,48,  manfand  O  IV  1,98,  faintlyand  0  IV  1,113, 
beauty  as  Tam  V  2, 139,  merry  as  Co  I  6,  31,  many  are  TC 
I  3, 187,  any  abortive  LLL  I  1, 104,  hardly  endure  Tam  I 
1, 178,  easylt  Tit  II  1,  86,  carrfit  11»  I  2, 134,  pitfts  R2  III 


i 
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4, 55,  bodfin  2 W  IV  10,84, necessjtyin  WT 1 2.22,  dißcultfl 
0 III 3, 397,  deeplfindebted  2  H«  1 4, 47,  ci^of  1  H « III  1 ,  77, 
Henrfof  R2  V  5, 102,  emptfof  TC  II  2,34,  testimonfof 
MM  II  4, 131,  anflf  WT  11  2, 12;  Tim  1112,85,  manfof 
Tim  m  5,64,  dignitfof  RS  12, 16,  humblfonB.^U2,l0ö, 
anyoath  3  H  ^  I  2,  16,  directlftmto  1  H  <  II  3,  89 ;  alrea- 
dyham  TG  IV  2,1,  anphard  H  11  1, 107,  püyker  TG  IV 
4,  83,  marry^her  Tarn  I  2, 185;  MM  V  1,  382,  pity^him  R-  V 
3,  57,  burfhitn  Cy  IV  2,  251. 

Es  bleiben  noch  folgende  Fälle  übrig:  twentjeth  MV  IV 
1,329,  H  III  4,97,  Bjdnca  Tarn  II  1,346,  Clfopdtra  AC  I 
2,  11;  III  6,4;  V  2,  124,  crfated  MD  III  2,204,  Leonardo 
MV  II  2,178,   Lfondto  MA  IV  1,70.  240;   V  1,47;   4,21, 


M?  0/  R2  V  3,  1,  wp  a»  TN  V  1,  325,  vf  arrest  LLL 
II  1,  160,  wPall  T  II  1,  242,  break  wpof  2  H«  II 
2,  77,  bf^as  KJ  IV  1,  18;  siiieü^  LLL  IV  3,  318, 
AY  II  2,14;  TC  II  3,259,  pö^a  MM  V  1,430;  MW  III 
4,88;  WT  V  1,78.  Synizese  des  o  in:  tfus  KL  I  1,  199, 
tfher  Cy  III  2,  77,  toli  Cy  III  4,  3;  Co  V  3,  168,  Bode- 
rigg  and  0  V  1, 113  (oder  Krasia),  whensgever  SfM  V  1, 158, 
ahoi  TG  III  2,25,  tgunstable  Co  III  1,  148;  auffallend  ist 
ioQ  unhind  MV  V  1,175.     Vgl.  noch  Krasis. 

4)  ELISION. 

Der  Ausfall  des  auslautenden  Vocals  vor  vocalischem 
Anlaut  betrifft  den  Artikel  the;  der  Ausfall  geschieht  häufig 
und  vor  jedem  Vocal.  Beispiele :  th^  adulterate  R  ^  IV  4,  69, 
IM  aspiring  R^  IV  4,  328,  i'ih^  adage  MIT,  45,  th^  autho- 
rity  H»  II  4,  4,  tM  event  T  I  2,  117,  ttf  enraged  2  HM  1, 
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152,  th.  Etemal  TG  V  4,  81,  i'th^  east  AC  II  3,  40,  th  im^ 
pedimefit  HM  1,  90,  oHh^  isle  AC  III  6,26,  %  Jonian  sea 
AC  m  7,23,  th  occasion  2  HM  3,5,  th^  opposed  H  I  3, 
67,  i'th^  oldm  Urne  M  III  4,  75,  o'  th^  orack  WT  IH  1,  9, 
th^  one  (das  damals  noch  rein  vocalisch  anklang)  ^  z.  B.  Cy 
IV  2,  202,  R2  V  2,  18,  to  th^  owl  Cy  IH  6,  94,  th^  unsettled 
KJ  n  1,66,  th^  unceriain  TG  I  3,85,  %  unworthy  H  IH 
1,  74.  Dass  hier  Elision  und  nicht  vielleicht  Synizese  vor- 
liegt, beweist  die  Schreibung  häufiger,  z.  B.  tVunviolated 
CE  m  1,88,  tWincomtant  RJ  H  2,  109,  fA'oW  (nach  Pf) 
KL  IV  6,245,  VÜCafternoon  T  HI  2,  96;  Vother  (Co  I  1, 
246;  RJ  II  5,  51;  2  H6  I  3,87)  neben  th^  other  (AC  IV 
15,  8;  M  n  1,44;  0  II  3,  130  etc.).  Das  stumme  h  hindert 
nicht  die  Elision:  /Af  hour  RJ  III  5,  44;  H»  IH  2,108,  thf 
honour'd  Co  III  3,  33. 

Elision  betrifft  ferner  die  Präposition  to  vor  vocalisch 
anlautendem  Verbum;  vgl.  dazu  funloose  (nach  Ff)  KL  11 
2,81,  t'oppress  P  Prol.  III,  29,  faltend  (nach  Ff)  H»  V  1, 
92.  Beispiele  dazu  sind:  tg  accept  WT  II  1, 131,  tQ  appear 
Co  V  6,  7,  to  adore  Cy  III  3,3,  tg  embark  TG  I  1,  71 ,  to 
enforce  0  I  2, 16,  tg  illume  H  I  1,  37,  to  insinuate  R^  IV 
1,  165,  tg  ohey  Cy  V  1, 17,  tg  oppose  H»  II  4,  107,  ig  un- 
settle  KL  III  4,167,  tg  unbuild  Co  III  1,198.  Elision  wird 
von  Aphärese  begleitet  in  tg  have,  z.  B.  CE  III  2,  172;  KL 
I  4,  224 ;  III  7,  20. 

Ferner  liegt  Elision  vor  in  yf  all  H^  IV  2,83.  Vgl. 
noch  Verschmelzung. 

Die  Zunahme  der  Elision  in  den  späteren  Dramen 
machen  folgende  Zahlen  anschaulich.  Die  Elision  in  the  be- 
gegnet in  LLL,  CE,  MD  je  4 mal,  in  Co  32,  H  40 mal;  die 
Elision  in  to  ist  in  RJ  und  MD  noch  gar  nicht  vertreten,  in 
Cy  15  mal. 

1  vkI.  Wftlker,  Crilio.  on  Sh.,  II  S.  90  flf. 
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5)  APOCOPE. 

Den  Auäfall  des  e  im  Artikel  the  vor  consonantischem 
Anlaut,  meistens  bei  Anlehnung  an  ein  vorhergehendes  vo- 
calisch  auslautendes  Wort  —  gewöhnlich  Präposition  — 
treffen  wir  nicht  seiton  an.  Ich  führe  an:  io  th^  lady  M  II 
8, 131 ,  to  th^  lark  Cy  III  6,  94,  inio  th^  compass  H^  III  2, 
340,  by  thK  week  LLL  V  2,  61,  by  th^  blood  Co  I  6,  57,  by 
th  hand  WT  III  2,  128;  Cy  V  5,  361;  Co  IV  5,  138,  by 
the  height  AC  II  7,  22,  by  tM  heels  H«  V  4,  83,  Henry  th^ 
Fifth  1  H^  I  1,6;  um  diese  Anlehnung  zu  ermöglichen,  tritt 
die  consonantische  Apocope  der  Präposition  o/,  in,  mth  hin- 
zu, z.  B.  o'  the  child  WT  11  2,  40,  o'  %  sun  Cy  V  5,472, 
o'  the  havm  Cy  I  3,  1 ,  o'  the  hunter  Cy  V  3,  :H9 ,  t'  the 
boldness  WT  III  2,  219,  t'  the  love  WT  IV  4,  527,  f  the 
head  TC  IV  2>35,  fvf  the  sun  WT  IV  4,  105.  Die  Unter- 
lassung der  consonantischen  Apocopo  bei  Eintritt  der  voca- 
Hschen  geschieht  nur  selir  selten:  an  the  sea  P  Prol.  V,  13, 
on  the  ministers  Co  III  3,98,  in  the  least  KL  I  1,  194,  o/" 
the  king  WT  IV  4,  37,  of  the  State  Co  III  1,  118,  anderer- 
seits tritt  die  erstere  auch  ohne  die  letztere  auf,  z.  B.  out 
o'  tu)ie  AC  V  2,  215,  o'  the  whole  table  M  III  4,  89.  Hart 
ist  die  Apocope  noch,  da  die  vocalische  Stütze  fehlt,  in  the 
career  WT  I  2,  286,  the  chief  11»  V  3,  3,  the  queen  H«  II 
2,26;  bequem  zu  bewerkstelligen  in  th(^  usnrper  H®  I  2, 
196;  M  V  8,  55;  R2  V  1,  65.  Auch  in  der  Schreibung  ist 
die  Apocopo  zum  Ausdruck  gebracht:  t'  th"*  dark  LLL  V 
2,  24,  r  th'  contrary  (nach  Ff)  H»  III  2,  182,  all  tV  sins 
(nach  Ff)  TG  V  4,  112.  Die  Apocope  des  Artikels  begegnet 
uns  di»ppelt  in  16  Versen,  z.  B.  in 

H   II  2,  601   Twoaks  mo  by  thf  nose?  jjivos  me  the  Ho  i  VÄf  throat; 

ferner  in  Co  I  1,  102.  115.  140;  IV  7,43;  T  IV  1.53  etc. 
Für  die  Häufigkeit  der  Apocope  des  Artikels  vgl.  man  die 
folgenden  Zahlen.     Sie   fehlt  g»inz    in  MD,  begegnet  in  Tit, 

QF.  LXI.  4 
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3  HS  KJ,   Tarn  je  2mal,  in   Rs  3,  R3  4,  RJ  5,  H  14, 
M  25,  KL  36,  WT  54,  H»  70,  Cy  75,  Co  105  mal. 

Andere  Apocope  in  Aa'  für  have,  z.  B.  Cy  IV  2,  390 ; 
Co  I  1,229;  haH  =  have  it  AC  II  7,  75;  H  IV  7,  157, 
dafür  haHt  Co  II  3,  85.     S.  ferner  Verschmelzung. 


6)  APHÄRESE. 

Hier  verweise  ich  auf  Abbott  §  460  und  trage  nur  die 
von  ihm  nicht  erwähnten  Fälle  nach.  Das  Präfix  a  ist  abge- 
worfen in  'cro88  1  H*  HI  1, 172;  'midst  1  H^  I  2,  24;  'lack 
Cy  IV  2,  374 ;  V  3,  59  (einsilbig  und  vollgeschrieben  KL  IV 
1,47);  'pothecary  P  HI  2,  9;  RJ  V  3,  289;  'void  Co  IV  5, 
88;  be  in  'fore,  z.  B.  Co  IV  6,  60;  AW  IV  4,3;  H*  II  2,  1; 
'tween,  z.  B.  Cy  IV  2,249;  V  4,24;  'tuijct,  z.  B.  Cy  III  2, 
70;  T  V  1,43;  >w,  z.  B.  T  III  3,106;  Cy  II  3,22;  V  3, 
37;  5,  197;  'shrew  WT  I  2,281.  Ferner  itft  noch  zu  er- 
wähnen Capjpoint  Tarn  III  1,  19;  2,  1.  15;  gcquainfed 
R»  IV  4,269;  (iccurst  TG  V  4,  71;  fspial  1  H«  I  4,8; 
imaginatim  P  IV  4,3;  'em  für  them  z.  B.  TG  IV  1,  2;  H» 
V  4,13.  14.  16,  selbst  nach  vocalischem  Auslaut:  Co  II  3, 
64—5  bi/em,  to'em.    Vgl.  ferner  Verschmelzung. 


7)  SYNÄRESE. 

Der  Ausfall  eines  unbetonten  Vocals  hinter  einem  be- 
tonten zeigt  sich  am  häufigsten,  manchmal  als  Regel,  in  fran- 
zösischen Wörtern.  Zunächst  kommen  die  ME.  noch  einsilbigen 
Wörter  flower^  tower,  friar  und  mayor  in  Betracht:  flower 
Cfiowery]  floweret)  z.  B.  WT  IV  4,  73.  79.  81.  103.  113.  127; 
MD  IV  1,1.  60  gegenüber /0M7er  zweisilbig  z.  B.  RJ  IV  5, 
37;  Cy  IV  2, 283  —  56  Synäresen  gegenüber  6  Vollmessungen; 
tower  z.  B.  JC  I  1,44;  R«  V  3,  12.  126,  zweisilbig  z.  B. 
1  H*  m  1,33;   H8  I  1,207.213    —   26  Synäresen   und  7 


—     51     - 

Vollmessungen ; /nar  23mal  (z.  B.  MM  V  1,  125.  131.  133 
etc.),  zweisilbig  12  mal  (z.  B.  MM  V  1,  143.  484.  490);  mayor 
14  mal  (z.  B.  R3  HI  7,  28.  44.  45.  66),  zweisilbig  3  mal 
(z.  B.  H^  n  1,  151).  Obwohl  ursprünglich  zweisilbig,  ver- 
halten sich  ebenso  power,  dower  und  prayer:  potver  z.  B.  R^ 
m  1,109;  IV  3,48,  zweisilbig  RMV  4,  449.  480  —  235 
Synäresen  gegenüber  19  Vollmessungen;  nur  dotc^r,  im 
Ganzen  6 mal  (z.B.  Tam  IV 2,  117;  KL  I  1, 207. 259);  prayer 
mit  37  Synäresen  (z.  B.  R2  V  3,  97.  107.  109.  127)  und  29 
Vollmessungen  (z.  B.  R«  V  3, 110;  RJ  I  5, 107).  Es  schliessen 
sich  an  die  ursprünglich  einsilbigen  germanischen  Wörter 
bower,  nur  einsilbig  (MD  IV  1,66;  RJ  III  2,81;  Co  III 
2,92),  und  shower,  einsilbig  14 mal  (z.B.  R«  II  1,35;  III 
3,43),  zweisilbig  nur  Tam  lud  1,  125;  entsprechend  to  cower 
(ME.  couren)  2  IP  III  2,  97.  Wir  sehen,  dass  flower,  tower, 
bower,  shower,  friar,  mayor  bei  Shakspere  noch  dem  ME. 
Gebrauche  folgen,  die  Zweisilbigkeit  erscheint  eher  als  Zer- 
dehnung.^  —  Ferner  ist  zu  erwähnen  Lewis,  das  sehr  häufig  be- 
gegnet, nur  einsilbig  (z.  B.  3  H^  III  3,  3.  65.  74  etc.)  mit  Aus- 
nahme von  3  H«  lU  3, 169;  KJ  II  1,  149;  in  coward(ice) 
überwiegt  die  Vollmessung,  die  50 mal  begegnet  (z.  B.  Cy 
ITT  4,  75;  6,  21),  während  wir  Synärese  sicher  nur  6  mal  an- 
treffen (z.  B.  Cy  IV  2,  26;  Co  I  1,  196),  da  vor  der  Cäsur 
(H  IV  4,  43;  AC  ffl  13,  23;  MV  HI  2,  83;  MD  III  2,  421) 
die  kürzere  Messung  zweifelhaft  scheint.  Unter  den  germa- 
nischen Wörtern  liebt  noch  toward^s)  die  Synärese  —  105- 
mal  (z.  B.  R3  I  2,29.226),  zweisilbig  ist  es  21  mal  (z.  B. 
R3  III  5,  101;  IV  5,  14);  das  Adjectiv  ist  zweisilbig  (KJ  I 
1,243).  In  quiet  ist  Vollmessung  (60 mal)  die  Regel  (z.  B. 
MV  IV  1,  12.  294),  nur  zweimal  tritt  die  Verkürzung  sicher 
ein  in  quietly  3  H^  I  2, 15  und  quietness  AC  IV  15,68,   die 


1  Streng  lässt  sich  allerdings  bei  unserem  Dichter  nicht  er- 
schliessen,  ob  wir  es  zu  seiner  Zeit  noch  mit  der  ME.  oder  bereits  mit 
der  heutigen  Messung  zu  thun  haben.  Einsilbig  sind  in  der  Regel  auch  die 
ursprünglich  und  noch  heute  zweisilbigen  Wörter  power^  dower,  prayer, 
totcard,  ferner  devil,  heaven,  spirit.  Man  vgl.  die  S.  38  hierfflr  ge- 
gebene Erklärung. 

4* 
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wir  AC  II  2,  70  und  RJ  DI  5,  100  vielleicht  besser  durch 
Doppelsenkung  ersetzen. 

Häufig  erscheint  die  Synärese  im  Part.  Präs.  Die  Fälle 
sind:  bejng,  z.  B.  0  H  1,  153  (2 mal),  R»  IV  4,  103.  108, 
blowjng  Cy  IV  2,  172,  dojng  T  11  1,  284,  drawjng  H»  I  1, 
63,  dying  WT  I  2,  92,  gnawjng  Tit  III  1,  262,  going  LLL 
m  1, 194,  growjng  H«  I  2,  116,  knowing,  z.  B.  WT  V  3, 
126;  Co  n  3,  155,  laying  TG  I  2,  135,  lying  JC  IV  3,  201; 
MD  II  2,  52 ,  jdaying  AC  II  5,  1 1 ;  RJ  II  5,  24 ,  prophe- 
sying  M  11  3,62,  prophfsyjng  AC  IV  14,  120,  saying  Co 
III  3,  93 ,  seeing,  z.  B.  0  I  3,  203 ;  Co  11  3,  1 83,  thron  jng 

0  I  1,  52,  tying  Co  11  3,  205,  uoojngly  M  I  (>,  6;  bei  vor- 
hergehender consonantischer  Syncope  in  havjng,  nicht  gerade 
selten,'  z.  B.  Co  I  9,  11;  Cy  I  5,  15;  T  I  2,479;  KL  II 
2, 102. 

Die  sonstigen  Erscheinungen  der  Synärese  sind  :  Aeglus 
2  H«  m  2,  92,  Alcibifides  Tim  I  1,  250;  U  2,  15,  Antigchus 
P  m  Prol,  25;  V  3,  85,  BSgtrice  MA  Ul  1,  21.  24.  29  etc., 
hrier,  z.  B.  T  IV  1,  180;  MD  HI  2,  29,  CotIqU,  ■/..  B.  Co  I 
8,8;  9,63.  76  etc  (vgl.  I  9,  82),  C«/«  R2  V  6,43,  deity, 
i.  B.  TC  IV  4,  29;  T  II  1,  278,  diQidem,  z.  B.  H  U  2,  530; 
m  4,  100,  didmond,  z.B.  Cy  I  1,  112;  Tim  III  6,  131,  di(t 
Cy  m  4,  183;  KL  IV  1,70,  Dipmed  TC  IV  1,9;  V  2,73; 
AC  IV  14,116.  128,  fifry,  z.  B.  JC  n  2,  19;  AW  H  3,300, 
frowqtrd  Tam  11  1,295,    fufl  2  H«  III  1,  303,    Gletidoirfr 

1  H  *  I  3,  1 1 7.  295  etc. ,  Hermione  WT  V  3,  28 ,  herojcal 
H»  II  4,  59,  Ugh^  P  I  4,  6  (laspire),  higVst  AW  IV 
2,  24,  highfst  Co  V  6,  85,  jewd,  z.  B.  H»  V  1,  34;  AW 
V  3,  1,  layfr  2  H6  IV  2,  153,  lüjMe  KJ  H  1,  490,  Im 
RJ  I  2,  96,  Lionel  2  H«  n  2,  50.  56,  loyqiüy  H«  I  2,28, 
lowfst  KL  IV  1,  3,  moifty,  z.  B.  WT  H  3,  8;  IH  2,  40, 
netofr  M  V  8,  53,  perpetuity  Cy  V  4,  6,  pifty  Tim  IV  1, 15, 
pigner  O  III  3,346;  H  I  5, 163,  pofsy  Tarn  I  1,36,  Pri^m 
TC  Prol  15,  priory  CE  V  1,37,  proufss  M  V  8,41, 
proprifty  O  II  3,  176,  ratififr  H  IV  5,105,  rigtous,  z.  B. 
MM  IV  4,  32;  H  IV  5, 101,  Rou?n  1  H«  III  1,17.  27  (2mal); 


<  vgl.  Walker,  Sh.'a  Venif.  S.  243. 


-     53     — 

RS  III  7,139  (zweisilbig  nur  1  H«  I  1,65),  roygl  KL  I  1, 
210,  royglties  R2  III  3,113,  ruimiis  Tit  V  1,21;  Tim  IV 
3,465,  satkty  Tarn  I  1,24,  shallow^st  MD  III  2,13,  soci^ty 
Cy  IV  2,12;  Tim  IV  1,31;  KL  V  3,  210,  soothsay^  JC  I 
2,  19;  Cy  V  5,426,  superfluity  Co  I  1,230,  surveygr  H«  I 
2,172,  thedtre  KJ  II  1,375,  trip-  Co  IV  1,4,  Troflus,  z.B. 
TC  V  5,  43;  6,1;  mnds  T  IH  3,41,  Viola  TN  V  1,251, 
viglet,  z.  B.  WT  IV  4, 120;  MM  II  2,  166,  violate  AC  HI 
10,24,  viQle)ice  MM  III  1,  125,  violent,  z.B.  M  11  3, 116;  IV 
2,21;  widow^r  AW  V  3,  70;  3  H«  III  3,  227;  IV  1,  99, 
woofr  3  H^  III  2,83;  puissance  und  puissant  sind  wie  im 
ME.  zweisilbig,  vgl.  RS  V  3,299;  3  H«  H  1,207;  V  1,  6; 
2,  31. 

Syncope  des  h  geht  vorher  in  vehement  0  lU  3,251; 
KJ  I  1,254;  MV  V  1,155;  vehemency  MM  V  1,109;  Ab- 
rah(im  R'^  IV  3,  38.  Andere  Fälle  üblicher  Synärese  bei 
gleichzeitiger  consonantischer  Syncope  sind  bereits  unter  1) 
erörtert. 

Zur  Synärese  gehört  auch  streng  genommen  die  bei  der 
Syncope  erwähnte  Ausstossung  des  Flexions  e  nach  vocalisch 
auslautendem  Stamm. 


8)  KRASIS. 

I  ifhuse  TN  III  1,  124  (wenn  nicht  dhuse^  s.  Wort- 
ton), hfljkdjudged  MM  V  1,  408,  ke^Qitmds  H»  V  1, 
83,  Desdemona  ^lone  0  III  1,56,  tne  (in  Tarn  V  2,  128, 
to  (in  P  n  2,53,  thy  g^nointed  R2  11  1,  98,  thee  ßnother 
Tit  IV  1,  119,  by^fxtemal  AC  V  2,  349,  my^impri- 
sonment  3  H«  IV  6,  11  ,  so^ncapaUe  Co  IV  6,  120, 
my  ingenious  Cy  IV  2, 186,  thy  opposers  Co  I  5,23,  my  opi- 
nion  Tim  IV  3,  71,  bu^f  WT  IV  4,230,  fiTyipon  H»  H  3, 
86.    Synizese  wie  Krasis  ist  zulässig  in  she  intends  H^  11  4, 
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235,    she  adulterates  KJ  III  1,  56,   me  entreat  2  H«  III  2, 

339,   belntelligent  WT  I  2,378,   bTimmortalized  1  H^  I  2, 

148,   you  about  MD  in  1,  109   (oder  Aphäreso),   i/ou  adopt 

Co  III  2,  48,   youadventure  WT  II  3, 162,   toolntrinse  KL 

n  2,  81,   Elision  in  yTappear  H«  III  2,  242.    Vgl.  ferner 
Verschmelzung. 

9)  VERSCHMELZUNG. 

Mit  Verschmelzung  mögen  die  häufig  wiederkehrenden, 
engeren  und  auch  graphisch  dargestellten  Verbindungen 
zweier  Wörter  bezeichnet  werden,  die  durch  Apocope,  Aphä- 
rese  oder  Erasis,  auch  durch  Aphäreso  und  Erasis  oder 
Apocope  und  Erasis  zugleich  zu  Stande  kommen.  Die  An- 
lehnung des  von  Apocope  betroffenen  Artikels  the  an  eine 
vorhergehende  —  bei  consonantischem  Auslaut  meist  Apocope 
erleidende  —  Präposition  ist  bereits  bei  der  Apocope  be- 
sprochen worden.  Üblich  ist  ferner  die  Anlehnung  von  is, 
it,  US  und  his  an  ein  vorhergehendes,  bei  it  auch  an  ein 
folgendes  Wort,  bei  gleichzeitiger  Aphärese  oder  Erasis. 

is)  Beliebt  ist  die  Verbindung  that's  MA  V  1,81.298; 
AW  V  3,60,  what's  AC  IV  15,86;  AY  I  3,65;  H  1,61; 
3,  16,  there's  H*  I  2,166.  251;  IE  1,3;  IV  3,  4;  JC  I  3, 
138,  where's  MW  V  5,  53;  LLL  V  2,  80,  here's  EJ  II  1, 
455.  457;  MA  V  4,  39.  86.  88;  it\  das  seltener  auftritt  als 
His,  z.  B.  TG  n  1,  3.  136;  RS  V  3,  47.  48;  ferner  z.  B. 
cardinaVs  1  H«  I  3,84,  loratVs  TG  V  4,81,  deatKs  RJ  IH 
3,  92,  mine's  0  I  2,9b,firsVs  Tam  I  2,256,  title's  3  H«  I 
1,  130.  134.  Selbst  auslautendes  s  hindert  nicht  die  Ver- 
schmelzung: Leonatus  =  Leonattis  is  Cy  UI  6,  89,  this  = 
this  is  Tam  I  2,  45  (nach  Ff  Q);  EL  IV  6,  187  (nach  Qq 
Fi-2),  oder  dafür  this'  MM  V  1,131  (nach  Fi-3,  F4  wieder 
thi8\^  und  so  zu  schreiben  ist  auch  statt  this  is  TG  II 1, 2;  H^  V 


1  Hier  wie  in  den  Yorhergehenden  Fällen  ändert  die  Cambridge 
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3,  85;  scarce  is  Tim  IV  3,  5.  Verschmelzung  mit  Hülfe  von 
Krasia  z.  B.  in  who's  TG  V  4,18;  KL  V  3,15,  so's  AW  I 
3,201,  tcoe's  R2  IV  1,322,  Bassanio's  MV  III  2,  187,  An- 
gelo's  MM  V  1,38.  39,  Süvia's  TG  V  4,  125,  lady's  RJ  IV 

ö,U;feUowls  TN  LH  1,67,   PoHia)s  JC  IV  3,  147,   ar- 

mfls  3  H«  I  1,  256. 

»0  isH  1  H6  I  1,107;  H*  III  3, 19,  icas't  2  H«  I  3, 
143;  WT  I  2,  90,  asH  RJ  IV  2,  29,  ift  H  H  1,  18,  on't 
LLL  V  2,  460;   RJ  III  5,  191,  an't  2  H«  II  1,  30;   4,76; 

2  H*  IV  1,  2,  forH  MV  V  1,  208,  foPit  MV  HI  2,  234, 
how  comesH   Co  III   1,  276,  perceiveH  AC  III  3,  27,   tookH 

1  H<  I  3, 39,   wmcTjY  Tit  I  1,  360,   deliverlt  RJ  V  3,  24, 

hammerlt  R  2  V  5, 5,  leaveH  und  iee/j'«  0  LH  3,  204.  Nach 
d  oder   «  in  andH   H  III  4,  207;   H«  I    1,  110,   MH  Tarn 

IV  3,  195;  WT  H  2,  53;  V  3,  73,  didH  T  H  1,  312;  putH 
KL  IV  6,  189.     Unter  Zuhülfenahme   der   Krasis:  beH  AC 

V  2,181,  belt  AC  V  2,  176;  MD  I  1,39;  H  2,39,   »iay'< 

2  H«  n  4,80;  TG  I  3,  52,  maflt  3  H«  HI  2, 19;  R^  IH 
3,  177,  toH  LLL  V  2,  145  (.-foot),  to  morrowH  Tarn  IV  1, 
179,  theeH  AC  II  7,  81,  sayH  und  yMSfi/y'<  WT  I  2,  278, 
knowH  AW  I  2,69,   rfo7  LLL  IV  1,27   {:shoot);  V  2,112; 

H  V  1 ,  298 — 9    Woo't  weep ?  i«oo'<  fight  ?   iroo'«  /'o«; ?   iroo«   teiir 

thfgelf? 
Troo't  drink  up  eisel? 

US)  lefs  z.  B.  R*  IV  4,  133;  V  3,  17.  327,  between's 
WT  I  2,18;  V  3,  138,  cratn's  make's  WT  I  2,91,  leavTus 
Cy  I  1,155;  to's  LLL  H  1,25,  «^«8  WT  I  2,77. 

his)  afs  AC  m  13,  76,  for's  WT  I  2,  42,  in's  AW  Ü 
1,  80;   IV  2,70,   on's  MV  V  1,  158;  H^  I  2,205,  fronThis 


Edit.  this's,  Leonatua's ,  die  Globe  Edit.  theils  ihWa.,  theils  <MV  und 
thia  is. 
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AC  m  13,77,  ofi  MM  U  1,270,  and's  KL  U  4,  117;  TV 
1,7;  Us  WT  I  2,  163,  do's  Cy  II  4, 12,  JyW«  2  H«  U 
1,71,  Ä«  1  H«  V  4,8;  M  I  6,24. 

Auch  können  him  und  <mr  sich  sich  an  das  vorher- 
gebende  vocalisch  auslautende  Wort  anlehnen :  to  him  GE  V 

1, 174;  followhim  AW  I  3,  203;  by'r  lady  R»  11  3,  4;  H» 

I  3,46;  by'r  lakin  T  III  3,  1. 

it  schliesst  sich  ausserdem  einem  folgenden  Rülfsverbuni 
an:  '<«  z.  B.  MV  IV  1,19.  226.  250;  H  11  2,97.  98,  Hwas 
z.  B.  AW  V  3, 104;  R»  I  2, 181-3,  Hwere  z.  B.  TG  IV  2, 
107.  127;  H  I  2,10;  II  1,13,  Htoiü  z.  B.  CE  IV  4,7;  O  V 
2,  219,  Hwotdd  z.B.  H^  V  3,  105;  KL  IV  6,  78;  Ausnahme- 
fillle  sind  Hmay  WT  I  2,114  und  '<  has  Tim  I  2,149;  H» 

II  1,63;  P  m  1,40;  2,3  (P  lU  1,  40  schreiben  die  Aus- 
gaben it  haiK),  sonst  nur  noch  ^  fatta  1  H^  V  5, 13.  Diesu 
Erscheinung  begegnet  für  is  nur  zweimal:  's  enough  Cy  III 
2,  71  und  's  another  KL  IV  6, 28. 

Recht  häufig  ist  die  Verschmelzung  des  Hülfsverbum 
mit  dem  vorausgehenden  Pronomen.  Durch  einfache  Krasis 
kommt  diese  zu  Stande  in:  Tm     CE  V  1,  119;  H  I  5,109. 

134,   fam  CE  II  2,20;   V  1,  291,   thou'rt  KJ  IV  3,  121; 

MM  m  1, 15.  25,  thouart  MM  III  1, 19.  36,  Ä«'s  3  H«  II 

6,41;  RJm  2,37.39;  M  IV  2,27,  he)s  M  IV  2,  16,   she's 

MD  m  2,323;  RJ  IV  5, 23-5,  shTis  H^  IV  2, 135,  wTare 
H  IV  5,86;  Cy  III  3,40;  TG  V  1,12,  youWe  MM  I  1, 12, 

n  4, 135,  youare  Tam  II  1,  70.  104 ;  IV  2, 86,    they're  TG 

V  4,44,  thepare  KL  II  4,89;  IV  2,  65.  Krasis  wird  von 
Aphärese  begleitet  in  folgenden  Fällen :    Fve  H  IV  7 ,  84 ; 

V  2,237,  /Aap«  MV  IH  4,  75—6;  3,  5,  ikou'si  Cy  n  4, 
146,  thouhast  3  H«  I  1,258;  AC  IV  14,7,  heluis  (hath) 
H»  n  2,  25;  M  I  7,29.  32;  Cy  IV  2,47;  V  5,90,  shelwa 
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(hath)  M  V  1,86;  Cy  II  2,44;  4,128,  we  kace  MM  I  1,  J2; 

V  1,5;  Cy  III  5,34—5,   you'te  JC  II  1,237,   you  have  Co 

IV  6,88.  95.  117.  118,    they've  Co  I  2,30,   theyhaveR^ll 

2,101;  M  V  7,1;  fhad  R»  I  3,107.  149;  1  H*  III  1,  129. 
131;   H»  V  3,  135,    thoudst   TG    V   4,  öO;    KL   IV  6,  51, 


ihou  hatlst  Tim  IV  3,276;  Co  III  2,  90,  he  hod  MM  IV  4, 

35;  Co  II  3, 174;  0  III  3,  99,  wehad  2  11«  II  1, 46,  youhad 
WT  I  2,29.  213;   III  TC  IV  5,254.  256.  259;   R2  III  2, 

207.  209,  ll^m  TG  II  4, 86,    thou'U  KL  II  4, 138;  V  3,  33; 

M  V  7,5,  thouunlt  1  H«  I  3,r)2;  MV  II  9,97,  he'll  KJ 
III  4,86;   V  2,  1-26  und  sheUl  1  H*  lU  1,  195;   Tarn  II  1, 

146,  we'U  T  I  2,308;  KL  V  3,11.  14.  17,  tcTwUl  1  H*  I 
3,  258,  youm  AY  V  4, 11.  14.  16.  21.  23;  Co  I  1,129.  130, 

youwill  MA  IV  1,50;  1  H*  13,124,  <Äey'ö  T  II  1,288-9 

R2  m  4,27;  I'ld  Cy  III  6,88;  WT  IV  4,137-8,  I^uld 
KL  I  3,24;  KJ  n  1,292  (auch  Fd  =  /  «tomW  überliefert : 
AW  I  3,  253;    II  3,65»,  thottldst  M  I  5,23;  KL  III  4,  9. 

11;  TN  IV  1,68,  thotTw^uldst  R«  V  2,  103,   he'ld  Cy  III 

2, 29;  KL  V  3, 213,  she'ld  013, 149;  TG  IV  3,3,  she~mmld 

MA  m  1 ,  75,   we'ld  M  I  7,  7 ;  KL  IV  6, 265  ,    wfwould  M 

II  1,23,    youHd  WT  II  1,  18;  IV  4,  11 1  ,   you'would  TG  IV 

2,  89;    H'*  II,  42,   they'would   M   II  4,  17.    Entsprechend 

who'U  C—   »>ill)   H8  III  2,  250,   tehomuld  Tim  IV  2,33 

und  whohath  T  II  1,127,  Humphreyhas  2  H«  II  1,161. 

Manche  der  obigen  Verschmelzungen  liessen  sich  auch 
durch  Apocope  bzw.  Elision  herbeiführen,  und  in  der  That 
fehlen  auch  nicht  diesbezügliche  Schreibungen;  so  nnch  Vfy'are 
H»  V  4,  84,  th'hast  KL  V  3,168. 173,  u/have  H»  Epil.,  4. 

Apocope  kann  bloss  zu  Grunde  liegen  den  vereinzelten 
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Verbindungen  she  was  AC  IV  14, 124;  Cy  V  5,  277,  she  were 


H  IV  5,  14,  ye  were  Tarn  Ind  2,  87,  he  was  AC  HI  2,  57; 
Cy  IV  2,  39.  Häufiger  geht  diesen  oder  entsprechenden 
unter  einen  Takttheil  fallenden  Foimen  eine  Pause  vorher, 
die  uns  der  gewaltsamen  Einzwängung  in  den  Rhythmus 
enthebt  (s.  Versbau). 

Zum  Schluss  bleiben  noch  zu  erwähnen;  haH  =  have 
it,  z.B.  AC  n  7,75;  H  IV  7,  157;  Tarn  V  2,181  (: Kate^ 
thou'se  ~  thou  sliaÜ  RJ  I  3,  9 ,  Fse  =  I  shall  KL  IV  6, 
246  (hergestellt  aus  der  Schreibung  ive  der  Polio)  und  für 
God  he  with  yoti  einigemal  God  buy  you:  H  II  1,69;  2,575 
(Fi-3  God  buy'  ye)-,  0  III  3,  375  —  in  allen  3  Fällen  schreibt 
P4  God  b'w'you  — ;  H  IV  4,30  (nach  Q2-5);  H^  IV  3,6 
(F{  buy  'you)  und  in  der  Prosarede  AY  III  2,273;  IV  1^ 
31;  TN  IV  2,  108,  auch  nur  God  buy  1  H«  III  2,  73  (Ff 
God  b'uy)  und  O  I  3,189  (nach  Qq,  geschrieben  God  bu'y). 
Daher  ist  M  V  8,53  God  buy  him  und  M  III  1,43  God  buy 
oder  God  buy  you  für  die  ausgeschriebenen  Formeln  einzu- 
setzen. 


10)  EINSCHIEBUNG  UND  ZERDEHNUNG. 

Die  Einschiebung  eines  silbenbildenden  e  geschieht  öfter 
nach  der  Tonsilbe  zwischen  Consonant,  meistens  Muta,  und 
Liquida,  einigemal  auch  vor  Nichtliquida ;  der  Versschluss  be- 
günstigt sie. 

Wiederherstellung  eines  früher  vorhandenen  silben- 
bildeuden  e,  selten  i,  begegnet  uns  in  England  (ME.  Enge- 
lond)  R2  IV  1,  17;  R3  IV  4,  263;  beim  Adverbium,  an 
dessen  consonantisch  auslautenden  Stamm  im  ME.  ein  silben- 
bildendes e  angefügt  v^urde,  wofern  letzteres  noch  nicht  da 
war,  also  deadly  Cy  I  5,  10,  deeply  WT  11  3,  14,  hardly 
2  H«  I  4,74  (oder  Zerdehnung),  kindly  Co  I  9,83,  quickly 
MM  II  4,  51  (oder  fehlende  Anfangssenkung,  s.  Versbau), 
shortly  R3  IV  4,428,  strangely  T  III  3,  40,  peerless  (ME. 
peer  und  peere)  AC  I    1,  40    —    wo   allerdings   die   Wahl 
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zwischen  EinschiebuDg  und  Zerdehnung  gelassen  wird;  Ein- 
scbiebung  vor  Nichtliquida  in  Gloucester  dreisilbig  1  H^  I 
3,4.  6.  62;  in  1,142;  4,13;  2  H«  I  1,69,  Worcester  1  H< 
I  3, 15;  III  1,  5;  R2  II  2,58.  Von  französischen  Wörtern 
kommen  in  Betracht:   commandment  (ME.  commaundement) 

I  H«  I  3,20;  MV  IV  1,451,  in  beiden  Fällen  geben  mit 
Ausnahme  yon  F4  die  Texte  das  e  in  der  Schreibung  wieder; 
empress  (ME.  einperyce)  in  Tit  9 mal  dreisilbig  (1 1,240.  320; 

II  1,20;  3,55.  66;  III  1,  298;  IV  2,  104.  143;  V  1 ,  54) 
gegenüber  29  anderen  Messungen;  fortress  AC  III  2,  31  ; 
ardnance  (von  ordinance)  H'^  II  4, 126,  Qq  schieben  ein  ö. 
Ff  ein  t  ein,  ebenso  schreiben  Fi-3  H*  Prol.  III,  26  orde- 
nance^  obwohl  hier  zweisilbig;  Einschiebnngen  vor  Nicht- 
liquida  in  captain  (ME.  noch  capitain)  3  H^  IV  7,  30;  M  I 
2,34   und  marshal  1  H«  IV  7,70;   1  H*  IV  4,2. 

Oefter  tritt  in  Ableitungen  mit  Rücksicht  auf  die  Gestalt 
des  Grundwerts  Einschaltung  eines  e  ein :  angry  Tim  III  5, 57 
(limptety),  entrance^  RJ  I  4,  8;  M  I  5,  40;  P  II  3,  64  (nach 
Q<-6  enterance  geschrieben),  mofistrotis  0  II  3,  217;  M  III 
6,8;  EL  V  3,159  (das  angefügte  Oh  ist  Emendation  der 
Globo  Edit.),  uxmdrous  MD  V  1,59,  lightning  KL  IV  7, 
35,  handling^  2  H*  IV  1,161,  tackling  3  H«  V  4,18,  tick- 
ling  MA  III  1,80,  juggling  1  Hjß  V  4,68,  juggler  MD  III 
2,  282,  humbler  1  H«  III  1,  56,  dissembler  RJ  III  2,87, 
wrestler  AY  II  2,  13,  fiddler  Tam  II  1, 158,  nobly  KL  V  1, 
28 ;  nobler  Co  III  2,  6. 

Sonstige  Einschiebnngen  sind:  Bertram  AW  I  1,94, 
brethren^  Tit  I  1,  89.  348.  357,  children  Tit  II  3,  115; 
M  IV  3,177;  CE  V  1,360,  country  2  H«  I  1,  206;  TN  I 
2,21;  Co  I  9,17;  AC  V  2,  61,  frustrate  AC  V  1,2,  Henry 


^  Abbott  macht  §  477  auf  die  Schreib ong  enterance  (:  tetuperaiice) 
in  Spensers  F.  Q.  I  8,  34  aufmerksam. 

'  Abbott  erwähnt  hierzu  die  Schreibung  handeling  (:  governing) 
in  Spenaers  F.  Q.  I  8,  28. 

'  In  der  ME.  Form  hreiheren  war  der  MitteWooal  stumm.  Die 
ME.  Schreibung  begegnet  auoh  noch  bei  Shakspere  und  zwar  Tit  I  1, 
89  naoh  Fi— ^  Q^  und  eb.  I  1,123.  160|  wiewohl  hier  das  Wort  zwei- 
silbig ist. 
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17mnl  dreisilbig  (z.  B.  R2  IV  1,112;  2  H«  II  2,23;  III  2, 
131;  V  1,  48),  Hmnphrey  2  H^  I  1,  162.  193;  II  2,74, 
mistrm  CE  II  1,  68;  RJ  II  4,205;  lU  5,152;  Tarn  IV  5, 
53;  AC  II  5,27,  outrage  1  H«  IV  1,126,  pilgrim  AW  IH 
5,42,  remembrance  KJ  V  2,  2;  M  III  2,30;  TN  I  1,32; 
WT  IV  4,  76,  secrets  TC  IV  2,  74;  assembly  Co  I  1,  159; 
MA  V  4,34,  Douglas  1  H^  V  2,  33,  semblance  P  I  4,  71; 
CE  V  1,358,  worthless  TG  U  4,  115,  sickness  1  H^  IV  1, 
31,  alackness  AC  III  7,28,  witness  TG  IV  2,  110.  Auf- 
fallender ist  contrary  viersilbig  1  H^  V  5,  64.  Vor  Nicht- 
liquida^:  husband  3  H^  V  6,41,  iVor/o/i  3  H«  I  2,  38,  Wood- 
ville  RS  I  1,67,  Windsor  1  H«  III  1, 199.  Einschiebung  in 
der  VortoQsilbe :  through  zweisilbig  T  III  3,  3  neben  thoroügh 
zweisilbig  Co  V3, 115. 

Es  zeigt  sich,  dass  die  früheren  Dramen  das  Hauptfeld 
für  die  Einschieb ungen  sind.  Zwei  solcher  in  demselben 
Vers  begegnen  uns 

1  H  ®  IV  7,  70  Qreat  marahal  to  Henry  the  Sixth. 

Mit  der  sonantischen  Natur  des  r  hängt  die  Zer- 
dehnung  eines  Diphthongen  oder  langen  Yocals  zusammen. 
Sie  ist  auch  in  der  Schrift  zum  Ausdruck  gebracht:  Co  III 
2, 1 13  steht  nach  Pf  quier'd  für  das  vollgemessene  Präteritum; 
die  Schreibung  howei'  für  das  zweisilbige  hour  habe  ich  im 
Ganzen  4  mal  angetrofifen,  und  zwar  H  I  4,  3;  TV  1,  4, 
beide  mal  nach  Fi,«  sowie  RJ  V  3,253  nach  Q2-3  und  RS 
I  2,  7  nach  Q3-4.  Annahme  der  Zerdehnung  ist  bei  Zwei- 
silbigkeit zulässig  in  flower ,  tower,  bower^  shower,  mayor 
und  friar  (s.  Synärese).  Sehr  häufig  ist  hour  zweisilbig 
(z.  B.  Cy  n  2,  2.  3;  3  H«  II  5,  26  —  34).  Die  übrigen 
Zerdehn  ungen  sind:  charge  3  H^  III  1,  97,  fareCwdl) 
M  IV  3,  111;  KJ  m  3,  17;  V  7,  35;  MW  HI  4,  98; 
JC  IV   3,  231;   PH  5,13,   hard  H»  IH  2,  117,  marquess 


1  Mayor  (Phil.  S.  Tr.  1875  -7,  S.  419)  erwähnt  nooh  dio  Eio- 
sühiebung  tcor(e)8t  in  H  III  1, 103,  statt  deren  ich  lieber  zam  Dimeter 
greifen  möchte. 

>  Diese  beiden  Schreibungen  der  Folio  lassen  die  Herausgeber 
der  Cambridge  Edit.  anorw&hnt. 
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2  H«  I  1,63,  Warwick  2  H*  V  2,20,  there  Tim  III  5.  70; 
H»  U  2,64,  tcherefore  KL  17  6,2'i5  ,  ßre  15  mal  zweisilbig 
(z.  B.  Cy  m  1,32;  WT  II  3,95;  Tit  I  1,  127),  hire  R» 
n  3,36;  CE  IV  1,95,  inquire  Tarn  I  2, 166,   Ireland  2  H« 

1  1, 194;  III  1,329;  H»  lU  2,260,  rdire  AC  IV  4,35,  sire 
AW  II  3, 142;  Cy  IV  2,26,  Tyre  P  II  3,81,  third  1  H«  I 
1,  76;  II  5,  76,  door  Tit  I  1,  288,  poor  Tim  V  4,  69, 
lord(ship)  1  H6  I  4,28;  Tit  IV  2,  136;  3  H«  I  2,40;  Tarn 
Ind  1,78;  H»  I  4,46,  appear  WT  IV  4,600,  bear  MW  I 
3,88;  Tim  I  1,177,  dear  MA  IV  1,46,  dearlif  1  H^  V  1, 
84,  fear  3  H«  IV  2,5;  1  H*  IV  3,  7,  hear  1  H«  V  3,97; 

2  H  6  II  2,6;  CE  V  1,26;  Tim  IV  2,  1,  tiear  TG  I  2,  67, 
tear  Tit  V  3,  156;  Co  V  (5,  101,  year  T  I  2,  53,  fair(ies) 
LLL  V  2,484;  R'^  IV  1,304;  MW  V  5,41,  fairly  T  IV  1, 
31,  kair  MV  HI  2,304,  weird  M  U  1,  20;  IV  1, 136,  fierre 
H"  II  4,99,  hoard  MD  IV  1,40,  sour  CE  V  1,45,  fottHh 
2  H*'  II  2,55.  Selbst  im  unbetonten  Pronomen  fehlt  nicht 
die  Zerdehnuug:  our  M  I  6,30;  H»  I  2,85;  AW  V  3,60, 
your  3  H«  IV  1,17;  MM  V  1,240,  neben  ours  WT  II  1, 
170  und  ymrs  Co  I  4,  2.  In  TN  III  1. 121  werden  wir  die 
Zerdehnung  2 mal  vornehmen  müssen: 

Thiiii  muüic  from  tlie  sphere» 

Dear  Indy, 

doch  ist  in  Fällen  wie  0  V  2,93;  H«  III  2,88  zweifellos 
der  Dimeter  gemeint  (s.  Versarten) ,  abgesehen  davon ,  dass 
diu  späteren  Dramen  eine  Zerdehnung  in  grösserem  Umfange 
nicht  mehr  zulassen. 

In  einigen  Versen  wie 

TG  IV  4,  47  In  wlmt  you  pleaso:  I'll  do  wh«t  I  onn. 

MD  II   1,  58   But  room,  fairyl  here  oomes  Oberoii. 

2  H°  I   3,  153  She'R  tirkled  now,  her  fume  needs  no  spora. 

hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Zerdehnung  sich  allgemein 
auf  einen  Diphthongen  oder  langen  Vocal  erstrecken  kann.' 


t  Abbott  IftMt  Tonnlianhe  Zerdehnun);  in  volleni  ümfunge  zu  (er 
liest  z.  B.  S.  377  Co  IV  7 ,  40  To  fd\il  in  tht  \  diHp6»\ing  6f  \  tkose 
ekanees),  besonders  in  zweisllbifjen  Wörtern  mit  dem  Auslaut  •er,  die 
gerade,  wie  wir  ^esehrn  {».  VerHcbloifung),    häufig  nur  einen  einzigen 
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Doch  wenn  man  in  gewissen  Fällen  den  Ausfall  einer  Senkung 
anerkennt  (s.  Versbau) '  und  den  Dimeter  nicht  ausschliesst, 
so  ist  der  Rest  der  die  obige  Annahme  bestätigenden  Verse 
nur  noch  ein  sehr  geringer  und  kaum  beweiskräftig. 


Takttheil  aasfailten.  Walker  (8h.'s  Yersif.  S.  206  ff.)  nimmt  aie  far 
die  Wörter  daughter  und  fcUker  in  Ansprach,  während  er  sie  für 
sister  (I)  zweifelhaft  lässt;  um  T  Y  1,  148  zum  Blankvers  zu  machen, 
lässt  er  daughter  in  demselben  Vers  zweimal  zweisilbig  sein! 

for  I 
Have  lost  mj  daughter, 

A  daughter? 

*  Gegen  den  Ausfall  der  Senkung  tritt  Hilgers  (D.  dram.  Y.  Sh.'s 
186 ',  S.  15  ff.)  entschieden  auf  und  schreibt  selbst  einem  betonten 
kurzen  Yocal  die  Fähigkeit  zu,  zwei  Silben  auszufüllen! 


II. 


WORTTON. 


Im  accentuirenden  Vers,  mit  dem  wir  es  hier  zu  thun 
haben,  muss  sich  die  Vershebung  mit  dem  Wort-  und  Satz- 
tone decken,  es  markirt  also  die  Hebungsstello  die  Tonsilbe 
des  Wortes.  Doch  nicht  in  allen  Fällen  giebt  sich  die  Ton- 
lage so  ohne  Weiteres  zu  erkennen  wie  z.  B.  in 

Tim  III   1,56  Thou  diseaae  of  a  friend,  and  not  himselft 
62  O  may  diseases  only  work  upon^t ! 

aus  welchen  Versen  die  Accentschwankung  in  disease  hervor- 
geht. Wo  eine  Taktumstellung  Torgenommen  werden  kann, 
liegt  der  Wortton  nicht  ohne  Weiteres  fest,  doch  ist  er  dann 
im  Hinblick  auf  die  gegebene  Tonlage  an  anderer  Stelle  so- 
wie die  für  die  TaktumstcUung  geltenden  Einschränkungen 
(s.  Versbau)  unschwer  zu  ermitteln. 

Im  einfachen  germanischen  Wort  liegt  der  Ton 
natürlich  —  wie  schon  im  Alt-  und  Mittelenglischen  —  auf 
der  Stammsilbe  gegenüber  dem  Ableitungs-  und  Flexions- 
suffix, und  da,  wo  der  jambische  Rhythmus  dieser  Tonlage 
widerstreitet,  ist  beinahe  immer  Taktumstellung  bzw.  schwe- 
bende Betonung  anzunehmen. 


«  vgl.   ten    Brink,    Chauc.   Spr.   und   Versk.    S.  155—168. 
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tdking  TC  IV  4,  36 ,  oath-bredking  1  H  ^  V  2,  38 ;  life^in- 
dering  H  IV  5,  146,  ear-pedrcing  O  III  3,352,  high-minded 
1  H6  I  5, 12,  war-wedried  1  H«  IV  4, 18,  UoodrstainH  1  H^ 

1  3,107.  Fällt  das  erste  Glied  unter  die  Vershebung  ^  so 
bleibt  nichts  übrig,  als  die  Endung  mit  dem  Neben  ton  zu 
versehen,^  der  zweite  Hochton  wird  dann  vor  dem  energischen 
ersten  zur  Tonlosigkeit  berabgedrückt.  ^  Beispiele  für  diese 
Betonung:  pldy-felldw  WT  I  2,  80,  ydhe-fdlöws  H»  11  3,57, 
grdndfathir  Cy  IV  2,82;  H'>  I  1,89,  gödfathir  H»  V  3, 
163,  höuse-keepir  M  III  1,  97,  Idw-hreakir  Cy  m  2,75, 
schöolmastir  T  I  2,172;  KL  H  4,317,  günpowdir  2  HMV 
4, 48,  King-kimr  Tim  IV  3, 382,  primrosis  Cy  I  5, 83,  pick- 
pursis  LLL  IV  3,  209,  pick-axis  Cy  IV  2,  389 ;  entsprechend 
house-keeping  LLL  II  1,  104,  shiap-sheating   WT  IV  4,69. 

Die  Betonung  drchbishdp^  ist  bei  Shakspere  weit  häu- 
figer als  die  heutige  archbishop;  drchhishöp  z.  B.  H®  V  3,8; 

2  H<  IV  2,2.  108. 

Betrachten  wir  sodann  unter  den  germanischen  Com- 
positionen  die  als  Anlehnung  bezeichneten,  erst  in  späterer 
Zeit  vollzogenen  Verbindungen  zweier  ursprünglich  getrennt 
stehender  Wörter.  Wenn  in  diesen  der  Accent  noch  nicht 
wie  heute  eine  feste  Lage  angenommen  hat,  so  liegt  es  daran, 
dass  man  sich  der  Neubildung  mehr  oder  weniger  noch  be- 
wusst  ist;  wie  aber  die  Zusammensetzung  in  den  Anlehnungen 
keine  so  offenbare  ist  als  in  der  soeben  behandelten  Wort- 
gruppe, so  ist  in  ihnen  die  Accentverlegung  auch  weit  mehr 
eingeschränkt.^ 


1  Die  Ableitungs-  and  Flexionssilbe  können  unter  die  Yershebung 
fallen,  begegnen  sogar  in  Reimstellang  (s.  Yersbau). 

3  Bei  solch  enger  Verbindung  bleibt  die  Annahme  des  Trochäus 
ausgeschlossen;  ohnedies  treffen  wir  unter  den  100  hierhergehörigen 
Fällen  allein  60 mal  diese  Tonlage  am  Versschluss  an,  der  den  rhyth- 
mischen Wechsel  nicht  duldet  (s.  Versbau).  —  Hiernach  ist  auch  die  An- 
nahme der  Syncope  strdtvhpriea  R'  III  4,34  berechtigt. 

*  areh  wird  ton  Shaksp.  auch  als  selbständiges  Nomen  verwendet, 
Ygl.  KL  II  1, 61 

My  worthy  arch  and  patron  oomes  to-night. 

^  Bei  Wagner  (The  English  dramatik  blank-verse  before  Marlowe 
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In  der  Verbindung  von  Präposition  +  Nomen,  Zahl- 
wort oder  Adverb  trägt  in  der  Regel  letzteres  —  wie  bereits 
im  Mittelenglischen  und  noch  heute  —  den  Ton.  Also  in- 
died  a.  B.  H«  H  1,25;  H  I  2,224,  Imfeed  aber  H«  H  1,6, 
withoüt  T  V  1,271;  0  IV  2,146  und  toühin  R2  II  1,75; 
V  6,30,  seltener  witkout  H  IH  4,  78.  79;  T  V  1, 179  und 
iolthin  R*-  V  2,74;  noch  weniger  geht  der  Ton  auf  die  Par- 
tikeln a  ^=  on  und  be^=  hy  über,  also  awäy^  dway  nur  H^ 
I  4,33,  among,  dmong  aber  LLL  HI  1,197;  MV  II  1,46, 
afore,  dfore  nur  R2  n  1,200.  238;  IV  2,31,  agdinst  z.  B. 
H  m  4,40;  R2  II  1,178.  179,  dgainst  dagegen  H»  V  4, 
16;  H  III  4,  38;  KL  I  1,  94,  abdve,  dbove  nur  1  H«  I 
1,  121;  CE  III  1,96,  besides,  bisides  nur  H^  IV  8,84, 
betimes,  bitimes  nur  M  III  4,133,  becduse,  bicause  nur  2H^ 
IV  7,  67,  betwien  (z.  B.  AC  I  1,  51;  T  UI  1,  76)  und 
betwixt,  aber  between  AC  I  1,58;  3  H«  III  3,  173  und 
bitwixt  MA  IV  1, 85,  before  z.  B.  AW  I  3, 198,  aber  Ufore 
TN  IV  3,  24;  AW  I  3, 199. 

In  der  Verbindung  von  adverbialisch  gebrauchter  Prä- 
position +  Präposition  schwankt  bei  Shakspere  die  Tonlage, 
während  im  Mittelenglischen  der  Ton  meistens,,  heute  nur  auf 
dem  ersten  Gliede  ruht,  also  into  (z.  B.  T  III  1,  41;  0  II 
3,366;  H«  HI  1, 113.  114)  und  intö  (z.  B.  T  I  2,191;  0  II 
3,  362),  ünto  (z.  B.  Cy  HI  3,32;  AC  HI  6,8)  und  unto 
(z.  B.  AY  IV  3,145.  146),  f&rthwüh  (z.  B.  MV  I  3,  173) 
und  forthwüh  (z.  B.  H  lU  3,  3;  3  H«  HI  3,  135);  viel 
häufiger  ist  upön  (z.  B.  R2  I  3, 170;  KL  11  2,87)  —  so  nur 
heute  und  als  Regel  bereits  im  Mittelenglischen  —  als  üpon 
(z.  B.  KL  n  t?,  89 ;  Cy  I  5,  27 ;  V  5,  393) ;  nur  until  wie 
heute,  üntil  allerdings  P  I  1, 119. 


II)  ist  Ton  AcoentschwankoDg  überhaupt  keine  Rede.  In  praise-worth, 
heart-hlood  (S.  8)  löst  selbst  an  zweiter  Stelle  bei  dichtem  An- 
sohlttss  der  Trochäas  den  Jambus  ab,  ferner  in  therefore,  something 
(8.  7),  aouthwards  (8.  9),  sometimesy  each-where^  wherefore  (8.  18 
— 20)  etc.;  erst  als  es  sich  am  einen  Trochäus  an  5.  Stelle  handelt, 
stellt  Yerf.  die  Betonung  sometimea  (8.  20)  und  there/dre  (S.  15)  als 
möglich  hin.  Auf  der  anderen  Seite  erwähnt  Yerf.  die  wechselnde 
Tonlage  in  tnto  und  unto  (8.  16)! 

5* 
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In  der  Composition  von  PronominaladTerb  -{-  adverbia- 
lisch  gebrauchter  Präposition  bzw.  FräpositionaladTerb  ist  die 
Tonlage  wie  bereits  im  Mittelenglischen  starker  Schwankung 
unterworfen,  im  Neuenglischen  trägt  bis  auf  thirefore,  u>h4re- 
fore,  hireabout(s),  thireabout(s),  wMreabout{s),  hitherto,  thfthetio, 
hSnceforth,  thinceforth  die  Präposition  den  Ton.  Also  therein 
(z.  B.  H8  m  2, 181 ;  AT  H  7,71)  und  thirein  (z.B.  HII 2, 80; 
AT  n  7,81),  whereln (z.B.  Cyin  4, 167;  H«m2,31)  und 
whirein  (z.  B.  Co  1 6, 56 ;  H«  IE  2, 27),  herein  (z.  B.  1  H  *  IV  3, 
51 ;  R8  m  4,  7)  und  Mrein  (z.  B.  H  11  2,  76;  1  H*  I  2, 
221),  thereof  (R»  I  3,  154.  155)  und  wMreof  (TC  I  3, 139; 
MV  I  1,  4),  wherebif  (MV  IV  1,  377),  herebtf  (R»  I  4,  94) 
und  tMreby  (AY  U  7,  28;  R»  I  3,  68),  wheretö  (JC  HI  1, 
250)  und  thirdo  (O  II  1,133),  wherem  (H  IV  7,  161)  und 
tfhSreon  (H  III  4, 124).  In  therefore,  wherefore  und  hence- 
forth  herrscht  die  heutige  Betonung  wohl  vor,  also  thirefore 
(z.  B,  MD  I  1,235.  238;  WT  IV  4,102),  wMrefore  (z.  B. 
Tm  1,76;  CE  IV  4,98.  129),  Unceforth  (z.  B.  AC  I  4,  1; 
1  H*  I  3,  5),  daneben  aber  auch  recht  häufig  therefore 
(z.  B.  Co  V  1,73;  MD  lU  2,78;  CE  I  1,  151),  tehereföre 
(z.  B.  T  n  1,309;  MD  IH  2,272),  henceforth  (z.  B.  2  H* 

V  2,133;  TG  n  1,125). 

In  der  Verbindung  von  Pronomen  -|-  Nomen  ist  ersteres 
—  das  heute  die  Tonsilbe  bildet  —  am  häufigsten  betont: 
aömetime  (z.  B.  MD  n  1,36.  38.  47;  Tarn  11  1, 187),  söme- 
(hing  (z.  B.  RJ  V  3,  18;  MV  I  1, 124),  älways  (z.  B.  MA 

V  3, 111),  aber  sometime  z.  B.  MD  m  1, 111.  112;  Co  V  1, 
2;  2,19,  .lomething  RJ  V  3,8;  MV  I  1, 129,  alwäys  nur  MA 
m  1,93. 

In  der  Zusammensetzung  zweier  Pronomina  liegt  der 
Accent  vorherrschend  auf  dem  zweiten  Glied,  also  z.  B. 
tnjfsilf  CE  m  2,  167;  R«  HI  3,  54,  üaSlf  H  IV  5,  162, 
tfoursilf  CE  III  2, 175 ,  themsSlves  Ol  1 ,  5 1 ,  aber  auch  z.  B. 
M^self  Co  V  3, 118;  R«  IH  3, 18,  iUelf  H  IV  1,27,  yöurself 
H8  n  3,  101,  tUmselves  0  I  1,54;  1  H«  III  1,  81.  In 
aomewhat  begegnen  beide  Tonlagen  gleich  häufig:  aomewhdt 
z.  B.  R3  I  2, 116;  Tit  U  2, 15,  aomewhat  z.  B.  R^  I  4,44; 
Tit  IV  1,9. 
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Die  Composition  zweier  Adverbien  trägt  den  Ton 
fast  ausschliesslich  auf  dem  ersten  Glied,  das  noch  heute  die 
Tonsilbe  bildet:  dlsOj  also  nur  2  H^  V  3, 146,  dlmost  (z.  B. 
Cy  m  6,  63.  67;  TC  HI  3-,  197.  199),  almöst  aber  Cy  III  4, 
169;  TC  III  3,25,  äsewhere  (z.  B.  CE  IH  1,121;  2,7), 
eUewhSre  3  H«  IV  1, 58. 

In  der  Verbindung  von  Adverb  +  Zahlwort  ruht  der 
Accent  stets  auf  letzterem,  wie  noch  heute,  also  alonef  ahne 
nur  KL  III  6,111. 

Ferner  bleibt  die  nooh  heute    schwankende  Tonlage  in 
fareweU  zu  erwähnen,   farewiU  z.  B.  RJ  11  5,  80;   R^  I  3 
57,  fdrewell  z.  B.   H  II  2,  99;  MV  II  5,  45;   neben    dem' 
häufigerßn  cdnnot  (z,  B.  MV  IV  1,117;  TG  HI  1,105.  115) 
triffi  man  noch  cannot  an  (z.  B.  Co  I  1, 146;  MV  III  3,  26; 

IV  1,54). 

Zum  Schluss  gehört  die  Verbindung  von  adverbialisch  ge- 
brauchter Präposition  bzw.  Präpositionaladverb  mit  dem  — 
germanischen  wie  romanischen  —  Verbum  hierher.  Diese  wurde 
im  Mittelenglischen  wie  die  ältere  Verbalcomposition  behandelt, 
das  Verbum  trug  also  den  Ton,  wie  dies  noch  heute  der  Fall 
ist.  Bei  Shakspere  geschieht  dies  durchaus  nicht  immer, 
wiewohl  überwiegend,  also  outfdce  AT  I  3, 124,  outscöld  KJ 

V  2, 160,  outrün  H»  I  1,  141,  outgöK^  I  2, 207  (out-go  ge- 
schrieben AC  in  2, 61),  outbrdve  MV  11  1, 28,  outstdre  MV 
n  1,27,  outddre  Co  I  4,53,  out-dwäl  MV  U  6,  3,  forerun 
R2  m  4,  28,  foreknötv  H  I  1,  134,  foregö  H»  HI  2,  423; 
R2  IV  1,212;  KJ  m  1,  207,  o'erlöok  P  I  2,  48,  gainsdy 
3  H6  IV  7,73;  V  4,74,  uphöld  3  H«  m  3,  106,  aber  öut- 
worh  AC  n  2, 206,  ouUtrike  AC  IV  6,  36 ,  öut-tongue  0  I 
2,19,  oüt'pray  R«  V  3,109,  oüt-look  KJ  V  2,115,  ÖHÜive  0 
V  2,245;  JC  H  1, 157,  oütstrip  R»  IV  1, 142,  o'irthrow  WT 
IV  1,  8,  ifday  Cy  V  5,  352,  gainsay  WT  IH  2,  57,  üpstart 
R^  II  2, 122.  In  dem  als  Nominalcompositum  zu  betrachten- 
den adjectivisch  verwendeten  Part.  Perf.  dagegen  ist  die  Be- 
tonung der  Partikel  die  Regel,  wiewohl  es  an  Ausnahmen 
nicht  fehlt,  also  out-stretcVd  MM  11  4, 153,  förespent  Cy  II 
3, 64,  foresaid  H»  I  1,  190;  H  I  1, 103;  H^  I  2,  83,  o'ergroum 
MM  I  3,22,  ö'erwom  R»  I  1,81,  by-gone  WT  I  2,32,  aber 
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oWlook'd  MW  V  5,81,  inlaid  MV  V  1,59.  Wenn  im  Part 
Prae8.  wieder  der  Ton  auf  das  Verbum  übergeht,  so  ge- 
schieht dies  mit  Rücksicht  auf  den  Nebenton,  also  z.  B. 
forthcdming  2  H«  II  1,179,  aber  auch  förthcomlng  2  H« 
I  4, 56. 

Oefter  erfordert  der  unmittelbare  Accentwechsel  in  den 
Anlehnungen  die  Einführung  schwebender  Betonung;  man 
vgl.  R3  III  7,247;  KJ  IV  2,1;  T  IV  1,150. 

Wir  kommen  nunmehr  zur  Betrachtung  der  älteren 
Zusammensetzungen,  deren  erstes  Element  eine  Partikel  bildet, 
und  der  gleichbetonten  späteren  Analogiebildungen,  wobei  wir 
uns  auf  die  Angabe  der  Abweichungen  von  der  mittel-  und 
neuenglischen  Regel  beschränken  wollen.  In  der  Nominal- 
composition trägt  bis  auf  einige  Ausnahmen  ^  im  Mittel- 
englischen und  noch  heute  die  Partikel  den  Ton,  in  der 
Verbalcomposition  stets  das  Verbum.  Einige  Falle,  wo  die 
Partikel  abweichend  vom  mittelenglischen  und  heutigen 
Gebrauch  tonlos  sein  kann ,  sind  bereits  bei  der  ersten 
Gruppe  der  Zusammensetzungen  angeführt.  Die  Partikel  un 
vor  einem  Nomen  trägt  im  Altenglischen  in  der  Regel  den 
Ton,  büsst  ihn  jedoch  vor  Beginn  der  mittelenglischcn 
Periode  ein  und  ist  noch  heute  stets  tonlos.  Bei  Shak- 
spere  trägt  meistens  das  Nomen  den  Ton,  daneben  fehlt 
nicht  die  andere  Tonlage,  also  untdse  Tim  II  2,6,  unfirm 
TN  II  4, 34,  umüre  2  H*  13, 89  etc.,  aber  auch  z.  B.  ünkind 
O  IV  1,  237,  üntruth  H»  IV  2,38,  ünchaste  Cy  V  5,  284; 
KL  I  1,  231,  ünsure  M  V  4,19,  ünfirm  2  HM  5,  73.  Das 
gleiche  Vcrhältniss  der  Tonschwankung  lässt  sich  in  der 
Verbindung  dieser  Partikel  mit  dem  adjectivischeu  Part.  Perf. 
beobachten,  also  unfilt  R^  I  4,80,  undöne  und  unknown  0 
m  3, 204,  unsien  H  m  4, 149,  unböm  R2  III 3, 88,  unklngd 
R2  V  5,37  etc.,  aber  wieder  ünborn  R2  11  2, 10,  unknown 
WT  IV  4,  65.  502,  ünseen  H  IV  1, 12;  R«  IV  1,297,  ünfelt 
M  II  3, 142;  R2  II  3,  61,  ünking'd  R«  IV  1,  220.  Wo  in 
dichter  Aufeinanderfolge  die  Tonlage  wechselt,  wie  z.  B.  in 


*  Vgl.  ten  Brink,  Chuuc.  Spr.  und  Verak.  S.  157-8. 
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KJ  II   1,253—4  And  with  a  blessed  and  unvex^d  retire. 

Wirb  ünhack^dBrnordB  and  helmets  all  unbruised . . . 

RJ  n  3,  37  Bat  where  unbruised  youth  with  ünstuff'd  brain  . . . 

müssen  wir  mit  schwebender  Betonung  den  Ausgleich  ver- 
suchen. Vor  einer  anderen  Verbalform  dagegen  ist  un  sehr 
selten  betont,  also  z.  B.  unfix  M  I  3,  135,  uncürse  R^  III 
2,137,  unföld  R2  III  1,7,  ünfolds  dagegen  WT  IV  1,2. 
Die  englische  ^Partikel  tnis  ist  bis  auf  4  der  Nominal- 
composition angehorige  Ausnahmen  (misproud  3  H^  U  6,  7, 
miS'Skaped  3  H«  III  2, 170,  mis-shapen  T  V  1,268,  misplaced 
KJ  III  4, 133)  wie  zur  mittelenglischen  Zeit  und  noch  heute 
unbetont,  also  z.  B.  mistrüst  MV  III  2,  28,  misdriad  P  I  2, 
12,  misspöke  und  mishedrd  KJ  III  1,4,  mishdp  CE  I  1, 
142.  mis  aus  afrz.  mes  (=  minus)  ist,  dem  heutigen  Sprach- 
gebrauch entsprechend,  durchgängig  betont  in  mlschief^  mlS" 
chievous  (z.  B.  T  IH  1,  71;  Tim  IV  3,475;  AY  II  7,  64), 
in  miscreant^  ferner  in  misprised  MD  HI  2,  74,  da- 
gegen mischdnce  TG  II  2,  11;  M  HI  4,  43  etc.  Ab- 
weichend vom  mittelenglischen  und  heutigen  Gebrauch 
trägt  ferner  einigemal  die  Partikel  for  (=  „vor*)  den 
Ton:  forbid  RJ  I  3,  4;  2  H«  HI  2,  23;  3  H«  III  2,  25; 
R2  II  1,  200,  fMorn  Cy  V  5,405,  försworn  RJ  III  2,  87, 
firgot  Cy  I  6,112  (aber  z.  B.  fordöes  0  V  1, 129,  forbedr 
Cy  V  5,  124,  forbid  3  H«  V  4,48),  forgive  schwebend  be- 
tont H  8  II  1,83;  6ä  in  folgenden  Fällen :  bScome  T  V  1,19. 
206,  bigin  WT  V  1,60,  bilieve  MM  II  2,58;  4,55;  T  IH 
3,24  (aber  z.  B.  beliive  T  III  3,21.  28),  schwebend  betont 
beguile  O  IV  1,98;  a  in  dbide  P  HI  4,  14  und  die  alte 
Partikel  ge  in  Snough  R2  IV  1,118;  P  IV  2,70. 

Es  folgt  die  Behandlung  der  französischen  und 
lateinischen  Wörter. 

Im  französischen  Nomen  ist  kein  Schwanken  mehr 
zwischen  germanischer  und  ursprünglich  romanischer  Be- 
tonung, wie  es  zur  mittelenglischen  Zeit,  und  da  nicht  in 
vollem  Umfange,  herrschte,  anzuerkennen.  Ist  die  ursprung- 
liche Tonsilbe  die  zweite  Silbe  des  Wortes,  so  trägt  die  An- 
fangssilbe den  Ton.    In  den  Fällen,   wo  der  Rhythmus  die 
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Tonlage  unentschieden  lassen  könnte,  4mt  eine  Taktumstellung 
nichts  Anstössiges.  Die  als  Regel  geltende  Yerstummung 
der  ursprünglichen  Tonsilbe  in  power,  dower,  prayer  (s.  8y- 
närese),  sowie  deren  Verschleifung  in  baron,  reason  etc. 
(s.  Verschleifung)  lässt  an  dieser  Annahme  keinen  Zweifel. 
Als  Reste  der  zur  mittelenglischen  Zeit  üblichen  französischen 
Betonung  bieten  sich  uns  nur  conträry  1  H^  III  1,  81;  KJ 
IV  2,  198;  H  IH  2,221;  Tim  IV  3,  144  (upter  den  Neben- 
ton fallt  die  ursprüngliche  Tonsilbe  bei  der  nothwendigen 
Einschiebung  in  1  H®  V  5,  64),  da  hier  ein  rhythmischer 
Wechsel  störend  wäre,  und  ferner,  durch  den  Reim  ge- 
sichert, aber  der  Komik  angehörig,  certain  (: piain)  MD  V 
1,  131. 

Der  Accentverschiebung  entziehen  sich  im  Grossen  und 
Ganzen  diejenigen  der  französischen  Nomina,  deren  Tonsilbe 
ein  Präfix  vorhergeht;  in  ihnen  herrscht  zum  grössten  Theil 
noch  heute  die  ursprüngliche  Betonung.  In  ähnlicher  Weise 
wie  bei  Chaucer  fehlt  im  Widerspruch  mit  der  heutigen  Be- 
tonung auch  bei  unserem  Dichter  nicht  die  Tonverlegung 
auf  das  Präfix,  immerhin  bleibt  aber  für  diese  Wort- 
gruppe die  Betonung  nach  germanischer  Weise  eine  ex- 
ceptionelle.  Ich  führe  sämmtliche  Fälle  der  ungewöhn- 
licheren Betonung  an :  dlsease  Tim  III  1 ,  56  (aber  disSase 
z.  B.  Tim  m  1,63;  T  n  2,3),  distinct  TC  IV  4,47;  MV 
n  9,61  (aber  distinct  z.  B.  TC  IV  5,  245),  obscure  M  H  3, 
64;  MV  n  7,  51,  profane  Cy  H  3, 129  (aber  profane  z.  B. 
R2  V  1,25),  pröfound  H  IV  1, 1,  ddvice  AC  I  3,68,  imptire 
R3  m  7, 234,  ixcuse  Co  V  6, 69,  rivenge  Co  V  2,  90  (aber 
z.  B.  revinge  Co  V  3,45).  Häufiger  ist  the  exile  (Co  V  3, 
45;  Cy  I  1,166;  II  3,46),  die  heutige  Betonung,  als  exüe 
(Cy  rV  4, 26) ;  ^  es  wechselt  wie  heute  the  ricord  und  recörd^ 
rkord  z.  B.  Cy  HI  3,53;  R«  I  1,30;  AC  V  2,118,  danach 
ricorder  R3  HI  7,30,  rec6rd  z.  B.  H  I  5,99. 

Die  gleichartigen  lateinischen  Wörter  erfahren  eine 
analoge  Behandlung.  Mit  vorgeschobenem  Accent  sind  unter 
diesen  zu  verzeichnen :  ixact  TC  IV  5,  232  (aber  to  exdct 
z,  B.  T  I  2,99),   com^ete  H»  I  2,118;   TC  IH  3,  181;   IV 
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1,27  (aber  complüe  zc  B.  H«  m  2,49),  Insane  M  I  3,84, 
sScure  0  IV  1,  72;  H  I  5,61  (aber  secüre  z.  B.  0  HI  3, 
198;  P  I  1,95,  to  secüre  0  I  3,10;  KL  IV  1,22),  absurd 
H  m  2,  65;  schwebend  betont  ist  corrupt  H»  V  1,  133. 
Gegenüber  abßd  R^  I  1,106,  heute  dbject^  stets  the  prdject 
(z.  B.  T  Epil.  1 2). 

Diese  ausnahmsweise  Tonversehiebung  erstreckt  sich 
ferner  auf  eine  Reihe  lateinischer  Wörter,  deren  Tonsilbe 
keine  Partikel  vorhergeht,  und  in  denen  sich  sonst  die  ur- 
sprüngliche Tonlage,  die  noch  die  heutige  ist,  erhielt.  Hier 
ist  anzuführen:  aüstere  Tim  I  1,  54,  hinign  P  11  Ind,  3, 
dlvine  0  H  1,73;  Cy  II  1,62;  IV  2,170  (aber  divlne  z.B. 
Cy  rV  2,55),  sivere  MM  H  2,  41;  1  H^  V  4,  114,  sincere 
KL  II  2,111;  H«  I  1,153,  mäture  KL  IV  6,  282,  Urrene 
AC  III  13,153,  supreme  Cy  I  6, 4  (aber  suprhne  z.  B.  Co 
III  1,110);  ixtreme  ist  gleich  häufig  wie  extrime,  extreme 
AWIII  3,6;  1  H*  13,31;  Tarn  U  1,136;  TG  II  7, 22  etc., 
extrime  z.  B.  WT  IV  4,6;  Tim  HI  5,54;  0  V  2,346.  Stets 
humane,  z.  B.  TC  IV  1,20;  Co  HI  1,  327;  M  III  4,76,  des- 
halb ist  auch  zu  lesen 

WT  m  2, 162  Not   döinf^  ft  and  b^ing  done ;  h6  most  humant. 

Sonst  ist,  vom  Verbum  abgesehen,  eine  Tonverschiebung 
im  Vergleich  zur  heutigen  Accentlage  kaum  noch  zu  ver- 
zeichnen. Mit  vorgeschobenem  Accent  treffen  wir  noch  an 
plSbeians  Co  I  9,  7;  V  4,39;  AC  IV  12,  34  statt  pUbiians, 
Pantheon  Tit  I  1,  242  statt  Panthion,  piculiar  0  IH  3,  79 
(sonst  wie  heute  pecMiar)^  mületer  AC  HI  7,36;  1  H«  III 
2,68,  für  das  heute  mtdetSer  steht,  und  Einmal  Hos  P  I  2 
95.  Neben  dem  gewöhnlicheren  piremptory  (z.  B.  TG  I  3, 
71)  steht  auch,  wie  heute,  perSmptory  (2  H<^  III  1,23). 

Im  französischen  Verbum  trägt  zur  mittelenglischen  Zeit 
mit  wenigen  Ausnahmen  (s.  ten  Brink,  Chauc.  Spr.  und  Versk. 
§  178)  diejenige  Silbe  den  Ton,  die  in  den  starken  Formen 
des  französischen  Präsens  betont  war.  In  den  damals  noch 
endungsbetonten  Verben  war  der  Accent  zu  Shaksperes  Zeit 
bereits  auf  die  Silbe  verlegt,  die  ihn  noch  heute  trägt.    Vom 
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mittelenglischen  wie  heutigen  Gebrauch  abweichend,  bleibt 
eine  Reihe  von  Fällen  zu  erwähnen,  wo  französische  und 
gleichartige  —  wie  gleichbehandelte  —  lateinische  Verba 
dem  obigen,  das  Nomen  betreffenden  Vorgang  entsprechend 
den  Ton  auf  das  vorhergehende  Präfix  verlegen.  Diese 
Betonungsweise  ist  auch  hier  eine  exceptionelle.  Von 
Denominativa  gehören  hierher:  dlaeased  Cy  I  6,  123,  dls- 
tress'd  1  H«  IV  3,30,  pröjed  AC  V  2,  121,  ddoise  H»  I 
1,  135  (aber  to  advise  z.  B.  H»  I  1,  139.  145),  ixiled 
M  V  8,66.  Von  sonstigen  Verben  sind  aufzuzählen:  Snjoin 
AW  III  5,  97,  indure  Co  I  6,  58,  cöncern  AC  IV  9,  25, 
cdngeal'd  R^  I  2,  56,  confirm'd  MA  V  4,  17,  cönsign'd  TC 
IV  4,47,  cöntrived  0  I  2,3,  commune  MM  IV  3, 108,  dSrived 
Tira  I  2,  8,  dSspised  H  III  1,  72,  dherved  WT  n  1,  120 
(schwebend  betont  Co  I  1,  180),  dbtise  TN  III  1, 124  (wenn 

nicht  Fobuse),  Sxhaled  1  H^  V  1,  19,  exceeded  AY  I  2,256, 
dssure  H  II  2,  43  dssured  Cy  I  6,159,  pSrsuaded  3  HMV 
7,30  (aber  to  persudde  z.  B.  3  H^  IV  7,33),  piHurb'd  Cy 
ni  4,  108,  prodaim'd  KL  IV  6,  230,  rimain  Cy  H  4,  B, 
ricord  Tim  IV  2,4,  rivenge  Tim  III  5,39,  riturn  Co  III  2, 
135  (schwebend  betont  H»  III  2,fi3),  rideem  KL  IV  6,  210, 
riquite  Tim  IV  3,  529  (aber  to  requlte  z.  B.  Tim  V  1,  76), 
maintain  Tit  II  1,47,  sSquester'd  Tit  II  3,  75;  cömpd  H« 
II  3,87;  MM  n  4,57,  cöndemn  Tim  IH  5,53;  AC  I  3,49, 
cömmit  Tim  III  5,72,  cönceal  RJ  III  3,  98,  ixpel  Tim  III 
1,66,  risolved  AW  II  1,207,  rinew'd  0  II  1,81,  rilapse  H* 
IV  3,107,  riplant  3  H^  III  3,  198,  impress'd  KL  V  3,50, 
dppear  TG  V  4,82;  WT  11  3,56.  Auch  wenn  kein  Präfix 
der  ursprünglichen  Tonsilbe  vorausgeht,  kann  der  Accent  um 
Eine  Silbe  ausnahmsweise  vorrücken:  advirtise  H®  11  4,178, 
ördain  Tit  V  3,32,  crSate  M  IV  3,187. 

Ableitungen.  Die  Betonung  der  Ableitungen  ist  die 
heutige,  sie  geschieht  mit  Rücksicht  auf  die  Tonlage  des  zu 
Grunde  liegenden  einfachen  Wortes.  Hiervon  abweichende 
Betonung,  die  im  Mittelenglischen  die  gewöhnlichere  ist,  be- 
gegnet uns  nur  selten.  Die  Betonung  pürveyor  (M  I  6, 22), 
sürveyor  (H»  I   1,222),  dStestable  (Tim  IV  1,33;  Tit  V  1, 
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94),  dileciable  R2  n  3,7,  süpportable  T  V  1,145  ist  eben- 
so selten  als  die  beim  Verbum  erwähnte  Accentverlegung, 
wonach  to  pürmy,  to  survey,  to  dStest  etc.  vorschweben  kann; 
in  der  Regel  also  purveyor^  surveyor  (z.  B.  H®  I  2, 172;  II 
1,  19),  detistable  u.  s.  w.  Je  einmal  treffen  wir  süccessor  und 
süccessive  an  (H®  I  1,  60  und  MM  II  2,  98),  häufiger  con- 
fessor  (RJ  II  6,  21;  III  3,49;  H»  I  1,218;  2,149,  sonst 
confhsor,  z.  B.  H»  I  4, 15;  II  1,21);  prötector  nur  1  H«  III 
1,112,  falls  nicht  der  Auftact  fehlt.  Die  Betonung  midicinable  Cy 
III  2,  33  ist  consequenter  als  die  heutige  medicinaUe.  Trotz 
trlumph  begegnet  triümpher  (Tim  V  1 , 1 99;  Tit  1 1 , 1 70),  triüm- 
phant  (R3  III  2,84),  triümphing  (LLL  IV  3,36);  übrigens 
widersprechen  sich  auch  hier  die  heutigen  Betonungen :  triumph^ 
triumpher,  triümphant,  triumphal.  Betonungen  wie  cönversänt 
(P  ni  2,  25),  ibservänt  (KL  H  2,  109)  sind  bereits  bei 
Chaucer  üblich,  ebenso  cönducting  (R^  IV  4,483);  in  der 
Regel  aber  wird  wie  heute  betont:  obsirvant  (z.  B.  H  I  1, 
71),  excSeding  (z.  B.  0  III  3,  258)  etc.  Die  Verba  auf  -ize 
betonen  heute  wie  das  Stammwort;  davon  nur  abweichend 
soUmnized  (statt  sölemnized)  LLL  II  1,  42,  unauthörized 
(statt  unaüthorized)  0  IV  1,2  und  häufiger  canönized  (statt 
cdnonized),  so  H  I  4,  47;   TC  II  2,202;  2  H«  I  3,63;    KJ 

III  1,  177;  4,52.  Die  Verba  auf  -ate  legen  heute  den 
Accent  auf  die  drittletzte  Silbe,  betonen  manchmal  auch  wie 
das  Stammwort;   beide  Tonlagen    in  obdurate^   chdürate  MV 

IV  1,  8  (nach  obdüre)^  sonst  öbdurate.  Statt  cönßscale  (so 
z.B.  MV  IV  1,332)  steht  Einmal  als  Adjectivum  confiscate 
Cy  V  5,  323  (von  der  Annahme  eines  Trochäus  ist  besser 
abzusehen). 

Gomposita  werden  wie  heute  betont,  das  zweite 
Glied  trägt  also  den  Hauptton,  vorausgesetzt,  dass  es  im 
entsprechenden  Sinne  in  der  Sprache  existirt.  Hiervon 
weicht  nur  ab  Invisible  TG  U  1,141  {:  $teeple\  zudem  der 
Komik  angehörig,  im  Reime  zum  Knittelvers. 

In  rein  französischen  Wörtern,  besonders  Eigennamen, 
liegt  der  Accent  nicht  gleic)imässig :  Ärgiir  T  I  2,  261.  265, 
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Anjou  2  H«  IV  1,86,  PoictUrs  KJ  H  1,528;  1  H«  I  1, 
61,  aber  Änjou^  Poictiers^  Touraine  KJ  I  1,11,  michanie 
H5  IV  5,  5. 

Schliesslich   sei  noch  der  französischen  Betonung  Clein 
(:  grown)  P  Prol  IV,  15  Erwähnung  gethan.^ 


^    Diese    Bctonunf^   fremder    zweisilbiger    Eigennamen    war    bei 
Chaucer  Im  Reim  die  allein  fibliehe. 


m. 

VERSBAU. 


1)   TAKTÜM8TELLUNG  UND  SCHWEBENDE 

BETONUNG. 

Wenn  Wort-  und  Satzton  mit  dem  Rhythmus  nicht  im 
Einklang  stehen  und  eine  Accentverschiebung  nicht  zulässig 
ist,  so  ist  zum  Ausgleich  zwischen  Ton  und  Hebung  eine 
Taktumstellung,  im  jambisch  gebauton  Yers  also  die  Ein- 
führung eines  Trochäus  an  Stelle  des  Jambus  erforderlich. 
Da,  wo  die  Tonabstufung  weniger  schroff  ist  und  der  Rhyth- 
mus eine  Unterbrechung  ungern  gestattet,  kann  die  Betonung 
eine  schwebende,  der  Rhythmus  ein  verschleierter  sein. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Verwendung  des 
Trochäus  an  das  Vorhandensein  einer  Vorpause  geknüpft  ist. 
So  erklärt  sich  im  Quinar  (der  hier  einzig  in  Betracht  kommt) 
die  Vorliebe  des  Trochäus  für  die  1.  Stelle,  sein  immerhin 
noch  häufiges  und  gleichmässiges  Erscheinen  an  3.  und  4., 
seine  auffallend  seltene  Verwendung  an  2.  und  5.  Stelle.  Im 
Ganzen  kommt  im  Quinar  Ein  Worttrochäus  (d.  h.  ein  durch 
den  Wortton  hervorgerufener  Trochäus)  auf  17  Verse,  und 
zwar  ist  das  Häufigkeits verhält niss  an  1.,  3.  und  4.  Stelle 
=3  30:5  :  4,  d.  h.  Ein  Worttrochäus  an  3.  und  4.  Stelle 
gegen  ungefähr  6  Worttrochäen  an  1.  Stelle.  20  ^/o  der 
Worttrochäen  an  3.  und  4.  Stelle  treten  ohne  deutlichere  Vor- 
pause   auf.     Der   Satztrochäus  begegnet    ungleich    häufiger 
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und  weniger  gesotzmässig,  doch  lässt  sich  gerade   hier   auch 
oft  mit  schwebender  Betonung  auskommen. 

In  vielen  Fällen  ist  der  Trochäus,  besonders  der  Wort- 
trochäus, unserem  Dichter  ein  rhetorisches  Hiilfsmittel.  Er 
verwendet  ihn  deutlich  zur  nachdrücklicheren  Hebung  des 
rhetorischen  Acoents: 

Co  lY  2,50  A'Dg^er*8  roy  meat;  I  sup  npon  myself. 

R^  III  2,98  StriTos  Bolingbroke  to  be  as  jipreat  as  we? 

Qr^ater  he  shall  not  bo. 

H®  Y   1,99  I  haTe,  and  most  unwillingly,  of  late 

Hoard  many  grioTous,  I  do  say,  my  lord, 
GrfeToas  complatntg  of  you. 

R^  I  3,  80  And  let  thy  blows,  doübly  redoubled  . . . 

Co  Y  3,  134  Thou  hast  done  a  deed,  whcreat  T&lour  will  weep. 

Daher  treffen  wir  den  Trochäus  häufig  in  der  Antithese  an  : 

Cy  Y   3,  42  forthwith  they  fly 

Chfokens  the  way  whioh  thoy  stoopM  eagles;  slaves  . . . 

AT  III  5,  33  Affliot  me  with  thy  mocks,  pfty  me  not 

R^  II  2,  146  Where  one  on  bis  aide  fights,  thönsands  will  fly. 

JC  II    1,  180  We  Rhall  be  oallM  pürgers,  not  marderers. 

KJ  III   1,  113   Warf  war!  no  peacel  p6ace  is  to  me  a  war. 

3  H^  II  1,  86  T^ars  then  for  babes,  bl6w8  and  reTenge  for  me. 

CE  lY  2,  28   My  beart  pr&ys  for  bim,  thongh  my  tongue  do  curse. 

H^  UI  2,  154  And  yet  wörds  are  not  deeds.   My  father  loTod  you. 

Ferner  bei  dem  Wort,  um  das  sich  die  Rede  dreht: 

RS  Y  3,  114  „P&rdon*'  should  be  the  first  word  of  thy  speech. 

130  P&rdon  is  all  the  suit  I  have  in  band. 

II   1,  88  Should  dying  men  fl&tter  with  those  that  liye? 

In  dieser  Eigenschaft  verschärft  der  Trochäus  öfter  die  Ex- 
clamation : 

M  lY  2,  6  Wfsdom!  to  leare  his  wife,  to  loa?e  bis  babes. 

MM  II  4,  127  W6men!  Help  HeaTen!  men  their  creation  mar  ... 

Der  Trochäus  dient  ferner  bei  der  Aufzählung  zur  Yer- 
meidung  der  Monotonie: 

MD  I   1,  155  As  due  to  loTe  as  thoughts  and  dreams  and  sighs, 

Wfshes  and  tears; 

TC  I  3,181  AchieTements,  plots,  Orders,  preventions  ... 
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2  H^  II  3,  30 — 1  80  tbat  in  speeoh,  in  gait, 

In  diet,  in  affections  of  delight, 
In  military  rules,  hümours  of  blood. 
He  was  the  mark  and  glass,  c6py  and  book  . . . 

R-  III  3,81  UnlesB  be  do  profane,  st^al  or  usurp; 

So  in  YerbinduDg  mit  dem  Trochäus  der  Antithese: 

JC  III  1,   126 — 7  Brütas  is  noble,  wise,  Tdliant  and  honest; 

C&esar  was  migbty,  bold,  röyal  and  loYing. 

Ausserdem  yrird  noch  die  Anrede  häufig  mit  dem 
Trochäus  bedacht: 

0  V   1,  33 — 4  Thou  teachest  me.  Minien,  your  dear  lies  dead, 

And  your  unblest  fate  hies:  sfrümpet,  I  oome. 

KJ  III   1,331 — 4  Husbtind,  I  oannot  pray  that  tbou  mayst  win  • 

Uncle,  I  needs  must  pray  that  thou  mayst  loose; 
F&ther,  I  mny  not  wish  the  fortune  thine; 
Gr&ndam,  I  will  not  with  thy  wishes  thriTe. 

Die  Anhäufung  des  Trochäus  macht,  wie  letzteres  Bei- 
spiel zeigt,  die  Rede  ausdrucksvoller,  sie  hebt  die  Feierlich- 
^  keit  u.  s.  w.     Vgl.  dazu  noch: 

RJ  I   1,  196  L6Te  is  a  smoke  rdised  with  the  fnme  of  sighs; 

Being  parg*d,  a  fire  sp&rkling  in  lovers*  eyes; 
Being  TexM,  a  sea  nöurishM  with  lovers*  tears. 

1  H^  I  1,52  H^ory  the  Fifth,  thy  gost  I  inrocate: 

Prösper  this  realm,  k6ep  it  from  ciyil  broils, 
Combat  with  adverse  planets  in  the  heaTens, 

R^  I  2,14  Ciirsed  be  the  band  that  roade  these  fatal  holesl 
Cursed  be  the  heart  that  had  the  hoart  to  do  it! 
OürsM  the  blood  that  let  this  blood  from  hence. 

Doch  sind  keineswegs  alle  Trochäen  in  obiger  zweck- 
entsprechender Weise  eingefügt,  so  nicht  z.  B. 

Co  I  6,  34  As  with  a  man  büsied  about  decrees; 
MM  I  3,  14   And  he  supposes  me  trdvellM  to  Poland. 
AY  III  5;  102  To  glean  the  broken  ears  &fter  the  man; 

bei  engem  syntaktischen  Anschluss  werden  solche  Trochäen 
sogar  lästig  empfunden. 

Der  Trochäus  an  2.  Stelle  tritt  meistens  ohne  vorher- 
gehende Pause  auf,  der  Worttrochäus  begegnet  hier  im 
Ganzen  34  mal  —  wogegen  an  1 .  Stelle  über  3000,  an  3.  über 
500  stehen. 

Beispiele: 
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Tarn  Ind  2,  1 1 8  *Ti8  muoh.    S^ryants,  leaTe  me  and  her  alone. 
TC  III  3,  172  High  birth,  rfgonr  of  hone,  desert  in  serTice, 
AC  IV   14,35  Unarm,  ^ros;  the  long  day^s  task  is  done. 
MM  Y  1^540   The  offenoe  pdrdons  itself.    Dear  Isabel, 
MV  Y  If  169   And  80  rfyeted  with  faith  unto  jour  flesh; 
R^  III   2y  96  And  what  löss  is  it  to  be  rid  of  oare? 
M  III  4,  85   Do  not  mdse  at  me,  my  most  worthy  friends. 
R^  I   1,  23  That  dogs  bdrk  at  mo  as  I  halt  by  them. 

Ein  rhythmischer  Wechsel  am  Yersschluss  wird  am 
meisten  störend  empfunden,  da  er  sich  nicht  mit  dem  Be- 
dürfniss  verträgt,  des  Yersschlusses  bewusst  zu  werden;  ein 
Trochäus  an  5.  Stelle  darf  also  nur  im  äusserten  Falle  an- 
genommen werden.  Wir  lassen  daher  in  den  folgenden 
Versen  vielleicht  besser  eine  Senkung  nach  der  Pause  fehlen 
(s.  2,  a): 

WT  III  2, 10  It  18  his  highnesB  pleasure  that  the  queen 

Appear  in   person   here  in  court.  u  SUence!  (coart 

zweisilbig  ?) 

Tit  Y  3,  27   Welcome,  ye  warlike  Gotha ;  u  welcome,  Lucius. 

O  III  4,  183  Is't  come  to  tbisP  Well,  well. 

Oo  to,  u  w6manl 

KL  II  1,114  How  in  roy  strength  you  please.   Foryoa,u  Edmund, 

lY  4,  20  That  wants  the  means  to  lead  it. 

News,  u  ro&dam. 

In  AW  II  3,  299  Which  should  sustain  the   bound  and  high  curvet 

Of  Marens  fiery  steed; 

liegt  die  Betonung  curvit  vor. 

Zur  Annahme  eines  Trochäus,  oder  besser  zur  schwe- 
benden Betonung,  werden  wir  nur  in 

AC  Y   1,27  The  gods  rebuke  me,  but  it  is  iidinga  ... 

RJ  III  3,  87   Blnbbering  and  weeping,  weeping  and  hltMring; 

und  Co  III  1,  280  Thp  coniul  Coriolanus. 

He  consull 

(wenn  wir  diesen  Yers  nicht  zu  Oruppe  2,  e  rechnen)  ge- 
drängt; im  letzteren  Yers  ist  die  schwebende  Betonung  dem 
Redeten  ganz  angemessen. 


■ 
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Nicht  80  selten  treffen  wir  den  Satzlrochäus  am  Vers- 
schluss  an;  die  nothwendig  einzuführende  schwebende  Be- 
tonung ist  öfter  recht  wirkungsvoll.     So  z.  B.  in 

R^  V  5,  39   Nor  I  nor  any  man  that  but  man  is  , ., 

AW  V  3,  291    He  knows  I  am  no  maid,  and  heUl  atrear  io't. 

Was  die  Häufigkeit  des  Trochäus  in  demselben  Yers 
anbetrifft,  so  beobachten  wir  ihn  nirgends  mehr  als  2  mal 
und  zwar  meistens  an  1.  und  3.,  oder  1.  und  4.  Stelle  ver- 
theilt.  Den  doppelten  Worttrochäus  an  1.  und  3.  Stelle 
haben  wir  34  mal  zu  verzeichnen,  z.  B. 

R3  ly  4^  204   Yfrtaoas  and  fair,  röyal  and  gracious, 

MV    Y    1,  73   F^tching  mad  bounds,  bellowing  and  neighing  loud, 

H^  II  2^  113   Schdlars  allowM  fr6ely  to  argue  for  her, 

an  1.  und  4.  Stelle  23  mal,  z.  B. 

MD  Y   1,  58  M6rry  and  tragioal!  tddiouB  and  brief! 
M  II  3,80  B&nquo  and  Donalbain!  M&lcolm!  awake! 
Cy  V  4, 130  M&ny  dream  not  to  find,  n^ithcr  deserye. 

Entsprechende  Beispiele  für  den  Satztrochäus: 

KJ  IV  3, 116   Here*8  a  good  world!  Kn6w  you  of  this  fair  work? 
TC  I  3,  137  Troy  in  our  weakness  Stands,  n6t  in  her  strength. 

In  directer  Aufeinanderfolge  treffen  wir  den  Worttrochäus 
nur  2mal  an,  und  zwar  in  der  Stellung  I,  II: 

1  H^  I  3,8  Vi'llains,  dnswor  you  so  the  lord  protector? 

2  H^  II  2,  27  H&rmlü88  Rfchard  was  mnrdcrM  traitorously. 

weniger  selten  aber  so  den  Satztrochäus,  z.  B. 

WT  II  1,  1   T&ke  the  b6y  to  you:  he  so  troublos  rae  ... 

1   U^  I  1,  40  M6re  than  06d  or  religious  ohurchmen  may; 

RJ  IV   1,  121    Gfve  me,  gfyo  mel     O,  teil  me  not  of  fear! 

KL  II)  104  Thutlord  whosehand  must  take  niy  plight  shall  carry 

Hdlf  my  16ve  wich  him,  half  my  care  and  daty. 

oder  beide  vermischt  wie  in 

Tim  III  5,  5   H6nour,  h6alth  and  compassion  to  the  senate! 

In  einer  anderen  Aufeinanderfolge  als  I,  II  tritt  auch  der 
Satztrochäus  nicht  auf.  Sonst  giebt  es  noch  die  allerdings 
ungewohnte  Vertheilung  II,  IV,  aber  nicht  für  den  Wort- 
trochäus allein,  z.  B. 

QP.  LXl.  6 
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R^  I   1, 19  In  rage  d^af  as  the  sea,  h&sty  as  fire. 

Für  Wort-  wie  Satztrochäus  fehlt  im  Vers   die  Combination 
II,  III;  III,  IV;  I,  V;  II,  V;  III,  V;  IV,  V. 
Der  Vers 

Cy  I  3,  7   Senseless  linen!  h&ppior  tborein  thnn  II 

enthält  nicht  3  Trochäen  hintereinander,  sondern  nur  einen 
Trochäus  III,  die  Anfangssenkung  fehlt.  Co  V  4, 54  ist  der 
einzige  Vers,  der  mir  aufgestossen  ist,  in  welchem  3,  und 
zwar  rhetorische  Trochäen  anzuerkennen  wären: 

Tabors  and  cymbals  and  the  sbouting  Romans 
M&ke  the  sun  danoe.     H&rk  you ! 

Thfs  is  good  newB. 

Glatte   Verse   beruhen,   wie   bereits   erwähnt,  auf  der 
Uebereinstimmung  von  Ton  und  Hebung: 

Co  III   1,186  —  7  TribunesI  PatHciansI  CftizÄns!  What,  h6! 

Sicfninsl  BriitusI  Cdriol&nusl  CÜizens! 

WT  I  2,  377  I  daro  not  know,  my  lord. 

How!  d&re  not!  d6  not.  Do  you  kn6w,  and  d&re  not? 

R^  IV  1,  183   On  this  aide  ra^  band,  and  on  th&t  side  yoürs. 

V  5,  62 — 3  For  thöugh  it  haye  holp  m&dmen  to  their  wits, 
In  m6  it  seems  it  will  make  wfse  men  mdd. 

Zur  Hebung  taugt  auch  die  Nebentonsilbe,  ja  selbst  als 
schwache  Ableitungs-  oder  Flexionssilbe,  z.  B. 

TG  IV  1,  71 — 3  Provided  tbat  you  do  no  outragds 

On  Billy  women  or  poor  passengörs. 
No,  we  detest  such  vile  base  practicös. 

Sogar  in  Reimstellung  sind  diese  anzutreffen :  Mortimer  :  care 
1  H  ö  II  5, 7 ,  harbinger  :  ihere  MD  III  2,  380 ,  characUr  : 
where  AT  HI  2,  6 ,  Jupiter  :  neW  T  IV  1,  77,  stomachers  : 
dears  WT  IV  4,  226,  mur'derer :  appear  P  IV  Prol,  52, 
palaces  :  m  1  H  ^  V  2,  7 ,  Simonides  :  these  P  HI  Prol,  23. 
Rhetorisch  untergeordnete  Elemente  wie  Artikel,  Präposition 
etc.  sind  zur  Hebung  nicht  geeignet,  gleichwohl  laufen  Verse 
unter  wie: 

AY  III  5,  101  That  /  shall  think  it  d  most  plenteous  crop  . . . 
MM  U   2,  92  If  thS  first  thtU  did  thS  ediot  infringe  . . . 
WT  I  2^  385   "Whiob  puts  8ome  6f  us  in  distemper,  btU  . . . 
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Wörtor  gleicher  Tonstufe  können  sowohl  Hebung  wie  Senkung 
ausfüllen,  wenn  sie  nur  den  Vergleich  mit  der  entsprechenden 
Senkung  resp.  Hebung  aushalten.  Uebrigens  ist  es  nicht 
durchfuhrbar,  dass  der  Yersrhythmus  allen  Abstufungen  im 
Satzton  entspricht,  und  es  können  auch  mehr  oder  weniger 
incorrecte  Yerse  sich  in  den  jambischen  Rhythmus  einfügen. 
Man  sucht  dann  zwischen  Ton  und  Hebung  zu  vermitteln, 
wodurch  der  Ton  schwebend,  der  Rhythmus  verschleiert 
wird.  Verhält  sich  der  Ton  von  angrenzender  Hebung  und 
Senkung  neutral,  so  fehlt  nur  das  scharfe  Gepräge  des 
Rhythmus,  wie  z.  B.  in 

Tim  II  2,  176   What  hoart,  head,  sword,  force^  meanSj  hut  is  Lord 

Timon's? 

IV   3,28 — 9  Thu8  muoh   of  this  will  make    block  white  ^  foul 

fair, 
Wrong  right ,  base  noble,    old    young^  cotc&rd 

yaliant. 

KL  III  2,  14  Rumble  thy  bellyful!  Spit,  fire!  spout,  rain! 

vgl.  ferner  KJ  II  1,  561;  III  1,2;  M  IV  1,  71.  Zu  ver- 
mitteln bleibt  in  Fällen  wie  in  den  folgenden: 

0   I  1,  165    Withthe  Moor,  aatfat  thou?     Who  would  be  a  father  I 
2  H^  II  2,  31   For  BScharä,  the  first  sou^s  heir,  be'xn^  dead, 

und  da,  wo  wegen  der  unmittelbaren  Aufeinanderfolge  der- 
selben oder  entsprechender  Wörter  eine  plötzliche  Accent- 
verschiebung  unzulässig  ist  (s.  Wortton), 


2)    FEHLENDE  UND  ÜBERPLIE8SENDE  SILBEN. 

Erst  nachdem  geprüft  worden  ist,  welche  Kürzung  und 
Dehnung  ein  Wort  erfahren  kann,  ist  es  möglich  darüber 
abzuurtheilen,  ob  der  Vers  seine  Silbenzahl  streng  einhält. 
Die  Unzahl  der  bei  einer  einfachen  Auszählung  sich  als 
anormal  herausstellenden  Quinare  führt  uns  zu  der  Annahme, 
dass  oft  zwei  Silben  nur  das  Maass  eines  einzigen  Takttheils 
zukommt,^  und  umgekehrt;    dafür  spricht  ferner   die  in  den 


«  Ellis  (Phil.  S.  Tr.  1875-6,  S.  462)    will   in    der  Dichtung    nur 

6* 
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neieten  Fällen  bequeme  YerbinduDg  dieser  Silben.  Doch  iat 
manchmal  eine  Abweichung  vom  normalen  Versbau  nicht  zu 
verkennen,  die  durch  ihre  Wiederkehr  Anapruch  auf  Gesetz- 
mässigkeit erheben  kann. 

a)  Kach  einer  kräftigen  Pause  —  Satz-  oder  Rede- 
echlusB  —  kann  die  Senkung  fehlea;  die  den  Fuse  ausfüllende 
Hebung  bt  dann  meistens  -scharf  accentuirt,  weshalb  hier 
häufig  Exclamationen  stehen.  Die  Senkung  fehlt  fast  nur 
am  Yersanfang,  nach  dem  2.  oder  3.  Fuss.' 

Am  häufigsten  ist  fehlender  Auftakt;  z.  B. 

Tit  IV  2, 162  u  H&rk,  j«  lords;  je  eee  I  haTO  g'nea  her  phjiit! 

AY  IT  4,  69  I,  Pe&oe,  I  88J.    Oood  cTpn  to  jou,  friend. 

WT  lY  4,  166  u  Vt&j,  good  Bbepherd,  wliat  fair  BvaJD  ia  thitf 

Tarn  IV   1,  150  <j  Oüt,  you  rogue!  you  pliick  my  Toot  awr;. 

KL   Y   3,  151   u  S&fe  him,  save  hJm! 

ThU  JB  pr«cttce,  Oloucrster. 

RJ   lY   5,  63  u  D^ad  art  thout     Alackl  mj  child  ia  dend. 

Tam   II   1,  202  u  Nö  Bach  jade  M  fou,  if  me  70U  mean. 

Sodann  fehlt  die  Senkung  in  der  Cäsur,  also  nach  dem  2. 
oder  3.  Fuss;  z.  B. 

TC  Y  3,49  Fie,  aavage,  fiel 

If  HdctoT,  then  'tU  wara. 

U  II   1,51  u  vrftclicraft  celebrates  ... 

die  in  der  ConTerBation  Oblichen  Contmclionen  gelten  laBsen  aad  führt 
in  Folge  deBsen  triiyllabic  meaauree  ein ;  er  lieat  z.  B.  M  III  2, 32 
In  reBlIlesB  ec|BtBC}.     Dun|caT)  is  in  |  hiB  giave. 
1  Walker  <Sh.'B  Vemifio.,  8.  I3Ö-36)   erwähnt  Dor  eine  fphleDde 
AofangSBenkung,  die  er  durch  Annahme  Ton  Corruption  erklärt.   —  60 
nelten  ist  die  fehlende  AnfangaBenlcuDg  nicht,  mo  Flea;  (N.Sh.  8.  Tr. 
1874,    8.   83J    bahaii|)teu    die   von   ihm   für    Tam    Yerieichnelen    Fälle, 
unter  die  er  Qbrigens    einige   regelmässige  Dimoter    aufgenommen    hat, 
bilden  durchau»  keine  SondererachDinong.  —  Elze  (Notea  on  GHi.  dram.  11, 
S.  124   ff.}    Bohrfinkt    die    Licenz    niclit    genagend    ein,    Torpauae    nie 
Hobung  mDaaeo  aasdraoksToll  aein.    Nicht  lu  lesen  ist  t.  B.,  wie  er  ea 
ihut: 
K'  III  1,136  H;  lord,  u  will  it  pleaao  fou  pasB  aloogP 
KJ  V  7,35  PoiBon'd,  ill  fare,  u  dead,  foraook,  ooat  off, 
I   II*  I  8,234  Farewell,  kinamän!  u  I  »111  talk  lo  jou  ... 
Mii  KQlfc  der  Zpnlehnung  von  lord  und  fare  ^  die  auch  durch  andere 
Sli'll^ii  belogt  int  (b.  Zerdehnnng)  ~  werden   die  Verse  regelmSaalg. 
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M   I  2,  5  u  Hdil,  brave  friend.  * 

AC  III   11,68  o  P&rdon,  pardonl 

Cy  II  4,  76  u  Thfs  is  true. 

Cy  V  5, 407  u  I  am,  sir  . . . 

H»  IV  1,40  u  Thdt  should  be  . . . 

Tim   III  5,  111  Is  this  the  baisam  that  the  usaring  Senate 

Poars  into  captains'  wounds?    u  Bdnishment! 

Der  5.  Yersfuss  ist  unvollständig  in 

Co  III  3,  142  Come,  conie  ;  ]et*s  see  him  out  at  gates;  u  cöme. 

H®  IV  1,  94  To  York-place,  where  the  feast  is  held. 

u  8fr  . . . 

Eine  Nachpause  gesellt  sich  oft  recht  passend  der  Vorpause 

hinzu : 

R^  I  3,  118u  Sl&7,  the  king  hath  tbrown  bis  warder  down. 

0  V  2,  143       That  she  was  false  to  wedlock? 

u  Af,  with  Oassio.    Nay,  had  she  been  true, 

TG  IV  4,  90  u  W^ll,  give  her  that  ring  and  therewithal 

This  letter. 

Co  IV  2,  53  In  anger,  Juno-like.    u  C6me,  come,  come. 

TC  I  3,320  ü  W611,  and  how? 

Auch  die  Interjection  kann  einen  Fuss  ausfüllen,  z.  B. 

KL  IV  2,  26  Vi  Of  the  difference  of  man  and  mani 

TC  V  3,  13.U  0,  'tis  true. 

Hol  bid  roy  trumpet  sonnd. 

oder  R3  II  4,63;  Tarn  I  2,160.  161. 

Seltener  fehlt  eine  Senkung  da,  wo  von  rhetorischer 
Wirkung  keine  Rede  sein  kann,  wie  z.  B.  in 

Tarn  IV  2, 120  u  Qo  with  me  to  clotbe  you  as  beoomes  you. 
T  IV   1,204  u  Good  my  lord,  give  me  thy  fayour  still. 

oder  in  T  I  2, 106;  TN  III  1, 122;  Co  II  3,  154;  1  H*  V 
2,  71 ;  es  will  mir  scheinen,  als  ob  hier  Corruption  mit  ihre 
Hand  im  Spiel  hat. 

Auch  im  nichtfünifüssigen  Vers  lässt  sich  der  Ausfall 
der  Senkung  beobachten,  z.  B,  Co  IV  2,54  vi  Fie,  fie,  fiel 
Tim  I  2,71   Amin,  u  So  fall  tö't;  P  V  2,  274  To  griei  the 


^  Statt   dessen   maoht  Abbott   (S.  377)  Hau  durch  Zerdebnung 
zweisilbig. 
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klnff,  "  So  he  thrived,  und  so  wird  als  sochsfüssiger  Vers  auf- 
zufassen sein 

Tarn  I  2,  146  u  H&rk  you,  sir;  111  have  them  Tery   fairly  bound. 

Es  mögen  noch  einige  Beispiele  folgen,  welche  in  dieser 
rhythmischen  Anordnung  deutlich  eine  Planmässigkeit  er- 
kennen lassen,  indem  da,  wo  die  Rede  wuchtig  wird,  sofort 
die  Hebung  einsetzt: 

0  lY  2,  70  ff.  Desd.    Alas,  what  Ignorant  sin  haye  I  oommitted? 

Ofch.      Was  this  fair  paper,  this  most  goodly  book, 
Made  to  write  „wbore*^  nponP  u  "Whdt  com- 

mftted ! 
Gommittedl    0  thou  public  commonerl 
I  should  make  very  forges  of  my  oheeks, 
That  would  to  cinders  burn  iip  modeaty, 
Did  I  but  speak  thy  deeds.    u  Wh&t  com- 

Difttedl 

H  III  4,  139  This  bodiless  creation  ecstasy 
'  Is  very  cunning  in. 

\f  Ecstasy  I 

M  I  5,  41  u  C6me,  you  spirits  < . . . 

Co  I  9,  65  u  C&ius  Marcius  Goriolauus !    Bear  . . . 

KL  V  3,  308  u  Nover,  never,  neTor«  nerer,  never  I 

H  IV  7,  166  u  Dröwn'dl  0  where? 

Hiernach  ist  auch  die  Yerseintheilung  0  III  3, 103 — 6 
der  Olobe  Edition  nicht  zu  billigen,  und  nach  Qq  Ff  Y.  106 
zu  lesen:  ^  Thlnk,  my  lord!  By  heaven,  he  echoes  me;  Y.  103 
— 5  bilden  6  kurze  Yerse  wie  in  Qq  Pf. 

Die  Ansicht,  dass  die  Pause  die  fehlende  Senkung  er- 
setzt,- ist  entschieden  zu  verwerfen.  Allerdings  wird  sie 
unterstützt  durch  Yerse  wie 

TG  I  2,  88   Let^s  See  your  song.  u  H6w  now,  minion! 

(bis   der   2.    Halbvers   gesprochen   wird,   verfliesst  die    zum 
Lesen  des  Briefes  nöthige  Zeit),  oder 

t  Diesen  Vers  führt  Hilgers  (D.  dram.  Vers  Sh.*8,  1868,  8.  7) 
durch  Zerdehnung  Ton  come  auf  das  normale  Maass  zurück! 

2  Mayor  (Phil.  8.  Tr.  1875—6,  8.  419  ff.)  lässt  die  Pause  niiht 
nur  Ersatz  für  eine  Senkung,  sondern  auch  für  eine  Hebung,  selbst 
für  einen  ganzen  Fusa  sein,  Elze  (Notes  on  Eliz.  dram.  II,  8.  122  ff.) 
für  die  Senkung  wie  fQr  die  Hebung. 
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MM  III  1,  108  u  Y^s.     Has  ho  affecfion»  in  him  .    . 

Doch  sind  solche  Verse  bedeutend  in  der  Minderzahl,  anderer- 
seits weisen  auch  vollständige,  selbst  längere  Verse  gedehnte 
Pausen  auf  (vgl.  H^  III  2, 135.  203;  AC  IV  14,  37  und  die 
Alexandriner  2  H*  IV  5, 159.  165).  Die  Pause  vermittelt 
nur  den  Ausfall  der  Senkung  (wie  sie  gleicherweise  beim 
Uebergang  vom  Jambus  zum  Trochäus  zur  Scheidung  der 
Hebungen  dient),  und  dieser  verfehlt  nicht  seine  rhetorische 
Wirkung.  Wie  vertrüge  sich  mit  obiger  Annahme  übrigens 
die  Thatsache,  dass  im  Zusammenhang  mit  gleichartigen 
Pausen  die  Zahl  der  Senkungen  sich  verdoppeln  kann? 

b)   Vereinzelt   begegnet   zweisilbiger   Auftakt  bzw.   zu 
Anfang  des  zweiten  Versglieds  zweisilbige  Senkung.     Z.  B. 

Co  II  3,  233   Whieh  most  gibiDgly,  ungravely,  he  did  fashion  ... 

V  6,  106  /  u?a8  forced  to  scold.  Tour  judgements,  my  graye 

lords. 

1   H^  I  3,28  Or  we*U  barst   them  open,  if  tbat  you  come   not 

quiokly. 
LLL  V  2,338   Till  this  madman  sbow'd  theeP  and  wbat  art  thou 

now? 

H  ®  V  3,  52  We  will  be  short  witb  you.  'Tis  his  highness  pleasure . . . 

Tam  Ind  2,  83  These  ßffceen  years !  by  my  fay,  a  goodly  nap. 

K^  V  2,  78  Now,  by  mine  hononr,  by  my  life,  by  my  troth  . . . 

Femer  gehören  hierher: 

Co  I  5,17;  9,83;  IV  6,123;  V  3,194;  4,47;  6,  106; 
Tit  I  1,22;  V  1,  46;  Tim  III  4,  10;  H»  I  2,  111.  146; 
4,26;  n  3,17;  Vl,41.  107;  3,98;  4,71;  P  II  1,135;  V 
3,85;  Cy  III  1,49;  6,19;  IV  2,  246;  MM  II  2,  26.  82 ;  III 
1,55;  M  I  2,46;  JC  IV  3,225.254;  R«  II  1,247;  2,91; 
V  2,59.  71;  RJ  I  3,8.  12.31;  H»  IV  1,34;  2  H«  II  1, 
99.  105;  0  III  4,171;  IV  1,90;  H  I  5,150;  KL  II  4, 
187;  AC  III  13,  66.  190;  1  H«  V  3,82;  3  H«  I  3,10; 
IV  8,12;  1  H*  I  3,53;  R8  I  4,85;  V  3,239;  KJ  III  4, 
78;  TC  IV  5,197;  T  I  2,248. 

In  folgenden  Fällen  Hesse  sich  zur  Noth  auch  Verschlei- 

fung  annehmen: 

H»  V  3,105.  122;  IV  1,29;  III  1,172;  0  I  2,30;  IV 
2,82;  V  2,134;  JC  IV  3,41;  Cy  II  2,42;  3,132;  KL  II 
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2,161;  WT  I  2,62;  TU  1,128;  M  V  7,  11;  MV  118,33; 

AW  I  3, 192;  R2  III  3, 104;  KJ  IV  3,  95;  R^  III  1, 191; 

TG  II  4,54;  2  H6  V  1,196. 
Selten  geht  der  zweisilbigen  Senkung  nur  eine  kurze  Pause 
vorher : 

1  H^  I   4,  111    And  thon  weMl  try  wlMt  these  dastard  Frcnchmen 

dare. 
III  2,  104   Wither  away,  Sir  John  Fastolfo,  in  such  haste? 

und  T  II  2,144,  wo  sogar  zweimal   die  Doppelscnkung  an- 
zusetzen ist: 

My  mistress  showM  mo  theo  and  thtj  dog  and  thy  bush. 

c)  Doppelsenkung  vor  Pause  ist  häufig,  doch  lässt  sie 
sich  stets  durch  Vorschleifung  nach  gleichem  oder  entsprechen- 
dem Beispiel  an  anderer  Vcrsstelle  beseitigen.  Sehr  hart 
wird  allerdings  Syncope  oder  Verschleifung  in 

Co  III  1,  121  They  know  the  com 

Was  not  our  r^compense,  resting  well  assiired  . . . 
MM  V  1,  133   Against  our  Substitute.    Let  this  friar  bo  found. 
TC  III  5,  53  Or  eise  di8dafn/u%,  which  shall  shake  him  raorc. . . 
Cy  I  6,  79   ße  uscd  more  thAnk/nUy,    In  himself,  'tis  mucb. 
H®  I  3,  33  Or  pack  to  their  old  pMjfelhws:  there  I  take  it . . . 
2,  3     Of  a  fiill-chargod  cont^deract/,  and  give  thanks  . . . 

d)  Vor  einer  grosseren  Pause  kann  der  Versfuss  um 
eine  Senkung  wachsen,  statt  des  Jambus  also  ein  Amphi- 
brachys  eintreten.^  Diese  Erscheinung  ist  nicht  neu,  sie 
begegnet  bereits  in  dem  dem  blank- verse  zu  Grunde  liegen- 
den altfranz.  Zehnsilbler.  In  den  Jugenddramen  unseres 
Dichters  ist  jene  überfliessende  Silbe  nur  spärlich  zu  beob- 
achten. Abgesehen  von  dem  letzten  Versfuss,  der  ganz  be- 
sonders erweitert  sein   kann,  wird  meistens  der  2.,  sodann 


«  EUis  (Phil.  S.  Tr.  1875—6,  S.  460  ff.)  lässt  im  Inneren  eine 
überfliessende  Silbe  nicht  zu;  er  betrachtet  eine  solche  als  Bestandtheil 
des  folgenden,  dann  dreisilbigen  Fasses  trotz  der  diesen  Fuss  spalten- 
den Pause.  —  Wagner  (The  Engl.  dram.  bl.  v.  bef.  Marl.  II,  8.  14) 
spricht  von  einer  Extrasilbe   am  Ende  des  Fusses  auch  in  Versen  wie 

Out  yiolent/y  enforoed  my  feeble  heart; 

So  many  a  duke,  so  many  a  prince  of  fame, 

wo  es  sich  doch  nur  um  Synärese  und  Synizese  handeln  kann. 
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der  3.,  selten  der  1.  und  4.  Fuss  von  dieser  Freiheit  be- 
troffen. Wo  durch  Yerschleifung  die  Schlusssenkung  beseitigt 
werden  kann,  liesso  sich  über  obige  Annahme  hinweggehen; 
docli  die  Häufigkeit  der  leichteren  überfliessenden  Silbe  ge- 
rade vor  der  Pause  und  der  glattere  Rhythmus  sprechen 
auch  in  solchen  Fällen  für  sie.  Die  überfliessende  Silbe  kann 
leichter  und  schwerer  sein,  eine  Ableitungssilbe,  das  2.  Glied 
eines  Compositunis  oder  ein  selbständiges  Wort. 

Beispiele  für  die  Erweiterung  des  2.  Fusscs: 

1  H^  IV  7,  85  Oive  me  |  thoir  hodics,  \  that  I  may  boar  them  henoe. 

2  H^  y  2,  51  It  shall  I  be  stdntj.  \  Yor^  not  our  old  men  spares; 

3  H^  II  2,  110  Break  off|  the  p&rley,  |  for  soaroe  I  oan  refrain  . . . 

RJ  III  3,  138   But  thoa  I  slew^st  Tybalt ;  |  there  art  thou  happy  too. 

TN  V  1, 101   Bat  for  I  thoe,  (6Uow\  \  fellow,  thy  words  are  madness. 

MM  V   1,  107  —  8  In  hato|ful  prdo^jc^.  |  First,  his  integrity 

Stands  wiih|oat  h\6mi8h,  |  Next,   it  Imports  no 

reason  . . . 

MD  Y   1, 10   That  18  I  the  m&dman:  \  the  lover  all  as  frantio  , . . 

M  III  4,  35   ^Tia  g\yen  \  vfith  v/6\come :  \  to  feed  were  best  at  home. 

Cy   Y   5,71   Of  mHJny  a  boldoii^:  jwhose  kinsmen  havo  mado  suit . . . 

H  I  5, 137  And  much  |  off^nce  too.  \  Touching  this  vision  here  .. . 
ferner  1  R^  V  2,12;  2  11«  II  2,102;  III  1,266;  3  H«  I 
1,202;  IV  7,84;  Tit  I  1,151;  III  1,23;  CE  V  1,370;  TG 
I  2,66;  IV  2,16;  RJ  III  3,105;  V  3,159;  MA  V  4,74; 
KJ  IV  2,68;  AC  I  2,198;  III  2,26;  Co  V  1,33;  T  V  1, 
111;  KL  II  4,279;  H»  IV  3,121. 

Des  3.  Fusses: 

1  H^  III   1, 146   Content:  TU  to  |  the  silrgeon's.  | 

And  so  will  I. 

2  H^  I  3,  152  And  listen  af|ter  H^ßLinphrey,  \  how  he  proceeds; 

Tit  IV  3,  5  Be  you  remem|berM,  M&rcus;  \  she's  gone,  she*s  fled. 

Co  I  9,  62  With  all  his  trim  |  hel6nging ;  |  and  from  this  time . . . 

Cy  III  5,  12  So  farewell,  no|ble  Ucius.  \ 

Your  hand,  my  lord. 

AC  V  2,97  It's  past  the  slzejof  dr^amm^ : | nature  wants  stuff... 

R^  II   1,  279  That  Harry  Duke  |  ofE^r^fordy  |  RainoldLord  Cob- 

ham  • . . 

H  *  V  4,  73  As  if  we  kept  |  a  f&ir  here  I  |  Where  are  these  porters  ? 
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Des  4.  Fusses: 
AC  II  5,112  bid  Mm 

Report  the  feature  of  |  Oct&eta,  |  her  jears  . . . 
Cy  I   1,  7  hath  referr'd  herseif 

Unto  a  poor  but  worjthy  g^ntlema»;  |  she'fl  wedded. 
Cy  II  3,  135  to  be  styled 

The  ander-hangmaD  of  |  his  klngdom,  \  and  hated . . . 
T  I  2,  141   So  dear  the  loYe  my  peolple  höre  me«  |  nor  set  ... 
H^  III  2,  45  Now  all  my  joy 

Traoe  this  conjunction ! 

Myl  am^n  to*t\\ 

All  men^fl! 

Des  1.  Fusses: 

2  H^  Y  1,  132  Ay,  CUtford;  \  a  bedlam  and  arabitiouB  humour  . . . 

3  H^  II  1,182  Why,  Yfal  |  to  London  will  we  march  amain. 

MM  y   1,505   Tou,  sfrraA,  |  that  knew  me  for  a  fool,  a  coward, 

Tim  III  4,  118  I  ch&rge  thee^  \  inyite  them  all.  Let  in  the  tide... 

JC  IV  3,  157  And  dfed  so?  | 

Eyen  bo. 

O  ye  immortal  Godsl 

Beispiele  für  den  nichtfunffüssigen  Yers: 

Tarn  I  2,  143  PotrücAto,  |  srand  by  a  while. 

R^  Y  2,  55  If  God  i  preyönt  not^  I  I  purpose  8o. 

Tim  lY  3,  516  If  not  a  a|Baring  kindnesSj  |  and,  as  rioh  men  deal 

gifta, 

Cy  I   1,  41  The  kin^  he  takes  the  habe 

To  his  I  protöc^fo»,  |  calls  him  Posthumus  Leonatus. 

Eine  Wiederholung  der  Erscheinung  in  demselben  Yers 
treiFen  wir  nur  4  mal  an,  darunter  Einmal  in  der  Tripodie: 

JC  II  l,li6  This,  C&aca;  \  this  Gfnna;  |   and  this  Metellus  Gimber. 

3  H^  lY  2,  12   Bat  welcome,  |  sweet  Cl&renee;  \  my  daughter  shall 

be  thine. 

R3  I  2,  114  I  höpe  80. 1 

I  knöw  so,  I  But,  gentle  Lady  Anne, 
Co  lY  5,  58^  WhenceoömesttAott^lwhat  w6uld8t^/k>i«?|thy  name? 

Die  Pause,  welche  die  Erweiterung  des  Fusses  bedingt, 
ist  selten  eine  solch  schwache  wie  in 


1  Abbott  stellt  den  Blankyers  durch  zweimalige  Vollmessang  der 
Verbal  form  her. 


I 
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1  H  ^  lU  1 ,  1 96    Quod  f ajtber,  t^ll  her  \  that she  and  my  aunt  Percy  . . . 
3   H^  III  2,  2  This  laidy's  \xik%hand,  \  Sir  Richard  Grey,  was  slain. 

V   1,  64  If  DOt,  I  the  Q\iy  \  boinof  bat  of  small  defence, 
Cy  lY  3,  3  A  mki\ne88^  \  of  whioh  her  life's  in  danger«  Hoaveas  . . . 

Ist  sie  ganz  untergeordnet,  sind  wir  auf  Versohl eifung 
angewiesen,  wie  in 

0  I  1,  29   And  I,  of  whora  bis  eyes  had  seen  the  proof 

At  Rb6(fß9,  at  Cyprus  and  on  other  grounds  . . . 
R3  Y   3,  214  No  doubt,  my  lord. 

0  B,i,icliffy  I  fear,  I  fear. 

In  Verbindung  mit  Syncope  resp.  Versohlcifung  dient 
diese  Licenz,  viele  scheinbare  Alexandriner,  wie  z.  B. 

MV  III  2,  3  I  lose  I  your  c6mp<fny:  \  thereforo  forbear  awhile. 
T  I  2, 105  With  all  I  ^TQrdgative'.  \  hence  bis  ambition  growing  ... 

in  Wegfall  zu  bringen.     Hier  haben  wir  die  dem  gleitenden 
Versausgang  entspreohendc  Erscheinung  im  Versinneren. 

Versausgang.  Viel  häufiger  als  die  überfliessende 
Silbe  vor  der  inneren  Cäsur  treflFen  wir  den  klingenden  Vers- 
ausgang an.  Er  kann  schwer  sein,  z.  B.  persudde  thee  Co  V 
3,121,  (jSt  hence  Cy  III  2,66,  grSat  men  H«  II  1,67,  crSst- 
faWn  2  H6  IV  1,  59,  Umb-meal  Cy  H  4, 147.  Daneben  fehlt 
nicht  der  gleitende  Ausgang,  dessen  Häufigkeit  nicht  unbe- 
deutend ist  und  sich  in  den  letzten  Dramen  ausserordentlich 
steigert,  und  welcher  in  Bezug  auf  Härte  in  Abstufungen 
auftritt  je  nach  der  im  Versinneren  mehr  oder  weniger  be- 
obachteten Verkürzung.  Da  die  Synizese  im  Inneren  Regel 
ist,  sind  Wörter  wie  soldier,  nision  etc.  nur  als  klingend  am 
Versschluss  aufzufassen.  Ein  leichter  gleitender  Ausgang 
wird  hervorgerufen  durch  die  Wörter  mit  der  in  der  Pen- 
ultima  vor  Liquida  zulässigen  Syncope,  und  zwar  in  der 
Reihenfolge  der  Liqu.  r,  n,  l,  m,  z.  B.  empery  Tit  I  1,201, 
mur derer  II  3,  178,  business  TG  IV  4,  70,  evening  V  1,  7, 
Angelo  MM  HI  1,1.  94,  absolute  V  1,54,  Ptoletny  AC  I  4, 
6.  17,  monument  IV  13,10;  ferner  durch  violence  3  H^  I  1, 
33,  cowardice  3  H^  I  4,  47  etc.,  remedy  MM  DI  1,61,  nati- 
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vitif  CE  V  1,404,  beneßt  1  H^  V  4, 106.  Als  weniger  leicht 
folgen  maf'esty  2  H«  IV  8,  15,  Somerset  2  H«  I  2,  29, 
gentlemen  H^  II  2,  71,  ladyship  TG  H  4,87.  105,  flexible 
3  H«  I  4, 141,  inomabU  Tarn  II  1,  198,  floiirishes  H  II  2,91; 
schwerfalliger  sind  infancy  TG  II  4,  62,  massacres  Tit  V  1, 
63,  exquisite  Cy  III  5,  71,  drchbishop  H®  V  3,  5,  troublesome 
Cy  IV  3,21,  goddesses  Cy  IV  2,296,  remitnbrancer  M  III 
4,37,  doubt  it  not  RJ  III  4,  14,  spdred  any  H»  V  4,  23. 
Als  dreisilbig  überfliessend  sind  mir  19  Verse  aufgestossen : 
hinourable  Tim  II  2, 215;  Cy  I  6, 142;  III  4, 179,  honourably 
3  H«  III  2, 123,  inSxorable  3  H«  I  4, 154,  miserable  Cy  I 
6,  6,  ördinary  AY  III  5,42,  heriditary  Tim  II  2,224;  IV 
3, 10,  sicretary  H  8  II  2,  116;  V  3,  77,  inventory  H»  III  2, 
137,  ciremony  H^  II  1,4,  Cdnterbury  H»  V  1, 113;  2,23; 
3,  160.  177,  reciprocaUy  H»  I  1,162,  didicated  T  I  2,89. 
Dass  diese  Verse  nicht  als  Alexandriner  zu  lesen  sind, 
geht  daraus  hervor,  dass  die  meisten  der  harten  Ausgänge 
auf  die  spätesten  Dramen  fallen.  Von  den  19  dreisilbig  über- 
fliessenden  Versen  kommen  allein  9  auf  das  Schlussdrama 
H^  und  sind  eine  Nebenerscheinung  zu  den  schweren  klingen- 
den Ausgängen,  an  denen  gerade  dieses  Drama  reich  ist 
(vgl.  dazu  die  Verse  II  1,78,  92.  143;  2,73;  3,24;  lU  1, 
32.  90;  2,  299;  V  2,  20;  3,  91 ;  4,  90;  5,  10.  i 

Es  kann  uns  nicht  entgehen,  wie  der  Dichter  in  den 
frühesten  Dramen,  wo  das  Ohr  sich  noch  nicht  an  den 
klingenden  Ausgang  gewöhnt  hat,  diesen  als  rhetorisches 
Hülfsmittel  verwendet.  Wo  die  Rede  leidenschaftlich  ist 
oder  wird,  erscheint  der  weibliche  Ausgang  häufiger.^  Vgl. 
1  H6  II  4,92  ff.: 

Somerset.    And  by  his  treason,  stand'st  oot  thou  att&inted, 
Corrapted,  and  exempt  from  ancient  g^ntry? 
His  trespass  yet  liyes  gailty  in  thy  blood; 
And  tili  thou  be  restored,  thou  art  a  yeöman. 


^  Durch  die  sohweren  klingenden  Ausgftnge  nimmt  U^  eine 
Sonderstellung  eiui  und  gerade  die  Yon  Spedding  als  nicht-shaksperisch 
erkannten  Theile  (s.  N.  Sb.  S.  Tr.  1874,  Append.  S.  14)  weisen  sie  am 
hänflgsten  auf. 

s  Siehe  Abbotts  Bemerkangen  N.  Sh.  S.  Tr.  1874,  S.  76—7. 


I 
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Plantag.    My  fatber  was  attached,  not  att&inted, 

CondemnM  to  die  for  treason,  but  no  tr&itor; 
And  that  Fll  prove  od  better  men  than  Somerset. 

Ferner  R^  IV  4,169  —  172,  wo  dem  Ausgang  zu  Liebe  der 
Reim  unterbrochen  wird: 

Tby  school-days  frightfol,  desperate,  wild  and  fdrious, 
Thy  prime  of  manhood  daring,  bold  and  v^nturous, 
Thy  ago  oonflrmM,  proud,  aubtle,  bloody,  tr^acherousi 
More  mild,  but  yet  more  harmfal,  kind  in  h&tred. 

Auch  im  Einzelnen  steht  der  klingende  Ausgang  wirkungs- 
voll und  begleitet  oft  den  rhetorischen  Accent.  So  bei  der 
Antithese : 

Tit  II  3,  159   That  gave  theo  Hfe,  when  well  he  might 

haye  sl&in  thee. 

Y  1,  10  Whose  name  was  once  onr  t^rror,  now  oar  oömfort. 

R^  lY  4,  289  Nay,  then  indeed  she  cannot  chose  but  h&te  thee, 

Having  bongbt  löve  with  such  a  bloody  spoil. 

TG  II  4,  106  Silvia.    Too  low  a  mfstress  for  so  high  a  s^rvant. 

Prot.     Not  so,  sweet  lady ;  but  too  mean  a  s^rvant 
To  have  a  look  of  such  a  worthy  mfstress. 

Bei  der  Steigerung: 

Tit  Y  1,  63  For  I  must  talk  of  murders,  rapes  and  m&ssaores. 

In  anderen  Fällen: 

Tit  Y   1,75  And  hast  a  tbing  within  thee,  oalled  c6nsoieoce; 

K^  Y  3,  199 — 200  AU  several  sins,  all  used  in  eaoh  degree, 

Throng  to  the  bar,  crying  all  Quflty !  guf Ity ! 
I  shall  despair.  There  is  no  creaturo  löves  me. 

Ygl.  femer  R»  lY  4,40-46;  Y  3,158;  KJ  U  1,426.  428; 
Tit  Y  1,89;  R2  I  1,143—4;  3,201. 

e)  Seltener  als  Yerse  mit  fehlender  Senkung  begegnen 
uns  solche,  in  denen  eine  Hebung  nach  einer  Pause  vermisst 
wird.  Diese  tragen,  besonders  wenn  die  alleinstehende 
Senkung  nicht  ton-  und  dehnungsfähig  ist  (vgl.  T  Y  1,68; 
AT  lY  3,  88),  nicht  mehr  das  Gepräge  des  blank  verse;^ 
sie    nehmen   zum   glatten    Dimeter    (s.   Yersarten)   dieselbe 


1  Die  Herausgeber  der  Cambridge  Edit  (s.  Einleitung  dort) 
sprechen  allgemein  Ton  Versen  mit  fehlender  Silbe  nach  einer  Pause^ 
stellen  also  diese  Yerse  den  oberen,  unter  a)  behandelten,  an  die  Seite. 
Aehnlich  Elze,  s.  Anm.  1  S.  93. 
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Stellung  ein,  wie  der  häufig  vorkommende  Quinar  mit  einer 
überfliessenden  Silbe  vor  der  Pause  zum  regelrecht  gebauten, 
nur  ist  ihre  relative  Häufigkeit  eine  grössere  als  die  der 
analog  gebildeten  fünfmal  gehobenen  Yersc.^  Die  den  Dimeter 
charakterisirende  innere  Pause  gehört  nach  Stellung  und  Be- 
schaffenheit auch  dem  in  Frage  stehenden  Yers  an ,  beide 
Verse  zeigen  ferner  eine  ungloichmässige  Yertheilung.  Oefter 
will  es  scheinen,  als  ob  die  Pause  vermöge  ihrer  Dehnung 
die  fehlende  Hebung  vertritt,  ^  wie  entsprechend  im  Dimeter 
den  fehlenden  Fuss.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  ist 
die  Pause  keine  andere  als  im  Quinar  und  Alexandriner 
auch,  und  wir  können  in  der  Einstreuung  dieser  Verse  — 
wie  der  meisten  Dimeter  und  Alexandriner  (s.  Versarten)  — 
nur  eine  Willkür  unseres  Dichters  erkennen.  ^  Ich  führe  eine 
Reihe  solcher  Verse  an^: 

M  I  4,  35  In  dropB  of  sorrow.  —  Sons,  Kinsmen,  thancs, 

MM  ni  1,28  And  death  unloads  thee.  —  Friend  hast  thou  none. 

K^  in  1,  42  Thanks,  gentle  uncle.  —  Gorae,  lords,  away. 

H  U   1,  91   As  ho  woald  draw  it.  —  Long  stayM  he  so. 

AY  II  4,  67  Peace,  fool:  he's  not  thy  kinsman. 

—  Who  calls? 
MV  n  6,  24  ril  watch  as  long  for  you  then.  —  Approach. 
R^  V  5,  9  Bat  teil  me,  —  is  young  George  Stanley  living? 


^  Elze  (Notes  on  Eliz.  dram.  II,  8. 122  fif.)  nennt  die  vorliegenden 
wie  die  unter  a)  behandelten  Verse  ,ySyllable  pause  lines^,  „lines  in 
whioh  the  pause  takes  tho  time  of  a  defective  syllable,  be  it  either 
un^coented  or  acoented*.  Auch  die  schwächere  Pause  kann  nach  Elze 
zum  Ersatz  der  Hebung  dienen,  vgl.  das  Beisp.  WT  I  2,70. 

•  Man  vergl.  t,  B.  MV  V  1  die  Verse  6.  9.  12.  14  und  17.  20. 

>  Elze  (Notes  on  Eliz.  dram.  IF,  S.  182  ff.)  schliesst  unter  seine 
Beispiele  Verte  ein,  in  denen  die  Annahme  der  fehlenden  Hebung  keine 
unbedingte  ist,  und  die  ich,  um  die  Lioenz  möglichst  einzuschränken, 
nicht  hinzurechne.  Einschiebung  liegt  vor  MD  III  2,282;  EL  IV  7,35; 
O  II  8,217;  AC  115,27;  1117,28,  Zerdehnung  1  R*  V4,87  (s.  Silben- 
messung); T  II  1,276  nehme  ich  fehlenden  Auftakt  an;  T  I  2, 128  ist 
ein  regelrechter  Vers  mit  der  Betonung  midnfght  (s.  Wortton).  T  I 
2,121,  einen  ganz  glatten  Vers,  scandirt  Elze  in  mir  unverständlicher 
Weise: 

This  king  |  of  Na)ples,  —  |  b^ing  |  an  enjemy. 
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Co  ni  3,  67  How  I  traitor  I 

—  Nay,  temperately ;  your  promise. 

Ferner  WT  II  1, 187;  MM  H  4, 15;  H  HI  3,  38;  R2  II  3, 
67;  1  H^  V  1,27;  0  V  2,23;  Cy  H  5,2;  IV  3,9;  Tim  H 
2,175;  MM  H  2,6;  III  1,144;  0  II  3,213;  IH  4,44. 

f)  Ein-  bis  zweisilbige  Anreden,  Exclamationen  und 
Interjektionen  (wie  z.  B.  Sir,  Madam,  my  lord;  go^  away, 
ay^  no,  hold,  why,  what,  farewell,  right,  stay;  0,  ha^  hum, 
ah)  können  ausserhalb  des  Rhythmus  stehen.  Am  häufigsten 
treten  sie  so  am  Anfang  des  Verses  auf  oder  nehmen  statt 
dessen  auch  eine  besondere  Zeile  ein.     Z.  B. 

TG  I  2, 130  Madam, 

Dinner  is  ready  and  your  father  stays. 

2  H«  IV  9,41   Mylord, 

1*11  yield  myself  to  prison  willingly. 

1   H*  n  3,92  Aivay, 

Away,  you  trifler!  Lore!  I  love  theo  not. 

AW  V  3,  220    Tau,  that  have  turn*d  off  a  first  so  noble  wife, 

0  II  3,  168   Holdf  the  general  speaks  to  you;  hold,  hold, 

Tor  shame! 
TG  V  3, 1   Come,  come, 

Be  patient;  we  must  bring  you  to  our  captain. 
1,  34   Why  then, 

She's  fled  unto  that  peasant  Valentine. 
H8  II  1,  134  Farewell: 

And  when  you  wonld  say  something  that  is  sad, 
CE  IV  1,  70  I  do;  and  ohargeyou  in  the  duke^s  name  to  obey  me. 
Co  II  1,84   Choler/ 

Where  I  as  patient  as  the  midnight  sleep  ... 

Eine  dreisilbige  Anrede  begegnet  so 

1  H*  IV  4,6  My  good  Un-d, 

I  guess  their  tenonr. 

Like  enoQgh  you  do. 

Ob  im  kürzeren  Vers  fehlender  Auftakt  (s.  a)  oder 
Abtrennung  der  Exclamation  u.  s.  w.  gemeint  ist,  lässt  sich 
nicht  entscheiden;  z.  B. 

RJ  IV  2,  9   Go,  be  gone;   3,18  Kurse!  what  should  she  do  here P 

R3  in  7,  23  Ah!  and  did  tbey  soP 

0  IV  2,  100  Why,  witb  my  lord,  madam. 
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Im  Versinneren  ist  diese  Erscheinung  seltener.  Die 
Einschiebung  geschieht  dann  fast  nur  nach  dem  2.  oder  3.  Fuss, 
ihr  geht  eine  starke  Pause,  gewöhnlich  Redeschluss,  vorher. 
Ich  führe  alle  Fälle  an : 

Tarn  V  2,80  How  nowl  what  news? 

'  Sir,  my  miBtress  sende  yoa  word  .  . . 

1   H'^  I  3,218  Those  prisoners  you  Bhall  kecp. 

Nay,  I  will;  that's  flat. 

R^  lY  2,  114  I  am  thus  bold  to  put  your  grace  in  mind 

Of  what  you  promised  me. 

Welly  but  what'a  o'clock? 

M  III  6,  14   Was  not  that  nobly  done?    Aif,  and  wiseiy  too. 

lY  3,  203  That  eyer  yet  they  heard. 

Ilumt  I  guess  at  it. 

Co  III  2,  45  That  they  combine  not  there. 

Tush,  tush  t 

A  good  demand. 

R^  Y  3,  184  ff.  Ig  there  a  murderer  hereP    No.  Yes,  I  am. 

Then  fly.    What,  from  myself  ?   Qreat  rcason  why : 
Lest  I  revenge.     What^  myself  upon  myselfP 
Alack,  I  love  myself.    Wherefore  f  for  any  good  . . . 

RJ  II  2,  151  I  do  beseech  theo  — 

(Within)  Madam  ! 

By  and  by  I  oome. 

Ferner  Tim  lY  3,234;  WT  I  2,230;  R2  HI  4,55;  H»  II 
3,12;  0  Y  2,95;  AC  Y  2,  306.  Zweimal  treffen  wir  eine 
auszuschliessende  Exclamation  nach  dem  4.  Fuss  an:  Cy  II 
3,  73  und  AC  I Y  14, 37 : 

That  thou  depart'st  hence  safe, 
Does  pay  tby  labour  richly;  go.    Off^  plack  off. 

Am  Yersschluss  lässt  sich  die  Erscheinung  3  mal  beobachten 
(von  der  Annahme  des  sechsfüssigen  Yerses  ist  besser  abzu- 
sehen) : 

Cy  II  4,96  Be  pale:  I  beg  bat  leave  to  air  this  jewol;  see! 
AC  lY   15,47  Of  Caesar  seek  your  honoar  with  your  safety.   O! 

und  H^  Y  1,66.  Oefter  steht  am  Redeschluss  bei  voran- 
gehender syntaktischer  Pause  die  Exclamation  für  sich :  Come 
Tim  Y  1,49;  Co  lY  1,58;  EL  Y  3,26;  H  H  1,120  (nach 
Qq),  Welocme  Co  Y  5,7,  swear  H  I  5,181,  Seyton  M  Y  3, 
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29,  My  unde  H  I  5,41.    Innerhalb  der  Rede  steht  unbe- 
kümmert um  den  Rhythmus  ^o  H  III  3,87. 

Im  Folgenden  erstreckt  sich  der  Ausschluss  vom  Yers- 
rhythmus  auch  auf  andere  Wörter : 

LLL  lY  3, 142  Ay  mel  says  one;  0  Jovel  the  other  cries; 

One,  her  bairg  were  gold»  crystal  the  other's  eyes. 

H  I  5,  176 — 7  Or  by  pronoancing  of  Bome  doabtfal  pbrase, 

As  i,Well,  well,  we  know*',  or  „We  conld,  an  if 

we  wonld*,  | 

Or  „If  we  liat  to  apeak^,  or  «There  be,  an  if  they 

night*, 
Or  auch  ambigaoaa  giring  oat,  to  note  . . . 

Im  letzteren  Fall  wird  der  Ausdruck  der  Rede  durch  Sonder- 
stellung der  tonlosen  Conjunctionen  gehoben.  Der  Vers  aus 
LLL  kann  schliesslich  auch  nach  a)  ein  Alexandriner  sein. 
Sonst  stehen  vom  rhythmischen  Zusammenhang  los- 
gelöst nur  noch  Yerstheile  bei  der  Unterbrechung  der  Rede; 
z.  B.  TG  n  1,121;  2  H«  I  1,136;  KL  I  4,335;  H  IH  4, 
102;  Cy  n  3,142. 

g)  Zum  Schluss  sei  noch  einiger  unregelmässigen  Yerse 
Erwähnung  gethan,  die  im  Anwachsen  der  Senkungszahl  den 
Knittelvers  erreichen  können.  Es  sind  die  Yerse  gemeint, 
die  eine  Aufzählung  von  Eigennamen  enthalten: 

2  H^  I  1,7  The  Ddkes  of  Orleans, G&laber,  Bret&gne  and  Alenoon ; 

R^  II   l,283--4   Sir  Thomas  firpingham,  Sfr  John  R&maton, 

8ir  John  Nörbery,  8ir  Robert  W&terton  and  Sir 

Fr&nois  Quofnt; 

oder  Aussprüche  in  fremder,  meist  lateinischer  Sprache: 

2  H^  II  1,52  Or  all  my  fenoe  shall  fall. 

Medice,  te  (panm  — 
und  P  II  2,27.  30.  33.  38.  44. 


3)   ENJAMBEMENT. 

Soll  der  Yers  in  seiner  rhythmischen  Einheit  klar  her- 
vortreten, ohne  dass  der  geistige  Zusammenhang  gestört  wird, 
so  muss  sich  die  metrische  Pause  mit  einer  syntaktischen 
decken.    In  dieser  Strenge  ist  aber  der  Yersbau  nicht  durch- 

QF.  LXL  7 


—    98     — 

führbar,  schon  deshalb  nicht,  weil  dies  Monotonie  hervorrufen 
würde.  Wie  weit  nun  unser  Dichter  in  der  Verwendung  des  En- 
jambements d.  h.  in  der  Trennung  zusammengehöriger  Satz- 
theile  durch  den  Yersschluss  geht,  soll  im  Folgenden  erläutert 
werden.  Wir  gewahren,  dass  sich  Shakspere  in  dieser  Frei- 
heit weder  intensive  noch  quantitative  Grenzen  gesetzt  hat; 
das  Enjambement  tritt  uns  in  den  mannigfaltigsten  Ab- 
stufungen, von  der  mildesten  bis  zur  schroffsten  Form  ent- 
gegen. 

Die  Intensität  des  Enjambements  hängt  ab: 

1)  von  dem  materiellen  Gewicht  der  durch  den  Yersschluss 
getrennten  Satztheile; 

2)  von  dem  geistigen  Gewicht,  welches  dem  Yersschluss 
bzw.  dem  Anfang  des  folgenden  Yerses  anhaftet; 

3)  von  der  Stellung  der  durch  den  Yersschluss  getrennten 
zusammengehörigen  Theile; 

4)  von  der  Pausenbeschaffenheit  der  in  einander  über- 
fliessenden  Yerse; 

5)  von  der  Dringlichkeit  des  Anschlusses  gemäss  dem 
Grad  der  syntaktischen  Selbständigkeit  des  ersten  Yerses 
bzw.  des  Yersschlusses. 

1. 

Je  mehr  die  zusammengehörigen,  durch  den  Yersschluss 
getrennten  Satzglieder  beschwert  sind,  um  so  dehnungsfähiger 
wird  die  metrische  Pause.  Am  günstigsten  stellt  sich  der 
allerdings  selten  vorkommende  Fall,  wo  beide  Trennungs- 
glieder je  einen  ganzen  Yers  ausfüllen,  z.  B. 

AY  II  7,  110 — 1  That  in  this  desert  inacoessiblo, 

Under  the  shude  of  meUnoboly  boughs, 
Looiie  and  negleot  the  creeping  hours  of  time. 

Häufiger  füllt  das  eine  der  Trennungsglieder  für  sich  den 
Yers  aus.  In  beiden  Fällen  trägt  zugleich  die  Abwesenheit 
einer  inneren  Pause  zur  Milderung  des  Enjambements  bei 
(s.  4).  So  stehen  z.  B.  folgende  Enjambements  trotz  der 
Trennung  von  entsprechenden  Gliedern  auf  verschiedener  In- 
tensitätsstufe : 


/ 


{■ 
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ITG  I  3,  6  While  othor  men,  of  slender  reputatfon, 
Put  forth  their  Bons  to  seek  preferment  out. 
CE  I  1 ,  34  Yet,  that  the  world  may  witnesB  that  my  end 

Was  wrought  by  natare,  not  by  vile  offenoe  . . . 

^it  II  3,  284  There  let  him  bide  until  we  hare  doYised 
i  Some  never-heard-of  torturing  pain  for  them. 

[LLL  II  1, 151  your  fair  seif  should  make 

A  yielding  'gainst  some  reason  in  my  breast. 

[H^  I  2,34  That  owe  yourseWes,  yoar  lives  and  servioes 

To  this  imperial  throne; 

[JC  lY  3,   11   To  seil  and  mart  yonr  offioes  for  gold 

To  nndeserrers; 

fH»  IV  1,  24—5  The  arcbbisbop 

Of  Ganterbury,  aocompanied  with  otber 
Learned  and  reverend  fathers  of  this  order  . .  • 

Im  folgenden  Fall  ist  z.  B.  trotz  der  proklitischen  Endung 
das  1.  Enjambement  milder  als  das  2.: 

H^  I  1, 106  to  consider  further  that 

What  his  high  hatred  woold  effeot  wants  not 
A  minister  in  his  power. 

2. 

AccentverschärfuDg  des  Yersschlusses  muss  naturgemäss 
das  Enjambement  mildern,  z.  B. 

MD  I  1, 109  and  she,  sweet  lady,  dotes, 

Deroutly  dotes,  dotes  in  idölatfy^ 
Upon  this  Spotted  and  inoonstant  man. 

Vgl.  ferner  R»  I  3,45;  Tim  IV  3,245. 
Daher  stehen   die   2   letzteren  der  folgenden  Enjambements 
längst  nicht  auf  Einer  Stufe  mit  den  weiter  unten  angeführten: 

WT  II  3,  35 — 6  such  as  yon 

Nourish  the  cause  of  his  awaking:  I 

Do  come  with  words  as  medioinal  as  true. 

Co  II  3,  221  but  that  you  mdst 

Gast  yoar  eleotion  on  him. 

Eine    Steigerung    des    Enjambements    erfolgt    entsprechend 
durch  Accentrückgang  des  Versschlusses;  z.  B. 

TG  I  3,  84  0,  how  this  spring  of  love  resembleth  * 

The  uncertain  glory  of  an  April  day. 

1  resembleth  viersilbig. 
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Cy  ni  2,  57  how  far  it  is 

To  thiB  same  blessed  Milford; 

H^  ni  2, 181  the  honour  of  it 

Does  pay  the  aot  of  it. 

Proklitische  Wörter  am  Yersschluss  rufen  —  unter  Mit- 
wirkung von  5)  —  das  äusserste  Enjambement  überhaupt 
hervor.  Wir  treffen  diese  Sprachelemente  an  als  Präposi- 
tionen, z.  B.  against,  before,  bettmxt,  into,  upon,  Conjunctionen, 
z.  B.  ere,  though,  whilst,  when,  Hülfsverba,  z.  B.  be,  can, 
shall,  will,  Personal-  und  andere  Pronomina:  I,  thou  etc., 
who,  which,  that,  such  etc.,  und  als  sonstige  Partikeln  wie  but, 
yet,  like,  where,  tohy,  not.  Am  denkbar  weitesten  geht  das 
Enjambement,  wenn  das  proklitische  Wort  ganz  tonlos  ist. 
Auch  dieses  scheut  unser  Dichter  nicht,  indem  er  z.  B.  die 
Präpositionen  in,  of,  to,  by,  die  Conjunctionen  if,  as,  or,  and, 
das  für  den  Artikel  stehende  one  die  Hebung  des  5.  Fusses 
bilden  lässt.     Ich  lasse   für  diese  äussersten  Enjambements  ^ 


^  Die  proklitisohen  Endungen,  welche  das  regelwidrige  Enjam- 
bement im  Gefolge  haben,  werden  in  England  als  «light  and  weak 
endings^  bezeichnet  und  sind  Ton  Ingram  (N.  Sh.  S.  Tr.  1874,  S.  448  ff.) 
und  dem  „Tests  Gommittee  of  the  St.  Petersburg  Shakspearo  Circlo*' 
(Kölbings  Engl.  Stud.  1880,  S.  482  ff.)  aasfflhrlicher  besprochen.  Wäh- 
rend Ingram  nur  die  bei  Shakspere  vorkommenden  «light  and  weak 
endlngs^  aufzählt,  giebt  der  St.  Petersburg  Sli.  Cirole  eine  Liste  aller 
möglichen  Fälle  derselben,  die  mit  der  Ingramschen  oft  in  Widerspruch 
steht.  Ich  kann  mich  diesen  Ausführungen  des  Sh.  Circle  ebenso 
wenig  ansühliessen,  wie  den  yorhergehendon  Über  die  „run  on  lines^ 
(s.  weiter  unten).  Auf  eine  Prüfung  der  einzelnen  Fälle  gehe  ich  nicht 
ein,  sondern  möchte  nur  Folgendes  hervorheben.  Sollen  die  „light  and 
weak  endings*^  eben  den  äussersten  Grad  des  Enjambements  repräsen- 
tiren  —  die  letzteren  in  verschärftem  Maasse  — ,  so  ist  es  nicht  an- 
gängig, za  ihnen,  wie  es  der  Sh.  Cirole  thut,  die  folgenden  Fälle  zu 
rechnen : 

Upon  reversions!  who  advancesP  who 
Shows  me  the  way? 

Why 
Doth  it  not  then  our  eyelids  sink? 
but  she  shall  be  such 
As,  walkM  your  first  queen^s  ghost,  it  shall  take  joy 
To  see  her  in  your  arms. 


[ 
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Beispiele  folgen,  die  später  bei  der  Bespreohung  der  Enjam- 
bementsperioden  noch  ergänzt  werden. 

Cy  II  4,  148  I  will  go  there  and  do^t,  i'tfae  court,  hefwe 

Her  father. 

3,  116  Yoa  sin  againat 

Obedienoe,  which  you  owe  yoar  father. 

lY    3,  36  I  heard  no  letter  from  my  maarer  sinee 
I  wrote  him  Imogen  was  slain. 

Co  II  2, 123  aa  if 

*Twere  a  perpetual  spoil; 

M  I  7,  50   And,  to  be  more  than  what  you  where,  you  would 
Be  80  muob  more  the  man. 

H^  m  2^  180  A  loyal  and  obedient  sabject  ia 

Therein  iliustrated. 

Co  n   1,  205   We   have  soroe   old   crab-trees   here   at  home  that 

will  not 
Be  grafted  to  your  relish. 

H  8  m  2,419  nottofe« 

Tliy  hopeful  Service  perish  too; 

1   H«  V   3,  18  My  body  ahall 

Pay  recompense,  if  you  will  grant  my  suit. 

Co  V  6,  115  That,  like  an  eagle  in  a  dove-cote,  / 

FlatterM  your  Yolscians  in  Corioli; 

3  H«  V  4,  6  Is't  meet  that  he 

Should  leave  the  heim  . . . 

Cy  I  6,  102  This  object,  which 

Takes  prisoner  the  wild  motion  of  mine  eye  . . . 

AC  IV   14,96  Thou  teachest  rae,  0  ?aliant  Eros,  what 

I  should,  and  thou  couldst  not. 

H^  II  4,  152  bnt  with  thanks  to  God  for  auch 

A  royal  lady  . . . 


wogegen  Ingram  mit  Recht  betont,  dass  durch  den  Nachdruck  am 
YersschluBS  das  Enjambement  abnimmt.  Auch  rerfährt  der  8h.  Cirole 
za  summarisch ,  wenn  er  alle  zweisilbigen  proklitischen  Wörter  ohne 
Unterschied  Yon  dieser  Stufe  des  Enjambements  aussohliesst  und  z.  B. 
in  dem  Yers 

The  king's  eyes  that  so  long  have  slept  upon 

This  hold  bad  man  . . . 
ein  gelinderes  Enjambement  erblickt.    Ich  kann  letzteres  in  Bezug  auf 
Intensität  nur  über  die  3  oberen  stellen. 


—     102     — 

WT  IV  4,115  That  wear  upon  your  yirgin  branches  yet 

Tour  maidenheads  growing; 

M  II  1,  37  or  art  thou  hut 

k  dagger  of  the  mind,  a  false  oreation  . . . 

H  TXT  1,  186  To  England  send  him,  or  confine  him  tohere 

Tour  wisdom  best  shall  think. 

Cy  rV  4,  20  I  know  not  why 

I  love  this  youth. 

Tim  lY  2,  6  All  gone !  and  not 

One  friend  to  take  his  fortune  by  the  arml 

T  Y  1,199  Let  US  not  burthen  our  remembrance  with 

A  heayiness  tbat^s  gone. 

Cy  I  5, 17    That  I  did  amplify  my  judgement  in 

Other  oonolusiona? 
T  I  2,  54  Thy  fatber  was  the  duke  of  Milan  and 
A  prince  of  power. 

WT  lY  4,  500  for  all  the  sun  sees  or 

The  close  earth  wombs . . . 

H^  n  4,  48  My  father,  king  of  Spain,  was  reckonM  one 

The  wisest  prince  . . . 

Tim  lY  2,  46  nor  has  he  with  him  to 

Sttpply  his  life,  or  that  whioh  can  oommand  it. 

Yon  entsprechendem  Einfiuss  wie  der  Accentrückgang 
des  5.  Fusses  ist  die  Accentüberbolung  des  Yersschlusses 
durch  den  1.  Fuss: 

Tim  lY  2,  6  AU  gone !  and  not 

Öne  friend  to  take  bis  fortune  by  the  arm! 

3. 

Umstellung  der  durch  den  Yersschluss  getrennten  zu- 
sammengehörigen Satztbeile  und  Einschiebung  zwischen  diese 
dehnen  die  metrische  Pause,  wovon  man  sich  in  den  folgen- 
den Fällen  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  die  Yerse 
nach  der  regelmässigen  Satzconstruction  umbaut  oder  die 
Einschiebung  entfernt. 

EJ  II  1,  450  but  without  this  matcb, 

The  sea  enraged  is  not  half  so  deaf . . . 
Cy  Y  5,  84  This  one  thing  only 

\  will  entreat. 


I 
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I        < 

I        [ 

I 


—     103     - 

Cy  II  2,  9   Froro  fairies  and  the  terapters  of  the  night 
Quard  me,  beseech  ye. 

R"  II   1,55   As  18  the  sepulohre  in  «tubborn  Jewry 

Of  the  worlir»  ransom,  blessed  Mary's  Son. 

Einschiebungea  von  Interjektionen,  Anreden  u.  s.  w.  sind  ein 
häufiges  Mittel  zur  Milderung  des  Enjambements: 

WT  II  3,  28   Fear  you  his  tyrannous  pasaion  more,  alas, 

Than  the  queen's  life? 

I  2,  226  these,  my  lord, 

Are  such  allowM  infirmities  tbat  honesty 
Is  never  free  of. 

Cy  I  6,  112  My  lord,  I  fear, 

Has  forgot  Britain. 

H®  V  3,73 — 4  My  Lord  of  Winchester,  you  are  a  little, 

By  your  good  fayour,  too  sharp;  nien  so  noble, 
Howeyer  faulty,  yet  shonld  find  respect . . . 

4. 

Es  ist  klar,  dass  vor  einer  kräftigen  inneren  Pause  die 
metrische  zurücktritt: 

KL  y  3,  28  ff.  One  Step  I  have  adyanced  thee;  if  thou  dost 

As  this  instructs  thee,  thou  dost  make  thy  way 
To  noble  fortunes:  know  thou  this  that  men 
Are  as  the  time  is:  to  be  tender-minded 
Does  not  become  a  sword:  thy  great  employment 
Will  not  bear  question. 

Je  näher  die  innere  Pause  an  den  Yersschluss  rückt,  um  so 
weniger  kann  noch  die  metrische  Berücksichtigung  finden: 

H®  V  3,  156 — 7   I  will  say  thus  much  for  him,  if  a  prince 

May  be  boholding  to  a  subject,  I 
Am,  for  bis  loye  and  seryice,  so  to  him. 

Co  II  3,  234  Lay 

A  fault  on  us,  your  tribunes. 

H^  IV  2,  164  For  so  I  will.     Mine  eyes  grow  dim.    Farewell, 

My  lord.  Qriffith,  farewell. 

AC  lY  9,  2  We  must  return  to  the  court  of  guard :  the  night 

Is  shiny. 

Wenn  sich  mit  dem  proklitischen  Ausgang  noch  dicht  bei 
dem  Yersschluss  liegende  Pausen  verbinden,  so  entstehen  die 
grasseaten  Enjambementa; 
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üo  y  6,  108  Who  wears  my  stripes  impressM  upon  him ;  that 

Most  bear  my  beating  to  his  graye: 

Cy  I  6,  107  Made  hard  wifch  hoarly  falsehood-falsehood  aa 

With  labour; 

II  4,  148  I  will  go  there  and  do^t,  i'the  ooart,  befare 
Her  father. 

Dass    eine   Pause   dicht  hinter  dem  Yersschluss,  nach  der 

1.  Silbe,  einsetzt,  ist  eine  seltene  und  erst  ganz  spät  zu  be- 
obachtende Erscheinung;  man  vgl.  dazu  H^  I  2,  206;  III 
2, 122. 

5. 

Ist  der  2.  Yers  zum  Yerständniss  des  ersteren  entbehr- 
lich, wie  z.  B.  in 

JG  n  2, 19  Fieroe  fiery  warriors  fought  upon  the  clouds. 

In  ranks  and  squadrons  and  right  form  of  war. 

SO  kann  die  metrische  Pause  recht  merklich  zum  Ausdruck 
gebracht  werden.   Weniger  mild  ist  das  Enjambement  z.  B.  in 

KJ  lY  2,  172  When  adyerse  foreigners  affright  my  towns 

With  droadful  pomp  of  stout  inyasion ; 

WO  eine  adverbialische  Bestimmung  erwartet  wird.     Wo  der 

2.  Yers  die  noth wendigsten  Satzteile  enthält,  wie  z.  B. 

Tit  I  1,  454  And  make  them  know  what  *ti8  to  let  a  queen 

Kneel  in  the  streett  and  bog  for  grace  in  yain. 

AW  II  1,3  if  both  gain,  all 

Tbe  gift  doth  stretcb  itself  as  'tis  reoeiyed. 

kann  die  metrische  Pause  selbst  unter  sonst  günstigen  Be- 
^  dingungen  —  wie  der  erstere  Fall  sie  zeigt  —  nicht  mehr 
deutlich  vernommen  werden.  Die  äussorste  Stellung  nehmen 
hier  die  proklitischen  Wörter  |im  Yersschluss  ein,  da  sie  keinen 
Anhalt  nach  sich  gestatten  (s.  2.) 


Nachdem  wir  das  Enjambement  in  Bezug  auf  Intensität 
geprüft  haben,  bleibt  noch  Einiges  über  die  Frequenz  des- 
selben zu  sagen.  Nach  beiden  Seiten  hin  verfährt  der  Dichter 
durchaus  nicht  von  vornherein  mit  der  ihm  später  eigenthüm- 
lichen  Kühnheit.    Wir  können  in  den  früheren  Dramen  von 


—     105    — 

Enjambements  und  inneren  Pausen  befreite  Partieen  in  grosser 
Ausdehnung  antreffen: 

TG  IV  4,  184  ff.  And  she  shaU  thank  you  for't,  if  e'er  you  know 

her. 
A  yirtaouB  gentlewoman,  mild  and  beautifal! 
I  hope  my  master'B  sait  will  be  but  cold, 
Since  she  respects  my  mistress'  loye  so  much 
Alas,  how  love  can  trifle  with  itself! 
Here  is  a  pioture:  let  me  see;  I  think, 

190  If  I  had  such  a  tire,  this  face  of  mine 
Were  fuU  as  lovely  as  is  this  of  hers. 
And  yet  the  painter  flatterM  her  a  little, 
Uuless  I  flatter  with  myself  too  much. 
Her  hair  is  auburn,  mine  is  perfect  ycllow: 
If  that  be  all  the  differenoe  in  his  love, 
ril  get  me  such  a  oolourM  periwig. 
Her  eyes  are  grey  as  glass,  and  so  are  mine: 
Ay,  but  her  forehead^s  low,  and  mine*s  as  high. 
What  should  it  be  that  he  respects  in  her 
But  I  oan  make  respective  in  myself, 
If  this  fond  Love  were  not  a  blinded  Ood  ? 
Come,  shadow,  come,  and  take  this  shadow  up, 
For  'tis  thy  rival.    0  thou  senseless  form, 
Theo   shalt   be  worshippM,    kissM,   loved    and 

adoredl 
And,  were  there  sense  in  his  idolatry, 
My  substance  should  be  statue  in  thy  stead. 
I'll  use  theo  kindly  for  thy  mistress*  sake, 
That  used  me  so,  or  eise,  by  Jove  I  tow, 
I  should  have  scratohM  out  your  unseeing  eyes, 
To  make  my  master  out  of  love  with  thee  1 

Also  unter  27  Versen  nur  Ein  Enjambement  (V.  190).  Vgl. 
ferner  KJ  III  1,  9  —  37  ohne  Enjambement,  auch  noch  JC 
I  2, 189—57  ohne  Enjambement.  Noch  später  treffen  wir 
eine  so  lange  syntaktisch  geschlossene  Verskette  nur  in  P  I 
2,1—32  und  H^  II  1,55—69  an;  beide  Stellen  in  diesen 
Dramen  gehören  den  bereits  verdächtigten  Theilen  der  be- 
treffenden Dramen  an,  ^  die  sich  auch  hierdurch  als  fremdartig 
verrathen. 

Die    häufige   Verwendung   des    Enjambements   in    ge- 
drängter oder  gar  unmittelbarer  Aufeinanderfolge   muss    in 

1  8.  N.  8b.  8.  Tr.  1874,  S.  195  und  Appendix  8.  14. 
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VerbinduDg  mit  den  inneren  Pausen  das  metrische  Gebäude 
verrücken.  In  den  10  Jugenddramen  sohliesst  sich  ein  neues 
Enjambement  dem  vorhergehenden  höchstens  in  fünffacher 
Wiederholung  an,  und  zwar  im  Ganzen  zweimal:  1  H^  IV 
4,  2  ff.  und  RJ  II  6,  24  ff.  Später  wachsen  jedoch  die 
Perioden  an:  7 mal  in  M  III  6,42  ff;  AC  V  2,2H  ff.;  WT 
II  3,174  ff.;  III  2,237  ff.,  9mal  in  AC  I  4,  2  ff;  T  V  1, 
43  ff.;  Cy  V  3,37  tf.;  5,189  ff.,  11  mal  in  M  IV  3,  115  ff., 
12mal  in  Co  II  1,259  ff. 

M  IV  3,  114  ff.  Maoduff,  this  noble  passion, 

Ghild  of  integrity,  hath  from  my  soul 
Wiped  the  black  scruples,  reconciled  my  thoughts 
To  thy  good  truth  and  bonour.    Devilish  Maobeth 
By  maoy  of  thene  trains  hath  sought  to  vin  me 
Into  his  power,  and  txiodest  wisdoro  plucks  roe 
From  over-credulou8  haste:  but  Qod  above 
Deal  between  thee  and  me!  for  OYon  now 
I  put  myself  to  thy  direction,  and 
Unspeak  mine  own  detraction,  here  abjare 
The  taints  and  blames  I  laid  upon  myself, 
For  strangers  to  my  natiire.    I  am  yet 
Unknown  to  woman,  never  was  forsworn  . . . 

Verse  mit  tonlosem  proklitischen  Schluss  sind  in  den 
frühesten  Dramen  überhaupt  nicht  oder  nur  ^anz  vereinzelt 
vertreten;  Perioden  ^solcher  Verse,  deren  höchste  Ziffer  sich 
auf  3  beläuft,  begegnen  uns  nur  in  den  anerkannt  letzten 
Dramen.  Ich  führe  im  Folgenden  sämmtliche  Fälle  der 
directen  Aufeinanderfolge  an.  Zweifache  Wieder- 
holung: 

M  I  7,69 — 70  What  oannot  you  and  I  perform  upon 

The  unguarded  Duncan  P  what  not  put  upon 
His  spongy  offioers? 

Co  V  6,  75 — 6  That  prosperously  I  have  attempted  and 

With  bloody  passage  led  your  wäre  even  to 
The  gates  of  Rome; 

eb.   ferner   V  6,  39-40  (and,  as  if);  II  2,  122—3  (did,  as 
if);   1,262—3  [would,  and);  IV  7,35-6  {was,  cotdd  not). 

AC  III  11,  15  —  6  Frieuds,  be  gone;  you  ahall 

Have  letters  from  me  to  soroe  friends  that  will 
Sweep  your  way  for  you. 
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Eb.  m  11,66-7  (Conj.  that,  would);  13,148-9  (Aas, 
whom)',  IV  15,24—5  {shall,  have);  V  2,162-3  {shotdd,  hy). 

WT  IV  4,  499—500  Not  for  Bohemia,  nor  the  pomp  that  may 

Be  thereat  gleanM,  for  all  tho  sun  sees  or 
The  dose  earth  worobs  .  . . 

Eb.  III  2,50—51  (7,  heyond)',  2,237-8  {shall,  unto). 

T  V   1,274-5  Two  of  these  fellowa  you 

Must  know  and  own;  tbis  thing  of  darkness  / 
Acknowledge  mine. 

Cy  I  5, 11— 12  Have  I  not  heen 

Thy  pupil  long?    Hast  tbou  not  learnM  me  how 
To  make  perfumes? 

Eb.  II  3,54-5  {as  if,  which)\  3,  116-7  {against,  Präp. 
for)\  III  4,161 — 2  {and,  mws^);  7,4—5  {are,  against);  II 
4, 148—9  (Präp.  before,  besides)]  III  5,  74—5  (^Conj,  but,  on); 

IV  2, 221  -2  inor,  nor). 

H®  II  4,  101—2  and  tbe  eure  is,  to 

RemoYe  tbese  thoughts  from  you :  the  whioh  be/ore 
His  highness  shall  speak  in  . . . 

Eb.   II   4,  149—50  (or,   might)-,    HI  2,  194—5   (rffd,  and); 

V  1,70—1  {and,  of);  II  4,  189—90  {should,  than^;  4,195 
— 6  (ßhould  not^  Conj.  that);  4,152—3  {such,  might). 

Dreifache  Wiederholung: 

AC  V  2,  364—6  and  their  story  is 

No  lesB  in  pity  than  his  glory  which 

Brought  them  to  be  lamented.    Our  army  shall 

In  solemn  show  attend  this  faneral. 

T  I  2,  10 — 12  Had  I  been  any  good  of  power,  I  would 

Haye  sunk  the  sea  within  the  earth  or  ere 
It  shonld  the  good  ship  so  have  swallow'd  and 
The  fraughting  souls  within  her. 

IV  1,  14—6  but 

If  thou  dost  break  the  yirgin-knot  before 
All  sanctimonious  ceremonies  may 
With  füll  and  holy  rite  be  minister'd  . . . 

Cy  V  5,316  —  8  Thou  hadst,  great  king,  a  subjeot  who 

Was  oallM  Bellarias. 

What  of  bim?  be  is 
A  banish'd  traitor. 

He  it  is  that  hath 
Assamed  this  age;  indeed  a  banisbM  man. 
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H^  I   2,  69 — 71    1  hRve  no  farther  gone  in  this  than  by 

A  Single  Yoice;  and  that  not  passM  me  btU 
By  learned  approbation  of  the  jadgea.  If  /  am 
Traduced  by  ignorant  tongues  . . . 

III  2,  98-100  yet  I  know  her  far 

A  spleeny  Lutheran;  and  not  vholesome  to 
Oar  cause,  that  she  should  He  i*the  bosom  of 
Our  hard-ruled  king. 

Die  Periode  in  AG  ist  nicht  ganz  voUwerthig,  die  letztere 
aus  H^  ist  die  schärfste  von  allen.  ^ 

Auch  in  der  Häufigkeit  des  dicht  bei  einander  stehen- 
den, wenn  auch  nicht  unmittelbar  auf  einander  folgenden 
proklitischen  Schlusses  steht  H^  obenan  durch  neunfache 
Wiederholung  innerhalb  17  Verse  II  4,  187  ff.  und  zwei- 
malige yierfache  Wiederholung  innerhalb  5  Verse:  II  4, 
149-53;  I  2,69-73;  T  bleibt  erheblich  darunter  mit  4 
proklitischen  Endungen  innerhalb  9  Versen  V  1,191 — 9; 
AC  weist  III  11,59  —  67  5  dieser  Endungen  innerhalb  9 
Verse  auf,  Cy  noch  einmal  ihrer  3  innerhalb  4  Verse  IV 
2,221—4.  Selbst  die  einfache  Wiederholung  dieses  charak* 
teristischen  Enjambements  innerhalb  3  Verse  begegnet  uns 
nur  in  diesen  spätesten  Dramen,  und  im  Ganzen  elfmal :  AC 
m  11,59.  61;  T  I  2,54.  56.  465.  467;  V  1,  197.  199;  Cy 
I  5,17.  19;  6,40.  42;  IV  3,  34.  36;  V  5,409.  411;  H^  I 
1,  152.  154;  III  2,33.  35.  173.  175. 

Von  der  Maasslosigkeit  in  der  Verwendung  des  Enjam- 
bements, in  die  unser  Dichter  zuletzt  verfiel,  will  ich  noch 
eine  der  deutlichsten  Proben  geben: 

H^  II  4,  186  ff.  First,  methoüght 

I  stood  not  in  the  smile  of  Heayen;  who  had 
Commanded  nature,  that  my  lady's  womb, 
If  it  oonceived  a  male  ohild  by  me,  should 
Do  no  roore  ofiioes  of  live  to*t  than 
The  grave  does  to  the  dead;  for  her  male  issue 
Or  died  where  they  were  made,  or  shortly  after 
This  world  had  airM  them :  hence  I  took  a  thonght, 
This  was  a  judgement  on  me;  that  my  kingdom, 


^  Man  Ygl.  noch  zur  Schlussstellung  von  H  >  II  4, 147  ff.,  wo  ein 
sohwachtoniger  Versausgang  und  ein  schroffes  Enjambement  siebenmal 
hinter  einander  folgen. 
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Well  worthy  the  best  heir  oHhe  world,  Bhould  not 
Be  gladded  inH  by  me:  then  follows,  that 
I  weighM  the  danger  which  my  realms  stood  in 
By  this  my  issue's  fail;  and  that  gave  to  me 
Many  a  groaning  throe.    Thus  hulling  in 
The  wild  sea  of  my  conscience,  I  did  steer 
Toward  this  remedy,  whereupon  we  are 
Now  present  here  together;  that*8  to  say, 
I  meant  to  rectify  my  oonscience;  —  whioh 
I  then  did  feel  füll  sick,  and  yet  not  well,  — 
By  all  the  reverend  fathers  of  the  Und 
And  doctors  learnM:  first  I  began  in  private 
With  yoa,  my  Lord  of  Lincoln. 

Die  Beobachtung,  dass  der  im  Anfang  beliebte  syn- 
taktisch abgeschlossene  Vers  mehr  und  mehr  dem  unselb- 
ständigen, zum  folgenden  hindrängenden  Yers  weicht,  kann 
zur  Bestimmung  der  chronologischen  Abfolge  der  Dramen 
dienen.  Hierbei  bleibt  nun  zu  beachten,  dass  das  Enjambe- 
ment dem  Dichter  eine  zur  Vermeidung  der  Monotonie  noth- 
wendige  Erleichterung  ist,  dass  es,  innerhalb  richtiger  Grenzen 
gehalten,  sogar  von  ihm  gefordert  wird.  Es  ist  weniger  das 
gelinde,  dem  Vers  in  seiner  rhythmischen  Bedeutung  Bech- 
nung  tragende  Enjambement  (a),  als  das  schroffe,  die  metri- 
sche Pause  übergehende  Enjambement  (ß)^  vor  welchem 
Shakspere  mit  der  Zeit  die  Scheu  immer  mehr  verliert.  Eine 
feste  Grenzlinie  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  der  Enjam- 
bements^ zu  ziehen,  scheint  mir  in  Anbetracht  der  verschie- 
denen die  Intensität  des  Enjambements  bestimmenden  Fak- 
toren, welche  nicht  nur  in  ihrer  Einzelwirkung,  sondern  auch 
in  ihrer  Wechselwirkung  in  der  mannigfachsten  Weise  auf- 
treten, schlechterdings  unmöglich.  Dem  eigenen  Gehör  muss 
es  überlassen  bleiben,  die  Entscheidung  zu  treffen,  ob  das 
Enjambement  als  zu  a)  oder  ß)  gehörig  zu  betrachten  ist,^ 
wobei  in  manchen  Fällen  allerdings  Zweifel  obwalten  kann. 


^  In  England  ist  die  Scheidung  in  run-on  oder  nnstopt  lines 
einerseits,  und  end-stopt  oder  stopt  lines  andererseits  üblich. 

2  Der  St.  Petersburg  Sh.  Gircle  (Kölbings  Engl.  Stud.  1880, 
S.  473  ff.)  verlangt  an  Stelle  des  euphonischen  test  einen  grammatischen 
nod  versucht  einen  solchen.   Die  nach  Maassgabe  dieses  test  folgenden 
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Ich  gebe  im  Folgenden  einige  Beispiele  für  die  Form 
des  milderen  Enjambements  a).  Die  nebenstehenden  Zahlen 
deuten  an,  welche  der  fünf  oben  angeführten,  die  Intensität 
des  Enjambements  bestimmenden  Faktoren  jedesmal  in  Be- 
tracht kommen ;  das  +  Zeichen  deutet  die  Schwächung,  das 

Beispiele  Yon  uiistopfc  und  end-stopt  lines  beurfcheile  ich  zum  grossen 
Theil  anders.    Ich  greife  einige  heraus: 

T  I  2,466  O.dear  father, 

Make  not  to  rash  a  trial  of  him. 
II  1,290  Thy  case,  dear  friend, 

Shall  be  my  precedent. 

for  ivhiob,  King, 
rm  come  to  kill  thee; 

suggests  the  king,  our  master, 
To  this  last  costly  treaty; 
H^  I  2,136  I'ye  heard  him  uttcr  to  his  son-in-Iaw, 
Lord  Abergayenny. 
Wenn  diese  Verse  sämrotlich  als  end-stopt  aufgefasst  werden,  so  ist  die 
Dringlichkeit  des  Anschlusses  nach  6),  einer  der  wichtigsten  Faktoren 
des  Enjambements,  dabei  ganz  ausser  Acht  gelassen.    Die  drei  mittleren 
Beispiele,  besonders  das  dritte,  gehören  ohne  Bedenken  zum  Enjambe- 
ment ß^  das  erste  und  letzte  zur  Gruppe  a.  —   Ebenso  kann  ich  mich 
nicht  dazu  verstehen,   die  folgenden  Enjambements   als  end-stopt  linea 
zu  betrachten: 

I  am  the  rib 
Belonging  to  his  breast. 

Tis  like  a  dog 
Shut  out  at  midoight. 
Cy  III  6, 39  She's  a  lady 

So  tender  of  rebukes  that  words  are  strokes  . . . 

Auch  kann  ich  eine  Abstufung  zwischen  dem  Enjambement 

T  I  2, 19  Of  whenoe  I  am,  nor  that  I  am  more  better 
Than  Prospero, 

und  dem  ersten  der  folgenden  Verse: 

T  I  2,274  ff.  She  did  oonfine  thee, 

By  help  of  her  more  potent  ministf^rs 
And  in  her  most  unmitigated  rage, 
Into  a  cloven  pine. 

nicht  in  der  Weise  wahrnehmen,  dass  das  erste  als  end-stopt,  das 
zweite  als  rnn-on  line  zu  bezeichnen  wäre;  im  Qegentheil  stellt  das 
den  Vers  ausfüllende  Attribut  das  letztere  Enjambement  eher  als  ein 
milderes  hin.    Ich  rechne  sie  beide  zur  Gruppe  ft. 
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—  Zeichen  die  Yerdchärfung   des  Enjambements  durch  den 
betre£Fenden  Faktor  an. 


l(+  1) 


JC  III  1,  149  Are  all  tby  conquests,  glories,  triamphs,  spoils,  (-^  0 

Shrank  to  thia  little  meaaure? 

M  III  6,  22  -3  I  hoar 

Macduff  lives  in  disgrace:  Sir,  oan  you  teil 
Where  he  beste ws  himself? 

TG  I  3,  56  There  is  no  news,  my  lord,  bat  that  he  writes  (+  i,  4) 

How  happily  he  lives,  how  well  beloyed... 

H^  y  3^21  for  those  that  tarne  wild  horsea  (+  1,4) 

Face  'em  not  in  their  hands  to  roake  'em  gentle; 

KJ  I   1,32   How  that  ambitious  Gonstance  would  not  cease  (+1,2,4) 

Till  she  had  kindled  Franoe  and  all  the  world... 

JC  I  3,  99  That  part  of  tyranoy  that  I  do  bear  (+  1,  3) 

I  oan  shake  off  at  pleasure. 
H^  III  2,79  and  the  first  he  view'd,  (+  1,  3) 

He  did  it  with  a  serioas  mind. 

M  I  4,  22  The  seryioe  and  the  loyal ty  I  owe,  (+1.3) 

In  doing  it,  pays  itself. 

Co  m   l,  91  O  good  but  most  unwise  patriciansl  why,  (+  i,  3) 

Tou  grave  but  reokless  Senators,  have  you  thus  . . . 
Cy  V  3,  78—9  Oreat  the  sUaghter  is  \ 

Here  made  by  the  Roman;  great  the  &nswer  be    | 
Britons  must  take. 

MM  n  2,  116  Thou  rather  with  thy  sharp  and  sulphurous  holt 

Split'st  the  unweadgable  and  gnarled  öak  (+  1,3) 

Than  the  soft  myrtle. 

TG  V  4,  9  Lest,  growing  ruinous,  the  bailding  fall  (+2,4,5) 

And  leave  no  memory  of  what  it  was  . . . 

K     lY  4,  1   So,  now  prosperity  begins  to  mellow  (+2,4,0) 

And  drop  into  the  rotten  nioath  of  death. 

KJ  n  2, 19  Pierce  fiery  warriors  foaght  upon  the  clouds,  (+1,*.B) 

In  ranks  and  squadrons  and  right  form  of  war. 
U  I  3,  45   I  shall  the  effect  of  this  good  lesson  keep,  (+  6) 

As  watohman  to  my  heart. 
Tim  IV  3,  62  This  feil  whore  of  thine 

Hath  in  her  raore  destruotion  than  thy  awörd^        (+  2,  6) 
For  all  her  cherabin  looks. 

^1*^  praise  his  most  vicioas  strain  (+  B) 

And  oall  it  excellent. 
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H^  V  3,20  His  reformation  mast  be  sadden  too,  (^  ^^ 

My  noble  lords. 

Zur  Gruppe  ß  dagegen  sind  zu  rechnen: 

0  V  2,  148  An  honest  man  he  i«,  and  hates  the  slime  {-  4.  y, 

That  sticke  on  filthy  deeds. 

Co   IV  7,  40  To  fail  in  the  disposing  of  those  chances  (-  *'  ^1 

Whioh  he  was  lord  of; 

V  3,  157  Perhaps  thy  childisbness  will  more  him  more  (""  *•  ^ 

Than  oan  our  reasons. 

H  II  2,  40  The  ambassadors  from  Norway,  mj  good  lord,  ('  ^  ^  '^ 

Are  joyfully  retarn'd. 

Zwischen  a  und  ß  schwankt  z.  B. 

H  II  2, 81    And  at  our  more  oonsiderM  time  we'll  read,  <-  *♦  ^  *1 

Answer  and  think  upon  this  business. 


IV. 

VERSARTEN. 


Innerhalb  des  das  Drama  beherrschenden  fünifüssigen 
Jambus  sind  nicht  selten  andere  Verse  eingestreut. 

1)  Von  jambisch  gebauten  Versen  treffen  wir 
den  ein-  bis  siebenfüssigen  Vers  an,  mit  stumpfem  wie 
klingendem  Auslaut. 

Eine  bevorzugte  und  nicht  zu  verkennende  Stellung  ist 
zunächst  dem  ein-  bis  vierfüssigen  Jambus  ^  eigen.  Die  Ver- 
wendung dieses  kürzeren  Verses  weist  mancherlei  Analogieen 
mit  der  des  einzelnen  Reimpaares  auf,  nur  sind  für  ihn  die 
Grenzen  nicht  so  eng  gezogen  wie  für  letzteres,  und  während 
das  Reimpaar  in  den  späteren  Dramen  immer  mehr  aufge- 
geben wird,  erfährt  der  kürzere  Vers  erweiterten  Gebrauch. 
Er  dient  gern  zur  Eröffnung,  noch  besser  aber  zum  Abschluss 
einer  grösseren   oder   kleineren  Gedankenreihe  und   steht  so 


<  Die  Schea  yor  dem  kürzeren  jambiaohen  Vers  verleitet  Abbott 
zar  kQnstliohen  ZaBammeoBtellung  des  kurzen  Verses  und  eines  Blank- 
yersbrnchstücks,  die  er  mit  „amphibious  section*  und  Mayor  (Phil.  8. 
Tr.  1875—6,  S.  414  ff.)  mit  ^common  section"  bezeichnet.  Mayor  geht 
noch  weiter  und  nimmt  an  der  ,,common  section**  eine  willkürliche 
Veränderung  vor,  die  sie  auf  der  einen  Seite  zur  Ergänzung  brauchbar, 
auf  der  anderen  unbrauchbar  macht!    Er  liest  z.  B.  M  V  8,  22 

And  break  it  to  our  hope.    VW  not  fight  wfth  thee. 
Macd.    Then  yield  thee,  coward.  (kurzer  Vers  am  Redeanfang) 
indem  er  zum  kurzen  Vers  ergänzt:  /  wül  not  ffght  wifh  th6e. 
QF.  LXI.  8 


p 
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am  Anfang  oder  am  Schluss  von  Scenen  (z.  B.  R^  1113, 1  Come^ 
bring  forth  (he  prisoners ;  2  H  ^  I V  1 , 1  What  is  this  forest 
caWd?;  R«  I  4,65  Amen;  Co  III  2,  145  WeU,  mildly  be  it 
ihm  .  Mildltf!),  Scenenabschnitten  (z.  B.  2  H<  V  2,42  Here 
comes  the  prince;  H  IV  5, 111  The  doors  are  broke;  Co  DI 
3,31  Calmly,  I  do  beseech  you\  Reden  (z.  B.  TG  IV  4, 132  There, 
hold! ;  R2  V  2,95  Thou  fond,  mad  woman;  KL  III  6,122 
Lurk,  lurk;  H»  II  4,241  I  say,  set  on;  M  III  2,  56  So, 
prithee,  go  with  iw«),  Redeabschnitten  (z.  B.  Cy  IV  2,  396 
My  friends;  TV  1,57  Fll  drown  my  book;  JC  IV  3,266 
/  wiU  be  good  to  thee;  MD  DI  2,  49  And  kill  me  too)  oder 
an  anderer  Stelle  beim  Themaweohsel  (z.  B.  EJ  I  1,  157 
WhcU  is  thy  name?)  JC  V  5,  64  How  died  my  master, 
Strato?;  R^  III  2,  451  And.  prithee^  lead  me  in).  Durch 
Begrenzung  von  Pauuen  hebt  sich  dieser  Vers  meistens  scharf 
vom  gewohnten  Rhythmus  ab.  Der  weniger  ausdrucksvolle 
Vers,  welcher  mit  dem  vorhergehenden  oder  folgenden  Vers 
im  syntaktischen  Zusammenhang  steht,  kommt  in  den  späteren 
Dramen  häufiger  zu  Gesicht  (z.  B.  Co  I  1,  90;  IV  5,60; 
T  IV  1,  138;  I  2,34.^;  H«  I  1,114;  2,108).  Gleicherweise 
greift  in  diesen  die  bequemere  Art  um  sich,  selbst  ganz  kurze 
Reden  mit  einem  solchen  Vers  beginnen  resp.  schliessen  zu 
lassen  (z.  B.  TG  I  2,93;  II  1,130;  RJ  I  5,40;  0  V  1,55; 
2.83;  Co  III  1,3.  49;  WT  V  3,112;  Cy  I  2,24,  38;  V  5, 
138;  H®  V  1,56).  Ferner  steht  der  verkürzte  Vers,  wo  es 
sich  darum  handelt,  die  Rede  wuchtig  zu  machen  (wie  in 
JC  II  2, 1<»1  „Lo,  Caesar  is  afraid^ ;  HI  1,  76;  Speak,  hands^ 
for  me/;  AY  II  4,36.  39.  42  Thou  hast  not  loved;  H  I  1, 
129.  132  Speak  to  me;  1,  135  0,  speak/;  H  II  2,584.  593. 
610.  616)  oder  auf  das  Folgende  hinzuweisen  (z.  B.  H  IV 
7, 157  I  haH;  1  H*  I  3, 115  I  teil  thee;  R2  IV  1, 182  Here 
cotisin;  MV  H  7, 15  What  says  this  leaden  casket  ?),  wie  auch 
in  der  zuerst  erwähnten  Stellung  der  scharf  abgegrenzte 
kürzere  Vers  öfter  dazu  dient,  das  Interesse  zu  steigern  (man 
vgl.  nur  RJ  V  3,  147  The  lady  stirs ;  Co  ID  3,  39  Draw 
near,  ye  peopleX).  Auch  wo  der  Redeton  plötzlich  umschlägt, 
tritt  der  kürzere  Vers  mit  Erfolg  ein  (0  III  3,  446  'Tis 
gone;  V  2,277  Whip  me,  ye  devüs),  ebenso  wie  in  der  ge- 
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brochenen  Rede  des  Wahnsinnigen  (Tit  IV  3,  35.  36.  54. 
58.  59.  64;  KL  IV'  6,  109  ff.;  im  letzteren  Fall  verräth  die 
schliessliche  Verdrängung  des  Verses  durch  die  Prosa  klar 
des  Dichters  Absicht).  Ausserhalb  der  einzelnen  Verwendung 
beobachtet  man  den  motivirten  kürzeren  Vers  wenig  (s.  RJ 
V  3,167-8;  Co  III  3,38—9;  LLL  V  2,723-4;  1  H*  V 
2,27-8;  KJ  IV  1,71—2;  KL  IH  7,28—9).  Der  ein-  und 
vierfüssige  Vers  sind  in  obigen  Stellungen  am  spärlichsten  ver- 
treten, wie  beide  dort  auch  am  wenigsten  tauglich  erscheinen, 
indem  der  erstere  der  ausserhalb  des  Rhythmus  stehenden 
Exclamation,  der  letztere  dem  blank  verse  nahe  kommt. 

Aber  auch  ausserhalb  der  soeben  dargelegten  planmässigen 
Anordnung  trifft  man  nicht  selten  den  verkürzten  Vers  an 
(s.  2  H6  m  1,357;  H»  IV  1,248;  0  I  1,15;  TC  V  5,8; 
MM  III  1,3).  Oft  bringt  er  einen  einfachen  Satz  zum  Ab- 
schluss  (z.  B.  2  H6  I  1,70;  MV  I  1,5;  MM  II  4,23;  TC 
I  3,  37.  126),  bildet  das  Wechselgespräch  (z.  B.  TG  V  2, 
4  ff.;  RS  n  2,2.  16.  32;  KL  II  2,91.  92.  96;  1  H*  II  3, 
69.  71;  TC  V  6,3.  8.  14),  ^  ist  die  Form  für  die  Exclama- 
tion (z.  B.  TG  III  2,  95;  IV  4,81;  3  H«  I  1,  119),  den 
Einwurf  (KJ  II  1,  276.  279)  u.  s.  w.  Der  Quaternarius  2 
taucht  häufig  auf,  wo  der  blank  verse  am  Platz  wäre,  und 
charakterisirt  sich  durch  den  Pauseneinschnitt,  den  er  meistens 
in  der  Mitte,  sodann  nach  dem  3.  und  1.  Fuss,  kaum  nach 
einer  Senkung  erleidet: 

RJ  III,  5,  214  Some  conifort,  nurae. 

Faith,  here  it  is. 
WT  III  2,177  Whatwheeh?  racks?  firesP  what  flayingP  boiliogP 

Co  III  3,  41   First  hear  me  speak. 

Well,  say.    Peaoe,  hol 


^  Sonst  setzen  sich  die  kurzen  Wechselreden  zum  bl.  ▼.  zasammen 
(z.  B.  R»  IV  2,69.  115;  4,  159;  RJ  II  2,  168-9;  H«  IV  1,60—1;  AC 
IV  3, 13—5.  19-20).  —  Wenn  Abbott  (S.  405  ff.)  die  in  der  Wechsel- 
rede sich  aneinander  reihenden  Tripodieen  zum  Alexandriner  zusammen- 
stellen will,  so  entgeht  ihm  der  flberzählige  kürzere  Vers  in  TQ  I  2, 
33-7  und  R »  I  2, 193—203. 

2  Sein  Vorkommen  ist  kein  so  seltenes  als  Walker  (Sh.'s  Versif. 
S.  289  ff.)  meint,  der  den  klingend  auslautenden  Dimöter  Oberhaupt 
nicht  anerkennt. 

8* 
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KL  Y  3,  247  Kay,  send  in  time. 

Run,  run,  0,  run ! 

II  4,  90  They  hare  traveird  all  the  night?  Mere  fetches. 

Co  I  2,  31  I  speak  from  certainties.    Kay,  more, 

WT  III  2,  175  0,  cat  my  lace,  lest  my  heart,  craoking  it, 

Break  too! 

What  fit  is  thU,  good  lady? 

In  Folge  der  Dehnung,  die  die  Pause  oder  auch  die  Rede- 
theile  manchmal  erfahren,  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der 
Zeitaufwand  den  fehlenden  Fuss  ersetzen  kann.  ^  Vgl. 
hierzu : 

0  V  2,  93  The  noise  was  here.  Ha!  no  more  moying? 

H^  III  2,  88   There^R  more  in't  than  fair  visage.     Bullen  I 

R2  V   2,  64   I  fpar,  I  fear  - 

Whftt  «honld  you  fear? 

fornor  0  V  2,22;  M  II  4,29;  Cy  II  1,6«;  Co  III  3,133; 
KJ  111  H.  ()9;  2  H6  V  2,  45,  Der  Quaternaiius  ohne  innere 
Pause  (wie  z.  B.  2  HMV  9,26;  CE  V  1,79;  KL  IV  2, 
64;  T  III  1.62)  ist  selten. 

Der  gereimte  kürzere  Vers  giebt  neben  nicht  jambischen 
Versen  die  Form  für  die  zahlreich  eingestreuten  Songs  ab, 
für  komische  Partieen  und  Stellen,  die  Reden  der  Geister, 
Hexen,  Elfen,  für  Prologe,  Sprüche  u.  s.  w. ^  Die  Form 
kann  im  einzelnen  Fall  eine  einheitliche  sein,  oder  es  können 
sich  verschiedene  Versarten  —  regelmässig  oder  regellos  — 
miteinander  verbinden  (in  MD  III  2, 448  ff.  z.  B.  drängen  sich 
unter  16  Versen  nicht  weniger  als  6  Versarten  zusammen). 
Der  Dimeter  begegnet  am  häufigsten.  In  einheitlicher  Ver- 
wendung  beobachten    wir   den   letzteren   z.   B.   WT  IV   3, 


1  Dieselben  ivie  die  III  2,  a  und  e  erwähnten  Gründe,  welche 
der  Auffassung,  dass  die  Pause  zum  Ersatz  einer  Senkung  und  Hebung 
dienen  kann,  entgegentreten,  sprechen  für  die  ünwahrscheinliohkeit 
dieser  Annahme.  Neben  dem  Quaternarius  begegnet  uns  ausserdem, 
allerdings  viel  seltener,  auch  die  Tripodie  mit  dem  Pauseneinschnitt 
(s.  T  V  1, 148.  263;  M  III  2, -26;  IV  3,28),  wodurch  offenkundig  wird, 
dass  der  Pause  nicht  eine  solche  Aufgabe  zufällt. 

*  Auffallend  ist  die  Einkleidung  des  Monologs  MM  III  2,275  ff. 
in  kürzere  Verse. 
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1—12;  M  IV  1,125-32;  KL  III  2,81-94;  P  Prol  I.  II. 
III ;  sonst  ist  unvermischt  nur  noch  die  Tripodie  anzutreffen 
(H  112,116-19;  AT  II  4,61-2;  KL  14,154-61).  Von 
Combinationen  der  jambischen  Verse  unter  sich  ist  die  Ver- 
bindung des  vier-  und  dreifüssigen  Verses  in  Wechselfolge 
beliebt  (z.  B.  MA  II  3,64  ff.;  H  IV  5,49  ff.;  59  ff.),  so- 
dann die  des  drei-  und  zweifüssigen  Verses  (AY  II  5, 1 — 8. 
40-7.  52-9;  MD  V  1,331  ff.;  MW  n  1,15—9).  Dimeter 
und  Quinar  treten  zusammen  in  M  III  5,  2  ff.,  und  zwar  un- 
geordnet; Dipodie,  Tripodie  und  Quinar  in  MD  V  1,281  ff., 
296  ff.;  Dipodie  und  Monopodie  in  TN  II  5,107—110;  alle 
kürzeren  Versarten  mit  Ausschluss  der  Monopodie  z.  B.  in 
AT  V  4, 114 — 21.  Zu  nicht  jambischen  Versen  gesellt  sich 
der  Dimeter  z.  B.  TN  V  1,398  ff.;  AT  II  2,157-62,  die 
Tripodie  TG  IV  2,  39  ff.,  die  Dipodie  T  II  1,  300  ff.,  die 
Monopodie  MD  III  2,  449.  454 ;  T  I  2,  376  ff.  zeigt  eine 
Mischung  von  3  jambischen  Versarten  mit  einer  fremden. 

Von  längeren  Versen  sind  der  sechs-  und  siebenfussige 
eingemischt.  Dem  sechsfüssigen  Vers  ^  liegt  in  einigen  Fällen 
deutlich  eine  Absicht  zu  Grunde.  Er  macht  die  Aufschrift 
der  Kästchen  in  MV  II  7,  5.  7.  9  gewichtig,  verleiht  der 
Rede  Nachdruck  z.  B. 

R^  V  4,2  Didst  thoa  not  mark  the  king,  what  words  he  spake, 
„Haye  I  no  friend  will  rid  me  of  tliis  liviDg  fear?'' 

(vgl.  dazu  noch  R2  IV  1,171;  2  H«  111,51;  H»  I  2,168; 
Co  V  3,128;  MW  II  2,215—6)  und  steigert  die  Komik: 

RJ  II   1,  15   He  heareth  not,  he  stirreth  not,  he  moveth  not. 

In  den  komischen  Partieen  ist  er  vorwiegend  anzutreffen  (z.  B. 
2  H*  n  4,198.  211.  213  in  Pistols  Reden,  CE  III  1,  35. 
36.  39.  74  und  LLL  V  2,  548—9  beim  Knittelvers,  LLL  IV 


*  Die  Ablösang  des  1.  resp.  letzten  Fusses  Yom  Senar  als  selb- 
ständige Monopodie,  wie  sie  Abbott  fOr  R»  V  4,2  und  Mayor  (Phil. 
S.  Tr  1875-6,  S.  417)  für  M  III  2,16  und  I  1,37  zum  Zwecke  der 
Beseitigung  des  längeren  Verses  empfehlen,  bedarf  kaum  der  Wider- 
legung, um  so  weniger  als  dadurch  in  2  Fällen  der  engste  syntaktische 
Zusammenhang  gestört  wird.  —  Walker  (Sh.'s  Versif.  8.  101)  spricht 
im  sechsffissigen  Vers  von  einem  „extra  fook^  nach  der  Pause. 
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2, 109  ff.;  Y  2, 565  ff.)  In  den  meisten  Fällen  ist  eine  Bedeutung 
dieses  Verses  als  rhetorisches  Hülfsmittel  nicht  zu  erkennen, 
selbst  doppelt  fügt  ihn  Sfaakspere  willkürlich  ein  (Cy  1 5, 44 — 5 
und  TG  I  2, 39—40,  im  letzteren  Fall  ak  Beimpaar).  Die 
Form  des  Verses  ist  meistens  die  des  französischen  Alexan- 
driners, indem  gewöhnlich  in  der  Mitte  (z.  B.  TG  II  1,  114; 
MW  IV  4,75;  2  H MV  5,  159.  165),  weniger  häufig  nach 
dem  4.  Fuss  (z.  B.  R«  y  2,70;  Cy  IV  3, 13.  15)  eine  Pause 
einsetzt;  selten  liegt  die  Pause  anders  (wie  in  AC  IV  8,20; 
Cy  m  5,7;  RJ  IH  1,152;  M  IV  1,105)  oder  fehlt  ganz 
(vgl.  H^  V  1,93;  MM  n  4,  153).  Der  reimende  Septenar 
gehört  einigemal  der  komischen  Figur  an  (TG  U  1,171—4; 
LLL  IV  2,58-63;  V  2,556-8;  CE  H  2,49  und  Tam  I  2, 
230  sind  besser  als  Knittelverse  aufzufassen).  Ein  anderes 
Mal  kleidet  er  eine  Grabinschrift  ein  (Tim  V  4,  71—3),  die 
ein  Alexandriner  einleitet. 

2)  Unter  den  übrigen  Versarten  zeichnet  sich  der 
catalec tisch  trochäische  Dimeter  durch  häufiges  Vor- 
kommen aus.  Wie  der  jambische  Dimeter  giebt  dieser 
Vers  auch  eine  einheitliche  Form  ab  (LLL  IV  3,  101 
—20;  AC  n  7,  120—5;  H»  m  1,  3-14).  Sonst  geht 
er  fast  nur  eine  Verbindung  mit  dem  verkürzten  jam- 
bischen Vers,  vorzugsweise  dem  Quaternarius,  ein  (AY  lU 
2, 133  ff.;  V  4, 131  ff.;  MM  m  2,275  ff;  TG  IV  2,  39  ff.; 
T  U  1,  300  ff.)  Uebrigens  lässt  sich  dieser  Vers  auch  als 
jambischer  Dimeter  mit  fehlendem  Auftakt  auffassen;  die 
Erscheinung,  dass  der  catalectisch  trochäische  Dimeter  ver- 
einzelt und  ganz  plötzlich  den  jambischen  Dimeter  ablöst, 
und  die  umgekehrte  legen  diese  Auffassung  nahe  (vgl.  Prol 
m,  8;  Prol  IV,  40.  51;  KL  HI  2,92;  M  I  3,36;  MD  H 
2, 9;  1112, 117.  459).  Dem  acatalectisch  trochäischen 
Dimeter  begegnen  wir  unvermischt  nur  Einmal  (T  IV  1, 
106 — 17);  mehrmals  wechselt  er  ganz  natürlich  mit  dem 
catalectisch  trochäischen  Dimeter  ab  (WT  IV  4,220-9;  AY 
IV  3,40  ff.;  TN  H  3,48-53). 

Alle  noch  sonst  zu  erwähnenden    Versarten  sind  nur 

spärlich  eingestreut.    Von  trochäischen  Versen  bemerken 

wir  noch  die  Tripodie  (Cy  IV  2,  277—9;  P  V  2,268),  die 
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catalectische  Tripodie  (H  IV  5,24  fiF.  193;  M  I  3,37;  KL 
I  4,157)  und  die  Dipodie  (T  H  2,  186;  TN  H  4,57);  von 
anapästischen  Versen  den  Dimeter  (AY  V  3,  18;  T  II 
2,55),  die  Tripodie  (KL  HI  6,  30;  TU  2,56;  TN  II  4, 
55.  63),  Dipodie  (H  IV  5, 197;  TN  IV  2, 136-8;  KL  I  4, 
137.  140;  WT  IV  4,  322.  325-6)  und  Monopodie  (TN  IV 
2,133;  MD  UI  2,448  ff.).  Neben  den  rein  anapästisohen 
Versen  giebt  es  solche  mit  jambischer  Einlage:^  Dimeter, 
Tripodie  und  Dipodie  mit  Jambus  an  1.  Stelle  (T  11  2,  48. 
54;  0  IV  3,43.  52.  55;  MW  V  5,106;  AT  II  7,181,  TN 
V  1,399;  T  n  2,51-  3;  OII  3,72.  75;  KL  III  2,75,  KL 

1  4, 131—6.  138-9;  III  6,  28—9;  WT  IV  4,423;  M  I  3, 
11;  TN  IV  2,135;  0  II  3,73-4;  IV  3,42),  Dimeter  mit 
Jambus  an  2.  (0  IV  3,  41.   45.  47.  57;  WT  IV  3,8)  oder 

2  Jamben  an  1.  und  3.  (KL  I  4,235;  0  IV  3,51;  AY  II 
7, 180),  1.  und  4.  (H  IV  5, 187;  T  II  2,  50),  2.  und  3.  (KL 
I  4,  236),  3.  und  4.  Stelle  (KL  IH  2,  74);  im  Dimeter 
schmilzt  der  1.  Fuss  zur  Hebung  zusammen  in  MW  V  5, 
105;  T  V  1,93  —  4  (oder  catalectisch  dactylischer  Dimeter), 
in  der  Tripodie  der  letzte  Fuss  in  TN  II  4,  52.  54.  60.  62. 
Entsprechend  stossen  wir  auf  jambische  Verse  mit  anapästi- 
scher Einlage:^  Dimeter  mit  Anapäst  an  1.,  2.,  3.  und 
4.  Stelle  (WT  IV  4,327,  WT  IV  3, 15,  KL  III  4, 190;  6, 
45,  TN  II  4,53.  61;  WT  IV  3,11),  Tripodie  mit  solchem 
an  1.  Stelle  (H  IV  5, 198;  KL  I  4,343;  HI  4, 129;  Tim  I 
2,67—70),  Dipodie  mit  Anapäst  an  2.  Stelle  (Tam  HI  2, 
85 — 6).  Schliesslich  seien  noch  die  kretische  Dipodie 
und  Monopodie  (MD  III  2,  396.  437;  II  1,  2—5;  V  1, 
248;  T  IV  1,110,  AY  HI  3,105;  2  H*  V  3,77;  M  IV  1, 
46),  sowie  der  Choriambus  erwähnt  (MD  III  2,460—1; 
TN  II  4,65;  IV  2, 139—40;  WT  IV  4,328—9). 

3)  Die  Knittelvers  e,  die  wir,  meistens  mit  der  Rolle 
der  Clowns  verknüpft,  in  LLL,  CE,  TG,  Tam  und  MV  an- 


1  Hier  tteht  es   manchmal   frei,   auoh   Knittelvprse   anzunt'hmpn 
(a.  B.  KL  III  6. 28—9). 

2  Auch  hier  steht  wie  oben  manchmal  die  AtiriuliQ«'  von  Knittel- 
versen  frei. 
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treffen,  sind  Verse  von  4  —  was  der  gewöhnlichere  Fall 
ist^  —  bis  7  Hebungen  —  dies  tritt  nur  selten  ein  — ;  die 
Zahl  der  in  Senkung  stehenden  Silben  ist  eine  ungleiche  und 
kann  sich  bis  zu  4  steigern,  manchmal  fehlt  die  Senkung 
ganz.  Wächst  die  Zahl  der  Senkungen  an,  so  werden  sie 
häufig  von  einer  Pause  durchschnitten.  Ich  führe  dazu  einige 
Beispiele  an: 

Tam  I  2)  13 — 4    My    m&ster    is   grown   qn&rrel80ine.     I   should 

/  kn6ok  you  ffrst, 

And  th^n  1  know  dfter  wbo  oömes  by  the  wörst. 

CE  III  1,  25  And  welcome  more  o6mmon ;  for  that's  nötbing  but 

wörds. 

LLL  IV  2,  40 — 1   Tbe  möon  was  a  mönth  old  when  A'dam  was 

no  möre, 
And  r&agbt  not  to  five  w^eks  when   he  c&ine 

to  fiTe-8c6re. 
3,53 — 4  Thou  m&kest  the  triiianTiry,  the  o6rneroap  of 

soofety, 
The  sh&pe  of  Love's  T^burn  that  hangs  üp 

simplfcity. 
TQ  I  1,76  ff.    Tou  conolüde  that  my  m&ster  is   a  sh^pherd  then 

and  I  a  sh^ep? 
Why   th^n,   m^   borns   are  hfs  liorns,  whether  I 

w&ke  or  sl^ep. 

CE  m  1,  27  A j-  to  a  nfggardly  höst  and  more  sp&ring  guöst 
TG  II  1,  146  That   my  m&ster,   being   scrfbe,   to  hims&lf  shoold 

wrfte  the  l&tter? 
CE  m  2,  150—1  And  I  thfnk,  if  my  br&ast  had  not  been  m&de 

of  f&itb  and  my  he&rth  of  st6el, 
8he  had  transförm'd  me  to   a  cürtal  d6g  and 

m&de  me  turn  iUhe  wb6el. 

CE  lY  2)  58   Tfme  is  a  TÖry  b&nkrupt  and  owes  möre  than  he^s 

wörth  to  s&ason. 

MY  I  2,  147    Whiles  we  shdt  the  g&tes  upon  6ne  wöoer,  anöther 

knöcks  at  the  döor. 

Folgende  Yerse  zeigen  noch  die  Aufeinanderfolge  von  He- 
bungen sowie  den  erwähnten  Pauseneinsohnitt : 


1  Nach  Fleay  (N.  Sh.  S.  Tr.  1874,  S.  88)  sind  Verse  mit  4 
Hebungen  nur  eine  charakteristische  Eigenthfimlichkeit  von  Tam.  und 
geben  ein  Argument  daffir  ab»  dass  Shakspere  der  Verfasser  dieses 
Dramas  nicht  war. 
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Tarn  I  2,  16—7  F4ith,  sfnali,  an  you'Il  not  knock,  VW  ring  it; 

1*11  tr^  how  you  oan  861,  f&  and  sfng  ir. 

LLL  IV    1,49—51    An  yonr  w&ist,  mfstress,  were  as  elender  as 

roy  wft, 
One   o'  tbÖMe  maids^  girdles   for   your   wafst 

should  be  fit. 

2, 29 — 30  And   such  b&rren   pl&nts   are   sSt   beföre  us, 

that  we  th&nkful  shoald  be, 
Whfch  we  of  t4ste  and  f^eling  are,  for  tböse 
parts  that  do  früctify  in  u8  m6re  than  h6. 

V  2,489  —  90*   Not  8Ö,  sir;  ander  corr^otion,  sir;  I  höpe  it 

is  not  80. 
You  cannot  b6g  ns,   8ir;  I   can   a88Üre  you 
sir;  we  knöw  what  we  knöw. 

Weniger  als  4  mal  gehobene  Knittelverse  stossen  selten  auf 

und  eigentlich  nur  in  LLL;   der  Yers  mit  2  Hebungen  ist 

unter  diesen  am  häufigsten : 

LLL  n  1,  186  ff.  Al&ck,  let  it  blöod. 

Would  th4t  do  it  g6od? 

My  ph^sic  8ay8  „&y^. 

Will  you  prfck't  with  your  e^eP  u.  s.  w. 

Von  3  und  1  mal  gehobenen  Versen  habe  ich  nur  je  Einen 
Fall  zu  verzeichnen: 

LLL  II  1,  206  Qood  B(r,  be  not  offended. 

N4y,  my  ohöler  is  6nded. 

AW  n  2,  38  ni  be  swörn, 

As  my  mother  was  the  first  liour  I  was  born. 

Der   Knittelvers    kann    sieh    auch    zum    anapästischen   Yers. 
glätten :  * 

CE  III  1,  82  For  a  ffsh  without  a  fin,   tbere's   a  f6wl  withoui  a 

f^ather. 

TG  I  1,  115  Prom  a  p6und  to  a  pinP  fold  it  6ver  and  över. 

8.  femer  LLL  II  1, 230  ff. 

^  Diese  Verse  lassen  sich  durch  Betonung  von  sir  auch  mit  6 
Hebungen  lesen. 

»  Hilgers  (D.  dram.  V.  Sh's.  1869,  8.  7  flP.)  construirt  sich  aus 
allen  Knittelversen  jambisch -anapästische  Verse  zureoht  und  liest  z.  B. 
mit  6  Hebungen  (more  als  zweisilbig  angenommen): 

And  welcome  möre  common,  for  tb&t's  nötbing  but  wörds; 
auch  scheut  er  zu  diesem   Zwecke   vocalische  Zerdehnungen   nicht   in 
meat,  green,  sweet,  cry,  ay  etc. 


V. 
REIM. 


Der  reimende  Quinar  tritt  entweder  in  einzelnen  Keim- 
paaren oder  in  längeren  Perioden  auf.  In  letzterer  Ver- 
wendung füllt  er  einige  Prologo  und  Epiloge  aus  (z.  B.  RJ 
Prol  L  II;  II®  Prol.  und  Epil.),  ferner  die  eingeschobenen  drama- 
tischen Partieen  in  H  und  MD  (H  III  2, 165-238.  266—71; 
MD  V  1, 108  flF.),  denen  der  Reim  zur  Abhebung  vom  eigent- 
lichen Drama  beigegeben,  die  Qeisterspiele  in  T  IV  1,60  ff. 
(im  letzteren  Fall  setzt  gegen  den  Schluss,  V.  114,  der  Reim 
aus)  und  die  fingirte  Elfenscene  in  MW  V  5,41  ff.,  wo  der 
Reim  uns  in  eine  andere  Welt  versetzen  soll,  schliesslich  all- 
gemein lyrische,  besonders  lyrisch-erotische  Abschnitte  (z.  B. 
CE  II  2,173  ff.;  RJ  I  5,46-55;  R2  V  1,86  ff.;  3,92  ff.; 
CE  m  2, 1  ff.;  LLL  IV  3,  214  ff;  AY  IH  2,1—18);  der 
Dichter  verwendet  hierbei  den  Folge-  und  den  Wechselreim. 

Unverkennbar  ist  ferner,  wie  in  gewissen  Fällen  ein 
oder  einzelne  Reimpaare  auftauchen. 

Zunächst  schliesst  der  Dichter  gern  eine  grössere 
Gedankenreihe  reimend  ab,  seltener  eröffnet  er  sie  so. 
Diese  Art  des  Abschlusses  macht  sich  oft  durch  die  Ver- 
mehrung der  Wucht  recht  wirkungsvoll  (vgl.  H  11  6,633). 
Wir  treffen  in  dieser  Verwendung  häufig  den  Reim  am 
Scenenschluss  (z.  B.  CE  I  1 ;  I  2;  M  HI  4;  MV  V  1;  2  H^ 
IV  2),  selbst  wenn  Prosa  vorhergeht  (wie  in  H^  IH  7;  KL 
IV  7),  bei  einem  Scenenabschnitt  (z.  B.  CE  IH  2, 160;  1  H« 
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V  3,59;  RS  V  3, 173-76;  0  13,  294),  mit  Vorliebe  am 
Schluss  der  Rede  (z.  B.  2  H«  IH  1,222;  3  H«  HI  2,  195; 
R3  IV  4,195;  Coli  1,177;  R2  I  1,43-6;  MH  1,64;  lU 
4,135  ff),  seltener  beim  Redeabschnitt  (z.  B.  R3  V  3,  172; 
TC  IV  4,110;  MV  3,10;  TN  I  1,8).  Der  Reim  eröffnet 
eine  Gedankenreihe  z.  B.  CE  I  1;  IV  1;  RJ  I  1, 124;  MV 

V  1;  R3  IV  4,  165-8;  M  H  3,60;  R3  V  3,156.  Der 
Wechselreim  ist  hier  nicht  recht  am  Platz,  er  ist  daher  nur 
selten  anzutreffen  (z.  B.  am  Scenenschluss  TG  I  3;  RJ  IQ 
2;  MV  m  2).  Ein  durch  einen  reimlosen  Vers  getrenntes 
einzelnes  Reimpaar  verschafft  sich  kaum  Geltung,  dennoch 
fehlt  es  auch  an  solchen  nicht  (z.  B.  EJ  III  3,  73;  R^  UI 
1,44;  TG  I  3,87;  Tit  n  3,267;  2,3;  1  H»  IV  7,53;  Tam 
in  2, 212.  In  dieser  charakteristischen  Stellung  wächst  die  Zahl 
der  Reimglieder  höchstens  bis  zu  3  an.  Ein  etwas  eigenartiger 
Abschluss  erscheint  in  1  H^  am  Schluss  der  Scene  JI2(ßaba) 
und  I  1,  156  (abaa).  Ein  nachfolgender  reimloser  Vers  führt 
meistens  einen  Wechsel  des  Themas  oder  der  angeredeten 
Person  ein  (vgl.  MV  UI  2,312-5;  R«  IV  1,  175;  TC  V 
8, 14;  RJ  I  1, 109),  im  anderen  Falle  (wie  z.  B.  in  JC  I  3, 
129;  V  3,64)  ist  er  störend. 

Demnächst  dient  der  Reim  dazu,  die  Rede  ausdrucks- 
voller zu  gestalten.  Er  verschärft  häufig  die  Erwiederung, 
wobei  die  Reimglieder  entweder  der  Rede  und  Antwort  an- 
gehören können  (z.  B.  TG  I  2,30;  CE  II  1,  10.  26;  RJ  I 
4,  49.  51.  53;  3  H«  IV  4,16;  KJ  IH  1,  326;  Tam  II  1, 
322.  340;  AC  IH  13,52)  oder  nur  der  Replik  (z.  B.  Hill 
4, 29;  R2  I  3, 175.  177;  III  3, 132).  Der  Wechselreim  taugt 
nicht  hierzu;  einmal  tritt  er  allerdings  so  auf  (Tit  II  1,  95), 
wo  er  auf  Zufall  beruhen  mag.  Selten  geht  in  dieser  Stellung 
die  Zahl  der  Reimglieder  über  2  hinaus  (so  z.  B.  in  R^  I 
3,144-7;  IV  I,  191-3.  195—9).  Sodann  ist  es  der  je- 
weilige Redeton,  der  mit  Hülfe  des  Reims  an  Effect  ge- 
winnen soll,  wie  z.  B.  der  Ton  der  Feierlichkeit  3  H^  U 
2,61-2,  des  Hohns  3  HM  4,97-8  u.  s.  w.  Ferner  be- 
zeichnet der  Reim  die  Pointe  der  Rede  (z.  B.  R^  I  1,56 
—9),  steigert  die  Komik  (z.  B.  H  V  1,236-40;  TC  I  1, 
115)  u.  s.  w. 
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Schliesslich  werden  Sentenzen  häufig  mit  dem  Reim  be- 
dacht (z.  B.  1  H6  III  1,  185;  TG  I  1,  74;  TN  II  2,  33; 
Tim  I  2,  45.  52.  61;  Cy  V  2,7;  5, 107;  Co  V  3, 129—30; 
MM  III  2, 196-9;  RJ  I  2,46  ff.). 

Einem  einzelnen  versprengten  Keimpaar  (wie  z.  B.  Tam 
V  2,  153;  2  H«  IV  1,78;  V  1,  40;  R«  I  2,  64.  67)  be- 
gegnen wir  selten. 

Nach  der  eben  erwähnten,  ziemlich  geregelten  Verwen- 
dung des  Reims  im  Einzelnen  erklärt  es  sich,  wenn  eine 
ganze  Reimrede  die  Scene  (z.  B.  AT  II  3,  69  ff.)  oder  eine 
grössere  Gedankenreihe  (z.B.  KL  I  1,257—68)  abschliesst, 
wenn  an  Sentenzen  reiche  Reden  ihn  durchführen  (z.  B.  Co 
II  3,  119-31;  0  I  3,202-19;  AW  II  3,  132-51),  wenn 
Partieen  komischen  Inhalts  (z.  B.  AW  IV  3,252—9)  ge- 
reimt sind.  Sonst  werden  durchaus  nicht  bloas  lyrische 
Abschnitte  vom  Reim  begleitet;  manchmal  steht  er  nur 
im  Gefolge  solcher  Partieen  (z.  B.  CE  II  2,  183  ff.),  oder 
taucht  auch  sonst  ohne  sichtbaren  Grund  auf  (z.  B.  AW  II 
1,133-213). 

Einigemal  wird  die  Reimpartie  durch  den  blank  verse 
unterbrochen  (z.  B.  LLL  V  2,  136—8;   RJ  I  1,  198;   AW 

II  1,145). 

Die  Aufgabe,  die  dem  einzelnen  Reimpaar  zukommt, 
übernimmt  manchmal  auch  der  Binnenreim  (man  vgl.  dazu 
1  H«  II  5,96-7;   Cy  III  2,71;  V  5,378;   RJ  I  4,43-4, 

III  4,4;  R2  V  5,40;  3  H«  IV  1,143;  R3  II  2,109);  ohne 
weitere  Bedeutung  steht  er  z.  B.  MV  II  1, 11;  R»  V  3,  185. 

Die  Zahl  der  entsprechenden  Reimglieder  kann  beträcht- 
lich wachsen,  bis  zu  3  (z.  B.  Tit  V  3,53—4;  R»  IV  4,  75 
—7),  4  (Tit  V  3,  64-6;  LLL  I  1,  94—7;  Tam  V  1,123 
-6),  5  (LLL  V  2,  218-21),  6  (MD  III  1,  172—7),  ja  8 
(MD  IV  1,90-7). 

Die  Wiederholung  des  Versschlusses  hat  meistens  rhe- 
torische Bedeutung  (z.  B.  TG  HI  2,  34;  3  H«  V  5,57); 
sie  kann  sich  steigern  zur  dreifachen  (z.  B.  TG  II  6, 1  —3 ; 
JC  II  1,206-8),  vierfachen  (z.  B.  AW  I  3,145—8),  selbst 
siebenfachen  (R^  IV  4, 40—6).  Sie  ersetzt  auch  entsprechende 
Reimglieder  (z.  B.  TG  m  1,  97;  R2  V  3,  110.  112). 
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Die  Yer  wen  düng  des  gereimteD  kürzeren  Verses  ist  be- 
reits früher  (s.  Versarten)  erwähnt.  '  Septenar  und  Knittel- 
vers treten  nur  gereimt  auf  (s.  Versarten). 

Die  Reimordnung  in  den  Songs  ist  eine  ebenso  männig- 
faltige  und  willkürliche  als  der  Bau  der  Strophen  und  die 
Vermischung  der  verschiedenen  Versarten.  Es  ist  deshalb 
davon  Abstand  genommen  worden,  auf  diese  wie  überhaupt 
auf  den  Strophenbau  näher  einzugehen. 

Das  Verhältniss  von  Folge-  und  Wechselreim,  männ- 
lichem und  weiblichem  Reim  stellt  sich  so,  dass  nicht  ganz 
^/lo  der  Reime  Wechselreime,  V^o  weibliche  Reime  sind.  An 
gleitenden  Reimen  begegnen  uns  nur  bravery  :  knavery  Tam 
IV  3,  57—8  und  commendable  :  vendible  MV  I  1, 111—2;  die 
letzteren  Verse  sind  dazu  wohl  noch  als  Knittelverse  zu 
verstehen. 


VI. 
PROSA  UND  VERS. 


Die  Einmischung  von  Prosa  wie  umgekehrt  das  Auf- 
tauchen des  Verses  innerhalb  der  Prosapartie  verrathen  eine 
ähnliche  Gesetzmässigkeit  wie  sie  die  Verwendung  des  Reims 
und  der  kürzeren  Versarten  uns  erkennen  h'ess. 

Vorherrschend  ist  zunächst  die  Erscheinung,  dass  komi- 
sche Abschnitte  in  Prosa  geschrieben  sind  (z.  B.  CE  III  2, 
71  ff.;  TG  n  4, 1—48;  H»  V  2,102  ff.;  JCIII3,5  ff.;  KL 
I  5,8  ff.;  Cy  I  2;  WT  IV  3).  Daher  überwiegt  auch  in 
einigen  Lustspielen  die  Prosa,  in  MW  macht  sie  ^/lo,  in  MA 
3/4,  in  AY  und  TN  über  die  Hälfte  aus.  In  dieser  Eigen- 
schaft kommt  es  vor,  dass  die  Prosa  nur  für  einen  Moment 
den  Vers  unterbricht  (z.  B.  1  H«  UI  1,  147-8;  MW  V  5, 
85-6;  Tam  1112,207-8;  AC  II  2,65-6;  T  H  1,  157-8; 
H®  V  3,  167—70),  manchmal  in  dichter  Aufeinanderfolge, 
wenn  sie  die  Redeform  des  Trägers  der  Komik  ist. 

Andererseits  aber  füllt  die  Prosa  auch  grössere,  von  Komik 
freie  Abschnitte,  gewöhnlich  ganze  Scenen  aus,  wo  nur  Con- 
yersation,  keine  Handlung  in  Betracht  kommt  (z.  B.  MV 
m  1 ;  KL  I  2,  28  ff.;  UI  5;  H  HI  2, 1  ff;  O  H  3, 12-49. 
259—341;  Co  IV  3;  V  4,1-37;  WT  IV  2;  V  2,1—121; 
Cy  I  4). 

Prosa   treffen  wir  ferner  da  an,  wo  es  sich   um  rein 


^  Vgl.  Delius,  Die  Prosa  in  Shakespeare'«  Dramen  (Sh.  Jahrb.  Y, 
S.  227  ff.) 
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Sachliches  handelt:  in  Briefen ^  (z.  B.  MV  III  2,317  ff.;  M 
I  5,1—15;  KL  IV  6,  267—77;  H»  II  2,  1—10),  Prokla- 
mationen (z.  B.  3  H6  IV  7,71-3;  1  H«  I  3,  74—9;  KL 
V  3, 110-4),  Contrakten  (LLL  I  1, 119  ff.;  2  H«  II,  43  ff.) 
und  sonstigen  Schriftstücken  (JC  11  3,  1—10;  H^  III  6, 126 
-45;  WT  m  2,12-22.  133—7;  Cy  V  4, 138-45),  im  Be- 
rieht  Cascas  JC  I  2,  220  ff.;  so  erklärt  sich  der  plötzliche 
Formwechsel  2  H«  IV  4,7;  MM  IV  1,16;  0  I  3,220;  IV 
3,  7.  Es  ist  der  diesen  Stellen  anhaftende  nüchterne  Rede- 
ton, der  den  Dichter  zur  Prosa  greifen  lässt.  Deutlich  sprechen 
dies  die  in  Prosa  eingekleidete  Leichenrede  des  Brutus  JC  IQ 
2, 13  ff.  gegenüber  der  stimmungsvollen  und  rhythmischen 
Rede  des  Antonius,  oder  Fälle  wie  MW  IV  4,  6  ff.  und  KL 
IV  3, 13  ff.  aus,  wo  ein  Zusammenhang  zwischen  Redeform 
und  Redeton  nicht  zu  verkennen  ist  (vgl.  die  Stellung  des 
Verses). 

Prosa  charakterisirt  ferner  die  derbe,  roh  leidenschaft- 
liche Sprache:  2  H«  IV  8;  P  HI  J,38ff.;  T  I  1 ;  KL  II  2 
(deshalb  auch  Uebergang  zum  Vers  76.  78  ff.),  H»  V  4,  1  ff. 
(die  Reden  des  Porter);  auch  die  Bürgerreden  des  JC  III 
2,158—60.  207-9.  262—4  können   hierzu  gestellt  werden. 

Prosa  ist  ausserdem  die  Redeform  des  Wahnsinns:  H 
m  1,103  ff.;  IV  3, 17  ff.;  5,41  ff.  172  ff.;  KL  UI  4,51  ff.; 
IV  1,58—66;  mit  diesem  Geisteszustand  würde  die  im  ge- 
regelten Rhythmus  sich  offenbarende  innere  Harmonie  in 
sonderbarem  Widerspruch  stehen.  Einen  Wechsel  von  Prosa 
und  Vers  beobachten  wir  Tit  IV  3,102  ff.;  KL  III  6, 16  ff. 
und  IV  6,83  ff.,  und  zwar  im  letzteren  Falle  derart,  dass 
für  die  vernünftigen  Stellen  der  Vers,  für  die  den  krank- 
haften Zustand  charakterisirenden  Prosa  vorherrscht.  Analog 
stellt  sich  0  IV  1,  35 — 44  Prosa  für  die  kurzen,  abgebrochenen 
Reden  in  wilder,  dem  Wahnsinn  naher  Aufregung  ein,  in 
M  V  1  für  die  unzusammenhängenden  Reden  der  Lady 
Macbeth  beim  Nachtwandeln. 

Exciamationen  und  kurze  Aussprüche  lassen  häufig  den 


<  Nor  in  1  H«  IT  1,55  ff.  ist  der  Wortlaut  eines  Briefes  dem 
Rhythmas  eingefUgf,  eine  karie  Stelle  Gy  III  2, 17—9. 
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Rhythmus  vermissen  (z.  B.  3  H«  V  1,59.  67.  72;  H  III  4, 
22-3;  M  I  3,62-6.  69;  Cy  II  2,51;  TG  IV  1,  16—9; 
R3  III  1, 124—5;  Co  I  5, 1—4).  Unrhythmische  mehrzellige 
Aussprüche  treffen  wir  isolirt  stehend  nur  sehr  selten  an  (TQ 
IV  3,45-6;  Tam  II  1,39-41 ;  KL  I  3, 1—2;  H»  V  5,1-4). 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  es  auch  die  kurz  abge- 
brochene, hastige  Rede  sein  kann,  die  den  Vers  nicht  auf- 
kommen lässt  (s.  0  II  1,168—80). 

Der  Vers  kennzeichnet  zunächst  die  Hofsprache,  daher 
vermissen  wir  auch  gänzlich  die  Prosa  als  Conversationsstil 
in  den  von  komischen  Elementen  freien  Historien  (3  H^; 
R3;  R2;  KJ;  H»).  Es  bedingt  der  Auftritt  des  Herzogs  den 
Wechsel  der  Form  in  TN  I  4, 10  «F.,  AY  I  3,  42  ff.;  in  MM 
ni  2  spricht  der  Herzog  allein  in  Versen,  erst  ganz  spät 
(235  ff.)  schliesst  er  sich  in  seinen  grösseren  Reden  auch 
der  Prosa  an;  in  H*  IV  7  geht  der  König  erst  V.  125  auf 
die  Prosa  ein;  in  Co  I  1, 1  ff.  reden  die  Bürger  bis  118  in 
Prosa,  Menenius  stets  in  Versen.  Wenigstens  die  erste  Rede 
einer  neu  auftretenden  hochgestellten  Person  pflegt  rhythmisch 
zu  sein  (vgl.  1  H*  V  3,41—4;  2  H*  IV  3,27-32).  Deut- 
lich ausgesprochen  ist  diese  Bestimmung  des  Verses  an  zwei 
Stellen:  in  1  H*  II  4,431.434-5  bedient  sich  Palstaff  zur 
Nachahmung  der  Sprache  des  Königs  des  ihm  ungewohnten 
Verses  (ähnlich  2  H*  V  3,  105-6);  in  AY  IV  1,  31— 2 
lautet  die  scherzhafte  Erwiederung  Jacques'  auf  die  Be- 
grüssung  im  blank  verse,  indem  er  sich  dabei  entfernt:  „Nayj 
then,  God  he  tot  you^  an  you  taUc  in  blank  verse^. 

Der  Vers  steht  sodann  für  die  gehobene  Rede  und  beim 
ausdrucksvollen  Redeton.  Vgl.  hierzu  Co  I  3,32  ff.;  IV  5, 
54;  KL  I  5,50-1;  H  1,16  ff;  AW  V  1,253  ff;  TN  I  5, 
257  ff.;  TC  IV  2, 102  ff;  MW  III  4,31—3;  P  II  1, 126  ff.; 
Tim  m  1,49  ff.;  6,  98  ff;  IV  3,  363  ff.;  AC  U  2, 196  ff; 
für  die  gewichtige  und  nachdrucks volle  Rede  AW  I  1,  70  ff.; 
MM  V  1,294  ff;  WT  IV  2,772;  LLL  UI  1,165  ff;  Tam 
IV  1,187;  H»  IV  8,43-4  (in  den  3  letzten  Fällen  wechselt 
zu  diesem  Zwecke  sogar  innerhalb  der  Rede  die  Form)  so- 
wie Pistols  Parodieen  2  H*  H  4,  177  ff.;  V  3,96  ff.;  H» 
n  1;  n  3  etc.;   für  das   Lyrische   TC  m  2, 121  ff.;  1  H^ 
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n  3,40  ff.;  H  m  2,  59  ff.  und  Titanias  Reden  MD  IV  1,  1  — 
4  ff.  Entsprechend  treffen  wir  Uebergang  von  Prosa  zu  Vers 
an,  wenn  der  neue  Abschnitt  stürmischen  Charakter  trägt 
(Tarn  IV  1,123  ff.;  Co  V  4,38  ff.),  umgekehrt  Uebergang 
von  Vers  zu  Prosa,  wo  die  leidenschaftliche  Rede  dem  ruhigen 
Ton  Platz  macht  (MM  lU  1,  152  ff.). 

Der  Vers  erscheint  öfter  mit  einem  neuen  Abschnitt 
(Tam  V  1,9;  MV  I  3,42;  0  IV  1,226;  AY  V  2,83)  oder 
der  Behandlung  eines  neuen  Themas  (KL  UI  7, 15 ;  MM  IV 
1,27;  MV  I  1,  119;  AW  V  3,  271);  auch  hat  ein  über- 
raschender scenischer  Vorgang  wirkungsvoll  den  Vers  im 
Gefolge  (MM  V  1,  361 ;  AW  IV  1 ,  73).  Manchmal  vermitteln 
nur  einige  Verse  den  Uebergang  zum  neuen  Abschnitt  (vgl. 
M  II  3,24-5;  MA  V  4,127-8;  H  II  2,224.  231-3;  IV 
2,5-8;  AWII  5,57-8;  TN  15, 175-6;  KL  III  4, 46 - 8). 

Der  Monolog  ist  meistens  in  Versen  anzutreffen,  auch  wenn 
ihm  eine  ernste  Prosapartie  vorausgeht  (vgl.  MA  II  1, 179  ff.; 
MM  III  2, 196-9;  KL  HI  2,22-6;  I  2,  195-200;  0  II  1, 
295  ff.;  3,50—65.  342—68),  selbst  die  humoristische  Rede 
zeigt  diese  Form  (LLL  HI  1,  175  ff;   AW  IV  3,366-76). 

Schliesslich  lässt  sich  der  Uebergang  zum  Vers  noch  in 
der  beim  Abgang  gesprochenen  Rede  beobachten  (LLL  I  1, 
307-9;  1  n^  II  2,  111-7;  AY  I  2,  236-43;  TC  IH  3, 
311-2;  M  V  1,79-87). 

Innerhalb  der  angegebenen  Grenzen  hält  sich  der  Wechsel 
von  Prosa  und  Vers.  Doch  fehlt  es  nicht  an  Stellen,  wo  der 
plötzliche  Formwechsel,  besonders  der  Uebergang  zur  Prosa 
(vgl.  TN  n  4,8-13;  AW  HI  2,  79-80;  MM  IV  2,  105  ff; 
H  IV  5,178-9;  KL  IV  1,  13-5.  19),  oder  überhaupt  die 
Vertheilung  von  gebundener  und  ungebundener  Rede  (z.  B. 
MM  IV  3,53  ff.;  T  II  2,74  ff;  III  2,26  ff.)  den  Eindruck 
der  Willkür  machen.  Nach  festliegenden  Gesichtspunkten 
Prosa  und  Vers  abzuzirkeln,  lag  nicht  in  des  Dichters  Art. 
Nur  die  Komik  hat  er  oft  mit  aussergewöhnlicher  Genauigkeit 
mit  der  Prosa  bedacht  und  selbst  bei  einer  ganz  kurzen  Unter- 
brechung derselben  einen  Formwechsel  eintreten  lassen  (vgl. 
AW  II  5,26-9;  TN  V  1, 190-2;  2  H^  II  4,383-85.  401 
—2;  Co  IV  5,5—6.  10—11). 

QF.  LXI.  9 


\ 


I 


VII. 

CHRONOLOGISCHES. 


Die  charakteristischeD  Erscheinungen,  die  auf  der  Neigung 
unseres  Dichters  beruhen,  sich  immer  freier  gehen  zu  lassen, 
können  für  die  Bestimmung  der  chronologischen  Abfolge  der 
Dramen  ausgebeutet  werden.  Massgebend  kann  jedoch  nur 
das  Material  sein,  das  aus  gleichwerthigen  Elementen  besteht 
und  kein  zu  geringfügiges  ist. 

Wie  bereits  an  betreffender  Stelle  nachgewiesen  ist, 
taugt  der  Wandel  der  Silbenmessung  nicht  dazu,  die  Dramen 
chronologisch  anzuordnen.  Wichtiger  sind  als  Criterien  für 
die  Abfassungszeit  der  Dramen  der  Reim,  der  Versausgang, 
das  Enjambement  und  der  Redeschluss.  Die  Reimfälle  der 
früheren  Dramen  steht  in  schroffem  Gegensatz  zur  Reimarmuth 
der  späteren;  T  weist  nur  noch  1  Reimpaar  auf  (am  Scenen- 
schluss  II  1),  in  WT  sucht  man  den  Reim  vergebens.  Die 
Zählung  des  Reimes  hat  sich  nur  auf  die  Quinare  zu  er- 
strecken und  schliesst  die  Prologe  und  Epiloge  als  isolirt 
stehend,  die  eingeflochtenen  dramatischen  Partieen  in  MD 
und  H ,  die  Geisterspiele  ^  und  Liebesgedichte  (LLL  IV  3) 
aus  bekannten  Gründen  (s.  Reim)  aus,  ferner  die  wenigen 
zufälligen  Reime  sowie  die  Binnenreime.^ 


1  Eingerechnet  sind  die  Reden  der  fiberirdischen  Wesen  in  MD, 
da  sie  auch  den  bl.  v.  aufweisen  (vgl.  IV  1,57  ff.). 

*  Hertzberg  (vgl.  Ulr.'s  Ausg.  d.  Schl.-T.  Uebers.  von  Sh.)  sieht 
auch  von   den  Reimen    an   den  Scenenschlüsson  ab ,  wiewohl   diese  zu- 
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Auf  100  Quinare  kommt  die  folgende  Zahl  von  Beim- 


versen  ^ 


1)  LLL  62,2;  MD  43,4;  CE  und  AW  je  19,4;  [P  18,8]; 
R2  18,6;  RJ  17,2;  [TN  13,7];  l  H^  10,o;  TC  8,6; 
Tim  8,5;  TG  6,5;  (MW  6,4);  [AY  6,3];  M  5,8;  [MA 
5,2];  MV  4,6;  KJ  4,5;  Tarn  4,4;  Tit  3,7;  MM  3,6;  R3 
3,5;  KL  und  3  H6  je  3,4;  Cy,  0  und  H^  je  3,2;  2  H^ 
und  2  H6  je  2,9;  H  und  1  H*  je  2,7;  JC  1,2;  Co  0,9; 
AC  0,7;  H»  0,3,  T  0,1;  WT  -. 

Die  Erscheinung,  dass  unser  Dichter  die  Scheu  vor  dem 
klingenden  Ausgang  immer  mehr  aufgiebt  und  daneben  den 
gleitenden  Ausgang  mit  der  Zeit  häufiger  einführt,  lässt 
sich  für  die  vorliegende  Frage  verwerthen.  Was  nun  die 
Zählung  angeht,  so  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Wiewohl 
am  Versschluss  die  Veranlassung  zur  Kürzung  eines  Wortes 
nicht  vorliegt  wie  im  Yersinneren,  so  hat  man  der  inneren 
Messung  doch  insofern  Rechnung  zu  tragen,  als  eine  hier 
geltende  Regel  am  Yersschluss  keine  Ausnahme  machen 
kann  ^.  Daher  lassen  die  Prätcrita  und  Participia  (mit  Aus- 
nahme der  Adjectiva  wretched,  ndked  etc.)  den  Ausgang 
stumpf,  ebenso  die  Wörter  auf  -ower  (ßower,  tower,  power, 
dower,  bdicer,  shower)^  ferner  mayor,prayer,friar,  Lewis,  Bauen, 


gleich  mit  den  anderen  Reimpaaren  zuletzt  yersohwinden.  Daher  stehen 
seine  wenigen  auf  den  Kcimbestaud  bezüglichen  Zahlenangaben  unter  den 
meinigen  mit  Aasnahme  Ton  LLL,  wo  er  die  Liebesgedichte  eingerechnet 
zu  haben  scheint:  LLL  67„;  CE  16,9;  TG  5«;  Tarn  3,4. 

*  Fleays  Reihe  (Sh.  Manual  S.  137 — 8)  weicht  von  der  meinigen 
erheblich  ab.  Ich  greife  einige  Zahlen,  in  Prozentsätze  umgewandelt, 
heraus : 

LLL  62,5;  CE  25:  TG  8,3;  1  H*,  2  H*  und  HS  je  5,o;  Tam  4„. 
Fleay  schliesst  die  längeren  Reimverse,  selbst  die  Doggereis  (s.  S.  185) 
ein  und  berücksichtigt  nur  ^^rhyme-scenes** ,  welchen  Begriff  er  nicht 
näher  erläutert.  Ob  dieser  sich  mit  dem  in  einer  früheren  Arbeit  (The 
Academy  1874,  March  28)  erwähnten  und  erklärten  Begriffe  „verse- 
scenes'*  deckt? 

2  Im  Gegensatz  hierzu  erklärt  Furnivall  (The  Academy  1880, 
S.  27 — 8)  die  Wörter  motion^  Christian  etc.  am  Yersschluss  für  drei- 
silbig, wiewohl  die  Synizese  im  Inneren  eine  fast  durchgehende  ist  — 

97»/«. 

9* 
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toward(8),  I  Warrant  (aber  nicht  die  anderen  Verbalformen 
und  das  Substantiv),  spirit,  heaven,  devil  ^  fallen,  stolen  (vgl. 
faU'n  AC  IV  14, 106;  stol'n  0  IH  3,  342),  hönourably,  efic- 
tually  und  die  analogen  Adverbia.  Die  am  Yersschluss  voll- 
geschriebenen Formen  ever,  never,  over,  ferner  perempiory  und 
$anctuary  (die  drei-  und  viersilbig  auftreten)  lassen  den  Aus- 
gang zweifelhaft. 

Hiernach  stellt  sich  unter  100  bl.  v.  die  folgende  Zahl 
von  klingenden  und  gleitenden  Ausgängen  heraus  ^ : 

2)  1  H^  5,1 ;  KJ  6^;  [MD  7,3];  (LLL  7,?);  1  H^  und  RJ 
je  8,2;  Tit  8,6;  R2  11;  2  H«  und  3  H«  je  13,7;  2  H* 
16,3;  CE  16,6;  Tam  und  MV  je  17,?;  TG  18,4;  R3  19,5; 
JC  19,7;  [P  20,2];  H^  20,5;  H  22,6;  [MA  22,9];  TC 
23,8;  Tim  24,7;  [AY  25,5];  [TN  25,6]  MM  26,i ;  M  26,3; 
AC  26,5;  (MW  27,2);  0  28,i;  Co  28,4;  KL  28,5;  AW 
29,4;  Cy  30,7;  WT  32,9;  T  35,4;  H«  47,3. 

Ein  unterscheidendes  Merkmal  zwischen  den  früheren 
und  späteren  Dramen  ist  ferner  die  Art  der  Versverknüpfung 
(s.  Enjambement  III  3).  Es  erübrigt  hier  nur  noch,  Einiges 
über  die  Einrichtung  der  Zählung  des  Enjambements  zu 
sagen.  Die  Zählung  erstreckt  sich  nur  auf  die  bl.  v.  und 
schliesst  die  reimenden  Quinare  ^  aus  nahe  liegenden  Gründen 


1  Hertzbergs  Beihe  (Sh.  Jahrb.  XIII  S.  248),  welche  den 
Prozentsatz  der  Hendecasyllaben  darstellt,  weist  bis  auf  2  Dramen 
(R2  und  H)  kleinere  Zahlen  auf.  Nähere  Angaben  über  die  Einrich- 
tung der  Zählung  fehlen,  doch  soheiot  sie  nicht  ohne  Rücksicht  auf 
die  innere  Messung  vorgenommen  worden  zu  sein  (vgl.  Ulr.'s  Ausg. 
der  8chl.-T.  Uebers.  von  Sh.). 

'  Für  das  ungleichmässigo  Verhalten  des  Reimverses  gegenüber 
dem  bl.  V.  in  Bezug  auf  das  Enjambement  sprechen  die  folgenden 
Zahlen ,  welche  die  Häufigkeit  des  Enjambements  ß  unter  100  in  die 
Zählung  gezogenen  reimenden  Quinaren  für  die  6  reimreicheren  Dramen 
angeben : 

CE  8„;  1  H«  8,4;  MD  9,6*,  R^  11,2;  LLL  13,i;  RJ  lÖ,i. 
Aus  dieser  Reihe  ist  ersichtlich,  dass  nicht  nur  innerhalb  eines  jeden 
Dramas  —  mit  Ausnahme  von  RJ  —  für  den  Reimvers  das  En- 
jambement ein  selteneres  ist  als  für  den  reimlosen  Vers,  sondern  auch 
dass  der  erstere  in  Bezug  auf  die  Steigerung  des  Enjambements  mit 
letzterem   nicht   gleichen   Schritt  hält,  denn  während   zwischen  diesen 
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aus.  Den  Reimversen  sind  die  Verse  mit  absichtlicher 
Wiederholung  des  Schlusswortes  gleichzustellen.  Unter  die 
Yerse  mit  syntaktischem  Schluss  finden  natürlich  keine  Auf- 
nahme der  eine  Bede  abschliessende  bl.  v.  oder  die  ein- 
zeiligen und  die  den  bl.  v.  ergänzenden  halbzeiligcn  Reden. 
Diejenigen  Enjambements,  welche  zu  den  beiden  Gruppen 
a  und  ß  eine  unsichere  Stellung  einnehmen,  sind  in  der 
Zählung  vernachlässigt;  ihre  Zahl  ist  keine  so  grosse. 

Unter  100  in  die  Zählung  eingeschlossenen  bl.  v.  ist  in 
den  einzelnen  Dramen  die  folgende  Zahl  von  schroffen  En- 
jambements (ß)  zu  verzeichnen; 

3)1  Tam  8,i;  3  H«  9,5;  1  H^  10,4;  2  H^  11,4;   Tit  12,o; 

TG   12,4;    [CE  12,9];    R3  13,i;  [MD  13,2];    RJ  14,2; 

[TN  14,7];  [AY  17,1];  KJ  17,7;  (P  18,2);  (LLL  18,4); 

(MA)  und  JCje  19,3;   0  19,5;  R«  19,9;   (MW  20,i); 

2  H*  21,4;    MV  21,5;  H5  21,8;  1  H^  22,8;  MM  23,o; 


6  Dramen  der  grössto  Abstand  hier  6^9  betragt,  stellt  er  sic^h  nach  der 
Reihe  3)  als  9,5  heraus. 

*  Furniyall  giebt  im  Prospectus  der  N.  Sh.  Soc.  Tr.  für  7  Dramen, 
3  der  frühesten  und  4  der  letzten,  das  Yerhältniss  von  unstopt  zu 
stopt  lines  an,  indem  er  wie  ich  bei  der  Scheidung  der  betreffenden 
Fälle  sich  auf  das  Oefuhl  verlässt.  In  Prozentsätze  umgewandelt, 
kommt  er  zu  folgenden  Zahlen  der  unstopt  lines: 

LLL  ö,o ;    CE  8,5 ;  TG  9,o ;    T  24,8 ;     H »  26,6 ;  Cy  28,4 ;     WT  32,o. 

Mit  diesen  Daten  stehen  die  meinigen  in  offenbarem  Widerspruch,  der 
auf  eine  verschiedene  Methode  der  Zählung  zurückzuführen  ist,  indem 
Furnivall  die  erforderliche  Ausscheidung  der  kürzeren  Yerse,  Reim- 
verse  und  natürlich  syntaktisch  geschlossenen  Verse  vernachlässigt  zu 
haben  scheint;  thatsäohlich  erhalte  auch  ich  bei  einer  Gesammtzählung 
für  CE  z.  B.  8,8%.  Dass  sich  auch  sonst  das  von  mir  mit  ß  bezeich- 
nete Enjambement  mit  Furnivalls  Begriff  der  unstopt  lines  deckt,  er- 
giebt  sich  aus  der  Uebereinstimmung  bei  einer  von  Furn.  näher  aus- 
geführten Zählung  (N.  Sh.  S.  Tr.  1874,  Append.  S.  24);  während  Furn. 
in  dem  von  Spedding  abgetrennten  Shakspereschen  Theil  von  H^  575 
unstopt  lines  feststellt,  habe  ich  560  Enjambements  ß  zu  verzeichnen. 
Diese  naheza  völlige  Übereinstimmung  zwischen  Furnivalls  Resultaten 
und  den  meinigen  erhöht  die  Zuversichtlichkeit  meiner  Zahlen  und 
zeigt»  dass  die  auf  dem  eigenen  Gefühl  beruhende  Methode  der  Zählung, 
wenn  sie  von  festen  Gesichtspunkten  ausgeht,  auch  Anspruch  auf  Gel- 
tung erheben  kann. 
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KJ;^    R2;    2  H^    H5;    H;     MM;    {  Tim;2    KL  } 

M;     AC;      Co;      Cy;     H8.3 

2  H6  und  3  H^,  R»  und  RJ,  Tim  und  KL  sind  als  bei  ein- 
ander liegend  zu  betrachten ;  die  Reihenfolge  innerhalb  eines 
jeden  Paares  ist  unbestimmt.  Die  15  noch  felilenden  Dramen 
lassen  sich  wegen  der  Schwankungen  und  der  mit  dem  ge- 
ringfügigen Material  meistens  zusammenhängenden  Unver- 
träglichkeiten nicht  genauer  fixiren.  In  unklarer  Ordnung 
fallen  1  H^^  JC,  MW,  MA  und  P  hinter  R^  und  vor  H; 
MV  liegt  hinter  R^  und  vor  H^  Die  verfrühte  Stellung 
von  P,  dessen  mangelhaft  überlieferter  Text  übrigens  un- 
sichere Schlüsse  gestattet^,  kann  Shaksperes  Autorschaft   in 

*■  Abgesehen  Yon  der  widersprechenden  Stellung  nach  2). 

^  Bei  Betrachtung  der  Purtieen  in  Tim,  welche  Fleay  (N.  Sh.  S. 
Tr.  1874,  8.  141)  als  echt  hervorhebt,  wird  nur  die  Stellung  in  1)  ge- 
ändert und  zwar  nach  dem  Ende  zu  verschoben;  die  Zahlen  sind  dann 
für  1)  3„;    2)  23,9;    3)  32^^;    4)  65,«. 

'  Die  £ndstellung  wird  für  H^  noch  mehr  gesichert  bei  Aus- 
scheidang  der  von  Spedding  (N.  Sh.  S.  Tr.  1874,  Appendix  S.  14)  als 
Fletchers  Product  erkannten  Theile.  Dann  weist  H^  wie  T  nur  1  Reim- 
paar auf  (I  1,  5— H),  den  weitaus  grüsstcn  Prozentsatz  des  Enjambe- 
ments —  53,ie,  sowie  die  grSssto  Zahl  der  mit  einem  bl.  v.  Bruch- 
stück abschliessenden  Reden  —  89,(,%,  wenn  andererseits  auch  die 
Zahl  der  Verse  mit  überfliessenden  Silben  zurückgeht  —  33,3Voi  wobei 
jedoch  immer  noch  die  vorletzte  Stelle  in  2)  dem  Drama  gewahrt  bleibt. 
Uebrigens  muss  der  gewaltsame  Sprung  in  der  sonst  langsam  steigenden 
Reihe  2)  von  T  35,4  zu  H^  47,,  frappiren;  wir  mögen  es  daher  auch 
mit  Fletcher  zu  thun  haben,  dessen  Eigenthümlichkeit  gerade  der  über- 
mässige Gebrauch  des  klingenden  Ausgangs  ist. 

Eine  weitere  Bestätigung   dafür,   dass  Spedding  mit  der   Aus-  < 

Scheidung  des  unechten  Theils  das  Richtige  getroffen  hat,  ist  das  der 
markirten  Schlussstellung  in  3)  entsprechende  Uebergewioht  in  der  Zahl 
der  proclitisohen  Endungen  gegenüber  allen  Dramen: 

3*)  AC  4,8-,  Co  6,0 ;  WT  ö,,;  T  5,^;  Cy  5,^;  H»  (Sh.'s  Theil)  7.7. 
Dagegen  fällt  für  H^,  als  Ganzes  gefasst,  der  Prozentsatz  auf  4,5,  dann 
stellt  sich  also  H^  an  die  Spitze  dieser  6  Dramen! 

^  Abgesehen  von  der  Anfangsstellung  nach  2).  Hertzberg  (Sh. 
Jahrb.  XIII  S.  248  ff.)  sucht  sie  mit  der  Annahme  zu  erklären,  doss 
das  Stück  sich  einer  besonderen  Popularität  erfreute  und  daher  mehr 
Sorgfalt  darauf  verwendet  worden  wäre.  Wie  verhält  es  sich  dann 
mit  KJP  i 

^  Ich  habe  die  rhythmisch  anzuzweifelnden  Ycrse  aasser  Acht 
gelassen;  ebenso  für  Tiro. 
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Frage  stellen.  TC  kommt  zwischen  H  und  Tim  zu  liegen, 
O  zwischen  H^  und  KL,  AW  zwischen  MM  und  M,  WT 
und  T  zwischen  M  und  H^,  und  zwar  geht  WT  T  voraus. 
Der  Einreihung  von  TN  und  AY  ist  ein  grösserer  Spielraum 
gelassen,  sie  fallen  hinter  R^,  RJ  und  vor  MM.  MD  steht 
dicht  vor  R^  und  RJ  und,  dem  Reimbestand  nach  zu  ur- 
theilen,  hinter  LLL.  Ueber  die  noch  übrig  bleibenden  Dramen 
LLL  und  Tarn  kann  kaum  etwas  ausgesagt  werden.  LLL  ist 
dem  Reimbestand  nach  älter  als  MD  und  RJ;  das  hierzu  im 
schroffen  Gegensatz  stehende  Ergebniss  der  Reihe  3)  ist  auf 
das  ausserordentlich  dürftige  Material  zurückzuführen.  Die 
auffallend  verfrühte  —  auch  in  der  3.  Pers.  Sing.  Präs.  zeigt 
Tam  den  zweitgrössten  Prozentsatz  der  Vollmessung:  1  H^ 
15,2;  Tam  9,8  —  und  in  den  einzelnen  Reihen  sich  wider- 
sprechende Stellung  von  Tam  spricht  dafür,  dass  es  kein 
reines  Werk  unseres  Dichters  ist. 

Die  Dramen  ordnen   sich  also,   unter  Auslassung  von 
LLL  und  Tam,  folgendermassen  an: 

1  H6     Tit    {  2  H«  •  3  H«  }    CE    TG    MD 
{  1  H*  .  JC .  M  W  .  M  A  .  P  }  O 


{R».RJ}    KJ    R»  2  H*  H»  H     mm    {Tim  .  kl} 


MV  TC  AW 


{  TN  .  AY  } 

M        AC        Co        Cy        H8 
WT        T 

(Die  vertikale  Klammer  giebt  an,  dass  die  Reihenfolge  der 
eingeschlossenen  Dramen  unter  sich  unklar  ist,  die  horizontale 
Klammer  bezeichnet  die  Grenzen,  innerhalb  deren  die  be- 
treffenden Dramen  einzureihen  sind.) 

Diese  auf  Grund  unverkennbarer  metrischer  Criterien 
erschlossene  chronologische  Reihenfolge  der  Dramen  kann 
immerhin  nur  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit,  nicht  auf 
absolute  Gewissheit  erheben,  denn  dass  die  Steigerung  des 
Formenwandels  unausgesetzt  mit  mathematischer  Genauigkeit 
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erfolgt  wäre,  ist  ganz  undenkbar.  Nicht  einmal  bei  der  Ver- 
knüpfung der  Verse,  die  doch  für  die  zeitliche  Anordnung 
der  Dramen  den  Ausschlag  gab,  ist  das  Verhalten  des 
Dichters  ein  streng  consequentes :  es  zeigen  die  letzten  Dra- 
men in  ihrer  Aufeinanderfolge  nach  3*)  keine  glatte  Ueber- 
einstimmung  wenigstens  mit  3). 

Zu  versuchen  bliebe  wohl  noch  eine  Auszählung  der 
Enjambementsfällo  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der 
Intensität,  wobei  das  Augenmerk  besonders  auf  die  inneren 
Pausen  zu  richten  wäre;  jede  höhere  Stufe  des  Enjambements 
wäre  entsprechend  höher  anzurechnen.  So  würden  auch  die 
Dramen  hervortreten ,  in  denen  der  Dichter  nicht  in  der 
Quantität,  sondern  nur  in  der  Intensität  einen  Schritt  weiter 
geht,  wie  überhaupt  die  Zahlen  zuversichtlicher  und  die 
Differenzen  ausgeprägter  würden. 


\ 
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VORBEMERKUNGEN. 


Die  mannigfachen  Probleme,  welche  das  Studium  des 
Beöwulfs  anregt,  haben  einen  gemeinschaftlichen  Berührungs- 
punkt in  der  Frage  nach  der  „inneren  Geschichte''  dieser 
Dichtung,  und  Niemand,  der  zu  einem  tieferen  Verständnis 
oder  zu  einer  richtigen  Würdigung  des  altenglischen  Epos 
zu  gelangen  sucht,  wird  eine  eindringende  Beschäftigung  mit 
dieser  Frage  umgehen  können. 

Nun  liegt  seit  bereits  zwanzig  Jahren  ein  Versuch  zur 
Lösung  derselben  vor,  der  allen  Anspruch  auf  die  sorgfältigste 
Beachtung  hat.  Ich  kann  nur  die  bekannte  Abhandlung  Karl 
MüUenhoffs  (Haupts  Zs.  XIV,  193 — 244)  meinen  als  die  erste 
und  bisher  einzige  Arbeit  dieser  Art,  welche  über  die  Ent- 
stehung und  Zusammensetzung  des  Gedichts  eine  in  sich  voll- 
kommen zusammenhängende,  bis  ins  Einzelne  gehende  An- 
sicht nicht  nur  darlegt,  sondern  auch  im  Einzelnen  motiviert. 

Diese  Ansicht  hat  einerseits  freudige  Zustimmung,  andrer- 
seits entschiedenen  Widerspruch  erfahren;  es  hat  auch  nicht 
an  Versuchen  gefehlt,  sie  noch  weiter  fortzubilden.  Gleich- 
wohl behaupte  ich,  dass  sie  eine  solche  Prüfung,  wie  sie 
verdiente,  bisher  noch  nicht  gefunden  hat.  Die  Gegner  haben 
sich  wesentlich  auf  die  Negation  beschränkt  und  nicht  be- 
achtet, dass  eine  Theorie  nur  durch  eine  andere  Theorie  wider- 
legt werden  kann.  Denn  die  bequeme  Formel,  wonach  der 
Beowulf  als  Ganzes  genommen  das  Werk  eines  Eunstdichters 
sein  soll,  der  jedoch  volkstümliche  Lieder  in  seine  Darstel- 
lung verarbeitete,  hat  solange  auf  den  Namen  einer  wissen- 
schaftlichen Theorie  keinen  Anspruch,  als  nicht  gezeigt  ist, 
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was  hier  Eunstdichter  und  was  volkstümliches  Lied  bedeute, 
wodurch  sich  dieses  yon  dem  Produkt  jenes  unterscheide, 
und  wo  im  Beöwulftext  die  Thätigkeit  der  Yolkstömlichen 
Dichter  aufhöre  und  die  des  Kunstdichters  beginne.^  Die 
Anhänger  der  Müllen hoffschen  Ansicht  aber  und  ebenso  die 
Fortbildner  derselben  haben  eine  Widerlegung  der  von  den 
Gegnern  erhobenen  Einwürfe  nicht  einmal  versucht,  ge- 
schweige denn  den  Grundlagen ,  auf  die  jene  Ansicht  sich 
stützt,  eine  neue  selbständige  Untersuchung  gewidmet. 

Eine  solche  Untersuchung  wage  ich  auf  folgenden 
Blättern  den  Mitforschern  vorzulegen.  Wie  man  sehen  wird, 
hat  sie  mich  weniger  zur  Bestätigung  der  Müllenhoffschen 
Ansicht  als  vielmehr  zur  Bildung  einer  neuen  Ansicht  geführt, 
welche  bei  mannigfacher  Übereinstimmung  doch  nicht  minder 
häufige  und  erhebliche  Abweichungen  von  jener  aufweist. 
Das  Wie  wird  der  Leser  zugleich  mit  dem  Warum  kennen 
lernen;  doch  scheint  es  angemessen,  gleich  hier  zu  der  kri- 
tischen Leistung  MüUenhoffs  insofern  Stellung  zu  nehmen, 
dass  ich  die  starken  wie  die  schwachen  Seiten  derselben  im 
allgemeinen  zu  bezeichnen  versuche. 

Bewundernswert  ist  der  Scharfsinn  und  die  Feinfühlig- 
keit, womit  der  Kritiker  in  unzähligen  Fällen  die  Verbindung 
heterogener  Bestandteile  in  der  Darstellung  des  Beöwulfs 
richtig  herausgefunden  hat.  Man  darf  sagen:  da  wo  Müllen- 
hoff,  sei  es  im  Grossen,  sei  es  im  Kleinen,  an  irgend  einer 
Verbindung  Anstoss  nimmt,  da  ist  beinahe  immer  ein  wirk- 
licher Anstoss  vorhanden,  beinahe  immer  irgend  etwas  nicht 
in  der  Ordnung.  Aber  der  Weg  zwischen  dem  falsa 
intelligere  und  dem  vera  cognoscere  ist  mitunter  ein  weiter, 
und  Müllenhoff  hat  ihn  diesmal  keineswegs  immer  glück- 
lich zurückgelegt.  Das,  was  er  uns  nach  Ausscheidung 
der  Athetesen  und  Auflösung  späterer  Verknüpfungen  als  zu- 
sammenhängenden Text  der  älteren  Bestandteile  zu  losen 
giebt,  ist,  wie  Bugge  und  Andere  dies  für  einzelne  Stellen 
gezeigt  haben,  vielfach   nicht  weniger  anstössig  als  das  Ver- 

1  Was  Rönning  (BeovulfekTAdet ,  E0benhaYn  1883)  zur  Beant- 
wortung dieser  Fraffen  vorbringt,  ist  für  die  erste  und  zweite  durchaus 
ungeofigendi  für  die  dritte  gleich  Null. 
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worfene.  Yor  allem  aber  sind  die  jüngeren  Bestandteile  des 
Epos  als  das,  was  sie  nach  MüllenbofFs  Ansicht  sein  sollen, 
mir  wenigstens  vollkommen  unbegreiflich.  Der  fünfte  Dichter 
und  erste  Interpolator,  A  genannt,  ist  mir  in  jeder  dieser 
Eigenschaften,  zumal  aber  in  deren  Verbindung  ein  psycho- 
logisches Rätsel,  und  ein  fast  noch  grösseres  Rätsel  ist  mir  der 
zweite  Interpolator,  B,  unter  dessen  vielseitigen  und  zum  Teil 
gerade  entgegengesetzten  Tendenzen  und  Qualitäten  vor  allem 
doch  die  Neigung  und  das  Geschick  hervorragen,  den  Zusammen- 
hang des  Beo  wulftextes,  oft  auf  die  raffinierteste  Weise,  zu  stören. 

In  der  sogenannten  niederen  Kritik  verlangt  man  von 
einer  Konjektur,  die  Anspruch  auf  Evidenz  erhebt,  unter 
anderm  auch  dies,  dass  sie  Einsicht  gewähre  in  die  Art,  wie 
die  zu  beseitigende  Korruptel  entstanden  sein  könne.  In  der 
„höheren^  Kritik  nimmt  man  es  mit  den  Konjekturen  in  der 
Regel  weniger  genau.  Hier  pflegt  man  sich  beispielsweise 
mit  dem  Nachweis  zu  begnügen,  dass  eine  Stelle,  ein  Ab- 
schnitt nicht  in  einen  gegebenen  Zusammenhang  passt,  viel- 
leicht gar  Unsinn  enthält,  ohne  sich  den  Kopf  darüber  zu 
zerbrechen,  was  den  Interpolator,  den  man  für  den  Unsinn 
verantwortlich  macht,  zur  Produktion  desselben  veranlasst 
haben  kann. 

Im  Gegensatz  zu  solchem  etwas  summarischen  Yerfahren 
habe  ich  meine  erste  Aufgabe  darin  erkannt,  Einsicht  in  die 
Entstehung  des  überlieferten  Textes  zu  gewinnen,  dessen 
nächste  Vorstufen  zu  reconstruiren,  um  erst  von  diesen  aus 
schrittweise  vordringend  schliesslich  zu  den  letzten  nachweis- 
baren  Elementen  der  Überlieferung  zu  gelangen. 

In  wiefern  meine  Methode  die  Billigung  gelehrter  Leser 
findet,  muss  ich  abwarten.  Jedesfalls  darf  sie  solche  nur  von 
Seiten  derjenigen  erhoffen,  die  meiner  Theorie  nicht  als  Gegner 
gegenübertreten,  mit  der  Neigung,  jede  erspähte  Schwäche  der 
Verteidigung  zur  Bekämpfung  der  Sache  zu  verwerten,  sondern 
die  als  unparteiische  Mitforscher  zu  ihr  Stellung  nehmen. 

Die  allgemeine  Voraussetzung,  die   meiner   Kritik  des 

Be6wulfs  zu  Grunde  liegt,  ist  die,  dass  die  altenglische  Epik, 

so    lange    sie    noch   mündlich   entwickelt    und   fortgepflanzt 

wurde,  innerhalb  des  Umfangs  eines  einzelnen  Vortrags,  des 
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Produkts  eineB  einzelnen  Sängers  und  weiterhin  eines  be- 
stimmten Kreises  und  einer  bestimmten  Epoche  eine  gewisse 
Einheit  der  Auffassung  und  Einheitlichkeit  des  Stils  bekundet 
habe,  und  dass  jene  Auffassung  eine  vernünftige  und  dieser 
Stil  ein  menschlicher  gewesen  sei;  woraus  denn  folgt,  dass 
die  Widersprüche  und  Unebenheiten,  die  krassen  Hysterapro- 
tera  und  unerträglichen  Wiederholungen,  von  denen  der  Be6- 
wulftext  wimmelt,  aus  dem  allmählichen  Zusammentreten 
heterogener  Elemente  in  der  Überlieferung  zu  erklären  seien. 
Nun  ist  es  sehr  schwer,  sich  hier  über  die  Grenzen 
dessen  zu  einigen,  was  in  einem  bestimmten  Fall  als  erträg- 
lich und  möglich  zu  gelten  hat.  Wer  seine  Anschauung  von 
dem  altepischon  Stil  auf  den  überlieferten  Beowulftext  mit 
allen  seinen  Unebenheiten  gründet,  wie  das  Heinzel  (Anz. 
für  deutsches  Altertum  X,  220  ff.)  —  allerdings  mehr 
yvfivctariKwg  als  doyf.iarix^  —  thut,  dem  wird  die  Erklärung, 
welche  ich  von  derartigen  Unebenheiten  gebe,  sehr  oft  in 
ihrer  Berechtigung  oder  gar  Notwendigkeit  nicht  einleuchten. 
Jeder  Versuch  einer  prinzipiellen  Beweisführung  in  dieser 
Sache  würde  sich  unvermeidlich  mehr  oder  weniger  im  Kreise 
bewegen.  Ich  könnte  höchstens  darauf  hinweisen,  dass  die 
geistliche  Epik  —  von  einzelnen  Fällen,  die  eben  auch  eine 
besondere  Erklärung  erfordern,  abgesehen  —  der  auffallenden 
Hysteraprotera  und  der  unerträglichen  Wiederholungen  viel 
weniger  enthält  als  der  Überlieferung  nach  der  Be6wulf, 
während  dieser  doch  im  Ganzen  eine  viel  höhere  Kunst  der 
Erzählung  bekundet  als  jene.  Allein  man  sieht  leicht  ein, 
dass  dieser  Hinweis  mich  dem  Zweck  der  Verständigung  nicht 
viel  näher  bringen  würde.  So  gründe  ich  die  Hoffnung, 
dennoch  zu  einer  Verständigung  zu  gelangen,  vornehmlich 
auf  folgenden  Umstand.  Es  gibt  gewisse  Fälle,  wo  der  von 
dem  überlieferten  Text  erregte  Anstoss  so  grober  Art  und 
das  Mittel,  wodurch  ich  ihn  hinwegräume,  so  leicht  und  ein- 
fach ist,  dass  der  gesunde  Menschenverstand  dies  Mittel  ohne 
weiteres  für  probat  erklären  wird.  Ein  solcher  Fall  liegt 
z.  B.  in  dem,  im  dritten  Kapitel  dieser  Schrift  besprochenen, 
Abschnitt  Beöwulf  837  —  924  vor.  Die  hier  begegnende 
Wiederholung  in  der  Darstellung  ist  der  Art,   dass  Heinzel 
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(a.  a.  0.  S.  222)  zweifelt,  ob  sie  nicht  eioe  Wiederholung 
der  dargestellten  Handlung  andeuten  solle,  und  Andere  haben 
solches  ohne  Weiteres  angenommen.  Ist  jener  Zweifel  nun  nicht 
höchst  bezeichnend  P  Ausser  der  Wiederholung  aber  bietet  der 
Abschnitt  noch  den  rätselhaftesten  Übergang,  der  sich  denken 
lässt.  Heinzel  versucht  diesen  (S.  228)  zu  erklären ;  ich  gebe 
mich  jedoch  der  Hoffnung  hin,  dass  er  seine  Annahme,  die  ich 
an  Ort  und  Stelle  leider  unberücksichtigt  gelassen  habe,  nun- 
mehr zu  Gunsten  der  meinigen  fallen  lassen  wird. 

Von  diesen  und  ähnlichen  Stellen  ausgehend,  gelangt 
man  leicht  zu  der  Einsicht,  dass  der  in  meiner  Untersuchung 
eingeschlagene  Weg  im  Prinzip  wenigstens  der  richtige  sein 
muss.  Es  wird  sich  demnach  nur  noch  um  die  Frage  handeln 
können,  ob  es  mir  gelungen  sei,  auf  diesem  Weg  zu  bleiben 
—  und  hier  wünche  ich  mir  nichts  lieber  als  die  schärfste 
Eontrole.  Nur  durch  gemeinsames  Suchen  können  die  viel- 
fach sehr  undeutlichen  Spuren,  welche  den  Weg  bezeichnen, 
alle  gefunden  werden. 

Dem  Versuch,  den  Beöwulf  in  seine  ursprünglichen  Be- 
standtheile  aufzulösen,  sind  die  ersten  neun  Kapitel  dieser 
Schrift  gewidmet.  In  denselben  wird  fortwährend  auf  Müllen- 
hoffs  Abhandlung  Bezug  genommen,  deren  Wert  für  unsere 
Untersuchung  aus  dem  oben  Bemerkten  ja  schon  ausreichend 
erhellt.  Die  übrige  Litteratur  über  unseren  Gegenstand  ist 
natürlich  gleichfalls  berücksichtigt,  jedoch  nur  gelegentlich 
angezogen  worden.  Hierher  gehören,  um  nur  das  Wichtigste 
zu  nennen,  die,  wie  mit  Recht  geurteilt  worden  ist,  in  der 
Kritik  von  zu  äusserlichen  Gesichtspunkten  ausgehenden  Ar- 
beiten  Ettmüllers  (Übersetzung  1840,  Ausgabe  1875),  die 
gleichwohl  manchen  richtigen  Gedanken  enthalten.  Ferner 
die  gelehrte  und  durch  ihren  Scharfsinn  anregende  Schrift 
Möllers  (Das  altenglische  Yolksepos  in  der  ursprünglichen 
strophischen  Form,  Kiel  1883),  deren  Grundgedanke  mir 
freilich  verfehlt  scheint,  die  aber  nicht  bloss  über  ethnogra- 
phische und  historische  Dinge  manches  Beachtenswerte 
bringt,  sondern  auch  in  der  Aufsicht  von  der  Komposition 
des  Be6 Wulfs  (vgl.  besonders  S.  139  f.)  einen  Fortschritt 
über  Müllenhoff  hinaus  bezeichnet.    Entschiedene  Bedeutung 
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für  die  Kritik  des  zweiten  Abenteuers  hat  trotz  der  grossen 
Schwäche,  die  sie  in  manchen  und  zumal  in  metrischen  Dingen 
verrät,  die  neulich  erschienene  kleine  Schrift  von  Friedrich 
Schneider:  Der  Kampf  mit  Grendels  Mutter  (Berlin  1887), 
die  mir  zuging,  während  ich  damit  beschäftigt  war,  diese 
Untersuchungen  für  den  Druck  zusammen  zu  stellen  (vgl. 
das  fünfte  Kapitel).  Homburgs  Abhandlung  über  die  Kom- 
position des  Beowulfs  (Metz  1877,  auch  abgedruckt  in  Herrigs 
Archiv  LXXII,  333—404)  enthält  mehrere  gute  Bemerkungen, 
fördert  jedoch  in  ihrer  fast  jeden  kritischen  Zweifel  starr 
ablehnenden  Haltung  das  Problem  nur  wenig,  und  dasselbe 
gilt  von  Rönnings  „Beovulfskvadet*  (Kebenhavn  1883).  Von 
Arbeiten,  welche  die  innere  Geschichte  des  Be6wulfs  nicht 
eigentlich  zum  Gegenstand  haben,  gleichwohl  aber  meinen 
Untersuchungen  in  hohem  Masse  förderlich  gewesen  sind,  wären 
mehrere  zu  nennen.  Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Er- 
wähnung derjenigen  Bugges,  der  seinen  früheren  wichtigen  Bei- 
trägen zur  Textkritik  und  Erklärung  unsres  Epos  vor  kurzem 
eine  neue  Reihe  höchst  bedeutsamer  „Studien"  (Beiträge  von 
Paul  und  Braune  XH,  1—112.  360—375)  hat  folgen  lassen. 

Nachdem  die  kritische  Analyse  beendigt  ist,  wird  im 
zehnten  Kapitel  die  Möllersche  Strophentheorie  an  den  ge- 
wonnenen Ergebnissen  geprüft,  eine  Arbeit,  die  auch  nach 
den  Ausführungen  Heinzeis  (Anz.  X,  215  ff.),  da  diese  nur 
auf  den  überlieferten  Beöwulftext  sich  stützen,  für  nicht  über- 
flüssig gehalten  werden  konnte. 

Das  elfte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Widerlegung 
der  Ansicht,  wonach  das  Beowulfepos  die  Übersetzung  oder 
Bearbeitung  eines  skandinavischen  Originals  sei.  Eines  näheren 
Eingehens  auf  die  Analyse  der  Sage  und  auf  eine  Yergleichung 
mit  verwandten  nordischen  Darstellungen  konnte,  ja  musste 
ich  mich  dabei  um  so  eher  enthalten,  als  die  gerade  auf 
diesem  Gebiet  epochemachenden  Forschungen  MüllenhofFs 
durch  die  Veröffentlichung  seiner  Beöwulfvorlesungen  in  Bälde 
vollständiger  als  bisher  dem  allgemeinen  Gebrauch  zugänglich 
werden  dürften.* 

1  Besondere  Reserye  wurde  mir  durch  den  Umstand  aaferlegfc, 
dass  ich   im  Herbst   1886  durch   die    Güte   meines   verehrten  Kollegen 
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Im  Zusammenhang  der  durch  die  Frage  nach  der  Her- 
kunft der  Beowulfsage  angeregten  Betrachtungen  ergab  sich 
aber  die  Notwendigkeit,  die  in  neuerer  Zeit  aufgestellten  An- 
sichten über  die  englischen  Juten  und  über  die  Gauten  im 
Be6wulfliede  zu  prüfen,  was  im  zwölften  Kapitel  unternommen 
wird. 

Dem  schwierigen  Problem  von  der  engeren  Heimat  und 
Entstehungszeit  des  Epos  ist  das  dreizehnte  Kapitel  gewidmet. 
Es  werden  hier  die  Ergebnisse  der  sprachlichen  und  metrischen 
Forschungen  Lichtenhelds,  Riegers,  auch  Ronnings,  besonders 
aber  Sievers'  verwertet,  bzw.  geprüft,  fernerhin  aber  die  Be- 
dingungen, welche  wir  für  die  Entwicklung  des  Beöwulfepos 
voraussetzen  müssen,  mit  Erwägungen  über  den  Verlauf  der 
älteren  englischen  Geschichte  kombiniert.  Hieraus  ergibt  sich 
eine  bestimmte  Ansicht  über  die  Hericunft  und  das  Alter  der 
verschiedenen  Bestandteile  der  Überlieferung  bis  zur  Ent- 
stehung der  vorhandenen  Redaktion. 

Im  vierzehnten  Kapitel  wird  dann  weiter  versucht,  die 
Geschichte  des  Textes  bis  zur  Entstehung  der  Cottonhand- 
schrift  zu  verfolgen. 

Das  fünfzehnte  Kapitel  endlich  stellt  die  Ergebnisse  der 
ganzen  Untersuchung  übersichtlich  zusammen. 

Die  Anschauung  vom  Wesen  des  Yolksepos,  welche  im 
Verlauf  dieser  Studien  immer  deutlicher  zu  Tage  tritt,  steht 
derjenigen  nahe,  welche  Steinthal  in  einem  von  den  Philo- 
logen leider  viel  zu  wenig  beachteten  Aufsatz  (Zeitschrift  für 
Völkerpsychologie  V,  1  ff.)  entwickelt  hat.  Ich  habe  diese 
Abhandlung  seit  lange  nicht  mehr  gelesen,  bin  mir  aber  be- 
wusst,  ihr  sehr  viel  zu  verdanken.  Möge  es  mir  nun  gelungen 
sein,  in  den  vorliegenden  Untersuchungen  einige  brauchbare 
Bausteine  zur  weiteren  Ausgestaltung  der  Theorie  vom  Epos 
zu  liefern  und  so  jene  Schuld  einigermassen  abzutragen. 


Zupitza  Einsicht  in  ein,  wie  mir  scheint,  gutes  Heft  von  MflllenhofTs 
Einleitung  zum  Beöwulf  erhielt.  Ich  habe  aus  diesem  fast  nur  solche 
Gedanken  verwertet,  auf  die  allenfalls  auch  ein  Änderer  gekommen 
wäre,  wo  immer  aber  ich  es  benutzte,  dies  mit  peinlicher  Qenauigkeit 
bemerkt. 


ERSTES   KAPITEL. 

DIE  EINLEITUNG  VON  V.  53  AN. 


Wir  teilen  den  Beöwulf  vorläufig  in  die  bekannten 
fünf  Abschnitte  ein:  Einleitung  V.  1—193,  erstes  Abenteuer 
194-836,  zweites  Abenteuer  837—1904  bzw.  1913,  drittes 
Abenteuer  1905  oder  1914—2199,  viertes  Abenteuer  2200 
— 3183.  ^  Die  Grenze  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Abenteuer  ziehen  wir  anders  als  MüUenhofT  und  auch  nicht  ganz 
so  wie  Möller;  der  Grund  hiervon  wird  später  einleuchten. 

Indem  wir  uns  nun  der  Einleitung  zuwenden,  lassen  wir 
den  sehr  schwierigen  Anfang,  1—52,  fürs  erste  bei  Seite  und 
beginnen  unsere  Betrachtung  mit  dem  in  der  Handschrift  als 
erster  Fit  charakterisierten  Abschnitt. 

V.  53—85  geben,  bis  auf  die  Lücke  in  62,  keinen  An- 
stoss.  Wir  erhalten  von  Beöwulfs  des  Scyldings  langer 
Regierung,  von  seinem  Sohn  und  Nachfolger  Healfdene,  von 
dessen  vier  Kindern  kurzen  Bericht.  Dann  ist  etwas  aus- 
führlicher von  Hrodgärs  Eriegsglück,  Ruhm  und  Macht,  von 
dem  Bau  der  Halle  Heorot  und  von  dem  Leben  die  Rede, 
das  der  Eonig  mit  seinen  Mannen  dort  führt.  Der  Schluss- 
satz ist,  nach  Greins  leiser  Emendation  (ecghete),  von  Bugge 
(äpumswerian)  und  Rieger  (lenge)  glücklich  erklärt  worden: 
„Die  Zeit  war  noch  nicht  gekommen,  wo  der  Schwerthass 
dem  Eidam  und  Schwäher  wegen  tödlicher  Feindschaft  er- 
wachen sollte.^     So  stellt  der  Satz  die  vorläufige  Fortdauer 

^  loh  oitiere  wie  Orein,  Möller,  Holder,  im  Gegensatz  zu  Heyne, 
bei  dem  Y.  686  auf  zwei  Zeilen  verteilt  wird  und  demnaoh  V.  587  als 
688  n.  8.  w.  erscheint.  | 
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« 

einer  glucklichen  Epoche  in  Aussicht;  freilich  mit  sonder- 
barem, späteres  Unheil  ankündigendem  Ausdrucke ;  was  denn 
nicht  übel  dazu  stimmt,  dass  gleich  darauf  ein  nicht  vorher- 
gesehenes Unglück  anderer  Art  erwähnt  wird,  das  jenem  be- 
haglichen Zustand  vor  der  Zeit  ein  Ende  bereitet. 

Mit  dem  Auftreten  Grendels  wird  die  Darstellung  sofort 
komplizierter,  bald  auch  etwas  verworren.  Im  Abschnitt  86 
— 114  stossen  wir  auf  einen  zweimaligen  Anfang,  86  ff.  und 
99  ff.;  zweimal  wird  Grendel  eingeführt.  Wer  derartiges  nicht 
von  vornherein  für  episch  hält,  wird  sich  des  Eindrucks  nicht 
erwehren  können,  dass  der  Dichter  hier  mit  einem  Mal  auf- 
hört gut  zu  erzählen;  er  verliert  den  Faden,  ja  es  ist,  als 
wollte  er  ihn  verlieren.  Gar  wenig  fördert  die  Bemerkung, 
dass  an  (100)  in  der  alten  Sprache  nicht  notwendig  eine  neue 
Persönlichkeit  andeute,  indem  es  auch  eine  bereits  eingeführte 
bezeichnen  könne;  die  ganze  Verbindung  erscheint  zweck- 
widrig. Warum  heisst  es  nicht  einfach:  „Da  begann  der 
Eine  Frevel  zu  üben"  —  P  Warum  statt  dessen:  „So  lebten 
da  die  Gefolgsmänner  herrlich  und  in  Freuden,  bis  —  ^^  P  Wozu 
diese  ganz  willkürliche  Unterbrechung  des  ZusammenhangsP 
Die  Ausführung  in  V.  90^ — 98  vermag  dies  nicht  zu  ent- 
schuldigen,  macht  im  Gegenteil  das  Übel  noch  schlimmer. 
An  sich  ist  es  ja  sehr  auffallend,  dass  zur  Exemplifizierung 
des  Gesangs^  von  dem  die  Halle  alltäglich  ertönte,  das  Re- 
sume  eines  Schöpfungslieds  gegeben  wird.  Es  stimmt  dies 
gewiss  nicht  zum  Gesamtcharakter  des  Beowulfs,  auch  wenn 
wir  von  Stellen  wie  175  ff.  ganz  absehen  wollen.  Aber  lassen 
wir  das  Schöpfungslied  in  Hr6dgärs  Halle  gelton,  so  ist  doch 
klar,  dass  der  Dichter  es  nicht  deshalb  hat  erwähnen  können 
um  anzudeuten,  wie  vortrefflich  Hrödgärs  Mannen  sich  bei 
solchen  Liedern  hätten  unterhalten  müssen,  sondern  um  uns 
den  Yerdruss  des  im  Düstern  weilenden  Unholds  (86  eUorgcest^ 
mit. Rieger,  wohl  besser  ah  ellengcbst)  recht  deutlich  zu  moti- 
vieren. Um  so  weniger  passt  die  Anknüpfung  99  ff.  Swä 
da  drihtguman  u.  s.  w.,  um  so  nötiger  wäre  es  gewesen, 
direkt  wieder  von  Grendels  Zorn  oder  den  Äusserungen  des- 
selben zu  reden.  —  Die  Verse  105—114  sind  vor  allem  wegen 
ihres  Inhalts  verdächtig.     In  den  Zusammenhang  greifen  sie 
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nicht  eigentlich  störend  ein ;  sie  halten  jedoch  den  Fortschritt 
der  Darstellung  in  unerträglicher  Weise  auf —  und  zu  welchem 
ZweckP  Um  uns  von  Cain  und  seinem  Frevel  und  der  Strafe, 
die  ihn  dafür  traf,  und  den  Unholden,^  die  von  ihm  ab- 
stammen, zu  erzählen.  Ich  halte  für  unmöglich,  dass  dieser 
Passus  im  lebendig  fortgepflanzten  Epos  vorgekommen  sei; 
mit  MüllenhofT,  Ettmäller  und  der  Mehrzahl  der  Erklärer  er- 
blicke ich  darin  eine  Interpolation,  welche  mit  der  Feder  in 
der  Hand  gemacht  worden  ist. 

Wie  aber  ist  dem  Abschnitt  im  übrigen  aufzuhelfen? 
MüllenhofT  streicht  V.  90—101;  doch  dies  muss  ich  für  will- 
kürlich halten.  V.  99 — 101  sind  an  sich  durchaus  untadel- 
haft  und  hängen  mit  dem  Folgenden  recht  gut  zusammen; 
wozu  sie  also  aus  diesem  Zusammenhang  reissenP  Und  weder 
die  Stelle  90—98  noch  die  Stelle  99-101  berechtigen,  jede 
für  sich  genommen,  dazu,  deren  Dichter  eine  so  thörichte 
Anknüpfung  an  das  Vorhergehende,  wie  sie  V.  99  nach  98 
bildet,  zuzutrauen.  MüllenhofFs  Argument,  dass  nach  der 
Ankündigung  des  im  Finstern  bausenden  Unholds  der  Name 
Grendel  sofort  hätte  folgen  müssen,  ist,  wie  schon  Hom- 
burg (S.  15)  hervorgehoben  hat,  nicht  stichhaltig.  Wäre 
es  denn  undenkbar,  dass  hier  dasselbe  Eunstprinzip  befolgt 
wäre  wie  dort,  wo  Beöwulf  zuerst  als  Hygeläcs  Degen,  dann 
als  der  Sohn  Ecgpeows  bezeichnet  und  erst  an  dritter  Stelle 
mit  seinem  Namen  genannt  wirdP    Oder  kann  man  im  Ernst  | 

zweifeln,  dass  Grendel  der  Sage  eben  so  gut  bekannt  war 
wie  BeowulfP  Freilich  —  und  dies  ist  Hornburg  nicht  ein- 
gefallen —  sollte  Grendels  Name  nur  in  der  Weise  genannt 
werden,  wie  dies  102  geschieht,  so  wäre  solches  besser  ohne 
so  viel  Umschweife  geschehen. 

Handelte  es  sich  bloss  darum,  durch  Streichungen  einen  j 

lesbaren  Text  herzustellen,  so  wäre  das  Verfahren  EttmüUers 


^  Beiläufig  bemerke  ich  zu  orcnSas  112,  worQber  man  Bug^e,  Bei- 
träge XII,  80  ff.  und  die  dort  berücksichtigte  Litteratur  vergleiche,  dass 
Corpus  Ol.  1080  orcSaa,  also  die  richtige  Ableitung  von  Orcus  vorkommt, 
dort  als  Glosse  zu  ^^inmunes*  lies:  „immanes'*  (Sweet).  Vielleicht  dachte 
man  bei  „immanes*  an  „manes*^  und  wurde  so  an  nSas  erinnert,  wober 
orcniae. 
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in  seiner  Übersetzung  (nicht  in  seiner  Ausgabe)  noch  das  ein- 
fachste. Yon  den  zwei  Teilen,  in  die  der  Abschnitt  zerfallt: 
86—98  und  99—114,  verwirft  er  den  zweiten  ganz  und  be- 
hält von  dem  ersten  nur  86—89  übrig.  Doch  auch  dies  muss 
zunächst  als  Willkür  erscheinen,  denn  wenn  einer  nun  fragte, 
warum  wir  nicht  lieber  den  ersten  Teil  (86—98)  ganz  ver- 
werfen und  von  dem  zweiten  den  Anfang,  99—104,  behalten 
wollten,  -  was  Hesse  sich  hierauf  Triftiges  wohl  antworten? 
Konnte  man  doch  sogar  geltend  machen,  dass  der  zweite 
Passus  (99  ff.)  sich  noch  besser  als  der  erste  (86  ff.)  an  den 
Satz  83—85  anschliesst,  insofern  er  dessen  Absicht  erst  recht 
deutlich  macht:  „Die  Zeit  war  noch  nicht  gekommen,  wo  der 
Kampf  zwischen  Hrodgär  und  Ingeld  entbrennen  sollte.  So 
lebten  da  die  Gefolgsmänner  herrlich  und  in  Freuden,  bis 
Einer  Frevel  zu  üben  begann.*^ 

Mir  scheint  ganz  klar,  was  wir  von  der  Sache  zu  halten 
haben.  Die  Abschnitte  86  ff.  und  99  ff.  verhalten  sich  zu 
einander  wie  zwei  epische  Yarianten;  es  sind  zwei  Stellen, 
die  zwar  nicht  ganz  dasselbe  sagen  (in  dem  Fall  hätten  schwer- 
lich beide  zugleich  Aufnahme  gefunden),  wohl  aber  in  der 
Ökonomie  des  Epos  den  gleichen  Zweck  erfüllen.  Die  eine 
von  ihnen  macht  daher  die  andere  überflüssig,  und  wenn  wir 
einen  einfachen  Text  des  Be6wulfs  herstellen  wollten,  müssten 
wir  eine  von  beiden  opfern.  Vorläufig  aber  können  wir  solche 
Absicht  noch  gar  nicht  hegen,  denn  sie  setzte  die  vollkom- 
menste Einsicht  in  die  Zusammensetzung  des  Beowulfs  bereits 
voraus,  und  wir  haben  uns  um  diese  Einsicht  erst  zu  bemühen. 

Ein  sehr  merkwürdiger  Zufall  ist  es  nun,  dass  der  Abschnitt, 
der  uns  noch  immer  beschäftigt,  sich  nicht  nur  dazu  eignet, 
uns  in  das  Yariantenwesen;  sondern  ganz  vorzüglich  auch  da- 
zu, uns  in  das  Interpolationswesen  des  Beowulfs  einzuführen. 
Yon  beiden  Yarianten  nämlich  gilt,  dass  sie  einen  Ursprung- 
liehen  Kern  und  eine  spätere  Erweiterung  enthalten.  Über 
die  Erweiterung  der  zweiten  Variante,  105 — 114,  ist  nach  dem 
Yorigen  nichts  weiter  zu  bemerken;  wir  haben  darin  eine 
Interpolation  im  gewöhnlichen  Sinn  zu  erkennen,  und  MüUen- 
hoff  bestimmt  ihren  Umfang  ohne  Zweifel  richtig :  ßfelcynnes 
eard  104  schliesst  als  Apposition  zu  moros  bzw.  zu  fen  ond 
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forsten  den  vorhergehenden  Satz  in  vollkommen  befriedigender 
Weise  ab.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Erweiterung  der 
ersten  Fassung.  Ob  der  Kern  der  Stelle  gerade  mit  pdbr 
iocBS  hearpan  stvig  89  abschloss,  wie  EttmuUer  und  MüUen- 
hofF  annehmen,  kann  billig  bezweifelt  werden,  da  das  swutol 
sang  scopes  90  sich  mehr  wie  eine  natürliche  Fortsetzung 
denn  wie  ein  künstlicher  Zusatz  ausnimmt  (vgl.  auch  Bugge, 
Zs.  f.  D.  Ph.  IV,  199).  Gleichwohl  passt  die  Erwähnung 
des  Schöpfungslieds  nicht  recht  in  den  Zusammenhang.  Dass 
sie  sachlich  verdächtig  ist,  wurde  schon  oben  angedeutet  und 
wird  mit  Grund  nicht  zu  bestreiten  sein.  Aber  auch  formell 
giebt  sie  mehrfachen  Anstoss.  Handelte  es  sich  darum,  über 
den  Inhalt  der  Lieder,  die  in  Heorot  erklangen,  zu  orientieren, 
so  müsste  doch  mindestens  mehr  als  ein  Stoff  und  gar  als 
dieser  Stoff  namhaft  gemacht  werden.  Und  wie  weit  ist 
durch  die  Ausführung  über  das  Scböpfungslied  das  Getoät 
115  von  dem  Substantiv  entfernt,  das  man  als  Subjekt  zu 
dem  Yerbum  hinzuzudenken  hat !  Es  ist  daher  wohl  zweifellos, 
dass  90*»— 98  nicht  zum  Kern  der  ersten  Variante  gehören, 
sondern  eine  spätere  Erweiterung  dazu  bilden.  Aber  warum 
sollte  diese  Erweiterung  nicht  im  lebendigen  epischen  Vor- 
trag stattgefunden  haben  P  Wenn  die  Thatsache  richtig  ist, 
die  ich  Litteraturgesch.  I,  47  aus  eben  dieser  Stelle, 
ohne  sie  zu  bezeichnen,  gefolgert  habe,^  warum  hätte  nicht 
der  eine  oder  andere  epische  Sänger  einmal  darauf  Bezug 
genommen?  Man  erwäge  doch  auch,  wie  leicht  sich  hier  die 
Erweiterung  mit  dem  Kern  der  Stelle  verbindet,  so  dass  die 
Fuge  nur  schwer  zu  erkennen  ist.  Ich  vermute,  dass  sie  in 
der  Mitte  von  V.  90  liegt  und  dass  der  ursprüngliche  Schluss 

1  „Es  ist  wahracheinlioh,  dass,  ehe  noch  englische  Gelehrte  be- 
gonnen hatten,  mit  den  Schwierigkeiten  lateiniRcher  Yersifikatton  zu 
ringen,  englische  Sänger  ihre  epische  Sprache  und  ihr  episches  Yers- 
mass  in  Dichtungen  zum  Lobe  Gottes  oder  zum  Preise  biblischer  Helden 
Teriwandten.  Dieselbe  Halle,  in  der  heute  von  Beöwulfs  Kampf  mit 
Grendel  oder  von  dem  Überfall  bei  Finnsburg  gesungen  wurde,  mochte 
am  folgenden  Tage  ertönen  von  Liedern,  in  welchen  das  Sechstagewerk 
der  Schöpfung  gefeiert  wurde,  und  welche  die  heidnischen  kosmo- 
gonisohen  Hymnen  ersetzten.''  —  In  derselben  Richtung  bewegen  sich 
die  Ausführungen  Bugges,  Beitr.  XII,  366. 
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dieser  Zeile  uns  verloren  gegangen  ist.  Auch  dies  aber  macht 
es  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Zusatz  das  Werk  eines 
federbewaffneten  Interpolators  war;  denn  solche  pflegten,  wie 
wir  sehen  werden,  die  vorgefundenen  Yerse  intakt  zu  lassen. 

Noch  eine  Bemerkung  drängt  sich  hier  auf,  die  ich  auf 
die  Gefahr  hin,  gewisse  Leser  abzuschrecken,  nicht  unter- 
drücken will.  Das  cwceä  92,  welches  das  scegde  90  nach  so 
kurzem  Zwischenraum  wieder  aufnimmt,  bevor  das  zuerst 
stehende  Wort  irgendwelche  Bestimmung  oder  Ergänzung 
gefunden  hätte,  ist  mir  immer  verdächtig  erschienen.  Auch 
metrisch  halte  ich  den  Halbvers  92^  ctoceä  ßcet  se  celmihtiga 
für  überladen,  was  ich  jedoch  an  dieser  Stelle  nicht  weiter 
ausführen  kann.  Es  genüge  darauf  hinzuweisen,  dass  Phon. 
393  pc&t  8e  celmihtiga,  Crist  443,  Oüdl.  923  pä  se  admihtiga^ 
Andr.  1192  pe  se  celmihtiga  die  zweite  Ualbzeile,  Oüdl.  732 
Swä  se  celmihtiga,  Crist  1373  pces  celmihtigan  das  erste  Ue- 
mistich  ausfüllen.  Da  92"  an  elliptische  Konstruktion  (Aus- 
lassung des  Pctt)  nicht  zu  denken  ist,  so  wird  cwced  ur- 
sprünglich nicht  zu  dieser  Zeile  gehört  haben.  Und  da  ist 
es  möglich,  dass  es  zu  einer  früheren  Zeile  (z.  B.  von  der 
Form  cwced  sS  pe  cüäe  cwidegidda  wom)  gehörte.  In  dem 
Fall  würde  also  die  Erweiterung  der  ersten  Variante  wiederum 
auf  Verschmelzung  zweier  Untervarianten  beruhen. 

Die  Darstellung  von  Grendels  ersten  Schandthaten  in 
Heorot  (115—125)  enthält  keine  sicheren  Spuren  von  einer 
Benutzung  verschiedener  Fassungen.  Desto  deutlichere  der 
folgende  Abschnitt  (126—^143),  der  den  Eindruck  des  Ereig- 
nisses auf  die  Dänen  und  ihren  König  schildert.  Müllenhoff 
bezeichnet  131—  137  als  eingeschoben;  es  lohnt  sich  zu  sehen, 
aus  welchen  Gründen.  V.  131,  sagt  er,  sei  , herzlich  schlecht;^ 
man  wird  hier  indess  wohl  zur  Emendation  greifen  müssen. 
polian  im  Sinne  von  „dulden^  (anders,  wenn  es  „ausharren" 
bedeutet)  pflegt  nicht  ohne  Objekt  konstruiert  zu  werden,  und 
so  wird  dieses  Objekt  hinter  pr08wpd  stecken.  Ein  Nomen 
Pr^dsuyd  (pr$dsiridj  =  „ungeheurer  Schmerz*'  anzunehmen, 
wie  Urein  wollte,^  scheint  bedenklich ;  Beöw.  736  haben  wir 

^  In  seiner  Separat  ausgäbe  des  Beöwulfs  hat  er  diese  Auffassung 
fahren  gelassen,  während  sie  in  der  zweiten  Anflage  der  Übersetzung 
wieder  erscheint. 
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prpäswpä  jedesfalls  wohl  als  Adjektiv  =  „der  Gewaltige* 
za  fassen.  Ich  vermute,  dass  an  unserer  Stelle  ursprünglich 
(polode)  prednpd  stand  (vgl.  284),  das  in  Folge  der  Vorliebe 
für  Kompositionsreim  leicht  in  prpänpd  und  weiter  in  prpd- 
swpd  verwandelt  werden  konnte.  Was  Müllenhoff  über  133^. 
134*  im  Verhältnis  zu  19l^  192%  sowie  über  137*  im  Ver- 
hältnis zu  153^  sagt,  müssen  wir  einstweilen  auf  sich  beruhen 
lassen.  Vollkommen  zutreiFend  aber  ist  seine  Bemerkung 
über  132:  „da  Qrendel  dreissig  Männer  geraubt  hat,  so  ist 
die  Motivierung  des  Kummers  durch  den  Anblick  der  Fuss- 
spuren  des  Bösen  mindestens  seltsam  ;**  und  der  Erwägung 
wert  auch  die  folgende:  „wenn  die  trockne  Notiz  135  f.,  dass 
Grendel  in  der  folgenden  Nacht  noch  grösseres  Unglück  an- 
stiftete (also  mehr  als  dreissig  Degen  nahm)  richtig  wäre, 
so  würde  folgen  138  ff.,  dass  erst  sein  zweites  Erscheinen  in 
Heorot  nötig  war,  um  die  Helden  zu  bewegen  sich  anderswo 
ein  Nachtlager  zu  suchen.'  Es  wird  sich  zeigen,  dass  beide 
Bedenken  bei  unserer  Auffassung  des  Abschnitts  wegfallen. 
Beachtet  man  den  gleichlautenden  Anfang  von  126  und 
128,  indem  man  eine  früher  gemachte  Erfahrung  sich  gegen- 
wärtig hält,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  jene  Verse 
die  Eingangszeilen  zweier  verschiedener  Varianten  bilden,  die 
in  einander  geschoben  sind.  Diese  Vermutung  trifft,  wie 
der  Erfolg  zeigt,  das  richtige.  Die  beiden  Varianten  sind 
folgende : 

A.  126  Pft  wffis  OD  ühtan  mid  ^rdae^e 

Grendles  güdcreeft  guroum  undyrne, 
13*2  sydjMin  hi6  {)ib8  Iftdan  l&st  soe&wedon, 

wSrgan  g&stes.     Weg  pset  gewin  t6  sträng, 
lad  ond  longflum.    Nees  hit  lengra  fyrst, 
ao  ymb  kne  niht  eft  gefremede 
mordbeala  märe  ond  n6  mearn  fore, 
fcehde  ond  fyrene,  wees  t6  fsdst  on  p&m. 

B.  128  Pk  wns  asfter  wisto  w6p  üp  &hafen, 

mioel  niorgenswdg.     M^re  {)eöden, 
ffi|)eling  ^rg6d  unbltde  snt, 
polode  prednyd,  pegnsorge  dre&h. 
138  Pk  wees  eädfynde  {)e  him  elles  hwi^r 
gerdmlicor  rsBste  söhte, 
bed  sefter  bürum,  dA  him  gf^bp&onod  wfc«, 
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geseei^d  BÖdltoe  sweotolan  t&one 
heldefjrneai  hete:  heöld  hine  sydpan 
fyr  ond  fnstor,  ad  ^&m  feönde  »twand. 

Zu  A  beachte  man,  wie  vortrefflich  der  Anblick  von 
Grendels  Fussspuren  jetzt  zur  Motivierung  verwertet  erscheint. 
Zu  B,  wie  leicht  der  Übergang  wird  von  Urdagärs  Kummer 
um  seine  Degen  zu  den  Anstalten,  welche  die  Überlebenden 
unter  diesen  zu  ihrer  eigenen  Sicherung  treffen.  Aber  noch 
mehr:  Y.  128  gewinnt  erst  im  unmittelbaren  Anschluss  an 
125  rechte  Kraft,  und  die  Worte  cefter  wiste^  die  natürlich 
nicht  „nach  dem  Frühstück  (der  Helden)'^  bedeuten,  sondern 
sich  auf  Qrendels  wcelfyll  beziehen  (also  etwa  „um  die  Beute", 
„um  den  Frass"),  werden  erst  so  recht  verständlich.  Man 
könnte  nun  weiter  vermuten,  dass  auch  125  Variante  zu  124 
bildete,  so  dass  A  sich  an  diesen,  B  an  jenen  Yers  an- 
schlösse. 

Näher  liegt  indess  die  Frage,  wie  die  Varianten  A  und 
B  sich  zu  den  früher  gefundenen   86  ff.  und  99  ff.  verhalten. 

Die  Antwort  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  B  stimmt 
recht  gut  zu  99  ff.,  während  A  ohne  jeden  Zweifel  zu  86  ff. 
gehört.  Dort  wird  Grendels  Name  nicht  wieder  genannt, 
weil  er  schon  früher  erwähnt  war;  hier  war  der  Unhold  zu- 
nächst nur  als  der  im  Düstern  weilende  ellorgcest  bezeichnet, 
und  erst  jetzt,  nachdem  er  seine  blutige  Arbeit  in  der  Halle 
begonnen  hat,  tritt  sein  Name  auf  das  wirkungsvollste  hervor. 
Man  lese  doch  einmal  im  Zusammenhang  die  Verse: 

86  Pk  se  ellorgffist^  earfodUoe 

präge  gepolode,  sd  pe  in  pj^strum  b&d, 
peet  hd  d6gora  gehwftm  dre&m  gebärde 
hlüdne  in  healle:  p^r  waes  hearpan  swSg* 

90  swutol  sang  aoopes 

115  Gew&t  pä  neösian,  sydpan  niht  beoöm, 
hSan  hüses,  hü  hit  Hringdene 
asfter  beörpege  gebüen^  heafdon. 


1  Mit  Bugge  statt  healäegnes  HS.  Schon  Ettmfilller  (Übers,  zu 
143)  war  der  Gedanke  gekommen. 

'  Mit  Rieger  statt  ellengdat 

'  HS.  gebun.  Die  nicht  oontrahierte  Form  scheint  mir  metriech 
erforderlich  (so  gut  wie  im  vorhergehenden  Verse  Aean  st.  hedn).  Freilich 
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Fand  p&  p&r  inne  n^elinga  gedriht 

swefan  »fter  symble:  sorge  ne  oüdon, 
120  woDSoeaft,  weraa^    Wihi  unf&lo^ 

grim  ond  gr&dig  gearo  söna  wees, 

reöo  and  rdpe,  ond  on  rsdste  genam 

prttig  ^egna;  panon  eft  gewftt 
124  hüde  hrdmig  tö  häm  faran. 

126  Pk  wies  on  ühtan  mid  ^rdeege 

127  Grendles  gMornft  gumam  undyrne, 

132  sydpan  hi6  pass  14dan  I&st  sce&wedon  usw.' 

KaDD  man  leugnen,  dass  in  der  Fassung,  der  A  ange- 
hört, sich  eine  Kunst  zeigt,  die  der  in  der  Darstellung  von 
Beowulfs   Reise   zur   Entfaltung  kommenden   verwandt   ist? 

Yielleicht  wird  man  einwenden,  dass  die  zweite  Hälfte 
der  8  Zeilen  (126.  127.  132—137)  umfassenden  Variante  A 
von  dieser  Kunst  nicht  viel  verrate.  Ich  vermute  auch,  dass 
diese  uns  in  einer  wenigen  guten  Gestalt  überliefert  ist.  Der 
Anstoss  dürfte  vor  allem  in  134  liegen;  denn  der  Gedanke 
WcB$  pcei  gewin  tö  sträng  133  scheint  im  Zusammenhang 
durchaus  passend;  aber  das  longsum  134  ist  eine  wenig  ge- 
schickte Anticipation  und  das  lengra  (fyrst)^  das  darauf 
folgt,  bildet  einen  zu  wohlfeilen  Reim.  Vielleicht  lautete  die 
Stelle  ursprünglich: 

sydpan  hi6  {)8e8  l&dan  I&st  scedwedon, 
w^rgan  gästes.    Wabs  paet  gewin  to  sträng. 
Hicttt!  ymb  äne  niht  eft  gefremede 
mordbeala  oiäre  and  nd  mearn  fore, 
fsehde  ond  fyrAne,  wses  it  feest  on  päm. 

Der  Einfluss  von  191  f.,  die  einem  andern  Zusammen- 
hang  angehören,  wird  die  wenig  glückliche  Änderung  bewirkt 
haben.  Nicht  alle  epischen  Sänger  machten  ihre  Sache  gut, 
und  nicht  immer  trug  derselbe  Scop  mit  gleichem  Glück  vor. 
Die  Verbindung  von  Tradition  und  Improvisation  musste  un- 


ist  Sieyers  andrer  Ansicht,  ygl.  Beitr.  X,  480.  Die  metriBohe  Auseinander- 
setzung  mit   ihm    muss   ich   auf  einen   anderen  Zeitpunkt  Tprschieben. 

^  So  SieverR  statt  wera, 

2  Rieger  statt  unh^lo. 

'  Ettmflller  gewinnt  in  seiner  Übersetzung,  indem  er  90— 114  als 
Interpolation  fattst,  bis  Y.  127  denselben  Zusammenhang.  Hiergegen 
stellt  seine  Ausgabe  einen  entschiedenen  Rflckschritt  dar. 
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zählige  Variauten  hervorrufen  —  grossere  und  kfeinere  — 
von  sehr  verschiedenem  Wert.  Wir  dürfen  nicht  erwarten, 
das  Material,  das  dem  Ordner  des  Beöwulfs  vorlag,  überall 
vortrefflich  zu  finden.  Die  nächste  Aufgabe  der  Kritik  aber 
ist  die,  dieses  Material  —  soweit  er  es  aufgenommen  hat  — 
in  der  Qestalt  wie  er  es  vorfand  zu  rekonstruieren.  Dass 
diese  Aufgabe  im  wesentlichen  lösbar  ist,  beruht  darauf,  dass 
der  Ordner  sehr  wenig,  ja  so  gut  wie  Nichts  von  dem 
Seinigen  hinzuthat.  Auch  der  Interpolator,  der  auf  ihn  folgte, 
—  denn  es  kann  nicht  der  Ordner  selber  gewesen  sein  — 
hat  sich  ziemlich  massvoll  erwiesen.  Seiner  Zusätze  sind  nur 
wenige,  und  diese  haben  einen  bestimmten  Charakter,  der  seine 
Tendenz  überall  durchschimmern  lässt.  —  Schwerer  sind  die 
vor  dem  Ordner  liegenden  Erweiterungen  und  damit  zusammen- 
hängenden  Änderungen  zu  erkennen.  Sie  vermögen  wir  oft 
nur  zu  ahnen,  nicht  nachzuweisen  oder  zu  präcisieren;  und  da- 
bei ist  nicht  zu  vergessen,  dass  der  Begriff  des  Ursprünglichen 
ein  durchaus  relativer  ist.  —  Doch  fahren  wir  in  unsrer  Ar- 
beit fort.  Wir  werden  im  folgenden  die  Fassung,  der  die 
Variante  A  angehört,  schlechtweg  als  A,  die  andere  als  B 
bezeichnen. 

Der  Abschnitt  144 — 193,  der  die  Fortdauer  des  von 
Orendel  herbeigeführten  Zustandes  beschreibt,  zeigt  eine 
grosse  Konfusion,  und  so  klar  es  auch  gerade  hier  ist,  dass 
verschiedene  Varianten  unter  einander  gemengt  sind,  so  vrird 
es  doch  nicht  leicht,  zu  sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen. 
Nur  ein  paar  Bemerkungen  schicke  ich  der  Mitteilung  meiner 
Resultate  voran. 

Die  von  Müllenhoff  hervorgehobenen  Wiederholungen 
in  dem  Absatz  144 — 151,  sowie  das  wces  seo  hwil  micel  146 
mit  darauf  folgendem  twdf  tvintra  tid  147  —  beides  Halb- 
verse von  unklarer  syntaktischer  Beziehung  —  zeigen,  dass 
hier  etwas  nicht  in  Ordnung  ist.  Der  Versuch  Sievers*  aber, 
durch  eine  neue,  von  Holder  adopierte,  Interpunktion  wenig- 
stens  den  Versen  145—147  aufzuhelfen,  macht  das  Übel 
eher  schlimmer  als  besser.  Mülienhoffs  eigene  Idee,  146  mit 
152  zu  verbinden  unter  Änderung  von  hwile  tvid  in  pcet  hS 
iciä,  ist  zwar  geistvoll,  besteht  jedoch,  wie   aus  Bugges  (Zs. 

QF.  LXLI.  2 
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f.  D.  Ph.  IV,  200)  triftiger  Bemerkung  hervorgeht,  die  Probe 
nicht.  Auch  kommt  es  uns  —  ich  wiederhole  es  —  nicht 
bloss  darauf  an ,  auf  die  bequemste  Weise  einen  lesbaren 
Text  herzustellen,  sondern  vor  allem  darauf,  der  Überlieferung 
einen  Sinn  abzugewinnen  und  in  den  Frozess  ihrer  Entstehung 
einzudringen.  Hierzu  aber  werden  auch  kleinere  Züge  und 
Umstände  als  Winke  benutzt  werden  müssen ,  und  so  halte 
ich  es  nicht  für  zufällig,  dass  159  dgkeca  für  sich  eine  Halb- 
zeile ausfüllen  soll,  wenn  schon  der  Schreiber  manchmal  Worte, 
Silben,  Buchstaben  ausgelassen  hat.  Das  Charakteristische 
dieses  Falls  besteht  darin,  dass  die  Ergänzung  unsicher  ist, 
obgleich  es  sich  nur  um  höchstens  zwei  Silben  und  nicht  um 
einen  Eigennamen  handelt,  (MüllenhofF  war  von  Thorpes  atol 
ebenso  überzeugt  wie  Kieger  von  seinem  eigenen  ac  se)  sowie 
darin,  dass  die  Lücke  am  Anfang  einer  Zeile  und  eines 
Satzes  sich  findet,  der  das  Vorhergehende  nur  matt  und 
nicht  ganz  passend  fortsetzt. 

Die  Verse  168  f.  ferner  lassen  sich  zwar  leicht  in  den 
Sack  einer  Interpolation  stecken ;  aber  bevor  man  sie  entfernt, 
möchte  man  zunächst  begreifen,  was  sie  eigentlich  sollen  oder 
woher  sie  kommen.  Dies  ist  mir  trotz  der  verschiedensten  Deu- 
tungen bisher  unklar  geblieben  ,  und  daher  möchte  ich  an- 
nehmen, dass  sie  von  den  Versen,  zu  denen  sie  ursprünglich 
gehörten,  jetzt  getrennt  stehen. 

Ich  gebe  nunmehr  zunächst  die  zur  Fassung  A  gehörige 
Variante: 

144  Sw4  rixode  ond  wi(t  rihte  wan 

äna  wid  eallam,  od  ^»t  idel  st6i] 
146  hÜAa  fielest.    W^ä  seö  hwil  mioel 
159  pcet  se  ^gl&ca  ^htende  was, 

deorc  de&psoüa,  dugude  ond  geogope. 
ISeomade  ond  syrede,  sinnihte  ho6ld 

mistige  möras:  men  ne  cunnon, 
168  hwydcr  helrünan  hwyrrtum  8crtl>ad. 
168  n6  h6  pone  gifstöl  grdtan  m6ste, 

m4t>dum,  for  metode,  n6  bis  myne  wisBß.> 

past  wses  wr^c  micel  wine  Soyldinga, 

mödes  brecda!    Monig  oft  geseet 

r!co  to  r(ine,  r&d  eahtedon, 

hwsdt  Bwtdferhduni  s^leRt  w&re 

Kid  f^rgryrum  tö  gefremmanDe. 
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|Hwtlum  hi6  gehdton  eot  heergtrafam 
wtgweorpunga,  wordam  b&don, 
paet  him  gftstbona  geöce  gefremed^ 
wid  {)e6dpre&um :  swylc  wses  {>e4w  hyra.> 

Die  eingeklammerten  Stellen  sind  vordiaskenastische^ 
Interpolationen ;  das  Übrige  bildet  den  Kern  des  Abschnitts. 
Klar  ist  zunächst,  wie  gut  sich  144  fF.  an  137  anschliessen. 
146  samt  159  f.  enthalten  jetzt  wirklich  einen  neuen  Ge- 
danken. Wer  an  dem  zweimaligen  wces  146.  159  Anstoss 
nehmen  sollte,  möge  erwägen,  dass  die  Syntax  des  Yerses 
wie  der  Rede  in  beiden  Fällen  eine  verschiedene  ist  und  dass 
die  altepische  Zeit  die  Wiederholung  eines  derartigen  schwächer 
betonten  und  nicht  begrifFswuchtigen  Worts  so  wenig  em- 
pfinden musste,  wie  wir  etwa  die  Wiederholung  des  Artikels 
nach  kurzen  Zwischenräumen.  Die  Verschiedenheit  des  da- 
maligen Sprachgefühls  von  dem  unsern  ergiebt  sich  deutlich 
aus  der  Schärfe,  mit  der  man  sogar  unter  Worten  mit  hoch- 
toniger  Silbe  die  stärkere  und  schwächere  Betonung  unter- 
schied: uns  wird  es  schwer  z.  B.  in  swutol  sang  scopes  die 
dreimalige  Abstufung  zu  fassen,  und  wenn  wir  es  von  Rieger 
nicht  besser  gelernt  hätten,  würden  wir  in  dem  Anlaut  von 
scopes  nur  einen  überschüssigen  und  auch  der  Qualität  nach 
regelwidrigen  Reimstab  zu  erblicken  vermögen.  —  Ganz 
passend  wiederum  folgen  170  flf.  auf  160,  und  diese  Verse 
sind  unentbehrlich,  da  von  Hr6dgär  in  A,  soweit  wir  diese 
Version  kennen  gelernt  haben,  noch  gar  nicht  die  Rede  ge- 
wesen war.  168  f.  aber  haben  jetzt  eine  Stelle  gefunden, 
wo  sie  wenigstens  begreiflich  werden.  Sie  gehören  sicher 
einer  vorredaktionellen  Erweiterung  an,  da  sie  bei  der  Re- 
daktion von  ihren  Vordergliedern  getrennt  wurden;  aber  sie 
bilden  innerhalb  jener  Erweiterung  vermutlich  einen  jüngeren 
Zusatz,  da  163  ganz  wie  ein  Schluss  aussieht.  Der  Gedanke 
an  das  geheimnisvoll  unheimliche  Kommen  und  Gehen  der 
hdrünan^  man  weiss  nicht  wohin  und  woher,  rief  —  in  einem 
Hörer  oder  Leser  —  den  andern  Gedanken   wach,  sie  oder 

^  Es  ist  hierbei  zunächst  nur  an  die  Diaskeuase  zu  denken,  der 
wir  den  überlieferten  Text  im  wesentlichen  yerdanken,  also  an  die 
Thätigkeit  des  Oesamiordners. 

2* 
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der  konkrete  helrüna^  um  den  es  sich  handelt,  Grendel  käme 
unter  keinen  Umständen  zu  Qottes  Gabenstuhl. 

War  der  Dichter  des  Verspaars  ein  Leser,  so  hätten 
bereits  die  —  ohne  Zweifel  schriftlichen  —  Vorlagen  des 
Ordners  kleinere  Interpolationen  erhalten,  was  ja  keineswegs 
undenkbar  ist.  Der  Ordner  aber,  ein  nüchterner  und  in  seiner 
Art  besonnener  Mann,  vor  allem  bestrebt,  seine  Varianten 
so  gut  wie  möglich  in  einander  zu  weben  und  alle  Verse, 
die  ihm  irgend  einen  Wert  zu  haben  schienen ,  zu  retten, 
fasste  gifstol  als  den  Herrschersitz  Hrödgärs  und  schob  dem 
Verspaar  daher  die  einer  anderen  Fassung  entlehnten  Zeilen 
164—167  vor,  in  denen  von  Heorot,  sincfäge  sei,  die  Rede  ist. 

179—188  habe  ich  gar  nicht  mit  angeführt,  da  sie 
höchst  wahrscheinlich  erst  nach  der  Redaktion  interpoliert 
wurden.  Sicher  ist,  was  sowohl  EttmüUer  wie  Müllenhoff 
erkannten,  dass  sie  nicht  von  dem  Verfasser  der  vorher- 
gehenden Verse  175—178  herrühren.  Aber  —  abweichend 
von  jenen  Gelehrten  —  halte  ich  es  für  ebenso  sicher,  dass 
175 — 178  ihrerseits  nicht  zum  ursprünglichen  Kern  der  Fas- 
sung A  gehören. 

Ja  sie  sind  ohne  Zweifel  verschiedenen  Ursprungs  und 
jünger  als  die  Erweiterung  (90^  -  98),  welche  die  Verse  86 
—90  erfahren  haben.  Wer  in  Hrödgärs  Halle  das  Sechs- 
tagewerk besingen  Hess,  konnte  die  Dänen  nicht  dem  Teufel 
opfern  lassen,  und  dass  jene  Auffassung  älter  als  diese ,  or- 
giebt  sich  aus  der  ganzen  religiös-ethischen  Stimmung,  die 
über  den  Kern  dieser  Dichtung  ausgebreitet  liegt.  Jene 
Stimmung  möchte  ich  als  eine  ideal  religiöse,  konfessionell 
neutrale  bezeichnen,  in  der  sich  das  Beste  von  heidnischem 
Ethos  mit  christlicher  Milde  verbindet. 

Dass  aber  Geisttöter,  gästbona  177,  etwas  anders  als 
den  Teufel  meinen,  dass  es  „Wöden,  punar  oder  Freä^  be- 
deuten könne,  hätte  Ettmüller  erst  beweisen  müssen.  Wer 
sagt  uns  denn,  dHss  riesische  Wesen  je  als  Geister  bezeichnet 
wurden,  bevor  man  sie  mit  den  Dämonen  in  Verbindung  ge- 
bracht hatte?  Wollten  wir  aber  annehmen,  das  Wort  gästbona 
sei  an  Stelle  eines  andern  getreten,  wie  nach  Ettmüller  pedta 
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178  an  die  Stelle  von  Pearf,  so  dass  der  Passus  doch  in  heid- 
nische Zeit  hinaufginge,  so  würden  wir  das  so  eben  gesagte 
erst  recht  urgieren  müssen.  Die  Entwicklung  des  Be6wulf- 
epos  ist  nur  begreiflich  unter  der  Annahme,  dass  man  beim 
Aufkommen  der  christlichen  Anschauung  das  spezifisch  Heid- 
nische in  der  Dichtung  mit  zarter  Hand  gemildert  oder  leise 
beseitigt  habe.  Die  deutliche  Anspielung  auf  das  Heidentum 
der  Helden  in  unserer  Stelle  verrät  einen  anderen  Eultur- 
zustand,  ein  anderes  Verhältnis  zur  Religion  und  ebenso 
zum  Epos  als  jene  naive  Umwandlung  der  heidnischen  Dänen 
in  Christen,  die  von  OO** — 98  vorausgesetzt  wird.  Wir  werden 
später  die  zeitlichen  und  örtlichen  Yerhältnisse  kennen  lernen, 
die  hier  in  Betracht  kommen. 

Sind  nun  175 — 178  späterer,  wenn  auch  vordiaskeua- 
stischer  und  vermutlich  vorlitterarischer,  Zusatz,  so  werden 
wir  wohl  annehmen  müssen,  dass  sie  eihen  oder  ein  paar 
Sätze,  die  sich  ursprünglich  an  dieser  Stelle  von  A  fanden, 
verdrängt  haben.  Ich  finde  nämlich,  dass  weder  189  ff., 
wenn  man  diese  hier  anschliessen  wollte,  noch,  was  mir  viel 
richtiger  schiene  und  auch  eher  anginge,  194  ff.  sich  ohne 
weiteres  leicht  zu  174  fügen.  189  ff.,  die  eine  Art  Rekapi- 
tulation enthielten,  würden  unbedingt  voraussetzen,  dass  die 
Fruchtlosigkeit  der  171—174  erwähnten  Beratungen  vorher 
zum  Ausdruck  gebracht  wäre.  Aber  jene  Stelle  189  ff.  sieht 
ganz  so  aus  wie  eine  selbständige,  wenn  auch  kurze^  Yariante. 
Weit  eher  würden  sich  194  ff.  unmittelbar  mit  171 — 174  ver- 
binden lassen.  Während  die  Dänen  sich  in  ihrer  Not  beraten, 
vernimmt  Beowulf  was  bei  ihnen  vorgeht.  Allein  auch  hier 
deutet  Grendles  ddbda  wohl  darauf  hin,  dass  nicht  zuletzt  von 
den  Beratungen  die  Rede  war,  sondern  von  dem,  was  trotz  aller 
Beratungen  und  Versuche  dennoch  nach  wie  vor  in  Heorot 
geschah. 

Dass  189  ff.  eine  selbständige  Variante  bilden,  ergiebt 
sich  vor  allem  daraus^  dass  sie  wesentlich  dasselbe  sagen  wie 
eine  dritte,  ausführlichere  Variante  und  auch  in  einzelnen 
Worten  auffallend  an  sie  anklingen.  Beide  Stellen  gehören 
folglich  als  Untervarianten  zur  selben  Fassung  und,  da  sie 
sich  mit  B  beide  vortrefflich  vertragen,  zu  B. 
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B.^  147  Twelf  wiotra  ttd  torn  gepolode 

wine  Scyldinga,  we&na  gehwelone, 
sidra  sorga;  fordäm  .  .  .  weard 

löO  ylda  bearDum  undyrne  odd, 

gyddum  geftmore,  pntte  Grendel  wan 
hwile  wid  Hrdpgftr;  hetentdas  wieg, 
fyrene  ond  f&hde  fela  missera, 
singale  seece:  sibbe  ne  wolde 

155  wid  manna  hwone  maBgenes  Deniga 
feorhbealo  feorraD,  fe6  l)iDgian, 
nd  p&r  D^nig  witena  wSnan  porfte 

158  beorbtre  b6ie  t6  bananafolmum. 

164  Sw&  fela  fyrena  feönd  manoyDnes, 
atol  &Dgengea,  oft  gefremede, 
heardra  h^nda:  Heorot  eardode, 

167  sinof&ge  sei,  sweartom  nihtum. 

B.2  189  Sw&  d&  m^lceare  maga  Healfdenes 
siDgala  8e4d;  ne  mihte  snotor  hnled 
we&n  onwendan:   wass  paBt  gewin  t6  sw^d, 
l&p  ond  longsam,  pe  on  da  le6de  beoöm, 
193  n^dwraou  ntpgrim,  nihtbealwa  m^st. 

A  hatte  an  dieser  Stelle  folgende  Disposition  :  I.  Qrendel 
setzt  seine  Frevel  fort.  II.  Schmerz  Hrödgärs.  III.  Beratung 
zur  Abhülfe.  B  dagegen  disponiert,  wie  man  sieht,  in  der 
längeren  wie  in  der  kürzeren  Fassung  so:  I.  Fortdauer  von 
Hrödgärs  Schmerz.  II.  Unmöglichkeit  einer  Abhülfe.  IIL  Re- 
kapitulierende Charakteristik  von  Orendels  Thaten.  I  knüpft 
in  B,  wie  es  recht  ist,  au  frühere  Darstellung  an ;  während 
das  entsprechende  II  in  A  wie  ein  neues  Moment  auftritt. 
Dies  Alles  ist  so  klar  wie  möglich.  Das  Verhältnis  zwischen 
B^  und  B^  betreffend  vergleiche  man  noch  tcedna  148  mit 
ivedn  191,  singale  154  mit  singala  190;  in  anderer  Hinsicht 
feönd  mancynnes  —  heardra  h^äa  164.  166  mit  n^dtoracu 
ntpgrim  193,  Heorot  eardode  ....  stveartum  nUUum  166  f. 
mit  nihtbealwa  mdest  193. 

In  der  gegebenen  Fassung  werden  die  Varianten  dem 
Ordner  vorgelegen  haben.  Versuchen  wir  jedoch  weiter  vor- 
zudringen, da  sich  die  Frage  kaum  umgehen  lässt,  ob  B^ 
oder  B^  den  grössern  Anspruch  auf  Ursprünglichkeit  hat. 
Nun  kann  B^  unmöglich  sehr  alt  sein.  Der  Ausdruck  fela 
fyrena  164  neben  fyrene  ond  fdehäe  153  ist  zwar  nicht  an- 
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stössig,  mag  aber  gleichwohl  bemerkt  werden.  Vor  allem 
fällt  Folgendes  auf.  Die  Disposition  ist  ziemlich  verwickelt; 
das  oben  für  B  gegebene  Schema  nimmt  in  B^  folgende  Ge- 
stalt an :  I.  Fortdauer  von  Hrödgärs  Schmerz.  IIa.  Die  Kunde 
von  seiner  Fehde  mit  Grendel  verbreitet  sich.  IIb.  Diese 
Fehde  lässt  sich  auf  keine  Weise  beilegen.  III.  Rekapitu- 
lierende Charakteristik  von  Grendels  Thaten.  Die  Ausführung 
von  IIb  aber  bietet  mehr  als  einen  Anstoss.  Da  ist  zunächst 
die  Schwierigkeit  der  Konstruktion  in  154 — 156.  Auch  die 
neueste  Erklärung  Bugges :  er  wollte  keinen  Frieden  mit  den 
Dänen,  (wollte)  das  Lebensübel  (nicht)  beseitigen,  (es  nicht) 
durch  Geld  beilegen  ,  —  auch  diese  AuiFassung  befriedigt 
mich  sehr  wenig.  Ich  zweifle,  ob  ne  tvolde  zu  den  Infinitiven 
ergänzt  werden  darf,  wenn  es  dort,  wo  es  steht,  bloss  mit 
einem  Accusativ  konstruiert  ist.  Fasst  man  nämlich  sibbe  154 
als  Accusativ,  statt  als  Instrumental,  so  liegt  grammatisch 
gar  zu  nahe  die  sachlich  widersinnige  Auffassung,  wonach  es, 
wie  feorhbealo  156,  Objekt  zu  feorran  wäre.  Übrigens  geht 
Bugge  bei  seiner  Deutung  zu  einseitig  von  der  Konstruktion 
von  feorran  aus;  ich  glaube,  wir  haben  auch  pingian  zu  be- 
rücksichtigen. Das  richtige  Objekt  zu  pingian  wäre  ein  Wort 
wie  fd^häe,  nicht  feorhbealo.  Jedesfalls  wird  feorhbealo^  wenn 
es  einerseits  mit  feorran ,  andererseits  mit  fe6  pingian  kon- 
struiert wird,  in  zwei  verschiedenen  Bedeutungen  genommen: 
als  ein  drohendes  Übel ,  das  abzuwehren ,  ein  bereits  ge- 
schehenes, das  wieder  gut  zu  machen  ist.  Man  hat  daher 
die  Wahl ,  entweder  feorhbealo  feorran  etwa  in  feorhbealo 
fricne  (vgl.  2250.  2537)  zu  ändern  oder  das  Vorhandensein 
eines  entschiedenen  Zeugmas  anzuerkennen.  Im  erstem  Fall 
hat  man  sich  bloss  um  die  Konstruktion  von  pingian  zu 
kümmern;  im  anderen  Fall  ist  man  berechtigt,  ein  Weiter- 
greifen der  zeugmatischen  Konstruktion  anzunehmen,  und  darf 
daher  gleichfalls  von  pingian  ausgehen.  Nun  pflegt  zu  pin- 
gian bzw.  gepingian  mit  oder  ohne  Sachobjekt  die  Präposi' 
tion  wiä  diejenige  Person  einzuleiten,  die  man  für  einen 
Dritten  bittet,  bei  der  man  sich  für  einen  Dritten  verwendet, 
etwas  für  ihn  gut  macht,  sühnt.'    Wer  ist  hier  nun  derjenige, 

1  Wo  der  Dritte  ansdrüoklioh  bezeichnet  ist,  steht  er  im  Datiy. 


24  ERSTES  KAPITEL. 

für  den  Orendel  keinem  der  Dänen  Sühngeld  zahlen  wollte? 
Die  Frage  führt  uns  auf  den  zweiten  Anstoss:  157  f.  ent- 
halten die  barste  Tautologie;  auch  sie  sagen  nur  aus,  dass 
Niemand  von  Grendel  Sühngeld  zu  erwarten  brauchte.  Die 
Einleitung  des  Satzes  mit  nS  verbietet  jedoch,  darin  eine 
variierende  Aussage  erlaubter  Art  zu  erblicken. 

Es  ist  also  ganz  deutlich,  dass  hier  eine  Verwirrung 
vorliegt.  Dieselbe  löst  sich  auf  die  einfachste  Weise,  wenn 
wir  annehmen,  dass  die  Variante  B^,  wie  sie  dem  Ordner 
vorlag,  bereits  eine  gemischte  war.  Ich  wage  es,  die  Ele- 
mente herzustellen: 

a. 

147  Twelf  wintra  tid  torn  gel>o1ode 
wine  Soyldinga,  we&na  gehwelcne, 
149/164  stdra  sorga;  sibbe  ne  mihte 

wid  manna  hwone  mcBgenes  Deniga 
feorhbealo  feorran  (,  oder  frdcne)  fe6  ^ingian, 
d6  l>^r  D^nig  witena  wdnan  porfte 

158  beorhtre  böte  tö  banan  folmiim. 

164  Sw&  fela  fyrena  usw.  bis  167. 

Mittelst  Änderung  eines  einzigen  Wortes  {tvolde  154  in 
mihtey  ist  die  Sache  —  bis  auf  den  Zweifel  feorran  oder 
fricne  betreffend  —  ins  reine  gebracht.  Die  Tautologie  ist 
glücklich  beseitigt:  Hrödgär  vermochte  keinem  der  Dänen 
die  Fehde  mit  Grendel  durch  Entrichtung  des  Sühngeldes 
beizulegen  (weil  eben  Orendel  unter  keinen  Umständen  die 
„Eidschwüre^  geleistet  hätte,  vgl.  472  hS  mi  apas  swdr)^  und 
noch  viel  weniger  war  daran  zu  denken,  dass  der  Unhold 
selber  die  Busse  zahlte.  Zugleich  fallt  auch  der  Anstoss, 
den  die  Wiederholung  von  fyren  etwa  erregen  konnte,  fort. 


Ohne,  wenn  auch  schweigende,  Beziehung  auf  ihn  scheint  pingian  toiä 
nur  in  der  Bedeutung  «mit  einem  reden '^  yorzukommen ;  gepingian  mä 
Jnl.  198  „zu  einem  beten,  einen  anbeten.^  Vgl.  Qreins  Sprachschatz  zu 
pingian  und  gepingian. 

^  Die  Änderung  ist  gestattet,  weil  man  annehmen  muss,  dass  die 
umgekehrte  Änderung  in  der  mehr  oder  weniger  bewussten  Absicht 
geschah,  bei  der  Yerschmelzung  der  Varianten  reinen  Unsinn  abzu- 
wehren. 
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ß- 
(149)  150  Weard  ylda  bearnam  andyrne  oütt, 

gyddnm  geftmore,  ^sbtte  Grendel  wan 
hwile  wid  Hr6pg&r:  heteDldad  w»g, 
fyrene  ond  f&hde  fela  missera, 
singale  seece  .  .  . 

Das  Zusammentreffen  von  ttoelf  mntra  tid  und  fela 
missera^  an  dem  Müllenhoff  Anstoss  nahm,  war,  wie  wir  jetzt 
sehen,  eine  Folge  der  Kontamination,  deren  Resultat  B^  bildete. 
Und  jetzt  begreifen  wir  auch,  weshalb  149  die  zweite  Halb- 
zeile unvollständig  ist.  Zwischen  forääm  und  wearä  ist  nicht 
etwa  ein  Wort  zu  ergänzen  —  weder  syääan  mit  Kemble, 
noch  sorgcearu  mit  Grein,  noch  särcwidum  mit  Bugge; 
sondern  streng  genommen  fehlt  das  Hemistioh  ganz:  149' 
ist  mit  150*  durch  forääm  auf  unmetrische  Weise  verknüpft 
worden. 

Hieraus  folgt  aber,  dass  die  Verbindung  von  a  und  ß 
in  B^  das  Werk  eines  mit  der  Feder  arbeitenden  Ordners 
war,  den  wir  zum  Unterschied  von  dem  Generalordner  den 
B-Diaskeuasten  nennen  wollen.  Schon  aus  dieser  Stelle  ist 
ersichtlich,  dass  letzterer  sich  ein  kühneres  Yerfahren  er- 
laubte als  der  Redaktor  des  Gesamttextes,  der  immer  nur 
ganze  Zeilen  (wenn  auch  mitunter  um  ein  Wort  gekürzt), 
keine  Halbverse  mit  einander  verbunden  zu  haben  scheint. 
Warum  aber  der  B-Ordner  die  Variante  ß  nur  unvollständig 
mitteilte,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  sagen.  Nur  vermuten 
darf  man,  dass  der  Schluss  von  ß  so  ziemlich  dasselbe  enthielt 
wie  der  Schluss  von  B^.  Ja  es  ist  durchaus  denkbar,  wenn 
es  sich  auch  natürlich  nicht  nachweisen  lässt,  dass  was  sich 
an  154*^  ursprünglich  anschloss  selbst  dem  Wortlaut  nach 
mit  jenem  Schluss,  also  mit  190^ — 193  ungefähr  identisch  war. 
Eine  bessere  Ergänzung  für  ß  dürfte  sich  wenigstens  schwer- 
lich ersinnen  lassen.  In  dem  Fall  wäre  B^  als  auf  ß  be- 
ruhend anzusehen,  und  wir  begriffen  vollkonunen,  warum  der 
B-Ordner,  dem  a,  ß  und  B*  überliefert  waren,  bei  der  Ver- 
schmelzung von  a  und  ß  den  Schluss  der  letzteren  Fassung 
geopfert  hätte.  Wie  dem  aber  auch  sei,  als  gesichert  be- 
trachte ich  es,  dass  er  jene  Verschmelzung  vollzog,  und  als 
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sehr  wahrscheinlich,  dass  er  auf  deren  Produkt,  B\  in  seiner 
Redaktion  B^  folgen  liess.  Man  konnte  zwar  daran  denken, 
dass  der  Qeneralordner  die  drei  Varianten  A,  B^  und  B^ 
aus  drei  verschiedenen  Quellen  geschöpft  hätte ;  allein  die 
Erfahrung  wird  uns  zeigen,  dass  der  Fall,  wo  wir  drei 
Varianten  nebeneinander  benutzt  finden,  zu  selten  ist,  um 
jenem  Gedanken  auch  nur  den  geringsten  Orad  von  Proba- 
bilität  zu  verleihen. 

Sehr  bemerkenswert  ist  nun,  dass  in  diesem  Abschnitt 
Berührungen  zwischen  den  Fassungen  A  und  B  sichtbar 
werden,  die  wenigstens  zum  grössten  Teil  vor  deren  Re- 
daktion stattgefunden  haben  müssen.  Die  Variante  ß  scheint 
frühere  Partien  der  Fassung  A  als  Quelle  vorauszusetzen: 
vgl.  150f.  mit  127,  153*  mit  137*.  Ebenso  wird  191^  (B^und 
vielleicht  früher  ß  angehörig)  auf  133^  beruhen.  Umgekehrt 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  in  A  interpolierte  Zeile  134 
unter  dem  Einfluss  von  192*  enstand,  der  gleichfalls  B^  an- 
gehört und  vielleicht  früher  einen  Teil  von  ß  ausmachte. 
Der  allgemeine  Eindruck,  den  wir  schon  hier  erhalten  und 
der  sich  uns  später  immer  mehr  bestätigen  wird,  lässt  von 
den  beiden  Versionen  A  und  B  die  erstere  als  die  ältere  und 
ursprünglichere  erscheinen. 

Welche  Rollen  aber  mögen  die  Varianten  a,  ß  und  B^ 
in  der  Fassung  B  vor  deren  Redaktion  gespielt  haben? 
Denken  wir  uns  die  B-Einleitung  in  ihrem  überlieferten  Zu- 
sammenhang (jedoch  ohne  die  Interpolationen),  so  scheint  a 
ein  unentbehrliches  Qlied  dieses  Zusammenhangs  zu  bilden. 
Auch  ß  Hesse  sich  mittelst  eines  einzigen  verbindenden  Wört- 
chens oder,  wenn  dies  metrisch  ja  nicht  zulässig  sein  sollte, 
mittelst  einer  Zeile  bequem  an  143  anschliessen  und  somit 
gleichfalls  der  Version  B  einordnen.  Die  Stelle  bildete  jedoch 
wohl  (mit  unbedeutender  Ergänzung  am  Anfang  P)  den  selb- 
ständigen kurzen  Eingang  zu  einem  Vortrag  über  Beöwulfs 
Reise  nach  Heorot  und  verträgt  sich  schwerlich  mit  einem 
ausführlichen  Bericht  über  Grendels  Thaten  oder  gar  über 
Hrödgär  und  seine  Ahnen.  Die  Variante  B^  setzt,  weil 
gleichfalls  selber  kurz  gefasst,  auch  eine  kürzere  Fassung  als 
B,  doch  eine  dieser  verwandte  als  Anfangsglied  voraus. 
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Wir  dürfen  nicht  übersehen,  dass  gerade  in  der  Zeit 
des  Epos  —  im  Gegensatz  zum  inbalth'ch  beschränkten, 
dem  Umfang  nach  enger  und  genauer  begrenzten  epischen 
Lied  —  sogar  derselbe  Sänger,  geschweige  denn  verschiedene, 
seinen  Vortrag  kaum  zweimal  mit  denselben  Worten  und 
genau  an  demselben  Punkt  begonnen,  auch  wohl  nur  selten 
so  geschlossen  haben  wird.  Was  wir  das  ganze  Epos  nennen, 
wurde  gewiss  niemals  in  einem  Zuge  deklamiert.  Aber  auch 
wer  z.  B.  nur  von  Beowulfs  Beise  und  dem  Kampf  mit 
Qrendel  zu  sagen  beabsichtigte,  mochte  der  orientierenden 
Eingangsverse  bald  viele,  bald  wenige  geben,  je  nach  Bil- 
dung und  Stimmung  der  Zuhörerschaft  und  der  Eingebung 
des  Augenblicks.  Ebenso  mochte  er  heute  bei  Grendels 
Niederlage,  morgen  erst  bei  Be6wulfs  Abschied  von  Hrödgär 
oder  gar  bei  der  Rückkehr  in  die  Heimat  Halt  machen. 


ZWEITES   KAPITEL. 

DIE  ZWEI  VERSIONEN  DES  ERSTEN  ABENTEUERS. 


Was  mir  ganz  sicher  scheint,  ist  dies,  dass  194  f.  keinen 
möglichen  Anfang  weder  für  eine  epische  Rhapsodie  noch  für 
ein  episches  Einzellied  abgeben.  Bugge,  dem  ich  da  nicht 
beistimmen  kann,  wo  er  die  Einheit  des  Beöwulfs  —  ich 
meine  die  reale  im  Unterschied  von  der  idealen  —  gegen 
Müllenhoffs  Kritik  vertreten  will,  hat  in  seinen  Einwürfen 
gegen  die  positiven  Annahmen  des  Kritikers  vielfach  Recht. 
Insbesondere  muss  ich  seine  Bemerkungen  (Zeitschrift  für 
deutsche  Phil.  IV,  202)  zu  V.  194  flF.  billigen.  Was  guäcy- 
ning  199  angeht,  so  konnte,  da  auch  andere  Herrscher  — 
z.  B.  Hygeläc  —  im  Beöwulf  so  genannt  werden,  kein  ge- 
schickter Scop  das  Wort  ohne  weiteres  für  Hrödgär  setzen, 
so  lange  dieser  noch  nicht  genannt  war.  Und  was  die  beiden 
ersten  Verse  betrifft:  „Das  erfuhr  daheim  Hygeläcs  Degen, 
der  treffliche  unter  den  Gauten,  Qrendels  Thaten,^  so  können 
diese  darum  ein  Lied  nicht  einleiten,  weil  sie  weder  eine 
Handlung  noch  eine  Situation  scharf  bezeichnen.  Nehmen 
wir  den  Eingang  des  bekannten  Gheviotlieds :  „Der  Peroy 
aus  Nordhumberland  that  einen  Schwur  zu  Gott,  dass  er 
binnen  drei  Tagen  in  den  Bergen  von  Cheviot  jagen  wollte.^ 
Dies  ist  eine  That,  weil  ein  Schwur.  Wie  könnten  wir  uns 
aber  einen  Anfang  denken :  , Douglas  erfuhr  Percys  Heraus- 
forderung, seinen  Eid^  ?  Das  Erfahren  gleich  zu  Anfang  eines 
Lieds  darf  nur  auf  den  Sänger  bezw.  ihn  und  seine  Zuhörer 
gehen.  Oder  nehmen  wir  den  Eingang  folgender  Cidballade: 
„Gedankenvoll  war  der  Cid,   da  er  sich  so  jung  fand  um 
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seinen  Yater  zu  rächen ,  indem  er  den  Grafen  Lozano  er- 
schlüge/ Dies  ist  eine  klar  gezeichnete  Situation.  Dass  die 
dramatisch  einsetzenden,  d.  h.  mit  einer  Bede  beginnenden 
Lieder  MüUenhoffs  Eingang  nicht  entschuldigen,  versteht  sich 
von  selbst.  Für  ein  Lied,  wie  er  es  sich  dachte,  würden 
eventuell  folgende  Eingänge  passend  gewesen  sein:  „Grendel 
tobte  in  der  Halle,  die  Hrödgär  erbaut ;  das  erfuhr  u.  s.  w.^ 
oder :  ,  Wir  erfuhren,  dass  Hrödgär  eine  Halle  erbaute  u.  s.  w.'^ 
oder:  „Hygeläcs  Degen  lebte  geehrt  unter  den  Gauten;  da 
erfuhr  er,  wie  Grendel  in  Heorot  tobte  u.  s.  w.* 

MüUenhoff  S.  197  erblickt  einen  Beweis  für  die  Yor- 
trefflichkeit  seines  ersten  Liedes  und  das  grosse  Geschick 
des  Dichters  darin,  dass  „die  Interpolatoren  fast  zweihundert 
Zeilen  unberührt  gelassen.^  Seine  Athetesen  beginnen  erst 
wieder  377.  Die  Bemerkung  würde  erst  dann  rechten  Wert 
haben,  wenn  gezeigt  wäre,  dass  die  Partien,  die  mit  Inter- 
polationen bedacht  sind,  weniger  gut  seien  als  der  verschonte 
Teil  oder  dass  in  diesem  keine  Stellen  sich  gefunden  hätten, 
wo  eine  Interpolation  hätte  einsetzen  können.  Uns  aber  ist 
man  berechtigt  hier  die  Frage  entgegenzuhalten,  wie  die 
Thatsache  zu  erklären  sei,  dass  für  manche  Partien  des 
Beöwulfepos  nur  eine  einzige  Fassung,  keine  Varianten  über- 
liefert sind.     Die  Frage  ist  unschwer  zu  beantworten. 

Das  Epos,  wie  das  Volkslied  überhaupt,  lebt,  solange  es 
lebt,  nur  in  Varianten.  Aber  diese  haben  zu  einander  keines- 
wegs immer  dasselbe  Verhältnis.  Nach  grober  Einteilung  und 
indem  man  von  den  Milchprodukten  absieht,  lassen  sich  drei 
verschiedene  Fälle  unterscheiden.  Erstens:  die  Varianten 
sagen  dasselbe,  von  gleicher  Auffassung  ausgehend  und  in 
derselben  Ordnung,  nur  zum  Teil  oder  ganz  mit  anderen 
Worten.  Schon  hier  sind  die  mannigfachsten  Abstufungen 
denkbar;  noch  mehr  in  den  folgenden  Fällen.  Zweitens: 
sie  sagen  dasselbe,  von  derselben  Auffassung  ausgehend, 
jedoch  mit  anderen  Worten  und  in  anderer  Reihenfolge. 
Drittens:  sie  gehen  bei  Behandlung  derselben  Momente  von 
verschiedener  Auffassung  aus,  bringen  also  Abweichendes, 
das  vielfach  Widersprechendes  sein  wird. 

Denken  wir  uns  nun  einen  Diaskeuasten,  der,  mehrere 
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oder  sagen  wir  zwei  Fassungen  eines  Gedichts  vor  sich, 
dieselben  ao  gut  wie  möglich  zu  einem  Ganzen  verbinden 
will.  In  der  Regel  wird  er  eine  derselben  seiner  Arbeit  zu 
Grunde  legen,  die,  welche  ihm  am  besten  gefallt  oder  die 
grösste  Autorität  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  scheint, 
die,  welche  die  vollständigste  ist  oder  die  er  für  die  schönste 
hält.  Daneben  wird  er  die  andere  überall  da  benutzen,  wo 
er  die  Gelegenheit  günstig  glaubt.  Wann  darf  er  sie  nun  günstig 
glauben?  In  welchen  der  oben  erörterten  drei  Fälle  werden 
zwei  Varianten  neben  einander  brauchbar  sein?  Im  ersten  Fall 
offenbar  nur  dann,  wenn  ein  glücklicher  Umstand  es  gestattet, 
kurze  Sätze  bew.  Satzglieder,  Verse  oder  gar  Vershälften 
der  einen  Variante  bequem  mit  der  anderen  zu  verbinden. 
Mit  anderen  Worten:  die  Gelegenheit  wird  hier  nur  selten 
eintreten,  wohl  nie  für  den  ganzen  Umfang  beider  Varianten. 
Am  häußgsten  wird  noch  die  Möglichkeit  gegeben  sein, 
dem  letzten  Vers  der  einen  Variante  den  letzten  der  andern 
folgen  zu  lassen,  wobei  dann  das  Variantenfragment 
den  Charakter  der  Variation  erhält,  der  historische 
Vorgang  zu  einer  stilistischen  Figur  wird.  Im  dritten 
Fall  werden  zwei  Varianten  nur  dann  zugleich  verwertet 
werden  können,  wenn  das  von  einander  Abweichende  wenig- 
stens den  Schein  hat,  sich  gegenseitig  zu  ergänzen,  d.  h. 
wenn  kein  Widerspruch  vorhanden  ist,  bzw.  wenn  der  Ordner 
keinen  Widerspruch  merkt.  Günstiger  stellt  sich  die  Sache 
im  zweiten  Fall,  also  dann,  wenn  bei  gleicher  Auffassung 
der  Sache  die  Einzelmomente  nicht  nur  mit  anderen  Worten 
ausgeführt,  sondern  auch  in  anderer  Reihenfolge  gebracht 
werden.  Liegen  dem  Ordner  Varianten  dieser  Art  vor,  so 
wird  er  oft  in  der  Lage  sein,  beide  vollständig  zu  verwerten, 
manchmal  sogar  die  eine  auf  die  andere  folgen  zu  lassen. 
Thut  er  das,  so  entsteht  zwar  thatsächlich  eine  Wiederholung, 
die  sich  jedoch  nicht  sofort  und  nur  dem  sehr  aufmerksamen 
Leser  bemerklich  macht. 

Unter  welchen  Umständen  ist  nun  in  zwei  sich  ent- 
sprechenden Stücken  epischer  Darstellung  (es  verschlägt 
nichts,  ob  wir  uns  die  Stücke  grösser  oder  ganz  klein  denken) 
—  unter  welchen  Umständen,  frage  ich,  ist  abweichende  An- 
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Ordnung  der  Einzelmomente  des  lobaUs  bei  wesentlich  gleicher 
Auffassung  denkbar?  Offenbar  wird  dies  Verhältnis  um  so 
leichter  eintreten,  je  weniger  episch  der  Charakter  der  epischen 
Stücke  ist.  Wo  einfache  Erzählung,  wo  die  anschauliche 
Darstellung  einer  Handlung  vorliegt,  wird  eine  Abweichung 
in  der  Reihenfolge  der  Teile  fast  immer  auf  Verschiedenheit 
der  Auffassung  beruhen,  einen  Widerspruch  involvieren.  Anders 
da,  wo  Reflexionen  angestellt,  Zustände  vergegenwärtigt,  Ge- 
mätsstimmungen  ausgemalt,  Charaktere  gewürdigt  werden. 
Die  Reden  der  epischen  Helden  aber  werden  in  der  Regel 
nur  insofern  Abweichung  ohne  Widerspruch  gestatten,  als 
sie  sich  weniger  streng  an  die  Sache  halten. 

Wenden  wir  diese  Betrachlungen  auf  den  Beöwulf  an, 
so  finden  wir  sie  im  ganzen  durchaus  bestätigt.  Freilich 
hat  der  Ordner  sich  nicht  überall  streng  an  die  Schranken 
gebunden,  die  er  sich  hätte  setzen  sollen.  Manchmal  hat  er 
Widersprüche  übersehen,  Wiederholungen  auch  da  sich  ge- 
stattet, wo  es  die  Momente  einer  Begebenheit,  einer  Hand- 
lung galt.  Aber  durchweg  wird  sich  in  solchen  Fällen  zeigen, 
dass  Situationsmalerei,  Reflexion  oder  Verwandtes,  die  Hand- 
lung für  den  Moment  in  den  Hintergrund  drängend,  ihn  dazu 
verführte. 

Von  den  vier  Abschnitten,  in  welche  wir  die  eingehend 
betrachtete  Partie  86  —  193  zerlegten,  war  nur  der  zweite 
(Grendels  erster  Besuch  in  Heorot)  eigentlich  erzählender 
Art,  und  nur  diesen  fanden  wir  in  einfacher  Gestaltung  über- 
liefert. Offenbar  enthielten  die  beiden  dem  Ordner  vorliegen- 
den Fassungen  hier  entweder  wesentliche  Abweichungen 
von  einander  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  bis  auf  den 
Wortlaut  vollkommen  Übereinstimmendes.  Der  Ordner  war 
daher  genötigt,  sich  an  die  eine,  bevorzugte  Version  zu  halten. 
Nur  den  Schlussvers  der  anderen  Version  konnte  er  dem 
entsprechenden  der  benutzten  noch  hinzufügen.  Dass  125 
der  Version  B  angehört,  ergibt  sich  aus  dem  genauen  An- 
schluss  von  128  an  diesen  Vers  (siehe  oben  S.  11).  Aber 
ebenso  schliesen  126  f.  sich  besser  an  124  an  (vgl.  hüäe 
hremig  mit  Orendles  güäcrceft);  und  somit  sehen  wir,  dass 
115 — 124  der  Version  A  entnommen  sind.    Dazu  stimmt,  dass 
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A   in  der  Eingangszeile   des  Passus  das   Wort  neosian  an- 
wandte, B  die  Form  neösan  in  der  Schlusszeile. 

War  nun  in  der  Einleitung  A  die  vom  Ordner  bevor- 
zugte Version,  so  dürfen  wir  erwarten,  dass  sie  dies  auch  in 
dem  ersten  Abenteuer  gewesen  sein  wird.  Weder  A  noch 
B  werden  sich  ja  auf  die  Einleitung  beschränkt  haben, 
und  die  Form,  welche  diese  erhielt,  wurde  naturgemäss 
von  der  Darstellungsweise  in  Beötculfes  siä,  bzw.  beide  von 
gleichen  Momenten  bestimmt.  Deutlich  erkennbar  ist,  dass 
der  Ordner  im  ersten  Abenteuer  eine  einheitliche  Version 
seiner  Arbeit  zu  Grunde  gelegt  hat,  und  die  vorläufige  An- 
nahme, dass  dies  A  gewesen,  wird  sich  uns  auf  mannigfache 
Art  bestätigen. 

Von  der  Fassung  B  machte  der  Diaskeuast  hier  einen 
viel  weniger  reichhaltigen  Gebrauch  als  in  der  Einleitung; 
am  wenigsten  in  der  bis  zu  Beöwulfs  Eintritt  in  Heorot 
reichenden  Partie  mit  ihrer  gleichmässig  fortschreitenden, 
anschaulich  detaillierenden  Erzählung. 

Ich  stelle  hier  die  B  entnommenen  Stellen  für  das 
ganze  „erste  Lied^  zusammen.  Zu  denjenigen,  deren  Pro- 
venienz mir  nicht  ganz  sicher  ist,  wird  solches  ausdrücklich 
bemerkt.  Kenntlich  sind  die  Stellen,  die  der  Ordner  von  der 
zweiten  Fassung  geborgt  hat,  vor  allem  an  folgenden  Merk- 
malen :  1)  Sie  schliessen  sich  entweder  dem  Vorhergehenden 
oder  dem  Folgenden  weniger  gut  an,  mitunter  beides  zu- 
gleich. 2)  Sie  lassen  sich  ohne  weiteres  aus  dem  Zusammen- 
hang lösen. 

205—209.  Das  Fyrst  forä  getcät  210  hat  keinen  rechten 
Sinn,  wenn  bereits  erzählt  ist,  dass  Be6wulf  seine  Mannen 
ans  Ufer  führte,  wo  ja  natürlich  das  Schiff  schon  in  Bereit- 
schaft lag.  Dass  der  Held  nicht  unbegleitet,  sondern  mit 
seiner  eorla  gedryht  (vgl.  431)  die  Reise  antrat,  verstand 
sich  von  selbst ;  die  genaue  Angabe  der  Zahl  aber  entspricht 
einer  Vorliebe  von  B  (vgl.  147).  Ob  man  nun  in  diesem  B 
entnommenen  Passus  den  Vers  209,  wo  Boöwulf  als  2a^ti- 
crcefiig  man  bezeichnet  wird  (denn  Be6wulf  ist  ohne  Zweifel 
der  secg  208),  mit  Möller  für  eine  spätere  Erweiterung  an- 
zusehen habe,  lasse  ich  dahingestellt. 
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305—306.  Interpolation  aus  B  ist  mir  hier  nur  wahr- 
scheinlich, und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Mit  Bugge 
lese  ich  305  ferhwearde  in  einem  Wort  und  ebenso  306 
güämodgum  men;  dagegen  kann  ich  303  sein  Itcscionan  nicht 
acceptieren,  sondern  bleibe  bei  der  Auffassung :  die  Eberbilder 
glänzten.  In  A  war  hier  nur  von  den  Gauten  insgemein,  in 
B  im  besonderen  von  Beowulf  die  Rede.  A  hatte  demnach 
folgende  Gestalt: 

301  Gewiton  him  p&  f^ran  —  flota  stille  bäd, 

seomode  on  säle  flidfae^med  scip, 

on  ancre  fsßst;  eoforlio  scionoo 
304  ofer  hleörbergao,  gehroden  golde  — 
307  sigon  setsomne  usw. 

377—385,  von  MüUenhoff  verworfen.  Nachdem  375  f. 
gesagt  war:  is  his  eafora  7iü  heard  her  cumen,  sohle  holdne 
feine,  ist  die  Anknüpfung  des  Folgenden  mittelst  ponne  sceg- 
don  pcet  sdbUpende  recht  ungeschickt.  Zu  beachten  ist  auch, 
dass  der  Hrödgärs  Auftrag  genau  ausrichtende  Wulfgär  392 
den  Gästen  zwar  sagt,  dass  sein  Herr  ihre  edle  Abkunft 
kenne  (in  Übereinstimmung  mit  373 — 375),  jedoch  von  ihrer 
Kraft  kein  Wort  verlauten  lässt.  Die  genaue  Taxierung  von 
Beöwulfs  mcegencrceft  entspricht  wiederum  den  Gewohnheiten 
B's.  (vgl.  147.  207).  Ob  aber  die  Voreiligkeit,  womit  der 
Dänenkönig  ohne  noch  irgendwelche  sichere  Kunde  von  Beö- 
wulfs Reisezweck  zu  haben  die  Absicht  ausspricht,  ihn  für 
seinen  Mut  durch  Geschenke  zu  belohnen,  —  ob  diese  Takt- 
losigkeit bereits  die  ältere  Gestalt  von  B  verunzierte  oder 
aber  auf  späterer  Verderbnis  beruht,  vermögen  wir,  wo  uns 
nur  kurze  Bruchstüche  der  zweiten  Fassung  vorliegen,  nicht 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 

442—451.  An  dieser  Stelle  hat  MüUenhoff  einen  Passus 
aus  A  (433—441)  gestrichen  und  dafür  ein  Stück  aus  B  aufge- 
nommen. Dass  die  beiden  Stücke  nicht  neben  einander  be- 
stehen können,  ist  einleuchtend:  441^  verträgt  sich  nicht  mit 
447*»  wegen  der  wörtlichen  Wiederholung;*  vor  allem  aber 


^  Von  44 1^  im  Verhältnis  zu  452^  soll  später  die  Rede  sein.  — 
Ebenso  ton  dem  Verhältnis  zwischen  433—441  und  677—687. 

QF.  LXII.  3 
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verträgt  sich  der  frische  Ausdruck  überströmender  Helden- 
kraft  in  dem  ersten  nicht  mit  dem  melancholischen  Charakter 
und  den  beängstigenden  Zukunftsbildern  des  zweiten  Stücks, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  der  erste  Passus  in  440  f.  seinen 
klaren  Abschluss  hat.  Schon  aus  jenem  allgemeinen  Ein- 
druck, den  beide  Stellen  machen,  ergiebt  sich,  dass  die  erste 
(433—441)  zu  A  und  folglich ,  dass  die  zweite  (442 — 451) 
zu  B  gehört;  denn  nur  der  Ton  sich  selbstvertrauenden, 
wenn  auch  auf  das  schlimmste  gefassten,  Heldenmutes  stimmt 
zu  der  Färbung  der  an  HrödgÄr  426—432  gerichteten  Bitte. 
Noch  deutlicher  folgt  dasselbe  aus  dem  Umstand ,  dass  433 
sich  viel  besser  als  442  an  das  vorhergehende  anschliesst: 
da  von  Grendel  eine  Reihe  von  Versen  hindurch  nicht  die 
Rede  gewesen  ist,  bildet  das  hS  442,  wie  schon  Bugge  (Zs. 
f.  D.  Ph.  IV,  200)  sah,  eine  ungenügende  Bezeichnung  für 
den  Unhold. 

Endlich  kommt  der  Sprachgebrauch  in  Betracht:  433 
wird  Grendel  se  dbgldeca  genannt  ein  Lieblingsausdruck  von 
A,  der  zuerst  159  vorkommt;  andererseits  heisst  derselbe  im 
zweiten  Stück  449  ängenga^  und  dieses  Wort  findet  sich  nur 
noch  165,  also  wiederum  in  der  B-Version;  450*  ferner 
(mearcaä  mörhopuj  klingt  im  Lauteffekt  unverkennbar  an 
103  {mcere  mearcstapa,  si  pe  mdras  heöld)  an.  Ohne  Zweifel 
richtig  hat  Müllenhoff  von  unserer  Stelle  445**— 450"^  ausge- 
schieden; der  Einschub  bildet  aber  vordiaskeuastische  Er- 
weiterung in  B. 

452 — 455.  Auch  diese  altertümlich  klingende  und  echt 
episch  anmutende  Stelle  glaube  ich,  zugleich  mit  dem  vorherge- 
henden Passus  (442—451),  B  zuweisen  zu  müssen.  Vergleicht 
man  455  Gcbä  ä  Wyrd  swä  hiö  scel  mit  440  f.  ädbr  gd^fan  sceal 
dryhtnes  dorne,  sipehine  dedä  nimeä^  so  liegt  den  beiden  Stellen, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  eine  verschiedene  Anschauung,  so  doch 
eine  verschiedene  Gewohnheit  sich  auszudrücken  zu  Grunde. 
Nichts  wäre  verkehrter,  als  wenn  man  z.  B.  alle  Stellen,  in  denen 
von  der  Wyrd  die  Rede  ist,  für  älter,  die,  welche  Gott  oder 
die  Vorsehung  nennen ,  für  jünger  halten  wollte ;  verhält  es 
sich  doch  im  gegenwärtigen  Fall  unseres  Erachtens  gerade 
umgekehrt.     Allein  dass  die  A-Version  in  ihrem  Kern   nicht 
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nur  von  einer  einheitlichen  religiösen  Anschauung  —  und 
zwar  einer  diskret  christlichen  —  ausgeht,  sondern  diese 
auch  zum  einheitlichen  Ausdruck  bringt,  ist  eine  unbestreit- 
bare Thatsache.  Nun  kann  es  ja  zunächst  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  der  Passus  433 — 441  gerade  zum  Kern  von 
A  gehört,  da  er  neben  den  Versen  677  —  687,  die  unzweifel- 
haft dazu  gehören,  eigentlich  recht  überflüssig  ist;  aber  auch 
in  diesen  Versen  spricht  sich  dieselbe  religiöse  Anschauung 
in  ähnlicher  Weise  aus :  685  ff.  ond  sipäan  untig  god  on  stcä 
hwcepere  hond,  hälig  dryhten,  mdbräo  dime,  swä  him  gemet 
pince  !  Die  B- Version  dagegen  operiert,  wie  wir  sehen  werden, 
auch  sonst  mit  dem  Begriff  der    Wyrd. 

Noch  ein  weiteres  Moment  spricht  dafür,  452 — 455  B 
zuzuweisen.  Gehörte  die  Stelle  zu  A,  so  müssten  wir  an- 
nehmen, der  A-Diaskeuast  hätte  in  unmittelbarem  Anschluss 
an  441  mit  dem  Ausgang  ^^  pe  hine  dedä  nimeä  den  Vers 
452  mit  dem  Ausgang  gif  mec  hild  nime  mitgeteilt,  und  es 
fragt  sich  doch  sehr,  ob  man  ihm  solches  zutrauen  darf. 

480—488,  von  MüUenhoff  samt  den  vorhergehenden 
Versen,  473—479,  gestrichen.  Ich  beschränke  mich  für  jetzt 
auf  480  —  488.  Die  Erinnerung  an  das  traurige  Schicksal 
seiner  tollkühnen  Degen  hätte  in  Hrödgärs  Mund  nur  dann 
Sinn,  wenn  er  Beöwulf  von  seinem  Beginnen  abschrecken 
oder  ihn  auf  die  Probe  stellen  wollte ;  jenes  kann  er  nicht 
und  dieses  scheint  er  —  aus  allem  folgenden  zu  schliessen 
—  nicht  gewollt  zu  haben.  Wollte  er  aber  etwas  Anderes 
und  sollten  seine  Worte  eine  Antwort  auf  Beöwulfs  Bitte 
sein,  so  hätte  er  mindestens  hinzufügen  müssen:  Dir  aber 
traue  ich  zu,  dass  du  Grendel  erfolgreich  bekämpfen  wirst. 
An  einen  Einschub  aus  der  B- Version  denke  ich  deshalb, 
weil  die  Stelle  eine  seltsame  Exemplifikation  zu  den  Worten 
God  eäpe  mceg  pone  dolscaäan  dceda  getwdbfan  478  f.  bildet, 
und  weil  diese  Worte  ihrerseits  wie  eine  Art  Abschluss  aus- 
sehen. Der  ganze  melancholische  Charakter  der  Stelle  stimmt 
übrigens  zu  442—451,  und  das  dreöre  fähne  447  kehrt  485 
in  dreörfäh  wieder. 

559—573.  Ich  bin  genötigt,  hier  gleich  auf  den  weiteren 
Zusammenhang  der  Stelle  einzugehen.    MüUenhoff  erklärt  be- 

3* 
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kanntlich  den  ganzen  Abschnitt  über  Beöwulfs  Kampf  mit 
den  Seeungeheuern,  550—577,  für  eingeschoben.  Das  Resultat, 
zu  dem  er  gelangt,  ist  jedoch  stilistisch  unmöglich.  Wenn 
wir  erfahren,  dass  Beöwulf  ein  entblösstes  Schwert  in  der 
Hand  hatte,  als  er  sich  in  die  See  begab  (539),  so  erwarten 
wir  auch  einiges  über  den  Gebrauch  zu  hören,  den  er  davon 
machte.  Und  wenn  er  ünferd  am  Schluss  seiner  Erzählung 
sagt:  So  gefahrvolle  Kämpfe  hast  du  niemals  bestanden, 
weder  Breca  noch  du  habt  jemals  so  kühne  Thaten  mit  dem 
Schwert  vollbracht,  —  so  muss  er,  wie  auch  Bugge  (Z.  f. 
D.  Ph.  IV,  199)  richtig  empfand,  vorher  etwas  mehr  von 
jenem  Kampfe  erzählt  haben  als  bloss  dieses:  Der  Meeres- 
fische Mut  war  aufgeregt;  doch  entging  ich  dem  Griff  der 
Feinde  mit  dem  Leben.  Zu  der  stilistischen  Unmöglichkeit 
kommt  die  psychologische,  Müllenhoffs  Interpolator  betreffend. 
Der  Mann  hätte,  unter  dem  Eindruck  des  hwcepere  am  Ein- 
gang von  578,  vier  Zeilen  vorher  Satz  und  Vers  mit  dem- 
selben Wort  begonnen  und  dabei  das  vorgefundene 
hwcepere  ganz  vortrefflich  neu  motiviert,  sein  eigenes  da- 
gegen gegen  allen  Sinn  und  Verstand  angebracht. 

Bugge  sucht  den  überlieferten  Zusammenhang  durch 
die  Annahme  zu  retten,  das  erste  der  beiden  hiccepere^  574, 
sei  aus  swd  pder  entstellt.  Allein  abgesehen  davon,  dass  hier- 
durch nur  eins  der  vielen  geäusserten  oder  noch  zu  äussern- 
den Bedenken  gegen  jenen  Zusammenhang  hinweggeräumt 
wird,  hätte  bei  jener  Umwandlung  ein  sonderbarer  Zufall 
walten  müssen.  Wenn  eins  der  beiden  hwcepere  unursprüng- 
lich ist,  so  ist  es  gewiss  das  zweite.  Stand  578  ursprünglich 
swä  pcer  in  der  Form  swa  per^  so  war  es  fast  unvermeidlich, 
dass  diese  Wörtchen  unter  dem  Einfluss  des  vorhergehenden 
hwcepere  sowie  unter  dem  Einfluss  des  Zusammenhangs,  in 
dem  die  Stelle  überliefert  ist,  gleichfalls  zu  ÄM?CPj5ere  wurden ; 
und  gleichwohl  ist  die  Verwandlung  thatsächlich  nur  bis 
hwapere  gediehen,  denn  so  steht  in  der  HS. 

In  Bcowulfs  Bericht  über  seinen  Kampf  mit  den  See- 
ungeheuern sind  ni.  E.  drei  Elemente  zu  unterscheiden. 
Erstens  die  zusammenhängende  A-Version;  zu  ihr  gehört  der 
Passus  550—558,    dem   sich    578   {swä  pcer  ic  föra  feng 
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feore  gedigde)  direkt  anschliesst.  Ein  begründetes  Bedenken, 
läset  sich  gegen  diesen  Zusammenhang  nicht  erheben.  Es 
scheint  Beowulfs  Gewohnheit  gewesen  zu  sein,  sich  gerüstet 
in  die  See  zu  begeben,  so  seltsam  uns  dies  auch  vorkommen 
mag.  Dass  die  Brunne  ihn  nicht  am  Schwimmen  hindert, 
sehen  wir  sowohl  hier  wie  dort,  wo  er  Grendels  Mutter  be- 
siegt hat,  oder  wo  er,  nach  Hygeläcs  Fall,  von  der  Rhein- 
mündung nach  der  Heimat  schwimmt  und  sogar  dreissig 
Rüstungen  auf  d^m  Arme  trägt  (2361  f.).  Die  bestimmte 
Aussicht  auf  einen  Kampf  mit  den  grossen  Seetieren  giebt 
sich  nicht  darin  zu  erkennen ,  dass  er  mit  der  Brünne  be- 
kleidet ist,  sondern  darin,  dass  er  das  entblösste  Schwert  in 
der  Hand  hält.  Daher  wird  letzterer  Umstand  gleich  zu 
Anfang  der  Erzählung  (539)  erwähnt;  der  erstere  erst  da, 
wo  das  Panzerhemd  sich  nützlich  erweist  (550  ff.).  Da  nun 
550  von  mehreren  Feinden  die  Rede  war,  gegen  die  ihn  das 
Waffenkleid  schützt,  so  schliesst  sich  578  (swä  pdtr  ic  fdra 
/eng)  vollkommen  richtig  an,  obwohl  er  555—558  nur  von 
einem  Ungeheuer  erzählt  hat,  das  er  mit  dem  Schwerte  ge- 
troffen. Die  Darstellung  scheint  mir  so  weder  zu  weitläufig 
noch  zu  knapp  gehalten,  sondern  in  jeder  Hinsicht  durchaus 
zweckmässig. 

V.  559—573  gehören  zu  B.  Die  Stelle  setzt  eine  Schil- 
derung voraus,  die  in  positiver  Form  Ähnliches  berichtete 
wie  das,  was  550  ff.  nur  erschliessen  lassen.  (Die  Rüstung 
schützte  mich  gegen  die  Leidigen.)  Charakteristisch  für  B 
im  Verhältnis  zu  A  ist  1.  das  Töten  von  mehreren  Un- 
geheuern, ^  2.  das  Aufgehen  der  Sonne  und  die  Beruhigung 
des  Meeres  nach  erfolgtem  Sieg. 


^  Man  könnte  wegen  dos  Plurals  in  mecum  565  und  sweordum 
567  (Tgl.  Heinzel,  Anz.  X,  220  f.)  auf  den  Gedanken  kommen,  dass 
nach  der  Darstellurg  von  B  Breca  iin  dem  Kampf  beteiligt  war;  dies 
ist  jedoch  aus  mehreren  Gründen,  u.  a.  wegen  des  me  563^  und  des 
ic  571.^,  höchst  unwahrscheinlich.  Dass  die  Annahme  mit  Ä  oder  auch 
mit  dem  kontaminierten  Text,  als  Ganzes  gefasst,  absolut  unvereinbar  ist} 
wäre  Heinzel  nicht  entgangen,  wenn  er  Ö83^  ff.  erwogen  hätte.  Daher 
ist  es  auch  nicht  möglich,  in  579^ — 581^  eine  Hindentung  auf  die  Trennung 
von  Breca  zu  erblicken. 
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Die  dritte  Variante  574—578  steht  formell  A  näher 
(vgl.  Htvcepere  mi  gesMde  574  mit  hwcepre  mi  gyfepe  weard 
555),  inhaltlich  dagegen  B.  Was  unter  niceras  zu  verstehen 
sei,  sehe  man  bei  Rieger,  Zs.  f.  D.  Ph.  III,  388;  Bugge  eb. 
rV,  197.    Näheres  über  diese  Variante  später. 

612—643.  Dass  die  Stelle  in  den  Zusammenhang  der 
A-Version  nicht  hineinpasst,  braucht  nach  Müllenhoffs  Aus- 
führungen nicht  erst  bewiesen  zu  werden.  Die  Annahme 
dass  der  Ordner  sie  B  entnahm,  ergiebt  sich  fast  von  selbst 
aus  der  Leichtigkeit,  mit  der  sie  sich  beseitigen  lässt,  und 
wird  sich  uns  später  bestätigen. 

664—668.  Da  A  der  Wealhfeow  gar  nicht  erwähnt 
hat,  kann  die  Stelle  dieser  Fassung  nicht  angehören;  und 
665**— 668^  würden  (nach  654  ff.)  in  A  eine  nutzlose  Wieder- 
holung bilden.  Der  Passus  gehört  also  B  an  und  ist  viel- 
leicht nicht  als  eine  spätere  Erweiterung  dieser  Version  zu 
betrachten.  Denn  wenn  Wealh{)eow  hier  den  Saal  verlassen 
hat,  ohne  dass  dieses  vorher  bemerkt  wurde,  so  ist  zu  er- 
innern, dass  wir  B  eben  nur  höchst  unvollständig  besitzen. 
Es  ist  sehr  möglich,  dass  der  Ordner  keine  bequeme  Gelegen- 
heit fand,  die  Wealh[)e6s  Abgang  betreffenden  Verse  in  seinen 
Text  aufzunehmen. 

691—709.  Müllenhoff  und  EttmüUer  strichen  einen 
Teil  dieser  Stelle,  700—709.  Wenn  aber  702  f.  nicht  neben 
710  bestehen  können,  so  verträgt  sich  andererseits  die  pessi- 
mistische Stimmung,  die  691  ff.  den  Gefährten  Beowulfs  bei- 
gelegt wird,  nicht  mit  der  Auffassung  von  A,  dagegen  sehr 
wohl  mit  mancher  Stelle  aus  B;  694  ff.  insbesondere  ge- 
mahnen an  480  ff.  Auch  die  ganze  Färbung  der  Stelle  — 
ich  erinnere  nur  an  die  Art,  wie  das  religiöse  Element  sich 
geltend  macht,  wozu  man  vergl.  665  ff.,  —  stimmt  eher  zu 
B  als  zu  A. 

Der  Ordner  wird  den  ganzen  Passus,  wie  er  vorliegt, 
der  B-Version  entnommen  haben.  Hier  aber  scheint  es  mög- 
lich, den  Kern  von  den  späteren  Erweiterungen  zu  trennen. 
Eingeschoben  sind  wahrscheinlich  697'* — 702%  wohl 
sicher  hinzugesetzt  704 — 709.  Letzteres  ergibt  sich  aus 
folgendem.     An  702**— 708: 
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Com  OD  wanre  niht 
soridan  Bceadagenga,  soeötend  sw^foo, 

schliesst  sich  aufs  beste   an  die  gleiebfalls  zu  B  gehörende 
Stelle : 

714—722.  T?6d  ander  wolcnnm,  to  |)8BS  ])e  hd  wtnreoed, 
goldsele  gumena,  gearwost  wisse, 
f^tfcam  fahne;  ne  wess  paet  forma  sid, 
peet  he  Hröpgäres  h&m  gesohte. 
N^fre  hS  on  aldordagum  s^r  nd  sipdan 
heardran  heele,  heldegn,  onfandl^ 
G6m  ])&  tö  recede  rino  stdian 
dre&mum  bedi^led:  duru  söna  onaro, 
fyrbendum  fnst,  8y|»dan  h^  hire  folmum  gehr&n. 

Wie  trefflich  sich  nach  Ausscheidung  dieser  Stellen  der 
Zusammenhang  in  A  macht,  davon  wird  jeder  Leser  sich 
überzeugen  können.  Wir  kommen  später  auf  A  zurück.  — 
Yorläufig  bemerke  ich  nur,  dass  721\  722  einerseits,  723. 
724'  andrerseits  deutlich  verschiedenen  Varianten  angehören. 

Die  Partie  der  B-Version,  die  von  Grendels  Angriffen 
auf  die  schlafenden  Dänen  erzählte,  ist  unter  den  vom  Ordner 
ausgewählten  Fragmenten  nicht  enthalten;  wohl  dagegen 
einige  Stücke,  die  sich  auf  Grendels  Ringen  mit  Be6wulf, 
nachdem  dieser  ihn  ergriffen  hat,  beziehen.  Hierher  gehören 
die  von  EttmüUer  und  Müllenhoff  verworfenen  Verse: 

755—757,  welche  die  Darstellung  in  A  nur  entstellen 
würden.  Die  Übereinstimmung  zwischen  756'*.  757  und  718  f. 
ist  schwerlich  zufällig;  daher  die  Annahme,  dass  der  Passus 
B  entnommen  wurde,  wahrscheinlich.     Ferner: 

770  und  im  unmittelbaren  Anschluss  daran 

778—790.  Wenn  Müllenhoff  von  den  beiden  Varianten 
771—777  und  778-790  die  erstere  als  eingeschoben  be- 
zeichnete, so  that  er  es,  weil  „779  das  hit  nur  eine  richtige 
Beziehung  hat,  wenn  770  reced  hlynsode  unmittelbar  vorauf- 
geht **.  Allein  770  wird  den  Schlussvers  einer  im  übrigen 
unterdrückten  B- Variante  bilden*,  welche  der  Ordner  dem, 
bis  769  einschliesslich  reichenden,  entsprechenden  Passus  aus 


1  Mit  Bugge  statt  healäegnas  fand, 

*  ripe  rintoeardas  ist  übrigens  vielleioht  in  Hfe^  rhihearde  zu  ändern. 
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A  hinzufügte.  Seiner  Gewohnheit  entsprechend  teilte  er  dann 
für  den  folgenden  Abschnitt  zuerst  die  Fassung  A,  dann  die 
von  B  mit.  Dass  die  Stelle  der  zweiten  Version  angehört, 
wird  auch  durch  den  Ausdruck  hellehcefton  788  bestätigt; 
vgl.  heläegnes  142,  heldegn  719  (beide  male  nach  Bugges 
Konjektur). 

804 — 812.  Die  Ausscheidung  dieses  Passus  wird  Man- 
chen überraschen,  da  sie  mitten  in  eine  MüUenhoffsche  Inter- 
polation hineingreift  und  ein  Stück  des  von  ihm  als  echt 
Acceptierten  mitumfasst.  Um  unser  Verfahren  zu  begründen, 
haben  wir  zuerst  den  ursprünglichen  Text  von  A  an  dieser 
Stelle  zu  rekonstruieren.    Er  lautete: 

791  Nolde  eorla  hle6  ^nige  t>inga 

t>one  owealmcuman  owicne  forl^tan, 

813  ao  bine  se  mödga  mkg  HygeUoes 

hsefde  be  bonda:  wess  geb^veeper  odrum 
lifigende  lad. 

Indem  ich  noch  daran  erinnere,  dass  791  unmittelbar 
auf  777  folgt,  glaube  ich  kein  Wort  weiter  zur  Anpreisung 
meiner  Konjektur  sagen  zu  sollen. 

Aber  nun  weiter.  Die  umfangreiche  Interpolation  793 
— 812  ist  schwerlich  aus  einem  Guss.  Den  ersten  Teil 
(793 — 803),  in  dem  erzählt  wird,  dass  Beöwulfs  Mannen  ihrem 
Herrn  im  Kampfe  zu  helfen  suchen,  aber  gegen  Grendel,  der 
sich  hiebfest  gemacht  hatte,  mit  ihren  Waifen  nichts  ver- 
mögen, halte  ich  für  eine  Erweiterung  in  A.  Der  in  dieser 
Version  herrschenden  kräftig  männlichen  Auffassung  entspricht 
der  Gedanke  jener  Hülfeleistung  durchaus,  und  der  in  den 
alten  wie  in  jüngeren  Teilen  von  A  nachdrücklich  betonte 
Umstand,  dass  Grendel  sich  der  Waffen  nicht  bedient,  konnte 
leicht  die  Vorstellung  hervorrufen,  dass  er  solche  auch  nicht 
zu  fürchten  habe.  Der  Übergang  in  V.  794  ist  freilich  recht 
ungeschickt :  Beowulf  will  Grendel  nicht  lebendig  entkommen 
lassen  und  hält  dessen  Leben  auch  zu  nichts  nütze ;  da  wollen 
Beowulfs  Mannen  das  Leben  ihres  Herrn  beschützen.  Viel- 
leicht beruht  diese  Verknüpfung  auf  älterer  Variantenver- 
sohmelzung.  Dafür  aber  schliesst  sich  die  letzte  Zeile  der 
Erweiterung,  803,  ganz  leidlich  an  die  alten  Verse  812  ff.  an. 


DIE  ZWEI   VERSIONEN   DES   ERSTEN   ABENTEUERS.  41 

Der  zweite  Teil  der  Interpolation  (804—812)  gehört 
notwendig  zu  B.  Die  Verse  809—812  bilden  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  813  ff.  ein  Ganzes,  das  nn  Verworrenheit  der 
Konstruktion  und  Schiefheit  der  Gedanken  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Dass  Müllenhoff  solche  Verbindung  hinnahm, 
ist  mir  durchaus  unbegreiflich.  Anders  scheint  es  sich  mit 
804  ff.  im  Verhältnis  zu  den  letzten  Zeilen  der  A-Erweiterung 
zu  verhalten ;  dies  scheint  aber  nur  so.  Dass  Grendel  die 
Siegeswaffen  verschworen  hatte,  bedeutet  keineswegs,  dass 
er  sich  hiebfest  gemacht,  vielmehr  dass  er  mit  den  Waffen 
nichts  zu  thun  haben  wollte.  Dies  ergiebt  sich  unzweifelhaft 
aus  805  ff.  Scolde  his  aldorgeddl  on  ädm  dwge  pysses  Itfes 
earmlic  wurdan.  Hätte  Grendel  eine  Waffe  gehabt  und  sich 
ihrer  zu  bedienen  gewusst,  so  wäre  vielleicht  noch  Bettung 
für  ihn  gewesen.  Es  ist  also  ganz  klar,  dass  804 — 812  un- 
geschickter Weise  aus  B  eingeschoben  sind.  Mittelst  einer 
kleinen  Ergänzung  am  Anfang  aber  würde  es  sich  trefflich 
an  790  anschliessen.  Berücksichtigt  man  jedoch  die  schon  von 
Müllenhoff  gerügte  Wiederholung  806  zu  790,  so  wird  man  zur 
Annahme  geführt,  dass  804 — 808  das  Stück  einer  Erweiterung 
in  B  bilden  und  dass  in  dieser  Fassung  ursprünglich  809  ff. 
auf  790  folgten. 

Hiermit  scheint  die  Zahl  der  im  ersten  Abenteuer  anzu- 
treffenden Bruchstücke  der  zweiten  Fassung  erschöpft.  Wer 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  versteht,  wird  aus  den  Frag- 
menten sich  eine  Art  Vorstellung  von  dem  Ganzen  zu  ge- 
stalten wissen,  und  aufmerksame  Beobachtung  wird  eine 
einheitliche  Färbung  in  Auffassung  und  Sprachgebrauch  nicht 
verkennen,  die  weit  hinausgeht  über  die  von  uns  gelegentlich 
gegebenen  Andeutungen. 

Nach  Ausscheidung  der  Einschiebsel  aus  B  wird  aber 
die  Einheit  der  Fassung  A  in  der  schönen  Zweckmässigkeit 
ihrer  Anlage  und  der  kräftig  anschaulichen  Ausführung  erst 
recht  hervortreten.  Damit  aber  dieser  Dichtung  ihr  ganzes 
Recht  widerfahre,  sei  der  Versuch  gemacht,  ihren  Kern  von 
den  späteren  Erweiterungen  zu  sondern.  Die  Aufgabe  ist 
hier  weniger  leicht  als  bei  der  Scheidung  von  A  und  B. 
Nur  selten  sind,  wo  Älteres  und  Jüngeres  an  einander  stösst, 
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die  Fugen  deutlich  erkennbar,  und  nicht  immer  ist  das  Alte 
bis  zur  Yollständigkeit  jedes  Verses  erhalten.  Ungeschickte 
Anknüpfung  begegnet  nur  ausnahmsweise ;  die  Widersprüche 
liegen  nicht  so  auf  der  Oberfläche,  sondern  betreffen  meist 
den  tieferen  Plan  der  Dichtung,  dessen  Yortrefflichkeit  wir 
es  verdanken,  wenn  wir  jene  Widersprüche  herauszufühlen 
vermögen. 

Doch  hier  scheint  es  angezeigt,  auf  die  charakteristischen 
Eigenschaften  des  Werkes  näher  einzugehen. 
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DIE  URSPRÜNGLICHE  GESTALT  DER  ÄLTEREN 

VERSION. 

Ein  Hauptreiz  des  grossen  epischen  Stils  oder,  was 
dasselbe  heisst,  der  Darstellung  im  echten  Epos  beruht  auf 
der  engen  Verbindung  des  Wirklichen,  Alltäglichen  mit  dem 
Ungewöhnlichen,  Wunderbaren.  Das  Epos  lässt  kolossale  Ge- 
stalten, ungeheuere  Thaten  und  Geschicke  auf  einem  Hinter- 
grunde sich  bewegen  und  abspielen,  die  möglichst  genau  der 
lebendigen  Gegenwart,  der  Umgebung,  wie  sie  den  Zuhörern 
aus  eigener  Erfahrung  und  Anschauung  vertraut  ist,  ent- 
spricht. Darin  liegt  die  Bedeutung  der  detailliert  anschau- 
lichen Vorführung  des  Zuständlichen.  Das  Epos  bietet  ein 
volles  Bild  der  Wirklichkeit,  aber  diese  Wirklichkeit  ist  in 
eine  höhere  Sphäre  gehoben,  idealisiert;  das  Epos  verkörpert 
die  volkstümlichen  Ideale  in  konkrete  Gestalten,  und  diese 
Gestalten  sind  in  das  wirkliche  Leben  verflochten. 

Jene  leibhaftig-  und  lebendig  gewordenen  Ideale  wirken 
nun  so,  dass  sie  zweierlei  Affekte  erregen:  Teilnahme  und 
Bewunderung.  Bewunderung  vermöge  ihrer  idealen  Natur; 
Teilnahme  vermöge  ihrer  Eigenschaft  als  konkrete  und  zwar 
menschliche  oder  doch  menschenähnliche  Wesen.  Ohne  Be- 
wunderung fehlt  der  epischen  Wirkung  die  ideale^  Erhebung, 
die  sie  von  der  Wirkung  des  Alltagsromans  oder  des  Märchens 
unterscheidet.  Ohne  Teilnahme  fehlt  der  epischen  Wirkung 
die  Wärme,  der  Bewunderung  gerade  diejenige  Färbung, 
um  derentwillen  die  Ideen  nicht  in  abstracto,  sondern  in  Ge- 
stalt lebendiger  Ideale  vorgeführt  werden.   Bewunderung  wird 
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durch  grosse  Eigenschaften,  Gesinnungen,  Thaten;  Teilnahme 
durch  persönliche  Eigenschaften  in  Verbindung  mit  merk- 
würdigen, gefahr-  und  wechselvollen  Geschicken  erregt. 
Keines  dieser  Elemente  darf  im  Epos  fehlen;  doch  tritt  bald 
die  eine,  bald  die  andere  Seite  stärker  hervor,,  wie  bald  der  eine, 
bald  der  andere  Affekt  mächtiger  erregt  wird.  Die  Erregung 
beider  Affekte  ist  der  epischen  Wirkung  wesentlich;  doch, 
wie  wir  von  Lessing  gelernt  haben,  eigentlich  charakteristisch 
für  das  Epos  ist  die  Bewunderung.  Denn  der  ethische  Grund- 
zug dieser  Dichtart  ist  durchaus  optimistisch ;  sie  wendet  sich 
vorwiegend  an  die  idealistische  Seite  der  menschlichen  Natur. 

Optimismus  ist  in  hohem  Grade  dem  Dichter  (man  ge- 
statte mir  den  Singular)  von  Beöwulfes  siä  eigen ,  und  er 
setzt  dieselbe  Gesinnung  bei  seinen  Zuhörern  voraus.  Er 
spekuliert  fast  ausschliesslich  auf  deren  Bedürfnis  zu  bewundern. 
Wechsel  von  Furcht  und  Hoffnung  sucht  er  kaum  zu  er- 
regen ;  die  Teilnahme,  die  er  für  das  Geschick  seines  Helden 
in  Anspruch  nimmt,  ist  nur  gerade  so  gross  als  nötig,  wenn 
der  Hauptzweck  nicht  verfehlt  werden  soll.  Gleichwohl  ist 
er,  und  erfolgreich,  bemüht,  Spannung  hervorzurufen;  aber 
es  ist  eine  Spannung  ganz  eigener  Art.  Unausgesetzt  ist  das 
Interesse  des  Zuhörers  auf  den  einen  Punkt  gerichtet:  zu 
sehen,  wie  Beöwulfs  Heldennatur  sich  allmählich,  Stück  für 
Stück,  entfaltet,  bis  zuletzt  der  Held  in  seiner  ganzen  Grösse 
vor  uns  steht.  Dieses  Interesse  rege  zu  erhalten  und  zu 
steigern,  bedient  sich  die  Kunst  dis  Dichters  der  mannig- 
faltigsten Mittel,  grosser,  kleiner  und  kleinster  Kunstgriffe: 
sogar  Namen,  die  Jedermann  auf  der  Zunge  trägt,  dürfen  erst 
in  bedeutungsvollen  Momenten  genannt  werden;  denn  auch 
der  Name  gehört  zum  Wesen  des  epischen  Helden.  Wie 
heutzutage  naive  Zuschauer  im  Theater  sich  auf  eine  Er- 
kennungsscene  freuen ,  wie  sie  sich  gern  überraschen  lassen 
durch  dasjenige,  was  sie  im  voraus  wissen,  —  ähnlich  haben 
wir  uns  die  Wirkung  derartiger  Kunstmittel  auf  die  Zuhörer 
des  epischen  Sängers  zu  denken. 

Daher  wird  Beöwutf  zuerst  nur  als  Hygeläcs  Gefolgs- 
mann eingeführt,  als  der  treffliche  unter  den  Gauten  und 
der  stärkste  aller  Menschen.     Er   hat   von  Grendels  Thaten 
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gehört  und  beschliesst  Hröägär  aufzusuchen,  da  es  diesem 
ED  Männern  fehlt.  Den  nächsten  Zug,  der  zu  seinem  Bilde 
hinzutritt,  gewährt  der  Eindruck ^  den  seine  Heldengestalt, 
seine  fürstliche  Erscheinung  auf  den  dänischen  Strandwart 
macht,  —  beiläufig  ein  Zug,  den  Möller  mit  wahrem  Wanda- 
lismus seiner  Strophentheoric  zu  liebe  ausgemerzt  hat.  Aus 
der  Antwort  des  Helden  auf  die  Frage  des  Strandwarts  er- 
fahren wir,  er  sei  der  Sohn  des  weitberuhmten,  edlen  Fürsten 
Ecg{>eow.  In  gewogener  Gesinnung  suche  er  mit  seiner  Schaar 
den  Dänenkönig  auf,  für  den  er  eine  grosse  Zeitung  habe. 
Erst  dem  Hofmarschall  Hroilgärs,  bei  dem  er  sich  und  den 
Seinigen  den  Zutritt  zum  König  erbittet,  nennt  Beöwulf  seinen 
Namen.  Und  aus  des  Hofbeamten  Meldung  an  den  König 
klingt  wiederum  der  Eindruck  hervor,  den  die  bedeutende 
Erscheinung  des  Gautenführers  ihm  gemacht  hat.  Hrödgär 
aber  hat  Beöwulf  als  Knaben  gekannt,  und  vor  allem  kennt 
er  seine  edle  Abkunft:  die  Mutter  des  Helden,  Ecg{>eows 
Gattin,  war  die  einzige  Tochter  des  Gautenkönigs  Hre{>el. 
Jetzt,  wo  Alles  für  eine  kräftige  Wirkung  wohl  vorbereitet 
ist,  betritt  Beöwulf  den  Saal,  begrüsst  den  König  und  eröffnet 
sofort  sein  Anliegen.  Mit  einem  Wort  gedenkt  er  der  vielen 
Grossthaten,  die  er  in  seiner  Jugend  unternommen,  und  kommt 
dann  auf  Grendel  und  das  Unheil,  das  er  über  die  Halle, 
wo  sie  sich  befinden,  gebracht.  Zum  ersten  male  seit  der 
Einführung  des  Helden  wird  der  Name  Grendel  wieder  ge- 
nannt, zun)  ersten  male  seit  der  Einleitung  ist  von  jenem 
Unheil  die  Rede.*  Beöwulf  bittet  den  König,  ihm  und  seiner 
Schaar  die  Aufgabe  der  Säuberung  Heorots  anzuvertrauen. 
Aus  der  warmen  Erwiderung  Hrödgärs  erfahren  wir  ein 
wichtiges  Motiv,  das  Beöwulf  zu  seinem  Unternehmen  mit 
bestimmt  hat:  die  Treue,  mit  der  er  der  Gutthat  gedenkt, 
welche  der  König  einst  seinem  Vater  Ecg^eow  erwiesen.^  Im 
übrigen  beschränkt  der  Dänenherrscher  sich  darauf,  die 
Pflichten  des  aufmerksamen  Wirts  zu  erfüllen.   (Die  Situation 


^  Ich  setze  hier,  wie  an  andern  Stellen  dieser  Übersicht,  die  ur- 
sprüngliche Qestalt  der  A-Version  bereits  voraus. 

2  Vgl.  die  treffende  AuHffihrung  Bugges,  Beitrage  XII,  87  f. 
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legt  ihm  eine  gewisse  Reserve  auf:  weder  sofortige  entschiedene 
Annahme  von  Beowulfs  Anerbieten  war  angemessen,  noch 
war  es  möglich,  schwächliche  Bedenken  vorzubringen  oder 
gar  Momente,  die  den  Helden  abschrecken  konnten,  geltend 
zu  machen.)  Als  nun  die  Gauten  der  Aufforderung  des 
Königs  gemäss  sich  zum  dänischen  Zechgelage  niedergelassen 
haben,  während  der  Becher  kreist  und  ab  und  zu  das  helle 
Lied  des  Sängers  erklingt,  beginnt  der  auf  Beowulfs  Ruhm 
eifersüchtige  Unferd  seine  Streitrede.  Er  berührt  darin  das 
grosse  Jugendabenteuer  des  Helden,  sein  Wettschwimmen 
mit  Breca.  Die  gehässige  Art,  wie  er  die  Sache  darstellt, 
reizt  Beöwulf  zur  Erwiderung,  zur  kräftigen,  aber  massvollen 
Vertretung  des  eigenen  Ruhms,  zur  männlich  derben  Ab- 
fertigung des  Gegners.  Aus  seiner  Rede  erfahren  wir,  dass 
seine  „Meeresstärke^  die  aller  anderen  Männer  übertrifft,  dass 
er  bei  jenem  Wettschwimmen  dem  Nordwind  entgegen  in  das 
Polarraeer  geschwommen  ist  (Müllenhoff,  Zs.  VII,  420),  dass  er 
den  gefahrvollen  Kampf  mit  den  Seeungeheuern  glücklich  be- 
standen hat;  und  wir  schöpfen  sowohl  aus  dem  Inhalt  wie  aus 
der  Form  seiner  Worte  die  Zuversicht,  dass  seine  entschlossene 
Thatkraft  auch  mit  Grendel  fertig  zu  werden  im  Stande  sein 
wird.  Diese  Wirkung  erhält  von  seinen  Worten  auch  der  hoch- 
erfreute König,  und  als  nun  die  Nacht  hereinbricht  und  das 
Zeichen  zum  Aufbruch  gegeben  ist,  übergiebt  er  dem  Helden 
feierlich  die  Hut  des  königlichen  Dänenbaus  und  mahnt  ihn 
an  seinen  Ruhm  und  seine  Stärke,  indem  er  ihm  für  seine 
That  reichen  Lohn  in  Aussicht  stellt.  Der  König  verlässt 
mit  seinem  Gefolge  den  Saal;  Beöwulf  bleibt  mit  seinen 
Gauten  darin  zurück.  Der  Held  entledigt  sich  seiner  Waffen 
und  macht,  bevor  er  sich  auf  das  Ruhebett  legt,  seinem 
kühnen  Selbstvertrauen  in  einem  gilpcwide  Luft:  da  Grendel 
das  Schwert  zu  handhaben  nicht  versteht,  so  will  auch  er 
ihn  ohne  Waffen  bekämpfen;  Gott  möge  den  Sieg  dem  von 
beiden  verleihen,  dem  er  wolle.  Beöwulf  legt  sich  jetzt  zur 
Ruhe,  und  um  ihn  entschlummern  seine  Degen.  Da  kommt 
Grendel  herangeschritten;  eine  gewisse  Beklommenheit  be- 
mächtigt sich  der  Zuhörer;  ein  kurzer  Schrecken,  als  der 
Unhold  einen  der  schlafenden  Gauten  ergreift,   zerreisst  und 
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verschlingt.  Dann  wendet  er  sich  zu  Beöwulf,  er  stösst  auf 
kräftigen  Widerstand,  und  der  Kampf  beginnt,  dessen  Aus- 
gang von  vornherein  nicht  zweifelhaft  ist,  in  dem  sich  aber 
das  Bild  des  Helden  vollendet. 

Diese  Darlegung  des  dichterischen  Plans  ermöglicht  es 
nun  schon,  die  meisten  und  wichtigsten  Erweiterungen,  die 
innerhalb  der  Version  A  stattgefunden  haben,  als  solche  zu 
erkennen,  während  die  Rücksicht  auf  das  Ausgeführte  in 
anderen  Fällen  wenigstens  das  Gewicht  sonstiger  Gründe  zu 
verstärken  geeignet  ist. 

Letzteres  trifft  gleich  bei  der  ersten  bedeutenderen  Er- 
weiterung zu,  einer  in  die  erste  Rede  des  Strandwarts  einge- 
schobenen Stelle,  nämlich : 

25P— 256*.  Die  im  Übrigen  vortreffliche  Rede  (237 
— 257)  hat  folgenden  Gedankenzusammenhang:  Was  seid  ihr 
für  Krieger,  die  ihr  über  die  See  hierher  gekommen  seid? 
Lange  habe  ich  diesen  Strand  gegen  fremde  Freibeuter  ge- 
hütet; aber  niemals  BewafiEhete  in  dieser  Weise,  wie  alte  Be- 
kannte, hier  landen  sehen  ohne  dazu  ausdrückliche  Erlaubnis 
erhalten  zu  haben.  Einer  unter  euch  sieht  wie  ein  gewaltiger 
Held  und  wie  ein  Fürst  aus.  Sagt  also  schleunig,  woher  ihr 
kommt. 

Beiläufig  sieht  man,  wie  der  klar  erkannte  Zusammen- 
hang die  Ergänzung  Bugges  (Beiträge  XII,  83)  zu  240^ 
(Htctle  ic  on  wceljh  \\  wces  endesdbta  durchaus  bestätigt,  inso- 
fern er  ein  Wort  wie  htetle  oder  longe  gebieterisch  erfordert.^ 
Dieser  Zusammenhang  aber  wird  durch  den  252  f.  ausge- 
sprochenen Verdacht  (denn  scedtceras  kann  doch,  nach  Gosijns 
richtiger  Bemerkung,  nur  Späher  und  nicht  etwa  Touristen 
bedeuten)  durchbrochen  und  damit  zugleich  —  dies  berührt 
den  Gesamtplan  —  der  Eindruck  der  schönen  Stelle  über 
Be6wulfs   Erscheinung    abgeschwächt.     Ferner    bringen   die 

1  Das  ivces  an  sich,  welches  Bugge  hauptsächlich  bestimmte,  er- 
forderte solche  Ergänzung  nicht,  vgl.  Korner  Ein!.  I,  63.  —  In  Yer- 
bindung  mit  dem  Umstand,  dass  in  der  Hs.  deutlich  le  wcbs  steht, 
scheint  jedoch  das  oben  herYorgehobeno  Moment  (auch  abgesehen  von 
Sievers*  metrischer  Bemerkung,  Beiträge  X,  274)  ausreichend,  Bugges 
Konjektur  einen  ho',  en  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu  Yerleihen. 
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Verse  251**— 256*  den  Ubelstand  mit  sich,  dass  der  Strand- 
wart, der  gleich  am  Anfang  seiner  Rede  seine  Frage  direkt 
gestellt  hat,  am  Schlüsse  derselben  zweimal,  und  ziemlich 
weitläufig,  sagt,  dass  er  sie  stellen  müsse.  Dabei  drückt  er 
sich  das  zweite  mal  aus  wie  Einer,  der  das  Bewusstsein  hat, 
einen  neuen  Gedanken  zu  haben  (255  f.  mtnne  gehpraä 
änfealdne  gepoht).  Mir  ist  nicht  im  geringsten  zweifelhaft, 
dass  ursprünglich  256^'  sich  direkt  an  251*  anschloss.  Auch 
das  dürfte  erhellen  —  aus  dem  zweifachen  Nu  sowie  aus 
dem  lautlichen  Anklang  zwischen  fyr  heonan  und  feorbuend 
— ,  dass  die  Erweiterung  selber  wiederum  aus  zwei  Varianten 
gemischt  ist,  deren  eine  aus  der  anderen  entstanden  sein  wird. 

In  Beowulfs  Erwiderung  (260—285)  findet  sich  ein 
Zusatz,  der  die  durch  den  planvollen  Aufbau  des  Ganzen 
vorbereitete  Steigerung  ebenso  grausamer  wie  überflüssiger 
Weise  vereitelt,  nämlich : 

272*»-285.  Wie  Beowulf  erst  dem  Hofmarschall  HroÖ- 
gärs  seinen  Namen  nennt,  so  entfaltet  er  seinen  Plan  erst 
dem  König  selber.  Wie  er  Wulfgar  sagt,  er  wolle  sein  derende 
dem  Herrscher  in  eigener  Person  anvertrauen,  so  beschränkt  er 
sich  dem  Strandwart  gegenüber  darauf,  die  treue  Gesinnung 
gegen  den  Dänenkönig  und  die  Grösse  des  cbretide^  das  er 
an  ihn  habe,  hervorzuheben.  Seine  Rede  darf  schlechter- 
dings nur  bis  272*  reichen.  Wozu  hätte  er  mehr  gesagt,  als 
der  augenblickliche  Zweck  erforderte,  so  viel  mehr  als  der 
Strandwart  ihn  gefragt  hatte  P  —  Auch  haben  die  Worte 
271^.  272*  ne  sceal  pmr  dyrne  sunt  wesan,  pces  ic  wSney  bessern 
Sinn,  wenn  sie  Argwohn  und  Neugierde  im  Hinblick  auf  die 
dem  König  zu  machende  Eröffnung  beschwichtigen,  als  wenn 
sie  eine  solche  Eröffnung  direkt  einleiten  sollen.  Man  erwäge 
ferner  aus  der  Erwiderung  des  Strandwarts  die  Worte  287  ff. 
jEghwcepres  sceal  scearp  scyldwiga  gescäd  witan,  worda  ond 
worca^  se  pe  wel  penceä.  Das  heisst:  Ein  wackerer,  be- 
sonnener Kriegsmann  soll  nicht  nur  an  den  Werken,  sondern 
auch  an  den  Worten  Freund  oder  Feind  zu  erkennen  wissen. 
Auch  dies  hat  mehr  Sinn,  wenn  Beowulf  nicht  Alles  gesagt 
hat.  Und  indem  der  Strandwart  im  folgenden  (290  f.)  nur 
die  gute  Gesinnung  der   Fremden   für   Hrödgär  erkannt  zu 
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haben  erklärt,    aber    kein    Wort  verlauten    läset    von    der 

Rettung  aus  der  Not,  die  er  von  ihnen  erwartet,  bestätigt  er 

nur  unsere   Auffassung.     Der   ursprüngliche    Anschluss   der 

alten  Teile  an  einander  ist  leicht  zu  erkennen: 

272/286  wesan,  pses  lo  w^ne.    Weard  mapelode, 
ombeht  unforht: 

Der  Halbvers  286^  ä<ibr  on  wiege  scßt^  an  sich  recht  gut, 
ist  jedoch  keineswegs  notwendig.  Wenn  nicht  einmal  gesagt 
wird,  dass  der  Strandwart  den  Gauten  zu  Pferde  den  Weg 
weist,  sondern  dies  uns  aus  dem  Anfang  (234)  und  dem  Ende 
(315)  zu  schliessen  überlassen  wird,  so  brauchte  noch  viel 
weniger  gesagt  zu  werden,  dass  er  während  der  Unterredung 
zu  Pferd  sitzen  blieb.  Dass  der  Zusatz  auf  Erweiterung  in 
A  und  nicht  etwa  auf  Einschiebung  aus  B  beruht,  ergiebt 
sich  1)  aus  dem  Plalbzeilenanschluss ,  der  die  Ergänzung 
p&r  on  wiege  scet  nötig  machte ;  2)  aus  der  zu  der  Weise 
der  A -Version  stimmenden  (vgl.  86  ff.)  unbestimmten  Be- 
zeichnung Grendels;  3)  aus  gewissen  für  A  charakteristischen 
Ausdrücken,  wie  285  Msa  silest,  vgl.  146  sowie  reeed 
sSlesta  412. 

Beiläufig  bemerke  ich  zur  Stelle  noch,  dass  nach  Bugges 
glücklicher  Emendation,  280  edwenden  statt  edwendan^  noch 
eine  andere  Änderung  zur  Herstellung  eines  guten  Satzge- 
füges notwendig  erscheint :  282  ist,  statt  wuräap,  wuräan  zu 

lesen.  Das  Verhältnis  zum  folgenden  oääe polaä  erfordert 

diese  Besserung  ebenso  dringend,  wie  es  die  Entstehung  der 
Korruptel  einfach  erklärt. 

Aus  der  Annahme,  dass  272^—285  zur  Rede  des  Be6- 
wulf  später  hinzugesetzt  sind,  folgt  mit  Notwendigkeit,  dass 
ebenso 

299 — 300  einen  nachträglichen  Zusatz  zur  Rede  des 
Strandwarts  und  gleichfalls  eine  Erweiterung  in  A  bilden. 

Aus  dem  entwickelten  Plan  der  Dichtung  ergiebt  sich, 
dass  die  Stelle 

419 — 426*,  in  der  schon  MüUenhoff  und,  ihm  folgend, 
Rieger  eine  Interpolation  erkannten,  von  dem  ursprünglichen 
Kern  auszuscheiden  sind.  Der  Dichter  hatte  sich  die  Er- 
wähnung  von    Beöwulfs  Seeabenteuern  für    einen   späteren 

QF.  LXII.  4 


50  DRITTES  KAPITEL. 

Augenblick  aufgespart.  Hier  kommt  die  zum  Teil  mangel- 
hafte, weil  zerstückelte,  Diktion  des  Passus  als  Beweismoment 
hinzu. 

Der  ursprüngliche  Anschluss  ist  jedoch  verloren  ge- 
gangen, und  Müllenhoffs,  von  Möller  adoptiertes,  Verfahren, 
wodurch  426**  beseitigt  wird  und  427  die  Gestalt  erhält: 
hrego  Bearhtdena^  ic  p6  biddan  wille,  scheint  mir  metrisch  und 
zumal  stilistisch  bedenklich.  Ich  vermute,  dass  nach  418 
eine  Halbzeile  mit  der  Alliteration  p  (vielleicht  zugleich  ein 
Stück  des  zweiten  llalbverses  426^,  doch  ist  diese  Annahme 
nicht  notwendig)  verloren  gegangen  ist.  Schon  diese  Sach- 
lage lehrt,  dass  wir  in  der  Stelle  vordiaskeuastische  Er- 
weiterung in  A  zu  erkennen  haben,  und  dies  Resultat  wird 
durch  das  für  die  erste  Version  charakteristische  Wort 
ägldbca  425  wiederum  bestätigt. 

Um  die  Heilung  des  arg  beschädigten  Passus  hat  sich 
neuerdings  Bugge  (Beitr.  XII,  367J  sehr  verdient  gemacht. 
Glänzend  ist  seine  Konjektur  ftfdgehan  (d.  h.  flfelgeofoit) 
statt  ßfe  geband  420.  Doch  hätte  er  nicht  die  Partikel  on 
vor  ßfelgeban  einschieben  sollen.  Denn  die  Lesart:  pdbr  ic 
(on)  ßfelgeban  ^äde  eotena  cyn^  leidet  noch  immer  an  einem 
doppelten  Misstand.  Einmal  an  demjenigen,  den  Bugge 
durch  seine  Konjektur  heben  wollte:  was  die  Lesart  aus- 
sagt, stimmt  noch  immer  nicht  zu  der  Kampfschilderung 
in  550—569;  dort  ist  von  einer  Bekämpfung  der  eotenas 
durch  Beowulf  keine  Rede.  Zweitens  bedeutet  Man  oder 
^ään,  so  viel  ich  weiss  „veröden,  entvölkern,"  nicht  aber 
„dezimieren."     Ich  lese  daher: 

pser  io  flfelgeban 
5'dcle,  eotena  hdm,  ond  on  ^dam  slöj; 
niceraa  nihtes. 

Jetzt  erzählt  die  Stelle  nur  von  der  Tötung  grosser 
Seetiere.  Der  Ausdruck  7iiceras,  unter  dem  man  sich  etwa 
Walrosse  zu  denken  hat  (Rieger),  kehrt  in  der  Variante 
574—577  wieder,  über  deren  Herkunft  wir  oben  (S.  38) 
noch  unentschieden  waren.     Vergleicht  man  nun  421  f. 

and  on  Jdum  »löer 
niieras  nihtes,  nenro{)earfe  dreÄh, 
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mit  574  ff. 

peet  ic  mid  sweorde  ofsldh 

niceras  nif^ene.    N6  ic  on  niht  gefraegn 

under  heofones  hwealf  heardran  feohtan, 

80  bekunden  Inhalt  wie  Lautanklang  einen  engeren  Zusam- 
menbang.  Wir  werden  daher,  wie  die  Erweiterung  419 — 
426%  so  auch  die  Variante  574—577  als  zu  A  gehörig  an- 
zusehen haben. 

433 — 441  führe  ich  gleichfalls  hier  an,  obwohl  der 
Abschnitt,  wie  wir  weiter  unten  (im  sechsten  Kapitel)  sehen 
werden,  nicht  als  jüngere  Erweiterung  aufzufassen  ist.  Aber 
er  behandelt  dasselbe  Moment,  das  wirkungsvoller  einer 
anderen  Stelle  (677—687)  vorbehalten  bleibt;  daher  er  den 
Plan  der  Dichtung  stört.  Auch  dies  hatte  Müllenhoff  richtig 
gesehen,  wenn  gleich  die  meisten  seiner  Gründe  für  diese 
Athetese  in  Wegfall  kommen,  seit  wir  442—451  und  452 
—  455  als  der  B-Version  zugehörig  erkannt  haben. 

473—479  wurden  von  Müllenhoff  zugleich  mit  480—488, 
die  wir  B  zugewiesen  haben,  verworfen.  Freilich  bemerkt 
Bugge  (Zs.  f.  D.  Ph.  IV,  200):  „wenn  Beowulf  bei  dem- 
jenigen verweilt  hat,  was  ihm  Seeleute  von  der  Grendels- 
plage erzählt  haben  (411  ff.),  muss  er  von  Hrodgdr  eine  Be- 
stätigung dieser  Erzählungen  zu  hören  erwarten/  Allein 
diese  Bestätigung  hatte  nur  dann  Wert,  wenn  sie  den  Über- 
gang zu  einer  direkten  Berücksichtigung  von  Beowulfs  edel- 
mütigem Anerbieten  vermittelte.  Die  Bemerkung  478  f.  aber 
(God  edpe  mceg  pone  dolscaäan  dceda  getwdbfan),  ohne  jede 
Beziehung  auf  Beowulf,  wäre  in  diesem  Zusammenhang  so 
unpassend  wie  möglich.  Schliesslich  ist  keine  Antwort  auch 
eine  Antwort,  und  im  Schweigen  ist  eine  Zustimmung  ent- 
halten. Wie  die  Sache  Hegt,  kann  ich  den  Leser  nur  auf 
meine  S.  45  f.  gegebene  Ausführung  verweisen,  wonach  473 
— 479  wie  ein  späterer  Zusatz  erscheinen. 

574—577  haben  wir  soeben  (S.  50  f.)  als  jüngere  Variante 
zu  A  (555  ff.)  erkannt. 

587—589  hat  Müllenhoff  mit  Recht  ausgeschieden.    Ob 

die  Beschuldigung,  die  Beowulf  hier  gegen  Unferd  ausspricht, 

„durch  nichts  motiviert*  war,  wissen  wir  freilich  nicht.    Aber 

4* 
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die  Worte  pcBS  pü  in  helle  scealt  tcerhdo  dreögan  passen 
allerdings  nicht  in  Beöwulfs  Mund,  wie  die  Dichtung  uns 
diesen  Helden  vorführt.  Auch  ist,  wenn  diese  Verse  bleiben, 
der  Halbvers  586**  no  ic  Poes  [fela)  gylpe  oder,  nach  Kluges 
Vorschlag ,  n6  ic  pces  C9^flites)  gylpe  zwar  der  Beziehung 
nach  nicht  unklar,  er  hat  aber  doch  eine  schiefe  Stellung. 
Sehr  gut  schliesst  sich  dagegen  590  an  586  an. 

596  und  597^—600*.  atole  ecgproece  596  folgt  zu  schnell 
auf  atol  dkgldeca  592,  und  597^ — 600*  zeigen  die  zerstückelte 
Diktion,  welche  den  alten  Teilen  von  A  fremd  ist,  atmen 
überdies  grössere  Bitterkeit  gegen  die  Dänen,  als  der  Situation 
angemessen  scheint.    Vollkommen  tadellos  lautet  die  Stelle: 

Ac  hd  hafrtd  onfundeo,  {)a3t  hd  pft  f^hde  De  pearf 
swtde  onsittan,  seoce  ne  wdnej) 
to  Gärdenuin:  ac  hirn  GeÄta  8ceal 
eafod  ond  eilen  angcära  nü 
güde  gebeödan. 

Im  Vorübergehen  bemerke  ich,  dass  ich  646*^—652 
folgendermassen  herstelle : 

wiste  p^m  ^blsbcan 
tö  p^m  hedhHcIe  hilJe  gepinged, 
siddan.  h\6  sunnao  leöht  geseön  (ne)  meahton. 
Wod  pä  nipende  niht  ofer  ealle, 
scaduhelraa  gesceapu  scridan  cwdman, 
wan  uoder  wolcnuro.     Werod  eall  &räs; 
(ge)gr6tte  ^  [)ä  guma  6|)erne  .  .  . 

731—738.  Setzen  wir  die  Stelle,  zu  der  diese  Verse 
gehören,  wie  sie  dem  Ordner  des  Beowulfs  in  A  vorlag, 
hierher: 

710  Pft  c6in  of  m6re  under  misthleopum 

Orendel  gongan,  godes  yrre  beer: 

mynte  se  rnänscada  nianoa  cynnes 
713  sumne  bosyrwan  in  scie  p&m  h^an. 
723  Onbr^d  pä  bealoh^dig,  d4  he  gebolgen  wffis, 

reoedes  müpan;  rade  eefter  pon 
725  on  fägne  fl6r  feönd  troddode. 

Eöde  yrremöd:  him  of  e&gum  st6d 

liggo  geltcost  ]e6ht  unfeeger. 


1  Mit  Qrundtvig;    vgl.  2öl6   Bowie   erste  Halbverse   wie  ymbeöde 
pd,  AUdon  pd^  gecyste  pä  U8W. 
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Oeseah  he  in  recede  rinca  manig^e 

swefan,  Ribgedriht  samod  sBtgffidere, 
730  mAgopegna  he&p:  ^k  his  ni6d  lihlog. 

i  Mynte,  {)fiet  hd  gedulde,  ^rpon  deeg  0w6me, 

atol  ägl^oa,  änra  gehwylces 

Itf  wid  Itce,  p4  bim  Mumpen  wabr 

wistfylle  w6n :  no  wsbs  paat  wyrd  {)4  gen, 
735  pset  he  mk  moste  manoa  oynnes 

dicgean  ofer  pä  nihtl    Pr^dsw^^d  beheold 

m^g  HigeläoeSf  hd  se  mänscada 

under  fsbrgripum  gefaran  wolde.  | 

NS  pffit  se  &g]^ca  yldan  pöKte, 
740  ac  hS  gef^ng  hrade  form  an  side 

slsependne  rinc  usw. 

Im  einzelnen  sei  bemerkt,  dass  729  die  HS  sibbe  ge- 
driht  liest,  ebenso  387,  in  beiden  Fällen  unrichtig,  da  das 
Kompositum  erfordert  wird  und  dieses  sihgedryht  lautet.^ 
730  ist  magorinca  überliefert,  eine  öde  Wiederholung  von 
rinca  728;  der  zwischen  beiden  stehende  Ausdruck  sibgedriht 
zeigt  deutlich  den  Weg  zur  Besserung  [magopegna). 

Kommen  wir  zur  Hauptsache.  Es  ist  klar,  dass  731  if. 
neben  712  f.  nicht  bestehen  können.  Der  bequeme  Anschluss 
aber  und  mehrere  XJbercinstimmungen  im  Sprachgebrauch 
(732  atol  äglceca^  735  manna  cynnes  und  737  mänscaäa 
vgl.  712,  737  mdeg  Higeldces  vgl.  813),  endlich  auch  der 
ohrfällige  leoninische  Reim^  734  (vgl.  194.  726  und  die 
Assonanz  815)  verraten,  dass  die  eingeklammerte  Stelle  auf 
Erweiterung  von  A  beruht.  Vor  allem  ergiebt  sich  dies  daraus, 
dass  man  zweifeln  kann,  ob  bei  Beseitigung  des  Passus  der 
überlieferte  Anschluss  fest  genug  ist.  Ich  glaube  zwar,  dass 
der  Sprachgebrauch  gestattet,  dem  pcet  739  eine  allgemeine 
(unbestimmtere)  Beziehung  zu  geben,  zumal  da  die  712  f. 
ausgesprochene  Absicht  Grendels   dem   Zuhörer   ohne  Frage 

1  Beiläufig  schlage  ich  für  386  f.  folgende  Emendation  vor:  Be6 
pä  on  ofeste,  hat  in  gan(gan)  (on)  scbI  sibgedriht  samod  cetgcBdere. 

2  loh  bezeichne  so  der  Kürze  halber  den  Reim,  der  in  derselben 
Langzeile  Gäsur  und  Yerssohluss  bindet,  also  das  heryorruft,  was  man 
für  das  Lateinische  einen  leoninischen  Yers  nennen  würde.  Über  die 
sonstigen  Bedeutungen  des  Ausdrucks  „leoninischer  Beim*  Tgl.  E.  Frey- 
mond, Über  den  reichen  Beim  bei  altfranz.  Dichtern  S.  Ö  ff. 
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gegenwärtig  ist.  Denkbar  wäre  auch,  dass  es  ursprünglich 
739  Ni  pä  statt  Ni  pcet  geheissen  und  yldan  somit  absolut 
konstruiert  wäre.  Aber[^auch  andere  Vermutungen  Hessen  sich 
aufstellen.  Diese  Unsicherheit  erschüttert  so  wenig  unsere 
Annahme  in  Betreff  der  eingeklammerten  Stelle,  dass  sie 
vielmehr  als  eine  natürliche  Folge  unserer  Auffassung  anzu- 
sehen ist.  Denn  es  wäre  ja  ein  Wunder,  wenn  bei  den 
mannigfachen  Erweiterungen,  welche  A  erfuhr,  der  ursprüng- 
liche Text  überall  bis  auf  den  Buchstaben  respektiert  worden 
wäre. 

760^ — 764*.  Die  Erkenntnis,  dass  diese  Verse  zuge- 
setzt sind,  verdanke  ich  meinem  Freund  Dr.  Eugen  Joseph, 
der  im  letzten  Sommersemester  meiner  Beowulfvorlesung  bei- 
wohnte und  mit  grosser  Lebhaftigkeit  auf  meine  Ansichten 
einging.  Er  bemerkte  mir  einmal  sehr  richtig,  dass  760^ 
fingras  burston  eigentlich  schon  das  Ende  des  Kampfes  be- 
zeichne und  dass  dieser  Zug  eine  Reihe  anderer :  764  f. 
taiste  his  fingra  geweald  on  grames  gräpum^  814  f.  ac  hifie 
se  niödga  mdbg  Hygeläces  hcefde  be  honda  und  das  ganze 
von  761  ab  geschilderte  Ringen  bis  zum  Ausreissen  des 
Armes  als  sehr  überflüssig,  ja  lächerlich  erscheinen  lasse. 
Er  war  daher  geneigt,  758—760  als  Erweiterung  auszu- 
scheiden. Dies  dürfte  nun  zwar  nicht  angehen ;  insbesondere 
wird  man  den  Zug  759  f.  üplang  ästod  ond  htm  fcßste  wiä" 
f^gy  der  eine  neue  Phase  des  Kampfes  bezeichnet,  unmög- 
lich entbehren  können.  Es  bleibt  daher  nichts  Andres  übrig 
als  760*  mit  764**  zu  verbinden,  wobei  es  um  den  Wechsel 
des  Subjekts  anzudeuten  nötig  sein  wird,  764^  Jiis  in  he  zu 
verwandeln,  also: 

758  Gemande  t)^  se  mddga^  m&g  Higeläces 
^fensprsBoe,  üplang  äst  öd 
760/764  ond  him  fffiste  widfSng.    Wiste  hi  fingra  gewoald 
on  grames  grftpum;  paBfc  wees^  ge6cor  sid, 
[»est  se  hearm8ca{)a  tö  Heorute  4t64h. 

Unsere  Annahme  erhält  nun  von  anderer  Seite  eine 
unerwartete   Bestätigung.     Dass    764^   einmal    M   gestanden 

^  mödega  Bieger  statt  goda  HS. 
^  So  Grein  statt  pcet  he  wma  HS. 
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hat  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  dass  dieses  he  sich  doch 
"Wohl  aus  jener  Halbzcile  in  765**  verirrte;  vgl.  Auni.  2  auf 
vorstehender  Seite. 

Mit  der  ausgeschiedenen  Stelle  wird  man  Wiederho- 
lungen wie  Mynte  se  mdkra  762  (zu  Mynte  se  mänscaäa  712) 
gerne  los  werden;  doch  verraten  derartige  Anklänge,  nicht 
weniger  als  die  ganze  Art  der  Einschaltung,  dass  die  Stelle 
zu  A  gehorte. 

793-803  haben  wir  bereits  oben  (9.  40)  als  eine  Er- 
weiterung in  A  kennen  gelernt,  welche  dann  dem  Ordner 
des  Beowulfs  die  Möglichkeit  bot,  804 — 812  aus  B  einzu- 
schieben. 

823 — 824.  Der  Satz  Denum  eallum  wearä  etc.  nimmt 
das  828  fiF.  gesagte  vorweg,  schwächt  wenigstens  die  Wirkung 
im  Voraus  ab.  Es  wäre  möglich,  jedoch  nicht  besonders 
wahrscheinlich,  dass  die  Verse  der  Version  B  entnommen 
wären. 

832  ist  deutlich  späterer  und  höchst  überflüssiger  Zusatz. 

Stellen  wir  jetzt  zur  Erleichterung  der  Nachprüfung  den 
ursprünglichen  Bestand  von  A,  soweit  er  überliefert  ist,  für 
den  Umfang  des  ersten  Abenteuers  fest:  194—204.  210 — 
251*.  256»'— 272*.  286\  287—298.  301—304.  307-376.  386 
—418.  426"-432.  (433-441.)  i  456—472.  489-558.  578 
(swä  p(^r)  —  586.  590—595.  597\  600^-611.  644-663. 
669-690.  710-713.  723—730.  739-754.  758—760*.  764^ 
Cwiste  JtS)  -  769.  771-777.  791-792.  813—822.  825— 
831.  833-836. 

Dass  A  als  Ganzes  genommen  eine  ältere  Fassung  des 
Gedichts  repräsentiert  als  B,  erhellt  leicht  aus  einer  Ver- 
gleichung  der  Stellen  in  beiden,  die  sich  zur  Vergleichung 
eignen,  sowie  aus  der  Erwägung,  dass  die  Wealh|)eowepi8ode 
erst  in  B  auftaucht.  Unter  diesen  Umständen  aber  wird 
man  nicht  wohl  Bedenken  tragen  können,  den  Kern  von  A, 
den  wir  freilich  nicht  ganz  vollständig  und  vermutlich  auch 
nicht  genau  herzustellen  vermögen,  geradezu   für  die  Quelle 


1  Über  diese  Stelle   vgl.  8.  51   sowie   das  im   sechsten   Kapitel 
zu  erörternde. 
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von  B  ZU  halten.  Finden  wir  zwischen  den  beiden  Versionen 
auch  nur  selten  wörtliche  Übereinstimmung  (wie  etwa  196  f. 
und  789  f. ;  vgl.  ferner  das  S.  26  bemerkte),  so  scheint  doch 
die  Darstellung  in  B  der  von  A  im  allgemeinen  durchaus 
parallel  einhergegangen  zu  sein.  Yor  allem  aber  ist  zu  be- 
denken, dass  diejenigen  Stellen  in  B,  welche  die  auffälligste 
Übereinstimmung  zu  A  gezeigt  haben  mögen,  von  dem  Ge- 
samtordner aus  guten  Gründen  nicht  in  seinen  Text  aufge- 
nommen worden  sind.  Wollte  man  für  beide  Versionen  als 
gemeinsame  Quelle  eine  dritte  annehmen,  so  könnte  man 
sich  von  dieser  doch  kein  anderes  Bild  gestalten,  als  die 
alten  Bestandteile  von  A  gewähren.  Und  so  leistet  das  An- 
erkenntnis, dass  der  Ausdruck  „ursprünglicher  Bestand 
von  A^  cum  grano  salis  zu  nehmen  sei,  genau  soviel  wie 
jene  Annahme  es  würde,  und  verdient  unsere  Ansicht  bei 
der  Abwesenheit  aller  bestimmten  Ansprüche,  die  man  an 
jene  dritte  Version  zu  stellen  hätte,  methodisch  jedesfalls  den 
Vorzug. 


VIERTES   KAPITEL. 

DIE  BEIDEN  VERSIONEN  DES  ZWEITEN 

ABENTEUERS. 


Auch  im  zweiten  Abenteuer,  dem  Kampf  mit  Grendels 
Mutter,  sind  deutlich  die  Spuren  zweier  verschiedener  Dar- 
stellungeo  wahrzunehmen.  Wie  sich  jene  Versionen  zu  denen 
des  ersten  Abenteuers  verhalten,  können  wir  vorläufig  nicht 
einmal  vermuten.  Nur  soviel  ist  klar :  wer  V.  825  S.  sowie 
828  ö.  fand  oder  sagte,  hatte  nicht  die  Absicht,  vom  Kampf 
mit  Orendels  Mutter  zu  sagen.  Sehr  denkbar  dagegen,  dass 
er  eine  Darstellung  von  der  Ehrung  und  Belohnung  Beöwulfs, 
von  dem  Abschied  zwischen  ihm  und  Hrödgär  im  Sinne  hatte. 
Freilich  bilden  833—836  einen  durchaus  passenden  Abschluss 
für  einen  epischen  Vortrag,^  sie  schliessen  jedoch  eine  Fort- 
setzung keineswegs  aus.  Und  der  Sänger,  der  dem  Bedürfnis 
seiner  Zuhörer  so  glücklich  entgegen  kam,  indem  er  die 
hehre  Gestalt  seines  Helden  Zug  um  Zug  aus  seinem  Bild 
hervorwachsen  liess,  —  sollte  er  nicht  auch  das  eine  oder 
andere  mal  einem  kaum  minder  regen  Bedürfnis  entsprochen 
haben,  indem  er  zeigte,  wie  dem  Verdienste  sein  Lohn  zu 
teil  wurde,  wie  Heldengrösse  die  gebührende  Anerkennung 
fand?  That  er  dies  aber,  so  ist  auch  dieser  Teil  seines 
Werks  schwerlich  spurlos  verschwunden.  Andere  Sänger 
werden  Stücke  daraus  in  ihre  neuen  Lieder  verwebt  haben. 
Freilich  bleibt  es  fraglich,  ob  erkennbare  Reste  davon  auf 


1  Die  leiste  Strophe  in  Tassos   Befreitem  Jerusalem   hat  einen 
ganz  ähnlichen  Charakter  wie  Beöw.  825—836. 
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uns  gekommen  sind;  aber  die  Möglichkeit,  auf  dergleichen 
zu  stossen,  werden  wir  doch  bei  unserer  Untersuchung  im  Auge 
behalten  müssen. 

Suchen  wir  uns  zunächst  eine  Übersicht  über  den  Inhalt 
des  zweiten  Abenteuers  zu  verschaffen.^  Ich  unterscheide 
aus  praktischen  Gründen  folgende  Abschnitte: 

I.  Bis  zur  määäumgife. 
II.  Die  määäumgifu, 

III.  Das  Lied  von  Finnsburg  und  Wcalh{)e6s  zweites 
Auftreten. 

IV.  Nächtlicher  Besuch  von  Grendels  Mutter. 
V.  Trauer  und  Trost. 

VI.  Vorbereitung  zum  Seeabenteuer. 
VII.  Das  Seeabenteuer. 
VIII.  Rückkehr  vom  Seeabenteuer. 
IX.  Hrodgars  Doppelrede. 
X.  Letzte  Nacht  in  Heorot  und  Abschied. 
XI.  Abreise. 

Der  erste  Abschnitt  (837 — 1019)  erzählt  uns,  wie  am 
Morgen  (nach  der  Kampfuacht)  viele  Helden  von  nah  und 
fern  herbeikamen,  um  die  Spuren  Grendels  zu  sehen,  die  sie 
dann  bis  zum  Nickersee  verfolgen,  dessen  Wasser  ganz 
blutig  ist.  Von  dort  kehren  sie  auf  Apfelschimmeln  zurück, 
indem  sie  Beowulf  als  den  besten  Kämpen  auf  der  weiten 
Erde,  als  den  der  Herrschaft  am  würdigsten  preisen,  ohne 
jedoch  Hrodgär  herabzusetzen.  Darauf  reiten  sie  um  die 
Wette,  dann  beginnt  ein  sagenkundiger  Königsdegen  einen 
poetischen  Vortrag  von  Beowulfs  Reise  und  —  in  einem 
Atem  —  von  Sigemund  dem  Weelsing,  von  dessen  weiten  Fahrten, 
von  seiner  Freundschaft  mit  Fitela,  der  ihm  bei  der  Tötung 
vieler  Riesen  half,  von  dem  Wurm,  den  er  allein  mit  dem 
Schwerte  tötete,  und  den  Schätzen,  die  er  dann  in  sein  Boot 
lud.  Von  dem  berühmtesten  der  Heimatlosen,  dem  Schirm- 
herrn der  Krieger,  der  sich  durch  seine  Heldenthaten  grosse 
Ehren    erwarb,   kommt   der  ;Dichter    (man   weiss   überhaupt 

1  Dasa  wir  den  umfang^  desselben  richtig  abgrenzen,  wird  später 
zu  zeigen  sein. 
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nicht  recht,  wo  er  über  den  Vortrag  des  Königsdegens  refe- 
riert, wo  er  selber  erzählt)  auf  Heremod ,  der  unter  den 
Eotenen  durch  Verrat  in  die  Hände  der  Feinde  geliefert 
ward ,  der  seinen  Edeln  allen  zum  Lebenskummer  wurde, 
der  die  Hoffnungen,  die  weise  Männer  auf  ihn  als  Herrscher 
über  die  Scyldingen  gesetzt,  zu  Schanden  machte.  „Beowulf 
wurde  da  dem  Menschengeschlecht,  seinen  Freunden  lieber, 
ihn  (Heremod)  kam  Frevel  an." 

Dann  wird  wieder  um  die  Wette  geritten.  Inzwischen 
ist  es  heller  Tag  geworden.  Viele  begeben  sich  in  den  Saal, 
um  das  Wunder  zu  schauen.  Auch  der  König  geht  dahin 
mit  grossem  Gefolge;  ebenso 'die  Königin  in  Begleitung  ihrer 
Frauen. 

Halten  wir  hier  einen  Augenblick  inne,  obwohl  der  Ab- 
schnitt noch  nicht  zu  Ende  ist.  Dass  hier  die  schönste  Kon- 
fusion herrscht,  leuchtet  ein  und  ist  von  MüUenhoff  klar  ge- 
zeigt worden.  Zweimal  wird  um  die  Wette  geritten,  und 
dies  beide  male  mit  ganz  ähnlichen  oder  doch  lautlich  an- 
klingenden Worten  erwähnt  (864  ff.  916  ff.).  Zweimal  wird 
Beowulf  gepriesen;  das  zweite  mal  aber  wird  sein  Lob  auf 
die  auffallendste  Weise  mit  dem  Lobe  des  Weelsings  Sigemund 
und  dem  Tadel  des  Scyldingenherrschers  Heremod  verflochten. 
Von  Beowulf  auf  Sigemund  ist  gar  kein  Übergang  und  von 
Sigemund  auf  Heremod  der  rätselhafteste,  der  sich  denken 
lässt :  Sigemund  gedieh  wegen  seiner  Qrossthaten  an  Ehren. ^ 
Darauf  nahm  die  Kampfesmacht,  die  Kraft  und  die  Stärke 
Heremods  ab.  Oder  gar:  Sigemund  gedieh  an  Ehren,  seit 
Heremods  Kraft  abgenommen  hatte.. 

Um  den  Abschnitt  ins  reine  zu  bringen,  hat  MüUenhoff 
eine  grossartige,  sich  ablösende  Thätigkeit  seiner  beiden  Inter- 
polatoren  angenommen.  Durch  diese  Annahme  wird  jedoch  die 
Konfusion  nicht  entwirrt,  auch  nicht  erklärt,  sondern  nur  aus 
dem  Text  in  den  Kopf  des  zweiten  Interpolators  geschoben, 
der  doch  auch  ein  Mensch  und  zwar  ein  dichterisch  produk- 
tiver Mensch  gewesen  sein  soll.  Die  Verwirrung  ist  aber 
einzig  durch   das  Verfahren   des  Ordners   herbeigeführt,   der 


1  900  He  pces  äron  däh  Cosijn ;  He  fcea  cer  ondah  HS. 
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zwar  auch  ein  Mensch  war,  jedoch  nichts  vom  Poeten  an 
sich  hatte,  eher  vom  Philologen;  und  konservativ  gesinnte 
Philologen  wissen  sich,  wie  gerade  die  Geschichte  der  Beö- 
wulfkritik  lehrt,  unter  Umständen  mit  Allem  abzufinden. 

Es  liegt  dem  Abschnitt  eine  vollständig  aufgenommene 
Darstellung  (C)  und  eine  zum  Teil  aufgenommene  Darstellung 
(D)  zu  Grunde.  C  liess  seine  Helden  zuerst  Beowulf  preisen, 
dann  um  die  Wette  reiten;  D  liess  sie  zuerst  um  die  Wette 
reiten,  dann  einen  Eönigsdegen  seinen  Vortrag  halten.  C 
verflocht  Beowulfs  Lob  mit  der  Erinnerung  an  Heremod;  D 
liess  seinen  Königsdegen  von  Beowulf  und  Sigemund  sagen. 
C  umfasst  für  die  betrachtete  Partie  837—861.  901—924;  zu 
D  gehören  864—900.  Unentschieden  bleibe  zunächst,  woher 
862—863  stammen. 

Nur  in  seltenen  Fällen  wird  sich  die  Richtigkeit  der 
Yariantenhypothese  so  zur  Evidenz  bringen  lassen  wie  hier. 
Ich  glaube  nicht,  dass  die  Behauptung,  901  habe  unmittelbar 
auf  861  zu  folgen,  irgend  welchem  beachtenswerten  Wider- 
spruch begegnen  wird.  Beowulf  war  der  beste  Eriegsmann 
'  auf  Erden,  seit  Heremöds  Kraft  abgenommen  hatte.  Mit  dem 
mythischen  König,  dem  Typus  des  Kriegsmuts  ^,  den  man 
sich  als  uralten  Herrscher  über  die  Scyldingen  dachte,  wird 
Beowulf  von  den  dänischen  Helden  passend  verglichen.  In- 
dem aber  Heremöds  trauriges  Ende  nicht  nur  in  Erinnerung 
gebracht,  sondern  auch  motiviert  wird,  zeigt  sich,  dass  an 
anderen  Vorzügen,  die  den  Helden  und  Fürsten  schmücken, 
Beowulf  gerade  das  besass,  was  Heremod  abging.  Soweit 
hängt  C  in  sich  recht  gut  zusammen. 

D  lässt  allerdings  Beowulfs  Fahrt  und  Sigemunds  Thaten 
unvermittelt  neben  einander  besingen ;  aber  gerade  der  Mangel 
an  jeder  Vermittlung  und  an  jedem  Versuch,  sie  herzustellen, 
zeigt  uns,  dass  hier  eine  ungeschickte  Erweiterung  vorliegt, 
und  erleichtert  deren  Ausscheidung.  Es  ist  klar,  dass  es 
ursprünglich  hiess: 

<  Mit  Rooht  bozeichnet  MQllenhoff  (Vorlesungen)  den  Heremod 
als  eine  Personifikation  des  kriegerischen  Sinnes,  der  zum  Guten  und 
zum  Bösen  ausgelegt  werden  könne:  1)  als  löblicher  kriegerischer  Mut, 
2)  als  kriegerische  Wildheit  und  Grausamkeit.    . 
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867  hwilum  cyninges  ^egn, 

I  gUDia  gilphleoden,  gidda  gemyndig  | 
sd  de  ealfela  ealdgesegena 
870/874  worn  gemunde,  welhwylc  gecwsed, 

{)cet  hS  fram  Sigemundes  secgan  h^rde 
elleod^dam  .... 

Auch  die  eiDgeklammerte  Zeile  ist  höchst  wahrschein- 
lich spätere  Zuthat. 

Hier  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  D  seine  Helden 
ursprünglich  gar  nicht  Beowulf  hat  preisen  lassen?  Bei  der 
allgemeinen  Ähnlichkeit,  die  sonst  zwischen  den  beiden 
Fassungen  besteht,  ist  dies  recht  unwahrscheinlich.  Denn 
wenn  auch  in  der  zweiten  Version  deutlicher  als  in  der 
ersten  die  Freude  darüber  zu  Tage  tritt,  an  den  Morgen- 
unterhaltungen der  Helden  ein  retardierendes  und  zugleich 
die  Hörer  unterhaltendes  Moment  gefunden  zu  haben,  so 
brauchte  doch  die  Situation  darum  nicht  ganz  ausser  Acht 
gelassen  zu  werden,  und  wie  diese  notwendig  zu  Be6wulf 
zurückführte,  sehen  wir  u.  a.  an  jener  Erweiterung  (870^ — 
874'),  die  D  später  erfuhr.  Aber  eben  jener  Zusatz  giebt 
auf  unsere  Frage  eine  ganz  direkte  Antwort:  secg  eft  ongan 
std  Beöumlfes  snyttrum  styrian  heisst  es  871  f.  Es  war 
also  schon  früher  in  D  von  Beowulf  die  Rede  gewesen;  aber, 
ähnlich  wie  in  C,  ohne  dass  ein  Lied  auf  ihn  vorgetragen 
worden  wäre.  Der  Erweiterer  aber  meinte,  als  die  Rede 
auf  poetischen  Vortrag  kam,  auch  hierbei  dürfe  Beowulf  nicht 
übergangen  werden.  Wir  sehen  also,  dass  D  in  seiner  älteren 
und  in  seiner  vollständigen  Gestalt  dieselbe  Ordnung  wie  G 
hatte,  aber  ihr  gegenüber  um  ein  neues  Motiv  bereichert 
war.  Zuerst  wurde  Beowulf  gepriesen,  dann  um  die  Wette 
geritten,  dann  von  Sigemund  gesungen.  Ob  bei  Gelegenheit 
von  Beowulfs  Lob  auch  Heremods  erwähnt  wurde,  wissen 
wir  nicht;  jedesfalls  nicht  in  der  Weise,  wie  es  in  G  geschah. 
Denn  nunmehr  beginnt  es  in  Betreff  der  Verse  862  f.  zu 
tagen.  Sie  können  kaum  von  einem  G-Diaskeuasten  inter- 
poliert sein,  da  sie  den  Zusammenhang  in  jener  Version  zu 
arg  stören.  Sie  tragen  gar  nicht  das  Gepräge  des  General- 
interpolators,  den  die  Genealogie  der  Unholde  und  die  Ver- 
dammnis der  heidnischen  Dänen   im  Jenseits   weit  mehr  in- 
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teressicren  als  der  irdische  Ruhm  des  Dänenkönigs.  Folglich 
werden  sie  D  angehören  und  dort  eine  ähnliche  Stellung  ein- 
genommen haben  wie  im  überlieferten  kontaminierten  Text. 
Sie  waren  es  dann,  welche  den  Gesamtordner  durch  den  be- 
quemen Anschluss  zu  der  ungeschickten  Einsehiebung  yer- 
führtcn. 

War  nun  D  komplizierter  als  C,  so  werden  wir  wohl 
G  für  die  ältere  Darstellungsform  ansehen  müssen.  Gleichwohl 
kann  man  keinen  Augenblick  daran  denken,  C  in  der  Form, 
wie  es  dem  Ordner  vorlag  und  wir  es  bisher  erkannt  haben, 
für  ursprünglich  zu  halten.  Ganz  deutlich  zeigt  sich  viel- 
mehr hinter  C  eine  ältere  Gestaltung  (C)  und  hinter  dieser 
eine  noch  ältere  Schicht  (C").  In  C'  fehlte  das  Wettrennen 
und  fehlte  auch  die  Stelle  über  Beowulf  und  Heremod.  So 
nahe  es  auch  lag,  die  Helden  Beöwulf  preisen  zu  lassen,  so 
war  dieses  Motiv  doch  davon  bedingt,  dass  man  sich  über- 
haupt um  ihre  Morgenunterhaltung  kümmerte.  Beschränkte 
man  sich  darauf,  kurz  zu  sagen,  dass  sie  vom  See,  wohin  sie 
die  Spuren  Grendels  verfolgt,  zurückkehrten  und  nun  in  den 
Saal  traten,  wohin  sich  auch  Ilrodgär  begab,  so  blieb  das 
Lob  Beowulfs  diesem  überlassen.  Der  positive  Beweis  für 
die  Existenz  von  C  liegt  aber  darin,  dass  in  C  die  Pferde 
855  auf  einmal  da  sind  —  man  weiss  nicht  wie  —  um  dann 
eine  gewisse  Rolle  zu  spielen,  und  da^  gleiche  gilt  von  den 
jungen  Leuten  (854),  die  sich  den  ealdgesläas  bei  der  Rück- 
kehr vom  See  zugesollen  und  nun  plötzlich  den  Gang  dahin 
als  eine  Vergnügungspartio  (o/  gomenwCtde)  erscheinen  lassen. 
C'  hatte  an  den  Stellen,  auf  die  es  hier  ankommt,  folgende 
Gestalt. 

853  I)anon  oft  ^ewiton  ealdgeaidas 
855/917  fram  mcre  mddge.     P&  wces  morgen le6ht 
scofen  ond  scynded:  eöde  scealc  inonig 
Rinrfdhicgendo  t6  sole  pAm  h^an 
920  searowundor  seön  .  .  . 

C"  aber  unterschied  sich  von  C'  darin,  dass  es  die 
Helden  gar  nicht  Grendels  Spuren  bis  an  den  See  verfolgen 
Hess.  Wenn  die  güärincas  sich  nach  der  kritischen  Nacht 
in  der  Frühe  um  die  Halle  versammeln,  so  war  das  Nächst- 
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liegende  hineinzugehen,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  Beöwulf 
und  seine  Mannen  noch  am  Leben  seien,  und  von  ihnen  das 
Nähere  über  den  Kampf  zu  erfahren.  C  setzt  voraus,  dass 
sie  das  Resultat  bereits  kennen,  man  sieht  nicht  recht  ein, 
wie.  Und  in  C  ist  man  offenbar  noch  besser  orientiert  und 
so  vollständig  über  den  Ausgang  beruhigt,  dass  man  allerlei 
Allotria  treiben  kann.  In  C"  schloss  sich  an  839  direkt  919 
an,  womit  die  wtdwegas  840,  die  Müllenhoff  ungern  aufnahm, 
aber  nicht   loszuwerden  vermochte,   glücklich    beseitigt    sind: 

fdrdon  folctogan  feorran  ond  nean 
swtdhicgende  tö  sele  p&m  li^an, 
gparowundor  seuii  .  .  . 

Wie  es  sich  mit  V.  923  f.  verhält,  wonach  die  Königin 
mit  ihren  Frauen  gleichfalls  zum  Saal  geht,  bleibe  einstweilen 
im  Dunkeln. 

Fahren  wir  jetzt  in  der  Betrachtung  des  ersten  Ab- 
schnitts fort.  Hrodgär  ist  in  die  Halle  getreten  und,  auf 
dem  Fussboden  stehend  (926  on  stapole  mit  Rask  und  Bugge 
statt  on  stapole)^  blickt  er  zur  goldbunten  Decke  empor  und 
betrachtet  Grendels  Hand.  Dann  redet  der  König  (928 — 956): 
Dank  dem  Allmächtigen  für  diesen  Anblick!  Viel  Übles  habe 
ich  von  Grendel  erfahren;  Gott  vermag  stets  Wunder  zu 
wirken.  Noch  vor  Kurzem  hoffte  ich  auf  keine  Erlösung 
von  meinen  Leiden.  Das  Leid  hatte  alle  meine  Witan  ver- 
trieben, die  nicht  hofften,  den  Volkabau  gegen  Feinde  zu 
schützen.  Jetzt  hat  ein  Mann  durch  Gottes  Macht  die  That 
vollbracht,  die  wir  alle  mit  unsrer  Klugheit  nicht  zu  Stande 
bringen  konnten.  Fürwahr!  die  Frau,  die  den  Mann  ge- 
boren, darf  sagen,  dass  der  Schöpfer  ihr  bei  der  Geburt 
gnädig  war.  Jetzt  will  ich  dich,  Be6wulf,  als  Sohn  lieben; 
halte  fortan  die  neue  Sippe  wohl.  An  keinen  Wunschgütern, 
deren  ich  Gewalt  besitze^  wird  dir  Mangel  sein.  Gar  oft 
habe  ich  für  Geringeres  einem  schwächeren  Helden  Lohn 
gespendet.  Du  hast  dir  selber  durch  deine  Thaten  ewigen 
Ruhm  erwirkt.  Möge  dir  der  Allmächtige  mit  Heil  lohnen, 
wie  er  bisher  gethan! 

Die  Rede  muss  C  angehören.  Schon  aus  unserer  Re- 
produktion aber  ist  ersichtlich,  dass  sie  deutliche  Spuren  der 
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Erweiterung  trägt.  Bei  genauerem  Zusehen  gewahrt  man, 
dass  hier  zwei  Varianten  in  einander  geschoben  sind;  vgl. 
tvedna  933  mit  wed  936,  ne  winde  933  mit  ne  trindon  937, 
t6  widan  feore  933  mit  unde  ferhä  937,  ferner  939  f  scedlc 
hafaä  ßurh  drihtnes  mihi  dded  gefremede  mit  953  f.  pü  ße 
seif  hafast  ddedum  gefremed  u.  s.  w.  Die  Verbindung  zwischen 
935  und  936  ist  bei  der  Kontamination  ungeschickt  und  un- 
grammatisch hergestellt.  Bugge  freilich  meint,  aus  stod  935 
Hesse  sich  für  936  ein  hcBfde  ergänzen,  weil  in  altnordischen 
Texten  aus  Formen  des  verbi  substantivi  manchmal  das 
Verbum  „haben*'  ergänzt  werden  müsse;  jedoch  ich  vermute, 
dass  ihm  bei  unbefangener  Lektüre  der  betreffenden  Stelle 
selber  nicht  wohl  ist.  Man  könnte  wegen  des  schiefen  An- 
schlusses an  Einschiebung  aus  D  denken;  jedoch  solche  An- 
nahme verbietet  sich  durch  die  Erwägung,  dass  man  bei  der 
Ausscheidung  irgend  einer  beliebigen  Reihe  vollständiger 
Verse  zu  keinem  vollständigen  C-Text  gelangt.  Überhaupt 
ist  es  sehr  schwer  die  Varianten,  die  sich  im  mündlichen  Vor- 
trag gemischt  haben  werden,  hier  reinlich  von  einander  zu 
sondern,  da  zu  der  Mischung  Veränderung  und  Erweiterung 
trat.  Ich  versuche  hier,  das  was  der  ältesten  Gestalt  von 
Hrödgärs  Rede  ungefähr  entsprechen  mag,  probeweise  her- 
zustellen : 

928  Pisse  an85'^oe  alwealdan  {)aDC 

\ungre  gelimpe.    Fela  io  lApes  geb&d: 
932  psdt  wffis  ungeAra,  {)ffit  io  ^nigra  mö 
we&oa  ne  w^ndo  t6  wtdan  feöre 
934/946  böte  gebtdan.    Nu  ic,  Beöwulf,  {lec, 
secga*  betsta,  me  for  sunu  wylle 
freögan  on  ferhpe:  heald  ford  tela 
949/953  sihbe  niwel^  pü  I>o  seif  hafast 

d^dum  gefremed,  past  ä^  ptn  d6m*  lyfad. 

So  oder  ähnlich  könnte  die  Stelle  gelautet  haben;  sehr 
möglich,  dass  Zwischenglieder  verloren  gegangen  sind,  welche 
die  Übergänge   hie    und   da  erleichterten.     Zu   954**   vergl. 


1  Statt  secgy  mit  Sievers. 

2  Statt  niwe  sibhe. 

'  Ergänzt  nach  äwa  955. 
*  Erg&nzt  Tou  Kemble. 


r 


DIE   BEIDEN  YERSIOKEN   DES  ZWEITEN  ABENTEUERS.         65 

Andr.  541^  ä  pin  dorn  lyfaä;  in  metrischer  Hinsicht  ent- 
sprechen ganz  genau  Halbzeilen  wie  Be6w.  291^  gewitap  fard 
heran  und  ähnliche. 

In  Beantwortung  von  Hrödgars  Rede  sagt  Be6wulf  fol- 
gendes: Wir  haben  das  Helden  werk  sehr  glücklich  vollbracht. 
Freilich  wünschte  ich  lieber,  dass  du  den  Feind  in  Fesseln, 
zum  Falle  matt,  sehen  könntest.  Ich  suchte  ihn  mit  harten 
Klammern  an  das  Todesbett  zu  binden;  doch  liess  er  seine 
Hand  nebst  Arm  und  Achsel  zurück,  um  sich  das  Leben  zu 
retten.  Gleichwohl  hat  ihm  das  nichts  geholfen;  dem  Tode 
ist  er  dadurch  nicht  entgangen. 

Die  völlige  Abwesenheit  der  üblichen  höfischen  Anrede- 
formeln in  dieser  Rede  hat  Müllenhoff  mit  Recht  hervor- 
gehoben. Man  könnte  nun  zwar  sagen,  dass  solche  nur  da 
notwendig  seien,  wo  der  Redner  den  angeredeten  König,  sei 
es  durch  Bitten,  Wünsche,  Beteuerungen,  Anerbietungen, 
oder  wie  immer,  in  seine  Rede  hineinziehe;  das  sei  hier 
nicht  der  Fall.  Freilich  ist  das  nicht  der  Fall,  aber  eben 
nur  deswegen,  weil  Beöwulf  auf  die  Worte,  die  der  König 
ihm  gesagt,  gar  nicht  eingeht.  Und  dies  zeigt  uns,  dass 
957—979  nicht  in  den  Zusammenhang  von  C  passen.  Sie 
werden  folglich  zu  D  gehören,  wo  wir  dann  nicht*  mit  Sicher- 
heit sagen  können,  ob  Beöwulfs  Worte  an  den  König  oder 
an  sonst  jemand  gerichtet  sind.  Als  spätere  Erweiterung  sind 
übrigens  die  Verse  965—968.  969^  970*  auszuscheiden.  Schon 
966^  berührt  eigentümlich.  Aufifallend  ist  dann,  dass  Beowulf 
drei  verschiedene  Gründe  anführt,  weshalb  Grendel  ent- 
kommen sei:  der  liebe  Gott  wollte  es  so;  ich  hielt  ihn  nicht 
fest  genug;  er  war  ein  zu  mächtiger  Ausreisser.  Vor  allem 
ist  im  überlieferten  Text  die  Beziehung  von  972  swä  peak 
zu  970  hwcepere  nicht  ganz  logisch.  Alle  diese  Bedenken 
schwinden,  wenn  wir  lesen : 

963  Ic  hine  hreedltce  heardan  clammuni 

964  on  wsBibedde  wrtpan  |>öhte, 

969/970  feorhfcentdlan.    Hweepere  he  his  folme  forl^t 
t6  Itfwra^e  l&st  weardiao, 
earm  ond  eaxle:  n6  ^^r  &nige  swä  t>e&h 
fe&soeaft  ^ama  fröfre  gebohtet 
QF.  LXII.  5 
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Denn  nunmehr  erhält  der  mit  hwcepere  eingeleitete  Satz 
im  Zusammenhang  eine  Bedeutung,  zu  der  die  Worte:  nd 
pdbr  dknige  swä  peak  usw.  in  Gegensatz  treten.  —  Vielleicht 
beruhen  auch  974 — 979  auf  jüngerer  Erweiterung. 

Die  Stelle  980 — 990  würde  sich  recht  wohl  D  einfügen; 
sie  passt  jedoch  nicht  minder  gut  zu  C  und  muss  daher  für 
diese  Version  in  Anspruch  genommen  werden,  welche  ohne  sie 
unvollständig  wäre.  Denn  man  wird  nicht  daran  denken 
wollen ,  die  Beschenkung  Beöwulfs  (1020  iF.)  direkt  mit 
Hrodgärs  Rede  zu  verbinden.  Gehören  aber  991  ff.,  welche 
von  der  Ausschmückung  Heorots  berichten  zu  G,  so  würde 
man  ohne  980—990  zwischen  ihnen  und  jener  Rede  einen 
Übergang  vermissen,  der  zwar  nicht  der  Logik,  wohl  aber 
dem  behaglichen  Fortschritt  und  der  anschaulichen  Fülle  der 
Erzählung  fast  unentbehrlich  ist. 

Es  fragt  sich,  wie  weit  von  991  vorwärts  der  Anteil 
der  Fassung  C  ohne  Unterbrechung  reicht.  Dass  997  ff.  zu 
991  ff.  nicht  passen,  hat  Müllenhoff  gezeigt.  Gleichwohl  halte 
ich  den  ganzen  Passus  99! — 1010  für  derselben  Version  an- 
gehörig, darin  aber  996''— 1008*  für  spätere  Erweiterung,  in- 
dem ich,  wie  Möller,  996"  secga  gehwylcum^  wonach  ein  Punkt 
zu  setzen,  mit  1008^  pä  tccBs  sdkl  ond  mdbl  zu  einem  Vers 
verbinde.  In  jener  Erweiterung  wird  man  nun  vielleicht 
einen  älteren,  den  Zustand  Heorots  schildernden,  und  einen 
jüngeren,  von  der  Unvermeidlichkeit  des  Todes  handelnden, 
Teil  zu  unterscheiden  haben ;  doch  ist  die  Fuge,  wo  beide 
zusammenstossen,  im  überlieferten  Text  nicht  mit  Sicherheit 
zu  erkennen.  Ich  erinnere  daran,  dass  Ettmüller  1002**— 1008* 
ausscheidet  und  1002*  (behufs  Verbindung  mit  1008**)  statt 
aldres  ortvina  :  sigores  orwena  liest. 

Über  die  letzten  Verse  des  ersten  Abschnitts,  1011  — 
1019,  kann  erst  später  entschieden  werden. 

Der  zweite  Abschnitt  (die  määäumgifu,  1020 — 
1062)  gehört  fast  ganz  C  an.  Die  Verse  1056—1062  bilden 
anerkanntermassen  eine  recht  ungeschickte  Interpolation;  ob 
sie  aber  in  G  oder  erst  in  den  kontaminierten  Text  des  Beö- 
wulfs eingeschoben  wurden,  bleibe  dahingestellt. 
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Dagegen  scheinen  1025.  1026  und  1046-1049  aus  D 
entnommen.  Der  letztere  Passus  wurde  bereits  von  Ettinüller 
und  Müllenhoff  verworfen;  aber  noch  störender  für  den  Zu- 
sammenhang sind  1025  f.  Was  soll  mitten  in  der  Vorführung 
der  Geschenke  die  Bemerkung,  dass  Beowulf  einen  Becher 
gereicht  bekam?  Ich  nehme  an,  dass  es  in  D  etwa  so  hiess: 
Da  erhielt  Beowulf  von  dem  Herrn  der  Scyldinge  kostbare 
Geschenke  (woran  sich  vielleicht  eine  allgemeine  Charakte- 
ristik derselben  anschloss).  Man  reichte  ihm  einen  Becher 
im  Saal;  nicht  brauchte  er  sich  der  Gabe  vor  den  Kriegern^ 
zu  schämen.  Und  nun  erst  folgte  die  Specialisierung  der  Ge- 
schenke, und  darauf  zum  Beschluss  1046 — 1049.  In  C  aber 
folgte  1027  unmittelbar  auf  1024.  Nach  gepah  1024  ist  ein 
Punkt,  dagegen  vor  Beowulf  ein  kleineres  Lesezeichen  zu 
setzen. 

Der  dritte  Abschnitt  (1063 — 1250)stammt  umge- 
kehrt seinem  wesentlichen  Inhalt  nach  aus  D.  Sowohl  die 
Finnsburgepisode  wie  das  Auftreten  der  Wealhpeow  gehören 
dieser  Version  an.  Es  ergicbt  sich  dies  zunächst  aus  folgenden 
Erwägungen. 

Von  den  Eingangsversen  des  Abschnitts,  1063 — 1067, 
ist  1063  direkt  mit  1066  f.  zu  verbinden:  Da  war  Sang  und 
Klang  beide  zusammen,  als  Hrodgärs  Scop  die  Lust  der 
Halle  über  die  Methbänke  verkünden  sollte.  Das  heisst: 
in  den  Lärm  oder  das  Geschrei  der  Helden  mischte  sich  das 
Lied  des  Scops.  Es  wird  hier  ein  Zustand  hoch  gesteigerter 
geselliger  Gemütlichkeit  geschildert;  und  zur  näheren  Ver- 
gegenwärtigung desselben  scheint  die  Mitteilungeines  längeren 
und  vor  allem  eines  so  traurigen  Liedes  wie  das  von  Finn 
und  Hengest  möglichst  ungeeignet.  V.  1159  ff.  wird  dann 
auch  jener  Vortrag  deutlich  als  eine  Unterbrechung  der 
Heiterkeit  gefasst:  Leoä  wces  äsungen,  gleötnannes  gyd;  gamen 
eft  ästäh,  beorhtode  bencswig.  Es  handelt  sich  hier  für  mich 
keineswegs  um  sachliche,  sondern  nur  um  stilistische  Be- 
denken. Ich  finde  es  keineswegs  unpassend,  dass  bei  der  be- 
treffenden Gelegenheit  in  Hrödgärs  Halle  das  Lied  von  Finn 


<  1026  lese  ich  mit  Kemble:  aceötendum  statt  scotenum, 

5* 
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und  Hengest  gesungen  worden  sein  soll.    Ich  meine  nur:  der 
Dichter,  der  das  Lied  uns  mitzuteilen  beabsichtigte,   konnte 
die  Mitteilung  kaum  durch  die  Verse  1063.  1066  f.  einleiten. 
Nun  findet  sich  ja  thatsächlich  das  Stuck  einer  anderen  Ein- 
leitung vor,  das  nur  in  jene  Verse  ungeschickter  Weise  ein- 
geschoben ist,   nämlich   1064  f.     Die  Worte  fore  Healfdenes 
hüdewisan   werden   gewöhnlich   =   vor   oder   in    Gegenwart 
Hr6dgärs  erklärt.    Mit  welchem  Recht  aber  Uealfdenes  Sohn 
viele  Jahre  nach  dem  Tode  seines  Vaters  als  dessen  Heerführer 
bezeichnet   wäre,   hat   noch  keiner  gezeigt.     Richtig  bezieht 
Bugge  den  Ausdruck  auf  Hneef,  und  die  Verse  besagen  also: 
wegen  oder   über  Healfdenes  Heerführer  (wurde)  die  Harfe 
geschlagen,  das  Lied  oft  —  vielleicht  hiess   es  ursprünglich: 
dann  wiederum  (eft)  das  Lied  —  angestimmt.    Dass  in  dem 
überlieferten  Zusammenhang  die  Stelle   sich  wunderlich  aus- 
nimmt, ja  dass  sie  den  Zusammenhang  geradezu  stört,  liegt, 
dünkt  mich,  auf  der  Hand.    Ich  nehme  daher  an,  dass  1064  f. 
und  daher  die  ganze  Finnepisode,    1068  — 1159*,  zur  Version 
D  gehören.    Diese  Annahme  stimmt  nun  zur  früher  gemachten 
Wahrnehmung,  dass  D  im  Verhältnis  zu  C  die  jüngere,   um 
neue  Motive  bereicherte  Darstellungsform   bildet,  vor  allem 
zu  der  867  ff.  gewonnenen  Erfahrung,  dass  sie  ein  lebhaftes 
Interesse  an  der  Oesangeskunst  zu  bekunden  liebt  und  gerne 
auch   abliegende   Sagenstoffe   ins   Gedächtnis   ruft.     Auf  die 
Finnepisode  an  sich  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.     Ge- 
hörte sie  aber  ursprünglich  D  au,  so  muss  auch  das  zunächst 
folgende  und    damit  Wealhpeows    zweites    Auftreten    dieser 
Version  entnommen  sein.     Das   Warum   findet   man   bereit« 
bei  MüUenhofi  (Zs.  XIV,  206);  doch  müssen  wir  die  für  uns 
massgebenden  Argumente  wiederholen,  da  einmal  MüIIenhoffs 
Grundanschauung  von   der  unseren  durchaus  verschieden  ist 
und  zweitens  nach  seiner  Annahme  die  Verse  1066  f.  mit  in 
die  Interpolation  fallen,   dagegen    1064   dem  ursprünglichen 
Text  angehört.  —  Man  könnte  daran  denken,  1161  ff.  mit  1067 
zu   verbinden;  allein  jene  Verse  schliessen   sich   viel  besser 
an  1160   und   das   in    der  Überlieferung  vorhergehende   an. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  den  Zusammenhang: 

1068  p&r  was  sang  ond  swdg  samod  atgsedere, 
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1066  donne  healgamen  Hropgäres  scop 
cBfter  medobenoe  m^nan  scolde; 
1161  beorhtode  benoswdg , 

80  ist  klar,  dass  11 61*^  nicht  nur  dem  Inhalt,  sondern  auch 
dem  Wortlaut  nach  eine  massige  Wiederholung  des  in  den 
vorangehenden  Versen  gesagten  bilden  würde.  Ferner  ist 
1236  f.,  wo  Hrodgär  sich  zur  Ruhe  begiebt,  von  seiner  Gattin 
wiederum  nicht  die  Rede.  Wir  werden  daher,  um  den  An- 
schluss  an  1067  zu  gewinnen,  mit  Müllenhoff  (der  den  An- 
schluss  an  1064  sucht)  bis  zu  1233  gehen  müssen.  Die  ganze 
zusammenhängende  Partie  1068 — 1232  (samt  1064.  5)  stammt 
also  aus  der  Version  D. 

Müllenhoff  setzt  die  Finnepisode  auf  Rechnung  seines 
zweiten,  die  Wealhpeowepisode  dagegen  auf  das  Konto  seines 
ersten  Interpolators.  Auch  ich  halte,  obwohl  beide  für  Bestand- 
teile von  D,  doch  jene  für  jünger  als  diese. ^  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  man  Sagen,  die  keine  direkte  Beziehung 
zur  Handlung  des  Beowulfs  hatten,  erst  dann  in  die  epische 
Darstellung  zu  verweben  begann,  als  der  eigentliche  Stoff 
den  Kunstmitteln,  über  die  man  verfügte,  keine  Ausbeute 
mehr  gewährte.  Wealhpeow  aber  und  was  mit  ihrem  Auf- 
treten in  unseren  Gesichtskreis  tritt,  gehört  dem  eigentlichen 
Stoff  an,  der  Vorstellung  von  HröÖgärs  Hof,  wie  sie  in  D 
wirksam  war. 

Übrigens  enthält  die  Wealhpeow  betreffende  Partie 
an  sich  spätere  Erweiterungen,  die  sich  leicht  von  dem 
Kern  sondern  lassen.  Müllenhoff  hat  sie,  wie  zu  erwarten 
war,  zum  Teil  erkannt;  doch  hat  er  das  Verhältnis  nicht 
völlig  klar  gestellt.  Zunächst  scheinen  mir  die  Unferd  be- 
treffenden Zeilen  1165^—1168'^  hinzugesetzt.     Sie  lenken  die 


^  Der  ältere  Bestandteil  wird  1161  beginnen;  doch  ist  das  nicht 
durchaus  gewiss,  da  wir  das  dem  Vers  1064  in  D  vorangehende  nicht 
kennen  (1064  f.  gehören,  wie  wir  gesehen,  als  Einleitung  sur  Finn- 
opisode,  folglich  zuni  Jüngern  Bestandteil)  und  da  es  mSglich  ist,  dass 
bei  der  Erweiterung  von  D  um  das  Finnlied  die  ursprüngliche  An- 
knüpfung der  Wealhpeowepisode  modifiziert  wurde.  Nach  Müllenhoff 
rühren  1065.  1161 — 1232  Tom  ersten  Interpolator  her,  der  demnach  für 
1161  einen  minder  guten  Ansobluss  gefunden  hätte  als  sein  Nachfolger  I 
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Aufmerksamkeit  von  der  Hauptsache  ab  und  sind  ganz  über- 
flüssig, da  in  Wealh peows  Rede,  1169—1187,  ünferö  gar  nicht 
erwähnt  wird.    Ursprünglich  hiess  es: 

{>&  g^t  W8ß8  hiera  sib  ntgsedere, 
1165/1168  sbghwylo  6drum  tr^we.    Sprceo  da  ides  Scyldinga. 

Zweitens  ist  1195^—1214*  als  spätere  Erweiterung  zu 
betrachten.  Es  ist  dies  eine  unabweisbare  Folgerung  aus  der 
glücklichen  Konjektur  Cosijns:  1214^  healsbige  onfSng  statt 
heal  8w6ge  anfing;  denn  ein  zweckmässiger  Platz  für  diese 
ohne  Zweifel  ursprünglichen  Worte,  die  übrigens  nur  auf 
Beöwulf,  nicht  auf  Wealh{)eow  bezogen  werden  können,  lässt 
sich  mit  den  von  der  Überlieferung  gebotenen  Mitteln  schlechter- 
dings nur  auf  6ine  Weise  schaffen.  Man  lasse  1214**  auf  1195* 
folgen,  wobei  nun  hr€egl  ond  hringas  und  ebenso  earmhredde 
ttcä  (1194)  notwendig  die  Dativform  wieder  annehmen  müssen, 
die  ihnen  ursprünglich  gewiss  zukam.  Wenn  man  nun  aber 
beachtet,  dass  1216  ff.  zwar  von  Baug  und  Brünne,  nicht 
jedoch  von  den  zwei  ArmzieiTaten  die  Rede  ist,  so  könnte 
man  auch  1194  als  interpoliert  ansehen  und  1193  mit  1195 
direkt  verbinden  wollen;  hrcegl  ond  hringas  bezeichnen  ja  zu- 
sammen das  geflochtene  Panzerhemd.  Ich  vermute  jedoch, 
dass  unter  dem  handschriftlichen  earm  reade  (1194)  sich 
nicht  die  Bezeichnung  eines  weiteren  Geschenkes,  sondern 
die  Charakterisierung  der  beiden  bekannten  verbirgt,  vielleicht 
ealdhredde,  wie  man  von  ealdgestreön  redet. ^  Demnach  würde 
es  heissen: 

1193  ond  wunden  gold 

estam  gee&wed:  eMhrekdum  twkm, 
1196/1214  hrffiglß  ond  hringum,  healsbSge  onfdng. 

Diese  Einzelfragen  lassen  jedoch  die  Hauptposition,  1195^ 
—  1214*  betreffend,  unberührt.  Die  Erweiterung  bildet,  wie 
man  leicht  sieht,  kein  zusammenhängendes  Ganze.  Sie  be- 
ateht  nämlich  aus  zwei  Varianten :  D^  und  D^,  deren  letztere 

^  earmenld/e,  woran  man  auch  denken  könnte,  besagte  wohl  zu 
Tie],  Terbftnde  sieh  schlecht  mit  (ivä  und  erregte  auch  metrische  Be- 
denken. 
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wiederum  einen  ursprünglichen  Kern  und  eine  Einschiebung 
unterscheiden  lässt.  D^  setzt  die  ursprüngliche  Beschaffen- 
heit des  Verses  1195/1214  und  ebenso  von  1194^  voraus  und 
besteht  aus  1197—1201.  D«  besteht  aus  1195\  1196.  1202 
—  1214*  und  setzt  1194\  1195*  Nominativ  statt  Dativ  voraus. 
Von  dieser  Erweiterung  sind  als  späterer  Zusatz  auszuscheiden 
1206—1209.  Für  den  aufmerksamen  Leser  wird  das  gesagte 
vollkommen  ausreichen.  Man  bemerke  übrigens,  wie  zumal 
der  Passus  über  Häma  und  das  Brosinga  (lies  Brtsingä) 
mene  für  D  wiederum  charakteristisch  ist. 

Drittens  kann  man  den  Verdacht  nur  schwer  unterdrücken, 
dass  auch  der  überlieferte  Schluss  von  Wealhpeows  zweiter 
Rede,  1225^ — 1231,  eine  spätere  Erweiterung  bildet,  die  zum 
Teil  den  Charakter  einer  Variante  zum  unmittelbar  voran- 
gehenden hat;  vgl.  1225  f.  ic  p&  an  tela  sincgestreina  mit 
1220  ic  pi  pce$  ledn  geman,  1225  Ula  mit  1218  tela,  1226  f. 
Beö  pü  mna  minutn  ddbdum  gedife  mit  1219  f.  ond  pyssum 
cnyhtum  wes  lAra  Uäe.  Darnach  dürfte  die  Rede  ursprüng- 
lich geschlossen  haben: 

Wes,  penden  pü  lifige, 
1225  sBpelinfi^,  e&dig! 

gewiss  der  passendste  Schluss.  der  sich  denken  lässt.  Über 
die  Ergänzung  der  letzten  Zeile  brauchen  wir  uns  in  einem 
Fall  wie  dem  gegenwärtigen  kein  Eopfbrechen  zu  machen; 
doch  sei  beiläufig  bemerkt,  dass  man  nach  Analogie  des 
gleichfalls  zu  D  gehörenden  Halbverses  1128^  wunode  mid 
Finn,  wo  das  Verbum  allitteriert,  1232*  E6de  pä  td  seile  als 
ursprüngliche  zweite  Halbzeile  zu  1225*  fassen  könnte. 

Was  vor  allem  Beachtung  verdient,  ist  der  Singular 
8una  minum  in  V.  1226,  übereinstimmend  mit  der  Auffassung, 
die  1836  ff.  sowie  2013  zu  herrschon  scheint;  dagegen  ab- 
weichend von  1178  f.  1188  ff.  und  auch  von  1219.  V.  1185 
ist  uncran  eaferan  formell  zweideutig,  doch  gewiss  auch  als 
Plural  zu  nehmen. 

Hat  man  sich  nun  zur  Oenüge  davon  überzeugt,  dass 
die  zweite  Wealhpeowepisode  eine  recht  komplizierte  Geschichte 
hat,  so  mag  es  gestattet  sein,  den  Blick  schliesslich  noch  auf 
eine  etwas  weiter  zurückliegende  Stelle  derselben  zu  lenken.  V. 
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1171  f.  werden  mit  Beziehung  auf  1173  dem  eingeweihten 
Leser  anstossig  und  verdächtig  erscheinen.  Nun  könnte 
man  im  Hinblick  auf  das  1171  von  neueren  Herausgebern 
in  sprec  geänderte  sprcec  der  HS.,  vor  allem  aber  wegen 
der  Formel  swä  sceal  man  dön  1172  auf  den  Gedanken 
kommen,  1170 — 1172  gehörten  eigentlich  gar  nicht  in  die 
Rede  der  Wealhpeow,  sie  hätten  sich  nur  durch  Zufall  und 
Missverständnis  an  diese  Stelle  der  D-Version  verirrt,  deren 
Ordner  sie  dann  notdürftig  dem  Orte  angepasst  hätte.  Ich 
begnüge  mich  damit,  den  Gedanken  auszusprechen,  ohne 
ihn  irgend  vertreten  zu  wollen.  Ist  er  richtig,  so  bildeten 
1170 — 1172  ursprünglich  einen  Teil  der  Erzählung  und 
lauteten : 

p4  vrcBB  on  s^Ium  sinces  brytta,^ 
goldwine  gumena,  ood  tö  Qedturo  sprsec 
mildum  wordum;  Bwk  sceal  man  d6n. 

Der  Königin  Rede  hätte  in  diesem  Falle  begonnen: 

1169  Onföh  pisflum  fülle,  freödrihten  mtn, 
1173  be6  wid  Gedtas  gleed,  goofena  gemyndig. 

Wie  V.  1174  abzuhelfen,  bzw.  ob  Bugges  Vermutung  in 
betreff  des  darnach  zu  ergänzenden  Verses  richtig  ist,  lasse 
ich  dahin  gestellt. 

Kehren  wir  zur  C- Version  zurück,  so  sind  ihr  also  in 
dem  dritten  Abschnitt  die  Verse  1063.  1066.  1067.  1233—1250 
zuzuweisen.  Davon  sind  1246** — 1250*  höchst  wahrscheinlich 
als  spätere  Erweiterung  anzusehen;  sie  enthalten  eine  Reflexion, 
die  einen  ausser  der  Sache  liegenden  Standpunkt  voraussetzt, 
und  1250^  schliesst  sich  wirkungsvoll  an  1246*  an. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  wollen  wir  die  gewonnene  Er- 
kenntnis zur  Lösung  zweier  Fragen,  die  wir  früher  offen 
lassen  mussten,  verwerten.  V.  923  f.  gehören  schwerlich  zu  D, 
da  sie  —  wie  bereits  Müllenhoff  hervorhob*  —  1175  wider- 
sprechen.   Andrerseits  können  sie  auch  nicht  zum  Kern  von 


*  Vgl.  607. 

2  Freilich  oIidb  eine  ähnliohe  Folgerung  an  die  Wahrnehmung 
zu  knüpfen,  da  MüUenhoff  seinem  ersten  Intorpolator  alle  möglichen 
Widersprüche  zutraut.  Vgl.  Übrigens  Scherer,  Zeitsohr.  für  dsterr. 
Gymnasien  XXt  96  ff. 
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C  gehören,  da  diese  Fassung  eine  Gattin  Hrodgärs  im  übrigen 
gar  nicht  kennt.  Sie  werden  also  auf  späterer  Erweiterung 
von  C  beruhen. 

Schwer  wird  die  Entscheidung  über  die  Verse  101 1  — 1019. 
Da  jedoch  C  den  Hrodulf  nicht  kennt,  wird  1017  und  wer- 
den folglich  auch  1018  f.,  wozu  man  1164^  vergleiche,  zu  D 
gehören.  Was  die  vorhergehenden  Verse  anbelangt,  so  ist  man 
auf  den  ersten  Blick  geneigt,  1013  direkt  mit  1016  zu  ver- 
binden (so  MüUenhoif)  und,  wegen  der  Übereinstimmung  von 
1016  und  919,  beide  C  zuzuweisen.  Allein  wenn  jene  Verse 
ursprünglich  in  C  zusammenstanden,  so  war  für  den  Ordner 
nicht  der  geringste  Grund  vorhanden,  sie  durch  Einschiebung 
von  D-Zeilen  zu  trennen;  denn  1014  würde  an  1016  sich 
nicht  minder  gut  angeschlossen  haben  als  an  1013.  Wir 
müssen  daher  annehmen,  dass  der  ganze  zusammenhangende 
Passus  1013 — 1019  aus  D  geborgt  ist,  so  dass  bloss  die 
Verse  1011  f.,  die  aber  vollkommen  ausreichen,  auf  C  ent- 
fallen. V.  1016  (zu  919)  beweist  den  Einfluss  der  älteren 
Version  auf  die  jüngere.  Das  anstössige  mägas  pära  1015 
wird  in  mägas  wdbron  zu  ändern  und  vor  mägas  stark  zu 
interpungieren  sein.  Der  Satz:  „die  tapfergesinnten  Maage 
waren  in  dem  hohen  Saal,  Hrödg&r  und  Hrodulf^,  ist  dem 
folgenden:  „Heorot  war  im  Innern  von  Freunden  gefüllt^ 
vollkommen  parallel,  und  beide  motivieren  die  behagliche 
Sicherheit,  welche  1014.  1015*^  voraussetzen  lassen. 

Im  vierten  Abschnitt  leidet  die  Erzählung  an  einer 
gewissen  Unklarheit.  Es  wird  nicht  gesagt,  dass  die  Unholdin 
mit  ihrer  Beute  davon  geht ;  denn  wenn  es  1295  heisst  pä 
heö  to  fenne  gang,  so  zeigt  sich  1302  f.,  dass  sie  noch  da 
ist,  und  wer  das  Präteritum  genam  hier  als  Plusquamperfektum 
nehmen  wollte,  müsste  dieselbe  Auffassung  auf  wces  1304 
anwenden.  Das  Motiv  von  Grendels  Hand  1302  f.  tritt  ganz 
unvermittelt  auf,  wie  es  später  auch  keine  Spur  hinterlässt. 
Auch  ist  1304  ff.  der  Gedanke  schief,  dass  „sie  den  Kampf 
auf  beiden  Seiten  mit  dem  Leben  ihrer  Freunde  bezahlen 
sollten^.  Ferner  ist  Hr6dgär  plötzlich  von  dem  Tode  ^scheres 
unterrichtet  (1306  ff.),  man  weiss  nicht  wie.  Beöwulf  aber 
wird  schleunig  t6  büre  beschieden,  entspricht  jedoch  dem  Ruf 
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erst  bei  Tagesanbruch  (1311),  trifFt  den  König  nicht  in  büre^ 
sondern  in  healle  (1317  healwudu  dynede)^  und  stellt  seine 
Frage,  wie  der  König  die  Nacht  geschlafen  habe  (1319  f.), 
wie  einer,  der  von  dem  was  geschehen  ist  auch  nicht  die 
geringste  Ähnung  hat.  Eine  wohlzusammenhängende  Erzählung 
erhält  man,  wenn  man  1302—1310  ausscheidet.  Fraglich  ist 
dabei,  ob  1311  sigor eddig  secg  in  sigoreddgutn  secge^  ge- 
ändert werden  muss.  Es  hängt  dies  davon  ab,  ob  1312  eorla 
sum  „der  Eorl**  oder  aber  „mit  seinen  Eorlen*  bedeutet. 
Grein  Sprachschat/.  II,  493  scheint  letzteres  anzunehmen. 
In  diesem  Fall  stunde  der  Ausdruck  appositioneil,  wobei  es 
denn  freilich  immer  sehr  gut  anginge,  den  Satz  mit  Samod  der- 
dcege  zu  beginnen,  indem  man  das  Subjekt  aus  dem  vorher- 
gehenden Satz  ergänzen  Hesse,  wobei  es  aber  andrerseits 
durchaus  zulässig  wäre,  zu  lesen  Sigoreddig  secg  samod  dbrdcege 
eode^  eorla  sum,  cepele  cempa  seif  mid  gestäum  usw.  Das  aus- 
geschiedene Stück  haben  wir  D  zuzuweisen,  dessen  Gesamt- 
darstellung —  wenn  wir  sie  kennten  —  vielleicht  manches 
Dunkle  in  jenen  Versen  erhellen  würde,  ohne  freilich  die 
Schiefheit  des  1304  ff.  ausgesprochenen  Gedankens  zu  richten. 

Die  übrigen  Teile  des  Abschnitts  gehören  zu  C,  mit 
Ausnahme  von  1261 — 1276  und  wohl  auch  von  1258,  die 
aus  der  Feder  des  Generalinterpolators  herrühren  werden. 
Müllenhoff  behält  1258,  verwirft  dagegen  samt  1261  — 
1276  auch  die  beiden  nächstfolgenden  Verse. 

Als  spätere  Erweiterung  in  C  ist  zunächst  das  von 
Müllenhoff  gleichfalls  seinem  zweiten  Interpolator  zugeschrie- 
bene Stück  1251^ — 1255*^  zu  betrachten.  Die  ältere  Gestalt  von 
C  begann  also,  denke  ich  mir,  den  Abschnitt  folgendermassen : 

1251/1255  Si^on  {)&  to  sl^pe.    Peet  ges^ne  wearp 
wtdoüp  worum,  poBtte  wrecend  {>&  ^^t 
1257  lifde  eefter  l&^um.     Lange  präge 
1259  ides  ägl&owtf  yrmpe  gemuode, 

se6^  pe  weeteregeaan  wunian  acolde, 
1277  gifre  ond  galgmöd  gegftn  wolde 

*  Von  Yersen  dieses  Typus  fflhrt  Sievers,  Beitr.  X,  810  eine  An- 
zahl auf. 

«  H8.  86  pe. 
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sorhfuloe  std,  suna  dedp^  wrecan. 

Gdm  |)ä  tö  Heoröte,  dsr  Hringdene 

geond  p8Bt  seeld  sw^fuo:  pft  d&r  sAra-  weard 

edhwyrft  eorlum,  8i{>dan  inne  fealh 

Qrendles  mödor. 

Zu  dem  den  Schluss  zweier  LaDgzeilen  ergreifenden  Reim 
scolde:  wolde  (1260.  1277)  vergleiche  man  nian:  Man  (839. 
919)  im  ersten  Abdchnitt,  gleichfalls  der  ursprunglichen  Form 
von  C  angehörig. 

Müllenhoff  verwirft  1282—1287,  trotz  der  kräftigen 
Schilderung,  als  Produkt  seines  zweiten  Interpolators.  Ich 
finde,  dass  die  Stelle  in  der  vorliegenden  Gestaltung  von  C 
durchaus  am  Plat^  ist.  Wenn  die  Dänen  sich  zur  Wehre 
setzen  und  Grendels  Mutter  darüber  in  Furcht  gerät  (1292  f.), 
so  bedurfte  dies  wohl  einiger  Motivierung.  Für  ursprünglich 
halte  ich  freilich  von  jenen  Versen  (1282 — 1287)  nur  den 
ersten  mit  einer  kleinen  Änderung.  Aber  auch  1288  —  1293, 
den  ganzen  Kampf  lärm  und  die  Furcht  der  Unholdin,  halte  ich 
für  nicht  ursprünglich,  d.  h.  nicht  dem  Kern  von  C  angehörig. 
Die  Auffassung,  die  sich  darin  wirksam  zeigt,  wider- 
spricht der  für  den  Kampf  auf  dem  Seegrunde  massgebenden 
und  ist  auch  in  sich  unklar.  Man  sieht  nicht,  wodurch  sich 
die  Ankunft  der  Unholdin  den  schlafenden  Dänen  sofort  be- 
merklich macht,  begreift  nicht,  warum  gerade  iEschere  trotz 
des  entstehenden  Alarms  ruhig  liegen  bleibt  (1298  ^one  de  heö 
on  rceste  ähredi),  und  noch  weniger,  warum  Grendels  Mutter 
sich  ihrer  Beute  erst  dann  bemächtigt,  als  sie  sich  bedroht 
sieht.     Ich  vermute  daher,  dass  es  anfänglich  in  C  hiess: 

pä  dabr  sära  weard 
edhwyrft  eorlum,  8i{)dan  inne  fealh 

1282  Qrendles  m6dor.     ^sbb*  se  gryre  Isbssa. 

1294  Hrade  heö  sepelinga  Anne  hsefde 

feeste  befangen,  pä  heo  on  flette^  gang. 

Zwischen  1298  und  1299  dürften  dann  eine  oder  mehrere 
Zeilen  ausgefallen  sein,  wenn  nicht  der  alte  Dichter  über  der 
Charakteristik  uEscheres    und    dem    Übergang    zu    Beowulf 

^  suna  deäp  Qrein'  Anm.  statt  sunu  peöd. 
'  aöra  Cosijn  statt  sdna. 

*   Statt  W€B8. 

«  Statt  id  fenne. 
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Grendels  Mutter  vergessen,  d.  h.  ihren  Abgang  zu  erwähnen 
unterlassen  hat.  Wie  wir  über  C  im  ganzen  denken,  wird 
sich  in  den  beiden  folgenden  Kapiteln  zeigen. 

Die  Erweiterung  und  die  damit  zusammenhängenden 
Änderungen,  welche  die  ursprungliche  Fassung  hier  erfuhr, 
begreifen  sich  nach  der  Analogie  der  Erweiterung  794  ff.  in 
A  sowie  in  ihrer  gegenseitigen  Förderung  ohne  Mühe.  Wenn 
z.  B.  1282  Nces  zufällig  in  Wces  sich  verwandelt  hatte,  so 
lag  es  nahe,  in  Wces  se  gryre  Idtssa  das  Weniger  zu  be- 
stimmen, und  an  die  kriegerische  Ausführung  1283  if.  sciiloss 
sich  die  gleichfalls  kriegerische  Schilderung  1288  if.  leicht  an. 

Als  späterer  Zusatz  sind  endlich  wohl  V.  1314.  5  zu 
betrachten. 

Im  fünften  Abschnitt  („Trauer  und  Tro8t%  1321 
—1398)  streicht  Müllenhoff  1335—1344,  die  er  für  das  Werk 
seines  zweiten  Interpolators  hält.  Mit  Rucksicht  auf  ihren 
Schluss,  der  von  neuem  auf  iBscheres  Bedeutung  zurück- 
kommt, werden  wir  die  Stelle  der  D-Version  zuweisen,  welche 
hier  vielleicht  eine  andere  Disposition  hatte.  Dazu  stimmt 
der  Ausdruck  heardum  clammum  1335,  nicht  bloss  weil  der- 
selbe D  963  in  ähnlichem  Zusammenhang  steht,  sondern  vor 
allem,  weil  er  auch  an  dieser  Stelle  (1335)  wohl  ein  anderes 
Yerbum  voraussetzt  als  ctcellan  {cwealdest  1334)  und  zwar 
eine  dem  Bilde  der  Fesseln  entsprechende  Umschreibung  des 
Begrüfs  „töten".  Die  Verbindung  clammum  cwellan  oder 
äcweUan  ist  in  der  altengl.  Poesie  unerhört. 

Für  den  sechsten  Abschnitt  (1399—1491),  über 
den  erst  die  Betrachtung  des  siebenten  volles  Licht  verbreiten 
wird,  stelle  ich  vorläufig  die  Resultate  zusammen.  Als  D-Frag- 
mente sind  anzusehen  die  Stellen  1455 — 1472  und  1488 — 1491, 
beide  auf  Unferd  bezüglich.  Müllenhoff  hat  dieselben  mit 
gewohntem  Scharfblick  als  Interpolationen  erkannt  und  1465 
—  1472  seinem  zweiten,  das  Übrige  (1455 — 1464  sowie  1488 
— 1491)  seinem  ersten  Interpolator  zugeschrieben.  Auch  diese 
Unterscheidung  war  berechtigt,  da  die  Stellen  nicht  auf  gleicher 
Stufe  stehen,  die  Verse  1465 — 1472  jedesfalls  jünger  sind  als 
die  anderen. 

Als    Erweiterungen    der    C-Fassung    haben    zu   gelten: 
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1.  zweifellos  die  von  MüUeuhoflf  verworfenen  Verse  1432** — 
1441*;  2.  wahrscheinlich  1404—1407,  wo  denn  1404**  nach 
Sievers'  bzw.  Bugges  Vorschlag  zu  ergänzen  wäre:  (hwdbr 
heo)  gegnum  för;  die  Stelle  gehört  auf  keinen  Fall  zum  Kern 
von  C,  könnte  aber  allenfalls  aus  D  entnommen  sein. 

Wir  kommen  endlich  zu  dem  den  Kampf  auf  dem  See- 
grund darstellenden  siebenten  Abschnitt  (1492 — 1617). 
Die  Beurteilung  desselben  hängt  mit  der  Art,  wie  man  den 
vorhergehenden  Abschnitt  ansieht,  aufs  engste  zusammen,  ist 
—  um  es  genauer  zu  sagen  —  für  diese  massgebend.  Die 
eigentlichen  Gründe,  weshalb  1455—1472  und  1488  - 1491  für 
D-Fragmente  zu  halten  sind,  werden  uns  erst  hier  klar  werden; 
sie  weichen  von  den  Gründen,  die  MüUenhofF  bestimmten,  sie 
als  Interpolationen  zu  verwerfen,  sehr  wesentlich  ab. 

In  der  Darstellung  des  Kampfes  auf  dem  Seegrund  zeigen 
^ie  zwei  ineinander  gemengten  Versionen  zu  einander  folgendes 
Verhältnis.  In  der  einen  beginnt  Be6wulf  den  Kampf  gegen 
die  Meerriesin  mit  der  blossen  Faust,  in  der  anderen  bedient 
er  sich  zuerst  eines  Schwerts,  das  er  dann  als  nutzlos  fort- 
wirft, um  zum  Ringkampf  überzugehen.  Die  Entscheidung 
findet  nach  beiden  Darstellungen  mittelst  des  vom  Helden 
gefundenen  Riesenschwertes  statt,  ist  jedoch  nur  nach  6iner 
Fassung  mitgeteilt. 

In  der  einen  Version  erweist  sich  Be6wu]fs  Brünne  als 
durchaus  probehaltig;  während  in  der  anderen  hierüber  eine 
etwas  schwankende  Auifassung  herrscht:  sehr  begreiflich,  da 
das  zu  der  Brünne  hinzugekommene  Schwert  (ich  meine 
natürlich  das  vom  Helden  mit  in  den  See  genommene)  die 
Bedeutung  des  Panzerhemds  etwas  in  den  Hintergrund  hat 
treten  lassen. 

In  der  einen  Version  wird  Be6wulf  während  der  Tauch- 
fahrt auf  den  Seegrund  von  dem  Meerweib  angegriffen  und 
von  ihr  in  ihre  unterseeische  Wohnung  geschleppt.  Hier  in 
dem  wasserdichten  Saal,  festen  Boden  unter  den  Füssen,  be- 
ginnt er  sofort  mit  ihr  zu  ringen  und,  sie  bei  den  Haaren^ 
fassend,  reisst  er  sie  zu  Boden. 

^  1ÖÖ7  feaxe  mit  Rieger  st.  eaxle^  das  der  AUitterationsregel 
widerspricht. 
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In  der  anderen  Version  wird  er  unterwegs  von  zahl- 
reichen Seetieren  bedrängt.  In  dem  unterseeischen  Saal  an- 
gelangt, ist  er  vor  diesen  geschützt  und  vermag  sich  seines 
Schwertes  gegen  Grendels  Mutter,  die  er  jetzt  zuerst  erblickt, 
sofort  zu  bedienen. 

In  der  einen  Version  ist  des  Helden  Thätigkeit  mit  der 
Erlegung  der  Meerriesin  zu  Ende,  in  der  anderen  haut  er 
nach  dem  Sieg  Grendels  Leichnam  den  Kopf  ab  und  nimmt 
diesen  (zusamt  der  Schwerthilze)  mit  an  die  Oberw^elt. 

In  beiden  Versionen  zerschmilzt  das  wunderbare  Schwert 
von  dem  heissen  Blut  —  in  der  einen  der  Meerriesin,  in  der 
anderen  des  bereits  entseelten  Grendels. 

In  beiden  Versionen  kehren,  wie  die  folgenden  Abschnitte 
zeigen,  Hrödgär  und  seine  Dänen  vom  Seeufer  heim,  während 
Beöwulf  sich  noch  unter  dem  Wasser  befindet.  Wiederum 
ist  dieser  Umstand  nur  in  einer  Darstellungsform   mitgeteilt. 

Die  eine  Version  ist  entschieden  einfacher  als  die  andere : 
es  fehlen  ihr  die  Meertiere,  es  fehlt  das  von  Beowulf  mit  in 
den  See  genommene  Schwert,  es  fehlt  das  Abschlagen  von 
Grendels  Haupt  und  das  Mitbringen  eines  Hauptes  an  die 
Oberwelt.  Schliesslich  ist  iiier  auch  der  Ringkampf  weniger 
kompliziert  als  in  der  anderen  Fassung,  wo  Beowulf  selber 
einmal  zu  Falle  kommt. 

Die  einfachere  Version  ist  zugleich  die  naturlichere  und 
folgerichtigere.  Sie  lässt  nicht,  wie  die  andere,  im  kritischen 
Augenblick  Gottes  Beistand  auf  eine  ganz  im  Dunkeln  bleibende 
Weise  eintreten  (1553—1556).  Ihre  Auffassung  verrät  kein 
Schwänken  in  betreif  der  Undurchdringlichkeit  von  Be6wulfs 
Brunne. 

Die  einfache,  folgerichtige  Version  ist  diejenige,  welche 
der  Ordner  im  wesentlichen  vollständig  ausschreibt,  während 
er  von  der  andern  nur  Fragmente  giebt.  Es  unterliegt  also 
keinem  Zweifel,  dass  die  einfachere  Version  =  C,  die  kom- 
plizierte, unvollständig  mitgeteilte  ::=  D  ist.  C  setzt  sich  zu- 
sammen aus  1492-1507.  1514—1517.  1537-1540.  1557— 
1569.  1591 — 1611;  zu  D  gehören  (ich  bezeichne  die  Lücken 
durch  Sternchen):  ♦*  1508—1513.  *  1518-1536.  *  1541 
-1556.  *♦*  1570-1590.  1612-1617. 
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MüUenhofFs  Behandlung  dieses  Abschnitts  in  Verbindung 
mit  dem  vorhergehenden  leidet  an  folgendem  Grundfehler: 
während  er  für  leichte  Inkongruenzen  äusserst  empfindlich  ist, 
nimmt  er  grobe  oft  ohne  Anstoss  hin.  Gänzliches  Yerschweigen 
eines  wichtigen  Motivs  erträgt  er  eher  als  unvollkommene  An- 
deutung. Zuweilen  betrachtet  er  als  selbstverständlich  was 
es  gar  nicht  ist.  Gar  nicht  selbstverständlich  ist  z.  B.,  wenn 
wir  an  den  Kampf  mit  Grendel  und  an  früher  bemerktes  zurück- 
denken, der  Umstand,  dass  Be6wulf  um  Grendels  Mutter 
zu  bekämpfen  ein  Schwert  mit  in  den  See  nimmt  (vgl. 
MüllenhofTS.  208);  unserer  Annahme  zufolge  fehlte  dies  Motiv 
denn  auch  in  der  älteren  Fassung.  Nach  Müllenhoifs  Rekon- 
struktion bietet  die  Darstellung  des  Kampfes  folgendes  sehr 
merkwürdige:  die  vielbesprochene  Brünne  spielt  gar  keine 
Kolle,  das  gar  nicht  erwähnte  Schwert  dagegen  eine  erhebliohe, 
wenn  auch  nicht  zum  Ziel  führende.  Nach  unserer  Analyse  der 
Überlieferung  spielt  die  Brünne  in  beiden  Darstellungsformen 
eine  Rolle,  das  Schwert  in  derjenigen,  die  früher  eines  Schwertes 
erwähnte.  Hier  liegt  der  Hauptgrund,  weshalb  1455—1472 
und  1488  —  1491  im  vorhergehenden  Abschnitt  D  zugewiesen 
werden  müssen.  Die  Yergleichung  mit  1165  ff.,  zumal  von 
1165^  mit  1456'*  tritt  nur  als  bestätigendes  Moment  hinzu. 

Nun  liegt  freilich  eine  Inkongruenz  darin,  dass  wo  Be6- 
wulf  sich  des  mitgebrachten  Schwertes  gegen  das  Meerweib 
bedient,  gar  nicht  angedeutet  ist,  dass  dieses  Schwert  das 
ihm  von  Unferd  gegebene  sei ;  eine  noch  grössere  darin,  dass 
von  einer  Waffe,  die  sich  schliesslich  als  wirkungslos  erweist, 
zuerst  soviel  Aufhebens  gemacht  wird.  Unter  allen  Um- 
ständen aber  ist  klar,  dass  letzteres  nur  in  der  Fassung  ge- 
schehen konnte,  welche  dem  Schwert  überhaupt  eine  Rolle 
im  Kampfe  zuwies.  Und  aus  jenen  Inkongruenzen  folgt  nur, 
dass  unter  den  D-Fragmenten  des  sechsten  Abschnitts  schliess- 
lich auch  1455 — 1464  und  1488—1491  nicht  zur  ursprüng- 
lichen Gestalt  von  D  gehören,  bzw.  dass  nicht  derselbe  Dichter, 
der  jene  Stellen  verfasste,  auch  1518  ff.  die  überlieferte  Ge- 
stalt gab. 

Ein  anderer  entscheidender  Punkt  ist  folgender.  Wenn 
nach  1612  ff.  Beowulf  beim  Verlassen  der  Tiefe  „das  Haupt" 
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mit  sich  nimmt,  so  kann  dies  eben  nur  dasjenige  Haupt  sein, 
von  dessen  Abschlagen  früher  ausdrücklich  die  Rede  war, 
folglich  das  Haupt  Orendels,  vgl.  1590.  Freilich  hat  der  Held 
auch  dem  Meerweib  den  Kopf  abgehauen,  allein  dies  ist  uns 
1565 — 1568  zwar  deutlich  genug,  jedoch  nicht  mit  dürren 
Worten  gesagt.  Und  wo  in  den  folgenden  Abschnitten  ein 
von  der  Expedition  mitgebrachtes  Haupt  erwähnt  wird,  1639. 
1648.  1780,  ist  überall  das  Haupt  Qrendels  gemeint. 

Sehen  wir  uns  jetzt  die  beiden  Darstellungsformen  in 
unserm  Abschnitt  genauer  an,  so  ergiebt  sich  leicht,  dass 
keine  von  beiden  aus  einem  Quss  ist.  Was  zunächst  D  be- 
trifft, so  ist  es  klar,  dass  1508-1513  und  1547  ff.  sich  nicht 
ganz  wohl  vertragen:  dort  brechen  die  Meertiere  Beowulfs 
Panzerhemd  mit  ihren  Hauzähnen,  hier  schützt  ihn  die  Brünne 
vor  dem  Sachs  der  Unholdin.  Dass  die  Stelle  1508—1513 
wenigstens  zum  Teil  auf  späterer  Erweiterung,  bzw.  auf 
Yariantenverschmelzung  beruht,  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass 
sie  im  Dunkeln  lässt,  wie  Beöwulf  in  den  niäsele  gelangt, 
sowie' aus  der  Wiederholung  des  Worts  ongeat  1512.  1518, 
wenn  auch  zwischen  1513  und  1518  ein  paar  Verse  standen, 
die  uns  nicht  überliefert  sind.  Andrerseits  wird  der  Passus 
1550—1556  mit  dem  wunderbaren  Dazwischentreten  der  gött- 
lichen Hülfe  jüngeren  Ursprungs  sein,  mag  er  nun  eine  ältere 
Variante  von  ihrem  Platz  verdrängt  haben,  mag  diese  ältere 
Stelle  uns  nur  deshalb  fehlen,  weil  der  Ordner  des  Beowulfs 
sie  nicht  in  seinen  Text  aufnahm.  Schliesslich  ist  noch  V.  1617 
etwas  verdächtig,  doch  vielleicht  durch  eine  leichte  Emen- 
dation  zu  schützen. 

Die  Darstellung  von  C  zeigt  eine  grosse  Unebenheit 
gegen  den  Schluss  des  Abschnitts  hin.  Durchaus  unvermittelt 
kommt  der  Dichter  1605  von  Beowulfs  Gefährten  auf  das 
zerschmelzende  Schwert  zu  reden,  und  verdächtig  ist  die 
Ähnlichkeit  zwischen  1604  f.  und  1596  ff.  Die  Sache  er- 
klärt sich,  wenn  wir  annehmen,  dass  der  C-Diaskeuast  hier 
zwei  von  einander  unabhängige  und  zum  Teil  im  Varianten- 
verhältnis zu  einander  stehende  Stellen  auf  ungeschickte  Weise 
verschmolzen  hat,  wobei  denn  V.  1604.  1605^  interpoliert 
wurden.    Die  eine  Stelle  lautete: 
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1Ö69/1605  Secg  weorce  gefeh;  da  paßt  sweord  ongan 
cefter  heaposwäte  hildegiceluin, 
wfgbil,  wanian: 

USW.  bis  1611. 

Die  andere  lautete: 

1569  Sweord  wses  sw&tig,  secg  weorro  gcfeh. 
1591  S6na  pset  gesdwon  snottrc  ceorlaR, 

pä  de  mid  Hrödgäro  on  holm  wliton, 

pfiBt  yreßH  5'dgeblon(l  eal  gonienged, 

brim  bl6de  ffth. 

USW.  bis  1603. 

Es  mag  auf  Zufall  beruhen,  dass  dem  Ordner  von  C 
keine  befriedigende  Verbindung  beider  Stellen  bekannt  war. 
Doch  werden  wir  noch  sehen,  dass  C  überhaupt  zu  keiner 
vollkommen  geschlossenen  und  in  sich  übereinstimmenden 
Form  gelangt  zu  sein  scheint.  Von  den  zwei  Varianten  mag 
die  erste  in  ihrem  Kern  (nicht  in  den  Versen  1009-1611) 
die  ältere  sein;  die  zweite  zeigt  eine  entschiednere  Beziehung 
zu  dem  Gesamtgefüge  der  überlieferten  C-Fassung,  wie  sich 
denn  der  Beginn  des  nächsten  Abschnitts,  1618,  vortrefflich 
an  1603  anschliesst. 

Aus  dem  geschilderten  Verhältnis  könnte  es  übrigens 
zu  erklären  sein,  wenn  in  C  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist, 
dass  Beowulf  den  Schwertgriff  mit  an  die  Oberwelt  bringt. 
Freilich  ist  es  auch  durchaus  denkbar,  dass  der  Gesamtordner 
des  Beowulfs  in  diesem  Fall  einen  Vors  der  sonst  bevorzugten 
Version  unterdrückte  zu  Gunsten  der  vollständigen  (Kopf 
und  Hilze  zugleich  berücksichtigenden)  Darstellung  in  D, 
1612  ff. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  1562  auf  jeden  Fall 
nachträglich  interpoliert  ist,  sei  es  in  die  C-Redaktion,  sei  es 
in  den  kontaminierten  Beowulftext. 

Die  Beurteilung  dos  achten  Abschnitts  (1618 — 
1699)  ergiebt  sich  mit  Notwendigkeit  aus  den  Resultaten,  die 
wir  in  betreff  der  Kampfscene  gewannen.  Wo  von  einem 
Haupt  als  Siegestrophäe  die  Rede  ist,  wo  ein  von  Beowulf  in 
den  Soe  mitgenommenes  Schwort  erwähnt  wird,  wo  die 
Schwierigkeit,  die  Gefahr  des  Kampfes  besonders  betont  wird, 

QF.  LXH.  6 
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da  werden  wir  D  zu  erkennen  haben.  Dem  Griff  des  Riesen- 
schwertes dürfen  wir  in  beiden  Versionen  zu  begegnen  er- 
warten. Ferner  aber  halten  wir  fest  an  der  Voraussetzung, 
dass  C  uns  vollständig  —  oder  doch  nahezu  vollständig  — 
überliefert  ist. 

Wir  gliedern  den  Abschnitt  in  drei  Unterabschnitte: 
a)  1618—1650,  eigentliche  Rückkehr;  b)  1651—1676,  Beo- 
Wulfs  Rede;  c)  1677 — 1 699,  Überreichung  der  Hilze  an  HroÖgär. 

In  a  zeigen  Spuren  wie  1639  goMsele,  zu  1640  sele  ge- 
halten, oder  1644  ff.  Jhi  com  in  gAn  usw.,  verglichen  mit 
1647  ff.  pA  U'ws  be  feaxe  usw.,  das  Vorhandensein  von  Varianten 
deutlich  genug  an,  und  die  Berücksichtigung  der  soeben  dar- 
gelegten Kriterien  führt  bald  zu  einem  bestimmten  Resultat. 
Hierbei  zeigt  sich,  dass  der  Ordner  die  Gliederung  der  ihm 
vorliegenden  Darstellungen  in  kurae,  manchmal  dreizeiligo, 
Absätze  hier  in  merkwürdiger  Weise  verwertet  hat.  Es  folgen 
sich  nämlich  5  Zeilen  C,  3  D,  3  C,  3  D,  3  C,  5  D,  4  +  3  C, 
4  D,  Auf  C  kommen  demnach  folgende  Veree  (die  einge- 
klammerten  beruhen   vermutlich   auf  späterer  Erweiterung): 

1618  Suna  wees  on  sunde  s^  pe  a>r  eet  seecce  p^obäd 
wighryre  wrÄdra,  wceter  üp  purhdeÄf: 

1620  waTon  yd^ebland  oal  gef^elRod, 
i  e&cne  eardas,  {)&  se  eUorg&st 
oflot  lifdagas  ond  pAs  L'ltnan  gosoeaft.  \ 


1626  £6don  him  tögoÄnesS  gode  pancodon 
(trjdltc  pe^na  he&p,  peödnes  gefc^gon, 
pses  pe  ht  hyne  gesundnc  geneon  moRton. 

1632  Fdrdon  ford  ponon  fepelaatum 
ferhpom  feogne,  foldweg  in.^toTi, 
cüpG  stn^te,  oynebealde^  raen, 

1640  opdaet  semninga  to  sele  c6mon 
frome  fyrdhwate  feowertjno 
Ge&ta  gongan:  gumdryhten  mid 
mödig  on  gemonge  meodowongaR  trrod. 
Bä  com  in  gftn  oaldor  degna, 

lß45  dit»dc^ne  mon,  dorne  gcwurpad, 
hsele  hildodeör,  Hrödsr&r  grßtan. 


^  HS.  unmetrisnh  pato  gemtes. 
'  Mit  Qrein  statt  ci/ningbalde. 
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In  die  angedeutete  Lücke  fiel  die  Angabe,  dass  Beowulf 
das  Ufer  erreichte;  denn  es  ist  zwar  möglich,  jedoch  nicht 
wahrscheinlich,  dass  C  dies  nicht  ausdrücklich  gesagt  haben 
sollte.  Nun  könnte  man  diese  Lücke  mittelst  des  überlieferten 
Materials  leicht  ausfüllen;  allein,  alles  wohl  erwogen,  wird 
man  sich  dafür  entscheiden,  der  zweiten  Version  (D)  den 
ganzen  dreizeiligen  Absatz  1623—1625  zu  lassen.  Sicher 
gehört  ihr  1625  wegen  mcegenhyrpenne  ^  das  sich  nur  auf 
Grendels  Haupt  beziehen  kann;  aber  dieser  Vers  schliesst 
sich  dem  vorhergehenden  wie  eine  natürliche  Ergänzung  an, 
und  das  gefeah  (1624),  dicht  neben  gefegon  (1627),  scheint 
mir  nicht  sowohl  eine  beabsichtigte  Wiederholung  als  das 
Anzeichen  einer  verschiedenen  Darstellung.  V.  1023  könnte 
freilich  C  angehört  haben,  und  was  in  dieser  Version  stand 
wird  auf  keinen  Fall  von  dem  Wortlaut  jenes  Verses  sehr 
abweichend  gewesen  sein;  aber  gerade  aus  diesem  Grund  ist 
es  wahrscheinlicher,  dass  der  Ordner  dem  an  dieser  Stelle 
beliebten  Veifahren  gemäss  den  ganzen  dreizeiligen  Absatz 
aus  D  entnahm. 

Anstoss  erregt  1619  der  Plural  wrMra,  aber  nur  sehr 
oberflächliche  Erwägung  könnte  dahin  führen,  wegen  dieses 
Plurals  den  betreffenden  Passus  eben  der  Version  D  zuzu- 
weisen. Es  ist  deutlich,  dass  dabei  nur  an  Grendel  und  seine 
Mutter  zu  denken  ist;  aber  dass  des  erstem  Leichnam  durch 
ßeöwiilf  der  Kopf  abgehauen  war,  Hess  sich  doch  nicht  gut 
als  Grendels  tPtghryre  bezeichnen,  und  folglich  hatte  gerade 
D  Anlass,  hier  den  Plural  zu  meiden.  Vom  Standpunkt  der 
Version  C  aus  aber  war  ein  derartiges  Missverständnis  von 
vornherein  ausgeschlossen  und  konnte  man  bei  wighryre 
wrMra  nur  daran  denken,  den  vorhergehenden  Kampf  mit 
Grendel  und  den  nachfolgenden  mit  dessen  Mutter  zu  einem 
ganzen,  nunmehr  glücklich  übcrstandenen  Abenteuer  zusammen- 
zufassen. In  diesem  Zusammenhang  könnte  sogar  die  Er- 
innerung daran,  dass  auch  Grendel  auf  dem  Seegrund  seinen 
Geist  aufgegeben,  1621  f.,  als  recht  wohl  motiviert  erscheinen; 
allein  wie  die  Worte  päs  Ivbnan  gesceaft  einen  geistlichen 
Beigeschmack    haben,    der   dem   Kern   von  C  fremd   ist,   so 

machen   die  Verse    1621  f   im  Ganzen   den   Eindruck    einer 

6* 
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nachträglichen  Erläuterung  zu  dem  Plural  wräära^  also  eines 
späteren  Zusatzes.  Dass  jener  Plural  aber  einen  tieferen 
Grund  hatte,  als  hier  zunächst  ersichtlich  wird,  soll  im  folgen- 
den Kapitel  gezeigt  werden. 

Wir  stellen  jetzt  die  Teile  von  D  für  VIII*  zusammen, 
um  deutlich  zu  machen,  dass  sie  bis  auf  eine  Lücke  ein  be- 
friedigendes Ganzes  bilden: 

1623  C6nn  pä  tö  lande  lidmanna  heim 

swtdmod  swymman,  ssMAce  gcfcali, 
1625  mcegenbyrpenno,  pära  pe  h^  him  mid  hipfdo. 

1629  DA  wtes  of  pKm  hr6ran  heim  ond  byrno 

1630  lungre  lüysed:  lagu  drüsado, 

wiBtor  ander  wolcnum,  wieldrooro  fAg. 

.      *      ♦ 

1635  from  p.^ra  holmclife  hafelan  bivron, 
carfodlice  heora  seghweeprum : 
fclamudigra  feower  scoldon 
on  p(^m  wtelBtonge  weorcum  gefcrian 
td  p.^m  goldselo  Grendles  he&fod. 

1647  Pä  wees  be  feaxe  on  flet  boren 

Qrcndles  hedfod,  pi^r  guman  druncon, 
egesltc  for  eorluro  ond  p^ro  idese  mid, 

1650  wlitoseön  wn¥)tltc  weras  ons&won. 

Dass  Hrödgärs  Gattin  1649  schlechtweg  als  ides  ein- 
geführt wird,  ist  für  D  charakteristisch.  An  der  Wieder- 
holung von  Grendles  heäfod  nach  so  kurzem  Zwischenraum 
wird  man  sich,  da  dieselbe  offenbar  einen  emphatischen  Cha- 
rakter hat,  wohl  nicht  stossen.  Ich  wenigstens  möchte  des- 
wegen nicht  etwa  zwischen  1639  und  1647  eine  Lücke 
annehmen. 

In  VHP,  Beowulfs  Rede,  umfasst  C  die  Verse  1651 
—1654.  1671- 1676  ;i^c/s  sd^läc  1652  bezieht  sich,  wie  V.  1677 
zeigt,  auf  die  Goldhilze.  Das  Stück  1655—1670,  wo  von 
Hrunting  und  der  vergeblichen  Benutzung  desselben,  wo  ferner 
von  der  göttlichen  Hülfe  beim  Kampf  die  Rede  ist,  gehört 
natürlich  D  an. 

In  VHP  ist  das  Vorhandensein  verschiedener  Varianten 
mit  Händen  zu  greifen;  wird  doch  sogar  zweimal,  1687  und 
1698  f.,  der  Beginn  von  Ilroctgärs  Rede  und  damit  der  folgende 
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Abschnitt  angekündigt.  C  sind  zuzuweisen  die  Verse  1677 
—  1678.  {1679—1680}.  1694— 1699,  wobei  die  eingeklammerten 
später  hinzugesetzt  sind.  Aus  D  sind  1681—87  entnommen. 
Die  sich  anschliessenden  Verse,  1688 — 1693,  sind  ohne  Zweifel 
mit  der  Feder  interpoliert.  Wenn  aber  der  Qeneralinter- 
polator  sich  mit  Rucksicht  auf  das,  was  er  bereits  vorfand, 
zu  massigen  wusste,  so  rühren  die  Verse  nicht  von  ihm, 
sondern  von  einem  D-Interpolator  her. 

Schwierig  wird  die  Entscheidung  im  neunten  Ab- 
schnitt („Hrödgärs  Doppelrede^  1700—1784),  obwohl  die 
Sache  an  sich  einfach  genug  liegt;  es  gilt  eben  gewisse  Vor- 
urteile zu  besiegen.  Die  zweite  Rede  Hrodgärs,  welche  1769 
Swä  ich  Hrinydena  usw.  beginnt,  ist  kürzer,  passender  und 
gewiss  auch  älter  als  die  erste.  MüUenhoff  bezeichnet  sie 
daher  als  echt,  während  er  die  erste  mit  Haut  und  Haar 
als  interpoliert  verwirft.  Da  uns  jedoch  im  vorhergehenden 
Abschnitt  zwei  Reden  angekündigt  sind,  so  dürfen  wir  uns 
nicht  wundern,  wirklich  zwei  vorzufinden,  und  es  handelt  sich 
bloss  darum,  sie  richtig  auf  die  beiden  Versionen  zu  verteilen. 
Nun  könnte  man  geneigt  sein,  die  zweite  Rede  als  die  bessere 
und  ältere  für  die  ältere  Fassung,  also  für  G  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Allein  einmal  widerspricht  es  der  Gewohnheit  des 
Ordners,  der  zweiten  Version  den  Vortritt  zu  gönnen  vor  der 
ersten ;  dann  aber,  und  dies  ist  das  entscheidende,  ist  in  der 
zweiton  Rede  1780  f.  von  dem  blutigen  Haupt  des  Feindes, 
das  der  König  anschaue,  die  Rede,  was  nur  Grendels  Haupt 
sein  kann,  da  1775  ff.  nur  er  erwähnt  ist.  Folglich  muss 
die  zweite  Rede  D,  die  erste,  von  späterer  Interpolation  ab- 
gesehen, C  angehören.  Hat  aber  der  Ordner  in  diesem  Falle 
nicht,  seiner  Gewohnheit  entgegen,  den  Schluss  der  C-Rede 
unterdrückt,  so  müssen  auch  die  Verse  1782 — 84,  welche  den 
Schluss  des  Ganzen  bilden  und  an  sich  vortrefflich  auch  zur 
zweiten  Rede  passen,  für  G  in  Anspruch  genommen  werden. 
Die  aus  D  entnommene  Rede  ist  demnach  in  die  erste  ein- 
geschoben worden.  Darauf  hat  dann  der  Interpolator  vor 
dem  Anfang  der  zweiten  zur  Fortführung  der  Reflexionen 
der  ersten  und  zur  bessern  Verbindung  beider  Reden  eine 
längere  Stelle  eingeschaltet :  eine  Art  Homilie  über  das  Wechsel- 
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volle  Geschick  der  MenscheD  sowie  über  die  Pflicht,  sich  von 
Hass  und  Übermut  fern  zu  halten. 

Es  entfallen  demnach  aufC:  1700—1722.  1782—1784, 
auf  D:  1769—1781,  auf  den  Interpolator :  1723—1768. 

Nun  zeigt  sich,  dass  die  Rede  Hr6dgärs  in  C  zu  den 
jüngeren  Partien  einer  früheren,  derselben  Version  ange- 
hörigen  Rede,  die  der  Konig  beim  Anblick  von  Orendcls 
Arm  hält,  entschiedene  Beziehungen  hat,  vgl.  insbesondere 
942  ff.  Ferner  bemerken  wir,  dass  wie  1709  ff.  Heremöd  dem 
Beowulf  gegenübergestellt  wird,  dies  schon  901  ff.,  wiederum 
in  der  C-Fassung,  geschehen  ist.  Unsere  notgedrungene  An- 
nahme findet  also  erwünschte  Bestätigung. 

Der  zehnte  Abschnitt  (1785 — 1887)  ist  seiner  Haupt- 
masse nach  als  zu  C  gehörig  zu  betrachten.  Wir  haben  daher 
nur  die  Stellen  zu  bezeichnen,  die  der  Ordner  aus  D  ent- 
nommen hat.  Als  solche  geben  sich  zunächst  die  auf  Unferd 
und  Hrunting   bezüglichen  Verse   1807—1812  zu   erkennen. 

Ferner  gehören  hierher  aus  Bcowulfs  Abschiedsrede 
zweifellos  die  Verse  1836 — 1839,  in  denen  von  Hredrtc  die 
Rede  ist  (vgl.  auch  die  Anknüpfung  gif  him  ponne  1836,  gif 
ic  ponne  1822),  wahrscheinlich  aber  auch  1826—1833,  die 
auf  keinen  Fall  zum  Kern  von  C  gehören.  Die  Verbindung 
von  1825  mit  1834  ist  ebenso  vortrefflich  wie  der  Abschluss 
der  Rede  mit  1835 :  Wenn  ich  auf  Erden  irgend  deine  Liebe 
mir  noch  mehr  erwerben  kann  mit  Eampfwerken,  als  ich  be- 
reits that,  — 

io  be6  gearo  söna 
ond  {>ö  tö  geöoe  g&rhoU  bere, 
maBgenes  fultum,  ^ibr  SS  bid  manna  pearf. 

Endlich  werden  auch  die  Verse  1866— 69  D  angehören: 
„Da  gab  ihm  der  Eorle  Schirm,  der  Sohn  Healfdenes,  noch 
weiter  zwölf  Kleinode,  hiess  ihn  mit  den  Geschenken  seine 
trauten  Leute  in  Gesundheit  aufsuchen  (oder:  antreffen),  bald 
wiederkommen.^  An  dieser  Stelle  bewährt  sich  die  Schärfe 
und  vor  allem  die  Ehrlichkeit  von  MüUenhoffs  Kritik.  Ob- 
wohl Hrodg&r  Beowulf  vor  und  nach  dem  Kampf  mit  Grendels 
Mutter  weitere  Geschenke  versprochen  hat,  obwohl  er  ihm 
notwendig  solche  geben  musste,  dennoch  verwirft  Müllenhoff 
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diese  Yerse  als  interpoliert,  weil  die  darin  enthaltene  dürftige 
Notiz  nicht  nur  von  dem  Charakter  der  umgebenden  Dar- 
stellung zu  stark  absticht,  sondern  auch  deren  feineren 
Zusammenhang  fühlbar  unterbricht.  Wer  aber  sieht  nicht, 
wie  derartige  Wahrnehmungen  und  Schlüsse  unserer  An- 
schauung von  der  lebendigen,  freieren  Entwicklung  des  Epos 
zur  entschiedenen  Stütze  gereichen?  —  Es  könnte  nun  die 
Stelle  auf  späterer  Erweiterung  in  C  beruhen ;  allein  gerade 
der  Umstand,  dass  sie  so  dürftig  gehalten  ist,  deutet  an,  dass 
man  erst  spät,  d.  h.  wohl  erst  in  der  jüngeren  Version  auf 
den  Gedanken  gekommen  ist,  hier  einem  fühlbaren  Mangel 
der  Darstellung  abzuhelfen.  Hätte  C  diese  Verse  bereits  ent- 
halten, so  würde  D  das  Motiv  vermutlich  weiter  entwickelt 
und  der  Ordner  diese  breitere  Ausführung  kaum  verschmäht 
haben.  Ich  sehe  recht  wohl,  dass  dieses  Argument  an  einem 
dünnen  Faden  schwebt,  doch  hänge  ich  auch  kein  grosses 
Gewicht  daran.  Es  genügt  mir,  wenn  man  mir  einräumt,  dass 
die  Stelle  nicht  zum  alten  Bestand  von  G  gehört.  —  Zu- 
gleich mit  1866—1869  werden  wir  1884—1887  D  zuzuweisen 
haben. 

Der  kurze  elfte  Abschnitt  („Beöwulfs  Abreise")  be- 
ginnt nach  unserer,  auf  blosser  Bequemlichkeit  sich  stützen- 
den, Einteilung  mit  V.  1888.  Wo  er  aufhört,  ist  weniger 
leicht  zu  sagen ;  denn  da  sein  Schluss  mit  dem  des  zweiten 
Abenteuers  zusammenfällt,  so  hat  hier  die  Willkür  nicht  drein- 
zureden. Hier  ist  aber  der  Ort,  uns  überhaupt  über  den  Um- 
fang dieses  Teils  der  Dichtung  näher  auszusprechen. 

Müllen  hoff  bestimmt  als  Endpunkt  des  zweiten  Aben- 
teuers (oder  wie  es  in  seiner  Sprache  heisst,  „der  älteren 
Fortsetzung  des  ersten  alten  Liedes**)  V.  1628.  Diese  Grenz- 
bestimmung ist  vielfach  angefochten  worden,^  aber,  soviel  ich 
sehe,  noch   immer   nicht  so  gründlich,  wie  es  möglich  und 


i  So  von  Hornbarg,  Dio  Komposition  des  Beowulf  8. 28;  von  Rdnning, 
Beovulfa-Kvadot  (Eebenhavn  1883)  8.73  f.;  von  Möller  8. 140  Anm.  8; 
eingehender  von  Schneider,  Der  Kampf  mit  Grendels  Mutter  S.  11  ff.» 
der  übrigens  in  die  Besprechung  dieser  Frage  Dinge  hereinzieht,  die 
wir  erst  im  folgenden  Kapitel  berühren. 
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wünschenswert  wäre,  widerlegt.  Müllenhoffs  Annahme  stützt 
sich  wesentlich  auf  folgende  Erwägung.  In  einer  Reihe  von 
Stellen  des  zweiten  (und  des  ersten)  Abenteuers,  die  M.  als 
Interpolationen  erschienen,  macht  sich  eine  Auffassung  geltend, 
welche  den  Voraussetzungen  der  von  V.  1629  ab  reichenden 
Darstellung  entspricht.  Hieraus  wird  dann  geschlossen,  dass 
mit  V.  1629  eine  jüngere  Fortsetzung  beginne  und  dass  der 
Fortsetzer  mit  dem  Urheber  jener  Interpolationen  identisch 
sei.  Wir  haben  jedoch  gesehen,  dass  die  betreffenden  Inter- 
polationen im  wesentlichen  Fragmente  einer  zweiten  Fassung 
des  zweiten  Abenteuers  waren,  die  von  dem  Ordner  in  die 
erste  Fassung  eingeschaltet  wurden;  und  mit  V.  1629  haben 
wir  durchaus  keine  Änderung  des  Verhältnisses  eintreten 
sehen,  sondern  nach  wie  vor  die  Spuren  der  Versionen  C 
und  D  zu  erkennen  und  die  jeder  von  beiden  eigentümliche 
Auffassung  zu  unterscheiden  vermocht.  Es  fehlt  uns  somit 
jede  Nötigung,  dem  zweiten  Abenteuer  einen  so  abrupten, 
weder  durch  äussere  noch  innere  Kennzeichen  markierten 
Schluss,  wie  er  in  V.  1628  gegeben  wäre,  zu  dekretieren,  und 
damit  zugleich  jede  Nötigung,  die  sehr  wenig  ansprechende 
Hypothese  von  Müllenhoffs  Dichterinterpolator  A  anzu- 
nehmend Dass  dieser  A  in  der  That  ein  Unwesen  repräsen- 
tiert, wird  deutlich,  sobald  man  sich  die  wesentlichen  Züge 
zu  seinem  Bilde  vergegenwärtigt.  Er  war  ein  Dichter,  der 
gerne  schöne  Oesinnungen  darstellte,  wohlthuende  Empfin- 
dungen erregte,  seine  Hörer  in  die  Familie  seiner  Helden 
behaglich  einführte,  dabei  ein  hübsches,  wenn  auch  kein 
kräftiges  Talent.  Dass  nun  ein  so  veranlagter  Mensch  den 
ihm  vorliegenden  Be6wulftext  in  seinem  Sinne  interpolierte, 
ist  sehr  begreiflich.  Weniger  begreiflich  aber,  dass  er,  wenn 
er  jenen  Text  fortsetzte,  ihm  im  grossen  und  ganzen  nichts 
Neues  hinzugefügt  haben  sollte,  als  was  sich  auf  Ehrung  und 
Beschenkung  des  oder  der  Helden  bezog.  Sehr  seltsam,  dass 
er,  indem  er  zunächst  das  zweite  Abenteuer  abrundete,  Beo- 

^  loh  brauche  kaum  zu  erinnern,  dass  Mfillenhoffs  A  etwas  ganz 
anderes  bedeutet  als  unser  A.  Jenes  bezeichnet  den  fQnften  Be6wulf- 
dichter.  und  ersten  Interpolator.  Dieses  die  ältere  Yersion  des  ersten 
Abenteuers. 
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wulf  dem  Dänenkönig  kurz  seinen  Kampf  auf  dem  Seegrund 
erzählen  Hess,  um  bald  darauf  in  einem  selbständigen  Teil 
den  Helden  über  den  ganzen  Inhalt  des  ersten  wie  des  zweiten 
Abenteuers  ausführlicher  berichten  zu  lassen.  !Noch  seltsamer, 
dass  er  in  letzterem  Bericht  eine  ganze  Reihe  von  Abweichungen 
von  der  Erzählung  des  Textes,  den  er  fortsetzte,  sich  gestattet 
haben  sollte,  ja  vielleicht  sogar  Abweichungen  von  dem,  was 
er  in  den  das  zweite  Abenteuer  kompletierenden  Partien  selber 
erzählt  hatte  (vgl.  2142  f.,  MüUenhoff  8.  218).  Am  aller- 
seltsamsten,  dass  die  Interpolationen,  die  er  „um  seine  Fort- 
setzung anzuknüpfen"  (MüllenhoiF  S.  193)  dem  ersten  und 
besonders  dem  zweiten  Abenteuer  eingefügt  haben  soll,  nicht 
nur  gelegentlich  von  dem  Inhalt  der  Fortsetzung  abweichen, 
sondern  sich  zum  Teil  sogar  unter  einander  widersprechen 
(vgl.  1175  gegen  923,  MüUenhoff  S.  206).  Wie  konnte  ein 
und  derselbe  Dichter,  der  Hrotfgärs  Familie  in  seinen  Text 
einführen  wollte,  auf  den  Gedanken  kommen,  im  ersten  Aben- 
teuer nur  WealhJ)eow,  im  zweiten  WealJ)eow,  Hrodulf,  HrMric 
und  Hrödmund,  und  erst  in  Be6wulfs  Reisebericht  die  Fred- 
waru  auftreten  zu  lassen  P^  Wie  konnte  ein  Dichter,  dem  es 
wesentlich  um  die  Darstellung  von  Ehrung  und  Belohnung 
zu  thun  war,  Hrodgär  dem  Beowulf  nach  Besiegung  des  Meer- 
weibs neue  Geschenke  versprechen  lassen  (1783  f.)  und  es 
unterlassen,  von  der  Erfüllung  dieses  Versprechens  zu  be- 
richten? Kurz  Müllenhaffs  A  ist  eine  Unmöglichkeit,  ein 
Phantom;  und  der  Meister  der  Methode  hat  sich  diesmal 
selber  einen  Verstoss  gegen  die  wahre  Methode  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Für  den,  der  seine  Grundanschauungen  und 
allgemeinen  Voraussetzungen  teilte,  gäbe  es  im  gegenwärtigen 
Fall  nur  eine  Möglichkeit :  statt  des  6inen  Dichterinterpolators 
A  müsste  er  mindestens  zwei  Dichter  annehmen,  und  ausser- 
dem wohl  noch  einen  oder  gar  zwei  Interpolatoren.  Von  den 
beiden  Dichtern  hätte  der  eine  ein  Lied  über  Be6wulfs  Heim- 
kehr bzw.  seinen  Empfang  in  der  Heimat  verfasst,  der  andere 
dieses  Lied  mit  dem  zweiten  Abenteuer  verbunden.  Über 
die  Interpolatoren  mögen  die  Anhänger  von  Müllenhoffs  An- 
sicht selber  ins  reine  zu  kommen  suchen. 


^  Vgl.  auoh  Soherer,  Zeitaohr.  f.  d.  österr.  Gymn.  XX,  96  Adoo.  3. 
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Jene  Annahme  aber  von  einer  selbständigen  Darstellung 
der  Heimkehr  Beowulfs,  die  dann  mit  dem  zweiten  Abenteuer 
verbunden  wurde,  ist  auch  die  unsere;  nur  dass  wir  das  zweite 
Abenteuer  bis  hart  an  den  Anfang  des  dritten  ausdehnen: 
wodurch  die  Thätigkeit  desjenigen,  der  beide  verband,  auf 
ein  Minimum  reduziert  wird  und  sich  schliesslich  als  eine  bloss 
redaktionelle  und  vielleicht  eher  tilgende  als  schaffende,  mehr 
streichende  als  hinzusetzende  herausstellt.  Ihre  volle  Be- 
gründung kann  diese  Annahme  erst  bei  der  Betrachtung  des 
dritten  Abenteuers  erhalten ;  doch  können  wir  uns  schon  jetzt 
der  Aufgabe  nicht  entziehen,  die  Grenze  zwischen  dem  zweiten 
und  dem  dritten  Abenteuer  wenigstens  vorläufig  zu  bestimmen. 

Als  der  Kern  des  dritten  Abenteuers  ist  ohne  Zweifel 
Beowulfs  Erzählung  von  den  Erlebnissen  seiner  Reise  zu  be- 
trachten, und  bei  dciQ  engen  Zusammenhang  dieser  Erzählung 
mit  des  Helden  Rückkehr  in  sein  Vaterland,  wird  Beowulfs 
Ankunft  in  der  gautischen  Heimat  einen  Teil  der  betreffen- 
den Darstellung  gebildet  haben.  Das  zweite  Abenteuer  andrer- 
seits findet  seinen  natürlichen  Abschluss  erst  mit  Beowulfs 
Abreise  aus  dem  Däuenland.  Hiermit  ist  der  Ort,  wo  die 
Grenzlinie  zwischen  dem  zweiten  und  dem  dritten  Teil  zu 
suchen  ist,  im  allgemeinen  angedeutet.  Dass  er  aber  so 
richtig  bestimmt  ist,  wird  durch  folgende  Beobachtung  be- 
stätigt. Während  wir  ungefähr  bis  zu  jenem  Grenzgebiet  die 
Spuren  der  beiden  Fassungen  C  und  D  deutlich  verfolgen 
können,  tritt  jenseits  desselben  (um  dies  hier  vorwegzunehmen) 
ein  wesentlich  anderes  Verhältnis  für  die  Überlieferung  des 
Textes  ein. 

Versuchen  wir  nun  die  Grenzlinie  noch  genauer  zu  ziehen, 
so  dürfen  wir  die  diesem  Beginnen  sich  entgegenstellenden 
Schwierigkeiten  nicht  übersehen.  Bei  der  ursprünglichen  Selb- 
ständigkeit des  dritten  Abenteuers,  von  der  man  sich  später 
völlig  überzeugen  wird,  haben  wir  keinen  Grund  zur  Annahme, 
dass  dieses  genau  an  dem  Punkte,  wo  das  zweite  abbrach, 
eingesetzt  habe;  sondern  es  kann  sich  recht  wohl  für  eine 
Strecke  mit  diesem  inhaltlich  gedeckt  haben.  Da  nun  die 
Überlieferung  von  solcher  Doppeltex tigkeit  (man  gestatte  mir 
den  Ausdruck)  keine  Spuren  enthält,   andrerseits  aber  auch 
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nirgeod  einen  unzweifelhaften  Abschluss  oder  gar  einen  deut- 
lichen Anfang  erkennen  lässt,  so  muss  man  die  Möglichkeit 
im  Auge  behalten,  dass  derjenige,  der  die  Verbindung  zwischen 
den  beiden  Teilen  herstellte,  zu  diesem  Zweck  von  drei 
Mitteln  eins  oder  zwei  oder  gar  alle  drei  in  Anwendung  ge- 
bracht habe.  Die  drei  Mittel  wären :  Beseitigung  des  Kopfes 
von  III;  Beseitigung  des  Schwanzes  von  II;  selbständige  Be- 
arteitung  der  Stelle,  wo  beide  zusammentiafen.  Es  leuchtet 
ein,  dass  von  diesen  Verfahrungsweiscn  die  erste  dem  Redaktor 
näher  liegen  musste  als  die  zweite;  während  die  dritte  wohl 
mehr  nur  im  Fall  der  Notwendigkeit  in  Frage  kam.  Daher 
scheint  es  methodisch,  was  zur  befriedigenden' Abrundung 
des  zweiten  Abenteuers  unentbehrlich  ist,  als  zu  diesem  ge- 
hörig zu  betrachten;  woraus  denn  folgt,  dass  man  dasselbe 
mindestens  bis  zu  V.  1904  einschliesslich  wird  ausdehnen 
müssen.  Andrerseits  zeigt  sichV.  1914  f.  in  dem  Hafenwart, 
der  lange  nach  der  Bückkehr  der  Reisenden  ausgeschaut  hat 
deutlich  ein  dem  zweiten  Abenteuer  fremdes  und  nicht  hin- 
eingehöriges Element.  Das  streitige  Grenzgebiet  bestünde 
demnach  aus  den  Versen  1905—1913;  und  da  wir  noch  gar 
nicht  wissen,  ob  die  Verbindung  des  dritten  mit  dem  zweiten 
Teil  für  letzteren  die  Version  C  oder  D  oder  was  sonst  vor- 
aussetzt, so  können  wir  die  Frage,  wohin  dieser  Grenzab- 
schnitt eigentlich  gehört,  fürs  erste  noch  gar  nicht  erörtern. 
Die  sicher  zum  zweiten  Abenteuer  (nach  unserer  Ein- 
teilung zum  elften  Abschnitt  desselben)  gehörigen  Verse  1 888 
— 1904  wird  man  ohne  Bedenken  C  zuschreiben. 
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Betrachten  wir  nun  die  Darstellung  C,  nachdem  wir  sie 
im  einzelnen  rekonstruiert  haben,  zurücktretend  als  ein  Ganzes, 
so  zeigt  sich,  dass  dieses  Ganze  keineswegs  in  der  Weise  eine 
Einheit  bildet,  wie  etwa  im  ersten  Abenteuer  der  Korn  von 
A.  Freilich  lassen  sich  auch  in  C  gewisse  charakteristische 
Züge  des  Sprachgebrauchs  und  sogar  der  Metrik  beobachten. 
Ich  erwähne  nur  die  Anwendung  des  Präteritums  gang  1009. 
1295.  1316;  das  sonst  im  Beöwulf  nicht  vorkommt,  die  Um- 
schreibung 0geblond  für  See,  1373.  1593.  1620,  die  Bezeich- 
nung Hrödgars  als  eodor  oder  frea  Ingwina  1044.  1319,'  der 
Mutter  Grendels  als  brimwylf  1506.  1599;  in  metrischer  Be- 
ziehung eine  gewisse  Vorliebe  für  diejenige  Reimbindung, 
welche  aus  zwei  Langzeilen  ein  Paar  macht,  839:919,  1260: 
1277,  1882:1883  (übrigens  finden  wir  Ähnliches  auch  in 
D,  890:891).  Allein  es  fehlt  viel  daran,  dass  derartige 
Eigentümlichkeiten  sich  über  den  ganzen  Umfang  der  Dar- 
stellung gleichmässig  erstreckten.  In  Auffassung  und  Stil  aber 
gewahrt  man  in  C  eine  entschiedene  Ungleichheit;   einzelne 


^  Diese  beiden  Bononnunf^en  für  den  Dänenkönig  führt  schon 
Müllenhoff  S.  212  als  charakteristisch  für  die  ,,ältere  Fortsctsang  II'' 
an.  Er  erwähnt  a.  a.  0.  auch  die  Bezeichnung  Beöwalfs  als  peoden 
(1525.  1627],  obwohl  diesci  worauf  er  selber  aufmerksam  macht,  auch 
797  in  einem  seiner  Meinung  nach  dem  zweiten  Interpolator  gehörigen 
Passus  vorkommt.  Nach  unserer  Auffassung  steht  diese  Bezeichnung 
in  einer  Erweiterung  von  A  (der  älteren  Yersion  des  ersten  Abenteuers, 
797),  in  C  (1627)  und  in  D  (1525). 
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Abschnitte,  ich  erinnere  nur  an  den  fünften  und  sechsten,  treten 
aus  der  Umgebung  merklich,  ja  auffallend  heraus. 

Dies  kann  kaum  einen  anderen  Orund  haben  als  den, 
dass  die  Dichter  von  C  Stücke  aus  anderen,  älteren  Dar- 
stellungen in  die  ihre  verwebt  haben. 

Yon  zwei  derartigen  Darstellungen  lassen  sich,  wie  wir 
sehen  werden,  deutliche  Spuren  nachweisen.  Die  Spuren 
der  einen  hat  bereits  Möller,  Das  altenglische  Yolksepos 
S.  139  ff.,  die  der  andern  Friedrich  Schneider,  Der  Kampf 
mit  Grendels  Mutter  (Berlin  1887)  im  ganzen  richtig  erkannt.^ 
Ich  darf  gleichwohl  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Gegen- 
stand mir  an  dieser  Stelle  um  so  weniger  erlassen,  als  ich, 
von  ganz  anderen  Voraussetzungen  ausgehend  als  Möller  oder 
Schneider,  nicht  nur  zu  einer  vielfach  abweichenden  Be- 
gründung gemeinsamer  Ansichten,  sondern  auch  zu  wesent- 
lich verschiedenen  Endresultaten  gelangt  bin. 

Zunächst  sei  daran  erinnert,  was  S.  57  f.  über  den  Dichter 
von  A  sowie  über  die  Möglichkeit  gesagt  wurde,  Stücken  aus 
dem  über  V.  836  hinausreichenden  Teil  seiner  Dichtung  — 
wir  wollen  die  Gesamtdarstellung  A'  nennen  —  im  zweiten 
Abenteuer  zu  begegnen.  Ein  solches  Stück  liegt  nun  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  Abschiedsscene  zwischen  Beo- 
wulf  und  Ilrödgär  vor.  Die  Scene,  wie  wir  sie  für  die  C-Form 
hergestellt  haben,  rührt  von  einem  Dichter  her,  der  ganz  und 
gar  in  der  Sache  steht.  Wenn  er  nun  trotzdem  Hr6dgär  sein 
Versprechen,  dem  Beowulf  weitere  Geschenke  zu  geben,  nicht 
erfüllen  lässt,  so  erklärt  sich  dies  am  einfachsten  daraus,  dass 
er  von  solchem  Versprechen  nichts  wusste.  Der  Dichter  hatte 
seinen  Helden  nach  dem  Sieg  über  Grendel  beschenken  lassen, 


^  DnsB  übrigens  Moller  nahe  daran  war,  auoh  die  Spuren  der 
zweiten  Darstellung  zu  entdecken,  und  nur  durch  eine  kfinstliohe 
Annahme  daran  Yerhindert  wurde,  ersieht  man  aus  seiner  Bemerkung 
zu  Y.  1331  f.,  S.  136.  Etwas  anders  scheint  er  die  Sache  8.  146,  zu 
y.  2353,  zu  fassen ;  ganz  klar  ist  mir  seine  Meinung  hier  nicht  ge- 
worden. —  Andrerseits  ist  Mollers  Ansicht  die  erste  Darstellung  be- 
treffend nicht  nur  Schneider,  der  Möllers  Schrift  nicht  gelosen  hat, 
sondern  auch  den  meisten  Lesern  derselben,  wie  es  scheint,  verborgen 
geblieben. 
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aber  ein  Kampf  mit  Grendels  Mutter,  worauf  sich  die  neuen 
Geschenke  bezogen  hätten,  kam  in  seiner  Darstellung  nicht 
vor.  Unsre  Vermutung,  dass  die  Abschiedsscene  von  dem 
Dichter  von  A'  herrühre,  wird  nun  durch  den  darin  herrschen- 
den Stil  und  Ton  durchaus  bestätigt;  denn  diese  sind  nicht 
nur  jenes  Dichters  würdig,  sondern  seiner  Art  entschieden 
angemessen.  Nur  werden  wir  freilich  V.  1873^  -  1880*,  als 
von  gar  zu  grosser  Gefühlsweichheit  zeugend,  auszuscheiden 
haben,  möge  diese  Stelle  nun  auf  Erweiterung  in  A'  beruhen, 
möge  sie  erst  in  C  hinzugesetzt  sein.  Als  sicher  C  angehörig 
sind  die  Verse  1882—83  mit  ihrem  Endreim  zu  bezeichnen. 
Was  von  der  Abschiedsscene  übrig  bleibt  stimmt  vollkommen 
zu  A.  Auch  der  Sprachgebrauch  widerspricht  keineswegs: 
so  treffen  wir  1818  sMiäend^  was  sonst  nicht  im  zweiten 
Abenteuer,  wohl  aber  in  A  411  vorkommt  (B  hat  377  stJe- 
lipmde)^  1819  feorrancumene  vgl.  361.  An  die  Weise  von  A 
erinnert  auch  in  Hrödgars  Abschiedsrede  1845  ff.  die  Be- 
ziehung auf  gautische  Verhältnisse. 

Fragen  wir  nun,  wie  weit  die  unveränderte  Benutzung 
von  A'  in  C  reicht,  so  ist  von  vornherein  klar,  dass  wir 
Spuren  derselben  nur  in  den  beiden  ersten  und  den  beiden 
letzten  Abschnitten  des  zweiten  Abenteuers  zu  finden  erwarten 
dürfen.  Im  ersten  Abschnitt  scheint  der  Anfang,  wie  schon 
der  Endreim  839:  919  andeutet,  von  G  überarbeitet;  am  besten 
würde  der  Kern  von  Hrödgärs  Rede  928  ff.  sich  zu  A'  fügen. 
Der  zweite  Abschnitt  aber,  soweit  er  C  angehört,  könnte  so 
gut  wie  ganz  der  älteren  Dichtung  entnommen  sein.  Nur 
die  Verse  1043—1045,  wo  Hrödg&r  eodor  Ingwina  genannt 
wird,  sind  vermutlich  von  C  hinzugefügt  denn  A  kennt  diese 
Bezeichnung  nicht;  der  Passus  ist  für  den  Zusammenhang 
durchaus  entbehrlich.  Der  zehnte  Abschnitt  gehört  nicht  nur 
in  seiner  zweiten  Hälfte  (der  Abschiedsscene),  sondern  auch 
in  der  ersten  Hälfte  ursprünglich  A'  an,  an  dessen  Sprach- 
gebrauch und  Darstellungsweise  wir  durchaus  erinnert  werden; 
die  beiden  ersten  Verse  jedoch,  1785  f.,  sind  von  C.  Auch 
der  elfte  Abschnitt,  d.  h.  die  mit  Sicherheit  dahin  gehörigen 
Verse  1888-1904  (vgl.  oben  S.  91)  hat  C  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach    von  der   älteren  Darstellung   geborgt.     Weiter 
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möchte  ich  jedoch  nicht  gehen.  1904  bildete  für  A'  einen 
vortrefflichen  Abechluss,  und  es  ist  kaum  denkbar,  dass  diese 
Dichtung  darüber  hinaus  Beowulfs  Rückfahrt  (1905  —  1913) 
in  so  völliger,  zum  Teil  wörtlicher  Übereinstimmung  mit  der 
Hinfahrt  dargestellt  haben  sollte,  wenn  sie  —  wie  es  doch 
den  Anschein  hat  —  nichts  weiteres  zu  berichten  hatte. 

Auf  eine  andere  alte  Darstellung  führt  uns  der  fünfte 
Abschnitt.  Wir  haben  hier  als  der  Version  C  zugehörig 
gefunden  die  Verse  1321—1334.  1345—1398.  Betrachten  wir 
nun  in  Hrödgärs  Rede  die  oft  erörterten  Verse  1330  ff.  ge- 
nauer, 80  stossen  wir  nicht  nur  auf  eine  auffallende  Satz- 
fügung in  1331^.  1332,  sondern  vor  allem  auf  einen  merk- 
würdigen Widerspruch:  „Ihn  (nämlich  yEschere)  tötete  mit 
eigener  Hand  ein  gespenstiger  Mordgast  (oder?  Mordgeist). 
Ich  weiss  nicht,  welcher  von  beiden,  schrecklich,  stolz  auf 
seine  Leichenbeute,  den  Heimweg  zurücklegte,  des  Frasses 
froh':  sie  rächte  die  Fehde,  dass  du  gestern  Nacht  Grendel 
tötetest." 

Im  folgenden,  1345  ff.,  sagt  Hroägär,  dass  er  seine  Leute 
von  zwei  gewaltigen  Markgängern,  welche  die  Moore  be- 
wohnten, habe  reden  hören:  der  eine  sei  einem  Weibe  ähn- 
lich gewesen,  der  andere  in  Mannesgestalt  einhergegangen, 
nur  sei  er  grösser  gewesen  als  irgend  ein  anderer  Mann;^ 
den  hätten  die  Erdbewohner  Grendel  genannt;  man  wisse 
nicht,  ob  sein  Vater  vor  ihm  schon  irgend  einen  andern  im 
Dunkeln  hausenden  Geist  gezeugt  habe^  (d.  h.  man  wisse 
nicht,  ob  er  der  Stammhalter  seines  Geschlechts  sei,  oder  ob 
er  noch  anderswo  hausende,  ältere  Brüder  habe).  Dann  (1357  ff.) 
beschreibt  der  König  die  Behausung  der  Unholde. 

Der  König  weiss  also  von  Grendel  und  seiner  Mutter, 
er  weiss  nach   1333  f.  {heö  pä  fdbhäe  wrcec  usw.),    dass   die 


'  gefcpgnod  1333  mit  Kemble  statt  gefropgnod. 

*  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  1351  f.  jedesfalls  zu  leson  ist: 

idesc  onlicnses;  uctor  earmscoapcn 

on  weres  wiestmum  wr^clilstas  traxi  usw. 

*  Der  gelesrontlich  verkannte  Sinn  dieser  Verse  1355  ff.  ergiebt 
sich  deutlich,  wenn  man  sie  mit  V.  1180  ff.  vergleicht,  wo  dieselbe 
Konstruktion  herrscht 
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Mutter  den  Sohn  (wenigstens,  class  der  weibliche  Unhold  den 
männlichen)  gerächt  habe,  und  gleichwohl  weiss  er  nach  1331  f. 
nicht,  wer  von  beiden  der  Mörder  iSscheres  gewesen  sei.  Das 
ist  doch  wohl  gleich  geheimnisvoll  für  Kluge  wie  für  Thoren. 
Bugge  (wie  vor  ihm  schon  Sweet  und  Walker)  sucht  den 
Widerspruch  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  133P  hwceper 
in  ÄtriWer  ändert,  wobei  er  sich  aufBeöwulfs  Worte  1392  ff. 
beruft;  er  nimmt  an,  dass  der  König  nicht  wisse,  wohin 
die  Unholdin  gezogen  sei.  Allein  Beöwulfs  pathetische  Rhe- 
torik erlaubt  nicht  einmal,  einen  sicheren  Scfaluss  auf  seine 
eigene  Unwissenheit,  viel  weniger  auf  die  des  Königs  zu 
ziehen.  Dass  Hrödgär  sehr  wohl  weiss,  wo  die  Unholde 
hausen,  zeigen  die  Yerse  1361  ff.,  und  dass  er  sie  an  keinem 
andern  Ort  wähnt  als  in  ihrer  eigenen  Behausung,  geht  klar 
aus  1377  ff.  hervor.  Auch  kann  man  bei  einem  lebendigen 
Gefühl  für  Zusammenhang  schon  wegen  der  Ausführung 
1345  ff.  nicht  zweifeln,  dass  1331  hwceper  am  Platze  ist. 
Muss  dies  aber  anerkannt  werden,  so  folgt,  dass  1333^  1334 
nicht  am  Platze  sind,  und  wenn  diese  weichen,  so  fällt  auch 
1333a,  und  wir  werden  kein  Bedenken  tragen,  jetzt  auch  den 
formell  anstössigen  Yers  1332  zu  opfern.  Es  kann  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  ursprünglich  hioss: 

1330  Weard  him  on  Heorote  t6  handbanan 

wcDlg8B8t  w^fre,  io  ne  wät  hweopor. 
1345  Ic  paet  londbüend  leödo  minc 

Beler^donde  seogan  hyrde, 

peet  hi6  geaftwon  swylce  twogen 

miole  mearcstapan  moras  healdan, 

ellorgeestas  usw. 

Hier  ist  logischer  Zusammenhang:  es  tötete  ihn  ein 
wcelgoesty  ich  weiss  nicht  welcher  von  beiden ;  es  giebt  deren 
nämlich,  wie  ich  erfahren  habe,  zwei.  Und  nun  versteht  man 
auch,  warum  es  1377  ff.  heisst:  Eard  glt  ne  const,  frenie 
stdwe,  diPr  pü  findan  miht  sinnigne  ^  secg ;  denn  von  beiden, 
Mann  und  Weib,  Grendel  und  seiner  Mutter,  ist  Grendel  jedes- 
falls  die  Hauptperson.     Und  weiter  ist  jetzt   klar  geworden, 

*  Mit  Heyop  statt  des  unmetrischen  felasinuigne. 
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warum  Beowulf  1392.  1394  von  M  und  nicht  von  heö  redet. 
Streicht  man  die  Verse  1381  und  1391,  die  von  C  interpoliert 
sind,  so  hat  man  an  1321—1331.  1345—1380.  1382—1390. 
1392—1396  einen  Abschnitt,  der  in  sich  auf  das  schönste 
zusammenhängt,  in  den  Zusammenhang  des  zweiten  Aben- 
teuers jedoch  in  keiner  Weise  passt,  einen  Abschnitt  also, 
der  offenbar  einer  anderen  Dichtung  angehört.  Wie  C  dazu 
gekommen,  diese  Dichtung  und  zwar  in  solcher  Weise 
zu  benutzen,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  wir  ver- 
tagen. Wir  suchen  zunächst  von  jener  Dichtung  selber  eine 
Vorstellung  zu  gewinnen ,  soweit  der  betreffende  Abschnitt 
uns  dazu  verhelfen  will. 

Irgendwelcher  Kampf  zwischen  Beowulf  und  Orendel  hat 
offenbar  zu  dem  Zeitpunkt,  den  der  Abschnitt  uns  vergegen- 
wärtigt, noch  nicht  stattgefunden.  Ein  Unhold  hat  Ileorot  in  der 
Nacht  heimgesucht  und  dort  Hrodgärs  vertrautesten  Ratgeber, 
iEschere,  getötet.  Es  war  das  nicht  der  erste  derartige  Besuch 
(1322  sorh  is  gentwod)-^  doch  erhält  man  den  Eindruck,  als  ob 
demselben  entweder  eine  Pause  oder  aber  ein  Ereignis  vor- 
hergegangen sei,  das  ein  Aufatmen  nach  langer  Heimsuchung 
erhoffen  liess.  Der  Unhold  war  entweder  Grendel  oder  seine 
Mutter;  Grendel  aber  gilt  als  Hrödgärs  Hauptfeind,  und  man 
darf  als  sicher  annehmen,  dass  Be6wulf  um  ihn  zu  bekämpfen 
sich  am  dänischen  Hof  aufhält.  Der  Kampf  aber,  den  der 
Dichter  im  Sinne  hat,  wird  offenbar  im  Seegrunde  stattfinden; 
dort  wird  Beowulf  beide  Unholde  besiegen  —  und  zwar,  wie 
wir  vermuten  dürfen,  zuerst  das  Weib,  dann  den  Mann;  ohne 
Zweifel  wird  er  dann  das  Haupt  Grendels  als  Siegestrophäe 
von  seiner  kühnen  Fahrt  heim  nach  Heorot  bringen. 

Hat  G  diese  ältere  Dichtung  —  wir  wollen  sie  X  nennen 
—  noch  in  anderen  Abschnitten  als  dem  fünften  benutzt? 
Betrachten  wir  zunächst  den  vierten  Abschnitt.  Da,  wie  wir 
sahen,  das  ^schere-Motiv  X  angehört,  so  sind  1296  ff.  jedes- 
falls  unter  dem  Einfluss  dieser  Daratellung  entstanden ;  in  wie- 
fern hier  jedoch  freierer  oder  engerer  Anschluss  vorliegt, 
vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Die  Möglichkeit  einer 
stärkeren  Benutzung  der  älteren  Dichtung  im  vierten  Ab- 
schnitt überhaupt  hängt  von  der  Beantwortung  der  Frage  ab, 

QF.  LXIl.  7 
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ob  Orendel  oder  seine  Mutter  in  X  -Wacheres  Morder  war. 
War  es  Grendel,  so  kann  die  Verwertung  von  X  in  C  nur 
allgemeinerer  Art  sein.  War  es  Or  endeis  Mutter,  so  könnte 
sie  eine  recht  intensive  gewesen  sein.  In  dem  Fall  wäre  es 
denkbar,  dass  folgende  Yerse  in  C  aus  X  entnommen  wären: 

1251/1280  SigOD  t>ä  tö  sl^pe;  pk  d^r  sära  weard 
edhwyrft  oorlum,  8i[>dAn  inne  fealh 
Orondlos  ni6dor.     NmB  se  grjre  li^Bsa.^ 

Auch  die  Verse  1288-1291,  bzw.  1288—1293,  die  wir 
als  Erweiterung  in  C  aufgefasst  haben,  könnten  aus  X  ent- 
nommen sein;  denn  warum  hätte  der  Erwoiterer  nicht  aus 
derselben  Quelle  schöpfen  sollen  wie  der  Dichter  von  C? 
War  dies  aber  der  Fall,  so  wurde  sich  ergeben,  dass  1296 
— 1298  auf  freierer,  nicht  auf  getreuer  Nachbildung  beruhen^ 
da  1298**  (pone  äe  heö  on  rceste  ahredt)  sich  mit  1288  ff. 
nicht  verträgt.  Bisher  handelte  es  sich  um  blosse  Möglich- 
keiten, deren  Erwägung  wenigstens  methodischen  Nutzen  hat. 
Mit  annähernder  Sicherheit  aber  können  wir  sagen ,  dass 
1299** — 1301  C,  nicht  jedoch  ursprünglich  X  angehörten;  denn 
sie  setzen  die  Gabenverleihung  und  überdies  einen  Wechsel 
im  Schlafgemach  Beowulfs  voraus.  In  der  Frage  des  Helden 
1319  f.  deutet  die  Keuning  fred  Ingwina  gleichfalls  auf  Selbst- 
ständigkeit in  C,  da  der  entsprechende  Ausdruck  eodor  Ing- 
wina  1044  wegen  des  Zusammenhangs,  wo  er  erscheint  (oben 
S.  94),  nicht  aus  X  entnommen  sein  kann.  Es  wäre  freilich 
möglich,  dass  C  sich  den  Grundtypus  dieser  Formeln  aus  X 
angeeignet  hätte;  jedoch,  alles  wohl  erwogen,  nicht  gerade 
wahrscheinlich. 

Aus  dem  dritten  Abschnitt,  der  in  C  nur  wenige  Verse 
umfasst,  könnte  die  kriegerische  Schilderung  von  der  Art, 
wie  die  Dänen  sich  zur  Ruhe  legen,  V.  1242  ff.,  recht  wohl 
in  X  sich  gefunden  haben  (vgl.  Hrßdgftrs  Rede  1326  ff.),  zu- 
mal wenn  auch  1288 — 1291  aus  der  älteren  Dichtung  her- 
rühren sollten. 

Die  früheren  Abschnitte  kommen  natürlich  für  X  nicht 
in  Frage.     Wir   kehren   daher  zum  fünften  zurück,  um  von 


1  Über  sära  statt  aöna,  nces  statt  wcea  vgl.  oben  8.  76. 
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dort  aus  weiterzuschreiten.  Der  sechste  Abschnitt  zeigt  stili- 
stisch eine  solche  Verwandtschaft  mit  dem  fünften,  dass  er  ver- 
mutlich zum  grösseren  Teil  —  es  handelt  sich  nur  um  die 
Partien,  die  wir  früher  C  vindiziert  haben,  —  von  X  geborgt 
ist.  Nur  Bcownlfs  Rede  am  Schluss  des  Abschnitts  erregt 
Bedenken.  V.  1482 — 1487  können,  da  sie  die  Gabenverleihung 
als  bereits  geschehen  voraussetzen,  in  X  sich  unmöglich  ge- 
funden haben.  Vielleicht  aber  gehörte  die  erste  Hälfte  der 
Rede,  1474—1481,  welche  für  den  Standpunkt  von  C  ein 
Novum  bringt,  ursprünglich  der  älteren  Darstellung  an. 

Benutzung  von  X  im  siebenten  Abschnitt  haben  wir 
wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  vor  allem  in  der  Stelle  1501 
— 1507.  1514—1517.  Auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen 
scheint  mir  zu  gewagt.  Aus  dem  Eingang  des  achten  Ab- 
schnitts aber  dürften  1018— 1620  (oben  S.  83  f.)  hierher  zu 
ziehen  sein. 

Verlassen  wir  jetzt  C,  um  die  jüngere  Version  D  auf 
kurze  Zeit  ins  Auge  zu  fassen.  Dieselbe  setzt,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  die  ältere  und  einfache  Fassung  C  oder  eine 
ihr  eng  verwandte  Darstellungsform  als  Grundlage  voraus. 
Doch  rauss  in  den  Kreisen,  wo  sich  D  entwickelte,  die  Dich- 
tung X,  wenn  auch  vielleicht  nicht  genau  in  der  Gestalt, 
welche  C  entgegentrat,  noch  lebendig  gewesen  sein.  Das 
Motiv,  dass  Beowulf  Grendels  Haupt  mit  an  die  Oberwelt 
bringt,  scheint  in  diesen  Kreisen  besonders  angezogen  zu 
haben.  Um  es  in  die  Darstellung  des  zweiten  Abenteuers 
verweben  zu  können,  erfand  man  den  Zug,  dass  Beowulf  nach 
Besiegung  der  Meerriesin  Grendels  Leichnam  den  Kopf  ab' 
haut.  Vermutlich  ist  daher  im  siebenten  Abschnitt  X  von  D 
für  die  Verse  1570  ff.  benutzt  worden.  Von  den  D-Frag- 
menten des  achten  Abschnitts  aber  sind  zunächst  die  oben 
S.  84  citierten  Verse  wohl  zum  grössten  Teil  X  zuzuweisen. 
Nur  wurden  vielleicht  V.  1639,  und  wohl  sicher  1649  (wo 
die  Erwähnung  der  „Frau"  für  D  charakteristisch  ist)  erst 
in  der  jüngeren  Version  des  zweiten  Abenteuers  hinzugefügt. 
Ferner  sind  in  diesem  Abschnitt  mit  hoher  Wahrscheinlich- 
keit die  Verse  1684—  1687  als  Bestandteile  von  X  zu  be- 
zeichnen.    V.  1685   d(Pm   selestan  he  sdm  tweonum  erinnert 

7* 
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sehr  an  V.  1296  f.  hcelepa  leöfost  .  .  .  be  sdßtn  tweönutn,  also 
an  eine  Stelle,  die  G  angehört,  aber  unzweifelhaft  unter  dem 
Einfluss  von  X  entstanden  ist.  In  Y.  1687  stand  an  der 
Stelle  von  hylt  ursprünglich  hedfod,  wie  sich  daraus  ergiebt, 
dass  die  sich  anschliessende  Rede  Hrodgärs  (1769^1781, 
über  den  Anschluss  oben  S.  85  f.)  zwar  der  Freude  über  den 
Anblick  des  Hauptes  Ausdruck  giebt,  von  der  Schwerthilze 
jedoch  kein  Wort  verlauten  lässt.  Zu  dem  Hilzmotiv,  das 
D  von  C  überkommen,  trat  das  Kopfmotiv  aus  X.  Darauf 
beruht  eine  gewisse  Unebenheit,  die  wir  trotz  der  Lücken 
der  Überlieferung  in  der  Darstellung  von  D  wahrnehmen 
können.  Gehörten  aber  1684—1686  und  1687  ursprünglich 
zusammen  —  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  dies  zu  bezweifeln 
—  so  muss  das  Subjekt  zu  on  geweald  gehwearf  ursprünglich 
Grendles  hedfod  gewesen  sein,  was  auch,  wenn  wir  Stellen 
wie  1210  vergleichen,  nichts  Unwahrscheinliches  an  sich  hat. 
Dann  aber  könnte  1684  in  X  nur  durch  einen  sehr  kurzen 
Zwischenraum  von  1650  getrennt  gewesen  sein  oder  sogar 
an  diesen  Yers,  bzw.  an  1648  sich  direkt  angeschlossen  haben. 
Über  eine  blosse  Möglichkeit  wird  man  jedoch  hier  nicht 
hinauskommen. 

Im  neunten  Abschnitt  hat  D,  wie  aus  allem  Vorher- 
gehenden sich  mit  Notwendigkeit  ergiebt,  die  Rede  Hrodgärs 
1769—1781  aus  X  entnommen. 

Die  erhaltenen  Bruchstücke  reichen  aus,  uns  eine  all- 
gemeine Vorstellung  von  der  Art  und  Weise  der  als  Ganzes 
verloren  gegangenen  Dichtung  X  zu  vermitteln.  Eine  kräftig 
anschauliche  Darstellung  und  eine  grosse  Wärme  der  Em- 
pfindung waren  ihr  auf  jeden  Fall  eigen.  Wie  wirksam  ist 
die  Schilderung  von  dem  unheimlichen  See,  in  dem  die  beiden 
Unholde  hausen,  und  wie  glücklich  der  Zug,  der  1368  ff.  von 
dem  gestellten  Hirsch  hergenommen  wird.  Vergleichen  wir 
X  mit  A',  so  dürfte  das  Tempo  der  Bewegung  in  der  ersteren 
Dichtung  etw^as  schneller  als  in  der  anderen  gewesen  sein, 
ungeachtet  eines  keineswegs  geringeren  Reichtums  an  Detail- 
Zügen.  Ob  X  in  betreff  der  Ökonomie  der  Darstellung,  der 
wirkungsvollen  Steigerung  und  ähnlicher  Qualitäten  sich  A' 
an  die  Seite  stellen  durfte,  diese  Frage  entzieht  sich  unserer 
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Beantwortung.  Der  allgemeine  Eindruck  jedocli,  den  wir 
erhalten,  berechtigt  uns  dazu,  beide  Dichtungen  für  treffliche 
Erzeugnisse  der  alten  Epik  und  in  ihrer  Art  für  einander 
ebenbürtig  zu  erklären :  A',  soviel  wir  sehen,  von  grossartigerer 
Einfachheit,  von  erhabnerer  epischer  Ruhe,  X  von  rascherem 
Pulsschlag  der  Leidenschaft,  von  mehr  pathetischer  Rhetorik; 
Ä'  mehr  ausschliesslich  auf  das  Ethische,  X  daneben  auf  das 
Stimmungsvolle,  Romantische  gerichtet.  —  Liegen  beide  Dich- 
tungen, soweit  wir  sie  herzustellen  vermögen,  einmal  im  Druck 
vor,  so  wird  die  von  ihnen  ausgehende  Wirkung  reiner  her- 
vortreten, und  es  wird  leichter  sein,  diese  auf  ihre  Ursachen 
zurückzuführen. 

Wie  haben  wir  uns  in  zeitlicher  und  örtlicher  Hinsicht 
das  Verhältnis  der  beiden  Dichtungen  zu  einander  zu  denken? 
Unumgänglich  ist  zunächst  die  Annahme,  dass  A'  und  X  ur- 
sprünglich in  verschiedenen  Landesgebieten  heimisch  waren, 
da  sie  nicht  nur  von  einer  verschiedenen  Auffassung  der  Sage 
ausgehen ,  sondern  auch  stilistische  Diiferenzen  aufweisen, 
die  notwendig  einen  tieferen  Hintergrund  haben  müssen. 
Zeitlich  brauchen  die  Dichtungen  nicht  weit  auseinander  zu 
liegen;  ein  gewisser  Abstand  zwischen  beiden  wird  aber 
gleichwohl  anzunehmen  sein.  Beide  legen  ja  Zeugnis  ab 
von  einem  höhern  Aufschwung  des  epischen  Stils;  ein  solcher 
Aufschwung  aber  pflegt  von  einem  bestimmten  Punkt  auszu- 
gehen und  sich  weiter  zu  verbreiten,  und  recht  seltsam  wäre 
es,  wenn  er  an  zwei  verschiedenen  Orten  zur  selben  Zeit  den 
gleichen  Stoff  ergriffen  hätte.  Sind  aber  die  beiden  Dichtungen 
als  nicht  durchaus  gleichaltrig  anzusehen,  so  wird  das  höhere 
Alter  A'  zukommen.  Noch  mehr  als  aus  der  Darstellung  ist 
dies  aus  der  Fabel  zu  schliessen. 

Nennen  wir  die  A'  und  X  zu  Grunde  liegenden  Über- 
lieferung a  und  X,  so  hatten  a  und  x  offenbar  ein  verschiedenes 
Verhältnis  zum  Mythus,  aus  dem  die  Beöwulfsage  erwachsen 
ist.  Denken  wir  uns  die  mythische  Auffassung  als  eine  ein- 
heitliche, als  in  beiden  Fällen  dieselbe,  so  stand  x  ohne  Frage 
dieser  Auffassung  näher  als  a;  denn  es  ist  nicht  abzusehen, 
wie  aus  dem  Grendelkampf  in  einem  Saal,  wenn  diese  Vor- 
stellung  die   ursprüngliche  war,   in  der  Beöwulfsage  jemals 
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ein  Kampf  auf  dem  Seegrund  sich  entwickch  hätte.^  Daraus 
aber,  dass  x  dem  Mythus  näher  stand,  wäre  nicht  etwa  zu 
schliessen,  dass  es  die  Brücke  zwischen  dem  Mythus  und  a 
gebildet  hätte,  sondern  nur,  dass  a  das  Produkt  einer  kräf- 
tigeren und  selbständigeren  Regung  des  epischen  Geistes  war 
als  X.  [Nächst  der  Gestalt  und  den  Thaten  Beöwulfs  bildet 
ja  die  Halle  Hcorot  das  eigentliche  epische  Moment  im  Epos, 
ich  meine  das  Moment,  wo  Mythus  und  historische  Über- 
lieferung sich  am  deutlichsten  mit  einander  verschmolzen 
haben.  Es  ist  aber  klar,  dass  Heorot  in  a  eine  ganz  andere 
Rolle  spielt  als  in  x;  ja  wir  dürfen  wohl  sagen,  dass  die 
Konsequenz  der  Anknüpfung  des  Grendelmythus  an  Heorot 
erst  da  gezogen,  der  Zweck  jener  Anknüpfung  erst  da  er- 
reicht scheint,  wo  es  sich  nicht  bloss  und  nicht  vorwiegend 
um  die  Säuberung  des  Sees  (1620),  sondern  um  die  Säuberung 
Heorots  selber  (432.  825  f.)  handelt.  Sollen  wir  nun  an- 
nehmen, dass  die  epische  Energie,  welche  jene  Anknüpfung 
zuerst  bewirkte,  sich  unfähig  erwiesen  habe,  die  volle  Konse- 
quenz derselben  zu  ziehen,  deren  eigentlichen  Zweck  zu  er- 
reichen? Mir  ist  dies  höchst  unwahrscheinlich;  und  daher 
drängt  sich  mir  die  Annahme  auf,  dass  a  früher  als  x  ent- 
standen sei  und  dass  die  letztere  Überlieferung  sich  unter 
dem  Einfluss  der  ersteren  aus  dem  Mythus  gebildet  habe. 

Geradezu  unabweisbar  wird  diese  Annahme,  wenn  wir 
von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  die  Verschiedenheit 
der  epischen  Überlieferungen  in  einer  variierenden  Gestalt  des 
Mythus  ihre  Wurzel  hatte.  In  diesem  Fall  können  wir  uns 
den  a  zu  Grunde  liegenden  Mythus  nur  in  Übereinstimmung 
mit  MüllenhofFs  Andeutungen  (Zs.  VII,  422)  denken:  „An 
Heorots  Statt  nannte  man  etwa  einen  Tempel,  auch  eine  Halle 
und  ein  homsde  (Vorr.  zu  Andreas  XXXVHI),  wo  wie  dort 
die  Menschen  sich  zu  fröhlichen  Gelagen  und  Festen  zu  ver- 
sammeln pflegten  und  Grendel  seine  Unthaten  verübte,  bis 
Beowulf  [Be6wa?]  der  Kämpe  des  Gottes  das  Haus  wieder 

1  Es  sei   denn   mit  der    vollständigen  Zortrfinimcrung   der  Sage 
in  ihre  Elemente,  wobei  denn    der  Name  Beöwulf  und  die    historische 
Anknüpfung  verloren   gegangen  wäre  —  ein  Vorgang,  der  innerhalb 
der  Entwicklung  des  englischen  Epos  schlechthin  undenkbar  ist. 
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von  ihm  säuberte/  Im  Gegensatz  dazu  müsste  die  x  zu 
Gruode  liegende  Form  des  Mythus  von  Tempel  oder  hornsde 
nichts  gewusst  haben;  und  da  wäre  es  denn  vollends  klar, 
dass  die  epische  Sage  a  früher  als  x,  und  x  nur  unter  dem 
Einfluss  von  a  entstanden  wäre. 

Sage  und  Epos  sind  nun  freilich,  wie  eng  zusammen- 
hängend auch,  nicht  identisch.  Wo  aber  zwischen  der  Ent- 
stehung der  Sage  und  der  Ausbildung  des  Epos,  wie  in  gegen- 
wärtigem Fall,  nur  ein  verhältnissmässig  kurzer  Zeitraum 
liegt,  wird  es  schwer,  die  Vermutung  abzuweisen,  dass  die 
eigentliche  Heimat  der  epischen  Sage  auch  die  Gegend  war, 
wo  die  epische  Darstellung  zuerst  einen  höhern  Flug  nahm, 
dass  folglich  die  epische  Dichtung  in  grossem  Stil  sich  der 
ursprünglicheren  und  selbständigeren  Sagenform  früher  be- 
mächtigte als  der  jüngeren  und  abgeleiteten.  Wir  dürfen 
daher  annehmen,  dass  von  den  beiden  Dichtungen  A'  und  X 
diese  später  als  jene  und  wohl  unter  ihrem  Einfluss  ent- 
standen ist. 
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Kehren  wir  zum  zweiten  Abenteuer  zurück,  das  zumal 
in  der  älteren  Version,  C,  eine  merkwürdige  und  der  Er- 
klärung bedürftige  Erscheinung  bildet.  Wir  haben  gesehen, 
dass  C  sich  einem  Mosaik  vergleichen  lässt,  dessen  einzelne 
Teile  keineswegs  immer  zu  einander  stimmen.  Nahe  liegt 
es  daher,  dieser  Darstellungsform  den  Namen  einer  Dichtung 
zu  verweigern,  darin  nur  eine  Interpolation  oder  eine  un- 
geschickte Redaktion  oder  beides  zu  erblicken,  auf  jeden  Fall 
ein  Produkt,  das,  wesentlich  aus  der  Willkür  eines  Einzelnen 
hervorgegangen,  sich  zwar  aus  epischen  Fragmenten  zu- 
sammensetzte, als  Ganzes  aber  ausserhalb  der  lebendigen  Ent- 
wicklung des  Epos  stünde.  Dass  solche  Ansicht  jedoch  un- 
berechtigt wäre,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Verhältnis  der 
jüngeren  Version,  D,  zur  älteren.  Auch  hier  hat  man  es 
mit  mündlicher  Fortpflanzung,  mit  Umbildung,  Erweiterung 
zu  thun;  und  bei  näherer  Erwägung  wird  man  finden,  dass 
das  zweite  Abenteuer,  auch  in  der  Gestalt  C,  eine  in  ge- 
wissem Sinn  notwendige  Stufe  in  der  Geschichte  des  Epos 
bildet. 

Daran  haben  wir  festzuhalten,  dass  die  echte  Epik,  wie  jede 
Art  volkstümlicher  Dichtung,  sich  in  einer  unzertrennlichen  Ver- 
bindung von  Produktion  und  Reproduktion  bewegt.  Freilich  ist 
das  Verhältnis  der  schaffenden  zur  bloss  erinnernden  und  wieder- 
holenden Thätigkeit  in  den  verschiedenen  Sängern  und  auch  in 
den  verschiedenen  Epochen  ausserordentlichen  Schwankungen 
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unterworfen.  Aber  auch  der  unbegabteste  Sänger  wird  ge- 
legentlich, wenigstens  da  wo  ihn  sein  Gedächtnis  im  Stich 
lässt,  von  dem  Seinigen  hinzuthun,  Überliefertes  auslassen 
und  umändern.  Und  auch  der  produktivste  steht  auf  den 
Schultern  seiner  Vorgänger  und  wird  nicht  nur  Gedanken, 
Motive,  sondern  Wendungen,  Ausdrücke,  ja  ganze  Verse  und 
Versreihen  wiederholen,  die  andere  vor  ihm  geäussert  haben. 
Wir  pflegen  da,  wo  wir  ein  Stück  Epos  betrachten,  das  in 
sich  den  Eindruck  der  Homogeneität  macht,  von  dem  Dichter 
desselben  zu  reden,  und  so  haben  wir  oben  mehr  als  einmal 
den  Dichter  von  Ä,  bzw.  A',  uns  zu  erwähnen  erlaubt.  Strenge 
genommen  ist  dies  jedoch  eine  rhetorische  Figur.  Suchen 
wir  gerade  mit  Beziehung  auf  A'  unsere  Anschauung  soviel 
wie  möglich  zu  verdeutlichen. 

Keine  Frage,  dass  ein  hochbegabter  Dichter  in  der  Dar- 
stellung A'  seine  Spuren  zurückgelassen  hat.  Aber  war  er 
der  einzige,  war  er  der  erste,  der  Beöwulfs  Reise  und  den 
Kampf  mit  Grendel  in  Heorot  im  grossen  Stil  des  Epos  be- 
sang? Und  sollen  wir  annehmen,  dass  er  keine  Einwirkung 
seiner  Vorgänger  erfahren?  Sollen  wir  annehmen,  dass  mit 
einem  Schlage  die  Dichtung  in  jener  Vollkommenheit,  die 
wir  daran  bewundern,  aus  dem  Gehirn  eines  Mannes  ent- 
sprungen sei?  —  Man  vergleiche  doch  Erscheinungen  aus 
Epochen,  wo  das  Individuum  viel  mehr,  die  Gesamtheit  viel 
weniger  bedeutet  als  in  der  epischen  Zeit.  Man  studiere 
z.  B.  Shakspere  und  sehe,  wie  viel  er  seinen  Quellen  und  Vor- 
bildern verdankt,  man  erwäge  den  nicht  seltenen  Fall,  wo 
das  Studium  der  von  ihm  benutzten  Quelle  dem  heutigen 
Leser  ein  neues  Licht  wirft  auf  das,  was  der  Dichter  eigent- 
lich gewollt  hat.  Und  nun  berücksichtige  man  die  Verschieden- 
heit der  Dichtgattungen,  der  Zeiten,  der  Kultur.  Man  ver- 
setze sich  in  eine  Epoche,  wo  gleiche  Bildung,  gleiche  An- 
schauungen, gleiche  Ausdrucksformen  als  Eigentum  einer 
ganzen  Gesellschaft  oder  doch  Gesellschaftssphäre  erscheinen, 
eine  Epoche,  wo  die  Dichtung  in  demselben  Augenblick,  der 
ihr  Gestalt  giebt,  an  das  Ohr  des  Hörers  dringt  und,  vom 
Gedächtnis  aufbewahrt,  erst  dann  wieder  lebendig  wird,  wenn 
sie  zu  neuem  Vortrag  gelangt.     Man  versetze  sich  in   eine 
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solche  Zeit,  denke  sich  eine  Poesie,  deren  Leben  zwischen 
Reminiscenz  und  Improvisation  unaufhörlich  hin  und  her 
oscilliert;  man  ziehe  ferner  die  Konsequenzen  aus  dem,  was 
die  Kritik  der  epischen  Überlieferung  uns  bisher  gelehrt  hat, 
—  und  man  wird  mir  einräumen,  dass  ein  Dichter  von  Beö- 
Wulf  es  8td  ohne  Vorgänger,  die  ihm  nicht  nur  den  StoiF, 
sondern  zu  einem  grossen  Teil  auch  die  Form  lieferten,  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit,  ein  Unwesen  genannt  werden  muss. 

So  hoch  wir  daher  auch  die  individuelle  Begabung  des- 
jenigen, den  wir  den  Dichter  von  A'  nannten,  anschlagen  mögen, 
er  war  doch  nur  einer  von  vielen,  und  wir  können  gar  nicht  mit 
Sicherheit  sagen,  was  in  seiner  Dichtung  sein  eigenes  Werk, 
was  das  Werk  seiner  Vorgänger  war.  Wir  mögen  immerhin  an- 
nehmen, dass  die  Idee  zu  jenem  wirkungsvollen  Aufbau  der 
Darstellung,  den  wir  S.  44  ff.  erörterten,  in  ihm  lebendiger  und 
klarer  war  als  in  irgend  einem  andern  jener  Sänger;  aber 
wir  können  überzeugt  sein,  dass  er  nicht  der  einzige  und 
nicht  der  ersto    war,  der  jene  Idee  hatte. 

Ich  glaube :  die  Anschauung,  die  ich  hier  zu  entwickeln 
suche,  hat  nichts  Mystisches,  nichts  Unfassbares  an  sich.  Eine 
Vielheit  von  Dichtern,  welche  denselben  Gegenstand  besingen, 
deren  einer  vom  andern  lernt,  auf  die  Intentionen  des  andern 
eingeht.  Nicht  alle  sind  begabt,  nicht  alle  bewirken  einen 
Fortschritt;  aber  im  grossen  und  ganzen  findet  ein  Fort- 
schritt statt  bis  zu  dem  Punkt,  wo  eine  relative  Vollkommen- 
heit erreicht  ist,  bb  zu  dem  Punkt,  wo  die  Idee,  welche  zum 
Fortschritt  treibt,  in  das  Stadium  ihrer  höchsten  Wirksam- 
keit getreten  ist.  Von  da  ab  beginnt  die  Idee  zu  erblassen, 
und  die  Entwicklung  bewegt  sich  in  absteigender  Linie. 

Hier  aber  tritt  uns  ein  beachtenswerter  Einwand  ent- 
gegen, der  sich  nicht  gegen  unsere  Anschauung,  wohl  aber 
gegen  die  bisher  von  uns  geübte  Methode  richtet.  Wenn  sich 
das  alles  so  verhält,  wie  wir  so  eben  ausgeführt  haben,  mit 
welchem  Recht  unterscheiden  wir  dann  in  der  epischen  Über- 
lieferung im  Rahmen  einer  und  derselben  Entwicklungsreihe 
spätere  Erweiterungen  von  dem  ursprünglichen  KernP  Was 
heisst  hier  überhaupt  „ursprünglich^?  Mit  welchem  Recht 
stellen  wir  diejenige  Gestalt,  welche  die  Idee  am  vollkom- 
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mensten  verkörpert,  an  dit»  Spitze  der  Reihe,  da  sie  doch 
vielmehr  in  der  Mitte  liegt?  Jene  Stellen,  die  wir  als  spätere 
Zusätze  bezeichneten,  könnten  sie  nicht  einem  Entwickiungs- 
Stadium  angehören,  das,  statt  diesseits,  jenseits  des  Kulmina- 
tionspunktes fiele? 

Der  Einwand  ist  an  sich  vollkommen  berechtigt;  seine 
praktische  Tragweite  aber  wird  durch  folgende  Erwägungen 
sehr  eingeschränkt.  Erstens :  wir  dürfen  doch  wohl  annehmen, 
dass  in  einer  Epoche  der  aufstrebenden  Epik  die  vollkommneren 
Formen  die  unvollkommenen  im  grossen  und  ganzen  ver- 
drängen werden.  Da  nun  aber  zu  der  Zeit,  wo  die  schrift- 
liche Fixierung  des  Epos  in  Angriff  genommen  wird,  die 
eigentliche  Blüteepoche  desselben  bereits  uro  ein  Erhebliches 
überschritten  ist,  so  wird  der  Fall,  wo  der  überlieferte  Text 
uns  epische  Fragmente  aus  der  Zeit  vor  der  Blüte  aufbe- 
wahrt, ^  immer  zu  den  Ausnahmen  gehören.  Nur  in  den 
Teilen  dos  Epos  wird  die  Regel  sich  weniger  bewähren,  die 
ihrer  ganzen  Geschichte  nach  in  die  Zeit  der  bereits  erlahmen- 
den epischen  Kraft  fallen.  Zweitens,  und  dies  ist  das  Ent- 
scheidende: diejenigen  Partien  der  epischen  Überlieferung, 
die  wir  als  jüngere  Erweiterungen  ausscheiden,  sind  in  der 
Regel  so  beschaffen,  dass  sie  nicht  bloss  der  künstlerischen 
Grundidee  des  grösseren  Ganzen,  dem  sie  angehören,  wider- 
sprechen, sondern  auch  den  kleineren  Einheiten,  denen  sie  sich 
zunächst  einfügen,  ein  störendes  Element  beizumischen  scheinen. 
Oft  schwächen  sie  die  Wirkung  eines  Abschnitts,  einer  Stelle 
fühlbar  ab,  wie  z.  B.  die  Verse  251*'— 256*  in  der  Rede  des 
Strandwarts;  gewöhnUch  lässt  der  minderwertige  Gehalt,  die 
geringere  Kraft  des  Ausdrucks,  die  geringere  Fülle  des  Tons, 
wodurch  sie  sich  von  ihrer  Umgebung  abheben,  solche  Stellen 
als  jüngere  Zusätze  erkennen. 

So  habe  ich  auch  jetzt,  wo  wir  den  Begriff  „des  Dichters* 
und  „des  Ursprünglichen**  etwas  tiefer  fassen  gelernt  haben, 
keinen  Anlass,  die  Resultate  der  Kritik,  die  ich  an  der  A- 
Version  von  Beöwulfes  siä  geübt,  in  Zweifel  zu  ziehen.   Nur 

*  Natfirlich  ist  hier  nur  an  solche  Stücke  za  denken,  die  von  den 
Sängern,  welche  die  BlQte  des  Epos  repräsentieren,  nicht  verwertet 
wurden  and  es  nicht  werden  konnten. 
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eine  einzige  unter  den  von  uns  ausgeschiedenen  Stellen,  die- 
selbe, die  wir  von  Anfang  an  mit  einem  Fragezeichen  ver- 
sehen haben,  hat  Anspruch  darauf,  in  erneute  Erwägung 
gezogen  zu  werden:  V.  433—441  im  Verhältnis  zu  677—687. 
Soviel  ist  nach  wie  vor  klar,  dass  der  Dichter,  welcher  die 
zweite  Stolle  fand,  nicht  zugleich  der  Urheber  der  ersten  war, 
oder,  wenn  auch  dieses  noch  denkbar  sein  sollte,  so  ist  jedes- 
falls  zweifellos,  dass  er  für  gewöhnlich  nicht  in  einem  und 
demselben  Vortrag  beide  Stellen  gesagt  haben  kann.  Die 
zweite  Stelle  ist,  wie  wir  S.  51  bemerkten,  wirkungsvoller 
als  die  erste.  Hieraus  folgt  aber  gar  nicht,  dass  sie  älter 
als  die  erste  ist.  Im  Gegenteil:  beachten  wir,  wie  vorzüglich 
433 — 441  sich  an  das  vorhergehende  anfügen,  erwägen  wir, 
dass  V.  441  als  Abschluss  von  Beowulfs  Rede  besser  befriedigt 
als  V.  432,  so  werden  wir  geneigt  sein  zu  vermuten,  dass 
die  Stelle  433 — 441  älter  als  677 — 687  ist,  dass  sie  eine  von 
jenen  Partien  bildet,  deren  Entstehung  vor  den  Kulminations- 
punkt der  epischen  Entwicklung,  wenn  auch  demselben  ganz 
nahe,  fällt.  Ganz  besonders  wertvoll  ist  mir  diese  einzige 
Stelle  deswegen,  weil  sie  die  dargelegte  Grundanschauung 
vom  Leben  der  epischen  Dichtung  auf  das  glänzendste  be- 
stätigt. 

Kommen  wir  jetzt  endlich  zum  zweiten  Abenteuer.  Es 
muss  in  einer  Epoche  entstanden  sein,  wo  die  epische  Pro- 
duktivität bereits  stark  im  Abnehmen  war,  in  einer  Umgebung, 
welche  zwei  epische  Darstellungen  des  Grendelkampfs  kannte: 
A'  und  X.  Vermutlich  war  X  in  jener  Gegend  selbst  heimisch, 
A'  dagegen  importiert.^  Jedesfalls  verhielt  sich  die  Sache  so, 
dass,  während  beide  Dichtungen  noch  durchaus  lebendig  waren, 
A'  die  stärkere  Anziehungskraft  zu  üben  begann.  Da  wird 
sich  nun  das  Bedürfnis  geltend  gemacht  haben,  die  Darstellung 
von  A'  dadurch  zu  erweitern,  dass  man  dem  Kampf  mit 
Grendel  in  Heorot  den  Kampf  mit  Grendels  Mutter  auf  dem 
Seegrund  folgen  liess.  Hiermit  war  die  Idee  zum  zweiten 
Abenteuer  gegeben.     Die  Motive,  ja  fast  das  ganze  Material 

^  Wie  sich  diese  Annahme  mit  der  S.  101  ff.  aufgestellten  vertrSgt, 
wonach  X  unter  dem  Einfluss  von  A'  entstanden  sein  soll,  worden  die 
letzten  Kapitel  dieser  Schrift  lehren. 
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zur  AusführuDg  stellte  sich  von  selber  ein;  zum  Teil  wurde 
es  von  A'  geliefert,  zum  Teil  von  X,  nur  zu  einem  geringen 
Teil  war  es  neu  zu  schaffen,  bezw.  aus  anderen,  entlegneren 
Quellen  zu  schöpfen.  Dass  man  ganze  Partien  nicht  nur  aus 
A',  sondern  auch  aus  X  wörtlich  in  die  neue  Darstellung  auf- 
nahm, entsprach  der  epischen  Sitte,  war  geradezu  unvermeid- 
lich. Es  war  die  gewohnte  Art,  wie  die  Volksdichtung  zu 
neuen  Gestaltungen  überzugehen  pflegte.  Nur  kam  sie  hier 
über  den  Anfang  nicht  recht  hinaus.  Die  eigentlich  epische 
Triebkraft  war  erlahmt,  und  so  gelangte  man  nicht  zu  einer 
organischen  Verarbeitung  des  alten  Materials  im  Dienste  der 
neuen  Idee.  Die  neue  Kunstschöpfung  erreichte  keine  voll- 
kommen geschlossene  Einheit;  und  unfertig  wie  sie  war, 
erfuhr  sie  dann  bereits  jene  Erweiterung  und  Ausschmückung 
durch  allerlei  Beiwerk  und  Schnörkel,  wie  sie  für  die  Zeit 
des  Vorfalls  charakteristisch  ist.  So  erhielt  C  die  Gestalt^ 
die  wir  kennen;  und  so  ging  aus  C  wiederum  D  hervor,  in 
der  zwar  einige  Unebenheiten  von  C  getilgt  zu  sein  scheinen, 
eine  grössere  Einheit  des  Stils  erreicht  sein  dürfte,  jedoch 
zugleich  die  Anzeichen  des  Verfalls  noch  stärker  hervortreten, 
auch  neue  Entlehnungen  aus  der  noch  immer  nicht  verschollenen 
Dichtung  X  stattgefunden  haben. 

Dass  diese  Dichtung  neben  den  neuen  Gestaltungen, 
die  aus  ihr  hervorgegangen  waren,  so  lange  ihren  Einfluss  be- 
hauptete, lag  an  dem  ihr  selbst  innewohnenden  Gehalt  und 
der  Schwäche  jener  neuen  Gestaltungen.  Ohne  die  unver- 
wüstliche Kraft  der  Dichtung  vom  Grendelkampf  in  Heorot 
(A'  bezw.  A)  würde  das  zweite  Abenteuer  sich  wohl  über- 
haupt nicht  am  Leben  erhalten  haben.  Wie  aber  jene  Zeit 
stärker  war  im  Reproduzieren  als  im  Schaffen,  so  erwies 
sich  beim  Vortrag  des  zweiten  Abenteuers  die  alte  Einheit 
(X)  oft  mächtiger  als  die  neue.  Instinktmässig  borgten 
die  Sänger  zuweilen  mehr  von  der  alten  Dichtung,  als  sich 
nfit  der  Idee  der  neuen  vertrug.  So  ergaben  sich  Uneben- 
heiten, die  auch  in  die  schriftliche  Überlieferung  von  C  Ein- 
gang fanden.  Ich  denke  insbesondere  an  die  Widersprüche 
im  fünften  Abschnitt.  Sie  sind  ohne  Zweifel  nicht  den  eigent- 
lichen Dichtern  des  zweiten  Abenteuers  zur  Last  zu  legen; 
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aber  die  Änderungen,  welche  jene  mit  den  aus  X  entnommonon 
Versen  vorgenommen  hatten,  waren  so  wenig  erheblich,  daas 
sie  sich  dem  Gedächtnis  nicht  einprägton:  daher  palimpscst- 
artig  hie  und  da  die  alten  Züge  von  X  hervortraten.  So 
erkläre  ich  mir  das  hwceper  1331,  das  sinnigne  secg  1379, 
das  M  1392.  1394.  Desgleichen  im  achten  Abschnitt  den 
Plural  wrdära  1619.  Dass  diese  Widersprüche  gerade  in  der 
Redaktion  von  C,  wie  sie  dem  Ordner  des  Beowulfs  vorlag, 
sich  fanden,  beruht  gewiss  zum  Teil  auf  Zufall.  Die  ganze 
Beschaffenheit  von  C  jedoch  (vgl.  auch  das  S.  81  bemerkte) 
sowie  das  Verhältnis  vou  D  zu  C  zeigen  uns,  dass  solcher 
Zufall  hier  sehr  leicht  eintreten  konnte.^ 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  des  dritten  Teils  übergehen, 
bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten  nach  dem  äusseren 
Verhältnis  des  zweiten  zum  ersten  Abenteuer:  wie  die  Versionen 
C  und  D  einerseits,  A  und  B  andrerseits  dem  Ordner  des 
Beowulfs  vorlagen.  A  und  C  stellen  die  älteren,  B  und  D 
die  jüngeren  Fassungen  der  beiden  ersten  Abenteuer  dar. 
Qab  es  nun  selbständige  Handschriften  von  A  und  von  C, 
von  B  und  von  D,  oder  hingen  sie  paarweise  zusammen? 

Fassen  wir  zunächst  C  ins  Auge,  so  ist  klar,  dass  sein 
Anfang  das  erste  Abenteuer,  also  wohl  A,  als  unmittelbar 
vorangehend  voraussetzt.  Wäre  C  selbständig  redigiert  ge- 
wesen, so  hätte  die  Darstellung  schwerlich  mit  837  pä  tcws 
on  morgen  mtne  gefrdbge  usw.  begonnen.  Irgendwelche  Ein- 
gangszeilen würden  sich  ohne  Zweifel  an  der  Spitze  gefunden 
haben,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Ordner  die- 
selben unterdrückt  hätte.  Freilich  konnte  die  Einleitung  so 
ausführlich   oder  auch   so   abweichend   von   dem  Inhalt  der 

^  Durch  die  gegebene  AusfQhriing  hoffe  ich  folgende  Benierknng 
in  meiner  Litteraturgesch.  I,  33  einerBeits  erläutert,  andrerseits  be- 
richtigt zu  haben:  „(es)  wurde  dem  Kampfe  mit  Grendel  eine  variierende 
Wiederholung  zur  Seite  gegeben  in  dem  Kampfe  mit  Grendels  Mutter, 
die  ihren  Sohn  zu  rächen  kommt  und  darauf  selbst,  in  ihrer  unter- 
seeischon  Wohnung  von  Beowulf  heimgesucht,  einem  ahnlichen  Geschick 
wie  jener  erliegt.  Manche  Unebenheiten  im  überlieferten  Texte  zeigen 
deutlich ,  wie  ein  einziger  Vorgang  sich  zu  zweien  differenziert  hat, 
welche  in  der  dichterischen  Anschauung  sich  an  einigen  Stellen  rer- 
misohen/ 
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A-FassuDg  gehalten  sein,  dass  ihre  Aufnahme  in  den  Qe- 
samttext  unthunlich  erschien.  Viel  einfacher  und  naheliegen- 
der ist  jedoch  die  Annahme,  dass  A  und  C  dem  Ordner  als 
eine  Art  Ganzes  in  derselben  Handschrift  vorlagen. 

Das  Gleiche  auf  der  andern  Seite  für  B  und  D  voraus- 
zusetzen liegt  um  so  näher,  weil  B  -|-  D  in  viel  höherem  Sinn 
als  A  +  C  eine  wirkliche  Einheit  darstellen.  Was  A  und  C 
angeht,  so  beschränkt  sich  der  innere  Zusammenhang  zwischen 
beiden  auf  folgendes:  C  ist  unter  dem  Einfluss  von  A  und 
mit  Benutzung  der  späteren  Partien  von  A'  entstanden, 
während  A  den  vorhergehenden,  grösseren  Teil  dieser  Dichtung 
umfasst.  Die  Beschränkung  von  A  auf  das  erste  Abenteuer 
ergab  sich  mit  Notwendigkeit  aus  der  Rücksicht  auf  das 
zweite,  dessen  älteste  Gestalt  uns  in  C  vorliegt.  Im  übrigen 
aber  vermögen  wir  zwischen  der  Beschaffenheit,  in  der  A 
uns  überliefert  ist,  und  der  Beschaffenheit  von  C  engere 
Beziehungen  kaum  nachzuweisen;  das  wirklich  gemeinschaft- 
liche geht  auf  A'  zurück.  —  Von  B  und  D  dagegen  dürfen 
wir  sagen,  dass  sie  in  demselben  Luftkreis  entstanden  sein 
müssen.  In  beiden  sind  dieselben  Anschauungen,  Tendenzen 
und  Interessen  wirksam,  die  nur  in  D  sich  noch  stärker 
geltend  machen  als  in  B.  Beide  kümmern  sich  angelegent- 
lich um  das  Personal  der  dänischen  Königsfaniilie ;  beide 
führen  Weaih{>eow  ein.  Handelt  es  sich  darum,  ein  Zech- 
gelage darzustellen,  so  lieben  beide  mehr  als  A  oder  C  ins 
einzelne  zu  gehen.  In  D  so  gut  wie  in  B  verrät  sich  die 
Neigung  zu  bestimmten  Zahlenangaben,  vgl  für  B  oben 
8.  33,  für  D  V.  1582.  1637.  1829.i     In  B  (665  ff.   696  ff.) 


^  Bestimmte  Angaben  von  der  Art,  wie  sie  in  Y.  545.  1027  oder 
1035  enthalten  sind,  lassen  sich  natürlich  gar  nicht  vergleichen;  da  in 
solchen  Fällen  Genauigkeit  geradezu  erforderlich  ist.  Wohl  aber  sind 
von  ähnlichem  Charakter  wie  die  oben  im  Text  berficksichtigten  Bei- 
spiele y.  123,  der  einzige  Fall  dieser  Art  in  A  und  zwar  in  der  Ein- 
leitung (die  Angabe  im  Widerspruch  mit  D  1582),  und  1641,  der  einzige 
Fall  in  G,  wo  die  Angabe  mit  B  207  flbereinstimrat.  Diese  Oberein- 
sHramung  zwischen  C  und  B  hat  nichts  Verwunderliches.  Wir  werden 
später  sehen,  dass,  wenn  B  und  D  unter  sich  eine  engere  Einheit  bilden 
(zu  der  auch  E  gehört),  C  zu  dieser  Gruppe  ein  intimeres  Verhältnis 
hat  als  zu  A,  vgl.  Kap.  XIII. 
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wie  in  D  (967.  1550-1556.  1658)  wird  das  Eingreifen  der 
göttlichen  Vorsehung  in  die  menschlichen  Geschicke  energisch 
betont.  Und  so  Hesse  sich  noch  manches,  auch  den  Sprach- 
gebrauch betreifendes,  anfuhren.^  Vermutlich  gilt  auch  von 
B,  was  von  D  sich  von  selbst  versteht,  dass  es  erst  nach 
der  DiiFerenzierung  von  „Beowulfs  Reise**  in  zwei  Abenteuer 
sich  bildete.  Auf  jeden  Fall  aber  besteht  die  höchste  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  B  und  D  dem  Ordner  des  Beöwulfs  als 
ein  Oanzes  in  einer  Handschrift  vorlagen. 


1  Über  den  Wort  Yon  SchonbachB  Sammlungen  (Anz.  f.  D.  A.  III, 
44  ff.)  habe  ich  mich  bisher  noch  gar  nicht  ausgesprochen  (vgl.  übrigens 
Hornburg  S.  10  f.,  Möller  8.  61  f.)  Darüber  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  sie  in  ihrer  torliegendon  Oostalt  nur  wenig  fördern.  Immerhin 
lernt  man  mehr  daraus  als  etwa  aus  Schomanns  Schrift  ober  die 
Synonyma  im  Boowulfsliede  (Hagen  1882).  —  Die  Untorsuchung  ist  von 
neuer  Grundlage  aus  und  nach  strenperer  Methode  Ton  frischem  an- 
zustellen. 
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DAS  DRITTE  ABENTEUER. 


Das  dritte  Abenteuer,  das  Beöwulfs  Empfang  in  der 
Heimat  darstellt  (1914—2199),  bildet  —  soweit  es  sich  um 
grössere  zusammenhängende  Stücke  handelt  —  den  jüngsten 
Teil  des  ganzen  Epos.  Es  setzt  die  Differenzierung  yon 
„Beöwulfs  Reise^  in  zwei  Abenteuer  und  eine  jüngere  Dar- 
stellungsform dieser  beiden  unzweideutig  voraus.  Die  Mei- 
nung jedoch,  dass  es  als  eine  Fortsetzung  von  Beowulfs 
Reise  gedichtet  sei,  beruht  auf  einer  Verwechslung  der  An- 
schauungen verschiedener  Zeiten.  Einem  Epiker  der  Renais- 
sanceepoche, wie  Boccaz,  konnte  die  Idee  kommen,  im  elften 
Buch  der  Teseide  den  ganzen  Umfang  dessen,  was  der  Leser 
in  ausführlicher  Darstellung  genossen,  ihm  noch  einmal  in 
gedrängter  Form  vorzuführen ;  weil  er  eine  derartige  Wieder- 
käuung für  recht  eigentlich  episch  hielt.  Im  echten  Epos 
sind  solche  Wiederholungen  ursprünglich  Yariationen,  oder 
soll  ich  lieber  sagen  Varianten? 

Ein  Sänger  schickt  ^ich  an,  das  oft  besungene  Thema 
von  Beowulfs  Reise  von  neuem  zu  behandeln.  Er  darf  an- 
nehmen, dass  seine  Hörer  es  nicht  müde  sind,  von  den 
Grossthaten  des  Helden  zu  hören :  aber  eine  kleine  Abwechs- 
lung in  der  Form  des  Vortrags  wird  ihr  Interesse  nur  er- 
höhen und  dem  Sänger  grössere  Ehre  eintragen.  Beöwulf 
selber  soll  daher  diesmal  seine  Erlebnisse  und  Thaten  er- 
zählen, selbstverständlich   den  Seinigen   nach    der  Rückkehr 

QF.  LXII.  8 
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ins  Gautenland.  Auch  das  wird  anziehend  sein,  den  Helden 
einmal  in  der  Heimat,  im  Verkehr  mit  Hygeläc  und  seinen 
sonstigen  Angehörigen  beobachten  zu  können. 

Erwägungen  solcher  Art,  oder  vielmehr  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Bedürfnisse  und  Tendenzen,  gaben  Anlass 
zum  dritten  Abenteuer.  Wäre  die  Idee  zu  demselben  in 
einer  Epoche  aufstrebender  epischer  Kunst  entstanden,  so 
hätte  sie  vielleicht  den  Keim  zu  einer  mächtigen,  bedeutungs- 
vollen Entwicklung  abgegeben.  Denken  wir  uns  einmal  ein 
Beöwulfepos,  wie  es  nicht  ist  und  niemals  war,  jedoch  unter 
günstigeren  Bedingungen  hätte  werden  können:  ein  Epos, 
dessen  mythische  und  historische  Bestandteile  eine  voU- 
kommnere  Verschmelzung  eingegangen  wären;  eine  Darstel- 
lung, in  der  die  historischen  Momente  nicht  bloss  in  Episoden 
und  Parenthesen  kärglich  bedacht  wären,  sondern  sich  im 
Vordergrund  breit  entfalteten;  eine  Dichtung  also,  deren 
Mittelpunkt  etwa  Hygeläcs  Zug  nach  dem  Oautenlande  und 
Beöwulfs  grossartiger  Rückzug  bildeten.  In  solcher  Dar- 
stellung würde  die  Reise  nach  Heorot  passend  in  der  Weise 
erzählt  worden  sein,  wie  es  im  dritten  Abenteuer  geschieht; 
aber  eine  ausführlichere,  anschaulichere  Erzählung  würde 
Be6wulf  dann  von  jenem  Erlebnis  gegeben  haben,  der  Art 
dass  die  direkte  Vorführung  desselben,  weil  überflüssig,  sich 
aus  der  Überlieferung  verloren  hätte.  Man  denke  hier,  um 
den  grössten  Masstab  anzulegen,  an  Odysseus'  Erzählung  am 
Hofe  des  Phäakenkönigs.  In  kleinerem  Masstab  bietet  das 
Beöwulfepos  selbst  ein  gutes  Beispiel  in  der  trefflichen  Art, 
wie  des  Helden  Wettschwimmen  mit  Breca  verwertet  ist. 

Eine  derartige  Entwicklung  sollte  das  dritte  Abenteuer 
nicht  erleben  und  nicht  begleiten.  Seine  Entstehung  fiel  in 
eine  Epoche,  die  keiner  grossen  poetischen  That,  keiner  be- 
deutenden Erfindung  im  Epos  mehr  fähig  war,  deren  Kraft 
wesentlich  nur  zur  Reproduktion  und  zur  Variierung  der  Dar- 
stellungsform ausreichte.  Die  Jugend  dieses  dritten  Teils 
ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  die  Darstellung  gerade  der 
Hauptsachen  sich  in  so  engen  Schranken  hält.  Sehr  be- 
zeichnend ist  ferner  der  Umstand,  dass  die  Dichtung,  trotz- 
dem ihr  Schauplatz  im  Gautenland  liegt,  uns  von  gautiscben 
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Yerhältnissen  so  wenig  berichtet.  Neues  erfahren  wir  über 
diese  nur  zweierlei :  Hygd,  Hseredes  Tochter,  tritt  als  Hygeläcs 
Gemahlin  auf,  und  dieser  selbst  wird  1968  bona  Ongenpeöes 
genannt,  was  gegen  die  Darstellung  des  vierten  Teils,  2961  ff., 
gehalten,  mindestens  ein  sehr  ungenauer  Ausdruck  ist.  Desto 
besser  wissen  die  Dichter  des  dritten  Teils  in  dänischen  Yer- 
hältnissen Bescheid. 

Ist  das  dritte  Abenteuer,  wie  wir  annehmen,  nicht  lange 
Yor  dem  Zeitpunkt  entstanden,  wo  die  schriftliche  Fixierung 
des  Epos  ihren  ersten  Anfang  nahm,  so  wird  uns  auch  ein 
Umstand  begreiflich,  wodurch  die  Überlieferung  dieses  Teils 
sich  von  der  der  übrigen  unterscheidet.  Das  dritte  Abenteuer 
hat  dem  Ordner  des  Be6wulfs  offenbar  nur  in  einer  einzigen 
Fassung  vorgelegen.  Wir  stossen  zwar  auch  hier  im  über- 
lieferten Text  auf  Stellen,  welche  den  Zusammenhang  der 
Darstellung  unterbrechen,  insofern  sie  die  Aufmerksamkeit 
von  der  Hauptsache  zu  sehr  ablenken.  Diese  geben  sich 
aber  —  mit  einer  charakteristischen  Ausnahme  —  sämtlich 
als  Erweiterungen  einer  und  derselben  Darstellungsform  zu 
erkennen,  und  finden  sich  innerhalb  dieser  Erweiterungen 
auch  ein  paar  Spuren  von  Yariantenverschmelzung,  so  fehlt 
doch  jede  Spur  von  Yarianten,  welche  auf  das  Yorhandensein 
mehr  als  £iner  Darstellungsform  für  das  Ganze  zu  schli essen 
Anlass  gäben. 

Wir  bezeichnen  die  einzige  Yersion  des  dritten  Aben- 
teuers als  E,  und  suchen  zunächst  die  relativ  ursprüngliche 
Gestalt  von  E  zu  gewinnen,  indem  wir  die  Erweiterungen 
ausscheiden.  Es  bleibt  hier  wenig  mehr  zu  thun  übrig,  nach- 
dem MüUenhoff  mit  gewohntem  Scharfblick  jene  Zusätze  fast 
in  ihrem  ganzen  Umfang  erkannt  hat.  Er  bezeichnet  als 
interpoliert  die  Stellen  1931—1962.  2032—2066.  2107—2110. 
2168.  2177—2189. 

Die  erste  Stelle  möchte  ich  rückwärts  bis  Y.  1925  ein- 
schliesslich ausdehnen.  Auch  MüUenhoff  (S.  217)  hat  an  diese 
Möglichkeit  gedacht,  sich  jedoch  für  die  Echtheit  von  1925 
— 1930  entschieden;  der  Dichter  habe  durch  die  Einführung 
der  Hygd  „seine  Leser  oder  Hörer  auf  die  folgende  Erzählung 
vorbereiten  wollen",   der  Interpolator  aber,    der  den  Gegen- 

8* 
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satz  der  Brydo  und  Hygd  heryorhob,  müsse  diese  Yerse  schon 
vorgefunden  haben.  Was  die  Vorbereitung  angeht,  so  dürfte 
solche  dem  epischen  Vortrag  durchaus  entbehrlich  gewesen 
sein.  Die  Anknüpfung  von  1925  an  das  vorhergehende  ist 
eine  recht  lockere  und  die  Konstruktion  in  dieser  und  den 
folgenden  Zeilen  eine  ziemlich  auffallende.  Mag  man  nach 
beliebter  Methode  bold  woes  betltc  1925  in  Klammem  setzen 
und  bregordf  cyning  als  Subjekt  zu  umnade  1923  fassen, 
mag  man  mit  1925  ein  neues  selbständiges  Satzglied  be- 
ginnen,  in  jedem  Fall  schwebt  Hygd  1926  syntaktisch  so 
ziemlich  in  der  Luft.  Am  wahrscheinlichsten  ist  mir,  dass 
man  vor  dem  Namen  der  Königin  stärker  zu  interpungieren 
und  eine  anakoluthische  Konstruktion  anzunehmen  habe: 
„Hygd,  sehr  jung,  weise,  wohl  gediehen,  obwohl  sie  erst 
wenige  Winter  unter  Burgverschluss  erlebt  hatte,  so  war 
sie  dennoch  nicht  niedrig  gesinnt''  usw.  Wie  man  aber  auch 
konstruiere,  ich  kann  mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass 
die  Einführung  der  Hygd  an  dieser  Stelle  keinen  andern 
Grund  hatte  als  das  lebhafte  Bedürfnis  eines  Sängers  nach 
einer  Gelegenheit,  sich  über  die  Drjdo  äussern  zu  können. 
Dieses  Bedürfnis  ging  vermutlich  aus  dem  Umstand  hervor, 
dass  damals  der  Name  Brydo  in  folge  zeitgenössischer  Er- 
eignisse, die  sich  an  eine  Königin  ähnlichen  Namens  knüpften,^ 
eine  ganz  besondere  Aktualität  hatte.  Wenn  bei  der  Gegen- 
überstellung von  Beöwulf  und  Herem6d  es  jedesmal  die 
Eigenschaften  des  epischen  Helden  waren,  welche  die  Er- 
innerung an  den  mythischen  Typus  eines  tapfern,  aber  grau- 
samen und  elend  zu  Grunde  gegangenen  Königs  heraufbe- 
schworen, so  verhält  es  sich  hier  umgekehrt.  Die  Gestalt 
der  gleichfalls  mythischen,  aber  in  die  national  englische  Sage 
verflochtenen  tirydo  stand  dem  betreffenden  Sänger  durch- 
aus im  Vordergrund  des  Bewusstseins  und  suchte  nach  einem 
passenden  oder  unpassenden  Anlass  hervorzutreten,  wozu 
denn  die  Erwähnung  der  Hygd  dienen  musste. 


^  Ygl.  unten,  Kap.  XIII,  wo  auch  einer,  der  Wahrheit  nahe- 
kommenden, gleichwohl  aber  das  Richtige  nicht  treffenden,  Yermutung 
Saohiers  gedacht  werden  soll. 
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Jenem  Sänger  konnte  es  sich  aber  nur  darum  handeln,  den 
unnahbaren  Stolz  und  die  Qrausamkeit  der  schönen,  spröden 
Königin  ins  Gedächtnis  zu  rufen.  Seinem  und  seiner  Hörer 
Bedürfnis  war  daher  mit  Y.  1944  Genüge  geschehen.  Die  Yerse 
1945  ff.,  in  denen  eine  zweite,  abweichende  Version  der  Sage 
mitgeteilt  wird,  laufen  seiner  Tendenz  schnurstracks  entgegen, 
und  eine  Brydo,  die  nach  ihrer  Vermählung  mit  Offa  ihr 
hartes  Wesen  wenigstens  zum  Teil  abgelegt  hat,  bildet  (wie 
schon  Homburg  8.  30  richtig  sah)  auch  zur  Hygd  keinen 
rechten  Gegensatz  mehr.  Wenn  daher  Müllenhoff  S.  217  be- 
merkt, man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  bloss  den  Ab- 
schnitt 1945 — 1962  als  Yon  dem  Interpolator  angehängt  abzu- 
trennen, so  bin  ich  mit  Homburg  (a.  a.  0.)  sehr  entschieden  der 
Meinung,  dass  diese  Stelle  von  der  yorhergehenden  abzutrennen 
ist.  —  Nach  meiner  Auffassung  bildet  sie  eine  Erweiterung 
zur  Erweiterung  und  ist  vermutlich  vom  Redaktor  von  E 
eingefügt.  Dieser  Redaktor  schöpfte  natürlich  aus  dem  Schatz 
seiner  epischen  Reminiscenzen,  und  es  scheint,  dass  er  hier 
zwei  Varianten  mit  einander  verschmolzen  hat.  Dieselben 
werden  ungefähr  so  gelautet  haben  —  die  bloss  einmal 
vorhandenen  Teile  können  wir  natürlich  nur  wörtlich  wieder- 
holen —  ;  die  eine: 

1947  syddan  ^rest  weard 

gyfen  goldhroden  geongam  oempan, 
1949/1957  eedelum  diöro;  ford4m  Offa  wees 
geofnm  ond  güdam  g&rcene  man, 
wtde  geweordod,  wtsdftme  heöld 
^del  siDne:  ponon  Eömor  w6o  asw. 

und  die  andere: 

1949  syddaD  hiö  Offan  flet 

ofer  fealone  fl6d  be  faeder  l&re 
stde  gesfthte,  d^r  hiö  syddan  well 
in  gam8t61e,  göde  msere, 
Itfgesceafta  lifigende  brp&c, 
hiöld  he&hlufan  wid  heBleI)a  brego, 
ealles  moDoyDnes  mine  gefr^ge 
|>one  fldlestan  bt  scbm  twoönum, 
19Ö7/1960  eormencyDnes ;  pODon  £6mor  wöo  usw. 
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Unmöglich  ist  es  nicht,  dass  der  in  der  mercischen 
Genealogie  zwischen  OfFa  und  Eomser  bezeugte  Angelpeow 
gelegentlich  dieser  Yariautenverschmelzung  verschwunden  ist. 

Ich  fasse  also  als  Erweiterung  1925 — 1962,  unterscheide 
aber  darin  1925--1944  als  älteren,  1945—1962  als  jüngeren 
und  zwar  aus  zwei  Varianten  gemischten  Teil.  Ursprüng- 
lich folgte  1963  unmittelbar  auf  1924,  was  den  denkbar 
besten  Anschluss  bildet.^ 

Auch  an  der  zweiten  Stelle,  in  der  Headobeardenepisode, 
scheint  mir  der  auszuscheidende  Abschnitt  grösser,  als  MüUen- 
hoff  annimmt.  Er  umfasst  doch  wohl  2024^-2072";  schon 
der  Umstand,  dass  2072"  dasselbe  Wort  wiederkehrt,  welches 
2024*  stand,  giebt  uns  hier  einen  Fingerzeig.  Zweifelhaft 
ist  mir,  ob  man  in  dieser  Erweiterung  gleichfalls  älteren  von 
jüngerem  Zusatz  zu  unterscheiden  habe.  Wäre  dem  so,  so 
würde  natürlich  die  von  MüUenhoff  verworfene  Stelle  2032 
— 2066  jüngeren  Zusatz  bilden.  Die  Möglichkeit  aber,  2067 
mit  2031  zu  verbinden,  hängt  von  der  Bedeutung  der  Yerse 
2029^ — 2031  ab.  Diese  müssen  in  dem  Fall  einen  allge- 
meinen Erfahrungssatz  enthalten;  folglich  würde,  da  Kluges 
Emendation  zu  2029^^  wohl  evident  ist,  unter  Verwerfung  von 
Bugges  Amendement  zu  lesen  sein:  Oft  seldan  todbre  (ßfter 
leödhryre:  Iple  hwtle  bongär  bügeä,  pedh  seö  br^d  duge. 
„Oft  hat  man  (auf  diese  Weise)  einen  Vertrag  geschlossen, 
nachdem  ein  Fürst  gefallen  war:  (allein  nur)  kurze  Zeit 
pflegt  (dann)  der  Mordspeer  zu  ruhen,  mag  die  Braut  noch 
so  trefflich  sein.**  Wer  diese  Auffassung  verwirft,  wird  den 
grossen  Abschnitt  2024^—2072^  als  auf  einmal  hinzugesetzt 
fassen  müssen,  und  dieser  Annahme  steht  auch  kein  Bedenken 
entgegen.  Nur  versteht  es  sich,  dass  2032 — 2066  den  auf 
einem  alten  Liede  beruhenden  Kern  der  Erweiterung  bilden, 
während  2024^—2031  dem  Zweck  der  Anknüpfung,  2067— 
2072*  dem  der  Wiedereinlenkung  dienen  sollen.    Bei  dieser 


1  Dass  1963—1967  der  Gang  Beöwolfs  zu  Hygel&o,  im  Gegen- 
satz zu  1921.  1924,  als  eine  längere  Wanderung  gedacht  sei,  wie  Möller 
8.  144  meint,  leuchtet  mir  um  so  weniger  ein,  als  der  Strophenschluss 
nach  y.  1966,  der  dies  namentlich  beweisen  soll,  eben  thatsächlich  nicht 
vorhanden  ist. 
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AufFassuDg  wird  es  sich  denn  auch  empfehlen,  mit  Bugge 
1529^  oft  zu  streichen  und  zu  interpungieren :  sddan  wdbre 
cefter  Uodhryre,   L0e  hteile  usw. 

In  betreff  der  dritten  Stelle  2107—2110  bin  ich  zweifel- 
haft. Streicht  man  sie,  wie  Mullenhoff  will,  so  wird  mir  2111 
eß  nicht  recht  verständlich  und  gomd  güäwiga  2112  tritt  zu 
nahe  an  gotnela  Scilding  2105  heran.  Vielleicht  sind  in  dem 
Abschnitt  2105—2114  Stücke  verschiedner  Varianten  ver- 
Bchmolzen:  V.  2105  f.  würden  der  Anfang  der  einen,  2107 
— 2114  die  ihres  Anfangs  beraubte  andere  bilden.  Von  irgend- 
welcher Sicherheit  kann  hier  nicht  die  Rede  sein.  (Vgl.  noch 
Kap.  X.) 

Eine  gewisse  Verwirrung  scheint  auch  in  2142 — 2147 
eingetreten  zu  sein.  Formelle  Anzeichen  deuten  darauf  hin, 
dass  2142  f.  und  2144—2147  im  Verhältnis  von  Varianten 
zu  einander  stehen.  Gleichwohl  besagen  sie  nicht  dasselbe, 
und  keine  von  beiden  Stellen  kann  entbehrt  werden;  die  erste 
nicht,  weil  ohne  sie  2144  Swä  nicht  motiviert  wäre  (Hom- 
burg S.  31),  die  zweite  nicht,  weil  2148  pä  sich  nicht  auf 
die  2142  f.  erwähnten  besonderen  mäStnas^  sondern  allge- 
meiner auf  2146  bezieht. 

Klarer  bin  ich  mir  über  das  folgende.  V.  2168,  den 
Mullenhoff  für  unecht  hält,  lässt  sich  ohne  Willkür  nicht 
allein  streichen,  da  inmtnet  bregdon  :  dedä  rinian  =  darum : 
hondgesteallan,  Ettmüller  hat  gewiss  recht,  wenn  er  zugleich 
mit  2168  auch  den  vorhergehenden  Vers  beseitigt;  aber 
seine  Änderung  von  hondgesteallan  2169  in  handgesteaüa 
kann  ich  nicht  billigen.  Swä  sceal  mdbg  dön  hondgesteallan 
bedeutet:  So  soll  ein  Verwandter  dem  andern,  der  sein  natür- 
licher Geselle  ist,  thun. 

Die   Stelle   2177-2189   endlich    hat   MüUenhoff    ohne 
Zweifel  mit  Recht  ausgeschieden.    Genauere  Erwägung  zeigt 
nun  aber,  dass  sie  schwerlich  eine  Erweiterung  von  E  sein 
kann;  denn  sie  passt  gar  zu  schlecht  in  den  Zusammenhang. 
Sie  sieht  durchaus  wie  der  Abscbluss  einer  Darstellung  aus:  mit 
2190  ff.  in  Aussicht  konnte  ein  halbwegs  vernünftiger  Be6wulf- 
dichter  sich  schwerlich  zu  derartigen  Betrachtungen  und  Er- 
innerungen hinreissen  lassen.  Aber  welche  DarstelluDg  können 
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diese  Yerse  beschlossen  haben,  da  ja  neben  E  dem  Ordner 
keine  andere  Version  des  dritten  Abenteuers  vorlag?  Die 
Antwort  scheint  mir  nicht  zweifelhaft.  Für  die  beiden  ersten 
Abenteuer  lagen  dem  Ordner,  wie  wir  gesehen  haben,  zwei 
verschiedene  Texte  vor :  A  +  C  und  B  +  D.  Nur  in  einem 
dieser  Texte  kann  E  auf  das  zweite  Abenteuer  gefolgt  sein. 
Im  andern  Text  wird  das  zweite  Abenteuer  mit  V.  2177 — 2189 
geschlossen  haben,  für  welche  der  Beowulfordner  erst  hier, 
kurz  vor  dem  Abschluss  des  dritten  Abenteuers,  eine  passende 
Stelle  fand.  Berücksichtigen  wir  nun  die  indirekte  Anspielung 
auf  Heremöd,  welche  Bugge  (Beiträge  XII,  39)  in  2177— 
2183^  entdeckt  hat,  so  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  die  Stelle 
zu  C  gehört.  Dieselbe  Version,  welche  gleich  zu  Anfang  des 
zweiten  Abenteuers  (freilich  in  einer  Erweiterung),  dann  auf 
dem  Höhepunkt  der  Darstellung  ^  in  der  Rede  Hrödgärs  den 
Oautenhelden  ausdrücklich  dem  alten  Dänenherrscher  Heremod 
verglichen  und  gegenübergestellt  hatte,  beschloss  die  Dar- 
stellung mit  einer  neuen,  diesmal  aber  indirekten,  das  eine 
Olied  des  Gegensatzes  nicht  ausdrücklich  nennenden  Ver- 
gleichung  der  beiden  Helden.  Nur  den  Hörern  von  C  kann 
die  Bedeutung  der  Stelle  sofort  verständlich  gewesen  sein. 
Ganz  klar  ist  auch,  dass  2177  unmittelbar  auf  1904  folgte. 
Beowulf  verlässt  ruhmgekrönt  das  Dänenland,  wo  er  zuletzt 
noch  dem  Bootwart  seine  Müde  erwiesen.  Da  fasst  der 
Dichter  die  wesentlichen  Züge  im  ethischen  Bilde  des  scheiden- 
den Helden  kurz  zusammen,  und  damit  entlässt  er  selber 
seine  Hörer.  Besser  begreiflich  wird  uns  jetzt  auch  der 
Rückblick  auf  die  frühere  Jugend  Beöwulfs  in  dem  Kontrast, 
den  sie  zu  seinem  Mannesalter  bildet  (2183^ — 2189),  zumal 
wenn  wir  beachten,  wie  V.  2185  durch  1902  geradezu  her- 
vorgelockt scheint.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  1900 
—1904  einerseits,  2177—2189  andrerseits  schliesslich  von  ver- 
schiedenen Dichtem  herrühren:  jene  fanden  sich,  wie  wir 
sahen,  bereits  in  A',  diese  sind  Originalprodukt  von  C.  — 
Wenn  nun  der  Ordner  des  Beöwulfs   zu  der  Version  C,  die 


^  Höhepunkt  in  dem  Sinne,  dass  der  Held  da  im  ganzen  Glanz 
seines  Buhms  erscheint 
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er  solange  aus  den  Augen  verloren,  Y.  2177  auf  einmal 
zurückkehrt,  so  darf  man  annehmen,  dass  dafür  noch  andere 
Gründe  massgebend  waren  als  bloss  der  Wunsch,  diese  Stelle, 
2177—2189,  passend  unterzubringen.  Und  da  der  Ordner 
hier  kurz  vor  dem  Ende  des  dritten  Abenteuers  stand,  so 
lassen  sich  diese  Gründe  leicht  erraten.  Die  fortgesetzte 
Rücksicht  auf  C  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Redaktion,  der 
C  angehörte,  nicht  bloss  das  erste  und  zweite,  sondern  auch 
das  vierte  Abenteuer  enthielt. 

Kehren  wir  nun  zu  E  zurück,  so  haben  wir  dessen 
letzte  Partien  durch  Ausscheidung  von  2177—2189  zwar  von 
fremden  Bestandteilen  gereinigt,  gleichwohl  noch  nicht  auf 
ihre  ursprüngliche  Gestalt  zurückgeführt.  Auch  die  Yerse 
2172—2176  gehören,  wenn  auch  zu  E,  so  doch  nicht  zum 
Kern  dieser  Darstellung.  Verdächtig  ist  schon  der  gleich- 
lautende Anfang  von  2172  und  2163.  Entscheidend  dürfte 
die  Erwägung  sein,  dass  Y.  2171  deutlich  die  Aufgabe  hat, 
zu  2190  ff.  hinüberzuleiten.  Wir  haben  Be6wulf  seinen  Oheim 
beschenken  sehen;  das  gehwmäer  darum  bereitet  uns  nun 
auf* die  Yergeltung  vor.  Was  soll  nach  diesem  gehwceäer 
das  hi  2172  zur  Bezeichnung  BeöwulfsP  Und  wenn  dieser 
von  neuem  als  Geschenkgeber,  diesmal  der  Hygd,  eingeführt 
werden  sollte,  warum  knüpfte  der  Dichter  dann  nicht  wenigstens 
seinen  Satz  mittelst  pä  gyt  an  das  vorhergehende  an,  statt 
das  Hprde  ic  zu  wiederholen  P  Kurz,  wenn  man  dem  Dichter 
von  E  auch  nur  eine  Spur  von  stilistischem  Gefühl  zutraut, 
so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  die  Stelle  nicht  von  ihm 
herrührt,  mithin,  dass  erst  ein  späterer  Sänger  auf  die  Idee 
geriet,  Be6wulf  das  von  Wealht)eow  erhaltene  Halsband  der 
Hygd  schenken  zu  lassen.  Dies  ist  in  keiner  Hinsicht  auf- 
fallend. Jenes  Halsband  taucht  erst  spät  in  der  Überlieferung 
auf  (C  weiss  natürlich  noch  nichts  davon) ,  und  über  seine 
späteren  Schicksale  hat  sich  eine  feste  Tradition  nicht  gebildet. 
Einer  der  Erweiterungen  in  D  zufolge  (1202  ff.  vgl.  S.  70  f.) 
gelangte  es  in  den  Besitz  Hygeläcs  und  durch  dessen  Tod 
in  den  der  Franken. 

Es  führt  uns  dies  auf  das  Yerhältnis  zwischen  dem 
Inhalt  von  Be6wulfs  Erzählung  in  E   und  dem  Inhalt  der 
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beiden  ersten  Abenteuer.  Dass  neben  den  genauesten  Über- 
einstimmungen auch  manche  Abweichungen  von  den  älteren 
Teilen  hergehen,  hat  Müllenhoff  S.  220  f.  ausgeführt.  Wir 
werden  uns  diese  freilich  nicht  wie  er  erklären:  dass  ein 
Dichter,  der  die  beiden  ersten  Abenteuer  fortsetzte  und  inter- 
polierte, „absichtlich  und  mit  Bedacht^  solche  Diskrepanzen 
herbeigeführt  haben  sollte,  klingt  doch  gar  zu  wunderlich. 
Bei  unsrer  Anschauung  von  dem  fluktuierenden  Charakter 
der  epischen  Überlieferung  bedarf  das  Verhältnis  einer  be- 
sonderen Erklärung  nicht.  Aber  dies  sei  noch  bemerkt,  dass 
der  Abweichungen  vielleicht  weniger  sich  herausstellen  würden, 
wenn  unter  den  uns  bekannten  Fassungen  der  beiden  ersten 
Abenteuer  diejenigen,  denen  E  zunächst  steht,  uns  vollständig, 
statt  nur  bruchstückweise,  erhalten  wären. 

Aus  der  Einführung  der  WealhJ)e6,  2016  ff.,  und  der  Er- 
wähnung des  Sohnes  Hrödgärs,  2013,  ergiebt  sich,  dass  E  dem- 
selben Kreise  wie  D  und  B  angehört,  und  es  liegt  nur  in 
der  Art  der  epischen  Entwicklung,  wenn,  gleichwie  D  manches 
weiss  was  B  nicht  berichtet,  so  E  wiederum  D  gegenüber 
Neues  bringt.  Dahin  gehört  Hrödgärs  Tochter  Freäwaru, 
2022,  dahin  auch  die  Erwähnung  Heoroweards,  2161,  von 
dem  in  D  gelegentlich  der  mddäumgife  doch  schwerlich  die 
Rede  war.  Wenn  aber  E  den  Hrödulf  nicht  erwähnt,  so 
folgt  bei  der  Gedrängtheit  der  Darstellung  daraus  natürlich 
nicht,  dass  er  ihm  unbekannt  war,  und  wenn  2013  nur  von 
einem  Sohn  Hrödgärs  die  Rede  ist  (obwohl  sunu  leicht  statt 
suna  stehen  könnte),  so  haben  wir  oben  S.  71  gesehen,  dass 
innerhalb  der  Version  D,  wie  sie  dem  Ordner  des  Beöwulfs 
mit  ihren  Erweiterungen  und  Varianten  vorlag,  zwei  ver- 
schiedene Auffassungen  erkennbar  sind :  eine,  wonach  Hredrtc 
und  Hrödmund  als  gleichberechtigt  gelten,  eine  andere,  wo- 
nach nur  Hredrtc  berücksichtigt  wird.  B,  D  und  E  aber 
sind  alle  drei  vorzugsweise  in  dänischen  Verhältnissen  heimisch, 
und  so  scheint  es  naturgemässe  Entwicklung,  wenn  E  später  um 
die  Headobeardenepisode  erweitert  wurde.  —  Dass  Grendel  bei 
seinem  letzten  Besuch  in  Heorot  eine  gldf  mitgebracht  hatte,^ 

1  Herr  Prof.  Walter  W.  Skeat  (Journal  of  Philology  XV,  128  f.) 
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um  Beowulf  und  andere  mehr  hineinzustecken  (2085  fF.), 
hat  B  an  der  entsprechenden  Stelle  wohl  kaum  berichtet, 
obwohl  wir  dies  mit  Sicherheit  nicht  behaupten  können ;  dass 
aber  D  in  der  C  1376  ff.  entsprechenden  Stelle  Hrödgär  so 
reden  lies,  wie  er  es  nach  2131  ff.  gethan  haben  soll,  ist 
gewiss  nicht  undenkbar.  Eine  wirkliche  und  einigermassen 
auffallende  Abweichung  bleibt  noch  zu  erwägen:  in  D  haut 
Beöwulf  nach  dem  Sieg  über  Grendels  Mutter  dem  Leichnam 
Orendels  den  Kopf  ab;  E  sagt  hiervon  kein  Wort.  Sollen 
wir  annehmen,  dass  es  Gestaltungen  von  D  gegeben  hat, 
denen  das  Motiv  unbekannt  blieb,  bzw.  aus  denen  es  sich 
wieder  verlorP  Nötig  ist  die  Annahme  wohl  nicht.  Im  Zu- 
sammenhang seiner  kurzen,  mehr  referierenden  als  darstellen- 
den Erzählung  konnte  dem  Dichter  von  E  leicht  das  Gefühl 
kommen,  dass  dieses  nachträgliche  Eopfabschlagen  durchaus 
überflüssig  und  keine  Heldenthat  gewesen  sei,  deren  sich  Be6- 


fasst  gUf  2085  als  eine  Umschreibung  fflr  Grendels  Klane,  und  gUf 
hangode  soheint  ihm  ,,a  most  graphic  desoription  of  the  aUitnde  of 
Qrendel,  as  with  outstretohed  paw  he  approached  his  yictim,  groping 
for  him  in  the  darkness.**  Aber  bedeutet  hangode  nicht  ungefähr  das 
gerade  Gegenteil  von  „war  ausgestreckt?^  Und  was  sollen  Y.  2086— 
2088,  auf  Grendels  Klaue  bezogen,  bedeuten?  Was  heisst  insbesondere 

gegyrwed dracan  fellum  9   Wie  ist  es  endlich  zu  verstehen,  dass 

Grendel  2089  ff.  die  Absicht  zugeschrieben  wird,  Be6wulf  wie  andere 
mehr  (manigra  sumne  2091)  „hineinzustecken  ?'^  Man  steckt  doch  nicht 
das  ergriffene  in  die  Hand,  womit  man  es  ergreift,  sondern  etwa  in 
einen  Sack.  Und  an  einen  Sack,  eine  Tasche,  die  Grendel  um  die 
Hüfte  hängt,  ist  natürlich  zu  denken.  —  Wie  an  dieser  Stelle  gldf^  so 
hält  Prof.  Skeat  (S.  126  f.)  auch  2076  hondscid  für  eine  Bezeichnung 
Ton  Grendels  Klaue  und  daher  für  das  Subjekt  zu  wcbs  onsdge.  Allein 
der  Nominativ  müsste  hondscidh  heissen  und,  was  wichtiger,  f^gum 
2077  wäre  ohne  yorhergehendes  Beziehungswort  viel  zu  unbestimmt  für 
die  Bezeichnung  des  von  Grendel  getöteten  Helden;  nach  aller  syn- 
taktischen Logik  müsste  man  es  sogar  als  einen  Dativ  Pluralis  statt 
Singularis  fassen,  da  es  2074  f.  <i8er  neösan,  ddhr  wi  gesunde  acel  tceav 
dodon  heisst.  Dass  fdgum  im  Singular  steht,  ist  zunächst  nur  daraus 
ersichtlich,  dass  der  Dativ  hondsciö  vorhergeht.  Weiterhin  dann  frei- 
lich auch  aus  2077  he  fyrmest  lag  ;  aber  dieses  hi  wäre  seinerseits  un- 
möglich, wenn  nicht  eine  bestimmte  Persönlichkeit  vorher  bezeichnet 
wäre.  Es  ist  also  ganz  klar,  dass  man  recht  daran  gethan  hat,  Hondaciö 
als  Nomen  proprium  zu  fassen. 
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wuIf  gegen  Hygeläc  zu  rühmen  hatte.  Bezeichnend  für  die 
Verwandtschaft  von  D  und  E  ist  aber  wiederum  die  schon 
von  Müllenhofi*  hervorgehobene  Übereinstimmung  des  Aus- 
druckes in  1590  und  2138. 

Es  ist  schon  früher  (S.  90  f.)  bemerkt  worden,  däss  E  in 
seiner  überlieferten  Gestalt  keinen  eigentlichen  Anfang  hat, 
also  dem  Be6wulfordner  als  Teil  einer  auch  die  beiden  ersten 
Abenteuer  umfassenden  Redaktion  vorgelegen  haben  muss. 
S.  120  haben  wir  gesehen,  dass  diese  Redaktion  nicht  die- 
jenige gewesen  sein  kann,  welche  A  und  Centhielt;  dagegen 
ist  uns  der  innere  Zusammenhang  zwischen  E  einerseits,  B 
und  D  andrerseits  immer  deutlicher  entgegengetreten.  Es 
kann  also  füglich  nicht  bezweifelt  werden,  dass  B,  D  und  E 
dem  Ordner  in  6iner  Handschrift  zu  einem  Ganzen  verbunden 
zur  Hand  waren;  und  wir  begreifen  um  so  eher,  dass  uns 
der  Anfang  von  E  nicht  erhalten  ist,  weil  für  die  Partien, 
die  nicht  bloss  in  der  jüngeren  Redaktion,  sondern  auch  in 
der  älteren  (A  +  C  usw.)  sich  fanden,  der  Ordner  vorzugs- 
weise diese  letztere  benutzte. 

Da  nun  1914  ff.,  wo  das  sorgenvolle  Ausschauen  des 
Hafenwarts  der  von  Hygeläc  um  die  Reisenden  empfundenen 
Sorge  (1992  ff.)  sich  vergleicht,  jedesfalls  zu  E  gehören,  1905 
— 1913  aber,  wie  wir  vor  kurzem  gesehen  haben,  in  G  nicht 
gestanden  haben  können,  so  kann  es  sich  in  betreff  dieser 
Stelle  (1905—1913)  nur  um  die  Frage  bandeln,  ob  sie  gleich- 
falls zu  E  oder  aber  zu  D  gehörte,  oder  endlich  von  dem 
BDE-Redaktor  aus  D  und  E  kompiliert  wurde.  Beachtet 
man  nun  die  unzweideutigen  Yariantenspuren,  welche  der 
Passus  enthält  (vgl.  1906"^  mit  1908''  und  0um  1907  mit  ^& 
1909),  so  wird  man  geneigt  sein,  sich  für  die  letztere  An- 
nahme zu  entscheiden  und  etwa  1905.  1906.  1909  D,  das 
Übrige  aber  E  zuzuschreiben.  Die  schon  von  MüUenhoff  be- 
merkte Übereinstimmungen  zu  der  Schilderung  von  Beöwulfs 
Reise  nach  dem  Dänenland  (217  ff.,  also  in  A)  verteilen  sich 
somit  auf  D  und  E,  und  dies  kann  uns  nicht  wunder  nehmen, 
wenn  wir  berücksichtigen,  dass  B  und  D  auf  Grund  von  A 
und  C  entstanden,  während  E  seinerseits  B  und  D  voraus- 
setzt.   Wäre  uns  die  Darstellung  von  Beöwulfs  Hinreise  auch 
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in  B  erbalten,  statt  nur  in  Ä,  so  würden  wir  das  Verhältnis 
noch  klarer  überschauen  können;  doch  deutet  bereits  der 
umstand,  dass  sie  uns  nicht  erhalten  ist,  auf  genauere  Über- 
einstimmung zwischen  beiden  Versionen  (A  und  B)  hin. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  D  1906  sundtcudu  steht,  das 
ausserdem  nur  208,  also  in  dem  mit  D  engverbundenen  B 
vorkommt. 


I 
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DAS  VIERTE  ABENTEUER. 


Das  vierte  Abenteuer,  ,,der  Kampf  mit  dem  Drachen^ 
(2200—3183),  ist  uns  wiederum  in  einer  Weise  überliefert, 
die  unzweideutig  verrät,  dass  der  Ordner  mehr  als  eine  Dar- 
stellungsform desselben  benutzte.  Weisen  wir  zunächst  auf 
einige  Stellen  hin,  an  denen  diese  Thatsache  jedem,  der  nicht 
durchaus  die  Augen  verschlossen  halten  will,  sich  aufdrängen 
muss. 

Schon  MüllenhofF  hat  S.  225  bemerkt,  dass  die  Er- 
zählung des  Eingangs  besser  würde,  wennV.  2232  auf  2212 
folgte,  und  er  hätte  diesen  Gedanken  wohl  nicht  sobald  fallen 
lassen,  wenn  er  nicht  Gründe  zu  haben  geglaubt,  den  ganzen 
Eingang,  2200—2396,  als  ein  Erzeugnis  seines  zweiten  Inter- 
polators,  dem  er  schliesslich  alles  mögliche  zutraut,  zu  ver- 
werfen. 

Möller  S.  LYIII  hat  Mul]enhoffs  Gedanken  wieder  aufge- 
nommen, ihn  jedoch  nur  zum  Besten  seiner  Strophentheorie 
und  zu  nichts  anderem  sonst  verwertet.  Charakteristisch  ist, 
dass  .er  eben  nur  den  einen  Yers  2232  aufnimmt,  um  seine 
erste  Strophe  abzurunden.  2233  ff.  fallen  bei  ihm  in  die  Ver- 
senkung, die  schon  so  viele  disjecta  membra  des  Epos  ver- 
schlungen hat  und  noch  so  viele  verschlingen  wird ;  und  doch 
dachte  MüllenhofF  bei  seiner  Bemerkung  ohne  Zweifel  gerade 
an  diese,  und  er  hätte  wohl  2233  statt  2232  gesagt,  wenn 
nicht  das  Pronomen  hp  2233  ein  Nomen  im  Plural  oder  im 
Fem.  Sing,  voraussetzte,  sich  also  mit  dergestreona  2232,  nicht 
aber  mit  hord  2212  vertrüge. 


DAS   VIERTE  ABENTEUER.  127 

Ich  glaube  jedoch,  dass  2232  von  2231  ohne  Willkür 
nicht  getrennt  werden  kann  und  dass  2233  direkt  mit  2212 
zu  yerbinden  ist.  Nicht  ganz  sicher  bin  ich  hierbei,  ob  h^ 
proleptisch  mit  Rücksicht  auf  earmenläfe  2234  zu  dulden  ist 
oder  ob  man  anzunehmen  hat,  dass  der  Ordner,  bzw.  irgend 
ein  späterer  Schreiber  dem  neuen  Zusammenhang  zu  liebe 
ursprüngliches  hü  in  hp  verwandelte.  Letzteres  ist  wohl  das 
wahrscheinlichere,  also: 

2212  8^  de  on  he&ure  h^I>e  hord  beweotode, 
2233  swft  hit  on  ge&rdagum  gumena  nftthwylc, 

eormeDläfe  8ß|>elan  oynneR, 

fianohyogende  p&r  geh^dde, 

deöre  m&dmas. 

Klar  ist,  dass  wir  durch  diese  Verbindung  den  schönsten  Zu- 
sammenhang gewinnen,  und  kaum  minder  klar,  dass  die  Yerse 
2213—2232,  welche  diesen  Zusammenhang  unterbrechen,  nur 
aus  einem  andern,  selbständigen  Text  hier  eingeschoben  sein 
können.  Denn  wie  hätte  einer,  der  diese  Yerse  zu  dichten 
im  Stande  war,  so  ungeschickt  sein  sollen,  als  Apposition  zu 
hord  2212  den  Ausdruck  stänbeorh  stedpne  2213  zu  setzen, 
oder  gar  so  thöricht,  die  Ordnung  einer  durchaus  planmässigen 
Erzählung  auf  das  unverantwortlichste  zu  stören,  schon  hier 
zu  erzählen,  wie  ein  Mann  den  Hort  des  Drachen  fand  und 
daraus  einen  Becher  entwendete,  während  der  Hörer  noch 
erst  erfahren  soll,  wie  der  Schatz  an  jenen  Ort  gekommen 
und  wie  der  Drache  in  den  Besitz  desselben  gelangt  war? 

Noch  deutlicher  sind  die  Spuren  zweier  Versionen,  die 
sich  in  dem  Abschnitt  2302^—2315  zeigen.  Die  Stelle  ent- 
hält folgende  Varianten,  die  der  Ordner  ineinander  geschoben 
hat  und  die  wir  auseinander  ziehen.     Die  erste: 

2302  Hordweard  onb&d 

earfodltco,  oddset  ^(en  ow6m: 

2312  dft  86  gaßst  ongan  glSdum  sptwan, 

beorht  hofa  baßrnan ;  bryneleöma  stöd 
eldum  on  andan:  nö  t)^r  &ht  cwicea 

2315  l&d  lyftfloga  I^fan  wolde. 

Die  zweite: 

2304  wses  pä  gebolgen  beorges  hyrde, 
wolde  86  lAda  lige  forgyldan 


128  ACHTES  KAPITEL. 

drincfst  d^re.    Pft  waes  deg  soeaoen 
wyrme  on  willan,  d6  on  ivealle  leng 
btdan  wolde,  ac  mid  b^le  f6r, 
(fTQ  getfned.    Wss  se  frama  egeslic 
leödam  on  lande,  swft  hit  lungre  weard 
2311  on  hyra  Bincgifan  s&re  geendod. 

Für  den  aufmerksamen  Leser  wird  die  Sache  keiner 
weiteren  Erörterung  bedürfen.  Für  den  minder  aufmerksamen 
gebe  ich  folgende  Bemerkungen.  1.  Die  beiden  Stellen  besagen 
im  wesentlichen  dasselbe;  nur  setzt  die  erste  den  Zorn  des 
Drachen  schon  voraus,  den  die  zweite  ausdrücklich  hervor- 
hebt; femer  ist  die  Yorausdeutung  auf  Beowulfs  l'od  2310  f. 
der  zweiten  eigentümlich.  Aber  in  beiden  Varianten  finden 
wir  übereinstimmend  die  Momente:  a)  der  Drache  schiebt 
seine  Rache  bis  zum  Abend  auf;  b)  als  es  Abend  geworden 
ist,  fährt  er  feuerspeiend,  verderbenbringend  umher,  c)  zum 
grossen  Schrecken  (egeslic)  oder  Arger  (on  andan)  der 
Menschen.  2.  Y.  2304  im  überlieferten  Anschluss  an  2303 
ist  wunderlich;  denn  der  Zorn  des  Drachen  begann  nicht 
erst  mit  dem  Abend.  3.  Y.  2312  im  Anschluss  an  2311  ist 
absurd.  Denn  was  hat  der  Drache  nach  2308  ff.  (ac  mid 
hdele  for^  f^re  gefpsed.  Wces  se  fruma  egeslic  leödum  on 
lande,)  wohl  anders  gethan  als  Feuer  gespien  ?  und  wie  konnte 
er  eine  Handlung  beginnen,  deren  Ausführung  bereits  im 
besten  Zuge  war?  4.  Der  Anschluss  von  2312  an  2303  ist 
der  passendste,  der  sich  denken  lässt. 

Ein  weiteres  Beispiel  gewähren  die  zwei  Reden,  die 
Beöwulf  vor  dem  Drachenkampf  hält,  2425  —  2509  und 
2510—2537,  deren  zweite  durch  ein  erzählendes  Zwischen- 
glied, 2516  —  2518',  wiederum  in  zwei  Teile  gespalten 
ist.  Müllenhoff,  dem  Ronning  diesmal  zustimmt,  verwarf 
die  erste  Rede,  EttmüUer  den  ersten  Teil  der  zweiten 
Rede  (2510—2515).  Dass  aber  die  zweite  Rede  ein  Ganzes 
bildet,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  auch  von  Ronning  (S.  71 
und  Anm.  1)  bemerkten  Umstand,  dass  wie  ihr  Anfang,  so 
auch  ihr  Schluss  ähnliches  ausdrücken  wie  die  entsprechenden 
Partien  der  ersten  Rede:  vgl.  2426 f.  mit  2511  f.  und  2508  f. 
(insbesondere  ymb  hord  wtgan)  mit  2535  ff.  {gold  gegangan). 
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Die  Beinorkung  2516  ff.  aber  war  schon  2418  f.  vorwegge- 
nommen. Es  ist  klar,  dass  die  beiden  Beden  Varianten 
bilden,  die  sich  gegenseitig  überflüssig  macheu. 

Drei  evidente  Fälle  wiegen  schwerer  als  ein  Dutzend 
solcher  Fälle  ^  bei  denen  allenfalls  verschiedene  Auffassung 
möglich  wäre.  Ich  glaube,  wir  können  den  Beweis  für  das 
Vorhandensein  zweier  Versionen  des  vierten  Abenteuers,  die 
der  Ordner  des  Beöwulfs  in  einander  mischte,  als  vorläufig 
geführt  erachten.  Es  kommt  jetzt  darauf  an,  soweit  es  ge- 
lingen will,  zu  bestimmen,  welchen  Anteil  jode  dieser  Ver- 
sionen an  dem  überlieferten  Text  hat;  das  Besultat  wird 
unsrer  Annahme,  wenn  sie  richtig  ist,  zur  Bestätigung  ge- 
reichen. 

Wir  nennen  die  zwei  in  Betracht  kommenden  Darstel- 
lungen F  und  G.  F  wurde  vom  Ordner  seinem  Text  zu 
Grunde  gelogt,  G  gelegentlich  benutzt. 

Beginnen  wir  damit,  einige  charakteristische  Merkmale 
an  beiden  hervorzuheben. 

F  begann  mit  einem  kurzen,  historisch  oder  vielmehr 
chronologisch  orientierenden,  Eingang,  kam  dann  auf  den 
Drachen  und  den  von  ihm  gehüteten  Hort  und,  im  Anschluss 
daran,  sofort  auf  den  vereinsamten  Mann  der  Vorzeit,  der 
als  einziger  Erbe  seines  Geschlechts  den  Schatz  in  der  Höhle 
unweit  des  Meeresufers  untergebracht  hatte.  Es  folgt  die 
Klage  jenes  Mannes,  die  Erwähnung  seines  Todes,  ferner  die 
Besitzergreifung  des  Horts  durch  den  Drachen,  der  ihn  drei- 
hundert Jahre  lang  hütet.  Da  wird  er  in  seinem  ruhigen 
Besitz  gestört  durch  jenen  Räuber,  der  ihm,  während  er 
schläft,  eine  kostbare  Schale  raubt,  und  er  nimmt  am  folgen- 
den Abend  Rache,  indem  er  weithin  Feuerschrecken  ver- 
breitet. 

Sehen  wir  von  Einzelheiten  ab,  so  unterscheidet  sich  G 
in  dieser  Partie  von  F  wesentlich  nur  1.  durch  grössere  Ein- 
fachheit, 2.  durch  eingehendere  Behandlung  des  an  dem 
Dracheuhort  geübten  Diebstahls.  Eine  chronologisch  orien- 
tierende Einleitung  mag  auch  G  gehabt  haben ;  aber  von  der 
Art ,  wie  der  Hort  in  jene  Höhle  gekommen  und  wie  der 
Drache  in  den  Bositz  desselben  gelangt  war,  hnt  diese  Version 
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wahrscheinlich  gar  nicht,  wenn  aber  überhaupt,  sicher  nur 
andeutungsweise  geredet.  Yon  dem  Drachen  und  dem  Sehatz 
kam  sie  entweder  sofort  oder  doch  recht  bald  auf  die  Be- 
schreibung der  Lokalität  und  dann  auf  den  Besuch  des  Diebes, 
der  eingehend  motiviert  wurde.  Auf  den  Diebstahl  folgte 
dann  die  Entdeckung  desselben  und  die  Rache.  Dass  G 
etwas  dem  vereinsamten  Alten  und  seiner  Klage  entsprechen- 
des gar  nicht  enthalten  haben  kann,  crgiebt  sich  schon  aus 
der  Art,  wie  der  Ordner  diese  Version  benutzte,  vor  allem 
aber  aus  dem  Umstand ,  dass  sie  eine  ganz  abweichende 
Auffassung  von  dem  Hort  und  seiner  Herkunft  hat,  die  sie 
an  späterer  Stelle  (3049—3057.  3069—3073)  zum  Ausdruck 
bringt.  Darnach  hat  der  Schatz  nicht  dreihundert,  sondern 
tausend  Jahre  im  Schooss  der  Erde  geruht,  nicht  ein  verein- 
samter Alter,  sondern  (mehrere)  ^hehre  Herrscher"  haben 
ihn  dort  geborgen  und  denjenigen  mit  einem  Fluch  belegt, 
der  ihm  zu  nahe  käme.  Es  haftet  ein  Zauber  an  ihm,  so 
dass  er  nur  unter  direkter  göttlicher  Hülfe  erschlossen  zu 
werden  vermag.  Die  Stelle  ist  nicht  ganz  klar,  und  es  scheint 
sich  in  ihr  heidnische  Anschauung  mit  christlicher  in  seltsamer 
Weise  zu  mischen;  die  Abweichung  der  hier  sich  geltend 
machenden  Auffassung  von  der  in  F  herrschenden  liegt  jedoch 
auf  der  Hand.  F  weiss  nichts  von  einem  auf  dem  Horte 
ruhenden  Fluch ;  höchstens  scheinen  ihm  jene  Schätze  zur 
Nutzlosigkeit  verurteilt,  vgl.  3168  f. 

Fabren  wir  in  der  Vergleichung  beider  Fassungen  fort. 
Der  Mann,  der  den  Hort  entdeckt  und  beraubt,  bringt  nach 
F  2281  ff.  die  entführte  kostbare  Schale  seinem  Gefolgs- 
herrn  und  erlangt  durch  die  Oabe  dessen  verwirkten  Schutz 
wieder;  nach  G  2404  ff.  bringt  er  das  Kleinod  Beowulf,  der 
ihn  als  den  Urheber  der  Drachenfehde  zwingt,  in  Fesseln  ihm 
und  seiner  Schaar  den  Weg  zur  Drachenhöhle  zu  weisen. 
Wer,  wie  Bugge,  beide  Auffassungen  mit  einander  vereinigen 
zu  können  meint,  der  erwäge  doch  einmal  2284  f.  2291 — 93* 
und  andrerseits  2407—2409,  und  frage  sich,  ob  die  ersteren 
Verse  nicht  eine  ganz  andere  Wendung  erwarten  lassen,  als 
die  letzteren  andeuten. 

!Nach  F.  2324  ff.  hat  der  Drache  auch  Be6wulfs  Königs- 
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halle  in  Brand  gesetzt;  hiervon  scheint  G  2 1533 ff.  nichts  zu 
wissen. 

O  benutzt  die  Ankündigung  von  Beowulfs  Entschluss, 
den  Drachen  zu  bekämpfen,  zu  einem  Rückblick  auf  des  Helden 
frühere  Thaten  und  die  Ereignisse,  die  ihn  auf  den  Oauten- 
thron  geführt  haben  (2349—2400);  F  lässtBeowulf  inderRede 
vor  seinem  letzten  Kampfe  (2426 — 2509)  selber  einen  ähn- 
lichen Rückblick  thun.  Bemerkenswert  ist  dabei,  dass  die  Über- 
sicht in  F  2501  ff.  mit  der  Berührung  des  Ereignisses  schliesst, 
das  in  der  von  G  gebotenen  Übersicht  so  ziemlich  den  Anfang 
bildet  (2354  ff.) :  ich  meine  den  Kampf  im  Gau  der  Hattuarier. 

G  lasst  Beowulf,  bevor  er  den  Drachen  angreift,  seinen 
Mannen  befehlen,  sich  nicht  am  Kampfe  zu  beteiligen,  sondern 
den  Ausgang  am  Berge  zu  erwarten,  2529 — 2535\  In  F  giebt 
er  solchen  Befehl  nicht;  gleichwohl  fliehen  seine  Mannen,  als 
die  Sache  bedenklich  wird,  in  den  Wald,  2598  f.,  —  natür- 
lich mit  Ausnahme  Wiglafs,  der,  die  gefahrvolle  Lage  seines 
Herrn  überschauend,  ihm  zu  Hülfe  eilt.  Das  letztere  that 
Wiglaf  gewiss  auch  in  G.  Hier  war  er  aber  zuvor  jedes- 
fiills  dem  Befehl  Beowulfs  nachgekommen  und  hatte  sich  mit 
den  "übrigen  zurückgezogen;  daher  er  denn  beim  Anblick  der 
drohenden  Gefahr  seine  Mitdegen  zur  Hülfeleistung  aufzu- 
fordern vermag,  2631—2660.  In  F  konnte  er  das  gar 
nicht,  es  sei  denn,  dass  er  mit  den  Übrigen  in  den  Wald 
geflohen  oder  ihnen  schreiend  nachgelaufen  wäre.  Der  Lage 
angemessen,  enthält  die  Rede  Wiglafs  in  G  zwar  dringende 
Ermahnungen,  jedoch  keinen  Vorwurf,  hebt  im  Gegenteil  Beo- 
wulfs Absicht,  den  Kampf  allein  zu  bestehen,  ausdrücklich 
hervor,  2642  fi'.  Welch  herbe  Vorwürfe  gegen  die  geflohenen 
Degen  enthält  dagegen  die  Rede,  welche  F  Wiglaf  in  den 
Mund  legt,  2864—2891,  als  die  feigen  Zehn  ^  nach  dem  Tode 
des  Drachen  und  ihres  Gefolgsherrn  sich  beschämt  (2850) 
wieder  aus  ihrem  Verstecke  hervorgewagt  haben! 

Ich  beginne  jetzt  mit  der  Zusammenstellung  der  Resul- 
tate. Zuorst  die  Bruchstücke  der  Version  G.  Fehlende  Binde- 
glieder, ob  kürzer  oder  länger,  deute  ich  durch  ein  Sternehen 


1  Vgl.  2847.     Zehn    +   Beowulf  +   Wii^lÄf  =  Zwölf,  vj^H.  2401. 

9* 
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an,  das  im  Zweifelsfall  eiDgeklammert  wird;  ein  ,, wahrschein- 
lich^ bezieht  sich  immer  nur  auf  den  einen  nächstbezeichneten 
Abschnitt  und  dessen  Zugehörigkeit  zur  Version.  G  setzt  sich 
zusammen  aus:  *  .  2213—2232.  *  .  2287—2290.  *  .  2296- 
2299.  (*).  2304-2311.  2333-2336.  2345—2400.  *  .  2403— 
2409.  *.  2510-2537.  «.wahrscheinlich  2542—2549.  •.2631 
-2660.  *.  2760-2766.  ♦.wahrscheinlich  2771—72.  ♦.2836 
-2843.  ♦.3038-3057.  3069—3073.  *.  3085-3092.  3101  — 
3109.  wahrscheinlich  3120—3136.  *  .  3148—3156.  ♦  .  3160. 
t*).  3162-63.  «.3174-3180.*. 

Hierzu  einige  Bemerkungen. 

2296—2299.  Dass  diese  Stelle  die  folgende  (2304- 
2311)  zweckmässig  vorbereitet,  wird  man  nicht  leugnen;  denn 
gerade  das  fruchtlose  Suchen  nach  dem  Feind  steigert  des 
Drachen  Zorn.  Man  könnte  freilich  daran  denken,  2304  direkt 
mit  2290  zu  verbinden;  doch  ergäbe  sich  daraus  wohl  eine 
etwas  sprunghafte  Darstellung.  Einen  weiteren  Grund,  2296 
—  2299  G  zuzuweisen,  werden  wir  bei  der  Betrachtung  von 
P  kennen  lernen.  —  Zwischen  2290  und  2296  fehlt  eine  oder 
ein  paar  Zeilen ;  dagegen  könnten  2299  und  2304^  wenn  man 
an  der  Wiederholung:  heorh,  beorges  hyrde  keinen  Anstoss 
nimmt,  unmittelbar  aufeinander  gefolgt  sein.  —  V.  2297  f. 
liest  Bugge: 

ne  d<^r  ^nig  mon 
on  p^re  wSstenne  wces  de  bilde  gefeh. 

Ich  halte  den  von  Bugge  hergestellten  Yers  für  metrisch 

unmöglich :   wces,   das  ja  nicht  auf  der  Stufe   eines  Begriifs- 

verbums  steht,  kann  auch  in  der  zweiten  Halbzeiic  nicht  auf 

Kosten  eines  —  wenn  gleich  folgenden  —  Substantivs  allit- 

terieren.    Es  wird  zu  lesen  sein  (indem  ich  zugleich  ne  in  no 

verwandle :  ^ 

nö  p^r  Snig  mou 
in  p^re  wSstenne,  wer^  bilde  gefeh. 

^  Der  (iebrauch  von  ne  im  Altenglischen  ist  viel  oingeschrSnkter, 
als  neuere  Herausgeber  meinen.  Zunücbst  unterscheiden  diese  nicht 
ne  von  ne^  obwohl  Rieger  solches  bereits  in  seinem  Lesebuch  Ihut  und 
obwohl  die  mittelenglisohen  Hiatasregeln  (vgl.  Chaucers Sprache  und  Vers- 
kunst  §  270  Anm.)  die  Verschiedenheit  beweisen.  Sodann  fibersehen 
sie,  dass  die  altenglisoben  Schreiber  zuweilen  ne  für  nö  gesetzt  haben. 
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2771 — 72.  Sicherheit  in  betreff  dieses  Verspaars  ist  kaum 
zu  erreichen.  Der  Konstruktion  nach  scheint  2771'  tvrdbte 
giondwlitan  V.  2770  fortzusetzen;  jedoch  der  Umstand,  dass 
der  277P-72  ausgedrückte  Gedanke  gleich  2777'— 79  in  P 
wiederkehrt,  wozu  dann  noch  2828  (freilich  in  einer  Er- 
weiterung von  F)  kommt,  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
2771 — 72  aus  G  entnommen  sind. 

2836 — 2843.  Die  in  diesen  Versen  ausgesprochene  Auf- 
fassung ist  philisterhaft  und  weniger  tief  als  die  3038—3057. 
3069—3073  zum  Ausdruck  kommende.  Gleichwohl  werden 
wir  auch  die  gegenwärtige  Stelle  G  zuweisen  müssen,  zu  der 
sie  ja  später  hinzugesetzt  sein  kann,  und  zwar  wegen  des 
Gedankensprungs,  der  von  2835  auf  2836  ff.  stattfindet. 

3038— 3057.  3069—3073  bilden  ein  zusammengehöriges 
Bruchstück,  wobei  wir  freilich  über  die  in  3038  liegende 
Schwierigkeit  zwar  glücklich  hinwegkommen,  sie  jedoch  nicht 
zu  lösen  vermögen,  da  wir  nicht  wissen,  was  dem  V.  3038  in 
Q  vorherging.  Dass  3069  auf  3057  folgt,  hat  schon  Bugge 
(Beitr.  XII,  373)  gesehen.  Wenn  er  aber  dann  weiter  auf 
3073  die  Verse  3074-75  und  demnächst  3058—3068  folgen 
lässt,  so  kann  ich  dies  Verfahren  nicht  billigen.  Wie  will 
er  die  Umstellung,  welche  die  Verse  nach  seiner  Annahme 
im  überlieferten  Text  erfahren  haben,  erklären?  Und  welche 
einschneidende  Änderungen  muss  er  im  Wortlaut  dieses  Textes 
vornehmen,  um  schliesslich  doch  zu  keinem  befriedigenden 
Resultat  zu  gelangen !  V.  3074  f  bezieht  sich  der  Komparativ 
gearwor  nach  Bugges  Annahme  auf  ein  verschwiegenes  „vor- 
her", während  im  Text  ein  anderes  „vorher*  (dbr)  steht, 
also:  „er  hatte  die  Gunst  seines  Herrn  früher  vollständiger 
erfahren  (als  vorher)** !  Was  3058  ff.  betrifft,  so  sieht  man 
nicht  ein,  wie  Beowulfs  Tod,  oder  vielmehr  wie  der  Tod  des 
Drachen,  denn  darauf  spielt  doch  3061  f.  unzweifelhaft  an, 
als  ein  Unglück  für  den  Dieb  aufgefasst  werden  kann.  Dann 
ist  auch  ein  Verbum  geh^äan^  wie  Bugge  anerkennt;  unbe- 
legt. —  Nach  unserer  Auffassung  behalten  3058—3068  und 
3074—78  die  überlieferte  Stellung  und  gehören  zu  F.  Was 
sie  da  sollen,  haben  wir  später  zu  fragen. 

3085--8092.  3101-3109-  3120-3136.    Dass  der  in 
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3087-3092.  3101-3109  liegende  Zusammenhang  durch  3093 
—  3100  unterbrochen  wird,  liegt  auf  der  Hand,  und  nicht 
minder  deutlich  ist,  dass  die  Stelle  3101-3109  ihrerseits  den 
Zusammenhang  zwischen  3093-3100  und  3110—3119  stört. 
Gehören  aber  3087-r3092.  3101—3109  zusammen  und  sind 
sie,  wie  sich  aus  der  Gesamtbeschaffenheit  des  Textes  ergicbt, 
aus  G  entnommen,  so  wird  man,  rückwärts  schreitend,  das 
Bruchstück  um  3085 — 86  erweitern  müssen,  da  man  nur  so 
für  V.  3093,  der  F,  d.  h.  der  vollständigen  Version  angehört, 
den  passenden  Anschluss  in  3084  findet :  Hord  ys  gescedwod 
cyninge  minum;  gescedwian  bedeutet  nicht  nur  „schauen*, 
sondern  auch  „zeigen".  An  das  Bruchstück  3085—3092. 
3101—3109  fügen  sich  nun  weiter  die  Verse  3120—3136  auf 
das  beste  an,  wie  andrerseits  3137  recht  gut  auf  3119  folgt. 
Gleichwohl  lässt  sich  vom  Standpunkt  der  Fassung  F  aus, 
wie  wir  sehen  werden,  ein  gewisses,  wenn  auch  nicht  durch- 
schlagendes, Bedenken  gegen  die  Ausscheidung  der  Stelle 
3120—3136  erheben;  daher  ich  sie  in  der  S.  132  gegebenen 
Tabelle  als  bloss  „wahrscheinlich*  zu  G  gehörig  bezeichnet 
habe. 

3148—3156.  Diese  Stelle  G  zuzuweisen,  bestimmt  mich 
wesentlich  der  Umstand,  dass  3148  sich  an  das  in  der  Über- 
lieferung vorhergehende  nicht  gut  anschliesst.  Auf  die  den 
Leichnam  verzehrende  Flamme  passt  das  Epithet  hat  on  hredre 
jedesfalls  sehr  schlecht ;  vermutlich  bezog  es  sich  ursprünglich 
auf  Kummer  oder  Schmerz,  von  dem  ja  im  folgenden  viel 
die  Rede  ist.  Die  ungeeignete  Verbindung  wird  demnach 
dem  Ordner  des  Beöwulfs  zur  Last  fallen.  An  sich  läge  kein 
Grund  vor,  die  thörichte  Vorstellung,  wonach  Beöwulf  eine 
Frau  hatte,  die  hier  seinen  Tod  mitbeweinen  hilft,  eher  6 
als  F  zuzutrauen,  da  die  Stelle  doch  vermutlich  einen  späteren 
Zusatz  bildet. 

3160.  (*)*.  3162-63.  Da  das  becn  3161  unzweifelhaft 
mit  dem  hldbw  3158  identisch  ist,  so  ist  3160  im  Zusammen- 
hang des  Passus  3157 — 3163  nicht  nur  überflüssig,  sondern 
wegen  des  ond  geradezu  störend.  Wer  nun  die  F-Stelle  3157 
—59.  1361  aufmerksam  liest,  wird  auch  3162—63  als  störend 
empfinden  {Geworhton.. .  hldew  3157  f.  und  darauf  weaUe  be- 
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worhtwt  3162)  und  mit  mir  geneigt  sein,   die  Verse  G  zuzu- 
weisen. 

Sofern  man  in  bctrcif  einer  nur  bruchstückweise  über- 
lieferten Dichtung  derartige  Vermutungen  wagen  darf,  möchte 
ich  als  jüngere  Zusätze  zu  Q  bezeichnen:  zuerst  2836  — 
2843  und  3148-3156,  von  denen  bereits  oben  die  Rede 
war,  ferner  mit  Wahrscheinlichkeit  2363—2366  und  2544, 
endlich  mit  Sicherheit  2638*'— 2642'.  Letztere  Stelle  nimmt 
sich  im  überlieferten  Zusammenhang  geradezu  absurd  aus. 
Dass  Beowulf  vor  dem  Zug  nach  der  Drachenhöhle  die  dazu 
auserlesenen  Gefährten  {to  äyssum  ^äfate  2639)  besonders 
zur  Tapferkeit  angespornt  haben  soll  (onmunde  üsic  mderda 
2640),  während  er  die  Absicht  hatte,  den  Drachen  allein  zu 
bekämpfen  und  seinen  Mannen  dann  auch  ausdrücklich  be- 
fiehlt (2529  ff.),  am  Berge  den  Ausgang  zu  erwarten,  bildet 
m.  E.  einen  vollkommenen  Widerspruch.  Die  kuriose  Be- 
merkung ond  mi  pds  mädmas  geaf  2640,  welche  Bugge  (Beitr. 
XII,  49)  mit  entschiedener  Kühnheit  in  ond  mSda  gehet  ver- 
wandelt, brauchen  wir  dabei  nicht  einmal  besonders  in  An- 
schlag zu  bringen;  aber  die  Anknüpfung  der  Stelle  ist  von 
der  Art  und  die  Wiederholung  des  Worts  heim  (helmas  ond 
heard  sweord  2638%  hwate  hdmberend  2642')  an  den  Näthen 
ist  so  bezeichnend,  dass  man  über  die  ursprüngliche  Ver- 
bindung nicht  im  Unklaren  sein  kann: 

2633  Ic  l>8Bt  msel  gemaD,  p^r  wd  medu  pSgun, 
ponne  wd  gehdton  dssum  hl&forde 
in  biörsele,  So  üs  das  be&gos  geaf, 
p8Bt  wd  him  d&  güdget&wa  gyldan  woldon, 
gif  him  pyslioa  l>earf  gelnmpe, 
2638/42  helmas  ond  heard  sweord;  pe&h  de  hläford  As 
pis  ellenweoro  &na  &döhfce 
ib  gefremmanne,  foloes  hyrde  etc. 

Nach  2652  ist  vermutlich  ein  Vers  ausgefallen. 

Kommen  wir  jetzt  zur  Version  F.  Sie  setzt  sich  zu- 
sammen aus  den  Versen:  2200—2212  (vielleicht  mit  Aus- 
nahme von  2204—2206).  2233—2286.  2291-2295.  2300— 
2303.  2312-2332.  2337—2344.  2401-2402.  2410—2509. 
2538-2541.  2550—2630.  2661—2759.  2767-2770.  2773- 
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2835.  2844-3037.  3058-3068.  i]074— 30S4.  3093  3100. 
3110-3119.  3137-3147.  3157-3159.  3161.  3164-3173. 
3181-83. 

Wenn  der  Ordner  des  Beowulfs  die  Version  P  wenig- 
stens im  Prinzip  vollständig  in  seinen  Text  aufgenommen  hat, 
und  wir  haben  keinen  Grund  dies  zu  bezweifeln,  so  ist  die- 
selbe uns  gleichwohl  lückenhaft  überliefert.  Andrerseits  fin- 
den sich  die  Spuren  von  zahlreichen  Erweiterungen,  upd  zu- 
weilen  zeigt  sich,  dass  etwas  NeueS;  Überflüssiges  das  Alte 
und  Notwendige  verdrängt  hat.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass 
die  Redaktion  F,  wie  sie  dem  Gesamtordner  vorlag,  unge- 
schickt  gemacht  war,  bzw.  zum  Teil  auf  schlechter  Über- 
lieferung beruhte. 

Gehen  wir  jetzt,  soweit  es  nötig,  auf  das  einzelne  ein. 

2204 — 2206  könnten,  wie  bereits  angedeutet  wurde, 
allenfalls  auch  aus  G  entnommen  sein.  Gehören  sie  zu  F, 
'so  wird  jedesfalls  2206,  vielleicht  aber  auch  2204  f.  auf 
späterer  Erweiterung  beruhen. 

2272 — 2277.  Dieser  Abschnitt  enthält  manche  Schwierig- 
keiten. Zunächst  scheint  klar,  dass  2273—75  später  hinzu- 
gesetzt sind.  Scheiden  wir  sie  aus  und  lesen  2276  nicht  mit 
Zupitza  hordy  sondern  mit  Grein  hldew  —  ein  Wort  von  dieser 
oder  verwandter  Bedeutung  ist  auf  alle  Fälle  nötig  — ,  so 
haben  wir  in  den  Versen: 

Be  de  byrnende  biorgas  söced, 

lil^w  on  hrüsan,  ^^r  h6  hMen  gold 

warad  wintram  fr6d:  ne  byd  him  wihte  d^  sSl  — 

einen  befriedigenden  Zusammenhang.  Lesen  wir  jedoch 
weiter,  so  stossen  wir  nicht  nur  auf  merkwürdige  Wieder- 
holungen, sondern  vor  allen  Dingen  auf  die  Thatsache,  dass 
V.  2278  ff.  durch  das  vorhergehende  in  keiner  Weise  moti- 
viert ist.  Statt  desjenigen,  was  2272—2277  bzw.  2272.  2276 
— 77  sagen,  war  die  Mitteilung  am  Platz,  dass  der  Drache 
von  dem  Hort,  den  er  nach  2270  f.  offen  fand,  Besitz  ergriff 
und  ihn  hütete  —  kurz  Erzählung  statt  allgemeiner  Charak- 
teristik des  Drachen.  Hier  liegt  also  ein  Fall  vor,  wo  Älteres 
durch  Jüngeres  auf  zweckwidrige  Art  verdrängt  ist. 


DAS   VIERTE   ABENTEUER.  137 

2278-2286.  2291-2295.  2300-2303.  Dass  wir  2287 
—2290  sowie  2296—99  aus  dem  vorliegenden  Zusammen- 
hang ausgeschieden  und  G  zugewiesen  haben,  wird  manchem 
bedenklich  erscheinen.  Insbesondere  wird  voraussichtlich 
Bugge,  der  neuerdings  (Beitr.  XII,  370)  den  ganzen  Ab- 
schnitt mit  grossem  Scharfsinn  analysiert  hat,  mein  Ver- 
fahren entschieden  missbilligen.  Mir  scheint  jedoch  Buggcs 
Deutung  von  2295  pone  pe  him  on  streofote  s&re  geteode  = 
„der  ihn,  während  er  schlief,  verletzen  wollte,^  unrichtig,  und 
das  ganze  Qcbaren  seines  Drachen  höchst  wunderlich.  Der 
Drache  entdeckt  bei  seinem  Erwachen,  dass  jemand  in  seiner 
Höhle  gewesen  ist,  nimmt  an,  der  betreffende  habe  ihn  töten 
wollen,  und  fliegt  nun  um  den  Hügel  herum,  um  den  Mann 
zu  finden  und  mit  ihm  zu  kämpfen.  Als  sich  niemand  zeigt, 
kehrt  er  in  seine  Höhle  zurück,  und  nun  erst  entdeckt  er, 
dass  ihm  ein  Gefäss  gestohlen  ist !  Darin  liegt  gar  kein  Sinn. 

Ich  meine:  überall  wo  Einbruch  konstatiert  ist,  wird 
man  sich  zunächst  überzeugen,  ob  auch  Diebstahl  vorliegt, 
und  das  hat  der  Drache,  dessen  Lebensaufgabe  ja  in  der  Be- 
wachung des  Horts  bestand ,  natürlich  erst  recht  gethan. 
Wie  konnte  er  bei  dem  Eindringling  die  Absicht  ihn  zu  er- 
morden voraussetzen ,  wo  dieser  ihn  ruhig  hatte  .schlafen 
lassen?  Und  wie  hätte  er  vor  allem  darauf  bedacht  sein 
sollen,  jene  willkürlich  vorausgesetzte  Absicht  zu  rächen, 
statt  zuerst  zu  untersuchen,  ob  jener  ihm  thatsächlich  viel- 
leicht schon  irgend  welchen  Schaden  —  durch  Raub  —  zu- 
gefügt hatte.  Ich  nehme  daher  an,  V.  2293**— 2295  setzen 
die  Entdeckung  des  Thatbestandes  bereits  voraus,  und  2295 
bedeutet:  „der  ihm,  während  er  schlief,  Kränkung  zugefügt 
hatte.*'  Da  2280 ff.  bereits  gesagt  ist:  oääcet  hyne  dn  äbealch 
mon  on  mode  u.  s.  w.,  braucht  die  Entdeckung  nicht  erst 
ausdrücklich  erzählt  zu  werden. 

Dass  wir  aber  2287—2290  mit  Recht  ausgeschieden  und 
G  zugewiesen  haben,  ergiebt  sich  aus  der  direkten  Beziehung 
von  2291— 2298*  auf  2283*^—2286.  Der  Satz:  „So  mag 
das  Weh  der  Verbannung  leicht  heil  überstehen,  wer  des 
Waltenden  Huld  sich  erhält,^  hätte  an  der  Stelle,  wo  er 
jetzt  steht,  nur  Sinn,   wenn  er  eine  Reflexion  des  Drachen 
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enthieltet  Als  Reflexion  des  Dichters  passt  er  nur  da,  wo 
erzählt  ist,  wie  der  Schatzräuber  mittelst  der  entwendeten 
Schale  sich  die  Huld  seines  Herrn  wiedergewonnen  hat. 

Wie  verhält  es  sich  nun  aber  mit  2300  sincfcet  sohle? 
Gewöhnlich  bezieht  man  sincfcet  auf  das  entwendete  Prunk- 
gefäss.  Das  kann  jedoch  nicht  richtig  sein,  auch  im  Zu- 
sammenhang von  Bugges  Deutung  nicht;  denn  wie  hätte  der 
Drache  gerade  dies  Gefäss  gesucht,  wenn  er  es  noch  nicht 
vermisst  hätte?  Da«  Wort  sincfcet  bedeutet  hier,  wie  zweifellos 
auch  2231,  „Schatz".  Die  Verse  2293''— 2295.  2300  ff.,  — 
denn  2300  folgt  nach  meiner  Annahme  auf  2295  —  übersetze 
ich  folgendermassen :  jji^v  Hortwart  suchte  eifrig  längs  dem 
Grunde,  wollte  den  Mann  finden,  der  ihm  während  er  schlief 
Schmerz  bereitet,  seinen  Schatz  heimgesucht  hatte ;  bald  hatte 
er  ja  entdeckt,  dass  einer  der  Männer  das  Gold  angetastet, 
die  kostbaren  Schätze.''  Hier  wird  also  die  Entdeckung  des 
Diebstahls,  die  zuerst  vorausgesetzt  wurde,  in  nachträglicher 
Motivierung  hervorgehoben. 

Wenn  man  dies  nicht  schön  finden  sollte,  so  gestehe 
ich,  dass  ich  auch  die  Erzählung  2280  iF.  keineswegs  schön, 
weil  nichts  weniger  als  klar,  finde.  Auch  die  Reflexion  2291  ff. 
nimmt  sich  mehr  wie  ein  Notbehelf  aus;  die  Wiederholung 
des  Wortes  sohte  2293.  2300,  wenn  auch  in  verschiedener 
Bedeutung,  und  insbesondere  die  Wiederholung  des  Wortes 
Hordweard  2293.  2302  zu  Anfang  der  zweiten  Halbzeile 
erregt  den  Verdacht,  dass  der  Text  hier  durch  jüngere  Zu- 
sätze erweitert  sei.  Ich  vermute,  dass  F  ursprünglich  von 
dem  Hortdieb  gar  keine  weiteren  Details  gab,  und  möchte 
als  den  Kern  der  Stelle  folgende  Verse  bezeichnen: 

2280  oddeet  hyne  ftn  ftbealch, 

229Ö  pe  him  on  sweofoto  s&re  goteöde, 
2900  sinofset  söhte:  hd  {>8Bt  söna  onfand, 

l>8Bt  hffifde  gumena  sum  goldes  gefandodi 


*  Auch  dann  würde  os  nooh  auffallen  mQssoDy  dass  das  glflcküche 
Entrinnen  aus  der  gefahrvollen  Höhle  des  Drachen  als  ein  gedigan 
icedn  ond  wrdkaid  bezeichnet  wäre. 
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heähgestreöna .  Hordweard  onbAd 
earfodlioo,  oddset  ^fen  cwöm: 
231*2  |)ä  86  gflBSt  ongan  g;)6dnni  sptwan  etc. 

Es  wären  hier  demnach  die  Verse  2281—86.  2291—2294 
als  in  F  eingeschoben  zu  bezeichnen. 

2312-2332.  2337-2344.  2401-2402.  In  diesem  Ab- 
schnitt fällt  dreierlei  auf.  Es  ist  seltsam,  dass  der  Brand 
seines  Palastes  in  Beowulf  die  Furcht  erregt,  er  habe  sich 
Qottcs  Zorn  zugezogen.  Dies  stimmt  durchaus  nicht  zu  seinem 
ganzen  späteren  Verhalten,  am  allerwenigsten  zu  dem  freudigen 
Gottvertrauen  und  dem  guten  Gewissen,  das  aus  den  Worten 
des  todwunden,  2736  ff.,  spricht.  Ferner  berührt  es  eigen- 
tümlich, dass  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Stelle,  welche 
jene  pessimistische,  verzweiflungsvolle  Stimmung  des  Helden 
schildert,  berichtet  wird,  dass  Beowulf  sich  einen  eisernen 
Schild  anfertigen  liess.  Drittens  vermisst  man  in  dem  vor- 
liegenden Zusammenhang  eine  ausdrückliche  Erwähnung  von 
Beöwulfs  Entschluss,  den  Drachen  zu  bekämpfen.^  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  die  Überlieferung  von  P  hier 
wiederum  keinen  einheitlichen  Charakter  hat,  sondern  jüngere 
Zusätze  mit  dem  alten  Kern  gemischt  enthält.  Die  ältere 
Fassung  lässt  sich  annähernd  wiederherstellen,  wenn  man 
V.  2401  direkt  auf  2326  folgen  lässt.  Das  tarne  gebolg^ 
2401  erscheint  nur  so  wirklich  motiviert: 


<  Hier  miiss  ioh  mich  wohl  auf  den  Vorwarf  gefasst  machen,  dass 
ich  von  den  drei  angeführten  Bedenken  wenigstens  das  dritte  und  zur 
Hälfte  wohl  auch  das  zweite  selber  hervorgerufen,  dadurch  dass  ioh 
2333—2336  der  G -Version  zugewiesen  habe.  Ich  sehe  jedoch  keine 
Möglichkeit,  anders  zu  verfahren.  Die  Stellen  23S3— 2336  und  2821 -• 
2323  bilden  ja  wohl  zweifellos  Varianten,  so  dass  wenn  die  eine  F,  die 
andere  G  angehören  muss.  Dass  nun  2321—2323  (auch  ganz  abgesehen 
von  der  unnötigen  Zerstückelung  des  Textes,  die  dnroh  solche  Annahme 
bedingt  wäre)  nicht  zn  G  g^ören,  ergiebt  sich  daraus,  dass  2321.  2322* 
nach  den  unzweifelhaft  zu  G  gehörigen  Versen  2304 — ^2311  inhaltlich 
und  wörtlich  die  unleidlichste  Wiederholung  bilden  würden,  während 
2333—2336  sich  denselben  vorzüglich  anschliessen  und  z.  B.  2335^  2336 
durch  2310^.  2311  auf  das  passendste  eingeleitet  werden.  —  Andrer- 
seits wird  die  Zusammengehörigkeit  Ton  2312—2320  und  2321—3323 
schon  durch  den  engen  Zusammenhang  von  2319^  2320  und  2322''. 
2323  bewiesen. 
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2324  Pk  w«BB  Biöwulfe  bröga  gecyded 

snüde  tö  söde,  piet  bis  sylfes  h&m,* 

bolda  Belest,  brynewylmum  mealt. 
2401  Gew&t  pä  twelfa  suin,  torne  gebolgen, 

dryhten  Oe6ta  dracan  Bce&wian. 

2412 — 2416.  Diese  Stelle,  ao  sich  nicht  anstössig,  ist 
es  in  dem  Fall,  wenn  vorher  ausführlich  von  dem  Drachen- 
hori  die  Rede  war.  Sie  verträgt  sich  also  nicht  mit  der  Ge- 
stalt; in  der  F  uns  überliefert  ist  oder  auf  die  es  sich  durch 
blosse  Ausscheidungen  zurückfuhren  lässt.  Über  das  Alter 
der  Stelle  ist  hiermit  nichts  gesagt. 

2422—2424  führen  den  2420^—2421  ausgesprochenen 
Gedanken  weiter  aus,  jedoch  so,  dass  sie  die  Wirkung  ab- 
schwächen, anstatt  sie  zu  verstärken.  Die  Zeilen  sind  ver- 
mutlich, wie  auch  Ettmüller  annahm,  jüngerer  Zusatz. 

2426—2509.  Die  in  diesen  Versen  enthaltene  Rede  Beo- 
wulfs  trägt  deutlich  die  Spuren  späterer  Erweiterung.  Dass 
der  Held  vor  seinem  letzten  Kampf  einen  Rückblick  auf  seine 
früheren  Thaten  wirft,  ist  der  Lage  angemessen  und  poetisch 
empfunden;  und  dabei  hat  man  nicht  ängstlich  zu  fragen, 
wie  viele  und  welche  Fakta  aus  seinem  Leben  er  berühren 
darf.  Aber  die  Ausführung  über  den  Schmerz  Hredcls,  als 
Herebeald  den  HMcyn  erschossen  hatte,  übersteigt  ihrem 
Umfang  nach  jedes  zulässige  Mass  und  hat  auf  den  Helden 
selbst  gar  keine  direkte  Beziehung,  und  was  Be6wulf  dann 
weiter  über  die  Kämpfe  zwischen  Schweden  und  Gauten  be- 
richtet, lässt  seine  eigene  Persönlichkeit  und  sein  eigenes 
Leben  gleichfalls  ganz  aus  dem  Spiel.  Andrerseits  ist  die 
Überlieferung  ohne  Frage  lückenhaft:  him  2490  geht  auf 
Hygel&c,  der  in  den  nächst  vorhergehenden  Versen  gar  nicht 
«rwähnt  war;  2434  ist  er  genannt,  jedoch  nur  mehr  bei- 
läufig. Es  scheint  klar,  was  auch  Möller  nicht  entgangen  ist, 
dass  2435 — 2489  späteren  Zusatz  bilden;  aber  eben  so  klar 
ist,^  dass  zwischen  2434  und  2490  einige  Verse  des  ursprüng- 
lichen Textes  fehlen,  in  denen  unter  anderem  und  vielleicht 


1  Mit  Bagge  statt  des  fiberlieferten  him. 

*  Vgl.  auoh  Soherer,  Zs.  für  Österr.  Gymnasien  XII,  111. 
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vornehmlich  von  Hygeläc  und  seinem  Yerhältnis  zu  Beöwulf 
die  Rede  war.  Was  vor  2435  und  nach  2489  liegt,  scheint 
mir  der  Situation  durchaus  entsprechend  und  mit  Grund 
nicht  anzufechten. 

2582 — 2593.  Müllenhoff  verwirft  diese  Verse  als  inter- 
poliert, ^  und  zum  gross ten  Teil  halte  ich  sie  gleichfalls 
für  jünger  als  ihre  Umgebung  und  zwar  für  einen  wenig  glück- 
lichen Zusatz.  Aber  2580^.  2581  reicht  für  sich  allein  nicht 
aus,  wo  der  neue  Angriff  des  Drachen  geschildert  oder  doch 
mindestens  erzählt  werden  soll;  s6  wäre  er  bloss  angedeutet. 
Mir  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  wir  bloss  2583'' -2593'  auszu- 
scheiden haben:  der  lautliche  Anklang  zwischen  hrSäsigora 
2583**  und  hrSäer  2593**  verrät  die  Fuge  deutlich  genug; 
auch  ist  die  kühne  und  ungewöhnliche,  aber  keineswegs  un- 
glückliche Anwendung  des  Ausdrucks  hildeleoma  2583'  wohl 
eher  dem  älteren  als  dem  jüngeren  Dichter  zuzutrauen.  Also: 

2580  Pä  wees  beorges  weard 

8Bfter  headuswenge  on  hreöuin  möde: 
weerp  wcslf^re,  wtde  sprungon 
2583/2593  hildeleöman,  hrdder  Mnie  weöU; 
ntwan  stefne  nearo  dröwode, 
f^re  befougen,  so  de  ^r  folce  we6ld. 

2780 — 2782)  bereits  von  MüUenhoiF  ausgeschieden,  be- 
ruhen ohne  Zweifel  auf  späterer  Erweiterung  von  F.  Das 
Missverständnis,  das  M.  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  in  be- 
treff des  ealMdfordes  2778  andichtete,  war  freilich  nicht 
vorhanden  oder  lag  vielmehr  auf  Seiten  der  Herausgeber  und 
Erklärer;  und  Rieger  emendierte  richtig  ealdhläforde.  Ich 
glaube  jedoch,  dass  dieser  Yers  2778  gleichfalls  hinzugesetzt 
ist  und  dass  es  ursplünglich  hiess :  BUl  der  gescöd  päm  (pe) 
äära  tnädma  mundbora  unes. 

2826—2835.  Müllenhoff  hat  richtig  gesehen,  dass  Y. 
2825  direkt  mit  2844  verbunden  werden  muss.  In  der  ein- 
geschobenen Stelle  haben  wir  zwei  Bestandteile  erkannt,  die 
unter  sich  keinen  engeren  Zusammenhang  haben.  2836 — 2843 
wurde  oben,  S.  133,  G  zugewiesen;  das  übrige,  2826 — 2835, 

^  8.  234  aber  kehrt  er  zu  einom  ftlteren  Gedanken  surfick,  wo- 
nach 2580—2592  interpoliert  wSrcn. 
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ist  daher  als  Erweiterung  in  F  zu  betrachten.  Man  beachte 
auch,  wie  2844  sich  immer  noch  besser  an  2835  als  an  2843 
anschliesst. 

2855 — 2859.  Die  in  diesen  Versen  enthaltene  Reflexion 
entspricht  au  sich  nicht  dem  Charakter  der  älteren  Teile 
von  F.  Und  wie  matt  klingt  sie  nach  dem  wirkungsvollen 
him  fviht  ne  speow  2854!  Was  aber  vor  allem  der  Stelle  das 
Urteil  spricht,  ist  der  Umstand,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit 
von  der  Hauptsache  ablenkt:  dem  Gegensatz  zwischen  Wtgläfs 
Treue  und  der  Untreue  der  Zehn.  Die  Verse  sind  daher  zweifel- 
los zugesetzt,  wie  denn  auch  Ettmüller  sie  bereits  verwarf. 

2877 — 2883  wurden  von  MüUenhoff  mit  Recht  ausge- 
schieden, wenn  auch  der  aus  2881^  entnommene  Grund  hin- 
fällig geworden,  da  hier  nicht /#r  ran  swtdor  zu  lesen  ist, 
sondern,  wie  die  HS  bietet,  /yr  unswtäor.  Der  Hauptgrund 
für  die  Athetese  bleibt  um  so  kräftiger  bestehen:  dass  die 
Stelle  mit  der  Intention  der  schönen  Rede  Wtgläfs  sich  nicht 
verträgt  und  das  Ganze  verunstaltet.  Sie  beruht  auf  dem 
Einfall  eines  späteren  Sängers  von  F. 

2908**— 3007\  MüUenhoff  betrachtet  die  ganze  Rede 
des  Boten  als  interpoliert  und  scheidet  demnach  2899 — 3029 
aus.  Allein,  wenn  auch  das  läära  spella  3029  in  Rücksicht 
auf  nttvra  spella  2898  verdächtig  scheint  und  das  he  ne  ledg 
fda  3029  unser  modernes  Gefühl  eigentümlich  berührt,  so 
lässt  sicii  sein  Verfahren  gleichwohl  nicht  rechtfertigen. 
Fragen  wir  nämlich,  die  Richtigkeit  seiner  Athetese  voraus- 
gesetzt, zu  welchem  poetischen  Zwecke  denn  überhaupt  der 
Bote  abgesendet  wird,  so  muss  die  Antwort  lauten:  um  eine 
weitere  Rede  Wiglafs  (3077  ff.)  zu  motivieren,  die  doch  leicht 
auf  andere  Weise  eingeführt  werden  konnte.  Das  weorod 
nämlich,  das  nach  3030  ff.  sich  traurig  erhebt  und  nach  dem 
Ort  des  Kampfes  begiebt;  spielt  später  gar  keine  Rollo.  Bei 
den  ceäelinga  bearn  ealra  twelfa  3171  wird  man  doch  wolil 
nicht  ausschliesslich  an  jenes  zuerst  daheim  gebliebene  weorod 
zu  denken  haben.  Thut  man  dies  aber  nicht,  so  erhebt  sich 
die  Frage,  wie  viele  von  dem  nach  Beowulfs  Fall  übrig  ge- 
bliebenen Elf  (zu  denen  Wiglaf  selber  gehört)  und  wie  viele 
von   den   später   hinzugekommenen    zusammen    das  Dutzend 
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voll  machen.  Findet  der  Leser  diese  Frage  pedantisch,  ja 
lächerlich,  so  widerspreche  ich  nicht.  Ich  wünsche  für  den 
Fall  nur,  dass  er  die  Konsequenzen  solcher  Ansicht  ziehe, 
und  diese  sind  doch  wohl  folgende.  Wir  haben  uns  um  das 
Verhältnis  des  3030  erwähnten  tceorod  zu  Wtgläf  und  seinen 
zehn  Gefährten  bei  Beöwulfs  Bestattung  deshalb  nicht  zu 
kümmern,  weil  anzunehmen  ist  dass  auch  der  Dichter  dies 
nicht  gethan  hat.  Hat  aber  der  Dichter  dies  nicht  gethan, 
so  hat  er  also  jenes  weorod  an  den  Ort  des  Kampfes  eilen 
lassen,  ohne  eine  bestimmte  YorstcUung  von  der  Aufgabe  zu 
haben,  die  ihm  später  zufallen  würde.  Folglich  hat  der 
Dichter  seinen  Boten  nicht  deshalb  nach  Beöwulfs  Wohnsitz 
senden  lassen,  weil  dies  die  Rücksicht  auf  den  Verlauf  der 
darzustellenden  Handlung  erforderte,  soudern  weil  er  mit 
dieser  Sendung  an  sich  einen  Zweck  verknüpfte.  Dieser 
Zweck  kann  aber  nur  der  gewesen  sein,  durch  die  Worte 
des  Boten  die  Wirkung  der  dichterischen  Darstellung  zu  er- 
höhen, und  folglich  sind  diese  Worte  nicht  einfach  alle  zu 
streichen.^  Nur  diejenigen  Teile  in  der  Rede  des  Boten 
werden  wir  als  jüngere  Zusätze  zu  betrachten  haben,  welche 
der  dichterischen  Absicht  fremd  sind  oder  gar  widersprechen. 
Was  erreicht  werden  soll,  ist  eine  Steigerung  des  elegischen 
Eindruckes  und  der  -Vorstellung  von  der  Bedeutung  des 
Helden,  den  das  Geschick  hinweggerafft  hat.  Die  lange 
Ausführung  über  die  Fehde  zwischen  Gauten  und  Schweden, 
so  anziehend  sie  auch  an  sich  ist,  trägt  zu  diesem  Zweck 
nichts  bei,  schwächt  im  Gegentheil  die  Wirkung  des  übrigen 
ab.  Und  die  Erwähnung  von  Hygeläcs  Beutezug  nach  dem 
Niederrhein,   der   den   Tod  jenes  Königs   im  Gefolge  hatte, 

^  Aus  einem  andern  Grund  protestiert  Rönning  8.  72  gegen  die 
Beseitigung  derselben:  die  direkte  Rede  sei  nicht  wohl  zu  entbehren 
„i  dcfc  betydningsfulde  0jeblik,  da  BeoYulfs  ded  forkyndes  for  hans 
hclteskare,  der  har  TaBntet  i  staBrk  spaending  pä  udfaldet  af  den  farlige 
kamp."  Andrerseits  fibersieht  Rönning  (S.  71)  nicht,  dass  die  Über- 
lieferung hier  manches  nicht  zur  Sache  gehörige  enthftU.  Die  Art,  wie 
er  sich  mit  der  Schwierigkeit  abzufinden  sucht,  ist  für  sein  ganzes  Ver- 
fahren bezeichnend ;  wo  er  auf  etwas  unpassendes  stosst,  sieht  er  einen 
Beweis  von  Kunstdichtung :  „og  dette  er  da  atter  et  fingerpeg  i  retning 
af  koostdigtning/    (S.  72  oben). 
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ist  vor  allem  deshalb  nicht  am  Platz,  weil  Bcöwulfs  Thaten 
auf  jenem  Zug  dabei  nicht  zur  Sprache  kommen.  Die  genaue 
Bestimmung  der  Art,  wie  der  Drache  den  Tod  gefunden, 
2904  ff.,  finde  ich  mit  Müllenhoff  auffallend,  und  auch  über 
3018  f.  denke  ich  wie  er:  was  darin  gesagt  ist,  scheint  mir 
wunderlich  und  voreilig.  Weiter  jedoch  möchte  ich  in  den 
Athetesen  nicht  gehen.  Die  Verse  SOU**  -  3017,»  mögen 
sie  immerhin  stark  hyperbolisch  sein,  erregen  mir  um  so 
weniger  Anstoss,  als  F  sich  um  das  Schicksal  des  Horts  im 
übrigen  recht  wenig  kümmert:  3087—3092  und  3101-3109, 
wahrscheinlich  auch  3120—3136  gehören,  wie  wir  sahen,  G 
an.  Und  sogar  den  Schluss  der  Rede,  3021"*— 3027,  kann 
ich  nicht  für  „sinnlos^  halten,  so  wenig  sich  der  Redner  be- 
müht, die  darin  ausgesprochene  Befürchtung  des  näheren  zu 
motivieren.  Was  vermöchte  denn  von  der  Bedeutung  des  ge- 
fallenen Helden  eine  kräftigere  Anschauung  zu  geben,  als  wenn 
es  heisst:  „Beöwulf  is  tot.  Mit  dem  Jubel,  dem  Prunk,  dem 
Reiz,  der  friedlichen  Sicherheit  unseres  Lebens  hat  es  jetzt 
ein  Ende.  Krieg  und  mörderischer  Kampf  stehen  uns  bevor!^ 
Die  ursprüngliche  Gestalt  der  Rede,  soweit  sie  sich  aus 
der  Überlieferung  gewinnen  lässt,  scheint  mir  daher  folgende 
gewesen  zu  sein: 

2900  Na  is  wilgeofa  Wedra  leöda, 
dryhten  Ge&ta,  deddbedde  fcest, 


1  Einen  Widerspruch  zwischen  dieser  Stelle  and  V.  3165  f.  (Heinzel 
u.  a.  0.  S.  235)  vermag  ich  nicht  herauszufinden  und  würde  dies  sogar 
dann  nicht,  wenn  3014^—3017  nicht  der  Bote,  sondern  Wigl&f  selber 
redete.  Was  verlangt  man  denn  eigentlich  von  einem  Dichter P  Daas 
er  rechne  und  messe,  wo  es  ihm  nur  darauf  ankommt,  einen  möglichst 
starken  Eindruck  hervorzurufen?  Dass  er  sich  jeder  Hyperbel  enthalte 
und  z.  B.  statt:  ich  will  dir  mein  Leben  weihen,  sage:  ich  will  dir  die 
wertvollsten  Stunden  meines  Lebens  widmen?  —  Und  wie  hätte  der 
Dichter  sich  etwa  3165  f.  ausdrücken  sollen  ?  hord  bedeutet  allerdings 
wohl  nicht  Schatzhaus;  aber  kann  man  denn  nicht  yon  einem  Schatze 
nehmen,  bis  nichts  mehr  übrig  bleibt?  Der  Ausdruck  ist  unbestimmt, 
eben  weil  es  dem  Dichter  von  F  hier  gar  nicht  auf  mathematische  Qe* 
nauigkeit  ankam.  Genug,  dass  er  irgendwelchen  anderen  Gebrauch, 
der  von  dem  Schatz  gemacht  worden  wäre,  ausser  dem,  Beöwulfs  Be- 
stattung zu  verherrlichen ,  mit  grosser  Entschiedenheit  ignoriert ;  vgl. 
3167-3169. 
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2902/2906  wunad  weelreste;  Wiglaf  sitect 

ofer  Be6walfe,  byre  Wihst&nes, 
2908/3007  eorl  ofer  ödrum.    Nü^  is  ofost  betost, 

PflBt  we  {>e6doyniog  psbr  sce&wian 

ond  t>one  gebringan,  {>e  ds  be&gas  geaf, 
3010  on  ädfaßre.    Ne  scel  ftnes  hweet 

moltan  niid  p&m  inödgan,^  ao  pii^r  is  mAdroa  hord 

gold  unrime,  grimme  gece&pod 

ond  nü  cet  sidestan  sylfes  feöre 

be&gas  gebohte:  {)&  soeall  brond  fretan, 
3015  ji^led  peccean,  nalles  eorl  wegan 

mäddam  iö  gemyndum,  ne  meegd  Bc5'ne 

habban  on  healse  bringweordange, 
3020  nü  se  herewtsa  hleahtor  älegde, 

gamon  ond  gle6dre&m.    Fordon  sceall  gär  wesan 

monig  morgenceald  munduro  bewunden, 

hflBfen  on  handa,  nalles  hearpan  swSg 

wigend  weccean,  ac  se  wonna  hrefn, 
3025  füs  ofer  fs^gum,  fela  reordian, 

earnc  socgan,  hü  him  eet  ^te  speöw, 

penden  hd  wid  wulf  wasl  re&fode. 

Als  Zusätze  sind  demnach  zu  betrachten  2902** — 2906*. 
2908»>— 3007*.  3018-3019. 

3033-3037.  3058-3068.  3074  ff.  Durch  Aus- 
Scheidung  von  3038-3057  und  3069—3073,  die,  wie  wir 
sahen,  zu  G  gehören,  wird  die  Sache  für  P  nicht  viel  ge- 
bessert; doch  glaubt  man  jetzt  ungefähr  zu  sehen,  was  die 
Stelle  besagen  soll.  Sie  nimmt  sich  wie  ein  ungeschickter 
Versuch  aus,  auf  eine  neue  Art  den  Gedanken  auszusprechen, 
dass  nicht  nur  Beowulf,  sondern  auch  der  Drache  (3058  ff.) 
den  Tod  gefunden  hatte,  und  wie  ein  Versuch,  beider  Ende 
zu  motivieren.  In  betreff  Beowulfs  geschieht  letzteres  in  der 
Weise,  dass  gesagt  wird:  «Es  ist  kein  Wunder,  dass  der 
Mann  stirbt,  wenn  seine  Stunde  gekommen  ist.  So  erfuhr 
Beowulf  tückische  Feindschaft,  als  er  den  Drachen  aufsuchte. 
Er  wusste  selber  nicht,  wodurch  er  sterben  sollte.  Nicht 
aus  Goldgier  hatte  er  den  Kampf  gesucht;  er  hatte  ja  früher 
die  Gunst  seines  Herrn   vollständiger  erfahren**,  d.  h.  wohl: 

^  Mit  Kemble  statt  weis. 
2  HS.  modigan. 
QF.  LXll.  10 
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„reichlichere  Gaben  erhalten* ;  wobei  der  Komparativ  immer 
seltsam  bleibt. 

Dass  diese  Reflexionen  nicht  zur  ursprünglichen  Dichtung 
gehören,  liegt  auf  der  Hand.  Es  fragt  sich,  wieviel  wir  aus- 
zuscheiden haben,  um  das  ursprüngliche,  sofern  dies  erreich- 
bar, zu  erhalten?  Dabei  werden  wir  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen  haben,  dass  vor  allem  auch  die  gegenwärtige  Be- 
schaffenheit und  Stellung  von  3074  f.  der  Erklärung  bedarf. 
Ich  nehme  an,  dass  3036 '^—3037.  3058-3068.  3074'  hin- 
zugesetzt  sind,  in  3074**  aber  eine  kleine  Änderung  vorzu- 
nehmen ist.     Die  Stelle  mag  anfänglich  gelautet  haben: 

3033  fundon  da  on  sande  stiwulleäsne 

hlinbed  healdan,  ^one  pe  him  hringas  geaf 
£Brran  m^lam:  pA  weoB  endedeeg 
3036/3074  godum  gegongen;  gearwor  heefdon 
ägendes  oBt  sbr  gOHce&wod. 

Hier  hat  der  letzte  Satz,  meine  ich,  einen  guten  Sinn, 
•  der  durch  3034  f.  nahegelegt  wird:  der  Gute  war  dahin, 
nicht  länger  war  er,  wie  sonst,  darauf  bedacht  ihnen  seine 
Milde  zu  erweisen. 

3110  —  3119.  3137  flF.  Das  Bedenken,  das  sich  vom 
Standpunkt  der  Fassung  F  aus  gegen  die  Ausscheidung  der 
Verse  3120—3136,  die  sich  sonst  als  zu  Q  gehörig  ausweisen, 
erheben  läsat  (vgl.  S.  134),  ist  nicht  unwichtig.  Beowulf 
hat  2805  befohlen,  ihn  on  Hrones  ncesse  zu  bestatten,  und 
nunmehr  vermisst  man  in  F  jede  Andeutung  darüber,  dass 
dieser  Befehl  auch  zur  Ausführung  gelangt.  Denn  wir  haben, 
(wie  schon  3135  f.  zeigt)  in  Hrones  nces  einen  Eigennamen 
und  keine  poetische  Bezeichnung,  die  mit  Earna  nces  3031 
wechseln  konnte,  somit  keine  Bezeichnung  für  den  Ort,  wo 
der  Kampf  stattgefunden,  zu  erblicken;  und  diese  Erkenntnis 
ist  auch  bei  F  vorauszusetzen.  Allein  auch  in  Wiglafs 
Worten  3096  ff.  wird  der  Ort,  wo  Beowulf  bestattet  zu  sein 
gewünscht  hat,  nicht  genauer  bezeichnet,  sondern  bloss  gesagt^ 
dass  das  Grabmal  in  hwhtede  errichtet  werden  soll.  Und 
es  ist  überhaupt  für  die  Darstellung  F  charakteristisch,  dass 
sie  über  solche  Momente,  die  zur  Erhöhung  der  Wirkung 
nicht  beitragen   und  die  jeder  Zuhörer   sich  allenfalls   selbst 
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ergänzen  kann,  leicht  liinweggeht.  Aus  diesem  Orund,  und 
weil  3120  ff.  sich  so  deutlich  zu  3109  fügen,  3137  aber  sich 
so  gut  mit  3119  verbindet,  halte  ich  es  für  unthunlich,  3120 
— 3136  für  F  dennoch  in  Anspruch  zu  nehmen ,  für  be- 
denklich, die  Stelle  3134—3136  aus  ihrem  jetzigen  Zusammen- 
hang zu  reissen  und  allein  zur  ersten  Version  hinüberzuziehen, 
und  auch  nicht  für  geboten,  hier  in  der  Überlieferung  von 
F  eine  Lücke  zu  statuieren. 

3172  —  73.  Die  Verse  können  in  P  nicht  entbehrt 
werden,  weil  ohne  sie  dem  hS  3181  die  Beziehung  fehlte. 
Wie  jedoch  das  in  der  HS  unleserlich  gewordene  ergänzt 
werden  soll,  ist  mir  zweifelhaft.  Bugges  Vorschläge  (Beitr. 
Xn,  111  f.)  sind  diesmal  nicht  so  glücklich,  wie  man  es 
in  ähnlichen  Fällen  von  ihm  gewohnt  ist.  Insbesondere 
halte  ich  die  Halbzeile  ond  ymb  tcel  sprecan  für  unmöglich: 
bei  solcher  Stellung  müsste  ymb  notwendig  allitterieren,  und 
Metr.  XX,  27,  wo  das  Verbum  der  Partikel  vorhergeht,  lässt 
sich  gar  nicht  vergleichen. 

Auf  Grund  der  obigen  Ausführungen  ergäbe  sich 
als  der  Kern  von  F:  .2200—2203.  (2204—2205).  2207— 
2212.  2233-2271.  **  2278—2280.  2295.  2300—2303. 
2312--2326.  2401-2402.  2410-2420.  2425-2434.  *♦ 
2490—2509.  2538-2541.  2550-2583'.  2593'»-2630.  2661 
—2759.  2767-2770.  2773—2777.  2779.  2783—2825.  2844 
—2854.  2860-2876.  2884-2902'.  2906**— 2908 \  3007 »^ 
—3017.  3020—3036'.  3074^-3084.  3093—3100.  3110- 
3119.  3137-3147.  3157-3159.  3161.  3164-3173.  3181 
-3183. 

Die  Darstellung  enthält  demnach  zwei  Lücken;  überdies 
einige  Unebenheiten.  V.  2412—2416  passen,  wie  S.  140 
ausgeführt  wurde,  nicht  recht  in  den  vorliegenden  Zusammen- 
hang; gleichwohl  wird  man  es  nicht  leicht  wagen,  sie  zu 
streichen,  da  sie  älter  sein  können  als  manches,  das  für 
diesen  Zusammenhang  unentbehrlich  ist.  2270  f.  und  2278 
ff.  fügen  sich,  auch  wenn  man  sich  die  Lücke  zwischen  2271 
und  2278  ausgefüllt  denkt,  nicht  aufs  beste  zusammen;  die 
Wiederholung  derselben  Wortglieder  (dktsceaäa  —  äeod- 
sceada,  hordwynne  —  hardasma)  bleibt  eiuigermassen  störend. 

10* 


148  ACHTES  KAPITEL. 

Vor  allem  erregt  die  Episode  von  dem  einsamen  Mann, 
der  den  Schatz  vergräbt,  Bedenken.  In  der  breiten  Aus- 
führung, die  sie  kennzeichnet,  kann  sie  nicht  ursprunglich  sein, 
und  gleichwohl  wird  sich  ohne  Willkür  und  Gewalt  eine 
Kürzung  schwerlich  vornehmen  lassen. 

Bei  dieser  Beschaffenheit  der  Überlieferung  ist  die  Frage 
nach  dem  relativen  Alter  der  zwei  Versionen  für  das  vierte 
Abenteuer  weniger  leicht  zu  beantworten  als  etwa  für  den 
zweiten  Gesang.  Beachtet  man  jedoch  die  ängstliche  Art, 
mit  der  G  im  einzelnen  motiviert,  z.  B.  die  Entdeckung  des 
Schatzes  oder  die  vollständige  Beraubung  desselben  durch 
Wiglaf  und  seine  Gefährten,  und  im  Gegensatz  dazu  die 
geniale  Freiheit,  die  F  in  dieser  Hinsicht  eigentümlich  ist, 
berücksichtigt  man  ferner,  dass  mit  Wiglafs  Mahnrede,  G 
2631 — 2660,  ein  neues  Moment  in  die  Darstellung  tritt,  so 
wird  man  nicht  zweifeln  können,  dass  F  im  ganzen  der 
ursprünglichen  Gestalt  der  Dichtung  näher  steht  und  deren 
Charakter  treuer  bewahrt  hat. 

Höchst  merkwürdig  ist  es  nun,  dass  die  jüngere  Version 
ein  kräftigeres  Nachwirken  heidnischer  Vorstellungen  verrät. 
Wenn  in  F  2420  die  Todesstunde  als  Wyrd  bezeichnet  wird, 
oder  wenn  es  2814  f.  heisst:  ealk  Wyrd  forsweöp  mine  t>iäga$ 
to  metodsceaße,  so  bedeutet  das  m.  E.  viel  weniger  als  die 
in  G  2526  f.  begegnende  Wendung:  ac  unc  sceal  weoräan 
(Bt  wealle,  stvCt  unc  Wyrd  geteöä^  metod  numna  gehwces,  w-o 
das  Wort  metod  (wie  Grein,  Sprachschatz  II,  240  es  für  die 
^Heidenzeit^  annimmt)  deutlich  genug  den  Begriff  des  Fatums 
ausdrückt,  somit  die  Bedeutung  von  Wyrd  nicht  etwa  mo- 
difizierend schwächt,  sondern  bestätigt.  Ganz  unverhüllt  tritt 
der  heidnische  Aberglaube  in  3069  ff.,  einer  schon  früher 
besprochenen  Stelle,  auf:  hinter  den  peödmts  mdkre  3070 
können  nur  Götter  stecken. 

Soweit  historische  Kunde  in  Betracht  kommt,  zeigen 
die  Dichter  beider  Versionen  sich  in  gautischen  Dingen,  in 
der  Geschichte  der  gautischen  Könige  und  ihrem  Verhältnis 
zu  der  schwedischen  Dynastie  wohl  bewandert.  Die  tiefere 
Kenntnis  auf  diesem  Gebiet  scheint  aber  doch  F  zu  verraten, 
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wenn  man,   wie  in  solchen  Dingen  erforderlich,   die  Version 
samt  ihren  Erweiterungen  als  Einheit  fasst. 

In  geographischer  Hinsicht  lässt  sich  folgendes  be- 
merken. G  geht  durchaus  von  der  Vorstellung  aus,  wonach 
das  Gautenland  zum  grössten  Teil  von  Wasser  umgeben,^ 
insbesondere  von  Schweden  durch  das  Meer  getrennt  sei,  vgl. 
2334.  2379  f.  2393  ff.  Der  Kern  von  F  enthält  nichts,  das 
die  gleiche  Anschauung  voraussetzen  Hesse.  Unter  den  Erwei- 
terungen von  F  giebt  es  freilich  eine  Stolle  (2472  f.  und  2476  f. 
gehören  zusammen)  wonach  der  Verkehr  zwischen  Gauten 
und  Schweden  gleichfalls  durch  die  See  vermittelt  gedacht 
wird.  Die  Stelle  leitet  den  Bericht  über  die  Begebenheiten 
ein,  die  zu  Ongcnpeows  Tod  führen.  Vergleichen  wir  nun 
aber  eine  andere  Stelle,  wo  diese  Begebenheiten  ausführlich 
dargestellt  werden,  2923—  2998,  so  erhalten  die  Gauten  hier 
zwar  die  Epitheta  sdkmen  2954  und  heaäoltäende  2955,  der 
Gautenkönig  IIMcyn  die  Bezeichnung  brimwisa  2930,  woraus 
hervorgeht,  dass  man  jenes  Volk  als  seeanwohnend  und  see- 
fahrend zu  denken  habe,  es  fehlt  jedoch  jede  Andeutung 
darüber,  dass  die  Gauten  über  das  Meer  zu  den  Schweden 
gekommen  seien,  nachdem  diese  zuerst  die  Gauten  übers 
Meer  heimgesucht  hätten.  Die  Verse  2924—2927,  wo  solche 
Andeutung  hätte  gegeben  werden  müssen,  sind  im  Gegenteil 
so  gehalten,  dass  sie  die  Auffassung  von  Gauten  und  Schweden 
als  zweien  zu  Lande  benachbarten  Völkern  durchaus  nahe- 
legen. Bei  solcher  Auffassung  würde  auch  die  Andeutung 
über  die  Heimkehr  der  siegreichen  Gauten  (2992)  in  ihrer 
Kürze  leichter  verständlich.  Die  Stelle  2923—2998  gehört  nun 
zwar  gleichfalls  zu  den  Erweiterungen  in  F;  sie  beruht  je-' 
doch  auf  einem  zweifellos  sehr  alten  und  offenbar  ziemlich 
treu  benutzten  Liede,  und  ihre  Autorität  ist  daher  hoch  über 
die  der  Stelle  2472 — 2478,  sowie  über  die  der  ganzen  Fassung 
G  zu  setzen. 

Freilich  giebt  G  und  giebt  ebenso  die  Stelle  2472 — 
2478  ihrer  geographischen  Vorstellung  bestimmten  Ausdruck, 

1  Dass  eälond  2334  nicht  notwendig  eine  vollkommene  Insel  be- 
zeiohnet,  wird  man  Bagge  (Beitr.  XII,  5,  gegen  Pontus  Fahlbeok,  Anti- 
qTarish  Tidskrift  for  Sverige  YIII,  2,  31  f.)  wohl  zogeben  müssen. 
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während  wir  die  in  den  alten  Teilen  von  F  und  in  2923— 
2998  herrschende  nur  aus  ihrem  Schweigen  erschliessen.  Ist 
auch  dies  Schweigen  in  2923 — 2998  ein  so  beredtes,  dass 
es  fast  einem  positiven  Zeugnis  gleichkommt,  so  reicht  es 
doch  eben  zur  Begründung  einer  Überzeugung  nicht  ganz 
aus.  Es  wird  also  darauf  ankommen,  ob  Gründe  anderer 
Art  uns  veranlassen,  die  Gauten  als  ein  Nachbarvolk  der 
Schweden  uns  zu  denken.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  würden 
wir  zu  dem  Resultat  gelangen,  dass  die  Anschauung  von 
der  Lage  des  Gautenlandes  im  englischen  Epos  sich  im  Laufe 
der  Zeit  verwirrt  hätte. 

Vorläufig  liegt  eine  andere  Frage  uns  näher :  wie  stellt 
sich  die  Dichtung  vom  Drachenkampf  zu  der  Dichtung  von 
Beowulfs  Reise?  Hier  stossen  wir  auf  die  merkwürdige 
Wahrnehmung,  dass  die  erstere  in  der  Version  F  auf  die 
letztere  gar  keinen  Bezug  nimmt.  Die  Gardine  werden 
2494  neben  anderen  benachbarten  Völkern,  neben  Gepiden 
und  Schweden  genannt.  Kein  Wort  verlautet  von  einer  be- 
sonderen Beziehung  der  Gauten  oder  auch  Beowulfs  selber 
zu  dem  Dänenvolk;  kein  Wort  von  Hrodgär,  von  Beowulfs 
Reise^  von  dem  Kampf  mit  Grendel.  Und  doch  hätte  die 
Rede  2426—2509,  in  der  Beöwulf  sich  seine  früheren  Er- 
lebnisse und  Thaten  vergegenwärtigt,  die  beste  Gelegenheit 
zur  Erwähnung  dieser  Dinge  geboten.  Nun  findet  sich 
freilich  in  dem  Kern  dieser  Rede,  wie  wir  gesehen  haben, 
zwischen  2434  und  2490  eine  Lücke,  und  es  wäre  immerhin 
denkbar,  dass  die  verlorengegangene  Stelle  das  vermisste  wirk- 
lich enthalten  hätte.  Wahrscheinlich  ist  dies  jedoch  gerade 
nicht,  u.  a.  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  es  nicht  recht  be- 
greiflich wäre,  dass  die  Erwähnung  des  Kampfs  mit  Grendel 
sich  in  der  Überlieferung  verloren  hätte,  statt,  was  viel  näher 
lag,  zu  Erweiterungen  Anlass  zu  geben.  Wenn  aber  die 
Stelle,  welche  die  Lücke  ursprünglich  ausfüllte,  an  das  Hy- 
geläc  min  2434  anknüpfend,  einfach  sagte,  dass  Hygeläc 
Beöwulf  stets  ein  treuer  Freund  gewesen  und,  als  er  selber 
König  geworden,  ein  mildspendender  Gefolgsherr,  so  konnte 
sie  durch  die  in  2435—2489  enthaltene  Ausführung  leichter 
verdrängt   und   der    passende  Anschluss    für  2490  verfehlt 
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werden.  Die  überlieferte  Beschaffenheit  der  Rede  2426— 
2509  wie  der  ganzen  Version  F  erklärt  sich  am  besten  unter 
der  Annahme,  dass  diese  Version  sich  ohne  Berührung  mit 
der  Dichtung  von  Beowulfs  Reise  entwickelt  habe. 

Anders  die  jüngere  Gestaltung  G,  welche,  obwohl  nur 
bruchstückweise  überliefert,  an  zwei  Stellen  Kenntnis  jener 
Dichtung  verrät.  In  Beowulfs  Rede  vor  dem  Drachenkampf 
findet  sich  nicht  nur  2521  die  Erinnerung,  dass  er  seiner  Zeit 
Grendel  ohne  Waffen  bezwungen  habe,  sondern  in  dem  ganzen 
Abschnitt  2518  ff.  manches,  das  uns  an  Beowulfs  Trotzrede 
vor  dem  Orendelkampf,  677  ff.,  gemahnt.  In  der  historischen 
Übersicht  heisst  es  2351  ff.:  stjääan  he  Hröägdres^  sigoreddiy 
secg^  sele  fiPUode  ond  cet  gMe  Jorgräp  Grendeles  mdbgum, 
lääan  cynnes,  „Grendels  Sippschaft*  bedeutet  doch  wohl,  wie 
gewöhnlich  angenommen  wird,  Grendel  und  seine  Mutter, 
und  da  zugleich  von  der  Reinigung  des  Saales  HröSgars 
die  Rede  ist,  so  sehen  wir,  dass  die  Spaltung  von  „Beowulfs 
Reise*  in  zwei  Abenteuer  hier  vorausgesetzt  wird.  Die  gram- 
matische Beziehung  von  läänn  cynnes  ist  nicht  recht  klar; 
man  könnte  lääan  cynne  vermuten.  Bemerkenswert  aber  ist 
das  Anklingen  dieser  Stelle  an  E  2005^-2008. 

Beide  Versionen  des  vierten  Abenteuers  enthalten  deut- 
liche Spuren  einer  Auffassung,  wonach  Beowulf  „nicht  aus 
Notwehr,  um  sich  und  seine  Leute  von  einer  Landplage  zu 
befreien,  ....  sondern  nur  aus  Heldensinn  und  Verlangen 
nach  dem  Hort  den  Kampf  mit  dem  Drachen  unternahm  ^* 
Allein  wir  vermögen  eine  dieser  Auffassung  entsprechende 
Gestalt  der  Dichtung  mit  den  Mitteln  der  Überlieferung  nicht 
herzustellen.  Die  Verse  2397  —  2400,  welche  MüUenhoff  an 
die  Spitze  seines  alten  Liedes  stellt, ^  gehören  der  jüngeren 
und  fragmentarisch  überlieforten  Version  an.  Die  ursprüng- 
liche Gestalt  des  Lieds  vom  Drachenkampf  ist  uns  bei  me- 
thodischem Verfahren  nur  insofern  erreichbar,  als  sie  sich 
aus  F  gewinnen  lässt.     Möge  immerbin   die  jüngere  Version 

<  Müllenhoff  Za.  XIV,  222  f.  vgl.  VII,  427  ff.  Die  entscheidenden 
Stellen  des  Oediohts  werden  XIV,  223  angeführt. 

2  Unter  Verwandlung  von  Swä  2397  in  HwcBt ;  worüber  zu  ver- 
gleichen Buggo,  Zs.  f.  D.  Ph.  IV,  203. 
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in  einzelnen  Fällen  daa  ursprüngliche  besser  bewahrt  haben 
als  die  ältere;  wir  verfügen  über  keine  sicheren  Kriterien, 
es  als  solches  zu  erkennen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Dichtung  von  Beo- 
wulfs  Reise,  wenigstens  ihrem  grösseren,  in  den  alten  Partien 
von  A  erhaltenen  Teile  nach,  uns  besser  überliefert  ist  als 
die  Dichtung  von  Be6wulfs  Drachenkampf.  Nichtsdestoweniger 
sei  eine  Vergleichung  beider  Dichtungen  unternommen,  wozu 
schon  die  sich  aufdrängende  Frage  nach  ihrem  relativen  Alter 
einladet. 

Dem  Dichter  von  Beoumlfs  stä  kam  es,  wie  wir  sahen, 
vorzugsweise  darauf  an,  Bewunderung  für  seinen  Helden  zu 
erregen;  der  Dichter  des  Drachenkampfs  dagegen  ist  vor 
allem  darauf  bedacht,  seine  Hörer  zu  rühren,  ihre  Teilnahme 
für  das  Geschick  des  Helden  zu  wecken.  Auch  hier  fehlt 
der  epischen  Wirkung  das  Element  der  Bewunderung  nicht, 
ja  es  ist  ihr  durchaus  wesentlich,  aber  es  ist  dem  Moment 
der  Rührung  aufs  engste  verbunden,  ihm  untergeordnet,  in- 
sofern es  dazu  dient,  ihm  seine  eigentümliche  Färbung  zu 
verleihen.  Was  der  Dichter  zur  Darstellung  bringt,  ist  das 
Ende  eines  grossen,  in  odeln  Thaten  verbrachten  Lebens,  und 
eine  edle  That  führt  dieses  Ende  herbei.  Gross  und  gewal- 
tig erscheint  auch  hier  der  Held;  aber  er  steht  nicht  mehr 
in  der  Blüte  der  Jahre,  eine  hoffnungsreiche  Zukunft  vor 
sich.  Ein  königlicher  Greis,  steht  er  am  Ende  seiner  Lebens- 
bahn, einsam,  ohne  Gattin  und  Kinder,  ohne  nähere  Ver- 
wandte, halb  von  der  Erinnerung  an  die  Vergangenheit 
lebend;  aber  noch  immer  von  der  gleichen  selbstlosen  Helden- 
gesinnung, der  gleichen  Treue,  dem  gleichen  unerschütter- 
lichen Mute.  Heldensinn  und  Liebe  zu  seinem  Volk  — 
denn  auch  den  Hort  erkämpft  er  nicht  für  sich,  sondern  für 
die  Seinigen,  vgl.  2797  f.  —  treiben  ihn  zu  seiner  letzten 
grossen  That.  Er  sieht  sich  in  der  Todesgefahr  von  seinen 
Mannen  verlassen;  doch  einer  von  ihnen,  Wtgl4f,  der  letzte 
Spross  des  Geschlechts,  dem  auch  Be6wulf  angehört,  bleibt 
ihm  treu,  steht  ihm  bei  in  der  höchsten  Not  und  hilft  ihm 
den  Drachen  erlegen.  Die  Gestalt  Wtgläfs  bildet  die  Licht- 
seite in   dem  dunkeln  Gemälde,  das  uns   die  Dichtung  ent- 
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rollt  Ohne  ihn  wäre  die  Gesammtwirkung  eine  nieder- 
drückende statt  bei  allem  Schmerz  erhebende.  Der  leöflic 
lindwiga^  der  dem  ergrauten  Helden  zur  Seite  tritt,  repräsen- 
tiert für  die  jüngere  Generation  das  Heldentum  und  die  Ge- 
folgsmannstreue, welche  Beowulf  in  der  altern  Generation 
verkörpert.  An  ihm  belebt  sich  unsere  Zuversicht,  dass  mit 
Beowulf  diese  Tugenden  nicht  zu  Grabe  getragen  werden, 
richtet  sich  die  Hoffnung  auf  die  Zukunft  auf. 

Wenn  die  Kunst  des  Dichters  von  Beoumlfes  stä  sich  in 
der  zweckmässigen  Weise  äussert,  wie  er  das  Bild  der 
Heldengrössc  sich  allmählich  entfalten  lässt,  so  war  die  Auf- 
gabe des  Dichters  vom  Drachenkampf  eine  kompliziertere.  Es 
galt  —  und  zwar  gleichfalls  in  fortschreitender  Entwicklung 
—  zugleich  die  Grösse  des  Helden  zu  zeigen  und  Teilnahme 
für  sein  Geschick  zu  erwecken,  dem  Hörer  zum  Bewusstsein 
zu  bringen,  welchen  Verlust  Beowulfs  Tod  der  Welt  bedeutet, 
und  zugleich  ihn  zu  trösten  durch  den  Gedanken,  dass  ein 
Stück  von  Beowulf  in  Wtgläf  fortlebt.  Der  Dichter  ist  dieser 
Aufgabe  durchaus  gerecht  geworden.  Wie  hat  er  es  ver- 
standen, uns  die  Vereinsamung  Beowulfs  mit  sich  steigerndem 
Nachdruck  zum  Bewusstsein  zu  bringen:  zuerst  in  Beowulfs 
Bede  vor  dem  Kampf  jener  Kückblick  auf  sein  vergangenes 
Leben;  dann  die  Flucht  von  Beowulfs  Mannen;  drittens  die 
Worte  des  todwunden  2729  ff.:  Nu  ic  suna  mtnum  syllan 
toolde  güägewdbdu,  pder  me  gifeäe  Mvä  dbnig  yrfeweard  (efter 
wurde,  Itce  gelenge;  und  endlich  die  letzten  Worte,  die  der 
sterbende  zu  Wtgläf  spricht  (2813  ff.);  pü  eart  endeläfüsses 
cgnnes,  Wdbgmundinga !  ealle  Wyrd  forsweop  mtne  mägas  to 
metodsceafte,  eorlas  on  eine:  ic  htm  cefter  sceal.  Und  alle 
diese  vier  Stellen,  bzw.  der  Zusammenhang,  wo  sie  sich  fin- 
den, sind  zugleich  für  die  Explikation  von  Be6wulfs  Helden- 
grössc, seinen  Seelenadel  bedeutsam.  Welche  schöne  Steigerung 
zeigt  sich  sodann  in  Wtgläfs  Bügerede,  2864  ff.,  und  in  dem 
Bericht  des  Boten,  2900  ff.  Wenn  in  jener  die  bevorstehen- 
den Folgen  von  Beowulfs  Tod  2884  ff.  mit  dem  Verhalten 
der  feigen  Gefolgsmänner  in  Beziehung  gebracht  werden,  so 
tritt  in  dieser  das  ungeheuere  Ereignis,  von  allen  Neben- 
beziehungen  losgelöst,    in   der   verhängnisvollen   Tragweite, 
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die  ihm  an  sich  zukommt  hervor.  Am  Schluss  der  Dichtung 
aber  empfindet  man  tiefe  Trauer,  gemischt  mit  Resignation 
und  mit  dem  Trost,  der  darin  liegt,  dass  der  Ruhm  des 
Helden  sein  Leben  überdauert,  dass  das  Streben,  das  in  ihm 
lebendig  war,  auch  nach  seinem  Tode  fortwirkt,  dass  vor 
allem  die  Treue  über  das  Grab  hinausreicht. 

Der  Verschiedenheit  der  Idee  und  Tendenz  entsprechend, 
ist  auch  der  Ton  beider  Dichtungen  verschieden:  hell  und 
kräftig  in  „Beöwulfs  Reise",  tief  und  schwermütig  in  dem 
„Kampf  mit  dem  Drachen".  Der  (irundton  der  letzteren 
Dichtung  erklingt  in  den  Versen  2419  flf.  hirn  wces  geömor 
se/dy  todefre  ond  wcBlfüs,  Wyrd  ungemete  nedh,  seo  done  (jo- 
melan  gretan  sceolde.  Sehr  bemerkenswert  ist,  wie  diese 
Stimmung  nicht  nur  in  den  alten  Teilen,  sondern  auch  in 
den  jüngeren  Partien  von  F  festgehalten  ist:  ich  erinnere  an 
die  Klage  des  vereinsamten  Alten,  der  den  Schatz  vergräbt, 
eine  Stelle,  die  wir  zwar  nicht  auszuscheiden  vermögen,  aber 
gloich^vohl  nicht  für  ursprünglich  halten  können;  ferner  an 
die  zweifellos  auf  Erweiterung  beruhende  Ausführung  über 
den  Schmerz  HrMels  und  den  tragischen  Konflikt  in  der 
Brust  dieses  Königs,  als  der  älteste  seiner  Söhne  von  der 
Hand  des  zweiten  gefallen  war,  2441—2469. 

Mit  dem  elegischen  Charakter  der  Dichtung  hängt 
die  Neigung  zur  Reflexion,  zur  Abschweifung  zusammen. 
Dieser  Zug  aber  berührt  sich  zugleich  mit  einer  weitergehen- 
den Eigentümlichkeit,  wodurch  sich  die  epische  Darstellung 
im  Drachenlied  von  der  tn  „Beöwulfs  Reise"  herrschenden 
unterscheidet.  Letztere  zeigt  uns  den  epischen  Stil  im  grossen 
auf  einer  entschieden  höheren  Stufe  der  Ausbildung  als  jenes. 
Sie  gewährt  uns  ein  viel  vollständigeres  und  anschaulicheres 
Bild  der  Welt,  in  die  sie  uns  hineinführt,  erregt  in  viel 
höherem  Masse  die  Illusion  der  Wirklichkeit.  Man  denke 
an  die  Landung  der  Gauten  im  Dänenland,  an  ihren  Empfang 
durch  den  Strandwart  und  dann  durch  Wulfgär,  an  das  Auf- 
treten Unferds.  Das  Drachenlied  zeigt  sich  von  dieser  an- 
mutigen Fülle  der  Erzählung,  die  recht  eigentlich  dem  Epos 
zukommt,  weit  entfernt;  was  zwar  zum  Teil  am  Gegenstand, 
aber  gewiss  nicht  bloss  am  Gegenstand  liegt.    Es  beschränkt 
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sich  in  der  Hauptsache  auf  das  Notwendige  und,  wo  es  zur 
Steigerung  der  Wirkung  Nebensächliches  braucht,  verwebt 
es  dies  nicht  in  die  Darstellung,  sondern  bringt  es  parenthe- 
tisch an.  Die  Grendeldichtung  schreitet  behaglich,  aber 
stetig  fort;  das  Drachenlied  bewegt  sich  mit  einer  gewissen 
unruhigen  Hast,  ist  aber  dabei  im  einzelnen  voll  retardieren- 
der Momente.  Ich  erinnere  an  die  Ausführung  über  Wig- 
lafs Beziehungen  zu  Bc6wulf  und  insbesondere  über  Wiglafs 
Schwert,  2606—2630,  wodurch  die  Darstellung  des  Kampfes 
in  sehr  kritischer  Lage  lange  unterbrochen  wird,  an  die  Be- 
merkung über  Beöwulfs  Verhältnis  zum  Schwertkampf, 
2682*^—2687,  und  manches  andere.  Sehr  merkwürdig  ist  es 
nun  wieder,  wie  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Erweiterungen 
in  F  den  eigentümlichen  Charakter  des  Grundtextes  steigern. 
Von  dem  Reime  macht  F  einen  reichhaltigen  Gebrauch. 
Die  fiir  die  Zukunft  der  Verskunst  wichtigsten  Reimbin- 
dungen waren  die,  welche  die  Einheit  des  Halbverses  be- 
stehen Jiessen,  und  unter  diesen  wieder  diejenigen,  welche 
entweder  Cäsur  und  Schluss  derselben  Langzeile  oder  den 
Schluss  zweier  auf  einander  folgender  Langverse  ergriffen. 
Von  diesen  beiden  Arten  fanden  wir  die  erstere  besonders  in 
A,  die  andere  in  C  vertreten.  In  F  kommen  beide  Arten 
vor:  die  erste  2258.  2864.  3173,  die  andere  2590  f.  (Er- 
weiterung). 2737  f.  2792  f.  —  Auch  unter  den  Reimen, 
welche  die  Halbzeile  brechen,  sind  die  besonders  ohrfälligen 
und  die  nicht  gleichsam  von  selbst  sich  einstellenden  vor  allem 
in  F  beliebt.  Vergleichen  wir  über  die  sectional  rhymes  in 
Beowulf  Kluges  Tabelle  (Beitr.  IX,  430),  welche  nur  aäal- 
hending  berücksichtigt  und  andrerseits  Reimkomposita,  Reim- 
formeln und  grammatischen  Reim  ausschliesst,  so  finden  wir, 
dass  auf  F  allein  10  Fälle  kommen ,  auf  alle  übrigen  Be- 
standteile des  Beöwulfs  zusammengenommen  nur  16  Fälle. ^ 
Dabei  ist  bemerkenswert,  dass  diejenigen  Bindungen,  welche 


^  Zu  Kluges  Tabelle  ist  zu  bemerken,  dass  sie  in  der  Zeilenangabe 
zwischen  Qrein  und  Heyne  sehwankt,  und  ferner,  dass  2556^'  (Kluge 
2557»»)  frwn  dtrest  cwom,  sowie  2627^  (Kluge  2528b)  on  möde  front  zu 
streichen  sind.    Jener  Fall  wäre  auf  F,  dieser  auf  G  gekommen. 
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beide  Reimworte  ungebrochen  lassen,  ausschliesslich  auf  F 
kommen:  hat  hildeswät  2558%  sttämod  gestod  2566%  hofxd 
rond  gef&tig  2609'*  und  in  einer  auf  Erweiterung  beruhenden 
Stelle  hearde  headöscearde  2829'. 

Lassen  sich  aus  den  obigen  Betrachtungen  nun  irgend- 
welche Ergebnisse  gewinnen  zur  Beantwortung  der  Frage, 
wie  sich  in  Bezug  auf  Entstehungszeit  und  Entstehungsort 
das  Drachenlied  etwa  zur  Grendeldichtung  A'  verhalten  mag? 
Wir  sahen,  dass  die  epische  Komposition  im  Drachenlied 
auf  einer  tieferen  Stufe  steht  als  in  der  anderen  Dichtung. 
Dies  könnte  eine  Bewegung  in  aufsteigender,  es  könnte  aber 
auch  eine  in  absteigender  Linie  bedeuten.  Die  alten  Teile 
von  F  machen  jedoch  durchaus  nicht  den  Eindruck  einer 
verfallenden  Kunst,  und  bei  organischer  Entwicklung,  wie  wir 
solche  doch  für  die  kurze  Lebenszeit  des  altenglischen  Epos  vor- 
aussetzen müssen,  pflegt  der  Verfall  sich  auch  früher  in  dem 
Geist  als  in  der  Form  des  Epos  zu  offenbaren.  In  der 
Energie,  mit  der  das  Drachenlied  die  einfach  grossen  Grund- 
gedanken fest  hält,  während  die  künstlerische  Ausführung 
des  einzelnen  sich  noch  nicht  ganz  entwickelt  zeigt,  liegt 
für  mein  Gefühl  etwas  entschieden  altertümliches.  Die  Be- 
obachtung der  Beimbehandlung  in  F  dürfte  diesem  Eindruck 
nicht  widersprechen.  Die  Dichtung  bekundet  eine  grosse 
Freude  an  vollem  und  ohrfalligem  Gleichklang,  ohne  sich  in 
der  Art  seiner  Verwendung  zu  einer  bestimmten  Richtung 
zu  bekennen.  Alles  in  allem  genommen,  ist  mir  —  der 
gewöhnlichen  Annahme  entgegen  —  wahrscheinlich,  dass  die 
Grendeldichtung  (A')  später  als  das  Drachenlied  entstanden 
ist.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  dies  jedoch  nicht  behaupten. 
Die  beobachtete  Verschiedenheit  könnte,  statt  auf  zeitlicher, 
auf  lokaler  Trennung  beruhen;  sagen  wir:  sie  könnte  nur 
auf  lokaler  Trennung  beruhen,  denn  dass  letztere  auf  jeden 
Fall  jene  Verschiedenheit  mitveranlasst  hat,  steht  ausser 
Zweifel. 

War  die  Grendeldichtung  schon  vorhanden,  als  das 
Drachonlied  entstand,  so  konnte  dieses  nur  dann  nach  Inhalt 
und  Form  sich  so  selbständig  gestalten,  wenn  es  in  Kreisen 
sich  bildete,  die   von  der  Grendeldichtung  nichts   wussten. 
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Aber  auch  falls  das  Drachenlied  älter  war,  konnte  es  in  seiner 
Weiterentwicklung  nicht  so  durchaus  unbeeinflusst  bleiben 
von  der  Grendeldichtung,  wie  dies  mit  der  Version  F  der 
Fall  war,  wenn  diese  Dichtung  von  denselben  Sängern,  vor 
denselben  Hörern  gesungen  wurde,  wie  es  selber.  Wie  es 
sich  daher  auch  mit  dem  relativen  Älter  der  beiden  Lieder 
verhalten  möge,  ganz  sicher  ist,  dass  sie  an  verschiedenen 
Orten  entstanden  sind.  Wahrscheinlich  aber  fielen  sie  auch 
zeitlich  nicht  zusammen  und  war  das  Drachenlied  um  etwas 
älter.  Man  denke  doch  an  die  Wirkungen,  welche  die  Dichtung 
A'  über  die  Grenzen  ihres  ursprünglichen  Gebiets  hinaus 
übte,  an  ihr  Verhältnis  zu  X  und  an  die  Entstehung  des 
zweiten  Abenteuers.  Wenn  das  Drachenlied  sich  so  durch* 
aus  selbständig  erhielt,  so  beruht  dies  wohl  zum  Teil  darauf, 
dass  es  im  wesentlichen  abgeschlossen  war,  als  die  Zeit  kam, 
wo  es  den  Einfluss  von  A'  hätte  erfahren  können.  Das 
höhere  Alter  würde  auch  die  Mangelhaftigkeit  der  Über- 
lieferung des  Liedes  erklären  helfen. 

Schliesslich  bleibt  die  Frage  zu  erörtern,  ob  die  Versionen 
F  und  G  dem  Ordner  des  Beöwulfs  selbständig  oder  aber 
mit  anderen  Teilen   des  Epos   verbunden  zu  Händen  waren. 

Dass  F  ihm  bereits  als  Glied  einer  Redaktion  vorlag, 
ergiebt  sich  deutlich  genug  aus  dem  Eingang,  2200  ff.  Der- 
selbe schliesst  sich  leidlich  an  E  an,  noch  besser  jedoch  an 
V.  2177—2189,  welche  wir  C  zugewiesen  haben.  Da  nun 
die  Redaktion,  der  C  angehört,  nicht  bloss  das  erste  und 
zweite,  sondern  auch  das  vierte  Abenteuer  umfasste  (oben 
S.  121),  so  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sie  letzteres  eben 
in  Gestalt  von  F  enthielt;  woraus  der  gleichmässige  Vorzug, 
den  der  Gesamtordner  A,  C,  F  vor  B,  D,  G  zugestand, 
sich  auf  die  einfachste  Weise  erklärt.  Wir  gelangen  also  zum 
Resultat,  dass  A,  C,  F  dem  Beöwulfordner  in  6iner  Hand- 
schrift zu  Gebote  standen.  Ein  Bedenken  gegen  diese  An- 
nahme scheint  sich  aus  V.  3005  zu  ergeben,  der  —  wie 
MüUenhoif  bemerkt  hat  —  2052,  d.  h.  einen  Vers  aus  E, 
gedankenlos  wiederholt.  Allein  dies  Bedenken  wiegt  nicht 
schwer.  Denn  wie  man  die  sinnlose  Wiederholung  auch 
erklären   wolle,   zweifellos   ist   sie   das   Werk    eines   geistes- 
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abwesenden  Schreibers^  nicht  eines  Sängers  und  nicht  eines 
halbwegs  vernunftigen  Interpolators  oder  Redaktors.  Und 
so  haben  wir  nicht  den  geringsten  Orund,  sie  gerade  dem 
Redaktor  von  A  +  C  -f-  P  in  die  Schuhe  zu  schieben ;  sie 
kann  ebensowohl  nach  wie  vor  der  Oesamtredaktion  des 
Beowulfs  sich  eingeschlichen  haben. 

Der  Eingang  von  G  ist  uns  nicht  erhalten,  und  die 
Beziehung  zwischen  235P~2354'  und  2005*'- 2008  ist  zu 
unerheblich,  um  weitgehende  Schlussfolgerungen  zu  gestatten. 
G  könnte  dem  Gesamtordner  in  selbständiger  Gestalt  vor- 
gelegen haben;  aber  viel  wahrscheinlicher  ist  doch  wohl, 
dass  es  einen  Teil  der  Redaktion  bildete,  welche  ausserdem 
B,  D  und  E  enthielt. 


NEUNTES   KAPITEL. 

DAS  LETZTE  ÜBER  DIE  EINLEITUNO. 


Kehren  wir  jetzt  endlich  zur  Einleitung  zurück  in 
betreff  deren  die  schwierigsten  Probleme  noch  zu  lösen  sind. 
V.  1—52  wurden  noch  gar  nicht  in  Betracht  gezogen.  In 
betreff  der  Verse  53—85  aber  haben  wir  die  Frage,  welcher 
Version  —  A  oder  B  —  sie  angehören,  offen  gelassen;  ja, 
wenn  wir  S.  8  von  einem  noch  ganz  naiven  Standpunkt  aus 
bemerkten,  dieser  Abschnitt  gebe  keinen  Anstoss,  so  ist 
damit  nicht  gesagt,  dass  er  einer  auf  bestimmten  Voraus- 
setzungen fussenden  Betrachtung  als  in  sich  durchaus  ein- 
heitlich erscheinen  werde. 

Beginnen  wir  mit  diesem  Abschnitt  53—85.  Bereits 
S.  11  wurde  beiläufig  erwähnt,  dass  99  ff.,  die  zu  B  gehören, 
noch  besser  als  86  ff.,  welche  einen  Teil  von  A  bilden,  sich 
an  85  anschlössen.  Die  in  83^—85  enthaltene  Bemerkung 
aber,  welche  ganz  im  vorübergehen  und  nur  dem  einge- 
weihten verständlich  auf  den  Kampf  zwischen  Dänen  und 
HeaCtobarden  anspielt,  setzt  eine  so  intime  Kenntnis  der 
betreffenden  Verhältnisse  voraus,  wie  wir  sie  eher  von  B 
als  von  A  zu  erwarten  berechtigt  sind.  Man  erinnere  sich, 
dass  B,  D  und  E  nicht  bloss  äusserlich,  sondern  auch  inner- 
lich zusammen  gehören,  dass  iq  allen  dreien  sich  das  gleiche 
Interesse  für  das  Personal  des  dänischen  Königshofs  verrät 
und  dass  in  E  die  Ileadobardenepisode  vorkommt.  Die  be- 
treffende Stelle  wird  daher  B  entnommen  sein.  Da  jedoch 
A  nicht  mit  V.  86  begonnen  haben  kann,  und  da  der  Ordner 
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den  Eingang  dieser  Version  nicht  vernachlässigt  haben  wird, 
so  muss  sich  aus  den  vorhergehenden  Teilen  des  Abschnitts 
ein  A  angehöriges,  zur  Einleitung  von  86  iF.  geeignetes 
Stuck  herausschälen  lassen.  Nun  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  53—79,  in  denen  nichts  entbehrlich  ist,  zu  A  ge- 
hören, wie  es  andrerseits  auf  der  Hand  liegt,  dass  83*  von 
83^  nicht  zu  trennen,  also  zu  B  zu  schlagen  ist.  Proble- 
matisch sind  folglich  nur  die  drei  Verse  80 — 82.  Auf  den 
ersten  Blick  würde  man  sie  zu  A  ziehen,  zumal  da  8V — 82* 
Sele  hilf  ade  hedh  ond  horngedp  lebhaft  an  1799^—1800'  er- 
innert, eine  Stelle,  die  wir  als  zu  A'  gehörig  erkannt  haben. 
Nähere  Erwägung   lässt   die  Wiederholung   von  häd  82.   87 

—  beide  Verse   wären  in  A  nur  durch   eine  Zeile  getrennt 

—  als  störend  empfinden  und  den  genauen  Anschluss  von 
83*  an  82**  als  schwerlich  durch  den  Zufall  herbeigeführt 
erkennen.  Darnach  muss  auch  82  B  zugewiesen  werden. 
Nun  ist  es  aber  nicht  angängig,  nach  hlifade  81  einen  Punkt 
zu  setzen;  und  bei  genauerem  Zusehen  gewahrt  man  auch, 
dass  der  Ausdruck  beot  80  mehr  besagt,  als  67  mit  den 
Worten  Hirn  on  mod  heam  angedeutet  ist.  Man  gelangt  so 
zu  dem  Ergebnis,  dass  der  Abschnitt  80  —  85  als  ganzes  B 
angehört,  und  dass  in  A  86  sich  unmittelbar  an  79  anschliesst. 
Vielleicht  wird  der  eine  oder  andere  nun  das  Gefühl  einer 
Lücke  haben;  allein,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht.  Niemand 
würde  ja  wohl  in  deutscher  Sprache  Anstoss  nehmen  an  einer 
Erzählung  dieser  Art:  Als  die  Halle  fertig  war,  empfand  der 
Unhold,  der  im  Düstern  weilte,  eine  Zeit  lang  grossen  Ver- 
druss,  weil  er  alltäglich  lauten  Jubel  in  derselben  vernahm. 
In  die  Sprache  des  altenglischen  Epos  übersetzt,  wäre  dies 
genau  dasselbe,  was  wir  in  A  nach  Ausscheidung  von  80 — 85 
vorfinden. 

Es  bleibt  jetzt  der  Abschnitt  1  —52,  über  den  sehr  viel  hin 
und  her  vermutet  worden  ist,  zu  untersuchen.  Dass  12  ff.  oder 
doch  13  ff.  sich  an  das  vorhergehende  nicht  gut  anschliessen, 
wird  man  Ettmüller  und  Müllenhoff  zugeben  müssen.  Da- 
mit jedoch,  dass  man  mit  Müllenhoff  12—25  oder  mit  Ett- 
müller 13—17  bzw.  13—17.  20—25  streicht,  wird  nicht  viel 
gewonnen ;  denn  eine  grössere  Inkongruenz  als  die  zwischen 


DAS   LETZTE   ÜBER  DIE   EINLEITUNG.  161 

12  flf.  bzw.  13  ff.  und  dem  vorhergehenden  obwaltende  findet 
sich  innerhalb  der  gestrichenen  Stelle  selber.  Der  Satz 
16  f.  Hirn  pces  liffred,  wüldres  uealdend^  uoroldäre  for- 
geaf^  stimmt  wunderlich  zu  dem,  was  soeben  gesagt  ist; 
Gott  verlieh  Be6wulf  Besitz  auf  der  Welt,  —  weil  sein 
Volk  schreckliche  Not  gelitten  ? !  —  Und  nun  die  poli- 
tisch-moralische Maxime,  20 — 25!  Müllenhoff  findet  sie  be- 
denklich, und  unter  Umständen  ist  sie  das  auch,  nämlich 
dann,  wenn  der  Yater  ein  schwacher  Herrscher  und  der 
Sohn  ehrgeizig  und  pietätslos  ist.  Dass  aber  auch  dem 
jugendlichen  Königssohn  die  Milde  geziemt,  ist  wohl  nicht 
zu  bezweifeln,  und  wir  können  uns  sehr  wohl  eine  politische 
Lage  vorstellen,  wo  eine  Reflexion  wie  die  20 — 25  ausge- 
sprochene sich  dem  denkenden  aufdrängen  musste.  Zum 
Beispiel:  ein  König  ist  im  Kampf  gefallen,  sein  Land  gerät 
in  die  Gewalt  seiner  Feinde,  der  Thronfolger  ist  flüchtig; 
einige  Jahre  darauf  macht  das  Volk  sich  von  fremder  Bot- 
mässigkeit  unabhängig  unter  Führern,  welche  den  Königs- 
sohn zurückrufen  und  ihm  den  Weg  zum  Throne  ebnen. 
Auf  solche  Weise  gelangte  i.  J.  658  Wulfhere,  Pendas  jüngerer 
Sobn,^  zur  Regierung  in  Mercien;  und  warum  sollte  die  Stelle 
nicht  einem  ähnlichen  Ereignis  oder  einer  ähnlichen  Situation 
ihre  Entstehung  verdanken?  Also  an  sich  muss  man  die 
Verse  20—25  gelten  lassen;  allein  wodurch  werden  sie  mo- 
tiviert? Derartige  mit  Swä  sceal  eingeleitete  Sätze  pflegen 
sich  sonst  auf  eine  vorher  berichtete  Handlung  oder  Gewohn- 
heit zu  beziehen.  Von  Beöwulf  aber  haben  wir  nur  gehört,  dass 
Gott  ihm  Besitz  verlieh  und  dass  er  berühmt  war.  Und  diese 
Besitz  Verleihung  fanden  wir  gerade  so  wenig  motiviert  wie 
jene  Maxime.  Die  Sache  wäre  in  Ordnung,  wenn  vor  V.  16 
gesagt  wäre,  dass  Beowulf  sich  durch  Tugenden,  zumal  durch 
Milde  auszeichnete.     Ich  nehme  an,   dass  dies  in  dem  Text, 


1  Wulfheres  älterer  Bruder  Peada,  dem  der  Besieger  Pendas, 
König  Oswiu  von  Nordhumbrien,  die  Herrschaft  über  Südmercien  über- 
lassen hatte,  war  bereits  Ostern  6d6  yon  seinem  Weibe  erschlagen  worden, 
worauf  Oswiu  zwei  Jahre  lang  ganz  Mercien  beherrschte.  Vgl.  Lappen- 
berg I,  161  f. 

QF.  LXII.  11 
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dem  der  Ordner  16—25  entnahm,  wirklich  stand  und  dass 
dieser  Text  B  war.  Zu  A  gehören  demnach  V.  1 — 15. 
An  15  aber  muss  sich  53  unmittelbar  angeschlossen 
haben,  so  dass  auch  die  schöne  Stelle  über  Scylds  Be* 
stattung,  die  übrigens,  wie  Arthur  Köhler  ^  richtig  gesehen 
hat,  einem  alten  selbständigen  Liede  entnommen  ist,  B  zu- 
gewiesen werden  muss.  Yergleichen  wir  nämlich  56  ff.,  so 
sehen  wir,  dass  weder  Be6wulfs  noch  Healfdenes  Tod  aus- 
drücklich erwähnt,  sondern  dasjenige,  was  über  die  Regierung 
des  jedesmaligen  Thronfolgers  zu  sagen  ist,  unmittelbar  an 
die  Geburt  desselben  angeknüpft  wird.  Die  parenthetische, 
aber  nachdrückliche  Hervorhebung  von  Scylds  Verscheiden, 
55  f.,  würde  nun  umsomehr  überraschen  und  höchst  über- 
flüssig erscheinen,  wenn  von  Scylds  Bestattung  vorher  aus- 
führlich die  Rede  war. 

Es  gehören  demnach  von  den  ersten  85  Yersen  des 
Beöwulfs  zu  B:  16-52.  80—85. 

Dass  die  Verse  12 — 15  zu  A  gehören,  ist  nach  allem 
ausgeführten  nicht  zu  bezweifeln;  damit  ist  jedoch  die  in 
ihnen  liegende  Schwierigkeit  nicht  hinweggeräumt.  Die /yrew- 
Searf^  von  der  V.  14  die  Rede  ist,  kann  sich  nur  auf  einen 
Zustand  beziehen,  welcher  der  Ankunft  oder  doch  dem  Eöoig- 
tume  Scylds  vorherging.  Eine  andere  Auffassung  ist  schlechter- 
dings ausgeschlossen;  denn  Subjekt  zu  ongeat  14  ist  natürlich 
god  13,    und  wenn  somit   der  Satz  14^—15   den  Grund   an- 


>  Zs.  f.  D.  Ph.  II,  213  f.  —  Im  übrigen  ist  die  betreffende  Ab- 
handlong  Köhlers  „Die  Einleitung  des  Beöwnlfliedes*^,  wie  mir  scheint, 
nicht  frei  von  unerwiesenen  Behauptungen  und  unklaren  Vorstellungen 
über  Yolkstümliche  und  kunstmässige  Dichtung.  —  Eine  gewisse  Starr- 
heit der  Anschauung  spricht  sich  schon  in  der  Meinung  aus  (S.  812), 
es  wäre  eine  „Ungeheuerlichkeit'^,  wenn  „gerade  ein  uraltes  Stück  des 
Liedes  als  späterer  Zusatz  verworfen  werden  müsste.**  Freilich  kann 
ein  uraltes  Stück  des  Liedes  demselben  nicht  später  hinzugesetzt  sein, 
recht  wohl  aber  könnte  ein  solches  Stück  zwar  an  sich  recht  alt,  als  Be- 
standteil des  Beöwnlfs  dagegen  yerhältnisroässig  jung  sein.  Ein  episches 
Gewebe  wie  der  Beöwulf  bekundet  seine  centralisierende  Kraft  natur- 
gemäss  dadurch,  dass  ursprünglich  selbständige  Dichtungen  im  Laof 
der  Zeit  von  ihm,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  teilweise  angezogen  werden. 
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giebt,  weshalb  Gott  Beowulf  geboren  werden  Hess,  so  kann 
dieser  Grund  unmöglich  an  Ereignisse  anknüpfen,  die  erst 
nach  Scylds  Tod  eintraten.  Der  Dichter  kann  daher  nur 
gemeint  haben,  dass  Gott  die  Wiederkehr  der  königslosen 
Zeit,  wie  sie  vor  Scylds  Ankunft  war,  „durch  die  Geburt 
des  Sohnes  abgewendet  habe'';  er  „wusste''  also  allerdings 
„nicht  zu  sagen  was  er  wollte''  (Müllenhoff  S.  195). 

Im  obigen  ist  vorausgesetzt,  dass  die  Yerse  12 — 15 
den  Platz  einnehmen,  der  ihnen  gebührt.  Ist  dies  jedoch 
sicher?  Wäre  es  nicht  möglich,  dass  dem  Redaktor  von  A 
oder  einem  derjenigen,  die  ihn  mit  ihrem  Gedächtnis  unter- 
stützten, hier  etwas  menschliches  begegnet,  dass  hier  eine 
Konfusion  eingetreten  wäre?  Ich  will  die  Vermutung  oder 
vielmehr  den  Gedanken  an  eine  Möglichkeit  nicht  unter- 
drücken, der  mir  bei  Yergleichung  der  gegenwärtigen  Stelle 
mit  907—913'  gekommen  ist.  V.  12 — 15  könnten  ursprüng- 
lich nicht  auf  den  Scylding  Beowulf,  sondern  auf  Heremod 
sich  bezogen  haben.  ^  Denken  wir  uns  zwei  Stellen,  die 
eine  diesen,  die  andere  jenen  betreffend^  beide  mit  ungefähr 
gleichlautendem  Anfang,  so  lag  eine  Verwechslung  durch- 
aus im  Bereiche  der  Möglichkeit.  Irgendwelche  Bedeutung 
messe  ich  diesem  Einfall  nicht  bei.  Es  kommt  schliesslich 
nicht  soviel  darauf  an,  ob  an  dieser  Stelle  die  Überlieferung 
mangelhaft  war  oder  ob  ein  Dichter  sich  ungeschickt  aus- 
gedrückt hatte.  Mag  das  eine  oder  das  andere  zutreffen, 
unter  allen  Umständen  haben  wir  in  12—15  oder  auch  in 
den  Versen,  deren  Stelle  jene  eingenommen  hätten,  keinen 
ursprünglichen  Bestandteil  von  A  zu  vermuten.  Die  ganze 
Genealogie  des  dänischen  Königshauses  wird  auf  späterer 
Erweiterung  beruhen,  vor  allem  die  Erwähnung  des  Scyldings 
Beowulf,  welche  nur  geeignet  war,  Verwirrung  hervorzurufen. 
Anfänglich  schloss  V.  3  sich  wohl  direkt  an  V.  64  an. 

Auf  welcher  Entwicklungsstufe  von   A   die  Einfügung 


*  Im  dreizehnten  Kapitel  werden  vrir  nSmlich  sehen,  dass  die 
Erweiterung  von  A  um  die  Genealogie  der  Soyldinge  wahrscheinlich 
unter  verwandten  Einflüssen  stattfand  wie  die  Entstehung  Ton  C,  in 
dem  Herem6d  bekanntlich  eine  grosse  Rolle  spielt. 

11* 
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der  Scyldingengenealogie  stattfaod,  lässt  sich  vor  der  Hand 
nicht  genau  bestimmen.  Da  jedoch  B  eine  ähnliche  Oenea- 
logie  enthielt,  wenigstens  von  Scyld  und  dessen  Sohn  Beo- 
wulf  ausführlich  redete,  so  ist  die  Annahme,  dass  A  jenen 
Zusatz  erst  bei  der  schriftlichen  Redaktion  erhalten  habe, 
als  unwahrscheinlich  abzuweisen. 

Wir  verzeichnen  nunmehr  den  Bestand  von  A  für  die 
ganze  Einleitung:  1-15.  53—79.  86-98.  116—124.  126 
—127.     132—137.     144-146.     159-163.     168—188. 

Der  Kern  dieser  Partie  setzt  sich  zusammen  aus  den 
Versen:  1—3.  64—79.  86—90'.  115-124.  126-127. 
132-133.     135-137.     144—146.     159—160.     170-174. 

Nicht  zu  übersehen  ist  hierbei,  dass  der  Ausdruck  „Kern 
von  A^  —  und  dasselbe  gilt  von  F  und  streng  genommen 
von  allen  Teilen  des  Epos  —  auf  die  Einleitung  bezogen«, 
nicht  dasselbe  bedeutet  wie  in  Rücksicht  auf  die  eigentliche 
Darstellung.  Zwar  dasselbe  für  uns,  nicht  aber  dasselbe  an 
sich.  Denn,  wie  wir  bei  früheren  Anlässen  hinreichend  aus- 
geführt haben,  wenn  die  epische  Darstellung  überhaupt  fluk- 
tuierenden Charakter  hat,  so  in  ganz  besonderem  Masse  die 
Partien,  welche  zur  Einleitung  eines  epischen  Vortrags  dienten. 
Dass  V.  194  ff.  einen  Liedanfang  bezeichnen,  haben  wir 
S.  28  geleugnet;  damit  haben  wir  jedoch  nicht  in  Abrede 
stellen  können  noch  wollen,  dass  der  Leser,  wenn  er  diesen 
Punkt  erreicht,  aufatmet  wie  einer,  der  von  einem  durch- 
weichten Weg  kommend  festen  Boden  unter  den  Füssen  zu 
fühlen  beginnt.  Hier  beginnt  eben  die  eigentliche  Dar- 
stellung, hier  das  Interesse  für  Dichter  und  Hörer.  Und  wie 
sich  von  diesem  Punkt  an  die  epische  Kunst  recht  zu  ent- 
falten beginnt,  so  hat  das,  was  sie  auf  der  Höhe  ihrer  Voll- 
endung leistete,  von  diesem  Punkt  an  sich  nicht  nur  dem 
Gedächtnis  treuer  eingeprägt,  sondern  sich  auch  dem  Ge- 
fühl späterer  Sänger  in  höherem  Grade  als  massgebend  auf- 
gezwungen. 

Wenn  wir  Shaksperes  Macbeth  lesen,  atmen  wir  auf 
in  dem  Augenblick,  wo  der  Titelheld  die  Bühne  betritt; 
erst    hier    erkennen    wir    Shakspere    wieder.      Aus    diesem 
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Eindruck  werden  wir  jedoch  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass 
die  Tragödie  eigentlich  erst  mit  dieser  Scene  beginnt.  Wohl 
aber  werden  wir  sagen  dürfen,  dass  von  diesem  Punkt  an 
das  Drama  in  anderm,  höherm  Sinn  eine  Einheit  bildet  als 
in  Verbindung  mit  den  vorhergehenden  Teilen.  Und  dasselbe 
sagen  wir  von  Müllenhoffs  „erstem  Lied*'  im  Verhältnis  zur 
Einleitung,  --  auch  nachdem  wir  beide  auf  die  ältest  er- 
reichbare, einfache  Gestalt  zurückgeführt  haben. 


ZEHNTES   KAPITEL. 

DIE  STROPHENTHEORIE. 


Nunmehr  scheint  es  an  der  Zeit,  Möllers  Strophentheorie 
einer  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Folgendes  kann  ich  wohl  von  vornherein  aussprechen, 
ohne  grossen  Widerspruch  seitens  meiner  Leser  befürchten  zu 
müssen :  die  Hypothese  ist  einerseits  nicht  einfach  abzuweisen, 
andrerseits  aber  bis  jetzt  ungenügend  begründet.  Gar  oft  stellt 
sich  die  strophische  Gliederung  in  Möllers  Beöwulf  unge- 
sucht in  überraschender  Weise  ein;  vielfach  aber  auch  ist 
das  Verfahren  des  Kritikers  willkürlich,  ja  gewaltsam,  und 
trotzdem  seine  Resultate  auch  unter  dem  blossen  Gesichts- 
punkt der  strophischen  Gliederung  nicht  selten  recht  unbe- 
friedigend. 

Wie  stellt  sich  nun  die  Sache  für  die  Bestandteile  des 
Epos,  wie  sie  die  im  vorigen  geführte  Untersuchung  uns 
kennen  gelehrt  hat?  Gereichen  die  Resultate  unsrer  Kritik 
Möllers  Theorie  zur  Bestätigung  oder  zur  Widerlegung?  Im 
ganzen  verhalten  sie  sich  dazu  ziemlich  indifferent.  Wenn 
durch  unsre  Ausscheidung  einigemal  strophische  Gliederung 
entsteht,  wo  die  Überlieferung  sie  vermissen  Hess,  so  fehlt 
es  auch  nicht  an  Beispielen  für  das  Gegenteil.  Ich  habe 
nicht  genau  untersucht,  ob  die  Zahlen,  welche  das  Verhältnis 
der  strophisch  gegliederten  zu  den  nicht  gegliederten  Versen 
ausdrücken,  in  einzelnen  Fällen  eine  erhebliche  Abänderung 
erfahren;  im  ganzen  glaube  ich  solches  in  Abrede  stellen 
zu  dürfen. 
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Ich  habe  mich  bei  der  Prüfung  der  Frage  wesentlich 
auf  solche  Bestandteile  des  Beowulfs  beschränkt,  welche  ein 
grösseres,  in  sich  zusammenhängendes  Ganzes  darstellen.  B, 
D,  O  lasse  ich  daher  ganz  bei  Seite  und  auch  G,  wegen  der 
verschiedenartigen  Elemente,  die  es  in  sich  birgt,  als  solches 
unberührt. 

Nehmen  wir  zunächst  die  alten  Teile  von  A  für  den 
Umfang  des  ersten  Abenteuers,  also  von  194  ab.  Der  Be- 
stand ist  oben.  (S.  55)  angegeben  und  umfasst,  wenn  wir 
die  Zahl  etwas  abrunden,  gegen  420  Yerse.  In  dieser  Partie 
finden  sich  nun  22  vierzeilige  Strophen;  das  gäbe  88  Yerse, 
also  mehr  als  ein  Fünftel  der  Gesamtzahl.  Lassen  wir  aber 
die  isolierten  Strophen,  die  ja  immer  leichter  auf  Zufall  be- 
ruhen können,  beiseite,  so  finden  wir  zwei  Fälle,  wo  je 
zwei  Strophen  aufeinander  folgen  (312—319  und  340—347), 
einen  Fall,  wo  deren  drei  zusammen  stehen  (658 — 663.  669 
— 670),  endlich  als  piice  de  risistance  ein  aus  sieben 
Strophen  bestehendes  Stück  (391— 418).^  Stärker  sind  die 
Strophen  in  den  Teilen  von  A'  vertreten,  die  wir  mit  einiger 
Sicherheit  in  G  nachweisen  können,  wenigstens  in  der  Schluss- 
partie (1787—1806.  1813—1825.  1834-1835.  1840—1865. 
1870— 1873*.  1880^—1881 .  1888—1904).  Unter  den  83 
Yersen,  welche  diese  umfasst,  sind  nicht  weniger  als  40  zu 
vierzeiligen  Strophen  gegliedert,  und  von  diesen  zehn  Strophen 
folgen  zweimal  je  drei  aufeinander  (1799—1806.  1813—1816 
und  1888-1899). 

Es  ist  klar,  dass  dies  kein  Zufall  sein  kann.  Die  Sache 
gestaltet  sich  noch  günstiger  für  Möllers  Ansicht,  wenn  man 
erwägt,  dass  die  Strophen  bzw.  Strophenverbände  manchmal 
nur  durch  unbedeutende  Intervalle  von  einander  getrennt 
sind.  Nicht  selten  auch  bedarf  es  bloss  einer  leichten  Remedur, 
um  den  Text  strophisch  zu  gestalten:  indem  man  etwa  eine 
im  Zusammenhang  entbehrliche  und  an  sich  nicht  bedeutende 
Zeile  opfert  oder  eine  kleinere  Änderung  vornimmt.  Leider 
gelingt  dies  nicht  überall;    in   der  überwiegenden  Mehrzahl 


^  Es  wird  hierbei  im  allgemeineD  die  loterpunktioD  der  Holder- 
8  chen  Ausgabe  Toraasgesetzt. 
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der  Fälle  kommt  man,  soweit  ich  die  Sache  übersehe,  ohne 
eine  gewisse  Gewaltthätigkeit  nicht  aus;  und  weil  dem  so 
ist,  darf  man  auch  jene  leichteren  Änderungen  wenigstens 
aus  blosser  Rücksicht  auf  strophische  Gliederung  nicht  vor- 
nehmen, da  solches,  wenn  nicht  nach  Gewalt,  so  doch  nach 
Willkür  schmecken  würde. 

Wie  sollen  wir  uns  aber  die  Sachlage  erklären?  Ich 
sehe  nur  folgende  AlternatiTe.  Entweder:  es  gab  eine  Zeit, 
wo  A'  ausschliesslich  in  Strophen  vorgetragen  wurde;  infolge 
der  Änderungen,  welche  der  Text  im  Laufe  der  Zeit  erfuhr, 
blieben  diese  Strophen  nur  zum  Teil  erhalten.  Oder :  zu  der 
Zeit,  wo  der  grosse  epische  Stil  sich  entwickelte,  war  zwar 
bei  vielen  Sängern  —  wenn  man  so  sag^n  darf,  in  der  epischen 
Diktion  selber  —  von  früher  her  eine  gewisse  Tendenz  zur 
Strophe  vorhanden,  jedoch  keine  deren  Gebrauch  vorschreibende 
Regel  mehr  in  Kraft. 

Yergegenwärtigen  wir  uns  die  Eonsequenzen  jeder 
dieser  Möglichkeiten,  indem  wir  zugleich  zusehen,  in  wiefern 
dieselben  wirklich  eingetroffen  sind. 

Die  erstere  Annahme  setzt  voraus,  dass  zu  einer  ge- 
wissen Epoche  der  Entwicklung  von  A'  ein  Umschwung  im 
epischen  Vortrag,  ein  vollständiger  Bruch  mit  der  Formtradi- 
tion stattgefunden  habe.  Eine  solche  Umwälzung  aber  hätte 
sich  schwerlich  auf  das  Aufgeben  der  Strophe  beschränkt, 
sondern  würde  auch  auf  den  epischen  Stil,  ja  die  epische 
Auffassung  sich  erstreckt  haben.  Lässt  sich  nun  zwischen 
den  strophischen  und  den  unstrophischen  Partien  im  Kern  von 
A  ein  solcher  Unterschied  wahrnehmen,  wie  er  hiernach 
vorauszusetzen  wäreP  Ich  glaube  nicht.  Zweitens  würde 
das  was  von  A'  gilt,  doch  auch  wohl  von  den  übrigen  Teilen 
des  Be6wulfepos  gelten,  und  wir  würden  voraussetzen  müssen, 
dass  die  ältesten  Teile  desselben  die  meisten  Spuren  der 
strophischen  Form  bewahrt  hätten,  die  jüngsten  Teile  aber  ganz 
unstrophisch  gehalten  wären.  Dies  trifft  nun  aber  durchaus 
nicht  zu.  Als  den  ältesten  Teil  des  Epos  haben  wir  F  er- 
/  kannt.     Der  Kern  von  F  aber  enthält  an  Strophenverbänden 

nur  6inen  zweigliedrigen  (2538—2541.  2550—53)  und  zwei 
Triaden  (2752—59.  2767—2770  und  2809—2820),  ausserdem 


DIE  8TB0PU£I(TH£0RI£.  169 

uur  noch  ein  paar  isolierte  Strophen,  die  unzweideutigste 
3157—59.  61.  Freilich  ist  F  schlechter  überliefert  als  A, 
jedoch  dies  haben  wir  eben  aus  dem  höhern  Alter  des 
Drachenlieds  erklärt,  und  wenn  die  Altertümlichkeit  der 
Darstellung  trotz  der  Schlechtigkeit  der  Überlieferung  noch 
erkennbar  ist,  warum  verhält  es  sich  so  ganz  anders  mit  der 
metrischen  Gliederung  P  Umgekehrt  bildet  £,  wie  wir  gesehen 
haben,  den  allerjüngsten  Teil  des  Epos,  und  hier  ist  die 
Strophe  besonders  stark  vertreten,  und  zwar  in  einem  be- 
stimmten Abschnitt  des  Abenteuers.  Die  Erzählung  6e6wulfs 
ist,  wenn  wir  von  ihrem  Anfang  (2000— 2024\  2072**-  2080) 
absehen,  zum  grössten  Teil  in  vierzeiligen  Strophen  über- 
liefert. In  2081—2151,  d.  h.  in  71  Versen  finden  wir  nicht 
weniger  als  11  fertige  Strophen,^  und  wenn  wir  für  die  Verse 
2105  ff.,  in  betreff  deren  unsere  eigenen  Kriterien  uns  zu 
keinem  sicheren  Resultat  fährten  (vgl.  oben  S.  119),  Möllers 
Ansicht  acceptieren,  die  manches  für  sich  hat,  und  2109  f. 
ausscheiden  (wodurch  die  Gesamtzahl  der  Verse  auf  69 
reduziert  würde),  so  erhalten  wir  in  2105—2108  eine  zwölfte 
Strophe.  Das  wären  also  48  strophisch  gegliederte  gegen 
21  nicht  gegliederte  Verse.  Wie  ist  diese  Erscheinung  zu 
erklären  ?  Der  Anhänger  der  Strophentheorie  wird  vielleicht 
sagen:  Gerade  E  ist  für  unsere  Ansicht  beweisend;  denn 
wenn  E  als  der  jüngste  Teil  des  Epos  bald  nach  seiner 
Entstehung  aufgezeichnet  wurde,  so  darf  man  erwarten,  dass 
in  ihm  weniger  Änderungen  vorgenommen  wurden  als  in  den 
übrigen  Teilen,  und  folglich  darf  man  auch  erwarten,  in  ihm 
verhältnissmässig  die  grösste  Zahl  Strophen  anzutreffen. 
Aber  dann  müssten  ja  die  unstrophischen  Teile  von  A  dem 
Ton  der  lebendigen  Epik  femer  stehen  als  Beöwulfs  Erzäh- 


1  Da88  nach  V.  2084  und  2096  sohwaoh  zu  interpangieren  «ei, 
kann  ich  Heinzel  (Anz.  X,  216)  nicht  einräumen.  Jedesfalls  verlangt 
die  Billigkeit  anzuerkennen,  dass  gegen  Möllers  Auffassung  Ton  2081 
—2084  und  2093—2096  als  Tierzeilige  Strophen  ein  begründetes  Be- 
denken sich  nicht  erheben  Iftsst.  Die  übrigen  elf  Strophen,  die  ich 
herausrechne,  ergeben  sich  von  selbst;  mit  Ausnahme  von  2111 — 2114, 
die  jedoch,  wie  man  auch  noch  2110  interpungieren  möge,  fOr  sich  eiii 
befriedigendes  Ganzes  bilden. 
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lung  in  E,  und  wer  wird  dies  zu  behaupten  wagen?  Man 
würde  also  auf  jeden  Fall  einen  anderen  Punkt,  den  lokalen 
Einfluss  in  Betracht  ziehen  müssen,  man  würde  anzunehmen 
haben,  dass  der  Gebrauch  der  Strophe  sich  in  der  einen 
Gegend  länger  erhielt  als  in  der  anderen.  Dies  ist  nun  gewiss 
nicht  unwahrscheinlich;  jedoch  auch  diese  Annahme  verhilft 
den  Anhängern  der  Strophentheorie  nicht  zu  einer  befriedi- 
genden Erklärung  der  Thatsachen.  Denn  gesetzt  nun,  der 
Dichter  von  E  hätte,  eben  weil  dies  in  seiner  Umgebung  so 
üblich  war,  sich  durchweg  der  Strophen  bedient,  woher 
kommt  es,  dass  sein  Werk,  das  doch  bald  nach  der  Ent- 
stehung und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  Gegend, 
wo  es  entstanden,  aufgezeichnet  wurde,  woher  kommt  es, 
dass  es  als  ganzes  genommen  in  seiner  überlieferten  Gestalt 
nicht  noch  viel  mehr  Strophen  enthält?  Nehmen  wir  den 
oben  betrachteten  Abschnitt  2081—2151  aus,  so  findet  sich  in 
E  nur  noch  eine  isolierte  Strophe:  2190 — 2193.  Worauf 
beruht  der  merkwürdige  Abstand  zwischen  jener  Partie  und 
den  übrigen  Teilen  von  E?  Kein  Mensch  wird  -—  bei  der 
Abwesenheit  aller  sonstigen  Grunde  —  auf  den  Gedanken 
kommen,  den  betreffenden  Abschnitt  wegen  der  darin  vor- 
wiegenden strophischen  Gliederung  von  der  übrigen  Masse 
von  E  als  ein  diesem  ursprünglich  fremdes  Stück  abzusondern. 
Woher  dann  aber  dieser  Unterschied?  Nur  eine  gewisse 
Abneigung  gegen  die  strophische  Form  hätte  sie  in  dem 
ersten  Teil  von  E,  bis  Y.  2080  einschliesslich,  so  gänzlich 
austilgen  können,  und  wenn  solche  Abneigung  vorhanden 
war,  warum  machte  sie  sich  bei  dem  Abschnitt  2081 — 
2151  nicht  ebenso  geltend?  —  Es  zeigt  sich  also,  dass  die 
Annahme  einer  regelrechten  Anwendung  der  Strophe  in  den 
alten  Teilen  des  Beowulfs  zu  unlösbaren  Schwierigkeiten 
führt. 

Versuchen  wir  es  daher  mit  der  anderen  Annahme. 
Wenn  die  Anwendung  der  Strophe  im  Beowulfepos  bloss 
fakultativ  und  gelegentlich  stattfand,  als  Nachwirkung  eines 
früheren  Brauchs,  —  denn  dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  alle 
Germanen  nur  strophische  Lieder  kannten,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln —  so  wird  die  Häufigkeit  dieser  Anwendung  nicht 


DIE  STROPHENTHEORIE.  171 

bloss  durch  Zeit  und  Ort,  sondern  auch  durch  die  Individua- 
lität der  epischen  Sänger,  durch  die  äugen blickhche  Dis- 
position einunddesselben  Sängers  und  durch  die  Beschaffen- 
heit des  in  einem  bestimmten  Moment  zu  bewältigenden 
Stoffes  bedingt  gewesen  sein.  Die  Sänger,  welche  z.  B.  an 
der  Gestaltung  von  A'  beteiligt  waren  (vgl.  oben  S.  106), 
werden  doch  nicht  alle,  auch  wenn  sich  ihre  Thätigkeit  über 
den  ganzen  Umfang  dieser  Dichtung  erstreckte,  an  allen 
Teilen  gleich  schöpferisch  thätig  gewesen  sein;  sondern  der 
eine  wird  an  dieser,  der  andere  an  jener  Stelle  die  Spuren 
seines  Wirkens  deutlicher  zurückgelassen  haben.  Andrerseits 
ist  es  denkbar,  dass  ein  Sänger,  der  seinen  Vortrag  unstro- 
phisch begonnen,  durch  eine  sich  ihm  zufallig  einstellende, 
vielleicht  auch  durch  eine  ältere  Strophe,  die  er  nur  repro- 
duzierte, auf  diese  bestimmte  Bahn  geführt,  nun  eine  Keihe 
von  Strophen  ohne  Unterbrechung  zu  Tage  forderte,  bis  die 
Sprödigkeit  des  Stoffs  oder  überhaupt  eine  sich  einstellende 
Schwierigkeit  ihn  veranlasste,  wieder  in  den  gewöhnlichen 
Ton  einzulenken.  Auf  solche  Weise  würde  sich  sowohl  die 
überlieferte  Gestalt  des  Beöwulfs  wie  die  Beschaffenheit  der 
Bestandteile,  welche  die  Kritik  in  dem  Epos  unterscheiden 
lehrt,  in  diesem  Betracht  auf  die  einfachste  Weise  erklären. 

Ich  nehme  daher  an,  dass  strophische  Ghederung  im 
altenglischen  Epos  zwar  manchmal  sich  einstellt,  jedoch  nicht 
infolge  einer  als  bindend  empfundenen  Begel,  sondern  als 
Nachwirkung  einer  älteren  Phase  der  Dichtung,  eines  Zu- 
standes,  welcher  der  Entwicklung  des  grossen  epischen  Stils 
voranging. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultat  ist  Heinzel  in  seiner  Be- 
urteilung der  Möllersohen  Schrift  (Anz.  X,  215  ff.)  gelangt. 
Er  sagt  (S.  217),  dass  „eine  gewisse  Neigung  zur  Erzählung 
in  vierzeiligen  Abschnitten  in  der  angelsächsischen  Poesie 
vorhanden^  sei,  „und  zwar  eine  grössere  im  nationalen  Epos 
als  in  der  gelehrten  Dichtung^. 


ELFTES  KAPITEL. 

DIE  ORIGINALITÄT  DES  BEOWULFS. 


Die  Kritik  des  Beowulfepos  erschliesst  uns  den  Blick  auf 
einen  Schauplatz  schöpferischer  und  reproduzierender  Thätig- 
keit,  auf  dem  mannigfaltige  Kräfte  zusammenwirken,  ver- 
schiedene Generationen  einander  ablösen  und  dessen  Hinter- 
grund sich  in  duftige  Ferne  verliert.  Wer  unsern  Ausfuh- 
rungen mit  einiger  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist,  wird  die  alte, 
in  den  letzten  Jahren  hin  und  wieder  von  neuem  aufgetauchte 
Annahme,  der  Beowulf  sei  in  der  altenglischen  Litteratur  ein 
fremdes  Produkt,  eine  Übersetzung  aus  irgend  einer  skandi- 
navischen Mundart,  auch  keinen  Augenblick  als  möglich  gelten 
lassen.  Es  ist  dabei  ziemlich  gleichgültig,  ob  es  sich  um  die 
von  Ettmüller  oder  um  die  seiner  Zeit  von  Thorkelin,  gegen- 
wärtig mit  grossem  Talent  und  grösserm  Eifer  von  Sarrazin 
vertretene  Ansicht,  ob  es  sich  um  gautischen  oder  dänischen 
Ursprung  des  Beöwulfs  handelt.  Der  eine  ist  so  wenig 
denkbar  und   lässt  sich  so  wenig  erweisen  wie  der  andere. 

Beginnen  wir  damit,  die  Gründe,  die  man  für  die  m.  E. 
irrige  Ansicht  geltend  gemacht  hat,  einer  kurzen  Prüfung 
zu  unterwerfen.  Man  gestatte  mir,  dieselben  nach  meiner 
Weise  zu  ordnen. 

1.    „Nach  allem ,  was  wir  wissen,^  sagt  Sarrazin 

(Beitr.  XI,  536),*  muss  bei  den  ostgermanischen  Stämmen  die 
epische  Dichtung  besonders  in  Blüte  gestanden  haben.  Wir 
wissen  von  gotischen,  langobardischen,  burgundischen,  von 
dänischen,    schwedischen,    norwegischen    Heldensagen    und 


DIE   ORIOIKALITÄT  DES   BEOWULFS.  173 

Heldenliedern,  oder  können  wenigstens  ihr  einstiges  Vorhanden- 
sein erschliessen;  aber  wir  wissen  so  gut  wie  nichts  von 
einheimischer  epischer  Dichtung  bei  den  Alemannen,  Schwaben, 
Franken,  Sachsen,  Friesen*'.  Dass  Sarrazin  die  Langobarden 
zu  den  Ostgermanen  rechnet,  war  mir  sehr  interessant  zu 
erfahren.  Noch  interessanter,  dass  er  so  gut  wie  nichts 
von  einheimischer  epischer  Dichtung  bei  den  Franken  weiss. 
Mir  scheint  aus  der  Geschichte  des  deutschen  und  noch 
mehr  des  französischen  Epos,  das  sich  der  neueren  For- 
schung immer  mehr  als  ein  in  seinem  Kern  fränkisches 
Epos  entpuppt,  hervorzugehen,  dass  die  Franken  an  epischer 
Begabung  keinem  der  germanischen  Stämme  nachstanden, 
vielleicht  sie  alle  übertrafen.  Keine  vorgefasste  Meinung 
über  westgermanisches  Unvermögen  wird  uns  also  zu  be- 
stimmen brauchen,  die  durchaus  eigentümlich  geartete  Epik, 
die  wir  bei  den  Angelsachsen  antreffen,  für  ein  im  Grunde 
ostgermanisches  Produkt  zu  halten  —  um  so  weniger,  da 
der  einzige  ostgermanische  Stamm,  der  hier  in  Betracht 
kommt,  der  skandinavische,  in  seiner  Epik  gerade  die  Eigen- 
schaften, welche  die  altenglische  auszeichnen,  vermissen  lässt. 
2.  Die  Skandinavismen,  die  nach  Sarrazin  (Beitr.  XI, 
173  ff.  181  flf.  528  ff.)  im  Beöwulf  vorkommen  sollen.  Über 
diesen  Gegenstand  hat  Sievers  (Beitr.  XI,  354  ff;  XII,  168 
ff.  vgl.  noch  Gall6e  a.  a.  0.  S.  561  ff.)  so  gründlich  gehandelt, 
dass  ich  ihn  wohl  als  abgethan  betrachten  darf.  Einen 
Punkt  jedoch,  den  er  nicht  besonders  berücksichtigt,  möchte 
ich  noch  besprechen,  da  dies  zur  Beleuchtung  der  Sarrazin 
eigenthümlichen  Methode  dienen  wird.  Lichtenheld  (Haupts 
Zs.  XYI,  325  ff.)  hat  gezeigt,  dass  die  Verwendung  des 
schwachen  Adjektivs  neben  dem  Substantiv  ohne  hinzutreten- 
den Artikel  im  Beöwulf  häufiger  ist,  und  der  bestimmte  Ar- 
tikel ohne  demonstrative  Kraft  hier  überhaupt  seltener  vor- 
kommt als  in  den  meisten  übrigen  Denkmälern  der  alteng- 
lischen Poesie,  und  in  dieser  Erscheinung  mit  Recht  ein 
Zeichen  höherer  Altertümlichkeit  der  Sprache  erblickt.  Sar- 
razin äussert  sich  nun  Beitr.  XI,  177  f.  über  „die  Auslassung 
des  bestimmten  Artikels^.  Er  bemerkt,  dass  in  der  ältesten 
ags.  Prosa  der  bestimmte  Artikel  ganz  gewöhnlich  angewendet 
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werde,  1  und  fährt  dann  fort:  „Da  nun  die  sämtlichen 
poetischen  Denkmäler  in  der  vorliegenden  Form  sicher  jünger 
sind  als  die  ältesten  prosaischen,  muss  es  mit  dem  Fehlen 
des  Artikels  eine  besondere  Bewandtnis  haben.  Es  ist  eben 
charakteristisch  für  den  poetischen  Stil  (ähnlich  wie  im 
geringeren  Grade  auch  im  Deutschen).  Wenn  wir  nun  be- 
denken, dass  der  Stil  der  Eddalieder  einen  bestimmten  Artikel 
noch  fast  gar  nicht  kennt,  so  können  wir  auch  hierin  Ein- 
fluss  des  altnordischen  Stils  sehen;  und  wenn  gerade  im 
Beöwulf  das  Demonstrativpronomen  die  Funktion  des  best. 
Artikels  noch  fast  gar  nicht  hat,  wie  Lichtenheld  nach- 
gewiesen, so  ist  auch  dies  wieder  ein  Zeichen,  dass  hier 
jener  Einfluss  besonders  stark  war^.  Soll  ich  hierauf  die 
Antwort  geben,  die  jeder  Leser  bereits  auf  der  Zunge  hat? 
In  Gottes  Namen.  Es  ist  a  priori  gewiss,  dass  die  englische 
Sprache  —  ebenso  wie  jede  andere  germanische  und  auch 
jede  nichtgermanische,  welche  sich  aus  dem  Demonstrativ- 
pronomen einen  bestimmten  Artikel  gebildet,  —  in  der 
ältesten  Zeit  das  Demonstrativ  eben  nur  als  Demonstrativ 
und  nicht  als  Artikel  verwendet  hat.  Ferner  lässt  sich  im 
weitesten  Umfang  beobachten,  dass  die  Sprache  der  Poesie, 
weil  traditioneller,  archaischer  ist  als  die  der  Prosa,  so 
dass  wir  a  priori  berechtigt  sind,  in  einem  altenglischen 
Prosatext  häufigeren  Gebrauch  des  Artikels  zu  erwarten 
als  in  einem  gleichzeitigen  poetischen  Denkmal;  auf  jedem 
Gebiet  für  sich  genommen  aber  wird  bis  zu  einem  ge- 
wissen Zeitpunkt  jener  Gebrauch  mit  dem  jüngeren  Alter 
zunehmen.  Wenn  daher  Sarrazin  die  grössere  Seltenheit  des 
bestimmten  Artikels  in  der  altenglischen  Poesie  im  Verhältnis 
zur  Prosa  auf  skandinavischen  Einfluss  und  das  Minimum 
des  Gebrauchs  im  Beöwulf  auf  ein  Maximum  von  skandi- 
navischem Einfluss  zurückführt,  so  ist  dies  ein  Akt  wissen- 
schaftlicher Willkür,  wie  sie  grösser  kaum  gedacht  werden 
kann.    Aus   dem   Umstand    aber,   dass    die  Denkmäler   alt- 


^  Dass  diese  Behauptung  cum  grano  salis  zu  nehmen  sei,  ersieht 
man  aus  Henry  Philipsen,  Über  Wesen  und  Gebrauch  des  bastimmten 
Artikels  in  der  Prosa  König  Alfreds,  Greifswald  1887. 
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englischer  Poesie,  mit  geringfügigen  Ausnahmen,  uns  in 
jüngeren  Handschriften  überliefert  sind  als  einige  der  älteren 
Prosatexte,  folgt  mit  nichten,  dass  das  höhere  Alter  man- 
cher Dichtungen  nicht  dennoch  aus  ihrem  Sprachgebrauch, 
u.  a.  auch  aus  ihrer  Syntax  ersichtlich  wäre.  Und  wenn  die 
Abschreiber  altenglischer  Gedichte  deren  Syntax  in  ihren 
Archaismen  nicht  respeistierten,  warum  hätten  sie  dieselbe  in 
ihren  Skandinavismen  respektiert? 

3.  Die  dem  Beowulfepos  zu  Grunde  liegende  strophische 
Form.  Sarrazin  (Beitr.  XI,  172)  acceptiert  nämlich  Möllers 
Theorie  von  den  vierzeiligen  Strophen,  wenigstens  im  Prinzip, 
für  den  Beöwulf;  während  er  dessen  „Versuche,  auch  in 
anderen  altenglischen  Dichtungen  die  Strophenform  nachzu- 
weisen, ....  als  misslungen  betrachtet.^  Er  hält  diese  Form, 
die  der  westgermanischen  Epik  überhaupt  fremd  gewesen  zu 
sein  scheine,  im  Beöwulf  für  etwas  „durchaus  unvolkstüm- 
liches^  und  meint,  sie  „könnte  sehr  wohl  als  Argument  für 
den  skandinavischen  Ursprung  jenes  Epos  „geltend  gemacht 
werden".  Sarrazin  hat  offenbar  Heinzeis  Zusammenstellungen 
(Anz.  f.  D.  A.  X,  216  f.)  nicht  beachtet,  aus  denen  sich 
ergiebt,  dass  der  Beowulf  in  betreff  der  strophischen  Gliede- 
rung durchaus  keine  exceptionelle  Stellung  beanspruchen 
kann.  Auf  den  Gegenstand  sblber  brauchen  wir  nach  den 
im  vorigen  Kapitel  gegebenen  Ausführungen  nicht  weiter 
einzugehen. 

4.  Die  Schilderung  der  Ortlichkeit  im  Beöwulf,  welche 
den  Schauplatz  des  Kampfes  mit  Grendel  und  seiner  Mutter 
bildet.  Sarrazin  erblickt  zwischen  dieser  und  der  thatsäch- 
liehen  Beschaffenheit  der  vorauszusetzenden  Lokalität,  wie 
sie  sich  noch  heute  den  Besuchern  des  Dorfs  Lejre  und 
seiner  Umgebung  —  auf  der  Insel  Seeland  —  darbiete  (Beitr. 
XI,  167  ff.),  eine  so  genaue  Übereinstimmung,  dass  er  eine 
Autopsie  seitens  des  Beöwulfdichters  mit  Notwendigkeit  vor- 
aussetzen zu  müssen  glaubt.  Ich  kenne  die  betreffende  Lo- 
kalität nur  aus  Beschreibungen;  die  Schilderung  im  Beöwulf 
aber  scheint  mir  so  allgemein  gehalten,  dass  sie  auf  eine 
Reihe    anderer   Örtlichkeiten    eben    so    gut    passen    würde. 
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Daher  es  denn  auch  nicht  zu  verwundern  ist,  dass  Haigh^ 
(The  Anglo-Saxon  Sagas  S.  20  flf.)  ihr  Ebenbild  auf  nord- 
humbrischem  Boden  zu  finden  glaubte,  und  Rönning  (Beo- 
Yulfskvadet  S.  107)  nicht  ungeneigt  scheint,  sich  ihm  anzu- 
schliessen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Sarrazin 
gewisse  Angaben  im  Gedicht  auf  eine  durchaus  unzulässige 
Weise  interpretiert  und  urgiert  hat.  So  fällt  z.  B.  was  er  (S. 
169  f.  Anm,  2)  nach  Homburgs  Vorgang  (Die  Kompos.  des 
Be6w.  S.  22)  über  den  Weg  vom  Orendelsee  nach  Hrödgärs 
Burg  und  rückwärts  bemerkt,  einfach  in  sich  zusammen. 
Dass  Hrödgär  auf  dem  Weg  zum  See  zuerst  gallopiert 
(1401),  dann  langsam  reitet  (1408  ff.),  dann  wieder  gallopiert 
(1412),  kann  ich  beim  besten  Willen  nicht  aus  dem  Text 
herauslesen.  Denn  einmal  heisst  gengan  1401.  1412  nicht 
gerade  ^gallopieren*',  und  zweitens  ist  der  Umstand,  dass 
die  Schilderung  des  Wegs  1408  ff.  nicht  am  Anfang  und 
nicht  am  Schluss,  sondern  in  der  Mitte  der  Darstellung  von 
Hrödg&rs  Ritt  steht,  selbstverständlich  und  lässt  sich  daher 
zu  irgendwelcher  Schlussfolgerung  auf  die  Beschaffenheit 
des  Wegs  nicht  benutzen.  Was  aber  den  zweimaligen 
Wechsel  von  Reden  oder  Singen  und  Wettreiten  in  853— 
917  betrifft,  so  haben  wir  S.  60  gesehen,  auf  welche  Weise 
diese  Wiederholung  hervorgerufen  worden  ist.  Sehr  be- 
zeichnend ist  nun,  dass  obwohl  die  Schilderung  des  Schau- 
platzes im  Be6wulf  sich  im  einzelnen  recht  verschieden 
deuten  lässt,  Sarrazin  trotzdem  eine  vollkommene  Überein- 
stimmung zwischen  ihr  und  der  Wirklichkeit  selber  nicht 
einmal  herauszufinden  vermag,  sondern  sich  (S.  167  f.)  ge- 
nötigt sieht,  „einige  Übertreibungen,  dass  zum  Beispiel  von 
Klippen  und  Felsen  die  Rede  ist,  wo  in  Wirklichkeit  nur 
Dünen  und  Sandhügel  zu  sehen  sind,  der  dichterischen 
Phantasie  ...  zu  gute*^  zu  „halten''.  Auf  der  einen  Seite 
also  die  Phantasie  des  Dichters,  auf  der  anderen,  wie  wir 
sahen,  die  Phantasie  des  Interpreten  —  welche  Sicherheit  des 
Glaubens  bleibt  uns  da  noch  übrigp  Rönning  (a.  a.  0.)  sieht 

^  Dass  ich  flbrigens  Haighs  Bestroben,  die  Wurzeln  der  Beöwulf- 
sage  auf  dem  Boden  und  in  der  Geschichte  Englands  nachzuweisen, 
ffir  durohans  Terfehlt  halte,  brauche  ich  kaum  ausdrflcklioh  la  bemerken. 
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in  jenen  felsigen  Ufern,  die  nicht  nur  bei  der  Schilderung 
Seelands,  sondern  auch  Gautlands  figurieren,  eine  Nachwir- 
kung entweder  der  gautischen  oder  der  nordenglischen  Wirk- 
lichkeit. Ich  will  Sarrazin  soviel  einräumen  wie  nur  mög- 
lich; eine  allgemeine  Ähnlichkeit  zwischen  der  von  ihm 
geschilderten  Lokalität  und  dem  Schauplatz  der  beiden  ersten 
Abenteuer  im  Be6wulf  erkenne  ich  gerne  an.  Dieselbe  ist 
jedoch  nicht  von  der  Art,  dass  sie  die  Annahme  eines  dänischen 
Dichters  erforderte  oder  auch  nur  sich  damit  vertrüge;  ja 
auch  ein  gautischer  Dichter,  dem  doch  der  Gegensatz  zwi- 
schen den  Küsten  seines  Vaterlandes  und  Seelands  nicht 
wohl  unbekannt  sein  konnte,  würde  beide  schwerlich  in 
gleicher  Weise  geschildert  haben.  Am  leichtesten  erklärt 
sich  das  Verhältnis,  wenn  man  annimmt,  dass  englische 
Sänger  noch  von  der  alten  Heimat  ihres  Volkes  aus  die 
berühmte  dänische  Eönigsburg '  besuchten  und  was  sie  ge- 
sehen in  Schilderungen  wiedergaben,  deren  allgemeiner  Ein- 
druck, wenn  auch  im  einzelnen  nicht  ungetrübt,  in  der  eng- 
lischen Epik  haften  blieb. 

5.  Die  historischen  Anknüpfungen  im  Beöwulf,  die 
Nationalität  des  oder  auch  der  Helden.  Wir  berühren  hier 
den  wichtigsten  Punkt;  für  die  Mehrzahl  derjenigen,  welche 
dem  Epos  skandinavische  Herkunft  beilegen  zu  müssen  glaubten, 
war  zweifellos  der  Umstand  massgebend,  dass  es  uns  in  die  skan- 
dinavische Welt  einfährt,  einen  skandinavischen  Helden  feiert. 

Ettmüller^  giebt  für  seine  Annahme  eines  gautischen 
Originalbeöwulfs  keinpn  anderen  Ghrund  an  als  den,  dass  in 
alter  Zeit  jedes  Volk  bekanntlich  nur  seine  eigenen  Helden 
in  Liedern  gefeiert  habe  —  ein  Satz,  der  in  dieser  All- 
gemeinheit von  der  Geschichte  des  germanischen  Epos 
schwerlich  bestätigt  wird.    Im  gegenwärtigen  Fall  gerät  man 

^  Dass  der  Baa  der  Halle  Heorot  (Dach  Müllenhoffa  treffender 
Annahme)  die  Gründung  des  Dänenreiohs  syroholisiert,  schliesst  natür- 
lich eine  vom  dänischen  Herrschersitz  auf  englische  Fahrende  thatsäch- 
lioh  ausgeübte  Anziehungskraft  in  keiner  Weise  aus,  sondern  eher  das 
Gegenteil. 

^  Ausgabe   S.  III:   Unum   quemque   populam   priscis   temporibus 
saos  fanfummodo  heroas  carminibus  cdebrasse,  omnes  soiunt. 
QP.  LXn.  12 
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mit  diesem  Satz  alsbald  in  die  Enge.  Denn,  wemi  auch  ihr 
eigentlicher  Held  dem  Gautenvolk  angehört,  so  erscheint  die 
Dichtung  als  Ganzes  genommen  doch  noch  besser  unter  den 
Dänen  als  unter  den  Gauten  heimisch,  und  auch  dänische 
Helden,  so  gleich  zu  Anfang  die  Scyldinge,  werden  darin 
gepriesen.  Vergleichen  wir  aber,  wie  wir  doch  wohl  müssen, 
die  einzelnen  Bestandteile  des  Beöwulfs  in  dieser  Rücksicht 
mit  einander,  so  finden  wir  solche,  welche  nur  von  gautischen 
(und  natürlich  schwedischen)  Verhältnissen,  von  dänischen 
aber  gar  keine  Kunde  verraten,  andere,  die  von  den  Gauten 
nur  allgemeines  und  oberflächliches  wissen,  dagegen  auf 
das  genaueste  über  die  dänischen  Dinge  unterrichtet  sind, 
und  wieder  andere,  denen  beide  Gebiete,  genauer  aber  doch 
wohl  das  dänische,  vertraut  sind.  Dabei  zeigt  sich,  dass 
diejenigen  Teile,  die  wir  ihrem  Inhalt  nach  als  specieli  gau- 
tisch bezeichnen  können,  uns  die  gautische  Welt  nicht  so 
lebendig  vergegenwärtigen,  wie  andere  Partien  uns  die  dänische 
hinstellen. 

Die  dem  Anhänger  des  Ettmüllersohen  Satzes  hier 
entgegentretende  Schwierigkeit,  welche  nur  durch  die  phan- 
tastische Annahme  eines  den  Beowulfdichtern  wie  der  Ge- 
schichte gleich  unbekannten  dänisch-gautischen  Reiches  sich 
heben  liesse,  ist  in  neuester  Zeit  zumal  von  Ebert  (Litt,  des 
Mittelalters  HI,  35  ff.)  gewürdigt  worden,  dessen  Ansicht 
von  der  Entstehung  des  Epos  im  übrigen  der  von  Rönning 
(Beövulfskvadet  S.  77  ff.  107)  vorgetragenen  nahe  steht.  Beide 
nehmen  als  Grundlage  des  Beöwulfs  gautische  ^  volkstümliche 
Dichtung  an,  Ebert  eine  Prosaerzählung,  Rönning  epische 
Lieder;  beide  denken  sich  diese  von  einem  englischen  Kunst- 
dichter  bearbeitet,  den  Rönning  als  Geistlichen  (S.  62)  und 
Nordhumbrier  (S.  91)  qualifiziert,  während  Ebert  von  ihm  sagt, 
er  zeige  „ritterliche  Gesinnung,  höfische  Erziehung  und  klerikale 
Bildung^.  Während  aber  Rönning  der  Frage,  was  von  dem 
Beöwulftext  eigentlich  diesem  Poeten  und  w^as  seinen  Quellen 
gehöre,  gar  nicht  näher  tritt,  nimmt  Ebert  wenigstens  einen 

^  Ebert  a.  a.  0.  sagt  koDsequenterweise  „Oothe*'  und  ^gothisch^ 
statt  „Qaute'^  und  „gaatisoh'*;  aus  welohem  Qrund  oder  zu  welchem 
Zweck,  ist  mir  unklar  geblieben. 
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Anlauf,  sie  zu  beantworten,  und  zwar  grade  mit  Rücksicht 
auf  die  eben  angedeutete  Schwierigkeit.  Er  unterscheidet 
in  unserm  Epos  drei  Teile,  deren  mittlerer  dem  zweiten  plus 
dem  dritten  Abenteuer  entspricht.  Der  erste  und  der  «dritte 
Teil  beruhen  ihm  zufolge  auf  gau tischer  Grundlage,  der 
zweite  auf  selbständiger  Erweiterung  durch  den  englischen 
Epiker,  als  dessen  Eigentum  er  alle  jene  Partien  zu  fassen 
scheint,  welche  zur  Verherrlichung  der  Dänen  und  zur  Ver- 
mittlung einer  genaueren  Kunde  von  dänischen  Dingen  ge- 
reichen. Wie  Ebert  das  ganz  sonderbare  und  ungleiche 
Verfahren  seines  ritterlich  -  höfisch  -  klerikalen  Kunstdichters 
samt  allen  Unebenheiten  und  Widersprüchen  seines  Werkes 
zu  erklären  gedenkt,  wenn  ihm  einmal  der  Qedanke  kommt, 
solches  erklären  zu  wollen,  ist  seine  Sache.  Wir  fragen  hier 
nur,  was  durch  seine  Annahme  im  Hinblick  auf  konsequente 
Anwendung  des  EttmüUerschen  Satzes  gewonnen  wird,  und 
da  lautet  die  Antwort:  nichts,  gar  nichts.  Wenn  ein  eng- 
lischer Dichter  sich  dermassen  für  dänische  Dinge  interessieren 
konnte,  dass  er  bei  selbständiger,  nicht  etwa  aus  einheimi- 
scher Volkssage  schöpfender,  Bearbeitung  gautischer  Lieder 
die  Dänen  so  in  den  Vordergrund  stellte,  ohne  je  der 
eigenen  Nation  zu  erwähnen,  warum  hätte  nicht  derselbe 
oder  andere  Dichter  seines  Volkes  sich  für  gautische  Dinge 
ebenso  selbständig  interessieren  können?  Wenn  uns  das  Lob 
der  dänischen  Volkskönige  aus  englischem  Mund  nicht  über- 
rascht, warum  hätte  derselbe  Mund  nicht  aus  eigener  Initia- 
tive einen  gau  tischen  Helden  feiern  sollen?  Wer  daher 
konsequent  sein  will,  muss  entweder  dem  EttmüUerschen 
Satz  nur  eine  beschränkte  und  für  den  gegenwärtigen  Fall 
nicht  massgebende  Bedeutung  einräumen,  oder  er  muss  weiter 
gehen  als  Ettmüller,  Rönning,  Ebert,  und  annehmen,  gau- 
tische Lieder  von  Beowulf  seien  von  einem  dänischen  Dichter 
bearbeitet,  und  das  so  entstandene  dänische  Epos  darnach 
ins  Englische  übertragen  worden.  Es  ist  sehr  möglich,  dass 
Sarrazin,  der,  vom  englischen  ausgehend,  bis  jetzt  erst  beim 
dänischen  Epos  angelangt  ist,  wenn  er  seine  Forschungen  auf 
das  Drachenlied  ausdehnt,  auch  zu  den  gautischen  Quellen 
vordringt.     Inzwischen  hat  er  die  dänische  Herkunft,  welche 
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er  zunächst  nur  für  das  erste  und  zweite  Abenteuer,  also 
für  die  Qrendeldichtung  im  weiteren  Sinne,  nachzuweisen 
versucht  hatte  (Beitr.  XI,  181 ;  Anglia  IX,  199),  unter  der 
Hand  als  für  „das  Beöwulfepos^  schlechtweg  (Anglia  IX, 
531)  erwiesen  betrachten  lernen. 

Bei  ruhiger  Überlegung  aber  wird  man  in  der  fremden 
Nationalität  des  Helden  um  so  weniger  einen  Orund  erblicken, 
den  englischen  Ursprung  des  Beowulfs  anzuzweifeln,  als  die 
dem  Helden  beigelegten  Thaten  im  wesentlichen  mythischer 
Natur  sind,  es  also  für  die  Produktion  der  Sage  und  weiter- 
hin des  Epos  nur  darauf  ankam,  dass  der  dichtende  Yolks- 
geist  einen  Antrieb  erhielt,  der  ihn  veranlasste,  alte  mythische 
Vorstellungen  auf  eine  bestimmte  historische  Persönlichkeit 
zu  übertragen  und  an  bestimmte  Orte  zu  knüpfen.  Hiermit 
war  der  Gegenstand  der  Dichtung  gegeben,  der  nun  an  die 
Ausführung  ganz  bestimmte  Anforderungen  stellte.  Dass  die 
meisten  der  im  Beöwulf  berührten  Überlieferungen  einerseits 
die  Qauten,  andrerseits  die  Dänen  betreffen,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  und  die  Vertrautheit  mit  diesen  Überlieferungen 
erklärt  sich  aus  der  alten  Weltstellung  der  englischen  Stämme. 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  anderen  Sagen,  die  mitge- 
teilt oder  doch  in  Erinnerung  gebracht  werden,  wie  die  von 
Sigemund,  von  Häma  und  dem  Brtsinga  mene^  von  Finn, 
endlich  die  anglischen  von  Offa  und  E6m&r.  Wenn  die 
Episode  von  {)rydo  und  Offa  im  Beowulf  auf  späterem  Zusatz 
beruht,  so  gilt  dasselbe  von  den  übrigen  erwähnten  und 
noch  manchen  anderen  Episoden   des  Epos  ebensogut. 

Ein  wichtiges  Argument,  das  zumal  in  neuerer  Zeit  für 
den  skandinavischen  Ursprung  des  Beowulfs  geltend  gemacht 
wird,  lassen  wir  fürs  erste  unberührt,  da  es  bald  in  einem  anderen 
Zusammenhang  uns  beschäftigen  wird :  die  Übereinstimmungen 
zwischen  der  Beowulfsage  und  dänischen  oder  nordischen 
Überlieferungen.  Geben  wir  zunächst  die  Gründe  an,  wes- 
halb  die  Annahme;  das  Beöwulfepos  sei  die  Übersetzung 
oder  auch  Bearbeitung  eines  dänischen  oder  gautischen  Ori* 
ginals  uns  unhaltbar  erscheint.  Wir  haben  hierbei  in  erster 
Linie  die  weitergehenden  und,  wenn  ich  so  sagen  darf,  roheren 
Ansichten  von  Ettmüller   oder  Sarrazin   im  Sinn;   doch  auch 
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die  etwas  behutsamere  und  zartere  Auffassung  von  Rönning 
wird,  wie  gezeigt  werden  soll,  durch  unsre  Argumente  ebenso- 
gut wie  jene  getroffen. 

Skandinavischer  Ursprung  des  Beöwulfs  ist  vor  allem 
deswegen  undenkbar,  weil  diejenigen  Eigenschaften,  durch 
die  das  Epos,  durch  die  zumal  der  Kern  der  Grendeldichtung 
(A')  auf  dem  Gebiet  der  alten  germanischen  Epik  hervor- 
ragt: der  ruhige  Ton  der  Erzählung,  das  Behagen  und  die 
Klarheit,  womit  der  breite  Hintergrund  der  Handlung  zur 
Anschauung  gebracht  wird,  weil  mit  einem  Wort  der  grosse 
epische  Stil  in  der  altskandinavischen  Poesie  selber  nicht 
gefunden  wird.  Dieser  epische  Stil  aber  war  nur  bei  einer 
Kulturentwicklung  möglich,  die  einen  für  jene  Zeit  hohen 
Grad  von  Milde  und  Verfeinerung  der  Sitten  im  Gefolge 
hatte,  kurz  einen  gesellschaftlichen  Zustand,  wie  wir  ihn  für 
das  siebente  und  achte  Jahrhundert  bei  keinem  anderen 
germanischen  Stamm  ausser  dem  englischen,  am  allerwenigsten 
aber  bei  den  Skandinaviern  voraussetzen  dürfen.^  Man  ver- 
gegenwärtige sich  doch  nur  den  Verkehr  zwischen  Beöwulf 
und  dem  Dänenkönig  seinem  ganzen  Verlaufe  nach,  um  die 
Überzeugung  zu  gewinnen,  dass  hier  eine  Humanität  sich 
äussert,  von  der  die  ältere  Dichtung  anderer  germanischer 
und    ebenso   der   romanischen  Völker    kein    Beispiel   bietet. 

1  loh  verweise  für  das  obige  auf  die  trefflichen  Ausfflhrungen 
von  Heinzel  (Über  den  Stil  der  altgermanisohen  Poesie  S.  2ö  ff.  32  ff.),  der 
aar  darin  irrt,  dass  er  jene  Humanität  und  Qefuhlsweichheit  der  Angel- 
sachsen sowie  die  durch  sie  bedingten  , hervorstechenden  poetischen 
Eigenschaften**  „der  Beöwulflieder'*  (8.  88)  zu  einseitig  vom  Christen- 
tum herleitet.  Heinzel  sagt  selber:  ,,Nicht  jedes  Christentum  braucht 
die  Gemüter  zu  erweichen.**  Es  waren  aber  gewiss  nicht  bloss  die  be- 
sonderen Bedingungen,  unter  denen  die  Bekehrung  vor  sich  ging,  welche 
dem  altenglischen  Christentum  sein  besonderes  Gepräge  verliehen,  — 
ausser  insofern  diese  Bedingungen  auch  in  der  Art  und  Sitte  des  Volkes 
selbst  lagen.  Wenn  das  Christentum  bei  keinem  germanischen  Volk 
„80  früh  und  so  tief  Wurzeln  geschlagen**  hatte  wie  bei  diesem,  so  lag 
dies  vor  allem  daran,  dass  die  anderen  germanischen  Völker  zu  seiner 
Aufnahme  weniger  vorbereitet  waren.  Vgl.  übrigens  meine  Litteratnr- 
gesoh.  I,  10.  —  Eine  eingehende  Yergteichung  des  bildlichen  Ausdrucks 
im  Beöwulf  und  in  der  Edda  hat  A.  Hoffmann  (Englische  Studien  VI, 
163-215)  geliefert. 
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Hierzu  kommt  die  diskrete  Behandlung  der  religiösen  Dinge, 
von  der  schon  oben  (8.  20  f.)  die  Rede  war;  und  wer  genauer 
zusieht,  wird  finden,  dass  die  berührten  Eigenschaften  alle 
auf  das  innigste  zusammenhängen.  Die  Annahme,  dass  es 
dem  englischen  Bearbeiter  einer  skandinavischen  Dichtung 
gelungen  wäre,  das  heidnische  Element  darin  mit  so  sicherer 
und  zugleich  so  zarter  Hand  zu  tilgen,  ohne  ein  aufdring- 
liches Christentum  an  die  Stelle  zu  setzen,^  dass  es  ihm 
gelungen  wäre,  die  Wildheit  der  skandinavischen  Sitten  so 
glücklich  zu  mildern,  ja  in  ihr  Gegenteil  zu  verkehren,  und 
in  enger  Yerbindung  damit  die  vielleicht  tief  poetische,  aber 
in  ihrem  Bilderreichtum  leidenschaftlich  abgerissene  Dar- 
stellung des  Originals  nicht  bloss  im  einzelnen  nüchterner, 
klarer,  sondern  zugleich  im  grossen,  in  der  Anlage  des 
Ganzen  reicher  und  kunstvoller  zu  gestalten,  kurz  die  fremde 
Darstellung  mit  dem  gesättigten  Ton  des  Epos  zu  durch- 
dringen, —  solche  Annahme  setzt  einen  Yorgang  voraus, 
der  ohne  Beispiel  in  der  Weltgeschichte  wäre. 

Und  wozu  diese  unerhörte  Annahme?  Was  wird  durch 
sie  erklärt,  welche  Schwierigkeit  gelöst?  Gar  keine,  gar 
nichts!  Denn  das,  was  man  anzuerkennen  sich  sträubt,  was 
man  durch  die  unmögliche  Hypothese  gern  aus  der  Welt 
schaffen  möchte,  bleibt  nach  wie  vor  bestehen :  dass  nämlich 
die  Angelsachsen  von  fremden  Helden  und  den  Interessen 
fremder  Stämme  gesagt  und  gesungen  haben,  als  wären  es 
ihre  eigenen  gewesen. 

Wie  die  Hypothese  vorhandene  Schwierigkeiten  unge- 
löst lässt,  so  ruft  sie  —  abgesehen  von  dem  inneren  Wider- 
spruch, an  dem  sie  leidet  —  neue  Schwierigkeiten  hervor. 
Wir  wissen  für  die  Zeit,  die  aus  bekannten  Gründen  hier 
allein  in  Betracht  kommen  könnte,  für  das  siebente  und  achte 
Jahrhundert  bis  zum  Beginne   der  dänischen   Plünderzüge,  ^ 

^  YoD  einzelnen  unter  den  jüngeren  Erweiterungen  und  gar  Ton 
den  Zusätzen  geistlioher  Interpolatoren  ist  hier  natürlich  nicht  die  Rede. 

^  Da  die  englischen  Bearbeiter  eines  heidnisch-skandinaTisohen 
Beöwulfs  notwendig  Christen  und  zugleich  den  Dänen  freundlich  ge- 
sinnt sein  mussten  (vgl.  das  diesem  Volk  gleich  zu  Anfang  des  Epos 
gespendete  Lob),  so  ist  weder  an  die  yorohristliche  noch  an  die  Zeit  der 
Wikinger  Züge  zu  denken. 
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nichts  von  einem  Yerkehr  zwischen  enghschen  und  skandi- 
navischen Stämmen  und  können  uns  schwerlich  einen  Ver- 
kehr von  der  Art  denken,  wie  ihn  ein  Austausch  litterarischer 
Produkte  voraussetzen  würde. ^ 

Endlich  —  um  hiermit  zu  dem  im  Anfang  dieses  Kapitels 
gesagten  zurückzukehren  —  lehrt  uns  die  Kritik  des  Beö- 
wulfepos,  indem  sie  den  engsten  Zusammenhang  zwischen 
Form  und  Inhalt  der  Überlieferung  aufdeckt,  dass  es  sich 
in  derjenigen  Sprache,  auf  demjenigen  Boden  entwickelt  hat, 
wo  es  sich  uns  darbietet. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Ansicht  von  Rönning,  so 
.  bleibt  die  Möglichkeit,  dass  dem  Beowulf  skandinavische 
Lieder  zu  Orunde  liegen  einstweilen  noch  bestehen;  aber 
nur  unter  der  Bedingung,  dass  diese  Lieder,  die  dann  noch 
vor  ihrer  Besiedlung  Britanniens  zu  den  Angelsachsen  ge- 
kommen sein  müssten,  ganz  und  gar  Eigentum  dieses  Volkes 
geworden  und  von  dem  Prozess  der  epischen  Entwicklung, 
die  bei  ihm  stattfand,  völlig  verzehrt  worden  und  in  die  neuen 
Formen  ganz  und  gar  aufgegangen  wären.  Es  würde  dies  also 
wesentlich  nur  auf  skandinavischen  Ursprung  der  Beöwulf- 
8  a  g  e  hinauskommen.  Nun  ist  aber  solcher  einmal  an  sich 
unwahrscheinlich,  und  ferner  wird  sich  zeigen,  dass  die  skan- 
dinavischen Lieder,  welche  thatsächlich  und  bis  zu  einem 
gewissen  Qrad  nachweisbar  in  den  Be6wulf  verarbeitet  wurden. 


^  EttiDüHer  (Ausgabe  S.  lY)  erzählt  von  einer  gautisoh-dänischeo 
Einwanderung  in  Nordhuoibrien,  die  sich  im  siebenten  Jahrhundert  auf 
friedliche  Weise  vollzogen  haben  soll.  Dieselbe  ist  jedoch  leider  der 
englischen  Gesohiohtschreibung  ganz  unbekannt,  und  was  Ettmüller 
AUS  sagenhaften  nordischen  Quellen  fQr  seine  Behauptung  beibringt, 
klingt  gar  nicht  besonders  friedlich.  Vgl.  übrigens  Lappenberg  I,  287 
und  Dahlmann,  Qesch.  y.  Dftn.  I,  17.  —  Sarrazin  (Beitr.  XI,  183)  be- 
gnügt sich  mit  der  Bemerkung:  „Schon  vor  dem  Beginn  der  d&nischen 
Invasionen  wird  Verkehr  der  Angelsachsen  mit  den  skandinavischen 
Völkerschaften  bestanden  haben.  Die  Übertragung  der  skandinavischen 
Sagen  im  Be6wulfliede  nach  England  ist  allein  schon  ein  genügendes 
Zeugnis  dafür  . .  .'^  Was  der  Beöwulf  an  skandinavischen  Sagen  ent- 
hält, ist  vor  dem  Abschluss  der  englischen  Einwanderung  in  Britannien 
zu  den  Angeln  gekommen,  wie  auch  die  Beöwulfsage  selber,  obwohl 
nicht  skandinavischen  Ursprungs,  vor  jenem  Moment  sich  zu  bilden 
wenigstens  begonnen  haben  muss.  Hiervon  wird  später  noch  die  Rede  sein. 
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dem  Kern  des  Epos  fern  stehen  und.  obwohl  Eigentum  des 
englischen  Volks  geworden,  seit  der  Zeit  ihrer  Aufnahme 
keine  nennenswerte  Entwicklung  durchgemacht  zu  haben 
scheinen. 

Nicht  nur  das  Epos,  auch  die  Sage  von  Be6wulf  hat 
sich  bei  den  englischen  Stämmen  gebildet.  Wenigstens  w^erden 
diejenigen  sich  kaum  dieser  Erkenntnis  verschliessen  können, 
welche  Müllenhoffs  Erklärung  der  Sage  zustimmen. 

Wie  Müllenhoffs  gezeigt  hat,  bildet  die  Grundlage  der 
Beowulfsage  der  alte  ingväonische  Stammesmythus  von  Ing, 
dem  aus  der  Ferne  gekommenen  Gott,  der  auch  Frea  (Freyr, 
Fr6),  „der  Herr^  hiess.  Aus  altenglischen  Urkunden  und  • 
der  Stammtafel  der  westsächsischen  Könige  ergiebt  sich,  dass 
dieser  Mythus  sich  bei  den  englischen  Stämmen  lange  lebendig 
erhielt,  zumal  insofern  er  Naturmythus  war  und  an  diejenige 
Hypostase  des  Gottes  sich  heftete,  die  durch  den  Heros 
Be&w  oder  Beöwa  repräsentiert  wird.  Zur  epischen  Sage 
wurde  der  Mythus,  als  die  von  Hygeläcs,  des  Gautenkönigs, 
grossem  Beutezug  nach  dem  Niederrhein  und  dessen  tragischem 
Ausgang  hervorgerufene  Wirkung  einen  Dienstmann  des 
Gautenkönigs,  Beöwulf,  der  sich  auf  jenem  Zug  und  zumal 
auf  dem  Röckzug  besonders  ausgezeichnet  hatte,  zum  Helden 
des  Tages  machte  und  ihn  allmählich  das  Erbe  des  göttlichen 
Heros  Be6wa  antreten  liess.  Jenes  Ereignis  ging,  wie  Müllen- 
hoff  in  seinen  Vorlesungen  hervorhebt,  gleichsam  unter  den 
Augen  der  noch  in  der  alten  Heimat  lebenden  Angelsachsen 
vor  sich.  Alle  Elemente  zur  Sagenbildung  waren  ihnen  89- 
mit  zur  Hand ;  was  bedurften  sie  fremder  Hülfe,  ausser  inso- 
fern sie  ihre  Kunde  von  gautischer  und  dänischer  Geschichte 
und  sonstiger  Überlieferung  natürlich  von  Gauten  und  Dänen 
borgen  mussten? 

Wenn  die  Beowulfsage  skandinavischen  Ursprungs  war, 
wie  kommt  es  denn,  dass  in  keiner  der  verwandten  skandi- 
navischen Sagen  der  Held  seinen  echten  Namen  (Bjölfr^  = 


*  Za.  VII,  410-419.  419-441;  Xn,  282  ff.;  XXIII.  9  ff. 
>  Vgl  Mfillenhoff,  Zs.  XII,  284  sowie  Bugge,  Tidskr.  f.  Phil.  YHI, 
287  ff. 
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Beöwxdf)  trägt?  Und  vor  allem:  wie  kommt  es,  dass  die 
skaDdinavische  Überlieferung,  wie  Müllenhoff  hervorhebt,  keine 
Erinnerung  bewahrt  an  jenen  Gautenzug  nach  dem  Nieder- 
rhein, welcher  den  Anstoss  zur  Bildung  der  Beowulfsage  gabP 

Von  den  verwandten  nordischen  Sagen  sind  diejenigen, 
welche  am  meisten  Übereinstimmung  mit  der  Überlieferung 
von  Beöwulf  zeigen,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  eng- 
lischen Ursprung  zurückzuführen.  Auch  Bugge  ist  dieser 
Ansicht.  Sowohl  die  Erzählung  von  dem  Wettschwimmen  Egils 
in  der  isländischen  Egils  saga  6k  Asmundar  wie  die  den 
Kampf  mit  Grendel  und  Grendels  Mutter  reproduzierenden 
Partien  in  der  isländischen  Grettis  saga  oder  der  weit  ver- 
breiteten Sage  von  Orm  Storolfsson  ist  er  geneigt  von  nord- 
englischer  Überlieferung  herzuleiten  (Beitr.  XII,  54.  58.  65). 
In  anderen  Fällen  ist  die  beobachtete  Ähnlichkeit  zu  all- 
gemeiner Art,  um  darauf  die  Annahme  einer  thatsächlichen 
Yerwandtschaft  zwischen  skandinavischer  und  englischer  Dich- 
tung mit  einiger  Sicherheit  zu  gründen  (vgl.  Bugge,  Beitr. 
XII,  360  f.) ;  oder  es  handelt  sich  um  Nachwirkung  des  ing- 
väonischen  Göttermythus,  der  ja  bekanntlich  bei  den  Skandi- 
naviern weite  Verbreitung  fand. 

Eine  Ausnahme  scheint  die  Sage  von  Bqdvarr  Bjarki  (bei 
Saxo,  ed.  Holder  S.  56  ff.,  Biarco)  zu  machen.  Auf  Bjarki  sollen 
nach  Bugges  Annahme  (a.  a.  0.  S.  56)  Züge  übertragen  sein, 
„welche  früher  in  einer  dänischen,  der  englischen  Beowulfsage 
zu  Grunde  liegenden  Überlieferung  von  einem  dem  ags.  Beö- 
wulf entsprechenden  Helden  erzählt  wurden".  Und  Müllenhoff 
bemerkt  in  seinen  Vorlesungen,  es  könne  nicht  ohne  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  behauptet  werden,  dass  der  ags. 
Mythus  von  Be6wulfs  Kampf  mit  Grendel  und  seiner  Mutter  nur 
an  die  Stelle  der  dänischen  Sage  von  einem  Kampf  Bjarkis 
mit  einem  gefährlichen  Ungeheuer  in  der  Nähe  von  Hleidra 
getreten  sei.  Aber  weiterhin  macht  er  mit  Recht  auf  den 
Unterschied  zwischen  dem  Bericht  Saxos,  der  ja  eigentlich 
gar  keine  Ähnlichkeit  mit  der  Beowulfsage  hat,  und  dem  der 
sehr  jungen  Hrolfssaga  (vgl.  auch  Vigfusson,  C.  P.  B.  I,  188) 
aufmerksam.  Letztere  strebe  überhaupt  nach  einer  hoch- 
romantischen, abenteuerlichen  Darstellung  und  nach  Wunder- 
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barem.  Das  mache  es  schon  unsicher  und  wenig  wahrschein- 
lich, dass  wir  hier  eine  uralte,  dänische  Sage  wirklich  Tor 
uns  hätten,  und  dass  diese  jemals  eine  ähnliche  Bedeutung 
für  Hleidra  gehabt,  wie  der  Kampf  Beowulfs  mit  Grendel 
für  Heorot.  Nehme  man  dies  aber  trotzdem  an,  so  bleibe 
die  Übertragung  auf  den  Oauten  Beöwulf  unbegreiflich,  denn 
diese  müsse  aus  dem  unmittelbaren  Interesse  der  Angelsachsen 
für  den  Helden  hervorgegangen  sein. 

Vergleichen  wir  zunächst  Bjarkis  Abenteuer  nach  Saxos 
Erzählung  mit  Beowulfs  Grendelkampf,  so  ist  zwischen  beiden 
so  viel  Verschiedenheit,  wie  man  von  zwei  Heldenstücken 
nur  verlangen  kann.  Bjarkis  Abenteuer  ist  ein  zufälliges^ 
Beowulfs  ein  gesuchtes  und  feierlich  vorbereitetes.  Jener 
befindet  sich  im  Wald  auf  der  Jagd,  dieser  in  der  Königs- 
halle, die  seiner  Hut  anvertraut  ist,  oder  aber  er  steigt  (nach 
einer  anderen  Version  der  Sage)  auf  den  Grund  eines  Sees 
hinab.  Beowulf  besiegt  den  gefürchteten  Meer-  oder  Sumpf- 
riesen Grendel,  Bjarki  erlegt  einen  ungeheueren  Bären  ^ 
(ursum  .  .  .  eximie  magnitudiniSj  Saxo,  ed.  Holder  S.  56), 
von  dem  weder  er  noch  wir  vorher  etwas  erfahren  haben. 
Beowulf  bedient  sich  im  Kampf  der  blossen  Faust,  Bjarki 
eines  Wurfspiesses.  Beowulf  befindet  sich  entweder  allein 
(X)  oder  in  Begleitung  seiner  Gefolgsmänner  (A'),  die  jedoch 
nur  die  Staffage  für  sein  Auftreten  bilden,  Bjarki  ist  in  Be- 
gleitung seines  Gesellen  Hjalti.  Der  Grendelkampf  ist  um 
seiner  selbst  willen  da;  der  Bär  dagegen  wird,  wie  es  scheint, 
nur  zu  dem  Zweck  erlegt,  damit  Hjalti  auf  die  Aufforderung 
seines  Gefährten  das  Blut  des  Tieres  trinken  und  so  sich 
Heldenkraft  erwerben  könne. 

Grössere,  wenn  auch  immer  nur  eine  allgemeine,  Ähn- 
lichkeit zeigt  sich  zwischen  Beowulf  und  dem  Bqdvarr  Bjarki 


*  Prof.  Skeat  würde  freilich  in  diesem  Zug  eine  Überoinstimmunf^ 
erblicken.  Seine  Deutung  des  Orendelroythus  (Journal  of  Philology  XV, 
121  ff.)  ist  nämlicb  ebenso  einfach  wie  eigen  tflmlich.  Qrendel  ist  ihm 
—  ein  Bär,  seine  Mutter  folglich  eine  Bftrin,  Beowulf  aber  eben  ein 
Mann,  der  einmal  zwei  ungeheuere  Bären  erschlug  und  -»  darüber  min 
Helden  der  episehen  Sage  wurde. 
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der  Hrolfssaga  (b.  zumal  Kap.  34—36,  Fornald.  I,  65—72). 
Doch  dürfte  zweierlei  an  der  Darstellung  der  Sage  besonders 
zu  beachten  sein.  Einmal,  dass  Bqdvars  Abenteuer  hier  schliess- 
lich dieselbe  Pointe  hat  wie  bei  Saxo.  Ist  dieser  Zug  alt 
und  für  das  Ganze  bedeutsam,  während  er  der  Beowulfsage 
fremd  ist,  ja  hier  ganz  unmöglich  wäre,  so  zeigt  sich,  meine 
ich,  die  Unabhängigkeit  der  englischen  Sage  von  der  dänischen 
deutlich  genug. ^  Ist  er  aber  unwesentlich  und  jüngeren  Ur- 
sprungs, woher  bei  aller  sonstiger  Verschiedenheit  diese  Über- 
einstimmung zwischen  Saxo  und  der  Hrolfssaga  ?  —  Zweitens 
zeigt  „die  nordische  Sage  von  dem  Kampfe  B^dvars',  wie 
Bugge  (Beitr.  XII,  56)  richtig  hervorhebt,  nicht  nur  Ähnlich- 
keit mit  dem  Grendelkampf,  sondern  „daneben  auch  Be- 
rührungen mit  der  Erzählung  von  dem  Drachenkampf  Be6- 
wulfs''.  Genauer  Hesse  sich  sagen:  Erscheinung  und  Gebaren 
des  von  Bjarki  erlegten  Ungeheuers  und  ebenso  der  Kampf 
selber  erinnern  mehr  an  den  Drachen  und  den  Drachenkampf; 
Schauplatz,  Beiwerk  und  Einleitung  mehr  an  das  Grendel- 
abenteuer. Sollen  wir  nun  diese  Gestalt  der  Sage  für  die 
ursprüngliche,  die  klare  und  schöne  Auffassung  des  Beowulfs 
aber  für  daraus  abgeleitet  halten?  Das  wird  wol  kein  Mensch 
im  Ernste  uns  zumuten.  Oder  sollen  wir  annehmen,  die 
dänische  Bjarkisage  habe  nur  den  Anstoss  gegeben  zur  Über- 
tragung des  Beöwamythus  auf  Beöwulf,  zur  Anknüpfung 
desselben  an  die  dänische  Königsresidenz  P  Aber  solcher  An- 
stoss war  für  jene  Übertragung  recht  überflüssig  und  für 
diese  Anknüpfung  eher  hinderlich  als  förderlich ;  denn  wie 
leicht  hätte  die  dänische  Überlieferung  dazu  verführen  können, 
statt  des  Grendelkampfs  das  Drachenabenteuer  oder  auch 
beide  Handlungen  auf  Seeland  zu  lokalisieren!  Auf  jeden 
Fall  also  müssten  wir  —  und  das  wollen  auch  die  Anhänger 
der  Theorie,  die  wir  bekämpfen,  —  hinter  der  in  der  Hrolfs- 
saga gegebenen  Erzählung  von  Bjarki  eine  ältere,  von  ihr 
verschiedene,  dem  Beowulf  näher  stehende  Überlieferung  uns 
denken.   Nun  dürfte  es  aber  sehr  schwer  halten,  eine  Sagen- 


1  Auf  die  mythologischen  Streifzflge  Sarrasins  (Anglla  IX,  201  ff-) 
glaube  ich  mich  hier  nicht  einlaBsen  zu  sollen. 
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form  zu  konstruieren,  von  der  sich  die  drei  Überlieferungen, 
die  durch  den  Beowulf,  Saxo  und  die  Hrölfssaga  vertretene, 
befriedigend  ableiten  Hessen,  und  noch  schwerer  dürfte  es 
sein,  bei  solcher  Ableitung  dem  der  Beovrulfsage  zu  Grunde 
liegenden  Mythus  sein  Recht  widerfahren  zu  lassen.  Da  wäre 
es  doch  viel  einfacher  und  methodischer,  zu  einer  anderen 
Annahme  zu  greifen.  Warum  sollte  die  dänische  Überlieferung 
von  Bjarki  nicht  von  der  englischen  Beowulfsage  beeinflusst 
worden  sein,  und  das  Resultat  dieser  Einwirkung  uns  in  der 
Hrölfssaga  vorliegen? 

Die  Ursprünglichkeit  der  Be6wulfdichtubg  in  ihrem 
wesentlichen  Kern  scheint  mir  am  deutlichsten  hervorzutreten, 
wenn  wir  diejenigen  Partien  derselben,  welche  wirklich  auf 
fremden  Ursprung  zurückgehen,  neben  jenen  Kern  halten. 

Bekanntlich  sind  in  dem  überlieferten  Text  eine  Eteihe 
von  Liedern  benutzt,  die  einmal  vor  oder  neben  dem  Epos 
selbständig  existierten.  Zum  Teil  haben  sie  eine  direkte  Be- 
ziehung zur  Beowulfsage,  ohne  jedoch  die  Teile  der  Sage  zu 
betreffen,  die  von  der  epischen  Entwicklung  zuerst  und  Yor- 
zugsweise  ergriffen  wurden,  zum  Teil  haben  sie  zu  ihr  nur 
eine  entferntere,  zum  Teil  gar  keine  als  die  allgemeinste  Be- 
ziehung. Ebenso  wird  die  Art  ihrer  Benutzung  durch  die 
Beöwulfdichter  eine  sehr  verschiedene  gewesen  sein.  Diese 
können  sie  wörtlich  in  ihren  Vortrag  aufgenommen,  sie  können 
sie  nur  dem  Inhalt  nach  benutzt,  sie  können  sie  teilweise 
resümiert,  teilweise  in  extenso  mitgeteilt  haben.  Ja  die  alier- 
wichtigste  Art  ihrer  Verwertung  mag  diejenige  gewesen  sein, 
welche  die  ältesten  Beöwulfdichter  vorgenommen  haben  und 
die  wir  gar  nicht  nachzuweisen  vermögen,  —  wie  überhaupt 
auch  in  litterarischer  Zeit,  auch  da  wo  die  Quellen  vor- 
liegen, die  eigentlich  produktiven  Einwirkungen  am  schwie- 
rigsten  zu  erkennen  sind. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Möller  zu  weit  geht, 
wenn  er  aus  den  sogenannten  Episoden  des  Beöwulfs  regel- 
mässig selbständige  Lieder  herstellen  will,  also  überall  wört- 
liche Benutzung  der  Quellen  annimmt;  vgl.  auch  Heinzel, 
Anz.  f.  D.  A.  X,  225.    Die  Frage  lässt  sich  nicht  nebenher 
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zum  Austrag  bringen,  sondern  erfordert  eine  selbständige  Unter- 
suchung. Nur  möchte  ich  hier  darauf  hinweisen,  dass  es  nicht 
ganz  an  Kriterien  fehlt,  die  uns  im  einzelnen  Fall  deren  Be- 
antwortung ermöglichen.  Bruchstücke  älterer  Darstellungs- 
form in  jüngeren  Teilen  des  Beöwulfs,  anschaulich  detaillierte 
Erzählung  in  Partien,  die  bloss  den  Charakter  von  Abschwei- 
fungen haben,  sind  z.  B.  sichere  Merkmale  mehr  oder  minder 
wörtlicher  Benutzung.  Andrerseits  wird  das  Vorherrschen 
einer  trocken  referierenden  Form  unter  Umständen  das  Gegen- 
teil, also  eine  möglichst  freie  Verwertung  der  dem  Dichter 
vorschwebenden  Lieder  yermuten  lassen.  Freilich  hat  man 
sich  hier  überall  gegenwärtig  zu  halten,  dass  wir  nur  mit 
relativen  Grössen  rechnen.  Wenn  das  Epos  überhaupt  in 
Varianten  sich  fortpflanzt,  so  könnte  man  ja  wohl  namentlich 
solchen  Säugern,  die  ihm  neuen  Stoff  in  alten  Liedern  zu- 
führen, eine  gewisse  Selbständigkeit  in  der  Behandlung  der- 
selben zutrauen.  Dagegen  ist  wiederum  geltend  zu  machen, 
dass  die  Beimischung  fremden  und  nicht  zur  völligen  Assi- 
milation gelangenden  Stoffes  ein  Zeichen  abnehmender  epischer 
Kraft  bildet,  und  dass  der  Abstand  in  Ton  und  Vortrag,  der 
zwischen  jenen  Einlagen  und  den  verbindenden  und  über- 
leitenden Partien  bemerkbar  zu  sein  pflegt,  vielfach  deutlich 
genug  verrät,  wo  der  spätere  Sänger  mehr  oder  weniger 
schöpferisch  und  wo  er  bloss  reproduktiv  war. 

Beschränken  wir  uns  für  diesmal  auf  die  Erwähnung 
zweier  derartiger  Episoden:  die  von  den  Headobearden  und 
die,  welche  die  Schlacht  am  Rabenholze  und  den  Tod  Ongen- 
{)eow8  erzählt.  Schwerlich  wird  ein  urteilsfähiger  Leser  der 
Behauptung  widersprechen,  dass  diejenigen,  welche  diese 
Partien  der  Beowulfdichtung  an  so  unpassendem  Ort  einver- 
leibten, nicht  die  eigentlichen  Dichter  derselben  waren.  Es 
kann  vielmehr  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  dass  V.  2032 
— 2066  (vgl.  oben  S.  118)  auf  einem  Lied  vom  Heado- 
bardenkampf  beruhen,  welches  sich  allerdings  nicht  vollständig 
daraus  herstellen  lässt,  da  —  auch  abgesehen  von  Anfang 
und  Schluss  —  manche  Kürzungen  und  auch  wohl  formale 
Änderungen  darin  vorgekommen  sein  werden,  welchem  jedoch, 
zumal  in  der  Rede   des  „alten  Speerkämpfers^,  2047—2056, 
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aber  auch  in  der  sich  anschliessenden  Partie  manche  Verse, 
ja  ganze  Stellen  wörtlich  entliehen  sein  werden.  Ganz  ähn- 
lich yerhält  es  sich  mit  dem  Abschnitt  2923 — 2998  (vgl.  oben 
8.  149),  zumal  aber  mit  den  Versen  2928—2988,  die  deut- 
lich ziemlich  treue  Benutzung  eines  Liedes  verraten,  welches 
Hygeläcs  Sieg  über  die  Schweden  und  Ongenpeows  Tod  zum 
Gegenstand  gehabt  zu  haben  scheint.  — 

Beide  Lieder  werden  nun  in  letzter  Instanz  fremdeo, 
und  zwar  das  eine  dänischen,  das  andere  gautischen  Ur- 
sprungs gewesen  sein;  denn  eine  so  lebendige  Vergegen- 
wärtigung  von  Begebenheiten,  welche  entweder  geradezu  als  im 
wesentlichen  geschichtlich  bezeichnet  werden  müssen  oder  doch 
auf  eine  geschichtliche  Grundlage  zurückgehen,  und  welche 
dabei  der  eigentlichen  Interessensphäre  der  Angelsachsen  so 
fremd  waren,  werden  wii*  uns  kaum  anders  zu  erklären  ver- 
mögen als  durch  die  Annahme,  dass  dieses  Volk  seine 
Kunde  von  denselben,  die  ihm  natürlich  von  Dänen  und 
Gauten  zuging,  bereits  in  der  Form  von  Liedern  erhielt 
Dies  ist  denn  auch  schon  von  anderer  Seite  vermutet  wor- 
den. In  betreff  der  Headobeardenepisode  giebt  Müllenhoff 
in  seineu  Vorlesungen  eine  vortreffliche  Erläuterung  der 
Sage,  ihres  historischen  Kerns  und  der  Veränderung,  welche 
sie  in  der  dänischen  Überlieferung  erfahren  hat,  und  weist 
zugleich  auf  die  Übereinstimmung  in  Einkleidung  und  Aus- 
führung hin,  welche  trotzdem  zwischen  der  Darstellung  bei 
Saxo  VI  (ed.  Holder  8.  188  ff.  insbesondere  201—213)  und 
jenem  Abschnitt  des  Beöwulfs  stattfindet.^  Ist  durch  diese 
Sachlage  dänischer  Ursprung  für  das  englische  Headobearden- 
lied  erwiesen,  so  wird  gautische  Herkunft  für  das  Lied 
von  der  Schlacht^  am  Rabenholze,  deren  Notwendigkeit  bei 
der  Lektüre  der  betreffenden  Beöwulfepisode  sich  dem  Ge- 
fühl fast  noch  unmittelbarer  aufdrängt,  um  so  zweifelloser. 
Wer  sich  nun  nicht  in  ganz  willkürlichen  und  ungerecht- 
fertigten Voraussetzungen  gefällt,  wird  die  Epoche,  wo  diese 
Lieder  sich  mit  englischem  Gewand  umkleideten,  notwendig  in 


^  Vgl.  auch  D.  A.  V,  31Ö  ff. 
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dem  vor  dem  Abschluss  der  Besiedlung  BritaDniens  liegenden 
Zeitraum  suchen. 

An  solchen  Beispielen  zeigt  sich,  wie  lange  derartige 
Lieder  sich  in  ihrer  englischen  Oestalt  erhielten,  und  zugleich, 
wie  durchaus  selbständig  sie  sich  fortpflanzten,  ohne  an  der 
Entwicklung  des  Beöwulfepos  teilzunehmen.  Mochten  auch 
schon  die  ältesten  Beöwulfsänger  ihnen  die  Kenntnis  der 
epischen  Yoraussetzungen  entnehmen,  so  sind  sie  doch  erst 
von  den  jüngsten  in  stärkerem  Umfang  für  die  epische  Dar- 
stellung verwertet  worden.  In  der  Sage  wie  im  Epos  von 
Beöwulf  erhielt  sich  die  eigentliche  Handlung  auf  dem  Bo- 
den des  Mythus;  sogar  jener  Gautenzug,  auf  dem  Hygeläc 
fiel  und  Beöwulf  sich  so  auszeichnete,  tritt  nur  episodisch 
auf.  Die  mächtigen  Eindrücke,  welche  die  Angeln  zu  An- 
fang des  sechsten  Jahrhunderts  von  historischen  Ereignissen 
und  den  Überlieferungen  benachbarter  Völker  erhielten, 
gaben  ihnen  also  nur  den  Anstoss  zu  einer  Erneuerung  alt- 
einheimischer Dichtung. 

Zahlreiche  Übereinstimmungen  ija  einzelnen  zwischen 
dem  Beöwulf  und  skandinavischer  Dichtung  hat  Bugge  in 
seinen  „Studien^  (Beitr.  XII,  1  ff.  360  ff.)  nachgewiesen. 

Der  Nachweis  ist  höchst  belehrend,  wie  alles  was 
aus  Bugges  Feder  kommt;  aber  die  Folgerungen,  welche 
der  gelehrte  Kritiker  daraus  zieht,  halte  ich  in  vielen  Fällen 
für  durchaus  unberechtigt.  Bugge  scheint  ganz  zu  über- 
sehen, dass  derartige  Ähnlichkeiten  in  der  Poesie  überall 
vorkommen  und,  wo  es  sich  um  die  Poesie  verwandter,  von 
uraltem  gemeinschaftlichen  Erbgut  zehrender,  dazu  lange  be- 
nachbarter Völker  handelt,  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit 
häufig  sich  einstellen  müssen,  ohne  dass  im  gegebenen  Fall 
ein  engerer  Zusammenhang  zwischen  den  Darstellungen,  in 
denen  sie  auftreten ,  anzunehmen  wäre.  Ähnlichkeit  der 
Situation  ruft  Ähnlichkeit  der  Ausführung  von  selbst  hervor. 
Wenn  ein  germanischer  Gefolgsmann  seine  Gesellen  anfeuerte, 
ihrem  Herrn  in  der  Not  beizustehen,  so  konnte  dies  kaum 
anders  geschehen  als  dadurch,  dass  er  sie  an  die  Milde  ihres 
Herrn  und  an  seine  sonstigen  vortrefflichen  Eigenschaften 
sowie  an  ihre  eigenen  Versprechungen  und  Prahlreden  erin- 
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nerte.    Dadurch  ist  die  Erwähnung  von  geschenkten  Ringen, 
Helmen,  Rüstungen,  sowie  von  Zechgelagen,  wobei  die  Ver- 
sprechungen gemacht  wurden,   fast  von  selbst  gegeben.     Es 
muss  in   der   germanischen  Poesie   eine   Art  Typus  für   die 
Fassung  derartiger  Reden   gegeben    haben,   der   trotz   aller 
Variationen     immer     durchschimmerte.      Die    Folgerungen, 
welche  Bugge  (S.  45  ff.)   aus   den   Übereinstimmungen   zwi- 
schen   der    ersten    Rede    Wtgläfs    (2633-2660)    und    den 
Worten  Hjaltis   bei  Saxo   II  (ed.  Holder  S.  59  ff.)  bzw.  in 
der   Hr61fssaga   Kap.   49   zieht,   scheinen   mir   daher  wenig 
begründet.     Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Ähnlichkeit  zwi- 
schen dem  Beowulf  und  der  Sage  von  Orm  Störolfsson,  auf 
die   Bugge   8.  61    aufmerksam   macht.     Wenn    Beowulf  im 
Kampfe  mit  Grendels  Mutter  nach  1541  —  1556  durch  Gottes 
Hülfe  aus  der  grössten  Not,  man  sieht  nicht  recht  wie,   ge- 
rettet wird,   Orm  aber  im  Kampfe   mit  der  Katze  Gott   und 
den  heiligen  Petrus  anruft   und  dann  gleichfalls  wunderbare 
Hülfe  erhält,  so  .folgt  daraus  mit  nichten,  dass  die  Isländer 
die  Beö wulfsage  in  einer  Gestalt  kennen  lernten,   welche  V. 
1541 — 1556   ihrer  Substanz   nach  in   sich   enthielt.     Wie  oft 
haben  christliche  Dichter  bei  der  Darstellung  derartiger  Situa- 
tionen  auf  ähnliche  Weise   mehr  noch   sich   selber   als  ihre 
Helden   aus   der  Verlegenheit  gebracht.     Beiläufig   sei  hier 
bemerkt,  dass  ich  hier  nicht  pro  domo  rede,   da  mit  meiner 
Theorie  von  der  Entwicklung  des  Be6wulfepos  Bugges  An- 
nahme sich  wohl  vertragen    würde.    Aber   auch  Müllenhoffs 
Ansicht,  wonach  die  Verse  1541—1556  seinem  zweiten  Inter- 
polator  gehören,   würde    der  Annahme    nicht   direkt    wider^ 
sprechen;   denn  hätte   dieser  Interpolator   nicht  in  zahllosen 
Fällen  aus  alter  Überlieferung  geschöpft?    —    Diese   beiden 
Beispiele  mögen  statt  vieler  ausreichen.    Doch  sei  noch  her- 
vorgehoben, was  Bugge  8.  69  über  Beowulf  V.  1519 — 1525, 
nachdem  er   drei  Hexameter  bei  Saxo  verglichen,   bemerkt: 
„Ich   vermute,   dass   die   angeführten   Verse   des  ags.  Epos 
auf  einem  älteren,  aus  Dänemark  überführten  Liede  beruhen, 
und  dass  solche  Verse   zu   dem  festen  Apparat,   welche  die 
altdänische    Epik    in    Kampfschilderungen    benutzte,    gehört 
haben.'     Hier   ist    also    endlich   von   „festem  Apparat*   die 
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Rede;  aber  warum  soll  nur  die  däDische  Epik  über  solchen 
verfügt  haben?  warum  nicht  die  englische?  Und  wenn  der 
^feste  Apparat**  der  englischen  Epik  mit  dem  der  dänischen 
in  manchen  Punkten  verwandt  ist,  verlangt  man  wirklich,  dass 
wir  uns  darüber  wundern  sollen?  Sind  doch  von  Immanuel 
Bekker  zahlreiche  Übereinstimmungen  sogar  zwischen  dem 
Apparat  des  homerischen  und  des  altfranzösischen  Epos 
nachgewiesen  worden. 


QF.  LXlI.  13 
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JUTEN  UND  GAÜTEN, 


Auffallend  bleibt  es,  dass  in  einem  echt  englischen 
Epos,  das  so  viele  Yölkernamen  enthält,  die  Namen  der 
Angeln  und  Sachsen  gar  nicht  vorkommen.  Unerklärlich  ist 
es  jedoch  keineswegs. 

Zur  Zeit,  wo  die  Begebenheiten,  welche  den  Anstoss  zur 
Bildung  der  Be6wulfsage  gaben,  sich  ereigneten^  d.  h.  im  zweiten 
Decennium  des  sechsten  Jahrhunderts,  etwa  um  das  Jahr  515, 
da  war  ein  grosser  Teil  der  englischen  Stämme  bereits  nach 
Britannien  ausgewandert.  Von  dem  noch  in  den  alten 
Wohnsitzen  zurückgebliebenen  Teil  war  die  Mehrzahl,  wenn 
man  so  sagen  darf,  bereits  reisefertig.  Sie  hielt  das  Auge 
auf  die  neue  Heimat  im  Westen  gerichtet,  fühlte  sich  der 
Welt,  der  sie  bis  dahin  angehört  hatte,  schon  halb  ent- 
fremdet. Die  Ereignisse,  welche  diese  Welt  gerade  damals 
bewegten,  forderten  zwar  ihre  lebendigste  Teilnahme  heraus: 
allein  dies  war  ein  rein  theoretisches,  ein  ästhetisches,  keiu 
praktisches  Interesse.  Unter  solchen  Umständen  begann  die 
Beöwulfsage  sich  zu  bilden.  Der  Held  derselben  gehorte 
einem  Volke  an,  zu  dem  die  Angeln  keine  engeren  Bezieh- 
ungen gehabt  zu  haben  scheinen.  Der  Grendelmythus  aber 
wurde  an  den  Herrschersitz  des  Dänenreichs  geknüpft  Diese 
Lokalisierung  lag  nahe  genug.  Wie  Ing,  wie  seine  Hypostase 
Sceäf  (oder  im  Beöwulfliedo  Scyld)  aus  unbekannter  Feme 
über  das  Meer  in  das  Land  kam,  das  ihm  Ackerbau  und 
staatliche  Ordnung   verdankte,    ähnlich    stellte   gewiss    auch 
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der  BeöwamythuB  die  Ankunft  des  Heros  in  der  Gegend 
dar,  wo  er  den  Kampf  mit  Grendel  bestand.  Daher  dachte 
auch  die  Bedwulfsage  sich  den  Schauplatz  dieses  Kampfes 
von  dem  Gautenland  durch  das  Meer  getrennt.  Unmöglich 
konnte  die  Vorstellung  sich  bilden,  dass  Be6wulfs  Reise 
etwa  das  Land  der  Angeln  zum  Ziel  gehabt  hätte.  Was 
aber  lag  näher,  als  an  das  Dänenreich  zu  denken?  Man 
wusste  von  freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Gauten 
und  Dänen;  von  der  Macht  des  Inselreichs  und  der  Herr- 
lichkeit seines  Königssitzes  hatten  sich  ganz  exorbitante  Vor- 
stellungen gebildet.  Hier  waren  Motive  genug  gegeben  zur 
Lokalisierung  des  Grendelmythus  auf  der  Insel  Seeland.^ 
Vielleicht  aber  lassen  sich  noch  andere  Beweggrunde  wahr- 
scheinlich machen.  Es  war  den  Angeln  bekannt,  dass  die 
Dänen  ihr  Königsgeschlecht  von  SkJQld  oder  Scyld  abstammen 
Hessen,  und  vielleicht  trat  dieser  schon  damals  hin  und 
wieder  in  der  englischen  Überlieferung  an  die  Stelle,  die 
eigentlich  Sceäf  gebührte.^    In  späterer  Zeit  dachte  man  sich 


^  Vgl.  auch  Müllenhoffs  Vermutung  fiber  einen  in  dem  Mythus  vor- 
kommenden hornaeUy  Zs.  VII,  422. 

2  Moller  8.  48  nimmt  an,  dass  die  Reihe  der  Hypostasen  des  Ing 
ursprünglich  mit  Scyld  Seifing  begonnen  habe,  und  dass  erst  nachträg- 
lich, in  folge  der  Auffassang  von  Seifing  als  Sohn  des  Soedf,  dieser 
letztere  an  die  Spitze  der  Reihe  getreten  sei.  Ich  möchte  jedoch  den 
von  ihm  geltend  gemachten  —  sehr  beachtenswerten  —  Gründen  folgen- 
des entgegenhalten:  1.  werden  dem  Scyld  im  Beöwulfliede  bei  seiner 
Bestattung,  die  ja  der  Art  seines  Kommens  entspricht  (V.  43  ff.),  zwar 
die  Attribute  des  Königtums,  nicht  aber  die  des  Ackerbaus  beigegeben. 
Es  fehlt  die  Garbe,  der  er  seinen  Namen  Scefing  verdanken  soll.  Dies 
wäre  eine  sehr  merkwürdige  Lücke,  wenn  der  Beöwulf  wirklich  die  ur- 
Bprfingliohe  Gestalt  des  Mythus  böte.  Sehr  begreiflich  ist  sie  jedoch,  wenn 
wir  annehmen,  dass  es  sich  hier  in  der  That  um  die  zweite  (das  König- 
tum repräsentierende)  Hypostase  des  Ing  handelt,  die  ihr  Mythengebiet 
auf  Kosten  der  Übrigen  erweitert  hat.  Solche  Erweiterung  stellte  sich 
mit  Notwendigkeit  ein,  sobald  man  eine  der  Hypostasen  zum  Gegen- 
stand besonderer  und  abgerundeter  Darstellung  machte,  und  lässt  sich 
zumal  in  betreff  Beöwas  oder  des  an  seine  Stolle  getretenen  Beöwulf 
nachweisen,  dessen  lange  glückliche  Regierung  z.  B.  doch  zweifellos 
auf  die  vierte  Hypostase,  T^twa,  zu  beziehen  ist.  2.  Wenn  Etholwerd, 
der  8ce4f  an  die  Spitze  der  Reihe  stellt  und  —  als  erster  unter  den 

13* 


196  ZWÖLFTES  KAPITEL. 

auch  die  Erscheinung  des  Gottes  Ing  ak  den  Dänen  gewor- 
den (Bunenlied  22),  was  freilich  mit  einer  Verschiebung  der 
lokalen  Anschauung  zusammenhängen  wird,  die  zur  Zeit  der 
ersten  Ausbildung  der  Beöwulfsage  noch  nicht  stattgefunden 
haben  kann. 

Hatte  aber  diese  Sage  von  Anfang  an  einen  Hinter- 
grund, auf  dem  sich  von  germanischen  Völkern  hauptsächlich 
Dänen,  Gauten  und,  durch  letztere  herangezogen,  Schweden 
bewegten,  spielten  die  Angeln  und  Sachsen  selber  auf  diesem 
Schauplatz  keine  Rolle,  so  ist  leicht  begreiflich,  dass  sie 
später  in  ihrer  neuen  Heimat  keine  Veranlassung  fanden, 
sich  nachträglich  in  dieser  Welt,  die  nun  vollends  eine  ihrer 
eigenen  Geschichte  fremde  geworden  war,  einen  Platz  zu 
schaffen,  der  doch  nur  ein  sekundärer  hätte  sein  können. 

Alles  dies  setzt  aber  voraus,  dass  die  für  die  Beöwulf- 
sage bedeutungsvollen  historischen  Ereignisse  die  Geschichte 
der  englischen  Stämme  wenigstens  nicht  unmittelbar  beein- 
flussten.     Wollten  wir  mit  neueren  Forschern  ^,  welche  ältere 


eng^Hschen  Chronisten  —  den  Mythus  von  seiner  wunderbaren  Ankunft 
in  insula  Oceani,  quae  dicitur  Scani  (III,  3)  berichtet,  erst  dem  zehnten 
Jahrhundert  angehört,  so  hat  er  doch  jedesfalls  eine  ältere  Quelle  be- 
nutzt.  Dieser  Quelle  aber  waren  die  in  den  altenglischen  Annalen  z. 
J.  866  (bzw.  866)  auftauchenden,  aber  nicht  in  die  Genealogie  gehören- 
den Namen  Heremdd,  Itermon,  Haära,  Htoala,  Bedtcig  (Coli.  Tib.  B.  IV. 
Beöwi)  unbekannt;  sie  hatte  also  das  ursprüngliche  treuer  bewahrt. 
Dass  die  Parker-HS  der  Annalen  den  Namen  Scedf  auch  in  der  Ab- 
leitung Scedfing  gar  nicht  bietet,  beruht  offenbar  auf  zuf&lliger  Aus- 
lassung des  Passus  Haära  Htcalaing,  Iftvala  Bedtviging,  Bedwig  Sc&d- 
fing ;  ich  mache  zugleich  auf  die  Korruptel  Hraipraing  statt  Hadraing 
in  der  HS  aufmerksam.  Asser  aber  hat  aus  Bedwig  Scedfing,  id  est 
filius  Nde,  se  wcea  geboren  on  p^e  earce  Ndes  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen :  Bedwig,  qui  fuit  Sem,  qui  fuit  Noe  gemacht.  Aus  der  Be- 
schaffenheit der  englischen  Überlieferung  kann  demnach,  wie  mir  scheinr, 
eine  Stütze  für  Möllers  Annahme  nicht  gewonnen  werden. 

1  Pontus  Pahlbeck  (Antiqvarisk  Tidskrift  f5r  Sverige  VIII,  Nr.  2, 
S.  26  ff.)  hat  die  Identität  der  Gauten  und  Juten  mit  grossem  Scharf- 
sinn zu  beweisen  gesucht,  und  Buggo  (Beitr.  XII,  I  ff.)  ist  seiner  An- 
sicht beigetreten  und  hat  einige  neue  Gründe  für  dieselbe  geltend  ge- 
macht. Vgl.  ferner  Heinzel,  Über  die  Horvararsaga  (Wiener  Sitzungs- 
berichte 1887)  S.  469  f.  —  Von  älteren  Forschern,  welche  derselben 
Meinung  waren,  sei  insbesondere  H.  Leo  erwähnt.    Aber  auch  Müllen- 
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AnschauuDgen  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  sich  bemühen, 
die  Gedias  des  Beowulfliedes  mit  den  Juten  identifizieren, 
so  wurde  die  eben  gegebene  Erklärung  sofort  hinfällig.  Die 
Frage,  welches  Volk  unter  jenen  Gedias  zu  verstehen  sei, 
kann  also  hier  nicht  umgangen  werden.  Sie  lässt  sich  aber 
nicht  wohl  beantworten  ohne  vorhergängige  Erledigung  einer 
anderen  Frage:  Welcher  Herkunft  sind  die  englischen  so- 
genannten Juten?  Tragen  sie  ihren  Namen  mit  Recht  oder 
mit  Unrecht?  Sind  sie  von  der  Nordspitze  der  kimbrischen 
Halbinsel   nach  Britannien   ausgewandert  oder  woher  sonst? 

Die  einzige  alte  und  unzweideutige  Nachricht  gewährt 
die  klassische  Stelle  in  Bedas  Kirchengeschichte  I,  15:  „De 
lutarum  origine  sunt  Cantuarii  et  Victuarii,  hoc  est  ea  gens, 
quae  Yectam  tenet  insulam  et  ea,  quae  usque  hodie  in  pro- 
uincia  Occidentalium  Saxonum  lutarum  natio  nominatur, 
posita  contra  ipsam  insulam  Vectam/  Hiernach  wurde  Eent, 
die  Insel  Wight  und  ein  dieser  gegenüberliegender  Küsten- 
strich in  Westsachsen  von  einem  und  demselben  Stamme  be- 
völkert, der  in  dem  zuletzt  genannten  Gebiet  noch  zu  Bedas 
Zeit  den  Namen  luiae  führte.  Dass  Beda  sich  als  die  alte 
Heimat  dieses  Stammes  das  spätere  Jütland  denkt,  ergiebt 
sich  deutlich  aus  der  Lage,  die  er  der  alten  Heimat  der 
Angeln  anweist:  „illa  patria,  quae  Angulus  dicitur  et  ab 
60  tempore  usque  hodie  manere  desertus  inter  prouincias  lu- 
tarum et  Saxonum  perhibetur.'' 

Bevor  ich  weitergehe,  bemerke  ich,  dass  die  konstante 
englische  Überlieferung  über  die  Herkunft  der  Angeln  mir 
einer  fest  stehenden  historischen  Thatsache  gleich  gilt.  Sie 
ist,  wie  vor  allem  aus  dem  Wtdstdlied  sich  ergiebt,  in  sich 
80  sicher  gegründet  und  wird  von  allen  Seiten  dermassen 
bestätigt,  stimmt  auch  ihrerseits  so  vollkommen  zu  der  An- 
gabe des  Tacitus  (Germ.  40)  über  die  Änglü^  dass  es  andrer 
Angriffe   als   der  bisher   versuchten   bedürfte,    um    sie   auch 


hoff  huldigte  ihr  noch  in  seinem  Aufsatz  Aber  den  Mythus  von  Beöwulf 
(Zs.  YII,  419  ff.)  und  hat  sie  erst  später  zu  Gunsten  der  Ettmailersohen 
Deutung  (Gedtaa  =  altn.  Gautar)  aufgegeben.  Mit  Recht  erinnert 
übrigens  Bugge  (a.  a.  0.  S.  2,  Anm.  1)  an  eine  Bemerkung  Körners 
(Engl.  Stadien  I,  486  f.). 
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nur  im  geringsten  zu  erschiittcm.  Mögen  auch  die  ver- 
schiedenen Fragen,  welche  diese  Tradition  erregt,  keineswegs 
alle  eine  befriedigende  Lösung  gefunden  haben  und  vielleicht 
niemals  finden,  so  folgt  daraus  freilich,  dass  die  Tradition 
unvollständig,  jedoch  keineswegs,  dass  sie  unrichtig  sei.  Die 
verschiedenen  Stämme,  welche  in  Britannien  den  Angelnnamen 
führen,  können  wir  uns  allerdings  schwerlich  insgesamt  von  der 
kimbrischen  Halbinsel  nördlich  vom  Eiderfluss  hergekommen 
denken,^  auch  wenn  wir  hier  —  wie  wir  müssen  —  das  ang- 


^  Hieraas  ergiebt  sich  nicht  nur  die  Frage  nach  den  ursprüng- 
lichen Wohnsitzen  der  übrigen  Angeln,  sondern  die  noch  schwerer  zu 
beantwortende  nach  dem  Verhältnis  der  eigentlichen  zu  den  nneigent- 
lichen  Angeln,  wie  es  einerseits  in  der  ursprünglichen  Verwandtschaft 
der  Stämme  begründet  war,  andrerseits  bei  der  Aaswanderang  nach 
Britannien  sich  gestaltete.  Möller  (Das  altenglische  Volksepos  S.  86. 
89.  91  Anm.)  hat  über  diese  Fragen  einiges  Licht  zu  verbreiten  ge- 
sucht, und  seine  knrz  gefassten  Bemerkungen  verdienen  alle  Beachtung. 
Doch  kann  ich  ein  allgemeines  und  ein  besonderes  Bedenken  nicht  unter- 
drücken. 1.  Möller  wird  in  seiner  Hypothese  der  Thatsache  nicht  ge- 
recht, an  der  wir  unter  allen  Umständen  festhalten  müssen,  dasa  nämlich 
die  Nordhumbrier  einerseits,  die  Mercier  und  Ostangeln  andrerseits  anter 
sich  enger  verwandt  waren,  sich  wenigstens  sprachlich  näher  standen, 
als  einer  dieser  Stämme  den  West-  und  Südsaohsen  oder  den  Kentern. 
Wie  wäre  aber  ohne  diese  Thatsache  auch  nur  die  von  Möller  ange- 
nommene frühzeitige  Übertragung  des  Angelnnamens  von  den  Ost-  und 
Mittelangeln  auf  die  Nordhumbrier  zu  erklären?  Die  Sachsen  haben 
diesen  Namen  nicht  nur  später  als  die  Nordhumbrier  erhalten,  sie  haben 
ihn  niemals  in  diesem  Sinne  geführt,  sondern  nur  insofern  sie  mit  den 
übrigen  deutschen  Bewohnern  Britanniens  unter  den  Generalnenner 
Änglif  Ängelcyn,  Engle  zusammengefasst  wurden.  2.  Bei  dem  genus 
Ambronum,  welches  Nennius  (Kap.  66,  Monumenta  historica  Britannica 
I,  76)  i.  J.  627  durch  den  h.  Paulinus  getauft  werden  lässt,  denkt  Möller 
(S.  89)  an  das  oldenburgische  Ammerland  und  die  Insel  Amrum,  sowie  an 
die  Ymbre,  über  welche  nach  Wfds.  32  Sceafthere  herrschte.  Auf  diese 
schwierige  Frage  gehe  ich  für  jetzt  nicht  näher  ein  (vgl.  übrigens  Lappen- 
berg I,  101.  102  Anm.;  Zeuss,  Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme 
S.  147  ff.;  Müllenhoff,  Nordalb.  Stud.  1, 159,  Zs.  XI,  283;  Rieger,  Za.  XI, 
202  ff.;  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  II,  114.  118  Anm.  usw.). 
„Vielleicht^  aber  ist,  wie  Zeuss  (a.  a.  0.,  S.  161  Anm.  1)  bemerkt, 
„überall  Ambranes  von  einem  Britten  nur  in  verächtlicher  Bezeichnung 
des  Volkes  gesetzt.''  Wie  die  Glosse:  id  est  Ald'Saxonum  diese  An- 
nahme widerlegen  soll  (Möller  a.  a.  0.  Anm.  2),  ist  schwer  einzusehen ; 
der  Name  Ambrones   war  wohl  nur  klassisch  gebildeten  Männern  ver- 
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lische  Gebiet  weit  über  den  Umfang  des  späteren  Angelns 
hinaus  auf  ganz  Schleswig  und  das  südliche  Jütland  dazu 
ausdehnen.  Dessen  ungeachtet  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  gerade  das  anglische  Eernland  auf  der  kimbrischen 
Halbinsel  zu  suchen  ist  und  dass  beispielsweise  die  Mercier, 
deren  Könige  ihren  Stammbaum  auf  den  alten  Oiia  zurück- 
führten, eben  daher  ihren  Ursprung  nahmen. 

Die  Herkunft  der  Cantuarii  und  Victuarii  ist  nicht  so 
sicher  bezeugt  wie  die,  wenigstens  eines  grossen  Teils,  der 
Angeln.  Für  sie  sind  wir  wesentlich  auf  das  Zeugnis  Bedas 
angewiesen.  Mit  welchen  Qründen  aber  hat  man  wiederholt, 
und  so  wiederum  in  neuester  Zeit,  dies  Zeugnis  angefochten? 

Man  sagt,  die  Juten  (altn.  Jötar)  seien  dänischen 
Stammes,  die  Eenter  aber  könnten,  wie  schon  ihre  Sprache 
zeige,  diesem  Stamme  nicht  angehört  haben;  die  lutae  in 
Wessex  und  auf  der  Insel  Wight  seien  möglicherweise,  oder 
gar  sicher,  wirklich  dänische  Juten  gewesen  (Jessen,  UndersB- 
gelser  til  nordisk  Oldhistorie  S.  47  Anm.  2.  55  und  Anm.; 
Möller  S.  88  und  Anm.  3). 

Vor  allem  ist  gegen  eine  Trennung  der  Juten  in  Wessex 
und  auf  der  Insel  Wight  von  den  Juten  Eents  zu  protes- 
tieren. Jene  waren  so  wenig  dänischen  Stammes  wie  diese. 
Allerdings  webt  Jessen  (S.  55  Anm.)  auf  den  Umstand  hin, 
dass  in  den  altenglischen  Annalen  z.  J.  534  einer  ihrer 
Führer  Stuf  heisst,  und  bemerkt  dazu :  „Stuv  (Stufr)  er  et 
skandinavisk  nayn^.  Allein  ausländische  Namen  kommen  zu 
allen  Zeiten  vor,  und  aus  dem  Namen  Stuf  zu  schliessen, 
dass  die  von  dessen  Träger  geführte  Schaar  aus  Skandina- 
viern bestand,  wäre  um  so  bedenklicher,  als  die  Annalen  z. 
J.  514  sie  aus  Westsachsen  bestehen  lassen.    Überdies  nimmt 


ständlioh,  und  derjenige,  der  ihn  erklärte,  wollte  mit  seinem  Jld'Saxones 
yielleicht  nar  andeaten,  dass  jene  Ambrönen  derselben  überseeischen 
Heimat  entstammten  wie  die  Saxones,  d.  h.  die  Dentsohen  in  Britannien, 
überhaupt.  Wenn  aber  Mdller  meint,  die  Ambronon  hätten  »in  Britannien 
das  Reich  Deira,  Torkshire,  in  Besitz  genommen*^,  so  ergiebt  sich  aus 
Beda  JI,  14,  dass  bei  jener  Taufe  durch  Paulinns  nicht  an  Bewohner 
Deiras,  sondern  Berniciens  zu  denken  ist ;  denn  obwohl  Nennius  von  40» 
Beda  nur  Ton  86  Tagen  redet,  so  kann  es  doch  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  beide  dieselbe  Begebenheit  meinen. 
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der  Name  von  Stufe  Begleiter,  Wihtgär  als  Eponymus  der 
Viduarii,  sich  sehr  verdächtig  aus;  beide  aber,  Stuf  und 
Wihtg&r,  waren  nach  den  Annalen  z.  J.  534  Neffen  Cerdics, 
der  übrigens  selber  bekanntlich  einen  fremden  und  zwar  kel- 
tischen Namen  trägt,  und  seines  Sohnes  Cynrtc.  Wären  die 
Juten  in  Wessex  und  auf  Wight  dänischen  Stammes  gewesen, 
80  hätten  sich  Spuren  dieser  ihrer  Nationalität,  es  hätten  sieh 
wenigstens  Überlieferungen,  Nachrichten  über  dieselbe  — 
wenn  nicht  bei  Beda,  so  doch  z.  B.  bei  Alfred  —  erhalten 
müssen.  Nun  erinnert  Jessen  (a.  a.  0.)  freilich  daran,  dass 
nach  Beda  IV,  16  die  Bevölkerung  der  Insel  Wight  durch 
Geadwalla  ausgerottet  und  durch  Westsachsen  ersetzt  wurde.^ 
Allein  gerade  dieses  tragische  Ereignis,  das  zu  des  Historikers 
eigener  Zeit  stattfand  und  ihm  Anlass  giebt,  das  rührende 
Geschick  der  beiden  jungen  Brüder  König  Arwalds  eingehend 
zu  erzählen,  hätte  ihm  auch  Gelegenheit  gegeben,  die  dä- 
nische Nationalität  der  ausgerotteten  Bevölkerung  zu  er- 
wähnen, wenn  jene  thataächlich  vorhanden  gewesen  wäre. 
Überdies  denkt  kein  Mensch  daran,  die  Juten  von  Wight 
und  die  Juten  auf  der  gegenüberliegenden  Küste  von  West- 
sachsen, die  Beda  I,  15  beide  unter  den  Namen  Victiiarü 
zusammen  zu  fassen  scheint,  für  Zweige  verschiedener  Stamme 
anzusehen.  Gerade  die  Juten  in  Westsachsen  aber,  die  nicht 
ausgerottet  wurden,  führten  noch  in  Bedas  Tagen  den  Namen 
ItUae  bzw.  luti  (lY,  16).  Wie  wäre  man  aber  damals  dazu 
gekommen,  dänische  Juten  in  Wessex  und  die  englischen 
Bewohner  Kents  zu  Gliedern  desselben  Stammes  zu  machen? 
Hätte  man  nicht  im  ganzen  Süden  Englands  gewusst,  dass 
jene  Enolave  in  Westsachsen,  wie  kurz  vorher  auch  die 
Insel  Wight,  von  einem  Volk  bewohnt  sei,  das  sich  von 
allen  englischen  Stämmen  durch  Sprache,  Sitte,  Überlieferung 
unterschied?  Sollte  man  nicht  in  Eent  sich  ziemlich  klar 
darüber  gewesen  sein,  ob  man  jener  Bevölkerung  enger  ver- 
wandt war  oder  ihr  ferner  stand  als  den  Angeln  und 
Sachsen?    Und  konnte  Beda,  trotzdem  er  im  Norden  lebte. 


^  Die  Annalen  s.  J.  686  sagen  bloss:  Hir  Ceadualla  and  MM 
Cent  and  Wieht  forhergedon. 
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verborgen  bleiben  was  ihm  jeder  Geistliche,  der  den  Süden 
bereist  hatte,  erzählen,  was  er  von  Ganterbury  aus  auf  die 
leichteste  Art  erfahren  konnto?  Wenn  wir  uns  Beda  in 
diesem  Fall  so  ganz  und  gar  unwissend,  so  durchaus  schlecht 
berichtet  denken  müssten,  so  wüsste  ich  nicht,  warum  wir  auf 
die  Mehrzahl  seiner  Nachrichten  überhaupt  noch  irgend- 
welchen Wert  zu  legen  hätten. 

Man  nimmt  an,  dass  eine  Namensverwechslung  den 
betreffenden  Irrtum  veranlasst  habe.  Auf  die  in  Betracht 
kommenden  Namensformen  soll  gleich  näher  eingegangen 
werden.  Für  jetzt  bemerke  ich  nur,  dass  die  Bewohner 
Eents  ihren  alten  Stammesnamen  zu  Bedas  Zeit  allem  An- 
scheine nach  nicht  mehr  führten;  denn  sonst  hätte  die  be- 
sondere Hervorhebung  dieses  Umstandes  bei  den  Juten  in 
Wessex  keinen  Sinn  gehabt.  Jener  Stammesname  der  Eenter 
wird  also  nur  noch  in  der  kentischen  Überlieferung  gelebt 
haben.  Sollte  aber  diese  Überlieferung  keine  Andeutung 
über  die  ursprüngliche  Heimat  des  Volks,  keine  über  dessen 
Verwandtschaft  mit  den  Juten  in  Wessex  enthalten  haben? 
Enthielt  sie  derartige  Andeutungen,  so  hatte  dies  sicher 
seinen  guten  Grund,  der  nicht  bloss  in  einer  gewissen  Namens- 
ähnlichkeit bestanden  haben  kann.  Hätte  aber  Beda  aus- 
schliesslich auf  jene  Namensähnlichkeit  hin  die  Eenter  zu 
Juten  und  zwar  zu  dänischen  Juten  gemacht,  so  verdiente 
er  bei  besonnenen  Historikern  allen  Eredit  zu  verlieren. 

Es  kann  vernünftiger  Weise  nicht  bezweifelt  werden: 
die  Juten  in  Wessex  und  die  Bewohner  Wights  waren 
ebensowenig  Dänen  wie  die  Bewohner  Eents.  Und  es  bt 
nicht  der  geringste  Grund  vorhanden,  die  Nachricht,  dass 
diese  Völkerschaften  demselben  Stamm  angehörten,  anzu- 
fechten. Dieser  Stamm  aber  nannte  sich  früher  und  hiess 
zum  Teil  noch  zu  Bedas  Zeit  lutae  oder  (nach  Hist.  Eccl.  IV, 
16)  lutij  bzw.,  wie  sie  die  altenglischen  Annalen  z.  J.  449 
nennen,  lutas  oder  Iotas;  und  der  Überlieferung  nach  war 
er  aus  Jütland  nach  Britannien  gekommen.  Nnn  versteht  es 
sich  freilich  von  selbst,  dass  diese  englischen  Juten  mit  den 
späteren  Bewohnern  Jütlands  nicht  eines  Stammes  gewesen 
sein  können.     Daraus  folgt  aber  keineswegs,  dass  sie  nicht 
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denselben  Landstrich  wie  diese  —  natürlich  nicht  zur  selben 
Zeit  —  bewohnt  und  nicht  denselben  Namen  wie  diese  ge- 
tragen haben  können.  Ist  es  nicht  denkbar,  dass  der  Name 
der  Juten,  auch  nachdem  die  Hauptmasse  dieses  Stamms 
nach  Britannien  abgezogen  war,  an  ihrem  ursprünglichen 
Wohnsitz  haften  blieb  und  demnächst  auf  die  in  denselben 
eindringenden,  mit  den  Resten  der  alten  Bevölkerung  nach 
und  nach  sich  Terschmelzenden  Dänen  übertragen  wurde? 
Ich  wüsste  nicht,  was  für  ein  triftiger  Orund  sich  gegen  diese 
Annahme  geltend  machen  Hesse,  welche  mir  vielmehr  die 
vorhandene  Schwierigkeit  in  befriedigendster  Weise  zu  lösen 
scheint. 

Die  Zeit,  wann  die  Dänen  Jütland  besetzt  haben,  lässt 
sich  genauer  nicht  bestimmen.  Die  dänische  Sage  schreibt 
die  Eroberung  des  Gebiets  Helgi  und  Hr61fr  Kraki  zu.^ 
Auf  jeden  Fall  musste  seit  der  Gründung  des  dänischen 
Inselreichs  durch  Vertreibung  der  Heruler  eine,  wahrschein- 
licher ein  paar  oder  mehr  Generationen  verflossen  sein.  Jenes 
Ereignis,  das  zweifellos  mit  der  Begründung  der  Dynastie 
Halfdans  zusammenfällt,  setzt  MüUenhoff  (Vorlesungen)  in 
die  zweite  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,  etwa  in  das  Jahr 
470,  was  von  der  Wahrheit  nicht  weit  abliegen  kann.^  Die 
Besitzergreifung  Jütlands  durch  die  Dänen  wird  darnach 
schwerlich  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  begonnen  haben; 
frühestens  zu  einer  Zeit,  wo  die  jütische  Auswanderung  nach 
Britannien,  die  bereits  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
anhebt,  lange  vollzogen  war.  Es  kann  überhaupt  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  wir  mit  Dahlmann  (a.  a.  0.)  die 
dänische  Einwanderung  in  die  kimbrische  Halbinsel  und  die 
anglische  Auswanderung  in  den  engsten  Zusammenhang  zu 
setzen  haben;  eben  deswegen  aber  haben  wir  uns  die  Ver- 
breitung der  Dänen  nach  Süden  hin  bis  zur  Eider  als  eine 
allmähliche,  stossweise  sich  vollziehende  zu  denken.    Ob  der 

1  Dahlmann,  GeBofaiohte  von  Dänemark  I,  16. 

2  Auf  die  grosse  Bedeutung  der  bei  Jordanes  Kap.  3  erhaltenen, 
yermntlich  auf  Konig  Rödwolf  zurückgehenden,  Nachrichten  weist  Mülleo- 
hoff,  Deutsche  Altertumskunde  Y,  62,  mit  Recht  die  skandinayischen 
Gelehrten  hin.    Vgl.  auch  a.  a.  0.  II,  67  flf.  61  ff. 
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Be6wulf  in  seinem  ersten  Teil  bereits  Dänen  als  Bewohner 
der  Nordspitze  Jütlands  {Vendill  oder  Vendsysel)  voraussetzt 
(Möller  8.  5  Anm.),  ist  recht  zweifelhaft.  In  Wulfgar,  dem 
Wendla  leöd,  der  nach  V.  348  an  HröÖgärs  Hof  lebt,  haben 
wir,  wie  jetzt  auch  Bugge  (Beitr.  XII,  7)  wahrscheinlicher 
findet,  woh]  einen  wandilischen  Fürsten  zu  erblicken.  Auch 
die  bekannte  Stelle  bei  Procop,  Bell.  got.  II,  15,  scheint 
mir  die  Frage  nicht  zu  entscheiden.  Oerade  weil  die  be- 
treffende Erzählung  auf  einer  Tradition  beruht,  „die  ihrem 
Grundbestandteile  nach  unläugbar  aus  dem  Munde  des  Volkes 
[nl.  der  Donau-Heruler]  selbst  herrührt**  (Mullenhoff,  D.  A. 
II,  95),  werden  wir  den  Wortlaut  nicht  zu  sehr  urgieren 
dürfen.  Freilich  wenn  es  von  der  die  alte  Heimat  wieder 
aufsuchenden  Herulerschaar  heisst,  sie  hätte  nach  den  Warnen 
die  Dänen  passiert  und  sei  dann  über  den  Ocean  zu  Schiff 
nach  der  Insel  Thule,  d.  h.  nach  Skandinavien,  gelangt,'  so 
scheinen  die  Dänen  als  Bewohner  des  Kontinents  gedacht  zu 
sein.  Indess  die  von  Procop  gemeinten  Warnen  (Oixi^ot) 
sassen  nicht  da,  wo  Möller  sie  sucht,  und  die  von  jenen 
Herulern  eingeschlagene  Richtung  führte  sie  schwerlich  über 
die  kimbrische  Halbinsel  (vgl.  die  Ausführung  Müllenhoffs 
a.  a.  0.  S.  95—97).  Die  Frage  ist  übrigens  für  meinen 
augenblicklichen  Zweck  durchaus  irrelevant.  Mögen  bereits 
um  das  Jahr  513  Dänen  auf  der  Nordspitze  Jütlands  gesessen 
haben  oder  nicht,  die  Glaubwürdigkeit  von  Bedas  Angabe 
betreffend  die  Herkunft  der  englischen  Juten  bleibt  in  jedem 
Fall  unberührt. 

Aber  die  Übereinstimmung  zwischen  der  kentischen 
Mundart  und  dem  Friesischen?  Haben  wir  aus  ihr  nicht 
mit  Möller  (S.  88)  zu  schliessen,  dass  „die  Eenter  vor  ihrem 
Auszug  nur  in  der  Nachbarschaft  der  Friesen  gesessen 
haben ^  können?    Ich  gestehe,   dass  hier  ein  Umstand    vor- 


*  oi/Tto  yovv  noiXtoy  ix  rov  ßaaihiov  cti/uvtroi  -riyovfAivtav  <fy>iaiy  ^fitixpav 
fify  7o  2xlaßrjv^v  i&rtj  f^e^ijg  anavTa^  fQt^fiov  Si  ^ojquv  Staßdvrtg  fy^trSt 
nolhiv  ?g  rovg  Ovaqvovq  xaiovfifvovg  f^oi^t^aar»  fAt&  ovg  dtj  xat  ^artav  Ta 
M9vij  na^eS^afior  ov  ßta^o/ufywv  otpag  rwy  r^e  ßaqßaQtay,  ty&evSs  t«  ig  toxeavoy 
agnxo/ityoi    tvavtCXXorroy    &ovlfi   re    Ttqoa^oyrtg   Tij    njaoi    avrov   ffietvar»     De 

Bollo  Got.  II,  15. 
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liegt,  der  einen  schwankend  machen  könnte.  Wenn  das 
Kentische  wie  das  Friesische  als  i-Umlaut  von  u  und  ü  ein  e 
und  S  entwickelt,  so  ist  dies  ein  durchaus  beachtenswerter  Zug. 
Allein  kommt  es  erfahrungsgemäss  nicht  auch  sonst  vor, 
dass  in  räumlich  getrennten  Sprachgebieten  ähnliche  Laut- 
wandlungen vor  sich  gehen  P  Und  wenn  es  gestattet  wäre, 
aus  der  berührten  Erscheinung,  die  übrigens  erst  geraume 
Zeit  nach  der  Gründung  des  Königreichs  Kent  ans  Licht 
trat,  ohne  weiteres  einen  Schluss  auf  die  ursprüngliche  Hei- 
mat der  Kenter  zu  ziehen,^  müssten  wir  da  nicht  in  allen 
ähnlichen  Fällen  eine  ähnliche  Schlussfolgerung  gestatten? 
Niemand  wird  leugnen  können,  dass  der  mercische  Dialekt 
dem  Friesischen  näher  stand  als  die  westsächsische  Mundart. 
Gleichwohl  wird  Möller  mir  gewiss  zustimmen,  wenn  ich 
behaupte,  dass  die  ursprüngliche  Heimat  der  Mcrcier  dem 
Wohnsitz  der  Friesen  ferner  lag,  als  dies  mit  der  ursprüng- 
lichen Heimat  der  Westsachsen  der  Fall  war.  Das  Dunkel, 
welches  auf  der  älteren  Geschichte  der  germanischen  Stämme 
ruht,  ist  zu  dicht,  als  dass  wir  uns  erlauben  dürften,  das 
positive  Zeugnis  eines  glaubwürdigen  Schriftstellers,  welches 
einiges  Licht  hineinzutragen  verheisst,  anders  als  aus  unbe- 
dingt zwingenden  Gründen  abzulehnen. 

Kommen  wir  jetzt  zu  den  Namensformen,  welche  Beda 
verwechselt  haben  soll.  Möller  (S.  88)  setzt  zwei  verschiedene 
altgermanische  Stämme  an:  Ettti-  und  Jeuto-.  Von  jenem 
leitet  er  den  Namen  der  Wtdsid  26  erwähnten  itte  sowie 
den  vorausgesetzten  echten  Stammesnamen  der  Kenter  her; 
von  diesen  den  Namen  der  Jotas,  altn.  Jotar,  und  der  lulae 
bei  Beda.  Ich  glaube,  dass  wir  aus  6inem  Stamm  und  zwar 
aus  Etat'  die  verschiedenen  Formen  ausreichend  zu  erklären 
vermögen. 

Der  Stamm  EtUi-  musste  im  Nom.  und  Acc.  Pluralis 
für  das  älteste  Englisch  die  Formen  Eöti,  löti,  lütt  ergeben, 
später  Eöte,  lote^  beziehungsweise  im  Westsächsischen  liie 
und   endlich   Yte,    Die  langsilbigen  i-Stämme  unterschieden 

*  Die  KoDseqnenzen  des  hier  Torausgesetzten  Standpunktes  findet 
man  vollständig  gezogen  Ton  JellinghauB  in  Herrlgs  Archiv  LXXVIII, 
271  flf. 


I 
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sich  von  den  o-Stämmen  nur  im  Nom.  and  Acc.  Plaralis, 
und  auch  diese  Kasus  haben  nur  ausnahmsweise  ihre  ursprüng- 
liche Form  bewahrt,  zumeist  in  Yölkernamen.  Nun  zeigen 
Formen  wie  Engle,  Dene^  Mierce  usw.  den  t-Umlaut  durch- 
geführt, und  dies  ist  immer  ein  Umstand,  der  das  Bewusst- 
sein  der  ursprünglichen  Flexion  lebendig  erhalten  konnte. 
Der  Diphthong  eö,  iö  aber  wird  nur  im  Westsächsischen, 
nicht  im  Anglischen  und  nicht  im  Eentischen  umgelautet. 
Ist  es  daher  nicht  denkbar,  dass  auch  im  Nom.  Acc.  Plur. 
der  Name  Eöte,  löte  zur  o-Flexion  übertrat,  so  dass  EötaSj 
Iotas  entstand?  Die  Bezeichnung  des  Namens  bei  Beda 
deutet  bereits  auf  eine  gewisse  IJnentschiedenheit  hin.  Das 
iü  statt  eo,  iö  entspricht  altnordanglischem  Brauch;  aber  I, 
15,  wo  er  die  Juten  überhaupt  meint,  schreibt  er  lutae 
(Gen.  lutarum)^  IV,  16  dagegen,  wo  er  speziell  von  den 
Juten  in  Wessex  redet,  luti  (Gen.  lutorum).  Jene  Form 
entspricht  der  englischen  auf  -as,  diese  der  englischen  auf 
'i,  -e.  Vielleicht  dürfen  wir  hieraus  schliessen,  dass  der  völ- 
lige  Übergang  zur  o-Flexion  früher  auf  kentischem  als  in 
dem  Gebiet  der  Juten  in  Wessex  stattgefunden  habe.  In 
den  altcnglischen  Annalen  z.  J.  449  kommen  die  Dative 
löfum,  liitum  und  der  Genitiv  lütna  vor.  Das  iü  ist  aus  Bedas 
Vorgang  zu  erklären,  das  iö  aber  vermutlich  auf  kentischen 
Einfluss  zurückzuführen;  die  kentische  Mundart  begünstigt  ja 
mehr  als  die  übrigen  Dialekte  die  Form  io  neben  eo.  Das 
Eindringen  der  schwachen  Form  in  den  Gen.  Plur.  (lütna) 
ist  bekanntlich  eine  weitverbreitete  Erscheinung.  Im  Cod. 
Bened.  von  iElfrÄds  Beda  IV,  16  (Rieger,  Zs.  f.  D.  Ph.  ffl, 

400  f.)  steht  der  Gen.  Ttena  —  richtiger  wäre  Ytna ,  die 

westsächsische  Form;  die  bessere  Lesart  der  Stelle  hsLt  Eöta, 
und  diese  Form  mochte  im  Gebiet  der  Juten  von  Wessex 
gelten.  Letztere  dürften  also  im  Nom.  Acc.  PI.  Eöte^  die 
Kenter  aber  werden  gewohnlich  Iotas  gesagt  haben.  Nun 
zeigt  aber  die  kentische  Mundart  vielfach  die  Tendenz,  das 
erste  Element  eines  anlautenden  Diphthongs  zu  konsonan- 
tieren,  so  dass  beispielsweise  bereits  in  einer  Urkunde  v.  J. 
781  sich  die  Form  Geänberht  statt  Ednherht  findet  (Sievers, 
Gramm.^  §  212  Anm.  2).    Aus  Iotas  wurde  auf  diese  Weise 
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Jotas  oder,  in  anderer  Schreibung,  Gedtas,  Gioias.  Denken  wir 
uns  dieselben  sprachlichen  Tendenzen  wie  bei  den  Kentern 
auch  bei  den  in  der  alten  Heimat  zurückgebliebenen  Resten 
der  Juten  wirksam,  so  erklärt  sich  die  altn.  Form  Jötar  ganz 
von  selbst;  aber  auch  aus  einem  jütischen  lotcts,  lütas  konnte 
altn.  nur  Jötar,  Jütar  und  keine  andere  Form  entstehen. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  die  sprachliche  Untersuchung, 
weit  entfernt  die  Jessen-Möllersche  Ansicht  zu  bestätigen, 
eher  zum  gerade  entgegengesetzten  Resultat  führen  könnte. 
Wären  nämlich  die  Juten  in  Westsachsen  von  den  Kentern 
zu  trennen,  und  einer  von  beiden  Stämmen  mit  dem  Ytum 
des  Wtdsidliedes,  der  andere  aber  mit  den  dänischen  Juten 
zu  identifizieren,  so  müsste  man  doch  wohl  die  Eöte  in  Wessex 
für  Yte,  die  Jotas  bzw.  Iotas  in  Kent  für  Juten  halten.  Wir 
haben  jedoch  gesehen,  dass  von  einer  Trennung  beider 
Stämme  abzusehen  und  an  dänische  Nationalität  hier  über- 
haupt nicht  zu  denken  ist,  während  die  verschiedenen  Namens- 
formen sich  wohl  vereinigen  lassen.  Ich  nehme  demnach 
an,  dass  die  Kenter  allerdings  mit  den  nach  Wids.  26  von 
Gefwulf  beherrschten  Yte  Sines  Stammes  und  Nachkommen 
der  alten  Bewohner  Jütlands  waren.  Ob  die  unter  Gefwulfs 
Zepter  lebenden  Yte  selber  auf  Jütland  zu  suchen  seien, 
wage  ich  bei  dem  Dunkel,  das  auf  der  Geschichte  des 
Stammes  ruht,  nicht  zu  entscheiden;  doch  ist  es  keineswegs 
unwahrscheinlich,  da  unter  den  in  derselben  Zeile  genannten 
Eowan  doch  wohl  die  Äviones  zu  verstehen  sind  (Müllenhoif, 
Zs.  XI,  281).  Ganz  im  unklaren  bleiben  die  Wohnsitze  der 
in  des  Frankenkönigs  Theodebert  Brief  atf  Kaiser  Justinian 
(Duchesne  I,  862,  Bouquet  IV,  59)  erwähnten  Saxones  Eucii^ 
statt  EufiL  Möller  (S.  88)  denkt  an  „Reste  des  nach  Bri- 
tannien gezogenen  Yolksstammes^,  die  „diesseits  der  Nord- 
see an  der  niederländischen  Küste^  verblieben  seien;  Zeuss 
dagegen  (Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme  S.  500, 
vgl.  357.  387)  meint:  „das  Stammvolk,  von  welchem  jene 
streitbaren  Schaarcn  ausgegangen,  hatte,  wie  es  scheint, 
noch  durch  das  0.  Jahrhundert  die  Flächen  im  Osten  der 
Elbe  in  der  Nähe  der  Ostsee  in  Besitz^.  Sicher  dünkt  mich, 
dass  Möllers  Ansicht  in   dem  Zusammenhang,   wo  Venantius 


JUTEN  UND  GAÜTEK.  207 

Fortunatus^  die  Euthiones  erwähnt,  welche  doch  mit  jenen 
Saxones  Eucü  identisch  sein  sollen,  keine  Stütze  findet. 
Yenantius  zählt  Völker  auf,  welche  die  Macht  des  Franken- 
königs Ghilperichs  zu  ihrem  Schaden  kennen  gelernt  hätten; 
er  nennt  zuerst  südliche  (Geta,  Wasco),  dann  nördliche  und 
beobachtet  bei  diesen,  wenn  überhaupt  eine  bestimmte  Ord- 
nung, die  Reihenfolge  von  Osten  nach  Westen  (Danas,  Eu- 
thiOj  Saxo,  Brüannus).  Hiernach  hätten  die  Euthiones  zwi- 
schen den  Dänen  und  Sachsen  ihre  Wohnsitze  gehabt.  — 
Auf  die  Eotenas  der  Finnepisode  im  Beöwulf  gehe  ich  für 
diesmal  gar  nicht  ein,  da  die  Episode  in  Verbindung  mit 
dem  Finnsburgfragment  eine  eigene  Untersuchung  erfordert. 
Je  grösser  aber  die  2iahl  der  unerledigten  Probleme,  desto 
weniger  empfiehlt  es  sich,  die  sicheren  Daten,  welche  uns 
die  englische  Überlieferung  an  die  Hand  giebt,  mit  ungerecht- 
fertigtem Skepticismus  abzulehnen. 

Kommen  wir  jetzt  zu  den  Oedtas  des  Beowulfliedes,  so 
zeigt  sich,  dass  der  Annahme,  dieselben  seien  als  Juten,  als  Be- 
wohner Jütlands  aufzufassen,  unübersteigliche  Hindernisse  im 
Wege  stehen.  Da  ist  zunächst  die  etymologische  Schwierig- 
keit, welche  Bugge  (Beitr.  XH,  6  f.)  unumwunden  anerkennt : 
der  Name  Gedtas  entspricht  dem  altn.  Gautar^  dem  schwed. 
Getar  und  ist  von  altn.  Jotar  durchaus  yerschieden,  wie 
denn  auch  Gautar  und  Jotar  in  altnordischen  Quellen  nie- 
mals verwechselt  werden.  Wie  wären  denn  aber  die  Angeln 
dazu  gekommen,  sie  zu  verwechseln  P  Oder,  wenn  die  Juten 
zwei  verschiedene  alte  Namen  gehabt  haben  sollen,  woher 
kommt  es,  dass  die  altnordischen  Quellen  nur  den  £inen  Namen 
kennen?  2   Und  —  hiermit  betreten  wir  das  Gebiet  der  sach- 


>  Ad  Ghilpericum  regem,  Carni.  IX,  1,  73  f.  (ed.  Leo) : 
quem  Geta,  Yasco  tremunt,  Danas,  Eathio,  Saxo,  Britannus, 

cum  patre  quos  aoie  te  domitasse  patet. 
3  Qar  nicht  in  Betracht  kommt  der  Umstand,  dass  isländische 
Schriften  den  Namen  Reiägotaiand  und  auch  Ödland  zuweilen  auf 
Dänemark  oder  speziell  auf  Jütland  anwenden  (Bugge  a.  a.  0.  S.  6  f., 
vgl.  Fahlbeck  a.  a.  O.  S.  54.  55  f.  Anm.) ;  denn  1)  liegt  hier  keine  Ver- 
wechslung zwischen  Juten  und  Oauten,  sondern  zwischen  Dänen  und 
Goten  zu  Grunde;  2)  wird  diese  Verwechslung  frühestens  seit  dem 
9.  Jahrhundert  eingetreten  sein,   Tgl.  Heinzel,  Ober   die  Hervararsaga 
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liehen  Schwierigkeiten  —  was  für  Juten  wären  diese  Qautcn 
eigentlich  gewesen?  Oewiss  keine  englischen;  aber  auch  keine 
dänischen.  Für  das  Reich  HrMels,  H^dcyns,  Hygeläcs  ist 
auf  Jütland  schlechterdings  kein  Platz.  Und  wenn  auch  die 
obige  Erörterung  über  die  Juten  durchaus  irrig  und  Bcdas 
Angabe  einfach  zu  verwerfen  sein  sollte,  so  wäre  die  Schwie- 
rigkeit damit  keineswegs  gelöst.  Wie  wäre  es  zu  erklären, 
dass  diese  auf  Jütland  lebenden  Oauten  immer  nur  mit  den 
Schweden  Krieg  geführt,  zu  den  Angeln  aber,  denen  sie 
doch  ganz  anders  gefahrlich  gewesen  wären,  gar  keine  Be- 
ziehungen, zu  den  Dänen,  die  sich  später  Jütlands  bemäch- 
tigten und  schon  zu  Hrödgärs  Tagen  begierige  Blicke  auf 
die  Halbinsel  werfen  mochten,  nur  freundschaftliche  Bezieh- 
ungen gehabt  hätten?  Ich  finde,  dass  Fahlbecks  und  Bugges 
Annahme,  statt  die  Yölkerverhältnisse  im  Beöwulf  zu  erhellen, 
das  Dunkel  nur  noch  viel  dunkler  macht.  Wenn  etwas  an 
jenen  Verhältnissen  deutlich  ist,  so  ist  es  dies,  dass  die 
Gauten  den  Dänen  vollkommen  selbständig  und  zugleich  in 
einer  Weise  gegenüberstehen,  welche  die  Möglichkeit  eines 
Konflikts  so  ziemlich  ausschliesst.  Dies  ist  vollkommen  be- 
greiflich, wenn  die  Oauten  in  Skandinavien  wohnten,  wo 
ihre  Macht  und  die  schwedische,  sich  gegenseitig  in  Schach 
haltend,  den  Dänen  die  Möglichkeit  gewährten,  ohne  Gefahr 
von  Osten  her  besorgen  zu  müssen,  ihrer  Politik  wesentlich 
die  Richtung  nach  Westen  zu  geben.  Ganz  unverständlich 
aber  wäre  das  Verhältnis,  wenn  die  Gauten  gegen  die  Dänen 
eine  ähnliche  Stellung  eingenommen  hätten  wie  in  unserer 
Zeit  etwa  die  Türkei  gegen  Russland. 

Als  nun  die  gautischen  Waffen  den  schwedischen  end- 
gültig unterlegen  waren  —  ein  Resultat,  worauf  schon  die 
historischen  Momente  im  Be6wulf  nach  Müllenhoffs  Auf- 
fassung nicht  undeutlich  hinweisen  —  da  war  der  siegreiche 
Gegner  natürlich  vor  allem  darauf  bedacht,  die  Seemacht 
des    überwältigten   Feindes    dauernd    zu    schwächen.     Die 

(Wiener  Sitzunjj^sboriohte  1887)  8.  497  f.;  3)  findet  Hich  diene  Ter- 
weohslunf?  eben  in  Quellen,  welche  Jflten  und  Gauten  reg^elmässig  unter- 
scheiden. ^Ifr^ds  Gatland  ist  Bugjj^e  selber  (a.  a.  O.  S.  1)  mit  Recht 
geneigt  als  Oedtland  zu  erklären. 
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Dänen  aber  worden  nicht  lange  darauf  selber  mit  den 
Schweden  in  Kriege  verwickelt  worden  sein.  Man  darf  dies 
vielleicht  schon  aus  der  Rolle  schliessen,  welche  nach  der 
nordischen  Sage  Hrolfr  Kraki  in  dem  Kampfe  Adils'  (= 
EÄdgils)  gegen  Ali  (==  Onela)  spielt,  mit  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit aus  den  Sagen  von  Ivarr  Vfdfadmi  und  Haraldr 
Hilditann.  Schwerlich  aber  haben  sie  sich  damals  oder 
später  um  Wiederaufrichtung  der  gautischen  Seemacht  be- 
müht, am  allerwenigsten  in  der  Epoche,  wo  ihre  eigenen  See- 
könige der  Schrecken  des  christlichen  Europas  wurden.  Und 
somit  begreifen  wir  es  vollkommen,  wenn  der  Schwerpunkt  des 
gautischen  Lebens  von  der  Seeküste  ins  Binnenland  verlegt 
wurde,  sodass  von  der  Zeit  an^  wo  geschichtliche  Kunde  die 
Verhältnisse  Vestergötlands  beleuchtet,  Skara  als  Hauptstadt 
des  Landes  erscheint  (Fahlbeck  a.  a.  0.  S.  30  f.)  Dass 
ein  Volk  im  Laufe  der  Zeit  seine  Lebensgewohnheiten  ver- 
wandelt, ist  —  auch  abgesehen  von  den  besonderen  Grün- 
den, welche  die  Gauten  dazu  zwangen  —  keineswegs  so 
unerhört,  wie  Pahlbeck  zu  glauben  scheint.  Die  Angel- 
sachsen waren  zur  Zeit,  wo  sie  Britannien  eroberten,  zweifel- 
los in  eminentem  Sinne  ein  Seevolk.  Das  ergiebt  sich  aus 
der  Eroberung  selbst,  das  lehrt  uns  auch  ihre  Poesie.  Die 
natürliche  Beschaffenheit  Englands  hinderte  sie  nicht  daran, 
ihre  alte  Lebensweise  fortzusetzen,  ihre  nautischen  Anlagen 
weiter  auszubilden;  aber  ihre  steten  Kämpfe  gegen  die 
Kelten  und  untereinander,  das  Bedürfnis,  in  den  weiten 
Landgobieten ,  welche  die  brittische  Insel  ihnen  bot,  sich 
einzurichten,  lenkte  ihre  Aufmerksamkeit  von  dem  beweg- 
lichen Elemente  ab.  Dem  Anprall  der  dänischen  Piraten 
gegenüber  erwies  sich  die  englische  Seetüchtigkeit  im  neunten 
Jahrhundert  gänzlich  ohnmächtige  und  als  M\{rM  der  Grosse 
seinem  Lande  eine  Kriegsflotte  schuf,  sah  or  sich  genötigt, 
zu  ihrer  Bemannung  Friesen  heranzuziehen  (Lappenberg 
I,  332). 

Auch  die  anderen  Argumente  Fahlbecks  und  Bugges 
erweisen  sich  als  keineswegs  unwiderleglich.  Wenn  fränkische 
Chronisten  das  Volk  des  Chochilaichus  (bzw.  Chochilagus) 
als  Dani  bezeichnen,  so  ist  dies  doch  gewiss  leichter  zu  be- 

QF.  LXII.  14 
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greifen,  als  jene  Verschiedenheit  in  der  Bezeichnung  desselben 
Volks  zwischen  Skandinaviern  und  Angeln  es  wäre.  Wenn  aber 
im  Be6wulf  selber  das  Land  der  Gauten  als  ein  grösstenteils 
vom  Meere  umflossenes  gedacht  wird,  so  haben  wir  S.  149  ge- 
sehen, dass  diese  Auffassung  wesentlich  der  jüngeren  Version 
des  Drachenlieds,  O,  angehört,  ausserdem  nur  in  einem 
späteren  Zusatz  zu  F  sich  geltend  macht.  Dem  Kern  der 
älteren  Version  ist  sie  durchaus  fremd,  und  das  vermutlich 
auf  gautischer  Grundlage  beruhende  Lied  von  Ongenpeows 
Fall  (S.  190)  scheint  eine  abweichende  Anschauung  voraus- 
gesetzt zu  haben.  Die  S.  150  angedeutete  Möglichkeit,  dass 
die  Vorstellung  von  der  Lage  des  Gautenlaudes  im  englischen 
Epos  sich  im  Laufe  der  Zeit  verwirrt  habe,  wird  durch  Er- 
wägung aller  in  Betracht  kommenden  Umstände  zur  hoch- 
gradigen Wahrscheinlichkeit  erhoben.  Wenn  die  Küste  der 
Insel  Seeland  bereits  in  den  ältesten  Teilen  der  Grendel- 
dichtung, als  ein  felsiges  Ufer  gedacht  ist  (S.  176  f.),  brauchen 
wir  uns  dann  darüber  zu  wundern,  wenn  in  den  jüngeren 
Partien  der  Dichtung  vom  Drachenkampf  das  Land  der 
Gauten  wie  eine  Insel  oder  doch  Halbinsel  vorgestellt  wird? 
Auf  solcher  Verwirrung  der  geographischen  Anschauung 
könnten  auch  die  Formen  Gedta  und  Oeätum  in  ^IfrMs 
Übersetzung  von  Beda  I,  15  beruhen,  wenn  hier  nicht  ein* 
fach  ea  statt  eo  verschrieben  ist,  sodass  Geöta,  Geötum  (pho- 
netisch J6ta,  Jotuin)  gemeint  wäre.  Die  Form  Oeotena  aber, 
d.  h.  also  Geötena  oder  Geotena^  die  in  der  Beöwulfhand- 
sehrift  V.  443  statt  Gedta  stehen  soll,  ist  mir  zweifelhaft. 
Der  dritte  Buchstabe,  der  durch  seine  liegende  Stellung  einen 
fremdartigen  Eindruck  macht,  schwankt  zwischen  o  und  a, 
sieht  auf  den  ersten  Blick  dem  o  ähnlicher,  ergiebt  sich  jedoch 
bei  genauerem  Zusehen  (soweit  das  Facsimile  eine  Ent- 
scheidung gestattet)  wohl  als  a  gemeint;  daher  ichWülker,  der 
Geatena  druckt,  nur  beistimmen  kann. 
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Nachdem  wir  den  durchaus  englischen  Charakter  der 
Beöwulfdichtung  erkannt  haben,  erhält  die  Frage,  bei  welchem 
der  englischen  Stämme,  bzw.  in  welchem  der  altenglischen 
Reiche,  und  zu  welcher  Zeit  das  Epos  sich  entwickelt  habe, 
erhöhte  Bedeutung. 

Wenden  wir  uns  behufs  ihrer  Lösung  zunächst  an 
sprachlich-metrische  Kriterien,  so  führen  uns  diese  nicht 
eben  weit. 

In  chronologischer  Hinsicht  ergiebt  sich  folgendes.  Die 
grammatischen  Resultate  von  Sievers'  subtilen  metrischen 
Untersuchungen  zeigen  uns,  dass  in  betreff  des  Vorhanden- 
seins von  unkontrahierten  Formen,  welche  spätere  Synärese 
getilgt  hat,  der  Be6wulf  etwa  in  eine  Reihe  mit  den  übrigen 
älteren  Denkmälern  der  altenglischen  Poesie  zu  setzen  ist. 
Lichtenhelds  eindringende  Forschungen  über  das  schwache 
Adjektiv  und  den  bestimmten  Artikel  gestatten  uns  eine 
genauere  Anordnung,  wobei  der  Be6wulf  so  ziemlich  an  den 
Anfang  der  betreffenden  Reihe  tritt,  und  denselben  Platz 
weist  ihm  die  schon  von  Rieger  hervorgehobene  strenge 
Beobachtung  der  alten  metrischen  Regel  an.  Auf  Grund 
dieser  Kriterien  sind  wir  demnach  zu  der  Annahme  berech- 
tigt, dass  der  Text  des  Epos  seinen  wesentlichen  Bestand- 
teilen nach  vermutlich  noch  im  siebenten,  spätestens  aber  zu 
Anfang   des   achten  Jahrhunderts   entstanden   sei.     Da  aber 

die  kritische  Analyse  uns  gelehrt  hat,   dass  dieser  Text   das 

14* 
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Resultat  einer  Entwicklung  bildet,  welche  —  um  nicht  zu 
viel  zu  sagen  —  sich  durch  eine  längere  Reihe  Ton  Jahren 
hindurchzieht,  so  werden  wir  diese  Entwicklung  entweder 
ganz  oder  doch  zum  grössten  Teil  in  das  siebente  Jahrhundert 
—  jedesfalls  nicht  später  —  zu  setzen  haben. 

Über  den  Dialekt,  in  dem  der  Be6wulf  zuerst  nieder- 
geschrieben wurde,  giebt  uns  die  überlieferte  Sprachform  des 
Textes  keine  klare  Auskunft,  es  sei  denn,  dass  man  mit 
bestimmten  Voraussetzungen  schon  an  sie  heranträte.  Ron- 
nings  Versuch  (Beovulfskvadet  S.  93  ff,  vgl.  darüber  auch 
Heinzel,  Anz.  f.  D.  A.  X,  238),  mittelst  sprachlicher  Analyse 
den  Beöwulf  als  ein  ursprunglich  nordhumbrisches  Gedicht 
zu  erweisen,  muss  als  gänzlich  gescheitert  betrachtet  werden. 
Ronning  giebt  zunächst  eine  Liste  von  Flexionsformen  und 
namentlich  lautlichen  Eigentümlichkeiten,^  welche  von  der 
westsächsischen  Norm  der  älteren  Grammatik  abweichen. 
Das  Verzeichnis  enthält  archaisches  und  andrerseits  sehr 
junges  Sprachmaterial  neben  dialektischen  Varietäten  in 
bunter  Mischung  durcheinander  und  ist  gerade  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  durchaus  unvollständig.  Sodann  hebt  Ron- 
ning einige  Erscheinungen  als  besonders  wichtig  hervor. 
Keine  einzige  darunter  ist  für  nordhumbrischen  Ursprung 
wirklich  beweisend;  die  meisten  sind  nicht  einmal  vorzugs- 
weise der  nordhumbrischen  Mundart  geläufig;  von  einigen 
wie  scaäan  statt  sceaäan  (Rönning  S.  96,  vgl.  Sievers,  Gramm.^ 
§  157,4)  gilt  das  gerade  Gegenteil.  Mit  besserer  Methode  und 
gründlicherer  Kenntnis  der  Mundarten  wird  man  auf  diesem  Ge- 
biet weiter  kommen,  ohne  gleichwohl  hoffen  zu  dürfen,  solange 
die  Dialektforschung  nicht  ein  engeres  Bündnis  mit  der  Text- 
kritik eingeht,  zu   unzweideutigen  Ergebnissen   zu  gelangen. 

Bestimmtere  Resultate  scheinen  sich  jedoch  mit  Hülfe 
metrischer  Beobachtungen  gewinnen  zu  lassen.  So  hat  Sievers 
gefunden  (Beitr.  X,  464  ff.)  dass  von  Parallelformcn,  wie 
bindeä  —  bint,  sSceä  —  sicä,  setided  (aendedne)  —  send  (sen- 


^  Aach  die  als  abweichend  angeffihrten  Flexionsformen  yerdanken 
was  sie  eigentümliches  haben,  zum  grössten  Teil  rein  lautlicher  Ent- 
wicklung. 
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dfie)  im  Beowalf,  wie  auch  in  den  Dichtungen  Cynewulfs 
und  der  grossen  Mehrzahl  der  Denkmäler  altenglischer  Poesie, 
nur  die  nichtsynkopierten  Formen  vorkommen,  bzw.  nur  diese 
metrisch  zu  rechtfertigen  sind.  Nun  bedient  die  anglische 
Prosa  sich  ausschliesslich  eben  dieser  Formen,  während  die 
sächsische  und  die  kentische  ^  daneben,  und  zwar  im  allge- 
meinen vorwiegend,  die  altertümlicheren  Formen  bint,  sScS 
resp.  send  (sendne)  u.  s.  w.  gebrauchen^.  Auf  diese  Beobach- 
tung gründet  Sievers  den  Satz,  „dass  alle  Gedichte,  welche 
sich  ausschliesslich  der  längeren  Formen  bedienen,^  —  daher 
auch  der  Be6wulf  —  „anglischen  Ursprungs  sind,  und  um- 
gekehrt das  Vorkommen  einsilbiger  Formen  mit  Sicherheit 
auf  Entstehung  im  Süden  (sächsisch  oder  kentisch)  hinweist^. 
Leider  kann  man  diesem  Satz  nur  eine  bedingte  Gültigkeit 
zugestehen.  Er  gilt  natürlich  nur  für  die  Zeit,  aus  der  uns 
ein  ausreichendes  Sprachmaterial  in  südlicher  Prosa  über- 
liefert ist,  nicht  für  die  vorhergehende  Periode.  Denn  da 
jene  „altertümlicheren^  synkopierten  Formen  noch  ältere  nicht- 
synkopierte  Formen  mit  Notwendigkeit  voraussetzen,  so  fragt 
CS  sich,  wann  die  kentisch-sächsische  Synkopierung  stattfand  ? 
Hatto  sie  sich  um  die  Zeit,  wo  der  Beöwulf  entstand,  bereits 
vollzogen?  Wer  wird  es  wagen,  diese  Frage  mit  Ja  zu 
beantworten?  Über  die  ältesten  Denkmäler  vgl.  übrigens 
Dieter  S.  69  f.  74  f. 

Eine  andere  Beobachtung  von  Sievers  (Beitr.  X,  463  f. 
vgl.  251.  300)  scheint  noch  genauere  Dialektbestimmung  zu 
ermöglichen.  In  Versen  des  Typus  D,  wie  er  sich  ausdrückt, 
findet  Auflösung  der  zweiten  Hebung,  zumal  in  der  zweiten 
Halbzeile,  sehr  selten  statt.  Um  es  genauer,  jedoch  im  An- 
schluss  an  Sievers^  eigene  Auffassung  und  Darstellungsweise 

auszudrücken:  Verse  nach  dem  Schema  -—  1  —  —  x  finden 

sich,  wenn  wir  Fälle  wie  wiht  untuMo  (S.  251  §  2)  mitzählen, 
in  der  ersten  Hälfte  der  Langzeile   98,  in  der  zweiten  131; 

Verse  nach  dem  Schema  ,-^  |  ^^  -^  x  dagegen  in  der  ersten 

Hälfte  13,  in  der  zweiten   10.^    Von  jenen  13  Fällen  aber 

'  Zu  den  7  bei  Sievers  (8.  2Ö1,  o.  d.)  aDgeführten  Belegen  (Wie- 
derholungen desselben  Verses  zählen  ja  natürlich  mit,  wo  es  sich  um 
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sind  2,  unter  diesen  10  gar  5,  in  denen  eine  Form  des  Namens 
Hygeläc  den  Vers  '  schliesst  (z.  B.  mdbg  Higeläces).  Sievers 
nimmt  daher  an,  dass  statt  Hygeläc  im  Be6wulf  Hygläc  an- 
zusetzen sei.  Er  zeigt  ferner,  dass  die  synkopierte  Form  in 
Nordhumbrien  die  ausschliesslich  herrschende  gewesen  sei, 
während  im  Binnenland  und  im  Süden  die  nichtsynkopierte 
in  häufigerem  Gebrauch  gewesen  sein  müsse  (8.  464),  woraus 
denn  nordhumbrische  Herkunft   des  Be6wulfs  wahrscheinlich 

würde. 

Ich  untersuche  hier  nicht,  ob  der  Süden  und  das  Binnen- 
land im  Gebrauch  von  Hyge  (und  Sige)  in  der  Eompositiou 
eine  so  entschiedene  Vorliebe  für  die  volle  Form  verraten, 
dass  eine  so  weittragende  Schlussfolgerung  sich  daran  ohne 
grosse  Bedenken  knüpfen  Hesse.  Sievers  selber  verkennt  nicht, 
dass  die  vorkommenden  Ausnahmen  die  Sicherheit  seines 
Arguments  beeinträchtigen.  Ich  beschränke  mich  darauf,  den 
ersten  Teil  seiner  Beweisführung,  nämlich  den  Nachweis  der 
ausschliesslichen  Berechtigung  der  Namensform  Hygläc  im 
Beowulf  anzufechten.  Wohl  gemerkt :  ich  leugne  nicht,  dass 
im  Originalbe6wulf,  sei  es  überall,  sei  es  an  einigen  Stellen, 
Hygläc  gestanden  haben  könne;  ich  behaupte  nur,  dass  dies 
sich  aus  metrischen  Gründen  nicht  erweisen  lässt. 

Wie  schon  sehr  oft  gesagt,  jedoch  noch  öfter  vergessen 
worden  ist:  man  hat  zwischen  Beobachtung  und  Regel  wohl 
zu  unterscheiden;  zur  Regel  lässt  sich  eine  Beobachtung  erst 
erheben,  wenn  man  den  Grund  der  beobachteten  Erscheinung 
erkannt  hat.  Worauf  beruht  nun  die  Seltenheit  der  Vers- 
form -7—  I  ^^  -i-  X  P    Hielt  man  etwa  solche  Halbzeilen  für 

schlecht,  so  dass  man  sie  möglichst  zu  vermeiden  suchte? 
Aber  woher  denn  jene  1 1  Fälle,  die  nach  Abzug  der  zwei 
Hygeläcverse  in  der  ersten  Halbzeile  übrig  bleiben?  Für 
die  zweite  Hälfte  der  Langzeile  behalten  wir  allerdings,  wenn 
wir  denselben  Abzug  machen,  nur  5  Fälle.  Immerhin,  glaube 
ich,  sind  die  Zahlenverhältnisse  nicht  der  Art,  dass  sie  den 


die  Frage  nach  der  Gesetzmässigkeit  oder  Beliebtheit  eines  metrischen 
Schemas  handelt)  kommen  noch  (8.  262,  b)  unlifigende  467,  unlyfigendnf 
1308,  unlifigendum  2908, 
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Vürsuch,  diese  fünf  Fälle  —  darunter  drei  Kasusformen  des 
Partizips  unlifigende  —  durch  Emendation  zu  beseitigen,  recht- 
fertigen würden.  Wenn  aber  nicht,  wo  bleibt  die  ganze 
Schlussfolgerung  die  Form  Hygel&c  betreffend  P 

Das  häufigere  oder  seltnere  Vorkommen  einer  sonst  zu- 
lässigen Yersform  beruht  weniger  auf  Vorliebe  oder  Abneigung 
als  auf  dem  Grade  der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  eine  oder 

andere   Form   einstellt.    Nun   ist   das  Schema  7^  I  ^^^^  ~  x 

darum  schwieriger  zu  realisieren  als  das  Schema  ^  |  ~  ~  X» 

weil  die  natürliche  Prosodie  der  Sprache  sich  viel  eher  mit 
letzterem  als  mit  ersterem  Schema  verträgt.  Nehmen  wir 
den  Fall,  wo  das  ganze  Schema  durch  6in  Wort  ausgefüllt 
wird,  so  giebt  es  Worte  von  der  Form  ^  j.  jl  X  oder  v^w  j^±x 
eine  ziemliche  Anzahl :  lindhcebbende^  unmumlice^  merdtäende, 
Sigescyldingas  usw.,  Worte,  die  so  zu  messen  sind:  ^  Cw  ^  x, 
wie  ufdifigende,  nur  äusserst  wenige,  und  Worte  von  der 
Prosodie  vjJv^  v^v^  jl  x  vielleicht  gar  keine.  Nehmen  wir  aber 
den  —  weitaus  am  meisten  vorkommenden  —  Fall,  wo  zwei 
Worte  den  Vers  ausfüllen,  so  hat  das  erste  die  Form  ^  oder 
Os^,  das  zweite  die  Form  a  jl  x  oder  z>^j^  x.  Auf  die  pro- 
sodische  Qestalt  des  zweiten  Wortes  kommt  es  also  an,  und 
wer  weiss  nicht,  dass  Worte  von  der  Messung  j.  2.x  sehr 
viel  häufiger  sind  als  solche  von  der  Messung  ^^  ^  x? 

Der  Unterschied  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten 
Halbzeile  aber  erklärt  sich  auf  folgende  Weise.  Unter  den 
Kombinationen  zweier  Worte,  die  in  betracht  konunen 
können,  giebt  es  wenigstens  eine,  nämlich  Verbum  und 
Nomen,  die  zwar  im  ersten  Halbvers  (wearä  unnegedmor 
2239),  jedoch  bei  strenger  Beobachtung  der  AUitterations- 
regel  im  zweiten  Halbvers  nicht  zu  brauchen  ist.  Unter 
den  übrigen  Kombinationen  sind  die  am  häufigsten  vor- 
kommenden die  eines  Substantivs  mit  zugehörigem  Adjek- 
tiv (sei  es  in  der  Variation  S  +  A  oder  A  +  S)  und  die 
eines  Nomons  mit  davon  abhängigem  Genitiv.  In  beiden 
Fällen  bedient  die  Sprache  sich  mit  Vorliebe  allitterierender 
Formeln,  wodurch  sie  denn  wieder  von  der  zweiten  Halb- 
zeile   ausgeschlossen    werden.     Seltener    tritt    natürlich   die 
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Alliteration  ein  bei  Adjektiven,  die  mit  un-  komponiert  sind, 
und  ebenso  beim  Possessivpronomen  und  Fronominaladjektiv. 
Alle  diese  Bildungen  aber  {unhdelo,  eöwenie^  oSeme  usw.) 
haben  die  Form  _i  ^  x.  Ebenso  tritt  AUitteration  seltener 
ein  bei  Eigennamen.  Unter  diesen  aber  sind  wiederum  Formen 
von  der  Messung  ^ i_x  {EcgJ^eowes,^  Ecgläfes,  Hrödgäres, 
WihstäneSy  Beötvulfes,  ScyldingaSy  Scylfingas  usw.)  nicht  bloss 
viel  zahlreicher  vertreten  als  solche  von  der  Messung  o^  j.  x 
{Herertces,  Heorowearde^  Sigetnunde  usw.,  Hygeläces  dürfen 
wir  nicht  berücksichtigen);  sondern  einige  derselben  (z.  B. 
EcgPeowes,  Scyldingas,  Scylfingas  usw.  kommen  ausserordent- 
lich häufig  vor. 

Die  von  Sievers  beobachtete  Erscheinung  hat  also  ihren 
Grund  in  der  Sprache  und  nicht  in  irgend  einer  metrischen 
Regel.  Hieraus  folgt,  dass  sie  ihrerseits  zur  Lösung  einer 
sprachlichen  Frage,  wie  die  ob  Hygeläc  oder  Hygläc  zu  lesen 
sei,  nicht  verwertet  werden  darf. 

Ist  es  nun  metrischer  und  sprachlicher  Forschung  bisher 
nicht  gelungen,  die  anglische  Herkunft  des  Beöwulfs  mit 
einiger  Sicherheit  zu  erweisen,  so  ist  dieselbe  doch  aus  andern 
Gründen  sehr  wahrscheinlich  und  wird  heute  fast  allgemein 
angenommen.  MüllenhofF  freilich  schwankt  zwischen  einem 
anglischen  Gebiet  und  Westsachsen.  „Für  die  Bestimmung  der 
Heimat  des  Gedichts,'^  sagt  er  Zs.  XIY,  243,  „ist  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen,  dass  der  Mythus  von  Beöwa  und  Grendel 
bei  den  Westsachsen  verbreitet  war  und  von  ihnen  selbst  in 
England  lokalisiert  wurde  (Zs.  XIT,  282),  und  es  wäre  wohl 
denkbar,  dass  dasVolksepos  im  Südwesten  der  Insel  blühte, 
während  die  geistliche  Dichtung  hauptsächlich  im  Norden 
zuerst  durch  Ceedmon,  dann  durch  Cynewulf  gepflegt  wurde, 
so  dass  sich  das  Verhältnis  von  Aldhelm  und  Beda  in  der 
nationalen  Dichtung  gewissermassen  umkehrte.^  Yerweilcn 
wir  einen  Augenblick  bei  diesem  Gesichtspunkt. 

'  Ich  fasse  die  zweite  Silbe  in  Egpeowes  als  lang,  gleichwohl 
aber  eo  nicht  als  Diphthong,  sondern  als  gebrochenen  Yocal.  Der 
Halbvocal  w  kann,  zwischen  kurzem  und  schwächer  betonten.  Yocal 
stehend,  sich  ersterem  als  Silbenauslant  anschliessen,  vgl.  bei  Orm 
peowwess^  pewwess. 
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Es  ist  wahr,  dass  der  Beowamythus,  wie  es  scheint, 
vorzugsweise  bei  den  Westsachsen  gepflegt  wurde  (vgl.  die 
Urkunden  bei  Kemble  No,  353,  bei  Gray  Birch  No.  677,  dazu 
679;  Kemble  No.  1116,  Gray  Birch  No.  730);  auch  die  Lokali- 
täten am  Severnfluss  bei  Worcester,  an  die  sich  die  Namen 
Grindeies  pytt^  und  Grindeies  bec^  knüpfen,  werden  ursprüng- 
lich —  vor  der  Ausdehnung  des  mercischen  Reichs  —  auf 
westsächsischem  Gebiet  gelegen  haben.  Allein  folgt  aus  dem 
Fortleben  des  Mythus,  wie  es  zumal  durch  die  Namen  Beöwan 
harn  neben  Grendles  mere  in  Verbindung  mit  der  Beschaffen- 
heit der  betreffenden  Lokalität  bezeugt  wird  (Müllenhoff  Zs. 
XII,  282),  auch  eine  Pflege  des  aus  dem  Mythus  erwachsenen 
Epos?  Liegt  im  gegenwärtigen  Fall  nicht  vielmehr  die  ge- 
radezu entgegengesetzte  Schlussfolgerung  nahe?  Freilich  be- 
deutet Entstehung  einer  epischen  Sage  und  Entwicklung  eines 
Epos  nicht  notwendig  den  Untergang  des  zu  Grunde  liegen- 
den Mythus.  Aber  wenn  nun  die  epische  Sage  in  ihrem  Kern 
den  Mythus  so  getreu  wiedergiebt,  dass  fast  eine  Tautologie 
dabei  herauskommt,  können  wir  uns  da  eine  bedeutende  Aus- 
gestaltung der  Sage  im  Epos  neben  einem  energischen  Fort- 
leben des  reinen  Mythus  denken?  Wenn  das  Beöwulfepos 
sich  bei  den  Westsachsen  entwickelte,  warum  hiess  denn  jene 
Lokalität  in  Wiltshire  nicht  Beöwulfes  kam  statt  Beöwan  harn? 
—  Aber  die  epische  Sage  war  vielleicht  noch  nicht  ent- 
standen, als  die  Lokalität  ihren  Namen  erhielt.  Sehr  mög- 
lich ;  allein  der  Grund,  weshalb  dies  sehr  möglich  ist,  schliesst 
zugleich   die  Möglichkeit   einer  Entstehung  der  Beowulfsage 


1  Kemble  No  59,  Gray  Birch  No  120. 

2  Kemble  No  570.  —  Der  in  einer  Urkunde  aus  Sussex  (Kemble 
No  1001,  vgl.  Gray  Birch  No  145)  vorkommende  Name  lautet  nicht  Beöica, 
sondern  Beoba,  wobei  zu  beachten,  dass  b  in  alten  Texten  zwar  ffir/(=  v) 
oder  genauer  für  urspr.  fe,  nicht  jedoch  für  to  steht.  —  Fflp  Nordhum- 
brien  bringt  Haigh  (The  Anglo-Saxon  Sagas  S.  24,  vgl.  17  und  sonst) 
allerlei  Ortsnamen  bei,  die  zum  grossten  Teil  schwerlich  etwas  mit 
Beowamythus  oder  Beowulfsage  zu  thun  haben.  Infolge  des  Mangels 
an  alten  Urkunden  ist  das  nordhumbrische  Material  unvollständig  und 
weniger  zuverlässig.  Doch  fehlt  es  an  jedem  Grund  zur  Annahme 
dass  der  Mythus,  als  verschieden  von  der  Sage,  im  nördlichen  England 
lokalisiert  gewesen  sei. 
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bei  den  Westsachsen  aus.  Er  besteht  nämlich  darin,  dass 
zur  Zeit,  wo  die  Sage  sich  zu  bilden  begann,  die  Westsachsen 
bereits  von  ihrer  neuen  Heimat  Besitz  ergriffen  hatten.  Dieser 
Funkt  bedarf  einer  kurzen  Ausführung. 

Dass  der  Beginn  der  Sagenbildung  von  Beowulf  noch 
in  der  alten  Heimat  der  Angelsachsen  stattfand,  muss  not- 
wendig angenommen  werden.  Das  Epos  weiss,  abgesehen 
von  seinen  mythischen  Thaten,  von  Beowulf  gar  wenig  zu 
berichten.  Sogar  seine  Leistungen  im  Gau  der  Hattuarier 
und  bei  der  Bückkehr  in  das  Gautenland  werden  nur  bei- 
läufig berührt;  das  eigentlich  treibende  Element  im  Epos  blieb 
der  mythische  Kern.  Offenbar  hatte  das  —  ursprünglich  viel- 
leicht einem  gautischen  Original  nachgesungene  —  Lied  von 
Hygeläcs  Zug  nach  dem  Niederrhein  im  Laufe  der  Zeit  ge- 
ringe Entwicklung  erfahren;  denn  sonst  würde  das  Epos 
einen  minder  spärlichen  Gebrauch  davon  gemacht  haben. 
Gleichwohl  war  der  Eindruck  des  Ereignisses  selbst  mächtig 
genug  gewesen,  um  den  Anstoss  zur  Bildung  der  Be6wulf- 
sage  zu  geben.  Hierin  liegt  eine  Art  Widerspruch,  der  sich 
m.  E.  nur  auf  folgende  Weise  löst.  Die  Übertragung  der 
Thaten  Beöwas  auf  Beowulf  muss  wenigstens  zum  Teil  noch 
unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  jenes  Ereignisses  und  inner- 
halb der  Welt,  wo  jenes  Ereigniss  zuerst  erfahren  wurde, 
also  in  der  alten  Heimat  der  Angelsachsen  stattgefunden 
haben.  Als  das  Yolk  dann  in  die  neue  Heimat  eingewandert 
war,  sich  in  einer  ganz  neuen  Welt  und  ganz  neuen  Auf- 
gaben gegenüber  sah,  erhielten  sich  zwar  die  Erinnerungen  an 
jenes  und  verwandte  Ereignisse,  aber  sie  verloren  an  Be- 
deutung und  erfuhren  keine  erhebliche  poetische  Entwicklung. 
Das  Interesse  am  alten  Mythus  aber  war  nach  wie  vor  lebendig, 
und  daher  blieb  auch  Beowulf,  insofern  er  Beöwas  Nachfolger 
geworden  war,  ein  volkstümlicher  Held,  daher  erfuhr  auch 
die  Bcowulfsage,  jedoch  vorzugsweise  nur  insofern  sie  mythi- 
schen Gehalt  in  sich  barg  und  in  sich  aufnahm,  reichere  poe- 
tische Ausgestaltung. 

Der  älteste  Teil  der  Sage  wird  die  Erzählung  von  Beo- 
wulfs  Wettschwimmen  mit  Breca  gewesen  sein.  Hatte  der 
historische  Held  sich  auf  dem  Rückzug  vom  Niederrhein  ab 
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ein  Mann  von  gewaltiger  Körperkraft  und  ein  Schwimmer 
von  grosser  Ausdauer  bewiesen,  so  war  hier  die  naheliegendste 
Gelegenheit  zur  Anknüpfung  des  Mythus  an  seine  Persönlich- 
keit geboten,  und  wir  sehen  aus  Beöw.  2359  ff.,  wie  hier  die 
historische  Begebenheit  ihrerseits  mythische  Proportionen  an- 
nahm und  ohne  Zweifel  frühzeitig  angenommen  hat.  Dem- 
nächst wird  der  Kampf  mit  Grendel  von  Beöwulf  gesagt  und 
gesungen  worden  sein.  Zuletzt  hat  man  den  Kampf  mit  dem 
Drachen  auf  ihn  übertragen;  denn  dieser  setzt  als  vorher- 
gehend seine  lange  glückliche  Regierung  im  Gautenlande  und 
als  Abschluss  seinen  Tod  voraus,  und  die  Vorstellung  von 
jener  wie  von  diesem  konnte  sich  erst  bilden,  als  der  Held 
und  sein  Vaterland  räumlich  und  zeitlich  in  ideale  Ferne  ge- 
rückt waren.^  Der  erste  Teil  der  Sage  entstand  gewiss  noch 
in  der  alten  Heimat  der  Angelsachsen ;  der  dritte  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  der  neuen  Heimat;  über  den  mittleren 
Teil,  den  Kampf  mit  Grendel  kann  man  zweifelhaft  sein.  Auf 
jeden  Fall  aber  hat  man  anzunehmen,  dass  die  Sagenbildung 


^  WOlker  (Qrandriss  S.  306)  meint,  die  fünfzig  Jahre,  welche 
Bcöwulfs  Regierung  gedauert  haben  soll,  hätten  erst  verstreichen 
müssen,  bevor  „die  Sage  sich  des  geschichtlichen  Helden  bemächtigen 
konnte,'*  und  so  gelangt  er,  indem  or  noch  einige  Jahrzehnte  zugiebt, 
zu  dem  Jahre  600  als  dem  ungefähren  Zeitpunkt,  wo  die  Bc6wulf8age 
entstand.  Allein  die  Sage  bildete  sich  schwerlich  in  ihren  drei  Teilen 
auf  einmal,  und  auch  der  dritte  Teil  würde  nur  dann  den  Ablauf  eines 
halben  Jahrhunderts  mit  Notwendigkeit  voraussetzen  lassen,  wenn 
Beöwulfs  lange  Regierung  eine  historische  Thatsache  wäre  oder  wenn 
wir  annehmen  müssten,  dass  die  Angelsachsen  auch  in  ihrer  neuen 
Heimat  das  Datum  des  Zuges,  auf  dem  Hygeläc  seinen  Tod  fand, 
genau  im  Gedächtnis  behalten  hätten.  Letzteres  ist  gewiss  nicht  wahr- 
scheinlich, und  was  ersteres  angeht,  so  bemerkt  Müllenhoff  (Zs.  VIT, 
427)  mit  Recht:  „das  Alter  des  Helden  und  seine  lange  segensreiche 
Herrschaft  wird  sich  mythologisch  vollkommen  rechtfertigen  lassen, 
so  dass  also  ....  der  Mythus  wie  gewöhnlich  die  Geschichte  umge- 
staltet hätte."  Entschiedener  hebt  Müllonholf  in  seinen  Vorlesungen 
den  mythischen  Charakter  von  Beöwulfs  Regierung  über  die  Oauten 
herror.  —  Krflger  (Herrigs  Archiv  LXXI,  144)  scheint  anzunehmen, 
dass  es  Lieder  über  Beöwulfs  Königsherrschaft  bei  den  Gauten,  seinen 
Tod  und  seine  Bestattung  gegeben  habe,  noch  bevor  der  Beöwamythus 
auf  ihn  übertragen  wurde. 
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bei  demselben  Stamm,  wo  sie  ihren  Anfang  nahm,  sich  auch 
weiter  entwickelte. 

Das  Ereignis,  welches  den  Anstoss  zur  Bildung  der 
Bc6wulfsage  gab,  fällt  etwa  in  das  Jahr  515.  Bis  die  Über- 
lieferungen über  Gauten  und  Schweden,  die  durch  jenes  Ereignis 
erst  rechte  Bedeutung  erhielten,  gesammelt  und  in  Fleisch 
und  Blut  des  Volkes  übergegangen  waren,  bis  die  Sage  sich  zu 
bilden  begonnen  und  in  ihren  Anfängen  sich  einigermassen 
konsolidiert  hatte,  muss  ein  gewisser  Zeitraum  verstrichen 
sein;  und  wenn  wir  hierfür  als  Minimum  fünfzehn  Jahre  an- 
setzen, greifen  wir  gewiss  nicht  zu  weit.  Man  hat  doch  erst 
Be6wulf  mit  Beöwa  verglichen,  bevor  man  ihn  mit  dem  gött- 
lichen Heros  verwechselte,  und  nicht  dieselbe  Generation,  welche 
die  Vergleichung  anstellte,  wird  die  Verwechslung  vorgenommen 
haben.  Jenes  that  der  Vater,  der  um  das  Jahr  515  etwa  im 
Mannesalter  stand,  dieses  der  herangewachsene  Sohn,  der  als 
Knabe  Beowulf  hatte  preisen  und  als  einen  zweiten  Beowa 
feiern  hören. 

Unsere  Erwägungen  führen  also  zu  dem  Resultat,  dass 
die  Beöwulfsage  nur  bei  einem  solchen  unter  den  englischen 
Stämmen  heimisch  sein  kann,  von  dem  erst  nach  530 
noch  grössere  Massen  nach  Britannien  ausgewandert  sind. 
Auf  die  Massen  ist  Gewicht  zu  legen;  denn  eine  epische 
Sage  bildet  sich  nur  innerhalb  einer  grösseren  Gemeinschaft. 
Was  erzählt  wird,  muss  sofort  von  vielen  begierig  aufge- 
nommen und  geglaubt  werden,  wenn  das  Sagengewächs,  wie 
ein  festwurzelnder  Baum,  sich  fröhlich  entfalten  soll.  Wie 
sollten  z.  B.  die  Westsachsen,  die  ihren  Beowa  und  sonstige 
Heroen  und  Götter  in  hohen  Ehren  halten  mochten,  im  übrigen 
aber  mit  dem  Kampf  gegen  die  Britten  und  mit  der  Kon- 
solidierung ihres  neuen  Reichs  vollauf  zu  thun  hatten  und  sich 
für  die  Gauten  und  Schweden  wohl  nur  massig  interessierten^ 
von  der  Erzählung  einiger  Nachzügler  ihrer  Einwanderung, 
auch  wenn  ein  begabter  Sänger  darunter  war,  einen  solchen 
Eindruck  erhalten  haben,  dass  daraus  das  Beowulfepos  hätte 
entstehen  können  P  —  Es  kann  sich  also  nur  um  einen  Stamm 
handeln,  von  dem  ein  erheblicher  Bruchteil  erst  nach  530  in 
Britannien  eingewandert  ist. 
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Trifft  unsere  Ännabnie  zu,  und  verdienen  andrerseits  die 
historischen  Überlieferungen  der  Angelsachsen  über  die  Grün- 
dung ihrer  Staaten  einigen  Glauben,  so  kommen  die  West- 
sachsen nicht  in  Frage,  noch  weniger  die  Südsachsen  oder 
gar  die  Juten;  aber,  soweit  wir  sehen  können,  auch  die  Ost- 
und  Mittelsachsen  nicht.  Es  blieben  demnach  nur  die  Angeln 
übrig,  und  unter  diesen  scheinen  die  Nordhumbrier  und  die 
Mercier  am  meisten  Anspruch  auf  die  Beowulfsage  bzw.  das 
Be6wulfepos  zu  haben J 

Über  die  Einwanderung  derjenigen  Angeln,  welche  das 
Königreich  Mercien  als  jüngstes  der  englischen  Reiche  in 
Britannien  begründet  haben,  sind  uns  keine  Nachrichten  über- 
liefert (vgl.  Heinrich  von  Huntingdon  Lib.  II,  zu  den  Jahren 
527.  584,  Lappenberg  I,  115  f.).  Höchst  wahrscheinlich  aber 
trifft  Müllenhoff  (D.  A.  II,  98  f.)  das  Richtige,  wenn  er  die 
Gründung  Merciens  mit  der  Übersiedlung  des  altanglischen 
Eönigsgeschlechts  in  Verbindung  bringt,  welche  er  etwa  in 
das  Jahr  575  setzt  und  als  den  Abschluss  der  gesamten  eng- 
lischen Einwanderung  in  Britannien  ansieht.  Thatsache  ist, 
dass  unter  den  Ahnherren  der  mercischen  Könige  in  ihrer 
Geschlechtstafel  die  Namen  des  alten  Angelnkönigs  Offa,  seines 
Vaters  W^rmund  und  seines  Enkels  Eöm&r  erscheinen ;  und 
die  Sagen,  welche  sich  schon  vor  der  Übersiedlung  der  Angeln 
an  Offa  geknüpft  haben  müssen,  auf  die  einerseits  Beöw. 
1931  ff.,  andrerseits  Wids.  35  ff.  angespielt  wird,  und  die  zum 
Teil  später  von  den  Dänen  annektiert  wurden,  erhielten  sich, 
wie  die  Vitae  Offae  I  und  11  beweisen,  auch  in  der  jüngeren 
mercischen  Überlieferung  lebendig.  Die  erwähnte  Stelle  im 
Beowulf  aber  setzt   bei  der  Zuhörerschaft  nicht  nur  die  ge- 

1)  Wenn  die  An^^abe  im  Appendix  zur  Chronik  des  Florenz  von 
Worcester  (Monument a  histor.  Brit.  edd.  Petrie  und  Sharpe  S.636]  Glauben 
vordiente,  der  zufolge  das  ostanglisohe  Reich  nach  dem  kentischen,  jedoch 
vor  dem  westsächsischen  gegründet  wäre,  so  worden  die  Ostangeln  gar 
nicht  in  Betracht  kommen  können.  Es  dürfte  jedoch  hier  eine  Ver- 
wechslung zwischen  den  ersten  anglischen  Ansiedlungen  in  jener  Ge- 
gend und  der  Gründung  des  Reichs  vorliegen ,  und  Ostangeln  sich  in 
diesem  Betracht  ähnlich  verhalten  wie  Mercien;  vgl.  Florenz,  Monu- 
menta  8.  637 ;  Heinrich  von  Huntingdon  Lib.  II,  zu  den  Jahren  527. 
571  (Monumenta  8.  712.  714). 
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naueste  Kenntnis  der  betreffenden  Personen  und  Sagen  vor- 
aus (MüUenhoff,  Zs.  XIV,  24iJJ,  sondern  —  in  der  unver- 
mittelten, ja  sachlich  unmotivierten  Art  ihrer  Einführung  — 
auch  ein  so  warmes  Interesse  für  dieselben,  dass  wir  uns 
die  Stelle  schwerlich  in  einem  anderen  Reiche  als  in  Mercien 
entstanden  denken  können. 

Zu  Gunsten  Nordhumbriens  andrerseits  spricht,  ausser 
der  Kunde  von  einer  frühen  Blüte  der  Kultur  und  der  Poesie 
in  jenen  Gebieten,  vor  allem  die  grosse  Anzahl  von  Personen- 
namen aus  dem  Beöwulfepos,  die  Sievers  (Beitr.  X,  464)  in 
dem  Liber  Yitae  der  Kirche  von  Durham  nachgewiesen  hat 
und  deren  sich  noch  mehrere  andere  darin  nachweisen  lassen.^ 
Was  ferner  die  Überlieferung  über  die  Stiftung  der  nord- 
humbrischen  Reiche  berichtet,  würde  sich  recht  gut  mit  der 
Annahme  vertragen,  dass  die  Beöwulfsage  hier  früher  als 
in  anderen  englischen  Staaten  Pflege  gefunden  habe.  Die 
Gründung  des  Reichs  von  Bernicien  durch  Ida  i.  J.  547 
knüpft  sich  an  die  letzte  grosse  Übersiedlung  der  Angel- 
sachsen, von  der  wir  bestimmtere  Kunde  haben,  und  es  Hesse 
sich  wohl  denken,  dass  die  Sage  bei  jener  Gelegenheit  nach 
Britannien  gebracht  worden  wäre.^ 


^  Ausser  den  von  Sievers  a.  a.  0.  verzeichneten  Namen  finden 
sieh  noch  ein  Wulfgär  365,  ein  Eedffils  (=  EAdgih)  210,  ein  ÖsUf  % 
ein  FolcwaU  163,  ein  Heremod  190  und  zwei  HAma  210.  349.  Ferner 
kommt  Sigmund  nicht  einmal,  sondern  zweimal  (166.  250)  und  Hert' 
bald,  statt  zweimal,  nicht  weniger  als  siebenmal  yor:  203.  229  f.  240. 
273.  313.  371.  382. 

2  Die  Gründung  von  Deira  i.  J.  559  scheint,  wie  man  schon 
früher  richtig  gesehen  hat  (so  Sharon  Turner,  Hist.  of  the  Anglo-Sax- 
ons  B.  III,  eh.  4),  nicht  auf  einer  neuen  anglischen  Einwanderung,  sondern 
auf  einer  Teilung  des  Volks  zu  beruhen,  das  bei  der  Gründung  von 
Bernicien  thatig  gewesen  war.  Die  Annalen  (z.  J.  547  und  560  bz.  559) 
reden  bei  der  Thronsbesteigung  Idas  wie  JBIles  nicht  von  Bernicien  und 
Deira,  sondern  schlechtweg  von  Norpanhgmbra  cynecyn  (Florenz  z.  J. 
547  regalis  Northanhimbrorum  prosapiaj  und  Norpanhymbra  rice,  und 
dazu  stimmt  Kennius  (Kap.  66,  Monumenta  I,  74),  dem  zufolge  zu  Idas 
Zeiten  Deira  und  Bernicien  ein  einziges  Reich  bildeten.  Deutlich  setzt 
ferner  die  englische  Überlieferung  die  Gründung  Deiras  durch  iBIle 
mit  dem  Tod  Idas,  dem  in  Bernicien  sein  Sohn  Adda  auf  den  Thron 
folgte,  in  Verbindung. 


> 

/ 
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Es  wird  sich  also  darum  handeln ,  zwischen  den  An- 
sprüchen Merciens  und  Nordhumbriens  zu  entscheiden  oder 
vielmehr  beide  gegen  einander  auszugleichen.  Nähere  Er- 
wägung der  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  zeigt  näm- 
lich, dass  allerdings  beide  Gebiete,  wenn  auch  in  verschiedenem 
Grade  und  in  verschiedener  Weise,  an  der  Hervorbringung 
des  Beöwulfepos  beteiligt  sein  müssen. 

Die  Bedingungen,  die  wir  als  für  die  Entwicklung  des 
Epos  massgebend  uns  zu  denken  haben,  sind  durchaus  eigen- 
tümlicher und  sehr  bestimmter  Art.  Das  Aufkommen  des 
grossen  epischen  Stils  setzt  einen  gewissen  Aufschwung  des 
Nationalbe wusstseins  bei  dem  Volk  oder  doch  eine  Hebung 
des  Gefolgschaftsbewusstseins  im  Kreise  der  Königsdegen, 
wo  er  sich  bildete,  voraus.  Zugleich  herrscht  in  den  älteren 
Teilen  des  Epos,  vor  allem  in  A',  eine  Verfeinerung  und 
Milde  der  Sitten,  welche  auf  eine  relativ  hohe  Kultur- 
stufe und  daher  auf  eine  gewisse  Stabilität  der  öffentlichen 
Zustände  hindeutet.  Hierzu  kommt  nun  das  Verhältnis  des 
Epos  zum  Christentum.  Der  Beginn  des  epischen  Aufschwungs 
muss  noch  in  eine  Zeit  fallen,  wo  die  daran  Beteiligten  zum 
grössten  Teil  Heiden  waren.  Denn  das  begeisternde  Element 
in  der  epischen  Sage  war  damals  ausschliesslich  ihr  mythischer 
Gehalt,  und  wenn  —  wie  nicht  zu  bezweifeln  —  die  christ- 
liche Bildung  dem  Leben  des  Epos  ein  frühes  Ende  bereitet 
hat  (Litteraturgesch.  I,  35  f.),  so  können  wir  uns  schwerlich 
denken,  dass  sie  dessen  Entstehung  begünstigt  habe.  Andrer- 
seits muss  der  Fortgang  der  epischen  Bewegung  bis  zum 
Höhepunkt  sich  in  die  christliche  Zeit  erstreckt  haben,  da 
der  Kern  von  A  durchaus  christlich,  wenn  auch  ganz  un- 
konfessionell ist.  Das  Christentum,  das  hier  vorausgesetzt 
wird,  muss  daher  ein  tolerantes,  sich  den  nationalen  An- 
schauungen akkommodierendes  gewesen  sein.  Ein  fröhlicher 
Aufschwung  des  Nationalgefühls,  der  nationalen  Sitte  und 
Kultur,  ein  mildes  Heidentum  und  ein  mildes  Christentum 
—  das  sind  die  Bedingungen,  unter  denen  wir  uns  die  alten 
Teile  des  Beowulfs  einzig  entstanden  denken  können. 

Auf  Mercien  nun  treffen  diese  Bedingungen  in  ihrer 
Verbindung  nicht  zu.    Das  mercische  Heidentum,  das  in  den 
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Zeiten  der  begiDnenden  Maehteiitfaltung  des  Staats  seinen 
Hauptvertreter  an  dem  kriegsgewaltigcn,  unruhigen,  rück- 
sichtslosen König  Penda  fand ,  hatte  einen  rauhen,  wilden 
Charakter,  und  das  Christentum,  das  unter  der  Regierung 
dieses  Fürsten  zuerst  blutig  verfolgt  wurde,  dann  nur  eine 
ähnliche  Duldung  genoss  wie  seiner  Zeit  unter  Julianus  Apo- 
stata,  musste  sich,  als  es  nach  Pendas  Tod  (655)  zur  Herr- 
schaft gelangte,  seines  Gegensatzes  zur  alten  Yolksreligion 
noch  lange  mit  einiger  Bitterkeit  bewusst  bleiben.  Auch  der 
Umstand,  dass  Mercien  an  dem  ersten  Aufblühen  der  christ- 
lichen Wissenschaft  in  den  englischen  Reichen  so  gar  keinen 
Anteil  hat,  wirft  ein  hinlänglich  klares  Licht  auf  die  voraus- 
gegangene Epoche  heidnischer  Kultur. 

Alle  Bedingungen  finden  wir  dagegen  aufs  glücklichste 
vereinigt,  wenn  wir  die  nordhumbrische  Geschichte  während 
der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  ins  Auge  fassen. 
Da  sind  zunächst  die  Voraussetzungen  für  einen  Aufschwung 
des  Nationalgefühls  und  des  Gefolgschaftsbewusstseins  in  mehr 
als  genügender  Fülle  vorhanden.  Ich  erinnere  an  die  Ver- 
einigung von  Bernicien  und  Deira  zu  einem  nordhumbrischen 
Reich,  eine  Verbindung,  die,  zwar  zeitweilig  unterbrochen, 
immer  wieder  zu  Stande  kam :  zuerst,  seit  588,  unter  Aidiifrid 
von  Bernicien,  dann,  seit  616,  unter  Eddwini  von  Deira,  seit 
635  unter  Oswald,  einem  jüngeren  Sohn  Aidilfrids,  später 
unter  Oswalds  Bruder,  Oswiu,  der  642  die  Herrschaft  über 
Bernicien  antrat,  649  Deira  mit  Ausnahme  eines  seinem  Neffen 
Oidilwald  überlassenen  Teils  unter  seine  unmittelbare  Gewalt 
brachte.  Glückliche  Kämpfe  gegen  die  Kelten,  wie  die  von 
Aidilfrid  gegen  die  Scoten  siegreich  geschlagene  Schlacht  von 
Degraston  (603)  und  Oswalds  grosser  Sieg  über  den  Britten- 
könig  Cadwalla  (635),  erhöhten  das  Ansehen  und  die  Macht 
der  nordhumbrischen  Herrscher.  Schon  E&dwini  ordneten 
sich  die  brittischen  Reiche,  selbst  die  Inseln  Man  und  Mona« 
unter;  er  war  der  erste  nordhumbrische  Bretwalda  in  Britannien, 
und  diese  Würde  ging  nach  ihm  auf  Oswald,  dann  auf  Oswiu 
über.  Einzelne  Niederlagen,  bei  denen  schliesslich  immer  Pendas 
destruktives  und  intrigierendes  Genie,  seine  rastlose  Kampfes- 
lust und  sein  Kriegsglück  im  Spiele  waren,  konnten  die' 
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porstrebende  nordhumbrische  Macht  zwar  in  ihrem  Lauf  zeit- 
weilig hemmen,  jedoch  nicht  auf  die  Dauer  lahm  legen;  und 
diese  Macht  erreichte  ihren  Höhepunkt,  als  Oswiu  und  sein 
Sohn  Alhfrid  i.  J.  655  am  Flusse  Winwsßd  über  Penda,  den 
Besieger  der  Westsachsen  und  Ostangeln,  ihrerseits  einen  ent- 
scheidenden Sieg  davon  trugen  in  jener  blutigen  Schlacht, 
wo  der  mercische  König,  sein  ostanglischer  Bundesgenosse 
und  fast  alle  seine  Heerführer  samt  einem  grossen  Teil 
seines  Heeres  den  Tod  fanden. 

Auch  die  Voraussetzungen  für  ein  friedliches  Gedeihen 
der  Kultur  lassen  sich  trotz  der  vielen  Kriege,  die  jenen 
Zeitraum  beunruhigten,  in  genügendem  Masse  nachweisen. 
Eädwini,  obwohl  er  sich  die  Krone  mit  dem  Schwert  er- 
kämpfen musste  (616)  und  sie  zugleich  mit  dem  Leben  durch 
das  Schwert  wieder  verlor  (633),  obwohl  er  auch  i.  J.  626 
die  Westsachsen,  deren  König  Cwichelm  einen  Meuchelmörder 
gegen  ihn  gedungen  hatte,  mit  Krieg  überzog  und  gewaltig 
züchtigte,^  macht  im  ganzen  doch  den  Eindruck  eines  Friedens- 
fürsten. In  dem  Glanz  seiner  Macht  und  seines  weitreichen- 
den Einflusses  erinnert  er  einigermassen  an  den  späteren  west- 
sächsischen König  Eädgar.  Die  Ruhe  und  Sicherheit  sollen 
in  seinem  Reich  so  gross  gewesen  sein,  „dass  nach  dem  angel- 
sächsischen Sprichworte  die  Frau  mit  dem  Säuglinge  von 
einem  Meere  zum  andern  ruhig  ziehen  konnte.  Der  König 
Hess  eherne  Becher  neben  den  von  ihm  gegrabenen  Brunnen 
an  der  Heerstrasse  aufhängen,  und  keine  Hand  als  die  dank- 
bare des  lechzenden  Wanderers  berührte  sie."  (Lappenberg  I, 
150.)  Unter  Eadwini  begann  auch  das  Christentum,  mit  dem 
Jahre  627,  wo  der  König  es  selber  annahm,  in  Deira  und 
dann  auch  in  Bernicien  sich  zu  verbreiten.  In  Bernicien 
soll  Paulinus,  während  er  sich  mit  König  und  Königin 
auf  dem  königlichen  Hof  Adgefrin  (Beda  II,  14)  befand, 
sechsunddreissig  Tage  lang  getauft  haben.  Gleichwohl  ent- 
stand bis  zur  Zeit,  wo  Oswald  auf  dem  Hefenfelth  (=  Heofon- 


*  Änd  he  fä  for  on   West  Seaxum  mid  fyrde,  and  (ifylde  'pdtr 
V.  cinitigas,  andfcBS  folces  mycel  ofaUh,    Alteng].  Annalen,  Bodl.  Laud. 
636,  z.  J.  626. 
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fdd)  das  Kreuz  aufpflanzte  (635),  das  ihm  ein  Siegeszeichen 
wurde,  in  jenem  Reich  kein  einziges  Heiligtum;  woraus  der 
wesentlich  heidnische  Charakter,  den  Bernicien  unter  der 
Regierung  des  ersten  nordhumbrischen  Bretwaldas  behielt, 
deutlich  genug  hervorgeht.^  In  Deira  aber,  seinem  Stammland, 
errichtete  E&dwini  zu  York,  das  Paulinus^  Bischofssitz  wurde, 
noch  i.  J.  627  eine  dem  h.  Petrus  geweihte  hölzerne  Kirche,  die 
bald  einer  aus  Stein  aufgeführten  Basilika  Platz  machte.  Eine 
zweite,  jedoch  hölzerne  Basilika  entstand  in  Cdmpodano,  ubi 
txinc  etiam  viUa  regia  erat  (Beda  II,  14);  dieselbe  wurde 
nach  E&dwinis  Tod  von  den  Heiden  zerstört.  Die  heidnische 
Reaktion,  welche  damals  im  Gefolge  des  Glücks  fremder 
Waffen  eintrat,  war  von  kurzer  Dauer.  Das  Christentum  erhob 
sich  wieder  mit  der  Macht  des  nordhumbrischen  Königtums. 
Erhielt  es  dadurch  in  gewissem  Sinn  einen  nationalen  Cha- 
rakter, so  trat  es  andrerseits  mit  einer  gewissen  Weitherzig- 
keit, in  einer  echt  humanen  Gestalt  und  ohne  die  peinliche 
Pedanterie  auf,  welche  der  einheimischen  Sitte  und  Anschauung 
ohne  Not  den  Krieg  erklärt  hätte.  Es  war  von  grosser  Be- 
deutung, dass  die  Lehrer,  welche  unter  Oswalds  Regierung 
Nordhumbrien  endgültig  dem  Christentum  gewannen,  der 
irisch -schottischen  Kirche  angehörten.  Wenn  die  englische 
Poesie,  soviel  wir  wissen,  in  Nordhumbrien  eine  kräftigere 
Blüte  entfaltete  als  anderswo,  so  hängt  dies  mit  jener  von 
den  schottischen  Glaubensboten  geübten  Schonung  der  natio- 
nalen Eigenart  vermutlich  ebensogut  zusammen  wie  der  dort 
länger  als  im  übrigen  England  sich  erhaltende  Gebrauch  der 
Runen.  Oswald  selber  war  aus  dieser  Schule  hervorgegangen, 
in  Schottland  erzogen  und  getauft,  und  die  religiöse  Be- 
geisterung, welche  diesen  König  charakterisiert,  verband  sich 
mit  einem  Wesen  voll  Kraft  zugleich  und  voller  Milde  (Lappen- 
berg I,  153). 

Irre  ich  nicht,  so  befinden  wir  uns  hier  in  dem  Luft- 
kreis, wo  das  Beöwulfepos  entstehen  konnte.  Ich  nehme  an, 
dass  der  Aufschwung   des  epischen  Stils  unter  E&dwini  be- 


^  Beda  III,  2;   eine  Stelle,   worauf  schon  Lappenberg   a.  a.  O. 
aufmerksam  gemacht  hat. 
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A 

gann  und  unter  Oswald  seinen  Höhepunkt  erreichte.  Die 
beiden  ältesten  Teile  des  Beöwulfs,  das  Lied  vom  Kampf  mit 
dem  Drachen  und  die  Dichtung  von  Beöwulfs  Reise  (A'j, 
werden  in  Nordhumbrien  und  in  jenen  Zeiten  entstanden  sein. 
Da  aber,  wie  wir  gesehen,  beide  Dichtungen  sich  durchaus 
unabhängig  von  einander  entwickelt  haben,  da  femer  der 
„  Drachenkampf ^  vermutlich  älter  ist  und  nicht  wie  „Beö- 
wulfs Reise^  sich  frühzeitig  über  südlichere  Gebiete  ver- 
breitet zu  haben  scheint,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass 
jener  in  Bernicien,  diese  in  Deira  entstanden  sei,  und  dass 
der  Prozess,  dem  sie  ihre  Gestalt  verdanken,  für  jenen  be- 
reits in  den  früheren,  für  diese  erst  in  den  späteren  Jahren 
von  Eädwinis  Regierung  begonnen  habe. 

Lange  über  den  Tod  Oswalds  (642)  oder  doch  über 
die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  hinaus  wird  die  Blüte- 
zeit des  nordhumbrischen  Epos  sich  schwerlich  erstreckt  haben. 

A 

Schon  in  Oswiu,  der  664  auf  dem  Konzil  von  Whitby  sich  für 
die  römische  Kirche  gegen  die  irische  erklärte,  nimmt  das 
Christentum  der  nordhumbrischen  Könige  eine  theologische 
Färbung  an.  Zugleich  griff  der  Eifer  für  christliche  Lehre 
und  kirchliche  Werke,  für  Kapellen-  und  Klosterbau,  für 
Askese  und  Weltentsagung  in  immer  weiteren  Kreisen  um 
sich,  in  demselben  Masse  wie  die  Bekanntschaft  mit  den  Über- 
lieferungen der  h.  Urkunde  und  der  christlichen  Legende 
sich  mehr  verbreitete.  Unter  Oswiu  oder  doch  unter  Ecg- 
frid  (670-685)  sang  Ceedmon  seine  Hymnen  und  biblischen 
Epen.  Unter  Aldfrid  (685 — 705),  der  selber  ein  gelehrter 
Theologe  war  und  anfänglich  Bischof  hatte  werden  sollen, 
entwickelte  die  christlich  nordhumbrische  Wissenschaft  in 
Beda  ein  Licht,  dessen  Qlanz  weithin  leuchtete. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  während  der  zweiten 
Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  das  Yolksepos  in  Nord- 
humbrien eine  bedeutendere  Produktivität  entfaltet  habe.  Um 
diese  Zeit  aber  hatte  die  Dichtung  von  Beöwulfs  Reise  in 
Mercien  bereits  Verbreitung  gefunden. 

Mercien  stand  nach  Pendas  Tod  drei  Jahre  lang  unter 
der  Botmässigkeit  der  Nordhumbrier,   wenn   auch  im  ersten 
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dieser  Jahre  die  Südmercier  sich  einer  gewissen  Selbständig- 
keitflunter  Pendas  Sohn,  Peada,  erfreuten,  dem  Oswiu  das 
Königtum  über  jene  überlassen  hatte.  Im  J.  658  aber  ge- 
lang es  den  drei  Ealdormännern  Immin,  Eofa  und  Eädberht, 
die  nordhumbrische  Herrschaft  abzuschütteln,  und  Pendas 
jüngerer  Sohn  Wulfhere  kehrte  aus  der  Verbannung  auf  den 
Thron  seines  Yaters  |urück.  Seiner  Regierung  fehlte  es  nicht 
an  Glanz  —  scheint  doch  Wulfhere  sogar  die  Würde  eines 
Bretwaldas  bekleidet  zu  haben  (Lappenberg  I,  171);  —  Tor 
allem  hatte  sie  einen  im  ganzen  friedlichen  Charakter,  der 
freilich  gegen  den  Schluss  hin  durch  eine  unglückliche  Unter- 
nehmung  gegen  Nordhumbrien  getrübt  wurde.  Ihm  folgte 
(675)  sein  Bruder  JBdelred  auf  den  Thron,  dessen  Herrschaft, 
im  Gegensatz  zu  der  seinigen,  nach  einem  kriegerischen  und 
Unheil  verkündenden  Anfang  einen  ruhigen  Verkauf  gehabt 
zu  haben  scheint.  Doch  wurde  diese  Ruhe  durch  ein  un- 
geheures Ereignis,  auf  das  wir  noch  zurückkommen,  die  Er- 
mordung der  Gattin  ^delreds  (697)  gestört.  Der  König  zog 
sich  später  von  den  Regierungsgeschäften  zurück,  setzte  seinen 
Neffen  Cdbnred,  Wulfheres  Sohn,  zuerst  (702)  zum  Regenten 
über  die  Südbumbrier,  dann  zu  seinem  Nachfolger  in  ganz 
Mercien  ein  (704)  und  begab  sich  in  das  Kloster  Bardeney, 
dem  er  bis  zu  seinem  Tode  (716)  als  Abt  vorstand. 

Durch  Öswius  Sieg  über  Penda  (655)  war  für  Mercien, 
wie  schliesslich  für  ganz  Britannien,  auch  der  Sieg  des  Christen- 
tums über  das  Heidentum  entschieden.  Die  Anhänger  der 
christlichen  Lehre,  die  sich  unter  Penda  zuerst  mit  grausamer 
Strenge  verfolgt,  dann  verhöhnt  sahen  und  gleichwohl  in 
der  Stille  an  Zahl  zugenommen  hatten,  durften  jetzt  das  Haupt 
frei  emporheben.  Ein  Bistum  der  Mercier  und  Mittelangeln 
wurde  alsbald  eingerichtet,  und  das  christliche  Bekenntnis, 
dem  auch  Wulfhere  sich  günstig  erwies,  machte  rasche  Fort- 
schritte. Gleichwohl  dauerte  es  lange  Zeit ,  bis  die  neue 
Religion  die  gesamte  Bevölkerung  des  weiten  Reichs  ergriffen 
hatte,  und  man  hat  sich  das  mercische  Heidentum  weit  mehr 
als  das  nordhumbrische  in  stetem  Kampf  mit  den  Resten  des 
heidnischen  Glaubens  zu  denken.  In  Mercien  gab  es  weniger 
Geistliche   und   weniger  Anstalten   geistlicher  Bildung  als  in 
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anderen  englischen  Reichen:  hier  erbh'ihte  keine  christliche 
Wissenschaft  und,  soweit  wir  wissen,  auch  keine  christliche 
Poesie.  Um  so  besser  konnte  sich  die  Pflege  alter  Überliefe- 
rungen  und  der  einheimischen  Volksdichtung  hier  erhalten. 

Der  Beowamythus  war  den  Merciern  ohne  Zweifel  von 
Haus  aus  vertraut;  früh  mag  auch  die  Be6wulfsage  sich  bei 
ihnen  verbreitet  haben.  Die  Dichtung  von  Beöwulfs  Reise, 
in  der  die  epische  Darstellung  eine  so  mächtige  Entfaltung 
nahm  und  als  deren  Heimat  wir  Deira  vermuteten,  wird  ihnen 
schon  in  Pendas  Tagen  bekannt  geworden  sein.  Während 
der  kurzen  Zeit  der  nordhumbrischen  Fremdherrschaft  und 
in  der  Folge  wurde  dieselbe,  wie  es  scheint,  unter  ihnen 
geradezu  heimisch. 

Bei  dem  Yersuch,  den  Anteil  Merciens  an  dem  Beö- 
wulfepos  zu  bestimmen,  empfiehlt  es  sich,  von  dem  nächst- 
liegenden und  sichersten  auszugehen.  Wir  bemerkten  vorhin 
(S.  221  f.),  dass  die  Stelle  1931  ff.  im  Beowulf  wohl  in  Mercien 
entstanden  sein  müsse;  diese  Annahme  wird  sich  uns  durch 
folgende  Erwägungen  noch  bestätigen.  S.  116  sagten  wir, 
dass  die  Einführung  der  Hygd  in  Y.  1925  ff.  keinen  anderen 
Grund  zu  haben  scheine  als  „das  lebhafte  Bedürfnis  eines 
Sängers,  sich  über  die  l^rydo  äussern  zu  können^,  dieses  Be- 
dürfnis aber  sei  vermutlich  aus  dem  Umstand  hervorgegangen, 
„dass  damals  der  Name  Prydo  in  Folge  zeitgenössischer  Er- 
eignisse, die  sich  an  eine  Königin  ähnlichen  Namens  knüpften, 
eine  ganz  besondere  Aktualität  hatte.  **  Diese  Vermutung  ge- 
winnt an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir  die  beiden  Versionen 
der  I>rydo-Sage,  die  nach  einander  an  der  Stelle  auftreten,  in 
ihrem  Verhältnis  zu  einander  berücksichtigen.  Wir  haben 
S.  117  gesehen,  dass  die  zweite  Version  (1945  ff.)  nicht  von 
demselben  Dichter  erwähnt  worden  sein  kann,  der  nach  der 
ersten  berichtet  hatte.  Aber  wenn  MüUenhoff  irrt,  indem  er 
den  ganzen  Abschnitt  1931 — 1962  seinem  zweiten  Interpolator 
zuschreibt,  so  hat  er  andrerseits  vollkonmien  recht,  wenn  er  (in 
seinen  Vorlesungen)  die  zweite  Version  für  die  alte  und  ur- 
sprüngliche erklärt,  indem  l^rydo  ursprünglich  nichts  anderes 
gewesen  sei  als  der  Typus  der  germanischen  Jungfrau.  Dies 
hatte  auch  Suohier  erkannt.   Beitr.  IV,  510  bemerkt  er,  dass 
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„diese  (zweite)  Fassung,  und  nicht  die  zuerst  berichtete  Yariante 
von  der  fortgesetzten  Wildheit,  der  echten  Sage^  angehöre, 
und  er  wirft  weiter  die  Frage  auf,  ^woher  denn  jene  Yariante 
stammen  möge.^  Die  Antwort  sucht  er  mit  Recht  in  der 
mercischen  Geschichte;  im  übrigen  aber  kann  ich  ihm  nicht 
zustimmen.  Er  denkt  an  beginnende  Umbildung  der  Sage 
von  Prydo  unter  dem  Eindruck,  der  von  Cynepryd,  der  Gattin 
OiFas  n,  ausging.  Allein  die  betreffende  Stelle  in  Beöwulf 
wird  weder  so  jung  sein,  dass  Cynepryd  in  Betracht  kommen 
könnte,  noch  nötigt  sie  uns,  eine  eigentliche  Yeränderung 
der  Sage  selbst  anzunehmen.  Fasst  man  nämlich  Y.  1931 
—1944  genauer  ins  Auge,  so  ergiebt  sich,  dass  was  als  jüngere, 
abweichende  Sagenform  erscheint,  vielleicht  nur  auf  tenden- 
ziöser Darstellung  der  alten  Sage  beruht;  denn  ein  eigent- 
licher Widerspruch  zwischen  beiden  Berichten  ist  nicht  vor- 
handen. Diese  Tendenz  aber,  das  böse  und  abschreckende 
in  Prydos  Handlungen  einseitig  hervorzuheben,  über  ihre  guten 
Seiten  aber  hinwegzugehen,  könnte  sehr  wohl  unter  dem  Ein- 
druck derselben  Ereignisse  entstanden  sein,  welche  dem  Namen 
l?ryäo  damals  eine  solche  Aktualität  verliehen. 

Nun  erfahren  wir,  worauf  oben  bereits  kurz  hingedeutet 
wurde,  dass  i.  J.  697  ^delrSds  Gattin,  die  Schwester  des 
nordhumbrischen  Königs  Ecgfrid,  von  dem  Adel  der  Süd- 
humbrier  (der  nördlichsten  Gruppe  der  Mercier)  erschlagen 
wurde.^  Es  ist  sehr  möglich,  dass  die  Wirkung  dieses  Ge- 
schehnisses auf  iBdelrM  seinen  Entschluss,  der  Erone  und 
der  Welt  zu  entsagen,  hervorrief  oder  doch  zeitigte ;  und  der 
Umstand,  dass  er  damit  begann,  die  Herrschaft  über  die  Süd- 
humbrier  seinem  Neffen  zu  überlassen,  könnte  in  diesem  Zu- 
sammenhang eine  gewisse  Bedeutung  haben.  Wie  dem  sei, 
das  so  ungewöhnliche  und  grauenvolle  Yerbrechen  jener  Edlen 


^  Beda  Y,  24:  Anno  DGXGYIL  Osthryd  regina  a  suis,  id  est 
Merciorum,  primätibus  interenUa.  —  Annalen  (Gott.  Tib.  B.  IV.)  tum 
selben  Jahre:  Her  Süäanhynibre  ofalögon  Ostryäe,  JSäelredes  cwine^ 
Ecgferdes  swester.  Vgl.  in  einer,  thörichter weise  in  die  Jahre  691—692 
gesetzten,  Urkunde  ^delröds  (Gray  Birch  No.  76,  Kemble  No.  38)  Ver- 
leihung von  Land  an  Bischof  Oftfor  betreffend,  die  Worte:  pro  ab^ 
soliUione  criminum  vel  meorum  vel  conjugis  qiwndam  meae  Osihrythot, 
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setzt  auf  Seiten  der  Königin  eine  entsprechende  Schuld  vor- 
aus; und  die  Vermutung  liegt  wohl  am  nächsten,  dass  sie 
sich  durch  Härte  und  Grausamkeit  verhasst  gemacht  habe. 
Da  nun  die  Königin  Ostryd  oder  genauer  Ospryd  hiess,  so 
mochte  von  ihr  wie  von  einer  zweiten  I^rydo  unter  den 
Merciern  geredet  werden;  was  denn  die  Einschaltung  jener 
Verse  1925 — 1944  vollkommen  begreiflich  erscheinen  Hesse. 

Ist  unsere  Vermutung  richtig,  so  haben  wir  zugleich 
einen  Fingerzeig  zur  ungefähren  Bestimmung  der  Entstehungs- 
zeit jener  Stelle  gefunden.  Sie  dürfte  eher  nach  als  vor 
697,  jedoch  nicht  viel  später  und  noch  im  siebenten  Jahr- 
hundert gedichtet  sein. 

Die  Stelle  bildet  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Er- 
weiterung in  E.  Als  den  jüngsten  Teil  des  Epos  können 
wir  E  nicht  viel  früher  als  jene  Interpolation,  nicht  lange 
vor  697  ansetzen. 

B,  D  und  E  aber  gehören  innerlich  und  äusserlich  zu- 
sammen (S.  122  ff.),  und  wir  werden  daher  in  diesen  Partien 
bzw.  Versionen  des  Epos  zunächst  Produkte  Merciens  zu  er- 
blicken haben.  Hierzu  stimmt  die  genaue  Kunde  von  däni- 
schen Dingen  und  das  Interesse  für  dieselben,  das  diese  Partien 
charakterisiert;  denn  wir  dürfen  solches  Interesse  vor  allem 
bei  demjenigen  englischen  Stamm  voraussetzen,  dessen  Ahnen 
das  anglische  Kemland  in  nächster  Nachbarschaft  der  Dänen 
bewohnten.  Die  zahlreichen  Episoden,  welche  zumal  D  und 
E  enthalten,  bekunden  den  mercischen  Reichtum  an  Sagen 
und  Liedern.  Unter  jenen  Episoden  wird  die  den  HeaSo- 
beardenkampf  betreffende  auf  einheimischer,  wenn  auch  in 
letzter  Instanz  den  Dänen  entlehnter,  Dichtung  beruhen.  Da- 
gegen war  das  Lied  von  Finn  und  Hengest,  welches  durch 
den  Abschnitt  1068— 1159*^  vorausgesetzt  wird,  höchst  wahr- 
scheinlich aus  einem  englischen  Nachbarreich  importiert.  Denn 
aus  einer  Vergleichung  mit  dem  Finnsburgfragment  ergiebt 
sich  für  die  Be6wulfepisode  eine  Trübung  des  ursprünglichen 
Sachverhalts,  wonach  die  Vielheit  der  gegen  Finn  verbündeten 
Stämme  nicht  mehr  hervortritt  und  die  Höcinge  zu  Dänen 
geworden  sind.  Welchem  englischen  Stamm  aber  die  Finns- 
burgdichtung  ursprünglich  angehörte,  wage  ich  -<  im  Qegen- 


232  DREIZEHNTES   KAPITEL. 

satz  ZU  Möller  —  nicht  zu  bestimmen.  —  Als  charakteristisch 
für  die  mercische  Fassung  der  Dichtung  vom  Orendelkampf 
ist  ferner  hervorzuheben,  dass  sie  im  Verhältnis  zur  nord- 
humbrischen  Originaldichtung  eine  minder  einheitliche  religiöse 
Anschauung  zeigt.  Während  einerseits  in  B  die  Wyrd  zum 
Teil  noch  beinahe  persönlich  gefasst  wird  (vgl.  455.  572  f.), 
tritt  andrerseits  die  Anschauung  von  einem  direkten  Ein- 
greifen der  göttlichen  Yorsehung  in  die  menschlichen  Ge- 
schicke in  B  wie  in  D  besonders  energisch  hervor  (oben 
S.  111  f.).  Das  ganze  Verhältnis  entspricht  der  Vorstellung, 
die  wir  uns  von  dem  manche  Widersprüche  in  sich  bergen- 
den mercischen  Christentum  zu  machen  haben. 

Ist  nun  aber  D  in  Mercien  entstanden,  so  werden  wir 
auch  C,  als  ganzes  genommen,  gleichfalls  für  ein  Erzeugnis 
des  mercischen  Bodens  halten  müssen.  Denn  nicht  nur  wird 
C  von  D  vorausgesetzt,  sondern  D  geht  selbständig  auf  der 
von  C  eingeschlagenen  Bahn  weiter,  indem  es  wie  dieses  die 
ältere  Dichtung  X  benutzt.  Der  ganze  Prozess  der  Ent- 
stehuDg  des  zweiten  Abenteuers  wird  uns  am  leichtesten  ver- 
ständlich, wenn  wir  annehmen,  dass  X  die  mercische  Dichtung 
von  Beowulfs  Reise  war,  welche  von  A',  der  nordhumbrischen 
Dichtung,  in  der  Gunst  der  mercischen  Hörer  und  Sänger 
verdrängt  wurde,  so  dass  man  sie  nur  mehr  zur  Erweiterung 
des  ursprünglich  nordhumbrischen  Epos  benutzte.  Wenn  C 
als  die  ältere  Gestalt  des  zweiten  Abenteuers  zugleich  Kenntnis 
von  A'  und  X,  D  als  die  jüngere  nur  von  C  und  X  voraus- 
setzt, so  stimmt  dies  aufs  beste  zu  unsrer  Annahme,  wonach 
C  und  X  so  gut  wie  D  mercischen  Ursprungs  waren,  A'  da- 
gegen nordhumbrischer  Herkunft.  Nun  sei  beiläufig  erwähnt, 
dass  auch  G  entschiedenes  Interesse  für  dänische  Dinge,  wenn- 
gleich in  anderer  Weise  als  D,  voraussetzt;  man  denke  nur 
an  die  grosse  Rolle,  welche  die  Erinnerung  an  den  mythischen 
Dänenkönig  Heremöd  in  der  älteren  Version  des  zweiten 
Abenteuers  spielt. 

Das  Dasein  von  X,  das  uns  leider  nur  in  einzelnen 
Bruchstücken  erhalten  ist,  bezeugt  uns,  dass  die  Beowulfepik 
in  Mercien  nicht  bloss  reproduktiv,  sondern  in  einer  gewissen 
Epoche  wirklich  schöpferisch  war.    An  einer  früheren  SteUe 
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(S.  100  f.)  haben  wir  es  gewagt,  X  mit  A'  zu  vergleichen,  und 
jene  Yergleichung  wolle  man  sich  jetzt  mit  Rücksicht  auf 
den  Gegensatz  zwischen  Mercien  und  Deira  in  das  Gedächtnis 
rufen.  Die  Entstehung  von  X  aber  haben  wir  uns  so  er- 
klärt, dass  eine  von  der  deirischen  abweichende  Überlieferung 
über  den  Grendelkampf  unter  den  ersten  Einwirkungen  der 
in  Deira  entstandenen  Dichtung  A'  die  Formen  des  grossen 
epischen  Stils  in  selbständiger  Ausgestaltung  angenommen 
habe.  Jener  Vorgang  ist  wohl  noch  in  die  Zeit  Pendas  und 
zwar  genauer  in  die  Jahre  642—655  zu  setzen. 

C  wird  in  die  durch  Wulfheres  Regierung  bestimmte 
Epoche,  B,  D  und  E  in  die  Regierungszeit  jEdelreds  fallen. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  im  Charakter  der  mercischen 
Epik  ist  übrigens  nicht  nur  an  die  zeitliche  Verschiedenheit, 
sondern  auch  an  die  Mannigfaltigkeit  der  Stämme  und  Ge- 
biete zu  denken,  welche  das  grosse  mercidchc  Reich  bildeten. 
B,  D  und  E  sind  jedesfalls  nicht  in  demselben  Gebiet  wie  C, 
und  ebenso  nicht  in  derselben  Gegend  wie  X  entstanden. 

Was  A  anbelangt,  so  ist  der  Kern  dieser  Dichtung  — 
80  gut  wie  die  in  C  erkennbaren  Reste  von  A'  —  ohne  Zweifel 
nordhumbrischen  und  zwar,  wie  wir  sahen,  vermutlich  dei- 
riscben  Ursprungs.  Insofern  aber  A  jedesfalls  seine  Be- 
grenzung auf  den  bis  V.  836  reichenden  Teil  von  A'  erst 
in  Mercien  erhalten  hat,  da  diese  ja  durch  die  Entstehung 
von  C  veranlasst  wurde,  so  wäre  es  denkbar,  dass  es  in  seiner 
vorliegenden  Gestalt  gleichfalls  die  Spuren  der  Thätigkeit 
mercischer  Sänger  an  sich  trüge.  Und  dieses  scheint  auch 
in  der  That  der  Fall  zu  sein.  Eine  genaue  Sonderung  der 
Erweiterungen  in  A  je  nach  ihrem  nordhumbrischen  oder 
mercischen  Ursprung  dürfte  sich  ohne  Willkür  schwerlich 
durchführen  lassen.  An  einigen  Stellen  aber  wird  man  bei 
solcher  Bestimmung  kaum  irre  gehen  können.  So  wird  bei- 
spielsweise nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  die  Verse  90**— 98, 
welche  uns  an  den  Ton  der  geistlichen  Poesie  Nordhumbriens, 
z.  B.  an  Phönix  393 ff.  so  lebhaft  gemahnen,  auch  in  der 
ursprünglichen  Heimat  von  „Beowulfs  Reise '^  gedichtet  wurden. 
Andrerseits  können  die  Verse  175—178,  die  von  jenen  durch 
eine  Kluft  getrennt  sind  (vgl.  oben  S.  20  f.),  wohl  nur  von 
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einem  mercischcn  Sänger  herrühren.^  Ebenso  musd  auch  der 
Eingang  von  A  den  Zusatz  über  die  Genealogie  der  dänischen 
Könige  in  Mercien  erhalten  haben,  da  ja  B  diese  Genealogie 
gleichfalls  berücksichtigt  und  das  von  der  jüngeren  Version 
benutzte  alte  und  noch  ganz  mythische  Scyldlied  doch  wohl 
ein  mercisches  Lied  war. 

Die  nordhumbrische  Dichtung  von  Beowulfs  Reise  (A') 
muss  bald  nach  655  in  Mercien  vollkommen  heimisch  ge- 
wesen sein,  da  nicht  viel  später  G  entstanden  und  A  seine 
gegenwärtige  Gestalt  im  wesentlichen  erhalten  haben  muss. 
Da  wir  aber  einige,  wenn  auch  nur  leise,  Spuren  einer  Bück- 
wirkung der  auf  A  beruhenden  jüngeren  Version  B  auf  die 
ältere  bemerkt  haben,  so  wird  die  schriftliche  Fixierung  von 
A,  die  vielleicht  zusammenfiel  mit  der  Redaktion,  welche 
diesen  Teil  mit  den  Teilen  C  und  F  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigte, frühestens  in  die  Jahre  680—690  zu  setzen  sein. 

Die  ältere  Gestalt  des  bernicischen  Drachenlieds  (F) 
ist,  wie  wir  gesehen  haben,  schlecht  überliefert.  Gleichwohl 
tragen  die  Erweiterungen  in  F  einen  viel  einheitlicheren  und 
zu  der  Beschaffenheit  des  Kerns  gleichmässiger  stimmenden 
Charakter,  als  dies  mit  den  Erweiterungen  in  A  der  Fall  ist; 
und  Spuren  mercischen  Einflusses  sind,  soviel  ich  sehe,  in  F 
mit  einiger  Sicherheit  nicht  nachzuweisen.  Hieraus  folgt, 
da  im  übrigen  alles  uns  nach  dem  Reich  der  Mitte  als  der 
Heimat  unserer  Be6wulfredaktionen  hinweist,   dass  F   nicht 


^  Man  fühlt  sich  an  Zustände  und  Stimmungen  erinnert,  wie  sie 
in  einer  von  Osrlc,  König  der  Hwiccas,  einem  UnterkSnig  .^^elr^ds 
von  Mercien,  am  6.  November  676  ausgestellten  Urkunde  (Gray  Biroh 
No.  43,  Kemble  No.  12)  sich  abspiegeln :  Cum  notns  evangelica  et  apos' 
ioliea  dogmata  post  hapiismi  aaerametitutn  y  Deo  suffragatite,  fuissent 
delata^  et  omnia  simulacrorum  figmenta  ridtculosa  fundi- 
tu8  dir  Uta  y  tum  primitus  ad  augmentum  catholicae  et  orthodaxae  fidei 
pontificalem  dumtaxat  cathedram  erigentes^  juxta  synodalia  decreta  am- 
struere  censuimus,  At  vero  nunc  cum  gratia  superna  lange  lafeque  prth 
fusius  enitesceret,  coenobialia  etiam  loca  aparsim  virorum^  sparaimgue 
virginum  Deo  famulancium^  en'genda  statuimusy  ut  ubi  truculentutt 
et  nefandus  priua  draco  errorum  deceptionibus  serviebaty 
nunc  versa  vice  eccleaiasticus  ordo  in  clero  conversantium,  domino  pairth 
cinante,  gaudena  tripudieL 
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lange    vor   dem    Zustandekommen    der   Redaktion    ACF    in 
Mercien  bekannt  geworden  sein  kann. 

In  der  Version  G  deutet  die  erste  der  beiden  Stellen, 
welche  eine  Beziehung  auf  die  Grendeldichtung  enthalten,  also 
V.  2351**— 2354%  auf  mercischcn  Ursprung  und  auf  eine  Zeit 
hin,  wo  C  bereits  vorhanden  war.  Gleicher  Herkunft  mögen 
die  Stellen  sein,  wo  heidnischer  Aberglaube  sich  geltend 
macht,  wie  3069  ff.  Aber  die  ganze  Version  können  wir  uns 
unmöglich  in  Mercien  entstanden  denken,  da  sie  in  diesem 
Fall  doch  wohl  auf  F  beruhen  müsste  und  sich  etwa  erst 
seit  680  entwickelt  haben  könnte,  eine  Annahme,  die  sich 
mit  dem  Gesamtcharakter  von  G  durchaus  nicht  verträgt. 
Die  jüngere  Version  des  Drachenlieds  muss  daher  in  ihrem 
Kerne,  wie  die  ältere,  nichtmercischen  Ursprungs  sein.  Ent- 
stand nun  F  seiner  Grundlage  nach  in  Bemicien,  so  könnte 
G  sich  in  Deira,  dem  natürlichen  Vermittlungsgebiet  zwischen 
dem  Nordreich  und  Mercien,  gebildet  haben,  wobei  denn  z.  B. 
die  Übereinstimmung  zwischen  Beöwulfs  Rede  2518  ff.  (von 
der  nur  die  Verse  2526—2528  abzutrennen  wären)  und  A 
677  ff.  sich  auf  das  einfachste  erklären  würde.  Bei  einer  nur 
bruchstückweise  erhaltenen  Version  kann  übrigens  ein  Ver- 
such, ältere  und  jüngere  Teile  von  einander  zu  sondern, 
selbstverständlich  nur  in  Ausnahmefällen  auf  Erfolg  hoffen. 
Dies  aber  möge  in  diesem  Zusammenhang  noch  bemerkt  werden, 
dass  von  den  beiden  Versionen  F  und  G  nicht  gerade  die 
ältere  zuerst  in  Mercien  bekannt  geworden  zu  sein  braucht. 

Die  jüngere  Redaktion  BDEG  kann  nicht  wohl  vor 
dem  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  zu  Stande  gekommen 
sein;  da  die  Stelle  1925—1944,  welche  älter  ist  als  1945  — 
1962  und  als  die  Redaktion  des  Ganzen,  vermutlich  in  die 
letzten  Jahre  des  siebenten  Jahrhunderts  fällt. 

Wir  setzen  demnach  die  erste  Be6wulfredaktion  (ACF) 
um  das  Jahr  690,  die  zweite  (BDEG)  um  das  Jahr  710  an. 
Von  der  Gesamtredaktion,  durch  welche  ACF  mit  BDEG 
kontaminiert  wurde,  lässt  sich  nicht  viel  mehr  sagen,  als  dass 
sie  vermutlich  noch  dem  achten  Jahrhundert  angehört,  und 
in  dasselbe  Jahrhundert  fallen  schliesslich  wohl  auch  die  Zu- 
sätze des  letzten  nennenswerten  Interpolators. 
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Da  der  uns  vorliegende  Beowulftext  auf  mercischer 
Redaktion  beruht,  giebt  er  uns  von  den  späteren  Schicksalen 
des  Epos  in  Nordhumbrien  keine  Kunde.  Es  ist  jedoch  wahr- 
scheinlich, dass  Mercien  von  dem  nördlichen  Nachbarreich 
nicht  nur  empfing,  sondern  ihm  auch  gab.  Auch  anderen 
benachbarten  Reichen  wird  es  das  Epos,  als  dies  noch  im  Munde 
der  Sänger  lebte,  vermittelt  haben.  So  ist  anzunehmen,  dass 
die  Mercien  eigentümliche  Form  der  Grendeldichtung  (X), 
beziehungsweise  die  ihr  zu  Gründe  liegende  Sage  auch  in 
Ostanglen  bekannt  war.  Zwischen  dem  Inhalt  von  X,  wie 
wir  ihn  auf  Grund  der  erhaltenen  Bruchstücke  uns  zu  denken 
haben  (oben  S.  97),  und  den  nordischen  Sagen  von  Grettir 
und  von  Ormr  Störölfsson  (Bugge,  Beitr.  XII,  58  ff.)  findet 
nämlich  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  statt.  Da  aber 
Ostanglen  früher  als  andere  englische  Reiche  in  dauernden 
Besitz  der  Dänen  gelaugte  (Lappenberg  I,  307),  so  konnte 
die  Sage  hier  am  leichtesten  den  Weg  von  der  englischen 
in  die  skandinavische  Überlieferung  finden. 
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DIE  BEOWULFHANDSCHRIPT  UND  IHRE 

VORSTUFEN. 


Der  YoUständigkeit  halber  versuchen  wir  die  Schicksale 
des  Beowulftextes  jetzt  noch  weiter  herunter  zu  verfolgen. 
Wir  verfügen  nunmehr  über  die  „bestimmten  Voraussetzungen" 
(S.  212),  die  uns  in  Verbindung  mit  Erwägungen  allgemein 
historischer  Art  vielleicht  dazu  befähigen  werden,  die  etwas 
zweideutige  Antwort,  welche  die  überlieferte  Lautform  des 
Beöwulfs  uns  auf  die  Frage  nach  dessen  Geschichte  giebt, 
richtig  zu  interpretieren.  An  erster  Stelle  aber  ist  ein  Wort 
von  der  Handschrift  zu  sagen. 

Die  Beowulfhandschrift  wird  hergcbrachtermassen  in  das 
zehnte  Jahrhundert  gesetzt.  Merkwürdigerweise  sprechen  die 
Gelehrten,  die  sie  in  neuerer  Zeit  kollationiert  oder  in  buch- 
stäblichem bzw.  gar  in  photographischem  Abdruck  heraus- 
gegeben haben  (Rölbing,  Wülker,  Holder,  Zupitza),  sich  in 
ihren  betreffenden  Publikationen  über  das  Alter  der  Hand- 
schrift gar  nicht  aus.  Nur  beiläufig  bemerkt  Wülker  in  seinem 
Grundriss  (S.  307),  sie  sei,  „wohl  in  den  Anfang  des  zehnten 
Jahrhunderts  zu  setzen^.  Dieses  halte  ich  für  irrig.  Die 
Schriftzügo  nicht  nur  der  zweiten,  V.  1939^  mit  dem  Wort 
moste  beginnenden,  sondern  ebenso  der  ersten  Hand  scheinen 
eher  der  zweiten  Hälfte  als  dem  Anfang  des  zehnten  Jahr- 
hunderts anzugehören.  Dazu  kommt  folgender  Umstand.  Wie 
Sievers  (Zs.  XV,   457)  mitteilt,  ist   die   im  Codex   auf  den 
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Beowulf  folgende  Judith  von  derselben  Hand  wie  die  zweite 
Hälfte  jenes  Epos  geschrieben.  !Nun  hat  aber  neuere  For- 
schung (E.  Groth,  Komposition  und  Alter  der  ae.  Exodus 
S.  35  ff. ;  Kluge,  Beitrage  IX,  447  f.)  es  sehr  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  die  Judith  —  trotz  ihrer  poetischen  Vorzüge 
—  in  die  Zeit  der  Nachblüte  der  geistlichen  Epik  und  zwar 
in  das  zehnte  Jahrhundert  zu  setzen  sei.  Ja,  die  von  Kluge 
urgierte,  „zeitlich  nahe  Zusammengehörigkeit^  von  Judith 
und  Byrhtnöd  lässt  an  die  zweite  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
denken^  Dass  zwischen  der  Thätigkeit  der  beiden  Hände 
am  BeöwuIf  ein  längerer  Zeitraum  verflossen  sei,  ist  nicht 
anzunehmen.  Wir  werden  demnach  die  Beöwulfliandschrift 
als  Ganzes  genommen  frühestens  in  die  zweite  Hälfte  des 
zehnten  Jahrhunderts  zu  setzen  haben. 

Der  Umstand,  dass  die  zweite  Hand  des  Beowulfraanu- 
skripts  zugleich  die  Judith  geschrieben  hat,  lässt  sich  noch 
weiter  verwerten.  Bekanntlich  weicht  der  zweite  Beowulf- 
schreiber  in  seiner  Orthogi'aphie  vielfach  vom  ersten  Schreiber 
ab  (vgl.  Homburg,  Die  Komposition  des  Beöwulf  8.  29  f.). 
Insbesondere  setzt  er  häufig  iö,  wo  sein  Vorgänger  konse- 
quent eö  schreibt.  Vgl.  z.  B.  beim  ersten  Schreiber  beodan 
385,  gebeödan  603,  beim  zweiten  zwar  auch  gebeodan  3110, 
aber  biodan  2892;  beim  ersten:  beö  Imp.  386.  1173,  1  Sg. 
Präs.  Ind.  1825,  beöä  1838,  beim  zweiten:  biö  2747,  biöä  2063; 
beim  ersten:  beöre  480.  531,  beörsele  482.  492.  1094,  beim 
zweiten:  beöre  2041,  aber  biörsele  2635;  und  ähnliche  Bei- 
spiele Hessen  sich  in  grosser  Menge  anführen.  Manchmal 
setzt  die  zweite  Hand  auch  io  statt  eo  wie  hiorodryncum  2358, 
hiorosercean  2539.^  Von  Eigennamen  seien  Formen  wie  Bio- 
tpidf  neben  Beowulf^  Ecgpioes  =  Ecgpeowes;  lofor  =  Eofar^ 
Hiorotef  Hiorte  =  Heorote  beispielsweise  erwähnt. 

Sind  nun  diese  io  und  io  vom  zweiten  Schreiber  in  den 
Text  eingeführt?    Homburg  nimmt  dies  ohne  weiteres  an  und 


^  Als  diakritiBches  Zeichen  nach  einem  Palatal  und  vor  o  findet 
sich  f  statt  e  gelegentlich  auch  im  ersten  Teil,  wie  in  giogoä  1189;  un- 
gleich häufiger  jedoch  im  zweiten.  Ein  Fall  wie  frioäuwä^re  1096  be- 
weist natürlich  nichts,  da  hier  t  und  nicht  e  zu  Gründe  liegt. 
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erlaubt  sich,  aus  dieser  Annahme  alsbald  recht  kühne  Folge- 
rungen zu  ziehen.  Aber  ist  nicht  das  Fragment  der  Judith 
zur  Yergleichung  da?  Haben  wir  nicht  allen  Orund  anzu- 
nehmen, dass  eine  etwaige  Vorliebe  des  betreffenden  Schreibers 
für  eo  und  io  sich  ebenso  in  seiner  Abschrift  der  Judith  wie 
in  der  des  Beöwulfs  verraten  würde?  In  der  Judith  aber 
finden  wir  ohne  Ausnahme  stets  eö  und  eo  geschrieben.  Wie 
also  ist  dies  zu  erklären?  Wenn  man  nicht  zu  künstlichen 
oder  abenteuerlichen  Annahmen  greifen  will,  so  giebt  es  nur 
eine  befriedigende  Erklärung.  Der  zweite  Schreiber  des  Beö- 
wulfs hat  sich  treuer  an  seine  Vorlage  gehalten  als  der  erste ; 
er  hat  die  iö  und  io  in  seiner  Vorlage  bereits  gefunden  und, 
sofern  er  geändert  hat,  vermutlich  eher  eö  statt  iö  als  um- 
gekehrt gesetzt. 

Gelegentlicher  Gebrauch  yoxxiö  statt  eö  ist  kein  sicheres 
dialektisches  Merkmal.  Die  Sprache,  in  der  das  Be6wulfepos 
uns  vorliegt,  hat  im  ganzen  westsächsische  Färbung,  und 
in  westsächsischen  Handschriften  ist  iö  neben  eö  häufig. 
Es  fragt  sich  jedoch,  in  wiefern  man  einunddemselben 
Schreiber,  sofern  nicht  Widerstreit  zwischen  dem  Dialekt 
seiner  Vorlage  und  seiner  eigenen  Mundart  Schwanken  her- 
vorrief, den  Gebrauch  beider  Formen  des  Diphthongs  durch 
einander  zutrauen  darf.  Offenbar  eher  in  verschiedenen  Worten 
als  in  demselben  Wort ;  am  wenigsten  aber  wohl  in  ein- 
unddemselben Eigennamen,  wenn  er  sich  auf  einunddieselbe 
Person  bezog.  Dass  ein  Schreiber,  dem  beispielsweise  Beö- 
tvtdf  die  mundgerechte  Form  für  den  Namen  des  epischen 
Helden  war,  ihn  gleichwohl  ausnahmsweise  J3e'Jf^ti(/*  geschrieben 
haben  könne,  ist  bereitwilligst  zuzugeben;  ein  fortgesetztes 
Schwanken  zwischen  beiden  Formen  aber  wäre  m.  E.  nicht 
wohl  denkbar.  Wenn  nun  im  zweiten  Teil  des  Beöwulfs  ein 
solches  Schwanken  herrscht,  so  ist  anzunehmen,  dass  die 
zahlreichen  eö  von  anderer  Hand  herrühren  als  die  zahlreichen 
iö.  Dem  Schreiber,  der  die  Biöumlßorjnen  und  ähnliches  in 
den  Text  einführte,  wird  iö  statt  eö  die  normale  Gestalt  des 
Diphthongs  gewesen  sein.  War  dies  aber  der  Fall,  so  liegt 
die  Annahme  nahe,  dass  es  ein  kentischer  Schreiber  gewesen 
sei.    Finden   sich  nun   noch   andere  Spuren   der  kentischen 
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Mundart  im  Be6wulf  ?  Allerdings,  jedoch  nicht  sehr  zahlreiche, 
und  bei  dem  jetzigen  Stand  der  Dialektforschung  vermag 
eigentlich  nur  die  Masse  derartiger  Spuren  in  einem  alteng- 
lischen Text  zu  einem  sicheren  Resultat  zu  fuhren.  Die 
Cantianismen  im  Beowulf  sind  von  der  Art,  dass  sie  zum 
Teil  auch  Anglismen  sein  können;  das  bedenklichste  an  der 
Sache  aber  ist,  dass  sie  beinahe  alle  von  der  Art  sind,  wie 
sie  vereinzelt  auch  in  eigentlich  westsächsischen  Texten  vor- 
kommen. Gleichwohl  sei  hier  hingewiesen  auf  e,  i  statt  en, 
eä  nach  Palatalen  in  scd  455.  2804.  3010,  beget  2872,  ofgSfan 
2846;  e  als  «-Umlaut  von  n  1)  vor  /-  in  ddo  2111,  ddum 
2214.  2611,  2)  vor  r-  in  under  statt  undeme  2911  (wests. 
undyrne,  3)  nach  g  in  fiäegestum  1976  (sonst  im  Beöwulf 
häufig  gcest,  einmal  die  altwests.  Form  giest  —  gryregieste 
2560  — ,  häufig  die  jüngeren  wests.  Formen  gyst  und  gist)- 
e  als  i-Umlaut  von  ed  in  %  3115,  lege  2549,  legdraca  3040, 
Prednedlan  2224;  Konsonantierung  des  Anlauts  im  Diphthong 
e6  in  geömor  statt  Eötnor  1960,  usw. 

Erwägt  man,  dass  die  angeführten  Formen  —  mit  einer 
einzigen  unerheblichen  Ausnahme  —  sich  alle  nur  in  dem 
zweiten  Teil  des  Beowulfs  finden,  wo  auch  die  zahlreichen 
iö  statt  ed  vorkommen,  so  wird  man  der  Annahme,  dass  die 
Cottonhandschrift  auf  ein  kentisches  Manuskript  zurückgehe, 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  nicht  absprechen  können. 
Dieselbe  Annahme  aber  wird  uns  auch  durch  andere  Gründe 
nahe  gelegt.  Bekanntlich  verlor  das  kentische  Reich,  nach- 
dem es  schon  früher  starken  Einfluss  seitens  Merciens  er- 
fahren, i.  J.  774  und  noch  entschiedener  i.  J.  796  dauernd 
seine  Selbständigkeit  und  stand  fortan  bald  unter  mercischer, 
bald  unter  westsächsischer  Herrschaft,  bis  letztere  sich  auf 
immer  befestigte.  Mit  seiner  alten  Kultur  war  Kent  daher 
vorzugsweise  geeignet,  zwischen  Mercien  und  Westsachsen 
die  Ktterarische  Vermittlung  zu  übernehmen,  und  wir  dürfen 
nicht  zweifeln,  dass  es  dies  in  sehr  vielen  Fällen  wirklich 
gethan  hat. 

Nehmen  wir  nun  für  den  Beowulf  eine  kentische  Hand- 
schrift als  Quelle  des  Cottonmanuskripts  an,  so  erscheinen 
die  Cantianismen   im   ersten  Teil   des   letzteren   so   gut  wie 
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vollständig  getilgt,  während  im  zweiten  Teil  sich  ihrer  immer- 
hin nur  wenige  finden.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass 
das  kentische  Manuskript  nicht  die  unmittelbare  Vorlage  der 
Gottonhandschrift  bildete,  sondern  dass  letztere  zunächst  auf 
einer  älteren  westsächsischen  Handschrift  beruhte,  deren  Sprache 
nicht  sehr  verschieden  war  von  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Cottonmanuskripts  herrschenden ,  jedoch  wohl  etwas  mehr 
Cantianismdn  enthielt  als  diese. 

Die  Urhandschrift  unseres  Beöwulfs  war  aber  jedesfalls 
wohl  eine  mercbche.  Folgende  Spuren  anglischer  Mundart 
scheinen  sich  über  kentische  und  westsächsische  Zwischen- 
stufen hinweg  in  die  Gottonhandschrift  hinübergerettet  zu 
haben :  ce  als  i-Umlaut  von  a  vor  h  in  woelm  2546,  wcelmes  2135, 
cearwcelmum  2066,  sceld  1280;  e  statt  ed  vor  h,  g,  c  m  äUh 
80,  nih  2411,  J5^A  1613.  2967,  beg  3164,  J^cn  3161,  ^c  3131. 
Freilich  kommt  derartiges  wiederum  auch  in  westsächsischen 
Texten  vor,  und  im  Spätwestsächsischen  ist  e  statt  ed  vor 
Palatalen  sogar  das  gewöhnliche  (Sievers,  Gramm.^  §  101,  2). 
Sollten  aber  jene  Formen  im  6e6wulf  auf  westsächsischen 
oder  gar  spätwestsächsischen  Einfluss  zurückzuführen  sein, 
so  müssteu  ihrer  in  dem  vom  ersten  Schreiber  herrührenden 
Teil  der  Gottonhandschrift  mehr  vorkommen  als  in  dem  zweiten; 
während  das  gerade  umgekehrte  der  Fall  ist.  So  werden 
wir  denn  wohl  auch  die  Formen  sdegon  1423,  gesigon  3129, 
gesSgan  3039  (neben  dem  gewöhnlichen  -säwon)  mit  der  ang- 
lischen  Herkunft  des  Beowulftextes  in  Verbindung  zu  bringen 
haben;  und  bezeichnend  ist  wiederum,  dass  das  anglisch- 
kentiöche  e  von  dem  zweiten  Cottonschreiber  respektiert,  von 
dem  ersten  in  de  verwandelt  wurde. 

Man  möge  von  den  in  diesem  Kapitel  angestellten  Unter- 
suchungen halten  was  man  wolle,  folgender  Behauptung  wird 
man  doch  wohl  zustimmen  müssen:  die  überlieferte  Lautform 
des  Beowulftextes  erklärt  sich  auf  die  befriedigendste  Weise 
unter  eben  jener  Annahme,  die  wir  als  a  priori  wahrscheinlich 
nachgewiesen  haben. 
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ERGEBNISSE. 


Es  mag  nützlich  sein,  die  Hauptresultate  unsrer  Unter- 
suchungen zum  Schluss  übersichtlich  zusammenzufassen  und  so 
der  Anschauung  näher  zu  bringen.  Den  Vorwurf,  den  ich  ohne- 
hin befürchten  muss,  dass  ich  nämlich  in  meinen  Annahmen 
und  Vermutungen  zu  sehr  ins  einzelne  gehe  und  grössere 
Bestimmtheit  erstrebe,  als  bei  der  Dürftigkeit  des  Materials  zu 
erreichen  sei,  werde  ich  so  vollends  herausfordern.  Ich  bin 
jedoch  der  Überzeugung,  dass  der  Wissenschaft  mit  allge- 
meinen Phrasen  gar  nicht  gedient  ist  und  dass  nur  solche 
Hypothesen  ihr  förderlich  sein  können,  welche  sich  mit  hin- 
länglicher Klarheit  und  Bestimmtheit  hinstellen  lassen,  um  im 
einzelnen  wie  im  ganzen  sei  es  Bestätigung,  sei  es  Wider- 
legung zu  ermöglichen.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  wolle 
man  auch  die  folgende  Zusammenstellung  beurteilen. 

Aus  dem  Beowamythus ,  den  die  Westsachsen  damals 
bereits  nach  Britannien  verpflanzt  hatten,  bildete  sich,  zunächst 
noch  in  der  alten  Heimat  der  englischen  Stämme,  unter  dem 
Einfluss  geschichtlicher  Ereignisse  die  Beöwulfsage.  Sie  ent- 
wickelte sich  etwa  im  zweiten  Viertel  des  sechsten  Jahr- 
hunderts, vermutlich  bei  dem  Teil  der  Angeln,  der  i.  J.  547 
in  Britannien  das  Reich  Bernicien,  559  Deira  gründete. 

Von  den  drei  grossen  Abenteuern,  welche  von  dem 
mythischen  Heros  auf  den  Helden  der  Sage  übertragen 
wurden:   dem  Wettschwimmen   mit  Breca,   dem  Kampf   mit 
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Grendel,  dem  Kampf  mit  dem  Drachen,  bildete  das  erste 
gewiss  schon  vor  der  Übersiedlung  dieser  Angeln  einen  Be- 
standteil der  Beowulfsage,  das  dritte  wurde  dazu  wahr- 
scheinlich erst  nach  der  Übersiedlung. 

Die  Sage  lebte  vorzugsweise  in  Liedern,  welche  mit- 
unter längere  Zeit  hindurch  sich  nur  wenig  veränderten,  zu 
gewissen  Epochen  aber  eine  ganz  neue  Gestalt  gewannen. 

Im  eraten  Viertel  des  siebenten  Jahrhunderts  nahm  die 
epische  Kunst  in  ßernicicn  einen  mächtigen  Aufschwung,  der 
—  soviel  wir  wissen  —  dem  jüngsten,  das  Volksbewusst- 
sein  am  meisten  beschäftigenden  Teil  der  Sage  zu  gute  kam. 
Die  Dichtung  von  Beowulfs  Kampf  mit  dem  Drachen,  wie 
sie  sich  damals  bildete,  stellte  das  Ende  eines  reichen  und 
edlen  Heldenlebens  in  erschütternder  und  zugleich  erhebender 
Weise  dar.  Nach  Inhalt  und  Umfang,  im  ganzen  auch  ihrer 
Anlage  nach  entsprach  diese  Dichtung  noch  der  Vorstellung, 
die  man  sich  von  einem  epischen  Einzellied  macht;  in  ihrer 
Darstellungsweise  aber  näherte  sie  sich  bereits  den  Propor- 
tionen des  Epos. 

Inzwischen  lebte  die  Be6wulfsage  seit  der  Gründung 
von  Deira  in  diesem  Reiche  ein  selbständiges  Dasein.  In 
Deira  wurde  vorzugsweise  der  Teil  der  Sage  beliebt,  der 
Beowulfs  Reise  nach  Heorot  und  die  Säuberung  dieser  Halle 
durch  den  siegreichen  Kampf  mit  Grendel  betraf.  Der  An- 
stoss  zur  reicheren  Entfaltung  des  epischen  Stils  pflanzte  sich 
von  Bernicien  nach  dem  engverbundenen  südlichen  Nachbar- 
reich  fort  und  fand  hier  noch  günstigere  Bedingungen  vor 
als  in  jenem.  So  entwickelte  sich  seit  etwa  625  die  Dichtung 
von  Beowulfs  Reise  zu  einer  Vollendung,  welche  für  uns  den 
Höhepunkt  der  altenglischcn  Epik  bezeichnet.  Die  Erzählung 
gestaltet  sich  zu  einem  breit  und  gleichmässig  dahinfliessen- 
den  Strom,^  der  uns  nur  auf  Umwegen  dem  Ziel  entgegen- 
führt, aber  eben  dadurch  uns  die  Landschaft,  welche  er  er- 
schliesst,  erst  in  ihrem  vollen  Reiz  kennen  lehrt.  Die  epische 
Darstellung  nimmt   ein   volleres  Bild   der   den   Sänger  um- 


<  Dasselbe,  freilich  fast  unTermeidliohe,  Bild  gebraucht,  wie  ich 
sehe,  auch  Ronniog  S.  173. 
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gebenden  Welt  in  sich  auf  und  lässt  zugleich  einen  reicheren 
Zusammenhang  der  Sagenwelt,  in  die  sie  uns  einführt,  ahnen, 
indem  sie  auf  ungesuchte  und  doch  überraschende  Weise  uns 
Ausblicke  in  einen  tieferen  Hintergrund  gestattet.  In  die 
Haupthandlung  ist  ein  anderer  Teil  der  Beöwulfsage,  das 
Wettschwimmen  mit  Breca,  auf  kunstvolle  Weise  episodisch 
eingefügt,  und  die  ganze  Anlage  der  Dichtung  dient  schliess- 
lich nur  dem  Zweck,  die  Grösse  des  Helden  dem  Hörer  Zug 
für  Zug  in  wirkungsvoller  Steigerung  zum  Bewusstsein  zu 
bringen.  Die  Dichtung  beschränkt  sich  nicht  darauf,  Bp6- 
wulfs  Reise,  Kampf  und  Sieg  darzustellen,  sondern  erzählt 
auch  von  der  Anerkennung  und  Belohnung,  die  ihm  zu  Teil 
wurde,  und  lässt  ihn  schliesslich  wieder  den  Weg  in  die 
Heimat  antreten.  Hiermit  war  die  Gelegenheit  zu  unbe- 
grenzter Erweiterung  gegeben,  wie  die  ganze  Anlage  der 
Dichtung  den  Keim  zu  einer  reichen  Entwicklung  in  sich  schloss. 

Die  Folgen  der  Christianisierung  von  Deira,  welche 
gleich  nach  dem  Aufschwung  des  epischen  Stils  einen  An- 
fang nahm,  gestatteten  diesem  Keim  nicht,  sich  wie  man  hätte 
hoffen  dürfen  zu  entfalten.  Das  Interesse,  welches  theologische 
Fragen,  die  biblische  Geschichte  und  die  Legende,  kirchliche 
Wissenschaft  und  geistliche  Poesie  während  der  zweiten  Hälfte 
des  siebenten  Jahrhunderts  in  Anspruch  nahmen,  zerstörten 
in  Deira  wie  in  Bernicien  jene  Einheit,  Unbefangenheit  und 
Intensität  des  epischen  Geistes,  welche  zu  einer  grossartigen 
Ausbildung  des  Be6wulfepos  im  Sinne  der  gelegten  Grund- 
lage erforderlich  gewesen  wäre. 

Schon  vor  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  aber 
war  die  südnordhumbrische  Dichtung  von  Be6wulfs  Reise  in 
Mercien  bekannt  geworden  und  hatte  hier  in  einer  noch  vor- 
wiegend heidnischen,  unruhigen,  kriegerischen  Epoche  ein 
höheres  Leben  der  Epik  angeregt.  Hier  war  von  Beowulfs 
Thaten  am  dänischen  Königssitz  eine  von  der  deirischen  ab- 
weichende  Überlieferung  verbreitet,  die  vermutlich  auf  selb- 
ständiger Verbindung  des  alten  Mythus  und  der  nordhum- 
brischen  Heldensage^   beruhte   und  Be6wulf  den  Meerriesen 

*   Hiermit  soll    nicht   behauptet   werden,   dass   die   merciBChen 
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Grendel  zugleich  mit  dessen  Mutter  auf  dem  Seegrunde  be- 
kämpfen Hess.  Die  dichterische  Darstellung  dieser  Sagenform 
schlug  jetzt  einen  volleren  epischen  Ton  an  und  gewann  eine 
Gestalt,  die  —  soweit  die  erhaltenen  Reste  uns  ein  Urteil 
gestatten  —  dem  südnordhumbrischen  Epos  nicht  unebenbürtig, 
doch  das  Gepräge  grosserer  Leidenschaftlichkeit  und  einen 
von  Stimmungen  stärker  beeinflussten  Charakter  an  sich  trug. 

Als  nun  aber  seit  d.  J.  655  die  deirische  Be6wulfdichtung 
in  Mercien  immer  häufiger  gesagt  und  gesungen  wurde,  ge- 
wann sie  noch  grössere  Beliebtheit  als  die  einheimische  und 
begann  diese  zu  verdrängen.  Dabei  wurde  sie  nicht  nur  nach 
und  nach  um  allerlei  kleine  Zusätze  vermehrt,  sondern  erfuhr 
eine  bedeutende  Erweiterung  dadurch,  dass  man  dem  Kampf 
mit  Grendel  in  Heorot  den  Kampf  mit  Grendels  Mutter  auf 
dem  Seegrunde  als  zweites  Abenteuer  folgen  Hess  und  dabei 
die  einheimische  Dichtung  in  erheblichem  Umfang  verwertete. 

Von  beiden  Abenteuern  bildeten  sich  während  des  letzten 
Viertels  des  siebenten  Jahrhunderts  im  Munde  mercischer 
Sänger  jüngere,  im  einzelnen  vielfach  abweichende  Dar- 
stellungen aus,  welche  einerseits  von  der  Erstarkung  des 
mercischen  Christentums  Zeugnis  ablegen,  andrerseits  die 
Nachwirkung  heidnischer  Vorstellungen  manchmal  in  über- 
raschender Weise  durchscheinen  lassen,  im  ganzen  aber  ein 
grosses  Interesse  für  das  Dänenreich  sowie  das  Bestreben 
verraten,  den  epischen  Vortrag  durch  episodische  Einschaltung 
eines  mannigfachen  Sagen-  und  Liedermaterials  immer  mehr 
zu  erweitem.  Das  Bedürfnis  nach  Abwechslung  rief  dann 
noch  eine  neue  Behandlung  des  Stoffs  von  Beowulfs  Reise 
hervor,  in  Gestalt  einer  kurzgefassten  Erzählung,  die  dem 
Helden  selber  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  in  den 
Mund  gelegt  wird. 

Indessen  hatte  auch  das  bernicische  Lied  vom  Drachen- 
kampf in  zwei  Versionen,  einer  wesentlich   bernicischen  und 


Angeln  diese  Sage  erst  in  Britannien  kennen  lernten.  'Wohl  aber  darf 
man  es  als  wahrscheinlich  bezeichnen,  dass  die  Be6wu1fsege  Yon  dem 
Stamm,  der  sich  nordlich  vom  Humber  ansiedelte,  auf  die  fibrigen  eng- 
lischen Stämme  überging,  bzw.  nnter  diesen  selbstftndige  Sagen  formen 
hervorrief. 
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einer  jüngeren,   in  Deira  entstandenen,   in  Mercien  Eingang 
gefunden. 

Die  erstere  dieser  Veisionen  wurde  bald  nach  ihrem  Be- 
kanntwerden, um  das  Jalir  690,  mit  den  älteren  Gestaltungen 
der  beiden  Abenteuer  von  Beowulfs  Reise  lose  verknüpft  und 
so  schriftlich  aufgezeichnet. 

Die  andere  lebte  einige  Zeit  im  mündlichen  Vortrag 
weiter  und  wurde  um  einige  Zusätze  vermehrt,  bis  sie  gegen 
das  Jahr  710  mit  den  jüngeren  Versionen  der  beiden  Reise- 
abenteuer und  der  diese  in  knappe  Erzählungsform  zusammen- 
fassenden jüngsten  Partie  des  Epos  zu  einer  Art  Ganzes  ver- 
bunden und  gleichfalls  niedergeschrieben  wurde. 

Im  weiteren  Verlauf  des  achten  Jahrhunderts  fand  sich 
ein  Redaktor,  der  beide  Aufzeichnungen  zu  einem  grösseren 
Ganzen  in  einander  verwob,  indem  er  die  ältere  Aufzeich- 
nung seinem  Text  zu  Grunde  legte,  die  jüngere  daneben 
soviel  wie  möglich  ausbeutete,  sich  jedoch  der  eigenen  Zu- 
sätze enthielt.  Bald  darauf  aber  stellte  sich  ein  Interpolator 
ein,  der  den  Text  um  einige  theologische  Abschweifungen, 
teils  erbaulichen,  teils  dämonogenealogischen  Inhalts,  be- 
reicherte. 

Eine  Abschrift  der  so  vermehrten  Gesamtredaktion  ge- 
langte, wie  es  scheint,  nach  Kent,  um  hier  —  etwa  im  Verlauf 
des  neunten  Jahrhunderts  —  von  neuem  abgeschrieben  zu 
werden.  Diese  kentische  Beöwulfhandschrift  bildete  dann  ver- 
mutlich die  Vorlage  westsäclisischer  Schreiber  und  so  mittel- 
bar auch  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts 
thätigen  beiden  Schreiber  des  Cottonmanuskripts. 

Wie  für  die  Ausbildung  der  Be6wulfsage  der  Umstand 
von  höchster  Bedeutung  war,  dass  sie  in  die  Epoche  der 
englischen  Übersiedlung  fiel,  so  ist  die  Ausbildung  des 
Epos  von  Be6wulf  in  hervorragendem  Masse  dadurch  be- 
stimmt worden,  dass  sie  in  dem  durch  die  Christianisierung 
der  englischen  Stämme  gekennzeichneten  Zeitraum  vor  sich 
ging.  Diejenigen  Reiche  aber,  welche  an  der  Entwicklung 
des  Epos  vorzugsweise  beteiligt  waren,  die  nordbumbrischen 
und  das  mercische,  sind  zugleich  diejenigen,  welche  vom  An- 
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fang  des  siebenten  Jahrhunderts  bis  zur  Begründung  der 
westsächsischen  Hegemonie  den  Verlauf  der  englischen  Ge- 
schichte hauptsächlich  bestimmt  haben.  Die  handschriftliche 
Geschichte  des  Be6wulfs  endlich  erinnert  uns  daran,  dass 
Westsachsen  die  anglischen  Reiche  nicht  nur  in  ihrer  Macht- 
stellung beerbte,  sondern,  unter  Vermittlung  Eents,  zum  Teil 
auch  in  ihrer  Kultur. 


NACHTRAGE  UND  BERICHTIGUNGEN. 


Mit  der  Korrektur  der  letzten  Druckbogen  dieses  Buchs  be- 
schäftigt, gelange  ich  in  Besitz  der  soeben  erschienenen  Schrift  Ton 
G.  Sarrazin:  Beöwulf-Studien,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  altgermanischer 
Sage  und  Dichtung,  Berlin  1888.  Nach  oberflächlicher  Kenntnisnahme 
Ton  ihrem  Inhalt  yerzichte  ich  für  diesmal  darauf,  mich  mit  dem  Ver- 
fasser, dessen  frühere  Beöwulfarbeiten  ich,  soweit  das  erforderlich 
schien,  in  meinem  elften  Kapitel  berficksichtigt  habe,  des  weiteren  aus- 
einanderzusetzen. Ziele,  Methode  und  Resultate  seiner  „Studien^  weichen 
Ton  denen  meiner  „Untersuchungen*^  dergestalt  ab,  dass  eine  Ver- 
ständigung zwischen  uns,  wenn  überhaupt,  jedesfalls  nur  von  der  aas- 
gleichenden Wirkung  der  Zeit  zu  erhoffen  sein  wird.  80  tiefgehender 
Verschiedenheit  im  ganzen  gegenüber  ist  es  mir  aber  doppelt  erfreulich, 
im  einzelnen  die  Übereinstimmung  konstatieren  zu  können,  welche  in 
betreff  der  Gautenfrage  zwischen  Sarrazin  und  mir  obwaltet.  Doch 
Yermag  ich  auch  hier  die  Gründe,  die  ihn  an  der  älteren,  auch  von  mir 
geteilten  Ansicht  festhalten  lassen,  nicht  alle  zu  billigen. 

Früher  als  Sarrazins  Untersuchungen,  jedoch  gleichfalls  erst  nach- 
dem der  grössere  Teil  meiner  Schrift  bereits  fertig  gedruckt  war,  er- 
schien die,  von  Adolf  Socin  besorgte,  fünfte  Auflage  yon  Heynei«  Beo- 
wulfauBgabc.  Soweit  ich  die  Sache  bis  jetzt  übersehe,  bietet  die  neue 
Edition  mir  zu  nachträglichen  Änderungen  oder  Zusätzen  keinen  Anlass. 

Dagegen  sei  diese  Gelegenheit  dazu  benutzt,  einige  bei  der  Korrektur 
übersehene  Druckfehler  und  sonstige  kleine  Versehen  in  meinem  Buch 
zu  berichtigen.  S.  38,  Z.  1  v.  0.  statt  674—678,  lies:  574—577.  8.  40, 
letzte  Zeile,  statt  „die  alten  Verse  812  ff."",  lies:  „die  alten  Verse  813  ff.** 
S.  43,  Z.  6t.  0.  statt  „die  möglichst  genau*",  lies:  „der  möglichst  ge- 
nau.** S.  69,  Z.  6  T.  o.  und  S.  60,  Z.  13  v.  u.  statt  „Scyldingen**  lies: 
„Scyldinge.**  S.  61,  Z.  11  y.  o.  ändere  ^ Ähnlichkeit  in  „Ähnlichkeit.*^ 
S.  75,  Z.  2  V.  o.  statt  „Heorote"'  lies:  „Heorote.**  8.  IÖ9.  Z.  1  v.  o.  ist 
hinter  „zurück**  ein  Komma  ausgefallen. 

Ende  März  1888. 
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G.  Otto 's  Hof-Buchdruckerei  in  Darmtudt. 


Der  Ablaut  im  JE.  ist  in  Sievers'  angelsächsischer  Gram- 
matik ausreichend  dargestellt.  Für  das  ME.  fehlt  es  an  einer 
zusammenfassenden  Behandlung  des  Gegenstandes,  die  auf 
Yollständigkeit  oder  Genauigkeit  auch  nur  annähernd  An- 
spruch erheben  könnte,  und  auch  solche  Arbeiten,  die  einzelne 
Dialekte  oder  Denkmäler  betreffen,  lassen  bei  der  Besprechung 
des  Ablauts  —  mit  wenig  Ausnahmen  '  —  in  beiden  Be- 
ziehungen zu  wünschen  übrig.  Die  vorliegende  Abhandlung 
ist  daher  auf  neue  Sammlungen  gegründet.  Die  zu  Rate 
gezogenen  Denkmäler  sind: 

Marh.  Kath.  Jul.  =  die  alliterierenden  Legenden  von 
der  Margarethe,  Katharine,  Juliane. 

AR.  =  Ancren  Riule. 

Lamb.  =  Predigton  des  Lambethms. 

Laj.  =  La;amons  Brut. 

ON.  =  Owl  and  Nightingale. 

Wright  =  Gedichte  im  Anhang  von  Wrights  Ausgabe 
von  ON. 

Mise.  =  Gedichte  des  Jesusms.  in  Morris'  OE.  Miscellany. 

Chron.  =  Chronicle  of  England   in  Ritsons  Romances. 

lILeg.  =  zwei   Legenden   aus  Ilorstmanns   Sammlung. 

Marh.  3.  =  dritter  Text  in  Cockaynes  Ausgabe  der 
Margarethen-Legenden. 

Marh.  2.  =  zweiter  Text. 

Rob.  =  Robert  von  Gloucestors  Chronik. 

GJesu  =  Geburt  Jesu  ed.  Horstmann. 

Patr.  =  das  Fegefeuer  dos  h.  Patrick. 


1  CohiiH   Darstellan^   der  Sprache  in   don   Lambethpredi^tnn   Rei 
liier  rühmlich  hervorgohoben. 
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HBood  =  Legends  of  the  Holy  Rood. 

Jul.  2  =  zweiter  Text  in  Cockaynes  Ausgabe  der  Juliane. 

Dunst.  =  Life  of  Dunstan. 

Bek.  =  Life  and  Martyrdom  of  Th.  a  Beket. 

LJesu  =  Leben  Jesu  ed.  Horstmann. 

üsW.  =  Usages  of  Winchester. 

Ev.  =  die  von  Reimann  behandelten  kentischen  Evan- 
gelien. 

PM.  =  Poema  Morale. 

Setm.  =  kentische  Predigten. 

Sh.  =  Shorehams  Gedichte. 

A;.  ==  Dan.  Michels  A;enbite. 

Ch.  =  drei  Romanzen  von  Chestre. 

Troye  ^  Seege  of  Troye. 

Fer.  =  Perumbras  ed.  Herrtage. 

Trev.  =  Trevisas  Übersetzung  des  Polychronicon. 

EE.  =  Vitae  der  h.  Editha  und  der  h.  Etheldreda. 

Arth.  =  Arthur  ed.  Furnivall. 

Es  sind  darunter  neben  den  rein  südlichen  Texten  auch 
Texte  aus  den  südlichen  Grenzgebieten  und  solche  mit  dia- 
lektisch sehr  gemischter  Sprache.  Ich  habe  überall  die  nicht 
südlichen  Formen  als  solche  zu  bezeichnen  getrachtet. 

Wenn  mich  auch  äussere  Rücksichten  vielfach  nötigten 
die  Menge  der  gesammelten  Belegstellen  zu  beschneiden,  so 
führe  ich  doch  von  den  meisten  und  gerade  den  umfang- 
reichsten Denkmälern  für  alle  vorkommenden  verschiedenen 
Formen  Belege  an;  nur  habe  ich  mir  erlaubt  vom  Präs.  die 
immer  veiederkehrenden  Formen  meist  wegzulassen. 

Der  Übersichtlichkeit  wegen  beginnt  die  Arbeit  mit  den 
Belegen  aus  den  me.  Texten,  giebt  darnach  in  umfassender 
und  erläuternder  Darstellung  die  Veränderungen  des  Ablauts 
im  ME.  und  schildert  endlich  die  Verhältnisse  in  den  lebenden 
Dialekten  des  Südens.  Gelegentlich  sind  Formen  von  Pra- 
teritopräsentien  aufgenommen.  Aus  begreiflichen  Gründen 
habe  ich  auch  gewisse  sw.  Verben  wie  scotian,  losian,  sceapian 
mit  herangezogen. 
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A.    DER  ABL.   IN  DEN  EINZELNEN  DENKMÄLERN. 

Marj^arethe  1  und  Juliane   fagg.  von  Cockayne 

und  Katharine  hgg.  von  Einenkel  in  der  EETS  13,  51 
und  80.  Alle  drei  in  2  Hss.  B.  und  R.  überliefert,  Kath. 
ausserdem  in  einer  jüngeren,  C. 

I  a.  prs.  eoten  48  b  12';  et  (3.  sg.)  51a  1;  speoken 
50  b  12.  46  b  17.  47  b  3.  12,  5.  2058.  1577  (speken  C); 
biieoten  1619.  2113  (W^e^ew  C);  for^eofed  49b  15;  biiet  55b 
11;  youe  74,  2.  12,  10;  jcw/e^i  269.  639  (;ti/fwC);  :ieoue(n) 
B  ieue(n)  R  58,  11.  34,  15.  18,  13;  ;«/  (imp.)  19,  16  B 
648  (;//  C).  53b  16;  7,meä  (3.  sg.)  RB  36,  14;  ^eue  (conj.) 
7,  7;  trreken  2049  trreoken  B  (fehlt  in  R);  ctreäe  867  cweoäe 
R;  forcwedest  389;  cweä  (3.  sg.)  379.  1148.  1300.  1485. 
2444;  cweäinde  R  36,  2.  36,  10;  meim  56,  12;  seo  51b  3; 
aliggm  40a  20.  pt  sg.  bed  39b  1.  30,  3;  cweä  47a  19. 
52a  5;  quod  39b  6.  512.  29,  11;  quod  R  40,  14.  42,  12; 
yf  55a  14;  biyt  37  a  16.  8,  4;  lei  39b  20.  28;  seh  38b  6. 
170.  476;  sei  45a  22.  20.  7;  spek  39a  17.  308;  spec  1836. 
40,  8;  tres  38a  7.  4,  8;  15.  139  (tras  C);  nes  118.  50,  6. 
pL  bede  2369;  cweäen  39  a  18.  539  {cweaäen  C);  ctceden  B 
26,  13;  cmepen  B  133;  ete  1549;  yue  216  leme  C;  %eue 
(2.  sg.)  60,  4.  60,  10;  sehen  278.  1598.  56,  18;  setm  1253; 
le'ien  1420.  p^.  tierf^  2431;  iynen  39  a  2.  unimete  738; 
iWi^i^  907:  biyte^ie  262;  is^/ew  1597.  /  i.  prs.  beoren  45a 
16.  453  (6^-e  C);  beoren  (opt.  pl.)  1926;  bereä  (3.  sg.)  39  a 
3;  breoken  58,  7  (broken  B).  47  b  2  B;  A^o/efi  8,  15;  A^te^ 
(3.  sg.)  49  a  18;  neomen  28  b  8.  10,  3.  1197.  2117  {nimen  C); 
neome  C  1004;  toteoren  12,  10;  w/i/t  (imp.)  40  a  1.  36,  13; 
brec  (imp.)  52  a  21;  cumeti  340.  397.  42,  6.  overcomen  47  a 
9  B.  binime  (conj.)  R  44;  1  bineotne  B;  kimeä  (3.  sg.)  2427 
B;  kirnest  62,  18  B.    sg.  pt  ber  53  a  22;   brec  2263;  scher 

1  Die  Belegte  von   dieser  Form  sind   ans  Marh.,   von    der  Form 
12,  5  aus  Ju).,  Ton  der  Form  2058  aus  Kath. 
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55a  11;  com  84.  152;  nom  44,  11.  908;  nam  C  1170.  117. 
pl.  beren  2463;  breken  58,  14;  camen  50  a  15.  14;  namen 
1433;  undemame  681  (=  neome  C).  pp.  iboren  44b  6» 
ibrokm  1211;  iholm  2026;  icumen  4,  2.  650;  acom^  B  ISlli 
1319;  inumen  39a  15;  totorren  42  b  10.  I  c.  prs,  linneä 
1702;  berninde  40  b  3.  1353  («»  C);  bearninde  51b  19,  Jeor- 
mnrfö  52b  12;  bersten  45  b  22;  rfenie  46  b  19;  melden  569. 
50  b  15;  Tfillen  55  b  9.  2013;  'iuren  2014.  48,  5.  51,  18  B; 
jwrm^f  50,  18  R;  i^elpe  475;  weZ^e»  41b  20;  swelim  42b  9; 
meaft^n  B  20,  10;  schiUinde  52  b  20;/(5Äe(?n  605.  766.  fiht^ 
C  766;  Osteomen  46b  11 ;  murnin  49a  2;  freineri  1631.  34, 1. 
freininB,  warpen  38  b  13.  41a  6.  70,.  1.  18.  1325;  weofrjpd 
B  79,  16;  iwurden  38b  11.  40a  14,  791.  46,  14;  eomen  2268; 
rinneä  2477;  burhen  26,  8;  keoruen  36,  14;  asteoruen  46  b  11. 
p^.  sjf.  %on  38b  13.  4,  6;  bigenB  Sl;fond  55b  15;  /ow/ 
860.  42,  14;  bond  46,  15;  grond  56,  18  R  jrron/  B;  slong 
63,  1  B;  MTTon^f  49,  1  R;  swong  44a  7;  lotnp  39  b  20;  sprong 
2456;  row  203;  bemde  (intr.)  52  b  12.  54  a  3.  1650  B.  20, 
11  B;  beamde  20,  11  B  1650  R.  faht  55  b  16.  37  b  15. 
barst  51  b  22;  bearst  59,  10  B;  freinede  14,  12  R;  ^urde 
50,  17  R;  braid  R  72,  4  breid  B;  forswath  45  a  15;  trarÄ 
38  a  11.  27.  38,  3;  ward  C  1242.  53a  8;  swarf  2181  swerf 
C  swearf  B;  warp  54,  2.  78,  4.  829  (u^eor;?  B).  1190  {weorp 
C).  1405  C;  weorp  892  (er^ar/)  C).  1405.  2031.  65,  2B.  38, 
9  RB;  snarchte  51  b  21  snercte  B.  pl.  bigunnen  55  b  9.  26, 
6  B  (bigonne  R);   bunden  58,  1.  funden  52,  2.  fundest  28, 

10.  wrangen  1359.  ^un^en  55  a  17.  gründe  68,  13.  ^iiitciken 
R  ««Wien  B  78,  6.  prungen  67,  IIB.  bürsten  58,  8.  52  b 
14;  tobursten  2002  tobresten  C;  jwWe  (2.  sg.)  215.  wurpen 
1813.  wrne  30,  4.  w^ur^e  (2.  sg.)  60,  13.  iumräen  2454  iuforden 
B;  «mrden  1605.  1727  worden  B  iwarSen  C.  p/>.  bigunnen 
395.  ibunden  45  b  4.  ifunden  50a  16.  biwunden  76,  8.  Ucor- 
fien  53  a  5.  40,  7.  5fort«ene  1043.  iborhen  56,  8.  ideruet  53b 
21.  lefoTfien  49  b  22.  55  a  19.  awarpen  45  b  18.  48  a  15.  48, 
15.  forswolhen  47  b  5.  toswoUene  840. 

//.  2>rs.  blikinde  47  b  16.  jrme»  56,   18.   $»A:e^  74,  7. 
»(/ripe  72,  5.  fliten  720.  rmew  (ae.  hrinan)  56,  15.   reope  74, 

11.  s«Äew   1012.    1613.   sihen  (s^an)   2321.   speowe  48,  16. 
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pt.  sg.  draf  1065.  abad  718.  draf  76,  9  drof  B.  druf  B 
79,  4.  grap  46,  14.  strac  41a  13.  59,  8  B.  agra$  43  b  21. 
wrat  190.  ara^  51  b  22.  1111.  aroas  337  R.  aran  54  a  5. 
tra^  (ging)  1337.  etwat  2332.  ma^  44a  20.  schan  38  b  7. 
ijf^A  37  a  13.  55a  13.  338  R.  713  R.  steah  BC  714.  338. 
unwreah  1752,  nntvreh  R.  blikede  2364.  «lAree/ß  20,  9  R.  pl. 
sihen  (zu  j;^;an)  55b  3.  76,  4;  stihen  53a  6.  55  b  4;  stihe 
R  stuhe  B  62,  17;  striken  51b  2;  irrige  53b  17;  w?/toi 
(wissen)  47  b  3,  921;  nuten  75,  11;  arisen  78,  2.  pp.  agrisen 
44  a  15.    wnY^  37  b  16.    idriuen  1799.   «>i7iew  2055. 

///.  prs.  beoden  1469;  buheti  1473. 12, 15;  ftni&e«  53a  1 ; 
cheose  38  b  9;  drehen  40  b  12.  629.  965;  dreien  33  e^reaien  B; 
rfrei>  R  drahie  C  dreaie  B  1489;  draien  C  dreaien  B  dreien  R 
2206;  (/m'n/ie  40b  12-,  fleon  (fliehen)  49b  1.  (fliegen)  44  b  8; 
^/A  ("wrtp.^  50  a  19;  ^iAinrfe  44  b  8  B;  lihen  14,  10.  36,  12; 
peoten  161.  55  b  9;  luten  22,  13;  luken  2097;  cteottm  2001 
cleuen  C.  p^.  ^r/.  bed  440.  ^A  55  a  3.  55a  12.  beah  B  77, 
6.  ches  38a  15.  5«^  16,  13  R  ;6a«  B;  :;et  B  29,  10.  d«/  76, 
2.  feac  52,  13.  72,  7.  lec  52,  4  R.  hleac  R  70,  13.  leat  47  a 
16.  reae  58,  13.  54,  1.  creap  906.  scheat  B  71,  7.  areaw 
1370  areir  B.  fleah  16  M  R.  drehde  1610.  52  a  19.  dreA- 
heden  38  b  IB.  pZ.  cAi/re  (2.  sg.)  52  b  22.  60,  8.  tuhen 
55  b  10.  drehen  B  druhen  C  drehden  R  631.  iw/i«  2368  fcttAde 
C.  ruten  2005.  ^t/Aen  52,  18  R.  tdtiken  78,  5.  /?/).  icoren 
1611.  1288.  38,  11.  forloren  16,  2.  sdroAen  54  b  17.  34,  10. 
toloken  41  b  6.  Hohen  B  9,  9.  ischoten  72,  4.  ichosen  834 
cheosen  C.    190^^  38,  13. 

iF.  pr«.  heouen  41b  17.  heoueä  (plur.)  51b  18. 
Ä4?M«dt  (sg.)  B  19,  18.  heuest  45  b  10.  faren  1383.  1616. 
fearen  (ae.  fSran?)  1553.  drohen  1187.  dreihen  R  dreaien 
B  30,  8.  ;;ea  R  24,  16.  toA^n  49  a  3.  1545.  Bonden  45  a 
4.  ^^oite  (sg.)  1481.  36,  12.  stepen  49  a  19.  swerie  2084. 
54  a  10.  slea  47  a  4.  sc/etn  B  49,  18.  waxeä  50,  2.  48  a  20 
weosch  (imp.)  52  b  6.  [schuppent  (subst.)  R  22,  14,  24,  9.7 
take  818.  —  pt.  sg.  sloh  1126.  Stod  54b  5.  toc  480.  70,  7. 
46  b  14.  ouerteoc  R  56,  17.  eoc  R  48,  1.  droA  (zog)  4,  4. 
(ertrug)  48,  9.  hef  44  a  21.  43  a  7.  181.  R  48,  2.  /or  41b 
22,   swor  13,  8.  schop  0  217.  238   (R  ^cA^op)  scheop  217. 
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303.  schupte  5,  8  B.  53  b  4.  step  713.  steap  1852  step  C. 
weox  60,  6.  12.  19  (C  wex)  —  pl.  drohen  38  b  1.  2124. 
stoden  64,  12.  token  2160.  heu€n  39  a  22.  1407.  2462.  siepe 
62,  16.  moxe  62,  10.  —  pp.  iheuen  53  a  22.  2375.  66,  16. 
faren  R  28,  1.  isUin  45  b  18.  199.  idrdhen  1194.  1949.  B 
35,  13,  idrehen'R.  itake  1511.  ischapen  53  h  4.  219.  ischeapen 
B  5,  9.  bistonden  39  a  13.  for sahen  32,  2. 

F.  ;?r».  Jeo^ö«  16,  14.  42,  8.  beten  R  16,  11.  /«o^^ 
2097.  Uten  943.  leapinde  194  (e  R).  reade  (raten)  41  b  8- 
redeä  (lesen)  53  b  12.  hat  (jubet)  364.  Ao«e  (vocatur)  39  b 
8.  1771.  underuo  52  b  8.  R  765.  fon  1863.  underfest  982. 
^feng  (imp.)  RB  7416.  (ajhon  (tr.)  49,  18.  R  28,  5.  hongin 
(tr.)  R  28,  5.  48,  16.  42  a  1.  hongi  (intr.)  51b  18.  holden 
1179.  1548.  wealdinde  CR  933  (von  wkldan?)  wealden  B 
15,  2.  —  pe.  sg.feng  312.  41a  1.  /eoi  45  b  15.  heold  433 
ÄeW  C.  M?eo/  1902.  R  58,  9.  leop  38,  1.  leup  B  77,  18.  weolc 
914  u;rfcC.  Äe«  (jussit)  38  b  7.  411.  hehte  fjussit)  432.  B  29, 
6.  B  31,  12.  (vocabatur)  73.  B  5,  4.  let  595.  812.  lette  354. 
8,  6.  letest  R  lettest  B  62,  13.  rcadcfc  B  41,  3.  R  41,  12. 
redde  R  40,  10.  hongede  (intr,)  29,  7.  dredde  1913.  bireadde 
1230  Wradde  C.  —  p/.  Ä^oWcn  888  ÄeWe»  C.  bihete  645. 
icneowen  131.  ieo^^  26,  5.  te^eo^  70,  1.  seotven  74,  12. 
f engen  55  a  19.  feollen  1586  /eÄe  C.  biweopen  54  b  6.  fe^te« 
2329  2eofen  R.  slepten  1426.  hongeden  BC  329.  ahongen  (trans.) 
R  329.  39  a  21.  —  pp.  iblowen  (zu  bldwan)  45  b  6.  icnawen 
423.  /bn  39  a  14.  underuo  1169  ^  tee  C.  aAon  39  a  14. 
iAa^en  (jusBum)  38  a  14.  (vocatum)  R  4,  3.  R  4,  13.  ihalden 
2486.  ibeaten  16,  7.  ifallen  1367.  ired  37  b  2.  o/dred  675. 
adredde  1336  adrede  B  (plur.). 

Eine  vollständige  Liste  der  st.  Yerbalformen  in  den 
Lambethpred/lgten  sieh  in  Cohns  Dias.,  Berlin  1880. 

Ancren  Riwle  fagg.  von  Morton.  Dazu  Kölbings 
Eollazion  in  Lemkes  Jb.  15,  179.  Es  ist  hier  nur  die  südliche 
Hs.  A  benutzt. 

la.  prs.  liuen  68,  14.  92,  17.  106,  20.  forgif  96,  21. 
126,  3.  uor7,%ten  396,  11  etc.  liggen  4,  8.  iseon  10,  3.  tceien 
336,  22.  torekie  186,  J.  wreken  286,  13.  -  pt.  sg.  bed  234, 
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19.  wed  238,  2.  et  52,  21.  ^ef  52,  21.  92,  16.  ^efde  384, 
11.  6i;(?e  302,  16.  160,  7.  i<»  54,  9.  270,  19.  iseih  236,  29. 
48,  21.  spec  56,  23.  68,  1.  sei  224,  30.  156,  1.  awrec  334, 
22.  334,  23.  was  52,  12  etc.  nes  260,  13  etc.  —  pl.  bede 
242,  27.  den  260,  16.  uorureten  222,  10.  fordeten  330,  12. 
iWe  38,  13.  38,  21.  foien  106,  12.  seien  238,  3.  speken  370, 
21.  —  pp.  ipueti  82,  4.  114,  4.  uor^iten  124,  29.  218,  7.  Heien 
326,  25.  328,  4.  itnete  286,  25.  is^/ew  92,  4.  420,  7.  ispeken 
48,  1.  90,  5.  istekene  50,  18.  totreden  380,  17. 

/  J.  prs.  nimen  338,  22.  cm«w6  158,  6.  70,  19.  kante  380, 
5.  (nur  das  ßw.  helien  84,  15.  88,  20  usw.)  —  pt.  sg.  her  368, 

20.  370,  1 4.  com  236,  20.  358,  30.  nom  38,  8.  nome  (3.  sg.)  370, 
15.  brec  172,  4.  —  pl.  beren  152,  3.  comen  264,  6.  nomen 
370,  9.   ireÄ^et»  260,   15.  —  pp.    ihoren  158,  14.   JÄo/e»  146, 

21.  {iheled  70,  3.  72,  5.)  totoren  362,  18.  icumen  48,  17. 
ikumen  48,  16.  inumen  126,  8.  ibroken  28,  17. 

J  c.  pr».  berkest  122,  3.  bersten  202,  26.  bemen  (intr.) 
306,  10.  ftreidtfw  270,  13.  124,  2.  tr^c/ew  222,  17.  uorkeoruen 
360,  28.  denket  (trans.)  112,  9.  222,  5.  ureined  152,  6.  wiÄ^* 
262,  9.  eomen  74,  22.  86,  19.  ^elpen  146,  3.  ylden  58,  16. 
hdpen  10,  3.  mumen  310,  27.  spumen  188,  2.  smeorten  238, 
29.  aswelte  216,  5.  asteorueä  178,  12.  weorpen  404,  30.  tvorpen 
306,  12.  40,  8.  usw.  iwuräen  52,  12.  96,  11.  preosche  306, 
29.  —  p^.  sjf.  %on  52,  22.  cfctwft  354,  22.  droftc  210,  3. 
»t70^d  66,  8.  iiond  258,  23.  ilomp  54,  7.  sfonc  326,  25.  swonc 
110,  21.  biwon  302,  13.  om  188,  14.  bemde  (intr.)  368,  21. 
breid  280,  11.  oÄrrid  238,  2.  Äe/p  88,  8.  390,  5.  kerf  398, 
28.  mumede  366,  30.  «^er/  366,  14.  werp  52,  26.  280,  11. 
388,  2.  wearÄ  236,  27.  236,  24.  —  pl  gründe  70,  13. 
stunken  86,  18.  stuncken  106,  12.  ifunden  270,  21.  clumben 
278,  2.  244,  18.  «rwen  112,  4.  188,  12.  fuhten  196,  9.  dtrfwen 
292,  11.  292,  13.  dulue  (conj.)  384,  16.  hulpe  220,  28.  320, 
10.  kurue  384,  16.  ^uMen  404,  18.  406,  9.  wurpe  122,  17. 
meft^  (intr.)  110,  15.  —  pp.  bigunne  72,  12.  iclumben  178, 
2.  uordrufiA^  214,  24.  i&tinden  254,  22.  ifunden  48,  17. 
iswunken  404,  13.  iwunnen  408,  9.  i&oU^  282,  10.  tobollen 
122,  16.  282,  8.  iboruwen  8,  18.  278,  25.  iüroriien  362,  1. 
iholpen  242,   18.   idoluen  292,   9.    idoruen  106,  14.   iderued 
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106,  10.  192,  19.  iureinet  S*68,  14.  istomen  30?  S,  24.  aatorntn 
310,  14.  toswollen  282,  8.  iworpen  368,  22.  448,  24.  for- 
wurden  148,  25.  iärosschen  186,  18. 

IL  prs.  gniden  238,  28.  siken  88,  4.  310,  11.  blikien 
a62.  s^fow  (stiian)  356,  5.  40,  7.  362,  5.  speouwen  86,  19. 
spi  (imp.)  310,  5.  «<Tten  84,  14.  untoreon  88,  19.  316,  25.  — 
pt,  sg,  arinede  408,  4.  aros  234,  25.  sehr of  68,  11.  trro/ 
12,  1.  steih  250,  8.  250,  15.  wreih  390,  26.  unwreih  56,  3- 
58,  6.  —  /J^.  driuen  122,  8.  (/wirfe«  260,  16.  stniten  110,  14. 
unwrien  58,  1.  152,  12.  [u^i^e/i  96,  23.  wtUeä  68,  23.  92,  5.] 
—  p  p,  ischriuen  68,  11.  bisunken  54,  15.  istien  400,  15. 
JM^rö^w  20,  16.  iwriUen  34,  16.  /«?m/i  58,  4.  58,  12.  388,  19. 

///.  prs.  bruken  302,  17.  buwen  20,  1.  280,  23. 
cheouweä  80,  1.  fteoteä  7ß,  1.  dneti  80,  6.  112,  6.  ßeon 
(fliegen)  142,  10.  (fliehen)  160,  5.  li^en  12,  10.  Ke;i  68,  13. 
82,  15.  luted  18,  16.  duueä  282,  10.  peoted  120,  11.  schuued 
314,  3.  314,  5.  —  pL  sg.  bead  230,  18.  beih  78,  5.  304,  9. 
dreih  354,  13.  136,  4.  fleih  158,  18.  teas  54,  21.  uorleas 
232,  28.  sec  330,  6.  [deih  420,  10.]  -  pL  uorbuwen  306, 
8.  /ww?^  154,  7.  vluwm  392,  2.  ^we»  .106,  17.  110,  18. 
uorhire  310,  29.  —  /)j[i.  uorbode  54,  2.  icoren  160,  6.  ichosea 
56,  14.  244,  2.  ivtotrcw  170,  2.  168,  21.  vorloren  10.  11. 
10,  12.  üokene  56,  6.  büowen  68,  9.  isehumen  316,  2.  etslopen 
148,  15.  üou^en  176,  8.  108,  9.  wn^ouu?e  102,  3. 

IV.  prs.  aece  368,  26.  ete  360,  29.  ekinde  360,  23. 
fareä  214,  4.  forgnamä  338,  6.  Äe66ew  264,  26.  156,  24. 
aheuinde  16,  1.  Aewe«  (3.  sg.)  86,  5.  hefä  (3.  sg.)  32,  14. 
hef  (imp.)  290,  10.  lauhwen  270,  12.  320,  4.  424,  21.  slean 
138,  4.  slenne  130,  3.  forsakeä  226,  12.  5«owde»  20,  27. 
scheken  344,  28.  schekeä  (3.  sg.)  60,  21.  240,  4.  schekinde 
60,  21.  swerien  70,  20.  M7ack(f  74,  24.  waxed  74,  28.  M^ac^fdt 
54,  13.  wasshen  424,  27.  380,  8.  forschupped  120,  8.  120, 
19.  [schepieä  420,  14.7  —  pt.  drouh  102,  6.  238,  22.  drou?e»i 
112,  24.  A^/  122,  21.  280,  12.  schop  138,  28.  slouh  118,  11. 
slowen  366,  1.  s^od  238,  3.  uorsoke  108,  15.  o/^oätw  244, 
17.  weox  258,  21.  weoschs  56,  15.  —  |?^.  idrawen  338,  15. 
ihotien  282,  8.  iuaren  366,  29.  ouerladen  368,  21.  isfetwt' 
54,  24^    118, 12.  wtt?orcw96,  20.  uorsafcm  336,  5.  understonden 
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358,   26.    iwaxen  380,   22.    iwaschen  288,   11.    unweasschene 
82,  9.  forschupped  120,  21.  [ischeaped  200,  9/. 

V.  prs,  bloawen  (ae.  bläwan)  210,  23.  214,  11.  blowe 
80,  14.  96,  17.  dredm  90,  8.  228,  2.  HuaUeS  246,  2,  /eo«e5 
(3.  8g.)  272,  24.  underuon  14,  21.  424,  12.  foä  88,  4.  288, 
23.  underuonyen  362,  16.  390,  12.  156,  6.  holden  4,  14.  8, 
9.  halt  (3.  8g.)  16,  25.  50,  17.  74,  5.  bihold  (imp.)  90,  23. 
bihoten  6,  20.  8,  14.  hat  O'ubet)  6,  16.  58,  11.  408,  18. 
hette  (vocatur)  134,  25.  204,  10.  hot  (imp.)  290,  7.  hongen 
(intr.)  122,  8.  leten  6,  27.  reade  (raten)  24,  29.  redeä  (lesen) 
44,  8.  46,  24.  readed  (lesen)  430,  24.  swomnde  288,  25. 
svheaden  (teilen)  270,  27.  ffcheded  (vergiessen)  166,  7.  walkten 
4,  8.  wallinde  246,  7.  weallinde  216,  4.  biweopen  156,  9. 
ftwe/>m  108,  15.  —  j?^.  ieo^  364,  26.  beote  364,  24.  tdeau 
(floss)  112,  4.  MeoZ  366,  15.  feolle  58,  4.  fteoweden  (flössen) 
110,  15.  dredde  278,  16.  bthet  310,  14.  f&rheten  192,  26. 
Aßo^ct  66,  3.  heolden  110,  17.  underueng  40,  15.  366,  24. 
feo^j  52,  14.  leoj)e  140,  5.  lette  (sg.)  48,  18.  54,  26.  schedde 
(vergoss)  312,  19.  slepte  238,  3.  270,  19.  sleptest  238,  4. 
M?^o/>  106,  18.  224,  30.  —  pp.  tbeaten  326,  1.  underuon  146, 
25.  icnowen  64,  26.  iknoawen  224,  1.  toblowen  (zu  bläwan) 
122,  16.  ihongede  (trans.)  348,  17.  «Mo/efew  122,  23.  iwa«en 
58,  17.  278,  11.  ff?o«e»  74,  22.  370,  22.  iueollen  270,  22. 
ihoten  58,  3.  iholden  6,  19.  o/fl^r«?^;  368,  26.  üeten  112,  20. 
112,  19.  422,  16.  isched  (vergossen)  402,  21. 

La;ainonS  Brut  fagg.  von  Madden.  Ich  vervollständige 
und  berichtige  Callenbergs  Listen  in  HA  57,  317;  biddan 
fehlt  ganz  bei  ihm. 

Zu  la.  prs.  bidde  A  bid  B  3213.  bide  A  ibide  B 
31082.  bedden  A  bidde  B  8295  beoden  A  25514.  weied  A 
20137.  wcerkenA  wrehenB  7751.  —  pt.  sg.  bad  AB  3958. 
bed  A  32048.  bede  (3.  sg.)  A  B  29884.  bead  A  4879.  raci; 
B  9320.  weiede  A  26279.  —  pl.  bede(n)  A  B  12379.  beade 
B  26288.  i^oe^ß  11119.  bedde  (2.  sg.)  i^ef«  B  19766.  forkei^en 
A  15375.  totreden  A  totreade  B  26771.  f^e;&  A  24471. 
u;c^'(2an  A  21869.  weiden  A  19127.  ure^  A  B  13749.  — 
part.  totredene  A  totreode  B  27473.  under^eten  A  26869. 
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Ih.  pt  pl.  qmhn  31826  A  neme  B  15214.  B  6723. 
totere  B  21874.  -  pari.  totor€(n)  A  B  4994. 

Ic.  prs.  aburh^en  (Ms.  =  es)  A  20281.  fihte  A  fpte 
B  1359.  fuhten  A  3939.  ^elle  B  16407.  asicint  A  B  17940. 
ecrinkin  A  2278.  frceinien  A  17116.  —  pt.  sg,  biberh  A 
1461.  funde  A  B  22.  aswond  A  31793.  derfde  A  8731.  — 
pt  pl.  gurren  A  28358.  gtdlen  A  jeife  B  16407.  guilen  A 
;o/fe  B  18317,  9797.  toborste  B  5926.  —  pp.  abol^^n  A 
25935.  iderued  A  18715.  tobursten  A  27520.  ibroiden  A 
29252.  ibroiden  A  ÄüArode  B  23764.  toswollen  A  17815. 
aswunden  A  aswonde  B  19599.  aswounde  B  19317.  itcelded 
A  17489. 

J J.  ;p  r «.  rme  A  ryw«  B  (regnen, :  ^imc  A, :  ^yw«  B) 
28303.  sie  (8i;anJ  B  14532.  strike(n)  A  B  20304.  scriu^n) 
A  B  18392.  sicAe  A  sihe  B  12772.  siJke('«;  A  B  13626. 
weinen  (hwinan)  A  25827.  blikien  A  27360.  blikiende  B 
27354.  —  p<.  sg.  tochan  A  tochon  B  21235.  iwcpä  A  iwßA  B 
17726.  atran  A  1554.  rinde  A  reinede  B  (regnete)  3895. 
[sipte  B  3108]  se/t  A  soh  B  2918.  ^rai  A  9318.  wlcet  A 
17113.  A  30499  (steht  bei  Callenberg  fälschlich  unter  fiiofan). 
wcet  (ging)  A  26072.  iwat  A  7557.  iwhat  (:  isntat)  A  25616. 
iuatte  A  235.  —  pl.  repen  A  B  10033.  liäen  A  ^B  comen) 
20046.  /ide  (B  wendest)  A  5045.  /i>de  B  1784.  liääen  A 
1272  (wofür  nach  Madden  liäden  zu  lesen  wäre),  iwüen 
(gingen)  A  18116.  —  pp.  irinen  (berührt)  A  24600.  isi^n) 
A  B  21332.  isi:}en  A  ise^en  B  17921.  iwite  (bestraft)  A  2084. 
biwri'^en  A  biwre^e  B  5366.  [islU  ist  sw.  part.  zu  slMen^ 
mhd.  slitzen.] 

III.  prs.  bede  B  4386.  forbeode  A  781.  bide  A  B 
25203.  breodeCn)  A  B  30415.  ftrepij  B  5196.  ftwiwn  A  4889. 
brukien  A  21347.  brouki  B  24083.  fodrese  B  9245.  driy(n) 
A  B  370.  drim  A  dreje  B  6228.  dri^^e  A  dWAa  B  28091. 
dreie  B  13281.  /^eon  A  1578.  flonne  A  9339.  ^csentK  A  flende 
B  6808.  i^eo^en  (hlSotan)  A  31306.  [scoh'en  A  16556.]  tiä 
(3.  sg.)  A  21607.  —  pt.  sg.  Icec  A  15311  fordeafB  26455. 
frcßd  A  bead  B  18821.  9023.  bed  A  bad  B  23407.  6ad  A  B 
2730.  /oried  B  20579.  beide  A  25529.  —^i.  buden  A  5146. 
beiden  A  5179.  biden  A  &e(/en  B  10062.  sude(n)  A  B  20978 
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luten  (zu  ae.  lütan)  1880  Ä.  toluken  A  toloke  (Ms.  tosoJce)  B 
2602.  ruren  A  27986.  —  pp.  bodm  A  B  1436.  tobrosene  A 
16952.  (Madden:  das  Wort  ist  zweifelhaft;  es  scheint  zuerst 
ohne  b  geschrieben  zu  sein.)  ilote(n)  A  B  7819  (zu  ae.  hleo- 
tan).  itowe(n)  A  B  2719.  icore(n)  (:  ibormj  A  B  28643. 

IV,  prs.  scecky  B  1536.  atsceken  A  26516.  graute  B 
0960.  -  praet.  sg,  ofslceh  X  29134.  pL  tostepm  A  tostapte 
B  17406.  wiäsoc  A  wipsock  B  13000.  scaß  A  saßh  B 
22293.  scceft  A  22293.  scupte  A  sipte  B  1951.  scopte  B 
9970.  higolen  A  19256.  —  pari,  understonde  A  otiderstode 
B  26218. 

K  ^rs.  ^oft^^ef  3308.  ^onge  (:  longe)  B  9061.  T^eong  A 
27764.  jungen  A  8436.  (Alle  von  Callenberg  unter  hdtan 
angeführten  Formen  bedeuten  „befehlen**.)  „Vocor":  hahte 
A  hatte  B  7288.  hcehte  A  Äo^e  B  6207,.  hatte  A  4643.  hehten 
(3.  Bg.)  A  A^e^e  B  11776.  bannen  A  franst»  B  7952.  bonnien 
A  6anm  B  8054.  beonnen  A  28401.  bannen  (:  mannen)  A 
ianni  (:  manne)  B  15406.  toroteä  3308.  —  jpf.  »jr.  (vocabatur) 
hcehte  A  hehteB  29719.  12706.  AtfA/e  A  hatte  B  6312.  26185. 
A€iAee  A  hepte  B  542.  W^  A  hepte  B  1117.  Aa»7r^«  A  hehte 
B  1713.  (nominavit :)  hcehte  A  Aa//e  B  26146.  hahte  A  A^A^e 
B  2665.  heoten  B  Ao^e  B  9629.  (plur.)  hahten  A  A^ofe  B 
2669.  hcehten  A  14244.  A^AfeO»)  A  B  2060  (sing.)  feold 
10544.  bleou  A  &^<;^  B  (blühte)  2013  (in  A  reimt  es  mit 
greu  „wuchs**),  hing  A  heng  B  18374.  forlette  (:  imette)  A 
B  6771.  forlette  A  forlet  B  16512.  tosccedde  (:  Ueide  „legte**) 
A  30262.  scede  A  «adde  B  5187.  sadde  (;  deod  „tot**)  B 
7650.  —  plur.:  rcedden  A  raden  B  13374.  rcßden  11414. 
(vergl.  Callenberg  8.  340.)  bonneden  A  22288.  beonneden  A 
22298.  «eot^^m  A  isewen  B  (:  meou^^  (mähten)  A,  :  mewen 
B)  1943.  W/?05e(fo  B  bifledde  A  (floss  vorbei)  25738.  —  pari 
underuonge  A  26258.  a^onge  A  a^on  B  24195.  bi'^eonge  A 
&i2;on^e  B  (;  lande)  23702.  ofdredde  A  adradde  B  7575. 
walken  A  112.  (vocatum:)  lAa/e  A  26663.  fAcß^en  A  lAof«  B 
11090.  iAo^en  A  hote  B  2.  prautren  A  27358.  i7^e  A  A»^ 
B  18980.  umberowen  A  114.  iawoTfiin)  A  B4516.  iswowen  A 
3074.    ibmmed   {:  mannen)   A   ibanned   (;  manne)  B   20206. 
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ihonned  A   ibannede  B  (Borne  A  B^   9732.   ibon   (:  mm)  A 
12805.  250788.  iboned  A  8086. 

Owl  a.  Nightinjirale  Iigg-  von  Stratmann. 

la.  prs.  ojligye  1505.  iquepe  :  itrede  501.  bi^ete  :  mete 
1629.  ^eue  890.  1710.  ^iue  1692.  —  pt.  sg.  cwap  (A  qu^) 
1177.  1729.  2;o/  1101.  149.  55.  ^ef  1176.  under^at  :  Uvhal 
1055.  to/  ;  awai  1609.  t5^;  C  iseyh  29.  «a^  15.  145.  spac 
396.  1707.  w^a«  C  ires  A  1.  5.  —  pL  leie :  adeUye  (dh)  136^ 
bede  (2.  sg.)  :  sede  (sdede)  550.  ;  cunrede  1678.  sc^^rn  1102. 
s/?«j:e  :  breke  (inf.)  1079.  ise;e  C  iseye  A  ;  e;e  (iaT^an)  382. 
425.  were ;  ere  1309.  —  pp.  icwede  :  siede  1653.  i7,iue  5nl. 
fmder^ete  :  hete  (ae.  A^te)  168.  bispeke  :  tobreke  (inf.)  1738. 
itrede  :  iquepe  (inf.)  501.  awreke  :  speke  (inf.)  262.  1105. 

Ib.  prs,  forhele  :  feie  (ßlan)  796.  breke:  speke  (sp<kcon) 
1080.  —  pt.  sg.  tum  124.  1073.  com  132.  133.  —  pl  stde 
(2.  8g.)  103.  come :  Rome  1015.  bicame  :  dorne  1791.  ouer- 
cofwe  ;  dorne  1743.  —  jp^'.  adtcole  :  Nichole  1777. 

/c.  prs.  ume  :  ifume  (ae.  ;e/ym)  638.  tirn^  C  eom«^ 
A  375.  berne  :  eme  (got.  rannjan)  1203.  6er«te  :  furste  122. 
forbredep  :  aivedep  510.  forbreidep  :  nawedep  1383.  upbreide : 
bigrede  (ydedan)  1414.  /{Ate  ;  riA^e  667.  ^ulinge  C  yoUinge  A 
1643.  ;o2^  977.  972.  ye/pes^  A  ;6oZ/7^^  C  1299.  worpe  C 
iverpe  A  768  U)urp(e)  1173.  1158.  —  pt  sg.  sang  20.  26. 
swonc  462.  t;a;^  1071.  ^[a/  112.  swal  :  (U  7.  tvarp  45.  125. 
—  2)Z.  sunge  (2.  sg.)  1049.  1052.  umrpe  400.  —  /)ar/. 
istunge  515.  iprunge  :  tunge  38.  astruncf«  1480.  i&orje  :  «ortiw 
881.  tobrode  :  unsode  1008.  forbrode  :  rocfe  (iröd)  1381. 
atbroide  1380.  f&oZu«  :  isu'oZ;«  145.  tostvoUe  145.  idorue  :  orue 
(orfj  1158.  aa^orwe  :  orue  1200.  iworpe  1121.  iworpe :  words 
660.  forwurpe  :  borde  1491.  forworpe  C  foncurpe  A  : 
u^orcie  548. 

//.  j)rd.  ismc8^  C  swykst  A  :  flihst  406.  sifc^  A  ^^ 
C  1587.  Ä^iaJJ  1405.  Wirreo  A  Wtt?ro  C  f:  iseo)  673.  —  /?!. 
sg.  abod  1175.  u^o^  1190.  1192.  wat  1179.  1194.  /syAi«  A 
sipe  C :  i/itA^e  12917.  —  pl.  wite  1249.  —  pp.  isUde :  cuMi 
686.  atwiten  935.  linuTOje  :  tZo;e  848.  untoro^en  C  tintrrye» 
A  162. 
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///.  prs.  atrute  1168.  tihp  1435.  —  pt.  $g.  farles 
1100.  bUek  A  bikck  C  1081.  —  pp.  forlore  :  more  1391. 
845.  ishote  :  prote  23.  ;  note  1122.  1623. 

IV.  prs.  toschakep  :  mcJcep  1647.  west  (2.  sg.  v. 
weaxan)  689.  —  pt.  far  :  stör  1474.  farre  C  386.  —  pp. 
idra^e  :  ha^e  586  :  laije  1062.  ifare  1709.  isto;e  ;  lifda^e 
1142  :  Aaje  1612. 

V.  prs.  hot  (jubet)  :  not  111.  ivo  :to  612.  1628.  avoth 
:  söth  44.  fonge :  ihonge  1135.  misfonge :  songe  1374,  ;  /on^r^ 
1440.  anhop  :  ifop  1646.  clawe  154.  «cAe^e  (teilen)  197. 
schedde  1616  (giessen).  farleten  :  toepen  (toSpan)  986.  &i^ 
(imper.)  258.  260.  latep  C  ^^  A  1729.  1735.  1737.  spanne  : 
fnanne  1490.  —  pt.  sg.  bihold  30.  heold  A  hold  C  144. 
108.  Ze<  8.  1097.  letU  952.  —  p/.  lete  (2.  sg.)  :  jf?«^  (pet) 
1308.  —  pp.  ibanned  1668.  ätotrf  (zu  blotvän)  :  bigrotre 
618.  —  pp.  isou^e  :  crowe  (cräwe)  1614.  1129. 

Aus  derselben  hs.  C  nach  WrightS  Ansg.  von  Owl 
a.  Nighttngale. 

prs.  steo  :  gleo  64.  gripe  23.  —  pt.  sg.  scheop  79. 
trep  84.  —  pt.pl.  ise^e  (zu  sSon)  :  S^e  :  leie  (ISh)  :  breye 
(brühe)  79.  sunge  (2.  sg.)  :  tunge  76.  —  pp.  iprunge :  tunge 
76.  forbode  81.  todroren  (zu  driosan^  hs.  hat  todrehen) :  iboren 
:  isiooren  :  forloren  72.  ischapen  72. 

An  Old  English  Miscellany  hgg.  von  Morris.  Alle 
Formen  sind  aus  dem  Jesus  Ms. 

la.  prs.  yeue  10,  209.  15,  140.  gmeU  :  swete  3,  260. 
foryetep  15,  208.  6te  1,  30.  drepep  19,  133.  liggen  23,  118. 
—  pt.  sg.  bed  :  goddSde  3,  294.  guep  1,  111.  15,  25.  yef 
1,  267.  1,  405.  et  1,  44.  set  1,  106.  1,  562.  iseyh  1,  199. 
1,  211.  spek  1,  314.  3,  278.  wes  :  wemmdes  16,  10.  was  : 
kayphas  1,  238.  1,  280.  —  pl.  quepen  1,  97.  speke  (2.  sg.) 
:  dce  ißac)  16,  15.  legen  1,  195.  site  15,  2.  y^^  1, 
533.  yseye  :  d^e  (mori)  1,  130.  ;  eye  (Sa^e)  1,  560.  3, 
305.  were  :  here  (hSrJ  1,  153.  nere  :  yuere  1,  94.  —  pp. 
ibede  1,  165.  yy^e  1,  202.  1,  413.  biyeten  :  iseten  1,  265. 
i freien  :  foryeten  19,  19.  unymete  :  strite  3,  139.  ispeke  : 
tobreke  (inf.)  1,  587.  ISyen  19,  258. 
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I  b,  prs.  quele  :  weoU  (wela)  155.  —  pL  sg,  her  1, 
393.  tohrek  1,  315.  1,  675.  nom  :  mön  1,  393.  1,  126.  com  : 
non  (fiön)  1,  477.  :  rön  1,  499.  ;  bigffn  1,  34.  —  pL  breken 
1,  493.  nötnen  1,  687. 

Ic.  prs.  forbeme  :  tumep  :  yome  (;eorw)  3,  17.  vyhU 
:  mihte  1,  204.  upbreyde  15,  279.  imulten  (intr.,  v.  1.  melfen) 
15,  385.  smeorte  :  heorte  15,  243.  tcerpep  19,  153.  iwnrpe 
15,  263,  :  eorpe  3,  204.  tmrpien  15,  383.  iwarpe  1,  159. 
gynnep  15,  402.  -—  pt.  sg,  yelp  1,  330.  help  3,  293.  swal 
3,  297.  gon  1,  32,  1,  156.  funde  19,  159.  :  stunde  1,  166. 
ron  :  com  1,  500.  otm  1,  162.  wond  :  hond  1,  234.  1,  510. 
—  pL  yolde  1,  61.  wurpen  19,  143.  wurpe  1,  418.  ^Mitiie 
3,  309.  bunde  :  gmnde  1,  196.  funde  1,  325.  i^nnefi  16,  53. 
sun^ß  :  tunge  1,  659.  23,  174.  —  pp.  iborewe  :  seorewt 
{sorh)  19,  279.  iprunge :  lunge  23,  176.  aswunde  15,  117. 

//.  prs,  sUo  :  biseo  :  beo  20,  38.  astyefi  1,  624.  1, 
585.  asyen  (^si^an)  9,  10.  htvyne  :  pyne  3,  309.  ipeo  :  beo  1, 
698.  unureo  :  treo  9,  32.  attryne  3,  258.  chytien  3,  44.  gripen 
28,  76.  (7»yc?c  15,  201.  —  pt.  sg,  tochon  :  euerychofi  9,  77. 
asteyh  :  neyh  (niah)  1,  643.  astey  1,  583.  —  pL  arysen  1, 
243.  smyten  1,  273.  f/?ryJJ«i  1,  383.  [mte  15,  244.  u^ufen  25, 
5.  nvten  1,  442.]  —  pp.  iglyden  \0,  71.  bismke  25,  116. 
ischriuen  :  lyuen  19,  189.  iwrithe  1,  79. 

///.  pr«.  6eo(/6  ;  tteoc^e  10,  109.  forbeode  :  quede  1, 
249.  bruke  :  puke  3,  117.  buhp  :  mup  10,  102.  buire :  treowe 
(triowe)  15,  294.  todreosen  10,  48.  uordrye  15,  326.  a/w/e 
1,  382.  lukep  :  sukep  19,  135.  —  pt.  sg.  forbed  :  ded  (ßend) 
1,  496.  :  fet  (fSt)  1,  581.  ches  l,  42.  forles  25,  9.  schef  1, 
499.  —  p/.  fo«7^M  1,  241.  Iure  :  dure  (dum)  19,  140.  — 
pp.  forbode  25,  14.  ycöre  :  ibore  1,  22.  19,  216.  todrore  : 
forlore  :  ibore  23,  62.  ;  ifrore  19,  182.  idrowe  :  bitowe  15, 
156.  vnloke  19,  9.  iscohte  :  dote  19,  421. 

IV.  prs.  ake  :  wake  :  sake  :  take  10,  58.  takep  (3. 
8g.)  :  brekep  19,  106.  drayep  (plur.)  19,  163.  drauh  (imp.) 
10,  202.  traar^JS  10,  61.  wexynde  15,  168.  swe^He  :  herye  3, 
19.  —  pt.  scop  3,  350.  17,  23.  1,  483.  ischop  1,  703.  iscohp 
1,  19.  —  pp,  todrawe  :  lawe  {lai^ü)  19,  71.  todrayeti :  matten 
[mai^a)  19,  147.  islawe :  lawe  1,  524.  fursakel,  300.  ischape 
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23,  88.    15,  143.    isicore  :  ibore  28,  60.   understonde  :  lande 
1,  518. 

F.  prs.  bihat  (3.  8g.)  15,  347.  bete  :  swete  1,  377. 
crowe  :  yhnowe  1,  141.  reowe  :  flawep  15,  145.  underfon  :  on 
19,  236.  underfop  :  dop  19,  43.  underuongep  1,  628.  anhon 
:  dm  16,  36.  lüen  15,  166.  rede  :  seyde  1,  131.  1,  274. 
tvelde  :  wolde  (tcolde)  15,  284.  awelde  :  ealde  (subst.)  15, 
442.  vndencrote  :  böte  (bot)  10,  123.  toallep  19,  124.  —  pt. 
sg.  fei  1,  580.  feol  25,  8.  heyhte  (jussit)  1,  377.  1,  507. 
hatte  (vocabatur)  1,  26.  1,  506.  heng  (intr.)  I,  455.  vnderfong 
:  strong  19,  248.  vnderueng  1,  688.  leop  1,  263.  lette  1,  229. 
schedde  25,  22.  1,  64.  weop  25,  95.  —  pL  {hnowe  :  treowe 
10,  89.  iknewe  1,  294.  veollen  1,  188.  veUen  1,  542.  honge 
(trans.)  1 ,  439,  tobeote  :  yeote  {Tßotan)  1 ,  385.  bihehte  :  strete 
23,  98.  greowe  15,  125.  grewen  1,  384.  heolde  1,  326.  redde 
1,  539.   radden  1,  469.   wolde  15,  389.  —  pp,  ofdred  :  gled 

1,  664.  ;  iled  1,  213.  yuonge  :  anhange  (part.)  1,  460.  anhon 
:  idon  19,  36.  ifalle  :  alle  23,  26.  isowe  :  biknowe  20,  33. 

Chronicle  of  England  in  Ritsons  Metrical  Romances 

2,  270. 

Pt.  8g.  foryef  :  gref  (afrz.  grief)  737.  underyeet  :  seet 
663.  ber  :  y^  260.  304.  nom  :  mön  689.  724.  wes :  les  {Uas) 
102.  125.  :  ches  {cMas)  601.  116.  was  :  Eboras  140.  ; 
Hudybras  150.  yeld  842.  sehet  :  gret  {^reat).  bed  :  ded 
(dSad)  122.  hyht  :  knyht  (vocabatur)  278.  —  pl.  tabraste  : 
tuaste  64.  —  pp.  ichose  102.  Slawen  831. 

Aus  Horstmanns  ae.  Legenden,  neue  Folge,  S.  211 
bis  224.  prs,  isoen  :  boen  1,  204.  ise  :  be  1,  84.  toe  :  boe 
1,  184.  te  :  kne  1,  165.  waden  1,  136.  fange  :  lange  1,  51. 
—  pt.  sg.  bad  1,  231.  bat  :  isprad  2.  75.  quad  \,  373.  1, 
376.  speh  1,  197.  spak  1,  299.  sey  1,  166.  sau  2,  85.  seet 
1,  298.  sat  2,  98.  fe«  (/^a«)  2,  70.  «%  :  »%  1,  112.  loüh  : 
inauh  1,  263.  heipe  (vocabatur)  1,  67.  bihoeld  1,  121.  wep  : 
dep  (dSop)  1,  323.  let  1,  114.  1,  409.  lete  1,  317.  lette  1, 
335.  —  pl.  ^eue  :  Sue  2,  157.  bede  :  wSde  2,  187.  wepe  :  depe 
l,  161.  lete  1,  85.  —  part.  ifouhte :  paukte  1,  283.  iwapen  1, 
193.  iswawe  :  inowe  l,  159. 


1  I.      DER  ABLAUT  IM  ME. 

Margarethe  3  hgg.  von  Cockayne  in  EETS  Band 
13,  34. 

prs,  ^eaen  8,  2.  lie  (inf.) :  Aste  76,  4.  neme  :  lerne 
{lim,  leom)  :  aferene  41,  2.  nemme  :  steuern  :  euefie  66,  3. 
nifm  (imper.)  67,  4.  tcorpe  57,  4.  bersten  62,  3.  renne  : 
kenne  :  brenne  59,  2.  drie  (dreo^an)  :  lie  (Uo'^i  :  eie  : 
struye  52,  1,  sclo  :  go  :  po  65,  1.  slen  9,  2.  flo  :  go  :  mo 
84,  1.  latve  {hlöwan)  :  sclowe  (du  schlugeet)  :  inou^e  50,  3. 
lete  :  swite  1,  1.  —  pt.  sg,  sei  9,  3.  43,  2.  yc/  1,  2.  W 
3,  4.  s/>ec  19,  1.  29,  1.  lai  :  dai  26,  1.  bere  (3.  sg.)  : /i*r- 
fare  :  gare  {yaru)  4,  1.  wert  (wearS)  43,  4.  65,  3.  irori 
A\,  2.  yeld  50,  4.  swalen  (verschlang)  44,  3.  barst  :44,  4. 
om  23,  3.  60,  3.  ron  30,  3.  cA^ä  2,  2.  /W  44,  1.  *W/ 
(jussit)  8,  4.  Am^  39,  1.  heitte  55,  2.  —  pl.  boden  12,  3. 
bihtdde  :  elde  (adj.)  ;  /i^Zde  (feld)  :  weide  {widdan)  7,  3. 
leiten  60,  1.  60,  2.  —  part.  iTfiuen  14,  8.  speke  67,  2. 
(borsten  51,  3.  /o  :  so  :  /ro  36,  2.  sclaweti  37,  4.  45,  3. 
ignawe  :  drawe  :  plawe  33,  4.    iheuen  22,  1.    iwalken  49,  3. 


Robert    von   Gloncester^s    Ohroitfcle    hgg.    von 

Hearne.  Die  Belege  von  den  Seiten  356—382  und  465 
—  571  sind  aus  dem  bessern  Co.  jn  Ms.  Caligula  A  XI 
(der  erste  Abschnitt  steht  in  den  Specimens  ron  Morris 
und  Skeat).  Auch  die  Harl.  und  die  Anindel  Es.  sind  tod 
südlichen  Schreibern. 

la.  prs.  ligge  557.  100.  pue  :  idriue  (part.)  471. 
512.  büiue  496.  for^eue  :  biliue  35.  bygyte  :  ywyte  28H. 
begete  :  ywyte  153.  gete  :  ysmyte  152.  ise  (H.  isey)  :  be 
361.  —  pt.  sg.  bed  469.  :  ded  [diad)  123.  bad  129.  bede 
:  red  (rdkd)  166.  byquep  :  dep  {deap)  382.  381.  314.  quaih 
500.  501.  quoth  525.  35.  115.  et{e)  244,  :  let  {Ut)  392. 
fret  :  let  203.  yaf  (H  yf)  360.  ^ef  :  toclef  (ßiaf)  401. 
210.  17.  W;e<  516.  10.  vnder^et  :  gret  (:ireat)  157.  lay  : 
day  467.  49  K  372.  ;  may  13.  ;  say  (seah)  416.  etc.  sat 
475.  535.  (i)  say  :  day  526.  535.  528.  525.  561.  :  sprai 
552.  isey  :  hey  (heah)  542.  283.  304.  333.  isei  :  nei  548. 
44.  etc.    spac  :  brac  321.   speke  :  tobrec  419.   sper  522.  453. 
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was  :  cas  465.  467.  265.  282.  ;  Thomas  469..';  alas  480. 
;  trespas  488.  29t.  :  solas  476.  ;  Eneas  45.  ;  pas  149.  etc. 
nas  :  was  403.  389.  284.  73.  86.  234.  56.  70.  285.  227. 
254.  45.  etc.  nas  :  cas  263.  :  Thomas  476.  ures  36.  84. 
etc.  wos  213.  —  pL  bede  :  drede  (timor)  120.  :  wede  (wded) 
165.  .•  vde.  239.  :  dede  {dded)  449.  99.  32.  ;  rede  {rdbd) 
545.  bade  :  tnade  334.  339.  547.  (aber  334  hat  Ar.  ms. 
bede  :  dede  {ddd),  339  bietet  Ar.  einen  Töllig  abweichenden 
Text  ohne  den  angeführten  Reim,  547  giebt  Hearne  aller- 
dings keine  andere  Lesart,  aber  die  von  Wright  zu  erwartende 
neue  Ausgabe  wird  vielleicht  auch  diesen  einzigen  Reim  als 
nicht  ursprünglich  darthun.)  yeue:leue  {Uaf)  16.  553.  471. 
:  bileue  {Iwfan)  480.  239.  ete  :  mete  (metan)  558.  ;  lete 
(IHoh)  404.  408.  bigete  :  lete  129  (man  wird  hier  der  Lesart 
von  Ar.  folgen  müssen,  wo  lete  inf.  ist),  laye :  bytraye  144. 
laie  544.  lete  561.  sete  435.  speke  465.  iseye  :  deie  (mori) 
499.  549.  216.  :  eye  [ea^e)  338.  406.  :  heye  {h&ah)  251.  552. 
462.  isei,  543.  were  :  there  468.  489.  ;  ^ere  467.  :  fere  {fder) 
308.  pari,  bede  :  lede  {Idbdan)  255.  ybede  :  stude  383. 
^ebede:  seyde  335.  y^ete  (zu  etan)  :  m^te  359.  117.  277.  caw- 
crefrete  299.  ye'^  418^.  ^iue  471.  by^yte  :  ystnyte  219.  vnder- 
yte  :  wyte  101.  forgetcj  yuryte  118.  ygete  :  ywyte  10.  42, 
bigete  :  ytoriton  26.  ispei\  -:  breke  (inf.)  522.  bispeke  528.  554. 
;  atcreke  (inf.)  55.  211.  yspoke  231.  Heye  518.  282.  yseye  : 
contreye  418.  :  eye  (ez^e)  469.  awreke  :  speke  (inf.)  199. 

Ib.  prs.  nome  :  cofne  (pt.  pl.)  123.  (Aber  es  ist  wohl 
schulde  zu  streichen,  so  dass  nome  dann  auch  pt.  ist.)  — 
pt.  sg.  brec  476.  ber  :  ^er  517.  292.  :  er  {dfr)  538.  555.; 
ther  480.  361.  69.  stel  564.  com  :  martirdom  474. ;  hordom 
479.  nom  :  kinedom  479.  494.  warn  512.  —  pl.  bere :  fere 
(/der)  111.:  there  522.  breke  541.  542.  555.  brake  542.  549. 
C0W6  ;  ilome  469.  ;  i?om^  499.  506.  :  gome  (cura)  557  ;  isotne 
40. :  nome  (inf.,  cf.  oben)  123.  nome  :  tome  (tdm)  557. ;  Rome 
76.  77.  78.  —  pari,  ibore  475.  ^oirofe  453.  yheled  Ar.  55. 
305.  ycome :  Rome  45.  (man  könnte  leicht  in  „come"  conj. 
pt.  ändern),  ouercome  :  sone  (söna)  219. ;  somme  (sum)  453. 
459.  inome  :  somme  459. 

Ic.  prs.    breide  22.    berninde  534.    brenne   (intr.)   337. 

QF.  LXIU.  2 
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fype  :  mißte  (pt.)  99.  ^elde :  neide  (feld)  359.  266.  :  weide 
(wieldan)  536.  ^ulpynge  209.  vrne  514.  worpep  132.  uforst 
101.  —  pt.  sg.  clam  (zu  climban)  333.  band  361.  dronc  i 
strong  166.  faunde  :  grounde  468.  547.  /bnde  :  unbonde  (part.) 
161.  fond  :  Zond  470.  15.  :  hond  489.  490.  usw.  bigan  :  Dar- 
dan  10.  slong  :  among  536.  son^  508.  sprang  :  atnong  461. 
U8W.  spronk  477.  Ww^an  :  Baidan  7'n  w^ow  :  fwow  82.  da// 
13.  car/  560.  *er/  244.  jaZ  208.  (vergl.  ssal  :  Marssal  535.) 
berat  456.  469.  6ry(fe  207  (Ar.  bowede!)  vap  426.  /"«^f  162. 
202.  Mp  512.  ;eZd  547.  449.  407.  joZd  H  7,eld  Ar.  80.  oni 
475.  476.  492.  208.  arnde  (cucurrit)  379.  spurnde  341.  worp 
293.  392.  -—  pl.  baunde  298.  /ot^ticfe  :  grounde  70.  226. 
/ioneZe  :  astonde  (stund)  21.  bigonne  :  ti^on  554.  goune  539. 
slonge  362.  so^i^^  352.  spronge  499.  swonke  41.  tronne  : 
bigonne  534.  corw«  569.  do/t/e  395.  50/0?«  :  u?oZ(/e  (iroUle) 
539.  :  SÄo/d«  555.  448.  :  no/de  508.  50 W«  360  jrfde  H. 
foupe  515.  /ojte  3.  15.  Äo//je  566.  oiirne  405.  ome  510. 
536.  rowwe  34.  arnde  :  barnde  (Ar.  wende  :  brende  297. 
clommep  (Ar.  clombe)  411.  —  part.  vnbonde  :  fonde  (funde) 
161.  ydronke  43.  ifounde  478.  agonne  :  iwonne  561.  /corw^ 
208.  forbroide  21.  verbroyde  205.  y/oj^e  65.  y^olde  :  ssolde 
449.    yAoZpß  405. 

//.  prs.  jrj«  :  6e  428.  unwre  :  be  508.  trW/^  374 
«?y^e  H.  —  p^.  sjf.  aftorf  :  airorf  341.  drof  494.  ayro5  : 
aros  549.  rod  375.  sono^  :  hat  308.  397.  5sro/  544.  siey  : 
Aey  (heah)  322.  y^en  (lies  y^eu)  346.  atwitede  33.  atwiste 
33.  yr/p^e  22.  syjZe  205.  —  pl.  abide  555.  dnt/e  495.  «w**/^ 
:  wyte  80.  5sr»M«  360.  —  part.  idriue  :  fot^iue  (inf.)  512. 
agrise  539.  cime  369.  /sm/^e  :  w>i7e  476.  issriue  :  idniK» 
544.  bysmyke  272.  «M'nYe  :  it/;/^e  487.  yi/Tyc  55.  209.  :  backe- 
lerye  199, 

///.  prs.  aboue  83.  abuep  11  boweth  Ar.  193.  [aiwye 
102]  c/^/  208.  A^de  :  nede  346.  358.  79.  forbede  504.  r/w^^ 
:  Courthese  884.  397.  :  Courtehose  428.  411.  :  ^s«  30.  fr^<J 
:  Courthose  412  (Ar.  /ose).  423.  4:J6.  Ige  :  partye  227.: 
prophecye  254.  :  chiualrye  45.  a/ot//e  476.  atroute  :  doute 
78.  ssouing  212.  5Äe/e  541.  —  />/.  sy.  aboute  302.  bowede 
93    Ar.   207.    Aed  :  ded   (de^ad)    106.    rÄes    494.    /orc/e/  H 
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forcleuede  Ar.  17.  toclef  :  ^ef  210.  401.  /leu  528.  474.  519- 
flew  18.  flen  221.  224.  flow  137.  fley  122.  137.  sscet  :  gret 
{:^riat)  361.  schetU  16.  scÄe^  11.  Zes  557.  —  pl.  bode  378. 
379.  (es  ist  conj.  und  wird  daher  von  Koch;  Oramm.  1,  300 
mit  Unrecht  als  Beleg  für  den  Ablaut  des  sg.  angeführt). 
chose  469.  494.  567.  236.  cheson  18.  80.  (Ar.  chese),  browe 
:  flowe  26.  flowe  528.  536.  loke  495.  lore  (2.  sg.)  428.  loren 
39.  sode  408  H  u.  Ar.  ssote  536.  —  part,  yhede  :  stude 
383.  ichose  473.  472.  493.  ycloue  49.  yflowe  29.  y/rore  265. 
ilore  :  theruore  540.  471.  562.  ysode  446.  isso^ß  362.  375. 
419.  :  note  488. 

IV.  prs.  gnawe  :  drawe  417.  ssafce  351.  AcMe  17. 
steppen  336.  M?arfe  :  s/jarf«  99.  sie  530.  :  a;^  493.  lihe  93. 
Zy5Ae  H  laughe  Ar.  101.  146.  ly^hyng  H  u.  Ar.  146.  suem 
500.  514.  vnderstondep  360  stoundep  H.  m?«^'«^  42.  43.  — 
pL  sg.  drou  :  mow  466.  slou  :  <ow  (<oA)  515.  :  ynou  476. 
«Z05  :  w?05  (m?oä)  39.  Zow  208.  :  ynou  194.  /oM>e  :  ynowe  332. 
oi  :  ssok  208.  :  awoi  240.  oke  :  /oA«  240.  at/'oi  15.  337. 
au'oke  350.  ssoc  308.  schok  24.  ^oi  :  Penbroc  523.  :  ftroc 
(6roc)  80 ;  :  vorsok  489.  563.  stod  ;  yorf  486.  506.  suor  488. 
494.  j>'M?or  157.  swer  334.  s<^^  308.  stap  H  stapped  Ar. 
338.  fro:r  83.  trex  493.  21.  11.  9.  78.  wax  323.  346.  19. 
164.  wess  (zu  wascan)  436.  w^essg  435.  tt?erf  322.  —  pl. 
droue  :  inowe  506.  485.  sZo«?^  :  inotce  528.  gnotre  :  slowe 
539.  uorsoke  :  loke  488.  <oÄ:e  :  iöA-e  374.  bylowe  :  sZoM?e  299. 
storf«  :  möde  212.  SMore  472.  506.  swere  154.  M7oa?  40.  80. 
—  pari,  idrawe  :  cat/^e  (*/a?e«)  470.  218.  :  vnlawe  473. 
aslawe  :  daM?e  526.  forsake  :  take  25.  «7a4e  :  TFaie  564. 
vndersfonde  :  lande  453.  isuore  :  binare  506.  536.  545.  yM?o:^ 
412.    volwoxe  430. 

F.  ^rs.  ÄoZrfe  :  bolde  543.  ÄaZ^  (3.  sg.)  379.  athalst 
193.  oZ€  (hätan)  321.  tefe  :  s^r^<«  81.  :  wete  (w<Jetan)  321.  : 
Somersete  172.  :  Wye^^  129  (so  hie^^s  der  Reim  wohl  ur- 
sprünglich ;  H  giebt  lete  (pt.  pl.)  :  bigete  (pt.  pl.),  Ar.  byyete 
(pp.)  :  lete  (inf.);  in  beiden  Fällen  wäre  der  Reim  gegen 
den  Dial.  des  Dichters)  late  500.  lateth  477.  auonge  :  an- 
hange (trans.)  500.  503.  :  lange  91.  231.  :  stränge  199. 
fange  :  longe   105.   etc.   hongtj  (trans.)  :  stränge  511.    hange 
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(intr,)  448.  yswounyng  35.  vpiralle  28.  —  pt.  sg.  bete  290. 
blew  :  knew  13.  vel  467.  490.  aueng  484.  180.  ueng  (H 
avong)  368.  371.  hong  (intr.)  456.  hangede  (trans.)  509. 
huhl  469.  478.  held  538.  ftjAiiW«  :  feld  34  (Ar.  iiÄeW  :  chdd 
=  a«.  ceald).  het  (vocabatur)  532.  481.  (jussit)  485.  490. 
hetU  (jussit)  131.  Uhet  :  let  {IH)  512.  343.  :  fet  {fei)  437. 
hatte  15.  29.  hette  25.  26.  dradde  346.  :  Äadrf«  123.  radde 
545.  jfreu  :  seu  470.  let  :  fret  (frdet)  203.  :  et  i,M)  392. 
let  467.  480.  te«e  13.  20.  144.  lepte  63.  396.  459.  lept  Ar. 
207.  «Ze/?  151.  wep  526.  381.  290.  152.  tvepude  337.  ^ew 
333.  —  pL  feUe  494.  t?gZfo  526.  fongon  36.  vnderuenge  497. 
auonge  269.  Arri^tc^ß  :  ret/'e  (hriottan)  449.  ^rew?  :  56«?e  21. 
Aef«  (jussenint)  :  m^^^  (w^faw)  212.  :  suete  435.  anhenge 
519.  anhunge  509.  eoAwe  540.  AwZde  470.  472.  477.  AeW^ 
360.  .heolde  298.  Z«^«  :  bete  (betan)  291.  :  sse^e  (sc^fe)  435.  : 
ete  (deton)  404.  408.  :  mete  (mHan)  140.  138.  399.  lote  514. 
/e^^e  2.  rew^erf^  171.  s/e/)e  :  kepe  213.  «?epe  353.  338.  — 
pp,  adrad  :  glad  543,  :  ylad  91.  169.  falle  :  67.  auonge  : 
Zon^e  519.  90.  anhonge  :  lange  503.  544.  tAoWe  267.  ilate 
503.  564.  565.  iwom?^  :  prowe  (subst)  261.  yrad  :  glad  130. 
aslepe  279,    isuope  338.    yswowe  350.  :  fow^^  (^WA^  290. 


Gebnrt  Jesn  in  Horstmanns  AE.  Leg.  1875. 

Prs,  scede  :  nede  A  258,  :  misdede  E  484,  ~  pt.  sg. 
isei  (seah)  :  stet  (stiah)  A  183.  isei^  :  «eia;  E  861.  cam  : 
«ai»  E  489.  551.  bar  :  er  E  491.  ber  :  per  E  507.  itas  : 
aas  E  505.  723.  wex  E  941.  AuZd  E  1160.  —  pl.  irofee 
(wachten)  :  loke  (löcian)  E  511.  638.  647.  sei^e  :  ei^e  (ea^an) 
E  709.  :  hei^e  E  721.  -  pp.  bleute  :  wüte  (witan)  A  209. 
210.    isei^e  :  ei^e  (ex,e)  E  312.    icore  :  ibore  E  1020. 


Das  Fegefeuer  des  heil.  Patrick,  ebenda. 

Pt.  Bg.  aloutede  30.  smerte  263.  —  pl.  gnowe  :  drotre 
273.  sete  (sdeton)  :  greie  211.  ^oUe  (zu  ^iellan)  282.  344. 
353.  gorden  (zu  ye^^ran)  272.  oumen  279.  onien  293.  Aowyc 
(intr.)  308.  —  part.    ihole  :  istole  22. 
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Legends  of  tbe  Holy  Rood  hgg.  von  Morris. 
Inf.    aloute  :  dotUe  200.   —    pt.  sg.    beer  :  per  V.    bar 
:  par  A  467.    ber  :  ^ir  A.    beer  :  ^eer  V  109.    uorlet  :  uet 

(fit)  ^  ^^«  —  pl-  ♦w^^  -^  w€ö^en  V  154.  stepe  A  stepten 
V  50.  wesche  A  m?mscä  V  171.  —  part.  »ft«de  :  stede  292. 
imete  :  ^rre^tf  A  156,  imeetete  V. 

Juliane  2  hgg.  von  Cockayne,  EETS  51. 
Pt.  pl.    wode    144.   145.    gnowe  :  droere   145.   —  part. 
bi^ite  :  wite  145. 

Aus  Morris   und  Skeat,  Specimens  II  19,   Life  of  St. 

Dnnstan« 

Pt.  sg.  ber  :  yr  52.  bretide  (intr.)  7.  jaZ  83.  M^orp  12. 
ipe^  28.  /^  87.    M?aa;  28. 

Aus  Black,  The  life  and  martyrdom  of  Th.  Becket, 

Percy  Soc.  1845. 

Prs.  forxyve  :  idryue  2191.  :^iUde  :  weide  (meldan) 
815.  unwreoiakneo  2200.  sie  :  see  Cs(t)  1128.  1808.  1834. 
/iö  (leo^an)  :  eng  .1223.  —  pt.  sg.  stonk  (zu  stincan)  :  atrong 
2304.  —  pl.  bede  :  dede  (dced)  2156.  iseye  :  deye  (mori) 
2086.  schove  (zu  scüfan)  2141.  cro^e  2141.  wrw^  1959.  jew« 
:  leue  (leaf)  570.  /g^e  :  bete  {bStan)  2299.  /ortete  :  ete  {(kton) 
1985.  —  part.  \sete  :  me^e  (mete)  2139.  wey^  :  «?ßye  1219« 
i&e6?6  :  stede  641. 

Leben  Jesn  hgg.  von  Horstmann. 

la.  prs.  ^iue :  liue  (lifian)  213.  702.  onderijUe  :  wite 
729.  liggez  145.  —  pt.  sg.  bad  152.  jwa^A  47.  319.  qtiad 
46.  690.  qtmt  373.  ja/  32.  196.  bi^at  652.  /ay  :  da»  862. 
iseii;  :  hei^  162.  207.  :  neii^  721.  s^'  :  hei  573.  em  226. 
was  :  cas  133.  :  Judas  896.  —  /?/.  ftecfe  :  sede  (sdbdej  316. 
6^m  17.  T^eoiien  773.  900.  se^en  16.  speken  75.  ^ßÄ:e  ;  take 
898.  isei«  :  dete  (mori)  375.  isei^e  :  dei^e  620.  740.  —  pp, 
ibede  :  stude  99.  846.  i^iue  645.  bi^ite  658.  669.  t€fe  :  mete 
(mete)  8.  23.    ispeke  604.    isei^  99. 
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Ib,  pt,  8g,  bar  771.  stal  772.  cam  3.  :  crisiinedwn 
358.  262.  nam  38.  71.  —  ph  bere  :  were  516.  come  :  ilome 
223.  :  dorne  622.  binome  :  üome  274.  :  dorne  281.  —  pp. 
üore  :  perefore  218.   icome  :  sotne  (sunt)  698.   binome  98. 

/c.  pr«.  eorninde  :  326.  jeW« :  seZrfe  (^5eZd^  534.  worst 
99.    tcorpeth  480.    jrip^^  201.    —   pt  sg.  dronk  323.    /oik< 

842.  851.  founde  :  stounde  306.  ii^an  :  tromman  788.  gan 
41.  irrow^f  193.  orn  127,  371.  jaZp  197.  —  pl.  dronken 
305.  founde  695.  724.  ^onn^  627.  biswunken  361.  Ao/pe 
780.  —  pp.  ibounde  50.  ifounde  51.  iwounde  696.  iwonne 
662.   fcorwe  595.  forworpe  443. 

//.  pr5.  srtjen  206.  ripee  354.  chineth  (keimen)  564. 
[sicAe  831],  —  p^  sg.  abod  627.  dro/  124.  aros  711.  rorf 
804.  W«frod  803.  schon  73.  [stj^e  193.]  ~  pl.  abiden  643. 
am^  629.  repen  358.  schynen  72.  trt/f^n  286.  640.  nii(«^ 
690.  wite  :  onder^ite  760. 

///.  pr«.  feo :  ibeo  146.  lieiprophecie  749.  aboutcie 
849.  —  p  ^.  fi  jr.  cAe»  599.  ^«u  559.  —  pp.  iZoAe  635.  forlore 
:  more  592. 

/F.  pr^.  ^oA:tf  63.  :  mdke  420.  :  speke  (conj.  pt.)  888. 
:  spake   (pt.  pl.)  898.    ^«Ä:e  155.  forsaks  62.   aste  260.    wexe 

843.  —  p^.  drow;  :  inoui,  772.  asiouj  :  trou;  491.  »tod  :  ^niod 
Cg6d)  152.  aslowe  :  m^om^ö  (w&wa)  278.  forsoke  :  6oÄr^  ^cj 
464.  ^oAe  :  toie  (Idcian)  462.  658.  onderstonden  869.  — 
pp.  f/iire  229.   asläive  261. 

F.  prs.  Äote  233.  Aa^  463.  a^Ao/de  :  soWc  782.  hakt 
333.  afonge  :  longe  548.  588.  M^ep^n  611.  tveope  833.  /«^ 
110.  /ate  10.  latez  276  usf.  ia#  (imp.)  638.  fede  :  seide  440. 
880  usw.  —  pt  Bg.  dradde  126.  fei  226.  236.  biful  404. 
onderfeng  210.  Ae^  Ou^sit)  16.  20.  (vocabatur)  203.  heold 
829.  fe^  17.  117.  197.  leite  155.  radd^  683.  tceop  193.  831. 
«?epte  721.  —  pl  beoten  249.  heolden  252.  /e^n  154. 
fulie(n)  313.  84.  *n«M?€  816.  fe^^  759.  weopefi  697.  717. 
«eirew  355.  357.  —  pp.  aknowe  668,  afongue  651.  653. 
/ttrfe^e  443.  445.  iprowe  837. 

Margarethe  2  bgg.  von  Cockayne.  EETS  13. 
Prs.   worpep  218.   worp  133.  fieo  :  iseo  50.   /?tfaÄi  (ich 
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fliehe)  58.  drie  :  Marie  34.  afonge  :  stronge  54.  170.  hongep 
(tr.)  111.  —  pt.  sg.  quäp  105.  193.  143.  forsual^  161.  orn 
120.  122.  (oberste  163.  smot  238.  311.  fle^  314.  299.  bihtdd 
43.  61.  128.  ful  291.  312.  let  90.  93.  247.  248.  lette  95.  — 
pt.  pl.  ise'^e  :  e^e  (Sa^an)  129.  140.  ;  he^e  255.  dulue  219. 
tobersie  243.  yrwe  137.  honge  (trans.)  84.  79.  117. 

Usages  of  Winchestre  hgg.  von  T.  Smith,  EETS 

40,  379  flP. 

Prs.  fornemep  359.  ngtne  356.  holde  352.  355.  hcUdep 
354.  undurfonge  349.  357.  —  pp.  yweye  356.  y^olde  357. 
yTfiulde  362.  ychose  349.  356.  359.  vnshlawe  354.  yiaÄe 
354.   y/ad«  45ö.   yAeWe  360.   yAoZrf«  361. 

Die  mkent.  Evangelien.  Sieh  Reimanns  Dies., 
Berlin  1883.     Dazu  noch  : 

Prs.  ete  H  Mt.  15,  20.  ripene  J.  4,  38.  picean  L.  7, 
38.  pweah  H  pweh  R  J.  13,  9.  adwesced  H  Mc.  9,  46. 
ahebben  L.  18,  13.  ahonne  Mt.  20,   19.  —  pt  sg.   nam  Mc. 

12,  20.  12,  21.  14,  33.  Mt.  27,  48.  abrced  Mc.  14,  47. 
abred  Mt.  26,  51.  cethrinede  Mc.  1,  41  (v.  1.  cethrinende). 
grap  L.  8,  27.  rinde  (regnete)  Mt.  7,  27.  aget  (ageat)  Mc. 
14,  3.  geat  L.  10,  34.  ahof  Mc.  1,  31.  stop  Mc.  14,  35. 
afeng  Mc.  14,  22.  aheng  (tr.)  Mt.  27,  5.  fleow  L.  6,  48.  6, 
49.  weop  Mt.  26,  75.  —  pt.  pl.  agulden  L.  7,  42.  toburston 
Mt.  27,  51.  urnen  J.  4,  51.  cetbruden  L.  11,  52.  gebtdge 
Mc.  10,  41.  fliten  L.  22,  24.  astigen  L.  5,  19.  forhidon  L. 
11,  52.  gecuren  Mt.  13,  48.  fingen  Mc.  14,  50.  16,  8.  tugen 
L.  5,  11.   onwdkeden  (erwachten)  L.  9,  32.  upahouen  L.  17, 

13.  foron  J.  11,  55.  foren  J.  12,  11.  stopen  Mc.  15,  29. 
beheolden  Mc.  15,  47.  ahengen  Mc.  15,  20.  reowen  (zu  röw^an) 
L.  8,  26.  creowe  Mc.  14,  72.  bleowen  (zu  bläwan)  Mt.  7, 
27.  weopen  L.  8,  52.  —  ^/>.  gehworfene  L.  17,  7.  toborstene 
L.  8,  29.  gegripenre  1,  31.  beboden  L.  17,  9.  gecorene  Mc. 
13,  27.  agoten  (zu  ;^o^an)  L.  5,  37.  gedofen  (trans.,  zu 
düfan)  Mt.  14,  30.  upaha/en  L.  18,  14.  J.  3,  14.  gehealden 
L.  8,  29.  anhangon  Mt.  26,  2.  gerowen  (zu  rdtran)  J.  6» 
19.  ahewenne  R  L.  23,  53. 
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PoSma  Moral  e,  die  kentiscbe  Digby  hs.,  bgg.  Yon 
Zupitza,  Anglia  1,  6.  ff. 

la.  prs.  isien  9.  55.  182.  iseon  136.  isen  179.  j,ieue 
26.  30.  ^euen  128.  forpete  16.  for'iet  13.  18.  tre^e  30. 
liggeä  135.  —  pt.  sg,  ise^h  128.  wes  91.  —  pL  ise^en 
47.  :  vorwreien  (wr&yin)  45.  —  pp.  iqueäe  5.  i^etien  162. 
i«;^^«  49. 

/ft.  pr«.  Climen  191.  cofnen  13.  binime  22.  23.  — 
p^.  Wnam  127.  cow  55.  94.  brec  89.  cowiew  67.  98.  helen: 
Stelen  77.  —  pp.  iwrhole  37. 

/c.  prs,  berninde  106.  brenneä  122.  —  p^.  s^r.  vnband 
91.  sf^anc  172.  f?(mä^  ;  punde  32.  —  p/.  bigunne  :  cunne 
(cunnan)  104.  gunnen  131.  se^finÄ;^  ;  drunke  (subst.)  124.  — 
pp.  iuonde  :  gründe  86.  asprungen  84.  Äor;e  :  sor;«  80. 
unfor^olde  :  solde  (sceolde)  28. 

//.  prs.    ripe  11.  —  pp.  f7»u?ro;e  77. 

///.  prs.  vorbiet  147.  dri^jen  ;  lieiefi  (leoian)  139. 
6»)?im  73.  rieipe  :  siewe  (seowon)  11.  rewen  170.  —  pt  pl, 
luTfin  n,  —  pp.  icorene  :  vorsworene  48.  vorlorene  :  iborene 
49.  bUoken  39. 

/F.  prs.  stondeä  10.  «tow^  (3.  sg.)  109.  — -  pt.  sg. 
iscop  40.  —  part.  vorsworene  :  icorene  48. 

V.  prs.  bihoteä  18.  bihat  (3.  sg.)  174.  hot  (3.  sg.) 
147.  wealde  :  ihialde  (inf.)  26.  wialdeä  40.  bihialde  :  aide 
(eald)  137.  healde  :  ealde  150.  Aa/^  (3.  sg.)  149.  walked  116. 
iX^natc;«^  78.  mouu^e  11.  rede :  sids  75.  ^ß^e  147.  :  sirete  165. 
—  p^.  s^r.  let  127.  —  p/.  WAö^n  118.  Melden  82.  142. 
si^ti^e  :  riewe  (hriowan)  11.  —  pp.  biualle  :  alle  95.  ojdred  22. 


Old  Kentish  Sermons  in  Morris'  OE.  Miscellany  K 
la.  prs.   yeue  28,  31.   32,  3.    —  pt.   sg.   yaf  32,  2. 
33,  30.   spac  27,  1.  29,  15.   was  26,  5.   26,  6.  —  pl.  weren 
29,   19.    32,  22.    waren  33,  31.    34,   1.    29,  20.    segheti  27, 


1  Dankers  Diss.  zu  diesem  Denkmal  und  den  beiden  folgenden 
seigt  eine  ganze  Reihe  von  Fehlern  und  Lücken,  namentlioh  in  der 
Liste  der  st.  Yerbalformen. 
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8.  33,  31.  speken  26,  14.  —  pari,  i-yue  31,  5.  iseghe 
3i,  22. 

Ib.  prs.  cumene  30,  16.  cometh  27,  4.  32,  3.  beneme 
32,  34,  —  pt.  sg.  kam  26,  12.  27,  9.  naam  34,  27.  —  pl 
comen  27,  21.  33,  27.  nonten  26,  9.  —  pari,  icume  35,  13. 
icomen  33,  31.  i&or«  26,  15. 

Ic.  prs.  yeld  33,  27.  —  pt.  sg.  fond  33,  20.  34,  30. 
—  pl.  fonden  33,  32.  —  pari,  idrunke  29,  26.  hifunde 
27,  4.    t/o«de»  27,  10. 

/J.  pt.  sg.   aröös  32,  15.    aros  32,  13. 

///.  pr«.  forbiet  (3.  sg.)  28,  33.  liese  26,  18.  iies^ 
31,  19.  31,  29.  -  pari.    icorniS  34,  11.    forhre  35,  2. 

JF.  |?r».  sZon  27,  7.  understonde  27,  18.  —  pt.  sg. 
iok  32,  20.  —  pi.  ti;ed5e  (zu  trascan)  29,  21. 

V.  prs.  dret  32,  19.  Ute  28,  33.  Äatt  (3.  sg.)  36,  15. 
hot  (jubet)  29,  16.  36,  10.  hööt  29,  1.  36,  12.  —  pt.  sg. 
het  (jussit)  27,  13.  —  pl.  beknewe  26,  8.  helden  34,  25.  — 
pari,    ofdred  26,  17.    ihicdde  30,  1.  behoU  26,  21. 


William  de  Shoreham's  Gedichte  hgg.  von  Wright, 

Percy  Soc.  1849. 

la.  prs.  lygge  106.  eten  :  forlete  150.  for^eve  96. 
foTTyve  44.  p'«?^  :  /^e  17.  153.  fordete  :  mete  (ae.  mete)  34. 
yse  ;  crye  {crier)  106.  ysy  :  fty  (bion)  140:  ;  <Ary  (3)  107. 
ise  :  /ey  ^afrz.  fei)  7.  —  j?^.  sgr.  bed  79.  jue^/t  160.  jua^A 
159.  et  160.  ;«/  123.  ;a/  123.  /aye  124.  ;  daye  124.  /ay 
88.  89.  set  19.  53.  seof^  123.  se^  :  hy^  110.  ys6;a  ;  he^  145. 
f^i;^  124.  yseye  124.  «paÄ;e  :  onleake  (Uac)  123.  speA;  120. 
8^0^«  123.  weis  :  glas  121.  133. :  solas  133.  :  pas  :  glQS  133. 
;  endeles  (-leasj  137.  ;  Z^as  141.  :  lyas  (Uas)  105.  —  pl* 
bede  118.  ^^«  163,  tosteke  85.  5/>«A;e  117.  leye  :  preye  (afrz. 
preier)  79.  yse;^  ;  e;eM  160.  si^en  :  e'^en  223.  ys«ye  125. 
—  PP-  yfr^te  :  hete  113.  iwrete  (zu  fretan)  :  hete  (hdbto) 
37.  fordete  102.  94.  y;«?e  21.  for^eve  41.  yj^^e  (zu  «/aw)  23. 
yspeke  :  breke  (inf.)  115.  forleye  :  deye  67.  «e;«  26.  totrede  29. 

Ji.  pr«.  bere  :  lere  (Ideran)  162.  bicome  :  ynome  119. 
:  some   153.    no;ne  :  ycont^  (pp.)   120.    nomene  :  cofnene  60« 
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66.  nometh  :  cometh  104.  141.  nym  U^ip.)  ."  hym  144.  ne^m 
104.  81.  —  pt.  sg.  beer  67.  85.  her  117.  here  131.  cowe : 
nome  WO.  :  dorne  165.  cam  :  man  146.  com  123.  ;  nom  129. 
oam^  65.  -  pl.  bereu  51.  come  122.  124.  ^/e/e  160.  — 
pari,  onbore  120.  ybroke  161.  ynome  :  ycome  166. ;  ^ot^t«  126. 
/c.  |>rs.  agynne  :  therinne  44.  bygefine  :  wythinne  69. 
;e/d«  ;  felde  (fSlde)  47.  (/eW)  40.  :  elde  (ws.  ie/rfw^  2.  168. 
worthe  67.  90.  trer^A  :  forthe  147.  or«e^Ä  119.  —  pt,  sg, 
gan  40.  121.  iy^/an  :  than  149.  109.  byganne  150.  162. 
agounne  144.  bygounne  :  tounne  (tunne)  78.  /o/id  ;  towrff 
119.  spronge  :  songe  (subst.)  ;  stronge  134.  spränge  80. 
s/an^  132.  stange  86.  swank  165.  dalf :  half  165.  am  :  barn 

149.  arne  84.  scÄ^Z  2.  4.  30.  ;  M^e/  139.  :  r^ftrf  110.  —  pL 
banden  84.  by gönne  160.  spronge  4.  or»e  :  orw«  (adv.)  83. 
—  part.  bounde  95.  104.  yfounde  125.  byganne  :  ytvonne 
58.  ;  y spönne  95.  sprounge  80.  a&o/A:^  (lies  aW;^)  :  folke 
22.  f orbroden  :  wode  {wod)  100. 

//.  ;?r5.  atwyte :  smyte  (prs.)  98.  sy;^? :  s<^y5^  (»Wja») 
3.  s^e;«  :  Ae;e  126.  s/y  :  6^  (i^o«)  126.  i%  ;  /ry  (/r^o) 
102.  —  p^.  sg.  abod  40.  dro/  49.  aros  4.  89.  u?ro^  92. 
Slawe  3.  —  pi.  todryue  :  w^yve  140.  byswyke  (2.  sg.)  :  syic 
(sJoc)  67.  aryse  :  ^Ayse  137.  swy^e  84.  wyte  :  parfyte  150. 
wete  137.  —  part  ydryuen  150.  aryse  124.  ischrytie  36. 
ywryte  128. 

///.  prs.  crep«  :  rfepe  146.  forbede :  werfe  47.  81.  Äotre 
117.  byvly  :  /et?erfy  127.  iy/e  36.  lye  :  he^e  142.  bylouken  :  woken 
{wucu)  121.  onlouke  :  souke  121.  ^ :  6e  126.  tretide  (lies 
croude?)  33.  —  p^  sy.  forbead  :  rfearf  157.  163.  forbeade 
:  qued  (malus)  146.  :  quead  146.  :  forbede  :  yted  159  (vgl. 
quead  :  glad  151).  forbode  69.  cÄes  45.  fty/?e;  :  /e;  (zu 
lio^an)  111.  Zys  151.  onleake  :  spate  (pt.  sg.)  123.  oneldce 
79.    onleake  79.    owfoÄ^   79.   80.   —  p^.   pZ.    Zore  18.    chose 

150.  bylowen  84.  —  par^.  forbode{n)  158.  159.  99.   yeAose 
132.    icore  :  ybore  121.   y/ore  :  sore  131.  :  ybore  162. 

/F.  prs.  aAe^A  :  makethe  2.  ^aÄe^A  :  maketh  18.  42. 
/are  :  debonayre  35.  flagpt  97.  Ae66e  18.  vnderstond  (imp.) 
76,  onderstant  (3.  sg.)  136.  sto5e  :  dra^eth  98.  forslewytk 
(plur.)    114.   scheppeth  5.    wessche   10.    56.  :  serewnessche  3. 


A.    DER   ABLAUT  IN   DEN   EINZELNEN  DENKMÄLERN.  27 

wesche  :  esche  (cinis)  107.  wasscheth  4,  ~  pt.  s,g.  bylor,  : 
dro^  102.  dro^  :  Z05  (/öA,  locus)  163.  schop  :  wop  (wdp') 
147.  schoke  86.  toke  :  loke  (locian)  27.  :  boke  138.  forsoke 
.:  ioA«  98.  tok  123.  164.  «£?oa*^  150.  weks  121.  M^awic  149. 
wesche  86.  wesschte  :  lesschte  51.  —  p/.  A^t^en  68.  s^orfe  : 
gode  150.  foie  :  loke  4.  160.  SM?ore  :  höre  (hör)  64.  forsoke 
:  toke  82.  «^oa:«  160.  —  part.  dra^e  :  la'^e  48.  tohake  :  y/aAre 
23.  y/aAre  :  Make  45.  forsake  :  s^aA«  80.  yslaioe  :  /au?«  79. 
aslatoe  :  /au^ß  120.  ischape  166.  i^oore  135.  iwessche  4. 

F.  /?rs.  Ao^€/A  :  notethe  3.  Aa^  (jubet)  :  «^a^  115.  healde 
:  6a{(/€  :  ^ea^c/^  ;  {^eo/cfe  92.  heelde  90.  Ao/(/e  :  «o/cifß  22.  haÜ 
(3.  8g.)  136.  137.  halst  97.  90.  wealdeth  :  healdeth  29.  ireWe 
yhelde  tpart.)  117.  biknowe  15  :  6/otr^  (bläwan)  93.  :  ^reu^e 
(fidelis)  62.  knowe  :  ^rot^'ß  (arbor)  159.  kneuth  (3.  sg.)  30. 
ablowe  {bläwan)  :  trowe  (arbor)  160.  growynde  159.  grewen 
32.  /a//e  :  alle  14.  91,  vealdeth  :  weldeth  50.  fongeth  :  longeth 
8.  foungeth  :  stratmgeth  13.  ounderfonge  :  amonge  16. :  ^oti^^ 
131.  /on^€  :  amonge  24.  42.  :  stronge  42.  ondervangeth  13. 
^/?ow^A  (3.  8g.)  23.  /ifew^A  (3.  8g.)  101.  M?epe  :  i^^e  (cura) 
78.  80.  dred^  :  »ed«  (scfed«)  135.  forlete  :  yiwe^e  21. :  e/e  (e^an) 
159.  fe^  (m/.)  129.  /a^.  (imp.)  81.  redeth  :  gladeth  117.  red« 
:  sede  (scfede)  135.  —  pt.  sg.  fei  124.  126.  byvolle  163.  apewjr 
80.  henge  86  (intr.).  fe^  47.  bete  84.  drad«  159.  AeWe  149. 
hylde  150.  byheld  80.  ste/?p«  3.  /«^  147.  46.  radde  :  Aadde 
48.  byredde :  iredd«  124.  :  Aa/de  7.  schedde  4.  weptest:  byclep' 
tyst  88.  —  jpZ.  /etf«  :  schelle  (debent)  127.  foUe  :  schölle 
(debent)  123.  volle  79.  held  :  feld  74.  hengen  (tr.)  85.  dredde 
ihedde  49.  overprewe  :  trewe  (fidelis)  124.  —  part.  tobete 
85.  iknowe  :  ^rotre  (arbor)  164.  ablowe  :  u^otre  (M^dira)  166. 
avonge  :  yhonge  132.  anhonge  :  lange  86.  yhelde  62.  91.  : 
ti^e^e  {wealdan)  117.  yhalde  :  ^ea/d«  :  fdde  {feald)  :  eoZd« 
(ea/d)  91.  ihealde  34.  yAo/e  :  fto^e  139.  :  ro^«  97.  byhote  : 
swote  (swät)  162.  tfe^e  :  u;«^«  (Jiwdete)  30.  scAad  20.  y^au?«  27. 


Dan  Michels  A;enbite  of  Inwyt  hgg.  von  Morris 
in  EETS,  23. 

la.  prs.  ete  111,  1.  50,  20  etc.   ethe  205,  11.  236,  9. 


28  I.      DER   ABLAUT  IM   ME. 

ligge  31,  30.  yeue  7,  25.  8,  32.  yuep  (pl.)  265,  18.  (3.  sg.) 
45,  8.  45,  11.  yue  271,  5.  yzy  152,  23.  73,  4.  uoryeUp  6, 
6.  75,  32.  y2i  73,  5.  174,  27.  ysep  (pl.)  36,  34.  zyep  (pl.) 
16,  26.  ire^e  137,  27.  —  pt  sg.  bed  191,  16.  215,  28. 
yeaf  81,  13.  yaf  5,  1.  191,  9.  zet  239,  5.  uorlay  206,  3. 
yse^  15,  1.  191,  3.  spek  255,  22.  wrec  215,  7.  wes  15,  8.  191,  8. 

—  pL  ethen  206,  36.   yeai;«  198,  14.  140,  6.    {y)ze2fi  244,  7. 

33,  3.  —  part  ybede  117,  33.  yyem  20,  12.  18,  24.  beyäe 
130,  29.    yyete  (zu  efaw)  13,  17.    yzoy  10,  15.   244,  6.  266, 

4.  uorlaye  230,  31.  231,  34.  yspdce  152,  31.  182,  13.  ytcr^e 
152,  28.  255,  5.    awreke  74,  11.  83,  25. 

Ib.  prs.  breke  52,  3.  64,  7.  broke  51,  35.  Ae/^  175,  J. 
nyna«  67,  10.    nime   6,  12.    /}(?mßj^   92,  17.   —   pt   sg.   brdc 

16,  14.  com  15,  6.  nom  226,  33.  —  /)/wr.  breken  64,  30. 
*€rß  20,  30.    come(n)  130,  25.  «om«  87,  23.  —  pari,  ybore 

12,  18.  idbroke  30,  28.  yhole  26,  16.  139,  2.  yostte  58,  33. 
^come  56,  5.    ynome  45,  27. 

ic.  prs.  yer«e  255,  17.  yerti^  50,  26.  51,  28  {^ieman). 
bernep  74,  5.  204,  35.  berhe  179,  7.  keruinde  66,  11.  ikf^; 
(lies  Am€/^  zu  *ctveUan)  248,  2.  wor2?M€/;e  15,  17.  111,  6. 
uorzuelp  (sg.)  111,  3.  17,  9.  uorzuyip  (sg.)  61,  27.  yrfpej 
79,  10.  yworpe  262,  24.  vi^te  15,  3.  «^erM^  72,  1.  yeUep  71, 
11.  t/ieZte  (intr.)  171,  14.  —  pt.  sg.  tuind  206,  3.  yarn 
(cucurrit)  191,  12.  uorzuali  67,  11.  starf  165,  21.  yalp  208, 
19.  —  pl,  begönne  71,  25.  yourne  (zu  iernan)  96,  7.  uorzuol^e 
206,  36.  doZwe  263,  15.  storue  12,  34.  storfefi  67,  21.  - 
part.  yuounde  138,  4.  yuonde  186,  1.  ybowide  221,  5. 
agonne  166,  3.    ydronke  51,  13.    ywonne  97,  22.    yftor;«  5, 

5.  yyo/c?e  163,  10.  ywojfö  176,  6.  ydo/w^  263,  26.  yMpt 
184,  12.    uorzuolie  111,  12.    yporsse  139,  34.  266,  21. 

II.  prs.  dim  32,  3.  23,  1.  rim  (pluere)  49,  32.  ripe 
214,  21.    wry  258,  18.    wrep  61,  4.   —   pt.   sg.    abod  173, 

13.  smot  48,  27.  «^o/  175,  5.  tvrot  63,  29.  aro«  7,  21. 
steai    13,  18.   263,  5.  —  pl.    abyde    13,    1.    dmen  126,   11. 

—  part.   abide  239,  30.    ydiue  26,  15,  24,  25.    ysmite  203, 

17.  yssriue  70,  21.   ytm^e  5,  9.  bezuyke  76,  21.   yimje  210, 

34.  ytvreTfi  96,  25.  ywryifi  66,  14. 

///.  /?r5.   bouTfi  8,  14.  Jojß  184,  32.   uorbyet  (3.  sg.) 
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6,   15.    chiese    101,  26.    165,  12.    chise   93,  14.    cryepe   107, 

24.  chyewe  111,  11.  chewynge  111,  4.  beuly  9;  13.  15,  26. 
tdep  (er  fliegt)  61,  17.  wZ/jß  206,  16  (er  fliegt),  belovkp  99, 
22.    zouke  91,  27.    lyese  31,  27.    226,  29.    /ye?«  10,  6.   218, 

12.  ssofp  174,  8.  —  p^.  s^.  ftea;  239,  32.  cAeas  77,  9. 
ulea:^  141,  30.  [uledde  206,  5.  204,  23].  byad  41,  30.  fea^ 
239,  7.  5sa^  45,  33.  feo«  85,  I.  lyeas  203;  9.  uorelas  181, 
10.  onleak  67,  11.  —  pZ.  toj^n  84,  34.  beulo^e  78,  9.  foren 
235,  29.  —   part.    ichose  42,  6.    uorbode  8,  26.    beloce  97, 

3.  yZor«  45,  33.  yhie  65,  20. 

JF.  prs.  beuleap  (pl.)  182,  16.  bewtl^ep  38,  27.  ophebbep 
217,  32.  ZA^  93,  36.   Ze?e  161,  20.  Ihe^e  58,  21.   le'^^e  111, 

25.  ZAad^  178,  19.  akp  51,  12.  «Z^a  223,  15.  sie  48,  26. 
sh7,e  8,  19.  dra;^  10,  28.  ssake  4,  8.  sseppinges  244,  27. 
onderstonde  6,  25.  onderstand  (inip.)  72,  2.  132,  4.  «faw^ 
(3.  8g.)  266,  30.  ofidersfanst  270,  10.  ;2werie  6,  14.  wexe 
97,  32.  etc.  wesse  171,  11.  236,  22.  —  pL  dro^  13,  8.  ssop 
87,  26.  wor^oi-  77,  10.  zuor  45,  31.  tok  246,  20.  droje» 
164,  4.  -etiore  64,  27.  onderstode  138,  2.  ^oiew  36,  36.  — 
part.  ydra^e  239,  15.  ybake  112,  1.  wZa;^  73,  30.  yslaifi 
171,  25.  223,  17.  yssape  104,  5.  i:iO,  30.  onderstonde  8,  9. 
i^or^ttorei/e  19,  25.  uorzoke  179,  21.  ytake  75,  12.  «?eare  26, 
15.  y wesse  236,  21. 

F.  prs.   beate  210,  28.    iyaf  100,  19.    toheawe  178,  7. 
Iheape  156,  5.  93,  4.  Ihapp  66,  3.  Arwaire  74,  27.  blawe  168, 

4.  ^^öf/'ö  214,  21.  lete  56,  11.  onderounge  14,  23.  onderuangp 
33,  65.  18,  16.  anhongep  (tr.)  51,  17.  healde  5,  5.  ofhyealde 
9,  24.    AyaZrf«  206,  33.    AyeZrf^^    124,    16.    AaZ/  (3.  sg.)  15, 

13.  19,  12.  etc.  behote  162,  29.  behot  (3.  sg.)  97,  17.  behat 
64,  9.  170,  11.  hat  (jubet)  51,  1.  AaZ/e  (vocatur)  1,  6. 
zuope  109,  1.  —  pt  sg.  Ikip  45,  32.  240,  1.  sseddest  1,  2. 
w/Z  181,  13.  beuü  191,  10.  onderuing  5,  2.  bekneu  215,  30. 
^ew  133,  2.  röcZrfe  184,  8.  uorlet  206,  5.  AiZd  206,  2.  241, 
8.  o/Ai7eZ  190,  11.  het  5,  4.  A«//«  (vocabatur)  41,  28.  -  pl. 
uillen  67,  12.  207,  1.  onderuinge  20,  33.  101,  36.  uorlete 
126,  5.  knewen  246,  1.  ykneuen  245,  31.  AyeZf/g  27,  20.  hetten 
67,  20.  --  part,  ytuille  116,  3.  onderuonge  119,  6.  yhonged 
(tr.)  241,  9.    yr/r^eZ  104,  31.  ybeate  239,  15.   yftya^e  239,  29. 


30  h     DER   ABLAUT  IM  MB. 

yssed  2:i9,  11.  yhote  214,  19.  yhealde  132,  22.  yhyealde  8, 
25.  anhyalde  152,  10.  byuealde  8,  31.  yfe^«  190,  86.  ydepe 
128,  4.  yknawe  104,  26.  ourprawe  15,  15.  y2rair«  255,  4. 


Drei  Romanzen  des  Thomas  Chestre. 

Vgl.  Sarrazin,  Octavian,  Heilbronn  1885,  XXX.  Nämlich: 
1.  Octavian  hgg.  von  Sarrazin.  2.  Lanfal  hgg.  von  L.  Erling, 
Kempten  1883.  =  L.  3.  Lybeaus  Disoonus  in  Ritsons  me- 
trical  romancees  =  D. 

la.  prs,  lygge  560.  lye  (inf.)  959.  7,eue  19.  1434,  yetyn 

34.    reke  :  outbreke   183.    yse  :  sehe  :  te   145.  :  countre  269. 

—  pt.   sg,  badi^de)  :  imade  :  had   D   86.    1010.    eef  L  197. 

:  sket  (^sciot)  468.    yaf  :  staf  {stcef)  :  sef  :  beef  (afrz.   buef) 

745.    ya/  :  haf  (pt.  zu  Ä«66a«)  D  248.   D  638.    gaf  L  28. 

begaat  1904.    %af   1351.    gelte  100.    %  :  ay  :  twey  :  day 

1857.  :  gay  D  28.  :  away  :  /ay  :  day  D  326  etc.    /^y  603. 

seyi  :  Ay5  1836.    segh  :  tiej'A  L  469.    seygh  :  5c%ä  {sloegr) 

:  hegh  :  «ey^rA  D  31)0.    (cf.  twy;«  :  /ayrye  L  281)  seyi  :  aujay 

:  (teray  :  day  118.   sau^e  1830.   148.  L  230.  spak  :  ek  (iac) 

L  902.  spek  :  ek  L  752.  :  sek  (sioc)  :  lek  {leac)  1202.    spak 

:  lak  760.  :  bak  1444.    ÄpaÄri^  139.   set  :  sket  (sceot)  L  484. 

D  493.  sat  L  229.  :  hat  (jussit)  D  382  (lies  seet :  keet).  saite 

1054.     tt'as  :  /ß^sse   {Uas)  :  pees   (pax)    135.     wes  :  les  :  pes 

1785.  :  les  L  946.  L  785.    was  :  face  D  1430.  :  sohs  :  nas 

L    6  :  face  :  plas  :  pos    1166  :  alas   1248.   —   /)^.  p/.  bede 

L  862.   L  411.    ;ewe  :  leue  (leaf)  :  eue  (dfen)  530.    begate  : 

betete    (aubst.)  :  Itte    (pt.)   847.     lay  :  r/ay  :  palfray  :  way 

273.  :  may  :  day  314.    ?^y^   308.    set  :  /ee<  :  yr^a^    f;r^ö/) 

929.   sa«^  L  58.  ,sye  :  eye  {^a^e)  :  nye  :  drye  [drioian)  242. 

(vergl.  eye  :  crye  D  1712)    syi,  :  Äy?  L  263.    seghe  :  heghe 

1684.     syyA«  :  hyghe  :  «rye  :  dye    D   1100.     seyyÄ  ;  dreygh 

(drPo^an)  D  949.   /saw^e/  :  adratce  {draym)  :  outlawe  :  schatte 

359.   saw^e  L  568.   L  569.    wore  :  before  D  404.  :  sore  L  99. 

L    174.    352.    were  :  clere  :  so;>erö   L   345.  :  skere  :  manere 

L   798.  :  chere  :  dere   50.  :  ar^r^   1698.  :  pere    L    599.   — 

part   begete  :  M?yf«  :  spyte  :  yswy^e  123.    yyete  (zu  e/a«)  757 

gfg  L  61.  :  mefe    (ae.    wf'/e)  :  hete   (hdto)  :  ysete   (part.   z. 
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sMafi)  D  102.  seyn  L  875.  setje  D  1800.  ysteke  :  reke  (inf.) 
:  outbreke  (inf.)  ;  awreke  (part.)  183.  umteke  :  outbreke  (inf.) 
D  1450.  awreke  :  speke  (inf.)  L  706.  unmete  :  grete  (yreaf) 
D  1996. 

Ib.  prs.  bere  :  werre  (guerre^  :  Juhytere  1718.  —  pt. 
sg.  bar  197.  ;  par  :  whar  :  yere  {i^ear)  1825.  :  yware  L 
464.  :  ivar  (iccer)  :  dar  (ibi)  :  iobar  (pt.)  D  1871.  ber  611. 
bare  399.  kern  :  Jerusalem  1636.  1532.  cam  :  Jerusalem  : 
Bedlem  :  em  (eam)  1375.  :  Bedleem  :  Jerusalem  :  setn  (siam) 
1861.  cotne  :  Borne  178.  com  1376.  tobrak  :  krak  D  961. 
—  pl.  bere  :  arere  :  clere  1213.  brake  :  awake  :  blake  (plur.) 
:  oftake  1622.  brak  D  1873.  come  :  crystendome  982.  com 
L  250.  nome  :  i?ow^  :  crystendome  1575.  -  par^  yftore 
:  totore  463.  Äo/e  (hs.  hele)  :  fole  (fola)  :  cole  :  stole  (part. 
zu  stelan)  1355.  come  :  inome  :  some  1591. 

7  c.  prs.  clymme  :  swymme  :  591.  Pynge  L  203.  Jerw« 
y^rne  ("^eomjafi)  L  543.  D  493.  erne  :  yerne  (*^eornjan)  : 
s^^rwe  1933.  yerne  :  sterne  L  490.  :  Naverne  965.  rennep 
1418.  upyelde  :  scheide  D  517.  /y;^  (inf.)  :  sy;/e  (seufzte) 
976.  /ey;f  944.  1419.  tobreste  L  48'2.  presshe  :  flesch  :  nesche 
764.  /?f.  {fy.  fond  :  lond  861.  /owrf^  :  honde  L  812.  i^yan 
:  Ottouyan  22.  yon  500.  gan  L  152.  drowA  :  bank  D  1349. 
trenne  L  513.  ran  :  swa??  557.  D  1363.  breyde  461.  brayde 
336.  L  607.  (toßrast(e)  :  /as/e  D  1033.  D  342.  :  agast 
1102.  D  1852.  karf  ULfaup  :  draup  1668.  :  nauif  :  s/röw;^ 
955.  :  kaught  :  upsawght  D  628.  ydd  :  qu^lthe  (part.  zu 
cwellan)  I)  1193  Aa/;>(e)  1562.  1737.  ma«  (intr.)  L  740.  smerte 
:  pouerte  L  204.  —  pl.  bond  L  757.  /owrf  (2.  sg.)  851. 
afounde  :  yrowrf  {grund)  :  stoimde  1659.  yon«^  21.  L  795. 
began  :  r(i/«  (pt.  sg.)  :  man  :  «wa«  D  1363.  yorne  (zu  iernan^ 
561.  rowwe  1493.  1760.  L  9H5.  roune  D  1159.  ftrmcte  (intr.) 
D  1804.  wmine  :  begönne  (part.)  1270.  tobraste  •  faste  D 
320.  tobroste  1082.  L  572.  brosten  1088.  /ow?^^  1133.  1754. 
[may  (plur.)  :  Jornay  :  day  D  14r)9.  schult  137.J  —  pp, 
yfoufide  :  stounde  546.  ystonnge  :  ysuounge  :  tonnge  {tunge) 
1.  ywonne :  sunne  L  739.  begönne  1272.  ywounde  :  grounde  319. 

//.  prs.  syi«  D  1977.  sycÄ«  :  stcyche  :  ryche  :  mylde- 
lyche  L  249.  —  p<.  sy.    4oo/  ;)29.    6o^  :  smoot  1146.    smoo/ 
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1137.  1154.  smot  207.  1101.  1111.  smyt  :  wytte  {tmt)  D 
497.  :  despyt  :  profyt  D  1350.  smyite  1080.  1120.  :  sytU 
1128.  slod  L  214.  glod  :  rod  (pl.  pt.)  L  575.  rood  295. 
1170.  L  471.  rode  :  abode  D  850.  D  1190.  aros  D  685  : 
los  (afrz.  los),  agros  :  aros  :  dos  D  1884.  drof  1529.  913. 
schon  L  298.  schoone  :  aZowe  :  gone  {gän)  L  936.  schynede 
D  1994.  «y;^e  :  fy;t  (feohtan)  978.  —  p/.  dryue{n)  539. 
698.  smy^«  1081.  ryde  :  aftyrfe  1624.  rod  :  glod  (sg.)  L  574. 
—  pari,  dryiie  713.  L  786.  yryde  L  737.  yswyf«  :  wyte 
:  spy^«  :  hegete  (part.)  123.  ywry^  :  wyte  {tritan)  282. 

iJI.  prs.  hede  :  ferfe  (Idbdan)  577.  i7-^M?e  1475.  1707. 
cfewe  D  1960.  drye  :  ey<?  :  nye  245.  dreyyA  :  s^yyÄ  (pl.  pt. 
zu  sSon)  D  950.  He  (fliegen)  :  ^Äre  D  1153.  fy  (fliegen)  : 
sky  196.  ^e  (fliehen)  :  fre  :  hie  :  6e  L  846.  lye  :  norserye  : 
par^ye  D  900.  a/ow^e  :  stoute  D  1254.  scAe^^ß  1494.  sowke  : 
woke  {wucu)  610.  —  pt.  sg,  cleuede  :  wevede  D  506.  cleft{e) 
956.  1114.  fleT,  :  sU^  :  we;  :  A^  1139.  :  heyi  1150.  /?^^ä  : 
A^yA  L  473.  unlek  :  ei  {eac)  D  1817.  soÄ  473.  555.  swoke 
566,  _  pi^r.  swokyn  308.  celuede  1(522.  1095.  —  parf. 
yiore  :  yiore  463.  lor  1296. 

JF.  prs.  awake  (erwachen)  :  take  :  forsake  :  make 
169.  scAairg  :  qtwke  D  1813.  sw7ere  :  werre  :  Jtibytere  1721. 
wassche  1300.  wessche  :  nessche  1212  (hnesce).  slo  :  so  :  tto 
:  yo  D  533.  po  :  <««?o  :  fro  1085.  :  ^m^o  :  fro  :  roo  (rtf)  1349. 
;  also  :  mo  :  fo  :  1541.  scZo  :  so  :  po  :  wo  L  837.  sie  1099. 
L  552.  :  me :  <Ae  :  fce  D  1343.  -^  pt,  sg.  drogh  614.  todro^gh 
200.  Ad/  :  ;a/  D  247.  D  637.  lo^  853.  1398.  :  tro?  1048, 
low^  :  inowT,  L  115.  forsok  1049.  s/o;  980.  s/owyA  D  1152, 
stood  :  blood  485.  staple  :  c/apie  :  hapte  :  rapte  1435.  stt?or 
1293.  1887.  L  722.  swore  D  1541.  swer  1400.  sirar  140. 
tokie)  1840.  1853.  foiie  1802.  awakede  (erwachte)  201. 
wax  1652.  795.  626.  1072.  whesch  D  99.  —  pl  dro-ifie  : 
toghe  1086.  ioyA  1297.  lough  D  946.  /orsofce  :  toke  :  6oA-e 
L  792.  swore  L  604.  tote»  86.  -  part,  todrawe  :  yslam 
:  lawe  D  189.  ys/a«^«  :  drawe  {präge)  L  609.  :  todratce  : 
plawe  L  603.  L  723.  slayn  :  fayn  1660.  :  Bretayn  L  610. 
ysc/öyw  :   Frayn  :  sertayn  D  1963.  y/'«re  :  sare  (säre)  :  care 
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D    19S0.     ywoxe  :  oxe    {oxa)   670.    yswore  :  before    L  489. 
schape  :  ape  372.  ytake  221.  1523. 

V.  prs.  beholde  :  bolde  :  colde  :  tolde  500. :  golde  {gold) 
:  olde  :  icolde  (wolde)  L  963.  weide  :  tdde  {teahie)  :  yhelde 
(part.)  ;  scheide  (scutum)  L  159.  hatte  (vocatur)  39.  L  5. 
bete  :  swete  L  971.  blowe  :  bläwan  :  rowe  (rowan)  :  hnowe 
:  trowe  (trSouian)  1250.  leie  :  swete  K  302.  ;  grete  {grM) 
1317.  late  :  gate  {yatu)  :  wate  :  fatmplafe  D  1551.  lat  596. 
fange  :  strong  D  1374.  1043.  —  pt.  sg.  bet  L  751.  bletv 
(zu  bläwan)  L  1007.  hnew  :  vertu  :  Jew  :  hew  1393.  drew 
(zu  prdwan)  209.  1311.  tohew  1310.  hefig  (tr.)  281.  1067 
(intr.)  1106  (intr.)  hyng  (intr.)  ;  brynge  :  wrytynge  1961. 
feile  :  hylle  (Jiyll)  :  welle  (wella)  :  dwelle  299.  feil  :  deU 
id(el)  :  snell  :  Mychell  D  1351.  befel :  Launfel  L  169.  fyü 
D  1859.  D  1986.  fyl  1740.  fylle  1741.  rowede  1634.  heet 
(jussit)  364.  beheet  :  sket  {scSot)  174.  het  (jusait)  216.  (vo- 
cabatur)  921.  hat  (jussit)  :  sat  (pt.  zu  sittan)  D  383.  hyght 
(vocabatur)  ;  knyght  D  59.  :  ryght  D  1237.  hyite  :  mype 
syijte  :  bryp  L  279.  L  507.  beheld  :  ydwelled  :  eld  :  scheid 
(scutum)  659.  1065.  ;  eld  (eald)  L  1992.  D  1989.  held  : 
ygeld  (part.  zu  Tyldan)  D  1278.  hyld  L  374.  behold  825. 
let  1250.  L  518.  1292.  lette  1214.  D  1523.  leep  349.  445. 
lepe  :  chepe  (ceap)  822.  lep  L  1009.  lepte  824.  1415.  L 
467.  L  581.  radde  L  39.  slep  428.  wepte  607.  —  pl.  beten 
D  1808.  hewe  1087.  :  schrewe  :  fewe  D  1879.  held  :  dwellde 
:  teld  :  beld  (beald)  D  2120.  beheld  :  scheid  (scutum)  :  fehl 
:  yfeld  1526.  ;  scheide  (scutum)  felde  :  telde  L  570.  D  1593. 
knewe  L  108.  L  788.  feil  1083.  lette  L  434.  lete  (2.  sg.) 
;  begate  (2.  sg.  pt.)  ;  strete  847.  leet  :  ybeet  :  yset  :  yfeet 
{riefelt)  239.  sclepte  L  349.  —  part  ybete  841.  842.  :hete 
{hd*to)  :  grete  {great)  1315.  knowe  :  throwe  (inf.)  D  1503. 
yfaile  :  walle  D  148.  tohewe :  schetc  (sceawian)  1512.  yhonge 
:  stronge  1040.  honged  213  (trans.)  ;  hange  (tr.)  L  606. 
yhelde  :  weide  (wealdan)  :  scheide  (scutum)  ;  telde  L  168. 
holde  :  old  :  tolde  :  wolde  (wolde)  L  183.  ynlate  :  gate  {Tfiatu) 
1188.  ylete  767.  leite  1379.  ;  ysette  :  cornette  :  bette  1071. 
aswowe  L  755. 

QF.  LXIll  3 
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Seege  Of  Troye  in  Herriga  Archiv  72. 

Handschr.  U  zeigt  den  südlichen  Dialekt  reiner  und  ist 
hier  zunächst  berücksichtigt.  Zietsch,  Diss.  von  Göttingen 
1884,  vermag  als  Heimat  des  Gedichtes  nur  allgemein  den 
Süden  anzugeben.  Mir  scheint  es  wegen  folgender  Reime 
und  Formen  in  die  Heimat  Chestres  zu  gehören,  nach  Kent 
oder  eine  unmittelbar  angrenzende  Landschaft. 

Smyte  (pt.  sg.  zu  smUan)  :  hüte  (pt.  zu  hittefi)  936. 
smette  (wie  o.)  :  hü  1286.  were :  here  (h^ran)  514.  verement 
:  dynie  H  1011.  fundament  :  dynte  H  1291.  twm  H  324. 
shert  (an  skyrta)  H  1446.  heryed  H  1310.  sloo  :  to  1565. 
wai  :  les  (lias)  971.  416.  were  :  tnore  541.  ;  clere  1524. 
breke  {brcec)  :  eke  (ßac)  1897.  hyng  (pt.  zu  hon)  :  lesymj 
1182.     behylden  (pt.)  1088.    ßle  (pt.)  144.  1321.  u.  s.  f. 

Ia.pt.  sg,  sey  :  hye  956.  256.  ;  dye  961.  saye  :  luy 
(te;)  1881.  sawe  15.  232.  quod  1869.  steke  („steckte")  ; 
speke  (inf.)  1737.  —  plur.  bad  681.  seit  :  feie  (fSt)  1562. 
5a/  1630.  youen  844.  gaue  1108.  —  pari,  gete  :  ete  (inf.) 
586.  atoreke  :  tobreke  (inf.)  1546.  ysette  1239.  1380.  tcas 
u.  breken  s.  0. 

Ic.  prs,  rynne  :  yerne  {Tfiorne)  1199.  smerte  :  herte 
(heorte)  1527.  —  pt.  sg.  faught  603.  barst  :  fast  1637.  - 
pl,  fought  :  Stought  {stut)  1179. 

//.  prs.  syghyeth  1419.  —  pt.  sg.  wrote  :  wote  (wdt) 
21.     shyned  1337;  zu  smitan  s.  o.  —  pl.  rode  974. 

///.  pt.  sg,  clef  1341.  1107.  shet  966.  ßeye  :  hye 
1258.  ;  awey  1251.  /^s  1189.  1193.  fle  1212.  —  j:^/.  shoife 
:  laue  {lufu)  595.  shett  846.  —  p  a  r  f .  forlore  :  totore  386. 
Zorn  ;  bome  1222.  1872.  /o8f  1475.  totowene  1296.  toclouen  .to- 
rytien  1444  (lies  rowm,  zu  reo/ an)  cleued  :  wevyd  (tvcefed)  1 184. 

IV.  prs,  shake  :  crake  133.  sloo  :  to  1565.  sleeth  : 
mth  1532.  sleth  :  deth  (deap)  1855.  :  gooth  1885.  (3.  sg. 
prs.  zu  gän;  reimt  1167  mit  dSaß),  washe  1728.  tr^^A 
952.  —  pt,  sg,  low  :  inow  792.  drow  :  jnow  969.  drttre 
966.  1318.  stt?or  1666.  toke  :  hoke  (hoc)  965.  tak  1715. 
traa:  1651.  sl^w  :  dr^w  1658.  s%  ;  attey  304.  l^w^Yrf  (er- 
wachte) 213.  —  part.  begreue  :  haue  (habban)  405.  460. 
slanwe  :  adauwe  199.     islatre  :  ouerpromre  382. 
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V.  prs.  beholde  :  goold  1504.  :  wold  (wolde)  1822. 
501.  lete  :  mete  (metan)  1272.  1170.  late  1798.  1126.  1798. 
throuwe  :  bouwe  (ho7,a)  859.  swapeth  :  lappeth  1626.  —  pt 
sg.  feile  :  teile  (tellan)  1691.    ßle  144.   I32I.    feile  (trans.) 

1631.  weped  637.  1314.  lepe  1103.  1502.   leppe  1228.   heuwe 

1632.  swoned  1322.  hit  (vocabatur)  26.  84.  1042.  hitt  : 
myght  (mihi)  187.  —  ^^Z.  threwe  :  true  842.  heuwyn  605. 
hyng  s.  o.  par t,  toheuyn  :  bewreyen  (bedeckt ;  lies  be- 
wro^en  ?)  1445. 


Sir  Fernmbras  hgg.  von  Herrtage  in  EETS.  e.  s.  34. 
la.  inf  reke  :  hreke  1249.  forT^ete  :  mete  2800.  3559. 
5570.  nnderiyte  :  wyfe  2469.  ':^yue  :  ydryue  2767.  sysst 
(2.  sg.)  :  Crysst  5809.  ligge  1311.  lye  :  profetye  1180.  — 
pt.  sg,  badde  :  adradde  (pt.)  3145.  yif  :  staf  1243.  ;// 
2082.  2247.  gut  5825.  lay  :  away  861.  S2)ake  :  ytake  917. 
;  rake  (pt.  sg.  zu  recan)  2177.  quap  120  etc.  s^^f  :  swet 
1200.  5o;  2857.  srm^  1223.  1413.  say  :  away  811.  se^e 
:  he^e  1241.  ysay  :  day  4665.  5^5  736.  spuk  :  blak  806. 
wes  :  meteles  1194.  w;rt5  :  cas  3444.  —  plur.  reke  :  speke 
(pt.  pl.)  5403.  ^aue  967.  ^'et/eyi  5032.  sete  :  mete  1212. 
s/?aÄ-ß  ;  2531.  sye  :  Normandy e  1679.  yse^e  :  e^e  (m^e)  506. 
wfir^  ;  s/;are  298.  1156.  ;  sare  (sdr)  150.  4105.  wore  :  höre 
Qiär)  154.  ;  restore  2468.  ;  i^/ore  4387.  3445.  ;  more  1344. 
4660.  weore  157.  —  ^^ari.  ymete  2092.  4661.  y;g/^  (zu 
etan)  :  ysete  49.     ystoken  5190. 

/6.  i«/.  A^/e  1125.  —  pt.  sg,  bare  :  spare  225. 
baar  1089.  1318.  totaar  4533.  6ar  ;  ^ar  5025.  ;  aar  ((h-) 
4620.  AeZ^c/g  3655.  shar  :  baar  702.  ;  6ar  615.  :  baar  :  par 
1318.  ie^r  :  eer  {der)  64.  fcreÄre  5133.  keem  :  Fem  260. 
nam  257.  746.   cam  839.  851.   com  861.  —  /?/.  ke^mn  3130. 

/c.  ^r.<?.  brenne  4722.  renne  2333.  abrayde  :  saide 
224.  5i7/)e  694.  yworße  4761.  wor^p  488.  —  p^  sg,  orn  : 
hörn  3893.  /a?<e  ;  rape  (reahte)  5392.  Aa//>  449.  fan^t 
2657.  s«?ar/  743.  ;  carf  IAA.  ran  :  man  590.  :  pan  13()8. 
swom  3938.  yworß  :  forp  2908.  —  /^Z.  rwwwe  ;  wanne  902. 
5wWe   953.    /o;/e  2687.     tobursfe  :  durste   5065.     tobraste  : 


Ü  • 
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J>raste  Qrdestan)  2304.  —  part.  yifllde  :  golde  3684.  /o;f 
1127. 

II,  prs.  ste^e  (Carstens,  Diss.  von  Kiel  1884,  hält  es 
falschlich  für  das  pp.)  :  he^e  (hgah)  5164.  2388.  ounurye  : 
nubbj/e  1849.  [syTjfng  1040].  —  pL  sg.  bot :  smot  588.  iochon 
:  gon  3001.  steT,  :  A«?  5731.  strek  244,  [si^te  1023].  se^ 
(von  «l;an)  :  Ae;  589.  —  pl.  riden  1673.  —  pari»  asto^ 
2971.  5027.  5187.  :  glo^e   5164.     astg^e  :  ng^e  (niah)  5056. 

IIL  prs.  broke  (brücan)  :  stroke  ^sträcj  463.  luse 
4469.  schete  :  grete  3265.  bude  :  pide  (^eiode)  1792.  chuse 
:  luse  4468.  flen  :  men  959.  schute  3254.  a&e(/e  ;  siede  (siSda) 
5346.  afrou^«  ;  troice  (irüwian)  2805.  ^ye  :  crye  4928.  rfr/e 
:  die  2523.  Zoi/^«  67.  aftwd«  1833.  —  pU  sg.  forbed  802. 
1230.  fl^  :  nei  2182.  fledde  :  ledde  [l^ddej  3005.  chees  : 
pees  (acc.  pl.  „diese**)  918.  clef  843.  sehe/  1369.  schutie 
3595.  scA«^  3962.  :  ded  ^rf^arf?  3381.  ounlok  1254.  /os/e 
1642.  crtfp  ;  hep  (heap)  5557.  aJoM??;  :  porw  (purh)  3390. 
aio;erfe  2070.  ^  pl  ahode  1985.  ctow«  179.  2724.  lore  2298. 
/?e;«  1017.  flowen  855.  ^o;e  5099.  —  pari.  ounylo7fi:boy 
iboyi)  511.  betoT^e  :  ho^e  (Aoja)  4539.  cloue  179.  <octoi/e 
;  a&oue  {abufari)  3697.  ycor^  766.  a6oa;^  ;  asto:jß  2972. 
yio5^  1645. 

IV.  prs.  forgnaifi  1149.  tot/'«  386.  1156.  slee  :  see 
(sdb)  55.  slone  :  irone  426.  :  mone  1958.  «?o  :  ßo  1669. 
tt^axe  ;  axe  894.  «7ia:e  :  stx«  (sgx,  siex)  1666.  1484.  ÄcAofe 
;  tdke  928.  s/ape  345.  hebbe  1248.  ~  /?^.  «i^.  low  :  prow 
356.  /ow?5  524.  drow  592.  s/ow?  59.  schep  541.  A^/  340. 
621.  heuede  4551.  sw^^r  178.  ;  fer  83  (/i^r;.  i^^ax  1588. 
1820.  3639.  etc.  —  plur.  suere  3756.  waxe(nj  3723.  4196.  sg. 
wod  :  slöd  590.  —  pari,  aslawe  :  drawe  1613. :  felawe  2356. 
:  sawe  (sa^u)  1634.  ysleyn  :  ageyn  1855.  ysleyne  :  tweyne 
1648.    5/owe  ;  rfowe  1957.    (y)schape  1223.  ;  a5ca/>e  4713. 

V.  in  f.  aforige  :  longe  1237.  volde  3028.  c/ow^  463. 
halt  (3.  sg.)  1602.  —  />^  sg.  fuld  (zu  fealdan)  3390.  /m/ 
2237.  844.  Ai;^  :  knip  1116.  A(?<  1067.  1083  (jussit).  Ae/ 
(norainavit)  4865.  AmW  178.  186.  iohewe  :  newe  986.  lup 
243.  ite/i  4928.  clew  5339.  scAad  743.  rad  :  had  5789. 
addradde  :  badde   3145.     At^w^r   845.    -    />/.  fulle{n)   5065.  : 
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hülle  (hyll)  984.  ;  reculle  (reculer)  970.  bute  (bSoton)  :  gruie 
i^riat)  2907.  hywe  604.  1598.  —  part  ybete  5808.  tohem 
:  schewe  {sciaman)  676.  1962.  forheawed  :  ystrawed  2689. 
ylepe  4626.  5057.  ylope  5059.  ysowe  (ohnmächtig)  2328. 
yuolde  :  beholde  (inf.)  5796.     yrad  5789. 


Trevisas  Übersetzung  des  Polychronicon. 

Hgg.  von  Babington  und  Lumby.  Handschrift 
Ms.  und  a  sind  bald  nach  1387  geschrieben,  ß^  vom  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts,  hat  nördlichere  Sprache.  /,  um  1400 
geschrieben,  gehört  am  weitesten  nach  Süden  und  ist  für  uns 
die  wichtigste  Hs.  Sie  bietet  aber  nicht  denselben  Dialekt 
wie  Rob.  von  Gloucester,  wie  Morris  und  Skeat  in  ihren 
Specimens  angeben,  ß  und  y  sind  vom  Herausgeber  erst  von 
Seite  307  des  2.  Bandes  an  benutzt.  Der  Abschnitt  Bd.  VH, 
79—202,  welcher  von  der  Lesart  der  übrigen  Hss.  sehr  stark 
abweicht,  zeigt  auch  auffallende  sprachliche  Unterschiede  von 
dem  übrigen  Teile  des  Ms.  (z.  B.  das  nördliche  saw^  welches 
sich  sonst  bei  Trev.  nicht  findet;  p.  p.  fast  stets  auf  -en  und 
ohne  y-).  Vielleicht  ist  das  so  zu  erklären,  dass  hier  einer 
anderen,  nördlichen  Vorlage  gefolgt  wurde.  VII,  501—538 
steht  der  entsprechende  Abschnitt  aus  ß  und  /.  Die  Zahlen 
1 — 7  an  erster  Stelle  bezeichnen  den  Band.  Wo  ich  die 
Nummer  des  Bandes  nicht  angebe,  ist  der  erste  gemeint. 

la.  prs.  ete  :  whete  405,  16.  ^eue  327,  17.  407,  9  y, 
7,  121.  gif(e)  7,  119.  7,  131.  gif  7,  177.  fordete,  y  vor- 
lute  4,  423.    7,  345.     gete  419,  21.   251,  5  a.     ligge  153,  8. 

2,  41,  17.   4,  147.     lye  3,  257,  1    (lygge  y  ligge  ß).    4,  297 

{iy99^  y)'  h^  ß  fy99^  y  6;  257.  7,  535.  leese  15,  1.  meie 
43,  1.  see  :  a^e  407,  25.  weie  3,  207,  10.  speke  209,  4 
etc.  spake  (a  speke)  229,  9.  —  pt  sg,  eet  4,  445.  7,  13. 
ete  {y  eet)  3,  113,  16  und  17.  {y  yte)  7,  505.  eet  {y  et)  4, 
61.  bad  2,  285,  8.  7,  29.  bade  4,  289,  10  ß.  quod  2,  429, 
16.    7,  413.     (ß  quop  y  qxiäp)  3,  159,  15.     (o  quop  y  quap) 

3,  181,  15.  quop  7,  415.  ;a/  (auch  y)  99,  19.  125,  3  etc. 
;i/  7,  439.  gat  151,  3.  157,  10  etc.  gatt  2,  295,  11.  gatte 
283,  4.  7,  111.     gate  2,  241,  9.    bygat  279,  5.    for^at  4,  9. 
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for^ate  4,  13.  laij  197,  7.  2,  121,  7.  7,  79.  4,  365.  lose 
11,    15     laas  a.     späh  2,    193.     spake  7,  535.     $at  {y  sa(U) 

3,  339,  14.  4,  383.  sa^e  7,  509.  satt  3,  357.  sa«^  221,  7. 
7,  89.  say  121,  6.  307,  3  («  say),  sey  307,  5  (o  seie). 
Sek  4,  421.    seif  2,  433,  10  (sy^r;  «).   seih  2,  5,  14  (se/5  «). 

2,  197,  1  {sy^e  a).  seygh  5,  23.  sih  167,  6.  sigh  (ß,  y 
sy^)  6,  113.  (y  sye)  5,  167.  (y  sy;)  5,  177.  3,  79,  16.  3, 
183,  9.  sigh  421,  23.  2,  191,  11.  2,  209,  10.  2,  305,  19 
(a  sy;e).  sij  167,  11.  »ije  6,  9.  saw  7,  123.  satre  7, 
143.  7,  127.  7,  115.     trad  3,  347.     trade  ß.    totrade  233,  2. 

4,  105.  tradde  2,  321,  4.  u^^^yyA  «  M?ey;  /üf  w?ay5  y  4,  7. 
weyed  221,  6.  (a  w;ey5)  3,  207,  13.  (a  w^cy)  3,  207,  13. 
tceiede  (a  f/?ey)  3,  207,  11.  was  11,  15.  77,  15  y,  —  pL 
ete  2,  229,  15.  2,  339,  7.  {y  yte)  6,  405,  5.  eet  3,  101. 
/ra^«  5,  171.  2;a/  (auch  y)  2,  279,  11.  2,  281,  3.  6,  385,  5. 
7,  504.  gaf  7,  89,  5.  gefen  7,  95,  6.  jewe  6,  165.  gete 
253,  4.  get  2,  249,  9.  ya^  331,  1.  gatt  291,  13.  leie  (« 
fey;0   2,  71,  8.     lay  2,  79,    11  u.     2,  377;  5.     se/e   3,  399. 

5,  461.  {ß  säte)  3,  343,  2.  sd^  187,  16.  sitte  («  sc^e) 
187,  17.  speke  231,  9.  283,  6.  6,  163.  4,  33.  spak  2,  357. 
5.  5,  233.  sei^e  191,  13.  sey  373,  16.  seie  2,  283,  21. 
seigh  2,  65,  1.  2,  369,  19.  3,  235,  13.  sighe  2,  195,  12. 
sigh  7,  15.  7,  407.  sight  6,  201.  sy;  //.  .sy;  7,  505.  (y 
sye)  7,  507.  say  179,  14.  totrede  2,  387,  8.  M?e^  6,  267 
tveyede  jJ,  tt?ey;e  y,  were  1,  3,  10.  236,  10  y  etc.  —  pari, 
ibede  2,  429,  13.  6,  401.  4,  135.  iete  335,  17.  335,  18.  407, 
23.  4,  11.  3,  319,  20  (/^  eeten,  y  y:iete).  iiete  (a  ß  y  yete)  6, 
387.  i;ewe  189,  7.  2,  97,  4.  2,  449,  15  etc.  lyeMc  4,  305, 
5.  i^oue  2,  203,  17.  {ß  i^eue)  7,  489.  7,  485.  igiffen  7, 
149.  7,  161.  gyfen  7,  129.  7,  159.  gyfeti  7,  121.  igyfett 
7,  103.  yi/en  7,  165.  7,  199.  ^efenl,  121.  ^euen  7,  121. 
;ofi^w  7,  121.  byquepe  1,  5,  2.  lye/e  1,  7,  13.  183,  H. 
335,  15.  fordet  17,  1.  for:;ete  323,  4.  yefew  155,  16.  gete 
:  mete  {mete)  427,  15.  igetten  7,  139.  ;i«e  7,  153.  »feie  4, 
465  {ylay  ß).  4,  237  {ß  leyn).  ilay  2,  295,  17.  4,  365. 
(yleye  ß)  7,  353.   isete  5,  415.   iseie  15,  11.  67,  9.   (y  yseye) 

3,  113,  8.  (^  seen  als  part.)  7,  363  und  6,  283.  (y  ysey;e) 
5,  129,     seie  19,   14.   239,    12.     isei7,e   179,   18.     [verbaladj. 
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isene  213,  6.  385,  8.  iseyn  2,  35,  10.  2,  381,  3  (a  seie).] 
ispoke  3,  353.  6,  207.  4,  123.  imeie  2,  11,  4.  2,  89,  15. 
isteke  65,  3.  stoken  7,  121.  iweve  5,  369.  2,  345  o,  toouen 
ß.   trode  {a  ß  y  trede)  5,  379.  iweije  3,  129.   iweie  (ß  weyed) 

6,  265. 

Ib,  prs,  come  29,  3.  26,  19.  ouercotnmynge  (subst.) 
2,  359,  16.  hyneme  (a  bynyme)  73,  10.  (y  bynytne)  5,  117. 
(/t?  y  bynyme  3,  311,  7.  teres  :  aperes  401,  5.  hele  193,  15. 
2,  17,  20.  [helie  S,  393  Aee/ye  ß.  helye  y]  —  pt  sg. 
com  77,  8.  157,  10  (auch  in  y).  come  89,  12.  195,  15  (auch 
y).  com  (y  cam)  7,  237,  6.  cam  Ms.  u.  y  7,  243,  7,  cam 
5,  277.  7,  333.  7,  537.  caw^  7,  535.  bicam  {y  bicaam)  4, 
395.  bynamb,  377.  5,  421.  bymme  231,  5.  2,  113,  5.  baar 
2,  349,  7.  5,  181.  bare  219,  1.  231,  20.  7,  135  etc.  bar 
5,  155  y.  Äare  4,  471  (y  iaar).  Jore  309,  3.  brak  191, 
18.  2,  369,  19.  4,  193  etc.  brake  7,  535.  sfoaZ  7,  65. 
sckaar  4,  169.  schare  (y  5CÄar)  6,  99.  Arf«d  7,  5.  (/!?  A^fod 
y  Arfßrf«  3,  453.  —  plur.  come  (auch  in  y)  149,  5.  127,  13. 

7,  59.  com  145,  15.  173,  17.  5,  407.  cam  183,  18.  bere 
2,  281.  bare  5,  195.  (y  6ar)  2,  331,  2.  Jar  2,  425,  2. 
breke  7,  31.  7,  217.  (/t?  6raÄ^)  7,  289.  brake  7,  535.  Jrai 
(a  6/eeA:)  301,  17.  Aefod  2,  227,  17.  —  par^  icome  273, 
16.  ifcore  145,  1  etc.  iborn  :-  Aorn  427,  7.  ibroke  141,  1. 
istole  3,  43,  13.  wcAor«  263,  2.  7,  239.  lAeferf  217,  2. 
5,  167. 

Je.  prs.  drynkep  (a  drunggep)  161,  1.  clymbe  63,  17. 
6rew«€  197,  11.  2,  189,  20.  6,  11.  brynnynge  2,  325,  19. 
brennynge  223,  17  etc.  eornep  115,  2.  236,  19.  239,  21  etc. 
(auch  y).  rennep  57,  17.  359,  16  etc.  (a  eorwe^)  59,  2. 
lernep  (a  eornep)  105,  12.  rennep  5,  329  erwe^  /S,  wrwej  y. 
ft^rie  7,  443  ß.  55,  16.  i^rt/e  387,  22.  meüep  269,  16.  299, 
4.  2;e/d«  2,  411,  13.  (y  ;wW^)  6,  399  und  4,  443.  ;e«We 
7,  349.  lüde  2,  97,  7.  2,  87,  21.  3,  125.  5,  31.  4,  9.  fi^te 
(y  vy;^«)  7,  241,  1  und  7,  239.  föep  177,  11.  swellep  133, 
20.  swelewith  («  swolwep)  119,  1.  swelotvep  65,  16.  trorpe 
189,  12.  189,  13.  365,  5.  iworpe  6,  279.  7,elle  (y  ?o/fe)  4, 
395.  —  pt  sg.  bonde  425,  24.  brende  4,  127.  gan  425, 
16  usf.    byganne  2,   251,    10.     drawi  3,  113.   7,  69,    fond 
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2,  223.  (/  vond)  5,  379  usw.  fonde  197,  6.  fand  7.  201. 
founde  229,  5.  ran  97,  11.  7,  25.  swam  4,  197.  song  5, 
241.  songe  2,  369,  4.  7,  289.  spro»^  367,  12.  sprang  7, 
83.  4,  27.  a  i?  /  5,  159.  wan  4,  171.  /aw;«  2,  355,  17. 
4,  181.  (y  vop)  5,  329  und  7,  507.  faupe  225,  3.  5,  95. 
fou^t  3,  233,  4.  leide  (y  yild)  3,  351.  {y  T^ulde)  3,  371 
etc.  lalde  5,  413.  4,  201.  {y  7,uld)  4,  71.  Ao/p  2,  403,  16. 
y  7,  273.  halpe  (y  AaZp)  7,  305.  helpe  («  Aa/p)  103,  2. 
sM;a/  4,  389.  swelowede  2,  353,  17.  swolowede  2,  271,  18. 
w?er^^  5,  377.  (y  «^or^)  6,  93  und  7,  485.  trer^  6,  385  (i 
14.  (y  tt^orf)  7,  505.  worpe  269,  6.  (a  /^  y  werp)  4,  149. 
(/!?  w?6jr^e;  y  werp)  4,  467.  siawA  4,  137.  sänke  4,  197.  — 
pl.  bounde  4,  429.  botide  217,  10.  dronhen  7,  91.  rfrowie 
7,  505.    drowA  269,  3.  7,  167.  7^  113.   founde  2,  329.   /o/irf 

4,  157,  /öwnrfe  (y  tonde)  6,  409.  hygunne  2,  257,  8.  4, 
153.  bygonne  2,  101,  1  etc.  bygan  {y  bygonne)  3,  187,  10. 
gönne  {y  gunne)  7,  77.  rönne  3,  81  a  2.  sw^aw  2,  423,  9. 
M;Aaw  (a  tcan)  331,  1.  spronge  2,  167,  2.  sprang  5,  171. 
5^onÄ:«  5,  433.  [can  ;  »wow  413,  17.]  faup  2,  389,  7.  faup4 
2,  435,  8.  /oM;^e  4,  59.  foughte  5,  267.  golden  3,  385. 
jtZde  3,  95.  worp  3,  45,  8.  —  part.  ibounde  5,  437.  ifounde 
43,  12.  «/onrfö  3,  253,  3.  iclunge  63,  16.  idronke  2,  17. 
jfdrongke  237,  2  y.  bigunne  3,  233,  14.  bygonne  2,  3.  ^e/i(/ 
(intr.)  6,  13.  isowj'e  7,  77.  iwonne  235,  3.  ispronge  2,  23. 
byspronge  („besprengt*)  7,  493.  (y  bysprotmge)  5,  151.  ebenso 
spronge  ß,  sprenged  5,  7.  irorw«  237,  8.  ibursten  7,  197. 
i/0M2;^e  2,  417,  14.  (y  ye?ö?^e)  7,  319.  (ß  foulen)  3,  375. 
^f7;oWe  6,  425.  (y  y?oWe)  3,  299,  12.  (y  jt^/rfe)  5,  7.  tAo/pe 

5,  279.  iM^or^ö  4,  187.  es/foife  299,  2.  toswolle  7,  27.  i- 
swelewed  71,  4.  iswelowed  {y  yswohvet)  3,  109,  18.  yswolwed 
4,  441.     iwounde  2,  345. 

J/.  ^rs.  rt/pe  11,  17.  s^ye  (/^  s^y;^  4,  411.  schite 
4,  329.  ryne  y  3,  285,  12.  [Ms.  regne;  reine  319,  9],  [siehe 
7,  535.  siihynge  7,  195].  ma  (/!?  und  y  rese)  7,  473.  - 
p«.  sg,  boot  3,  233,  3,  ß  böte,  abood  («  aftod«)  3,  329,  15. 
ahoode  2,  343,  10.  droof  381,  13.  {ß  drof)  4,  341.  rfro/ 
2,  433,  4.  droye  7,  111.  rood  5,'  457.  rod  231,  15,  sbd 
y   slod  ß  slood'ilQ.    7,  237.     roon  („regnete*)  2,   239,   13. 
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{ß  rone)  4,  3.  roos  2,  367,  14.  {ß  y  ros)  4,  405.  rose  7, 
143.  schoon  2,  235,  8.  (y  schone)  6,  425  und  7,  11.  [siched 
(y  si/chede)  5,  353.]  schoot  5,  153,  1.  smoot  241,  6.  2, 
355.  smote  3,  45.  stigh  4,  467.  s/e»;  /t?.  stip  3,  125,  19. 
5fey;  a  ste^  ß  styx,  y.    steihe  113,    17.    s^^i;  a.    toroot  59, 

11.  129,  7.  2,  59,  14.  —  p<.  pl.  ahide  3,  19,  17.  5,  263. 
abede  139,  1.  dryue  383,  18.  rfroo/  139,  20.  drof  2,  99, 
8.  ride  2,  357,  20.  smy^^  7,  243.  4,  409.  tt;n7«  1,  3,  7. 
67,  9.  arise  219,  4.  7,  515.  5,  243.  rose  7,  127.  schroof 
7,  241  schrof  ß  y.  agrised  4,  27  agrise  ß  agryse  y.  —  • 
parU  abide  2,  161,  25.-  idryue  123,  13.  2,  103,  9.  ii)dreue 
133,  18.  7,  217,  333,  7.    anse  4,  279.  4,  57.    beschyne  113, 

12.  325,  9.  beschyned  307,  20  a.  is^eie  4,  227,  1  steyed 
ß  ystowe  y.  ismyte  191,  12.  2,  325,  4.  ww^^e  3,  283,  2.  3, 
123,  14  ysmype  y,  ischete  4,  329.  4,  441.  schite  ß.  iwrite 
1,  5,  21.  iwrete  373,  17.  (y  ytvryte)  3,  249,  3  und  3,  357, 
5.     [yspewed  4,  439    yspuwed  y.]. 

/Ji.  y)rs.  forbede  (y  forbeode)   3,  279,  1   und  4,  465. 
Jof/^e^  2,  185,  11.  2,  371,  14.    chese  4,  377.  7,  359.    (y  cA^ose 

3,  417.    flee,    y  fleo   3,  401.   4,  439.     /!/  >7eo   y  vlue   7,  59.  y 
2?te   7,  217.   6,  201.    /ß  139,  21.    fliT^e  2,   367,  12.    flete,  y    • 
pWe  6,  297.     «;e  225,  18.     lye  3,  459.     fes«  y  luse  7,  49. 

7,  315.  lesep  a  ß,  lusep  y  7,  477,  2.  lese  3,  163,  5  loose, 
ß  leose  y.  lose  11,  18  feije  «.  /eese  7,  504  /?;  It^e  y. 
scA«f«  81,  10.  91,  3.  7,  413.  souJce  2,  319,  14.  3,  43,  6. 
sepe  7,  129.  —  pt.  sg.  forbeed  3,  343,  11.  7,  433.  7,  129. 
{y  forbeod)  3,  391  und  4,  217.  (y  vorbude)  7,  313.  (y  /or- 
fteode)  4,  469.  forbede  2,  343,  4.  7,  129.  (y  forbeod}  5, 
161.  (y  uorbud)  7,  515.  forbode  7,  91.  ftoM?«rfe  7,  417. 
cre<?p  6,  403,  1  cr^o/)  ß  crep  y.  crep«  3,  397.  fleet  3,  13. 
cAe^s  2,  343,  9.  3,  251,  4.  (y  cM  6,  277  und  4,  45.  (ß  ches) 

4,  339.  ches  3,  279,  12.  (ß  chees)  3,  347.  ßeigh  191,  15. 
233,  9.  2,  439,  15.  /i«i;  195,  4.  197,  5.  (y  p/y;)  5,  383. 
fley^  2,  385,  4.  fly  a  2,  345,  9.  fley  2,  45,  2.  fli:^  243,  8. 
341,  2.  >?!>  2,  325,  6.  /«;,  y  t;/y5  6,  89.  6,  145.  [fledde 
7,  173].  Zy;  4,  353.  %ä  3,  43,  2.  wn/ee*,  /?  Mwieie  6, 
205,  1.  [loste  y  lost  Ms.  7  245,.  1  und  6.  loste  7,  363.  5, 
185.   4,  69  etc.   {ß  hoste)  5,  361.    sehooede  4,  105.]    scheet 
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y  7,  77,  Ms.  scheite  ß  schott.  schot  7,  301.  —  pL  chees 
283,  12.  flowe  191,  14.  fley^e  2,  329,  4.  fley  a.  flei^e  3, 
231,  15,  y  flj/i.   fleiT,  2,  327,  2.  5,  271.    üeigh  189,  21.   Aiy 

2,  279,  6.  2,  385,  2.  ftigh  4,  27  y?y6  j'.  fli^  3,  397  /fy« 
y.  ;?t?  3,  231,  10.  5,  271.  flih  2,  367,  7.  fliße  2,  355,  5. 
/?y5  5,  397  vlye  y.  flye  4,  389.  4,  441.  -  pari,  ybode  7, 
111.  forhode  85,  4.  2,  215,  6.  7,  409.  ic/o««  3i3,  17.  4, 
57.  4,  347.  icrope  3,  397.  ichose  165,  2.  261,  15.  379,  10. 
iflowe  4,  225  (auch  y).  5,  429  (ß  y  aflowe).  i^ote  233,  13. 
235,  16.  4,  185.  3,  17  y  7.  i/oAe  373,  12.  7,  525.  isoke  3, 
267,  12.  isode  2,  25,  12.  2,  165,  14  (auch  y).  #/rore 
325,  15.  7,  9  (y  yoror«).  7,  407,  2.  /rore»  (adj.)  323,  11 
frozen  a.     üore  3,  231,  16.    3,  233,  2.     ("iV/os/^  1,  5,  16.   7, 

3.  145,  18.  4,  161.  191,  14.  1,  7,  7.  17,  1  (auch  y).  ischote 
7,  411.  7,  67  iß  yschott).     schott  7,  413  ß.     schot  4,  449. 

IV,  prs,  büke  7,  171.  schake  4,  5.  wade  3,  131. 
stonde  73,  19  etc.  gnawes  :  dawes  (da^as)  2,  39,  19.  dra- 
we  :  sawe  («ajii)  399,  17.  fleep  2,  187,  7.  sleep  a.  ske 
91,  11.  4,  201.  7,  193  etc.  sie  2,  309,  10.  law^he  5,  73. 
laughe  11,  9.  305,  7.  latvhe  7,  29  lau^e  ß.  7,  333  lauy 
ß  tauche  y.  lawhynge  3,  395  late^inge  ß  lau^tcyng  y,  stcere 
{y  swerye)  3,  39,  3  und  3,  293,  1.  grauynge  (subst.)  229,  2. 
schaue  3,  397,  2.  4,  89.  schape  337,  13.  359,  14.  schappinge 
(subst.)  2,  211,  8.  wexe  81,  21.  111,  2.  365,  7.  5,  91  usf. 
waxen  187,  19.  wasche  7,  17.  (a  trorsse  y  waysche)  6,  403. 
(y  waysche)  4,  429.  5,  225.  —  P^.  sg,  drowe  2,  413,  17.  (« 
rfrowj)  3,  357.  dreu?  2,  367,  10.  rfrßu?6  7,  187.  wipdrewe  a  2, 
239,  1.  slogh  2,  81,  6.  slowh  103,  4.  2,  171,  29  usw.  «to«r  125, 
12.  205,  22.  slouT,  5,  273.  shicT,  7,  243  sIout^  y.  sio«?e  225,  8. 
431,  13.  2,  175,  17.  slew  7,  141.  7,  149.  /ow;  4,  301. 
/ow:;  4,  217.  lowh  (a  ?om?5)  121,  5.  («  Zom?)  2,  193,  21. 
hexied  3,  99  a  7.  haf  4,  447.  schaued(e)  3,  235,  15.  4,  61. 
swoor  3,  355.  sM^or«  7,  423.  7,  359.  stood  2,  97,  11.  schoke 
85,  1.  4,  157.  scAooi  5,  183  schwok  y.  /or^oofc  2,  323, 
2.  2,  405,  13.  (y  vorsouk)  7,  259.  7,  305.  (y  t^orsoA:)  5,  357. 
forsaked  7,  83.  ^ooi  209,  5.  (y  ^owi)  7,  469.  7,  5.  6,  167. 
toke  9,  5.  67,  15.  (y  ^owi)  7,  407.  tooke  97,  12.  byiah 
2,  445,   15    Jy^ooi  cu     u^ooä:  7,   411.    2,   429,    7.     woke  7, 
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537.  awook  7,  71.  5,  179.  6,  03.  y  wysch  (bei  Morris-Skeat, 
Spec.)  wax  3,  81  y  11.  113,  14.  2,  285,  12.  4,  75.  {ß  wexe) 
3,  371.  tmxe  7,  504.  wex  6,  385.  7,  91.  7,  195.  wexe  7, 
535.  —  plur.  droice  221,  10.  7,  153.  drewe  2,  155,  14. 
drew  7,  93,  2.  slowh  137,  11.  2,  109,  1.  slowe  151,  20. 
205,  16.  s/cwr?  153,  9.  3,  45,  9.  slow  7,  91.  Imh  2,  195, 
2.  3,  353.  8wore(n)  4,  49.  7,  239.  7,  95,  6.  stood  85,  2. 
^ooi  139,  6.  301,  14.  toke  127,  14.  139,  16.  awook  5,  243. 
wook  7,  241  woke  y,  forsoke  4,  153.  forsooke  6,  273 
vorsouke  y.  woxe  343,  10.  MYia;  37,  16.  267,  1.  351,  2. 
w€xe(n)  4,  391.  115,  25.  —  pari,  (i)drawe  21,  9.  2,  25,  17 
usf.  lAowe  2,  153,  17.  «>rawe  221,  15.  2,  231,  2.  5,  379. 
igraued  215,  20.  2,  81,  2.     yscÄawe  7,  239.    (i)lade  3,  231, 

15.  4,  197.  forsake  7,  15.  7,  325.  understonde  237,  12. 
/s/ay  7,  125.  islayne  343,  16  slawe  a.  «/ay/i  7,  187.  7, 
131.  7,  504.  7,  159.  islawe  7,  327  sleyn  ß.  4,  281  slayn 
ß.  islawe  139,  5.  141,  2  etc.  ischape  79,  17.  81,  15.  4, 
101  etc.  ischappe  187,  21.  itake  13,  1.  236,  9.  iwaked 
(„erwacht")  7,  23.  uwaked  („erwacht")  6,  273.  iswore  2, 
435,  7.  7,  233.  {ß  sworn)  3,  191,  19.  isworn  5,393.  «M?oa:^i 
7,  117.  iwasche  205,  7.  365,  6.  4,  395  etc.  wasshe  5,  311 
wesche  ß. 

V.  prs.  hewe  215,  7.  3,  145.  holde  79,  1  etc.  halt 
(3.  8g.)  229,  9.  229,  8.  äo^ö  (vocari)  193,  6.  hoote  a.  (jubere) 
2,  141,  13.  hete  2,  277,  17.  («  ß  lete)  2,  327,  15.  hatte 
(vocatur)  97,  1.  6,  123.  6,  149.  (vocantur)  121,  9.  297,  13. 
hat  (vocatur)    109,  8,  151,  6.   291,  2.    hotep  (vocantur)  123, 

16.  173,  21.  hi^te  (vocatur)  :  br^te  413,  23.  flowep  57,  14. 
bloive  (bläivan)  427,  8.  blowe  (blowan)  6,  259.  lowynge 
225,  11.     roioe  7,  17.     sowe  195,  11.   2,  309,  13.    sawe  315, 

9.  sowe  a.  fonge  7,  16.  201,  24  etc.  fange  y  3,  37,  21. 
walke  2,  311,  9.  lete  2,  327,  17  etc.  lettep  181,  6.  wepe 
2,  65,  1.  2,  217,  3.  {tcuep  y,  imper.)  7,  417.  (wuepe  y)  7, 
463.  7,  475.  {weope  y)  5,  125.  —  pt.  sg.  beet  281,  17.  7, 
363.  (y  beot)  4,  57  und  3,  261,  18.  (y  bute)  6,  387,  3. 
knew  337,  9.    hiewe  11,  1.  3,  43,  18.    /eng  163,  15.  2,  235, 

10.  (a  fgnge  y  vynge)  7,  265.  /enge  {y  vyng)  7,  9.  7,  15. 
7,  335.     (fang  ß)  3,  355.    fong  4,  9.    hyng  (a  Äe«^)  221, 
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7.  hyng  221,  12.  5,  169.  heng  {y  hyng)  7,  71.  heng  5, 
169.  (Überall  in  intr.  Bedeutung;  die  folgenden  trans.)  heng 
3,  389.  4,  11.  {ß  hangide)  3,  391.  ful  189,  19.  3,  33  y  3. 
3,  41  y  5  etc.  /e?  237,  4  ^/r/  «?.  215,  4.  2,  219,  10  etc. 
/e«  7,  195,  ß  421,  24.  219,  17.  y  vul  5,  345.  6,  477  usf. 
byfell  7,  113.  ßle  2,  357,  21.  heeld  3,  137,  9  htdd  y. 
hedde  2,  317,  20.  hdd  3,  173,  3  huld  y.  helde  89,  14. 
235,  19  etc.  {ß  heelde  y  huld)  3,  231,  15  und  3,  325,  9. 
hglde  2,  131,  12.  2,  133,  9.  {ß  heelde  y  huld)  6,  409,  2. 
(«  AwWe)  2,  129,  17.  Aw/(/^  2,  131,  11.  hilde  283,  2.  2, 
235,  10.  (y  AewW)  5,  297.  hyld  349,  11.  häde  (y  huld) 
2,  317  und  357.  hetve  7,  363.  (Bedeutung  Juasit* :)  heet 
383,  5.  2,  317,  18.  A(?^  2,  153,  6  Ae«^  y.  hyte  7,  411. 
Ai;<5e  2,  285,  1.  (vocabatur  :)  heet  115,  8.  195,  13.  hete  2, 
91,  22.  2,  107,  6.  hi'ite  121,  8.  121,  9.  131,  2.  At;«  115, 
6.   115,   10  etc.     hüte   161,  12.    byheet  3,  59  y  17.    2,  409, 

8.  (y  byhyfe)  7,  359.  fy  ftyAy;^^)  7,  273.  byhete  2,  151,  7. 
2,  239;  3.     6Zoti?e  (zu  bläwan)  1,  193.     rfradrf«  9,  8.    11,  1. 

1,  335.  (/!?  drad)  3,  441.  rfmWö  105,  1.  6,  397  a  y.  5, 
153.  leep  3,  397.  {y  luep)  5,  447.  (/  lupe)  Q,  203.  (j' 
Z«op)  3,  57,  10.  lepe  (y  leop)  3,  55,  18.  (/  le^p)  3,  403. 
fe^e  2,  331,  8.  2,  339,  5.  7,  65  etc.  ^ee^  4,  125.  6,  393.  5, 
301.  iveep  4,  197.  (y  wuep)  7.  375.  {y  wep)  7,  79.  {ß 
wepte  y  wuep)  7,  395.  {ß  weope)  3,  449.  byweep  (a  ß  hy- 
wepte  y  byumpe)  7,  393.  wepte  7,  413.  (y  fi?€eR)  3,  169,  12. 
(a  M?^«/))  367,  10  und  3,  75,  15.  rowed(e)  5,  157.  (/  rou- 
wede)  6,  385.    sewe  125,  13.   3,  91.    sleep  2,  409,  6.  3,  343, 

2.  (y  5fep)  3,  181,  12.  5,  385.  (y  sleop)  3,  7,  11.  3,  41. 
(y  slup)  1,  13.  «fep^«  3,  353.  prew  233,  1.  {y  prme  7, 
349.  j5re«/?^  229,  16.  {pruw  y)  7,  534.  walked(e)  7,  67.  3, 
283,  2.  373,  5  «.  wallede,  y  wellede  5,  235.  —  pt.  pl.  bete 
5,  265.  leet  4,  157.  fe#«  4,  31.  fe^^e  153,  8.  knewe  9,  1. 
2,  215,  5.  knowe  51,  2,  a  knewe.  fenge  107,  1.  2,  153,  15. 
feng  2,  335,  6.  5,  275.  5,  267.  fonge  7,  493.  heng  2,  387. 
a  hyng.  2,  423,  8.  fille  6,  201  »w/fe  y.  y?/  4,  157.  349, 
13.  a  ß  329,  11.  (y  vul)  6,  405,  4.  fille  41,  5.  2,  319,  2. 
/eZ  2,  155,  16.  heelde  4,  69.  AeMe  153,  5.  2,  143,  16.  (;' 
huld)  3,  215,  2.     Ae/d«  303,  2.    2,  147,  20.     hild  2,  249,  9. 
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hylde  2,  261,  16  und  18.  weide  7,  4.  byhi^t  231,  10.  heet 
(vocabantur)  a  217,  9.  hipe  149,  8.  151,  1.  sewe  3,  181. 
grewe  2,  61,  20.  2,  369,  16.  slepe  5,  243.  sleped  7,  113. 
wepe  2,  195,  3.  prewe  3,  285,  10.  (^rMi^?  y)  7,  509.  7,  512 
und  6,  11.  prew  5,  159.  —  pari,  ibete  2,  7,  9.  5,  197. 
7,  299.  ouerblawe  (zu  bläwan)  6,  95.  bißowe  133,  15.  2, 
377,  4.  COknoive  5,  15.  43,  20.  t>•6f^?e  197,  11.  4,  119. 
f50tt7ß  339,  13.  5,  195.  iprowe  2,  69,  2.  5,  281.  (Zu  «M^öjan  ;) 
isowe  6,  477.  aswowe  ß  yswowe  y.  ihewe  5,  263.  7,  225. 
221,  18.  ifalle  1,  5,  14.  yfongge  3,  73  y  18.  yoow^c  7, 
51  y.  yfofig  3,  253  y  2.  (/bw^re  2,  353,  21.  3,  9,  3.  ihm- 
ged  219,  3.  anhonged  141,  2.  7,  497.  fAoWe  1,  5,  9.  (yhuld 
y)  3,  389.  halde  :  Haralde  2,  83,  16.  ihote  (vocatum)  153, 
16.  243,  12.  (jussum)  2,  237,  4.  2,  317,  16.  byhoot  a  5, 
175.  üope  5,  5.  tte/e  181,  3.  2,  147,  9.  4,  359.  üafe  7, 
411.  4,  401.  islepe  265,  13.  5,  243.  isleped  7,  143.  tVad 
19,  14.  3,  203,  5.  iredde  (y  yrad)  6,  293.  iwalked  2,  23, 
16  (auch  y).    iwope  4,  3.     toschad  3,  241. 


ßditha  und  Etheldrede.  Beide  hgg.  von  Horst- 
mann.  Ed.  Heilbronn  1883,  Eth.  in  den  AE.  Legenden,  neue 
Folge,  Hcilbronn  1881,  282  ff.  Im  selben  Ms.  überliefert. 
Die  Belege  aus  Etb.  sind  mit  a  bezeichnet. 

la.  prs.  bydde  :  sybbe  3983.  („jubere") :  rede  (rd^dan) 
2762.  methe  (metaii)  :  deythe  (deapj  1716.  i^eue  191  a.  : 
leue  (Uaf)  231  a.  :  greue  (afrz.  greuer^  1409.  forjfiue :  leue 
(lifjan)  3400.  :^yf  935.  gete  :  lepe  [hleapanj  3018.  gette 
3949.  for';ete  2024.  3708.  speke  :  eke  (Sac)  4184.  spake  : 
make  660.  spake  616.  ly  :  gretly  4394.  lye  :  pereby  397 
a.  ;  prye  439  ä.  lyge  3156.  4652.  legge  3732.  4798.  se  : 
me  1045  a.  1055  a  etc.  seynne  :  a^eine  909  a.  seyn  1689. 
;  slen  (sUan)  4758.  sy;e  4602.  —  pL  sg.  badde  :  hadde 
601  a.  2268.  :  rede  (riad)  3034.  bede  :  Etheldrede  604  a.  ; 
Ede  2264.  3413.  bydde  :  dryd de  (timor)  4964.  bedde  :  hedde 
(cura)  2873. ;  recWe  (part.  zu  rcbdan)  259.  :  dede  (diad)  727. 
;  adredde  (part.  zu  drdbdan)  1467.  :  adredde  (part.)  2677. 
(„jussit**  ;)  bad  :  ladde  (IMde)  3520.    badde:  abadde  (abäd) 
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4348.  ;  adredde  4515.  bad  297.  2307.  badde  4512.  3508. 
2401  etc.  byde  1696.  7,af  331  a.  169  a.  1071.  2264.  lafe 
81.  860.  ^aue  2948.  :^eiiede  :  leuede  (vixit)  347  a.  gole  : 
pat  168  a.  fof^at  453.  gatte  :  pat  856.  hat  :  pal  4377. 
ete  :  seke  (sSoc)  1181.  neytte  (ne  dbt)  334  a.  lay  1005  a. 
1000  a.  :  away  382  a.  ;  aray  808  a.  1188.  :  day  839  a.  : 
countmye  481.  ;  say  (secian)  3380.  laye  :  mcay  516.  % 
729  a.  621  a.  ley:^e  :  by  3385.  lye  4459.  ;  Ay;«  (keah) 
2582.  sa«e  349  a.  114.  :  patte  838. :  pat  1006.  ;  /(/ff/?  (part.) 
2817.  sete  2486.  spafc«  ;  clappe  3355.  :  sai«  (sacw)  2183. 
2202.  :  take  (imperat.)  1133.  :  lake  (mul.  lack)  3240,  speke 
738  a.  3149.  mette  4621.  »nefede  4620.  s^/y  1112  a.  1180 
a.  :  day  3106.  saye.  688  a.  :  araye  523.  5ey^  631  a.  :  away 
712  a.  sey  :  y  (tc)  2426.  sey^e  :  play  3714.  ;  hey';e  1801. 
:  wy;^  (w^aA)  1863.  :  ney^e  1908.  syj«  :  day  40:U.  s^^f 
1025  a.  4131.  sie  4644.  4646.  s'aw  764  a.  2512  etc.  sam 
220.  1821  etc.  «/;as  :  cas  543  a.  :  chas  (^ceas)  177  a.  :  ^90- 
rfewesse  235.  :  grace  13  a.  25  a.  :  abbas  281  a.  856  a.  ; /aÄ?f 
(Icessa)  329  a.  :  ;?assß  (passer)  1025  a  etc.  :  ywys  10  a.  345. 
M'csse  ;  godenesse  824.  w^asse  :  place  333.  ?tv/se ;  j7roc<?  2446, 
ives  :  yi^^ys  4077.  ivys  :  ytvys  :^28.  w^*^  :  pere  1557.  iry^ 
(conj.)  :  ys  1049  a.  —  ;>/.  badde  :  ywrirfe  4810.  tpf/^  :  Ede 
2372.  2633.  if^riow  1031.  ^etie(n)  3457.  143  a.  etofi(e)  520. 
4153.  /^?e  993  a.  /ay  :  a?<^ay  1280.  1292.  lye  1318.  1672. 
spgfce  287.  3794.  set07i{e)  3115.  3301.  setton  1761.  fr^r/^  : 
f/rede  (rfrc^rf)  2940.  sye  :  dye  (mori)  519  a.  seye  :  fantasy 
2474.  sey7,e  :  hy^e  2846.  sy^e  :  hey^e  3807.  sie  4020.  sey(n) 
523  a.  667  a.  1429.  were  :  fere  71.  :  yffere  1  a.  9  a.- 
parf.  {y)ley  2919,  639  a.  y/ay  :  day  4165.  yfey?^?  1001 
a.  y-etone  3301.  (y)?ewß  907  a.  791  a.  2842.  ykete  (zu 
yetan)  3360.  /brjefe  2744.  yspoke  4981.  .sj^oiew  298  a. 
ystoke  3726.  «veie  :  tre/i^e  (inf.)  3581.  yseye  :  day  590  a. 
sey^e  999  a.  1005  a.  :  ahbeye  1502.  seye  907.  1049  a.  ysfiy^ 
:  away  2562.  :  mwy  (puella)  224.     ysey^e  :  f/^wy  3606.    ysye 

1037  a.  2136. 

Ib.  prs.  hele  :  /e/e  {feol)  4928.  rome  :  bynome  (part.) 
894  a.  :  yrome  (grom)  3984.  —  ji)f.  «y.  bare  1029.  4371. 
617  a.     brake  2765.  :  ff?Ä"e  4403.     come  :  home  3160.   3166, 
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:  nonte  23.  -  plur.  Irekon  4410.  heron  873  a.  3185.  2035. 
teren  3036.  steh  3525.  come{n)  596  a.  453  a.  usw.  cmne 
599  a.  —  part.  yhore  287  a.  ybroke  4508.  ys#o/<?  :  <Ao/e 
{polian)  3531.     hynome  896  a.     ycomen  431. 

/c.  |?rs.  hlynne  :  inne  2140.  /ywrf^  619  a.  feynde 
3254.  6r^n  :  j^en  490.  brmnyng  996  a.  1045  a.  hryngnyng 
1274.  re>me  :  ^ew  474  a.  :  brenne  (trans.)  1291.  :  7,erne 
{^eorne)  2581.  mmvrnyng  1646.  tobarst  :  /eis<  4413  (aber 
vielleicht  ist  dudefi  zu  streichen,  so  dass  tobarst  pt.  pl.  wird), 
je/pß  :  helpe  53.  Äe//>  355  a.  359  a.  641  a.  heli)y  :  abbay 
4754.  -  pL  sg.  gon  1289.  con  889.  1045.  bygone  :  awof«? 
3386.  dronge  {dronc)  1692.  /owr/^  3318.  836  a  f:  ÄOMde^. 
/owwd«  978  a.  4088.  2547.  song  1913.  2580.  spronge  2341. 
wonne  :  mon  3288.  wränge  2075.  c/owt  3727.  ron  :  ^ero« 
894.  :  pon  4519.  :  wow«  (mon)  2625.  3755.  6ars^  :  fast  4130. 
irayrfe  4004.  a/r/  1170.  ^olde  562.  W/>  1792.  —  plur. 
dronken  4153.  founde  :  grounde  2567.  hygon(n)e  292.  602. 
bygiinne  285.  drongone  (druncon)  520.  brende  1281.  urongon 
3035.  sow^e  :  /ow(/g  (/ow^)  4270.  mournedone  461.  frur^^ 
4415.  Aros^ow  3449.  turfe  893.  912.  iorA:^  928.  /ow;^e 
425.  Ao/pe  3184.  —  pari,  unbounde :  londe  4241.  y founde 
:  <owie  671  a.  (y)fonde  1939.  1953.  {y)songe  :  among  2103. 
:  thronge  {^eprang)  2113.  dronkon  3301.  ysp'ongone  131 
a.  ero«  87.  ywonne  42  a.  yrow  3123.  ron«^  :  ^e«we  477 
a.  trenne  4()3  a.  yroruyn  879  a.  bystculte  :  byhulte  (W- 
A^oW)  1319. 

i/.  prs.  sykyng  1865.  —  p^.  s^.  «Jode  284  a.  usf. 
ior/de  2882.  afcarf(/e  :  «^arfrf^  (ftcprf)  4350.  dro/  36.  72.  c/ro^^ 
:  peroffe  748.  dro/  3440.  drafe  91  a.  106  a.  shone  3129. 
scArowö  2005.  rose  900  a.  4951.  3349.  rof/e  1284.  rode 
884.  s^rei^e  3739.  sykede  4132.  [raynede  4536.]  —  /)/wr. 
abydde{n)  924  a.  4210.  dreuyn  542  a.  54.  56.  drouyn 
3263.  rcson  652  a.  683  a  etc.  m/ew  4479.  [streuyn  3  a.] 
sykedone  1986.  1997.  4678.  —  parf.  aresone  4023.  swy«e 
:  Wtä^e  («e^Ai^)  3389.  ywyte  1266.  yu?rete  :  py^«  (ne.  pt/Q 
1112  a. 

///.  prs,  bude  :  nede  1520.  fle  :  idee  (part.  zu  don) 
292.  /(M<^<  :  abou^te  2845.  —  j9^.  s^r.  bede  2228.  ^oi/'  1150. 
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chas  :  was  179  a.  — plur.  cheson  274.  losten  3451.  —  pari, 
icore  :  ybore  789.  ykore  :  more  1640.  yschose  2207.  2422. 
choson  301  a.  ycloue  4134.  Jlowe  :  /cm^e  (hunUlis)  1552. 
0)?ore  :  sorc  2076.  :  more  1247.  (»)tos^  4528.  1060  a.  un- 
loke  :  ybroke  4510.     lowtud  1552.     bytowe  240  a. 

/F.  pr«.  s^öwd(e)  2048.  s^ow^  (3.  sg.)  581.  airüi« 
4956.  slen  :  seyn  (seon)  4756.  swere  275  a.  toi^c  3386. 
lyge  2165.  ^rat/e  1879.  stape :  wate  4402.  wasshe  320  a. :  a^sÄ^ 
((i5ca)  2757.  2777.  -  pL  sg.  Iieue  2661.  drowe  1058  ia.  1010  a. 
:  gnowe  521.  1072.  drawe  3724.  «^oie  (öc)  3731.  shoke  4289. 
/orsoi^  :  ^oÄre  2678.  toke  :  boke  1116  a.  1178.  fo  506.  s^orfc  18 
a.  524.  :  göd  422  a.  s^odrfc  2160.  :  mode  {mod)  385  a.  stowte) 
66.  301.  swore  880.  M?ofe  2763.  1671.  (trans.)  1672.  wake  4467. 
awoke  506  a.  :  toke  2543.  3742.  trossAe  2825.  icoxe  1294. 
M?oirs^  4551.  f^^oxcc  4689.  —  pl.  houe  3015.  heuen  2559. 
drowyn  3855.  rfrae^^e  3015.  s/ot^e  561.  .9AoJ;(?ni,e)  4231. 
4237.  stoden  2088.  ^oi«?n  1711.  awokon  1293.  troa*«  284. 
—  part.  ydrawe  1048  a.  drowyn  1078  a.  stotide  1551. 
y^aA:«  :  forsake  (inf.)  306  a.  shakede  1334.  yslawe  103  a, 
:  /aer«  1115.  4311.  :  todawe  427.  «/ai?e  :  /af<?e  1721.  yschape 
691  a.  875  a.  welle-shape  :  Jape  4368.  ÄW'ore  :  notnore  3957. 
y graue  718  a.  ygrauyd  879  a.  u'oa^soM  4580.  (y)tca8she 
324  a.  328  a.  449.  :  assA^  (asrnw)  2819.     ywasshede  327  a. 

F.  prs.  Waw?^  :  knawe  1914.  fo/ow^e  :  twoi^e  (können) 
190  a.  know  :  ^ow  396  a.  knoyth  (3.  ag.)  547.  knowyth 
546.  byhetuth  4057.  /aöe  1987  usw.  /mZ/«  4417.  fonge 
2235.  rerfö  :  /ede  {fedan)  272  a.  :  Ethedrede  585  a.  :  d«/e 
(rf^arf)  979  a.  :  Ede  2376.  :  bydd^  (jubere)  2760.  rerf  332. 
redde  :  r^dde  (rccrf)  2250.  rüde  :  Wultrude  2758.  let  300  a. 
474  a.  1011  a.  2397.  lette{n)  221  a.  4430.  —  pt.  s  g.  blew{e) 
(zu  bldwan)  1276.  352  a.  knew  201  a  etc.  iwet/^e  771  etc. 
know  248  a.  dredde  :  /erde  2161.  dredc  :  dede  (d^/)  1647. 
dred  1480.  1548.  red  1005.  1010.  het  (vocabatur)  172. 
byhette  :  fette  (prehendit)  930  a.  hold^  1227.  2897.  hulde 
2232.  2117.  hult{e)  108  a.  1012  a.  3749.  byhulte  :  bystcuUe 
1317.  /e/  258.  feie  :  hele  (helan)  4930.  feile  :  deUe  (dM) 
1058  a.  2315.  :  teüe  (tellan)  1267.  1503.  4389.  :  weUe  2998. 
falle   1261.    4589.     /e/te   (trans.)  :  snelle   300.     fe/>e  :  slept 
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(subst.)  4366.  let  1004  a.  658.  130.  leite  470  a.  330.  : 
Tcepte  452.  8lept{m)  4590.  3741.  4217.  mpe  1855.  2112.  : 
sUpe  (subst.)  508  a.  2765.  3693.  wepte  2074.  4297.  :  mette 
(pt.  zu  witan)  4941.  :  yslepte  3214.  —  p/.  Wwre  (zu  bläwan) 
281.  knewen  826  a.  iwew?  3083.  crotaedone  (zu  jrÖM^aw) 
896.  /e/fe  1350.  1702.  /oBe(n)  897.  943.  iyAoWen  1423. 
hongedone  (trans.)  3218.  tvaOcede  3571.  wepto{ne)  433.  515 
a.  1985.  3035.  mpten  2942.  —  pari.  {y)lcnowe  117.  3939. 
ygrowe  117  a.  adrede  :  herde  (hterde)  432.  :  Wc{«  (iopd) 
1465.  adredde  :  redde  (part  zu  rdbdan)  841.  :  &ad(;^ß  (^cpe^) 
4517.  adradde  :  jrZadde  2327.  redde  :  dedde  {dead)  22  a. 
30  a  etc.  :  göd  1 769.  redde  :  hedde  (part.  zu  habban)  2895  etc. 
hangede  4436.  y/a/fe  :  caZfe  898.  3325.  y/üte  522.  yholdein) 
215.  3204.  Zeiie  2624.  aswowe  2629.  a5S0M^6  1987.  a^U'O 
:  so  3393.     ys/ep^  :  wepte  3212.     walkude  3711. 


Arthur, 

hgg.  von  Furnivall  in  EET8  2;  Hs.  einige  10  oder  20 
Jahre  vor  1450  geschr.  Zum  Beweise  für  die  südl.  Herkunft 
führt  der  Hgbr.  eine  Reihe  von  Formen  an,  wozu  ich  noch 
folgende  Reime  füge:  men  :  hyn  528.  ydoo  :  po  602.  $oo 
:  pertit  289.  157.  reckeny  :  twenty  409.  hülle  Qiyll)  :  teile 
353.  Awre  {hieran)  354.  ^^m^  (5^o;m)  :  drow?  {droh)  579. 
Doch  auch :  yrfowe  :  incarnacione  625.  Zwei  von  den  Reimen 
sind  kentisch. 

la.  prs.  se  :  kne  85.  seyn  :  ysleyn  471.  /y^^ye  360. 
jeMßf  106.  ;y/  (imp.)  556.  —  pt.  sg.  bad  373.  say  282. 
bygat  28.  5a/  118.  s;?aÄ;  537.  was  :  lasse  {l(jbssa)  123.  -— 
plur.  Tflf  15.  say  48*5.  s^ye  84.  se<«  193.  —  part.  by- 
gete  :  rede  {rcedan)  3.    yspoke  :  prote  81. 

76.  2>''5.  come  :  Äome  287.  —  pt.  sg,  coom  192.  351. 
—  plur.  bere  :  were  {w(^ron)  640.  come  :  Rome  195.  — 
part.  coom  :  hoom  276. 

Ic.  prs.  fyght  :  myght   338.    /eyyÄ^  324.    —   pt.  sg. 

fonde  370.    /bwyA^  85.     fote^t   385.    iyya«  :  twöw  548.    — 

plur.  fought  67.    fow^t  603.    [may  250.]  —  part.  founde 

40.    drounke  :  brount  526. 

QF.  Lxin.  4 
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IL  pt  sg.  bood  13.    ros  87.    smot  87.    wroot  247. 

—  plur.  smote  83.    wrote  623. 

III.  prs.  He  373.  lye  :  aspye  202.  leze  231.  —  pf. 
sg.   fly  (fttgit)  569.  :  wysely  69.    /Zed   571.   576.    tos<  467. 

—  plur.  fly  461.     c2e/i^  464.    schot  458.  460.    2o^  :  faste 
102.  -  par<.  flow  :  draw  {droh)  579.    ylost  386. 

JF.  jpr«.  «cfe  :  per  de!  235.  :  J5e  376.  —  pt.  sg. 
drow  :  flow  {Tjßfkcjßn)  580.  :  sclowh  (släw)  366.  stood  92. 
sdowh  :  ynowh  396.  ^oä:«  104.  501.  wexed  95.  —  plur. 
sdow  528.  ^ote  278.  —  part.  ytake  272.  scfey  212.  223. 
yscleyn  :  seyn  {sSon)  472.  ysclayn  :  Watreyn  566.  :  cer- 
ieyn  608. 

V.  prs.  fmderfang  229.  io^  348.  435.  reede  :  (/«de 
{dkid)  579.  —  />f.  »jr.  drade  38.  /e»(^)  99.  86.  hyp  514. 
Zef  44.  /ee^e  636.  wept  371.  2)/yfr«  457.  ouerthrytce  458. 
(vergl.  fryw?  255.  dywe  (afrz.  «fe«)  256.)  Aytr  89.  dradde 
484.  trep^  101.  —  part.  drad  115.  yJe^  609.  wi/oM  : 
to{(/  (part.)  199.  ylete  :  mete  (mete)  194.  rad  :  tnad  (amens) 
233. 


DIE  ENTWICKLUNG  DES  ABLAUTS  IM 

GANZEN. 


KLASSE  la  UND  Ib. 

I.    DAS  PRÄSENS. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Verben  frühme.  ^,  später  S.  — 
Während  im  Altws.  der  u-,  o-Umlaut  gewöhnlich  nicht  ein- 
tritt, finden  wir  in  den  Hss.  B  und  R  der  Marh.  Jul.  Kath. 
fast  ausnahmslos  eo  in  den  Formen,  welche  u-,  o-Umlaut  haben 
können,  und  e  in  den  übrigen.  Die  2.  u.  3.  Sg.  Ind.  und 
der  Imp.  8g.  haben  nur  e  :  ^ef,  cwed,  bi^et^  et,  brec,  bereä, 
forctveäest^  T^ueä  usf.  ^  In  der  Hs.  B  scheint  der  umgelautete 
Yokal  auch  im  Opt.  allein  zu  gelten  {beore  Kath.,  bineome 
Jul.,  R  hat  das  richtige  binime),  vermöge  des  Umstandes, 
dass  bei  den  meisten  Verben  ja  Ind.  und  Opt.  denselben 
Vokal  haben.  Für  den  Inf.,  Imp.  PL,  Ind.  PI.  u.  1.  Sg. 
und  das  Part,  giebt  es  in  B  nur  die  einmalige  Ausnahme, 
Inf.  meten  Jul.,  in  R  ausserdem  noch  areäinde,  ^eue  (1.  Sg.), 
ai^euen.  Man  darf  nicht  auf  Qrund  dieser  paar  Abweichungen 
den  Wechsel  zwischen  eo  und  e  für  eine  Schreiberunart  er- 
klären wollen,  indem  der  Diphthong  eo  zu  jener  Zeit  schon 
zu  e  vereinfacht  sei  und  daher  fälschlich  auch  eo  für  e  ge- 
schrieben würde.  Ebensowenig  kann  eo  bereits  gedehntes  E, 
dagegen  e  lautgesetzlich  kurzes  ^  bedeuten.     Denn  die  PP. 


*  Ebenso  heouen  heuest  heued  (ae.  hebban)  mit  Übertritt  in  diese 
Klasse. 

4» 


52  I.  DAS  PRÄSENS. 

werden  stets  mit  e  geschrieben  und  nicht  anders  die  Pt.  PL 
(vgl.  auch  die  Bemerkungen  unter  niman).  Es  bedeutet  eo 
sicher  den  vor  folgendem  u,  o  umgelauteten  Vokal.  Wenn 
jedoch  aus  anderen  Gründen  bewiesen  würde,  dass  zur  Zeit 
der  Abschrift  der  drei  Legenden  bereits  Monophthongierung 
des  eo  eingetreten  wäre  und  früheres  eo  und  S  gleichwohl 
damals  gleich  gelautet  hätten,  so  würde  man  den  Wechsel 
als  in  vorangegangener  Zeit  begründete,  geschichtliche  Schrei- 
bung ansehen  müssen.  —  Eath.  Hs.  C  schreibt  überall  e,  nur 
liuen  und  neben  häufigem  nimen  nur  einmal  neotne,  —  Lamb. 
hat,  wenn  auch  nicht  durchgehend,  breocan,  heole(n),  speoken, 
eaten  usf.;  auch  hier  wird  dagegen  das  PP.  nur  mit  e  ge- 
schrieben. Auch  in  den  Ev.  findet  man  gelegentlich  forgeofe, 
cweaäaä  etc.,  jedoch  nie  solche  Schreibungen  im  PP.  La;, 
hat  eo,  ea  gelegentlich  im  Prs.  und  im  PP.  Alle  übrigen 
Denkmäler  zeigen  e.  —  Man  kann  also  annehmen,  dass  auch 
der  Süden  in  ae.  Zeit  den  u-,  o-Umlaut  in  grösserem  Um- 
fange, als  es  die  ws.  Denkmäler  bezeugen,  gekannt  hat  Oder 
soll  man  die  Formen  (bezw.  bloss  die  Schreibungen)  mit  eo 
für  anglisch  erklären  —  und  vielleicht  auch  die  Denkmäler 
mit  diesen  Formen  nicht  so  weit  nach  Süden  weisen?  Wo- 
für ausser  jenem  eo  sich  noch  andere  Gründe  geltend  machen 
Hessen. 

Wann  die  Dehnung  der  kurzen  Vokale  in  offener  Ton- 
silbe erfolgt  sei,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  bestimmt  ausgemacht. 
Am  frühesten  ist  sie  wohl  in  Kcnt  eingetreten;  Reimann, 
Sprache  der  mittelkent.  Evangelien,  führt  Schreibungen  mit 
Aecenten  an.  Ich  stelle  hier  zusammen,  was  sich  aus  meinen 
Listen  ergiebt.  Bei  La;,  deutet  auf  Kürze  A  wracke  (wrecati), 
B  scecky  (quatere:  es  ist  in  die  L  El.  übergetreten).  ON 
reimt  Inf.  breke  :  speke  Pt.  PL,  Inf.  forhele  :  fSle,  PP.  un- 
sode  :  tobröde  (vergl.  forbrode  :  rode),  forlore  :  möre.  Mise, 
schreibt  Inf.  ite^  PP.  ycöre  und  reimt  Prs.  u.  PP.  ymei^  mit 
i.  Sh.  hat  Reime  für  ete,  yfrete^  bere,  ylöre.  Bei  Rob.  sind 
solche  Reime  sehr  selten,  die  Vokale  reimen  meist  nur  unter 
sich;  jedoch  belege  ich  PP.  bede  :  Idbdan  u.  sdkde,  L  Jesu 
reimt  b^re^  ybüre,  forlöre;  Chestre  :  yete  (PP.  zu  etan\  ysett, 
iböre^   totöre,  ylöre.     Troye  :   PP.   unmUe,   wrekyn^  iböre; 
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EE.  Prs.  ^Sue,  mete^  spSke^  hde^  tSre^  b^e,  PP.  iböre,  ylöre^ 
yhöre.    Arth.  PP.  bygUe,    Trev.  ß  schreibt  hedye. 

Auf  Irrtum  beruhen  die  Prs.-Formen  bore  Lamb.,  broken 
Jul.  B,  broke  A;. 

Abgesehen  von  sdan^  licyean^  biddan,  sittan  finden  sich 
sichere  Formen  mit  %  in  der  2.,  3.  8g.  Prs.  Ind.  nur  in  den 
Ev.,  z.  B.  cwiäst  Auffallig  ist,  dass  die  Denkmäler,  welche 
den  tJh,  o-Umlaut  zeigen,  nicht  auch  wie  der  ae.  Psalter  und 
das  WS.  den  t-Umlaut  haben,  sondern  wie  das  North,  den 
nicht  umgelauteten  Yokal  e. 

II.    DAS  PRÄTERITUM. 

Im  AWS.  ist  der  Ablaut  im  8g.  ce,  Plur.  de  (bei  petan 
u.  Tj^fan:  eä  und  eä,  doch  im  späteren  WS.  durch  Wirkung 
des  Palatals  ;e^  und  i^tati  usf.),  im  Akent.  überall  «,  i.  Doch 
sind  für  den  Sg.  auch  Formen  mit  de  anzusetzen  (Sievers, 
Gramm.  122),  wie  Accente,  Doppelschreibungen  und  der  Ge- 
brauch in  der  Poesie  beweisen.  Diese  Längen  mögen  schon 
durch  die  Annahme  einer  selbständigen  Dehnung  zu  er- 
klären sein,  wie  die  übrigen  von  Sievers  angeführten  Bei- 
spiele. Doch  wird  ihr  häufiges  Vorkommen,  sowie  ihr  Fort- 
leben während  des  ME.  in  einem  grossen  Gebiet  des  Südens 
am  besten  durch  den  Einfluss  des  Plurals  und  der  langen 
Vokale  in  fast  allen  übrigen  Pt.  Sg.  gedeutet;  denn  die  übrigen 
gedehnten  Wörter  besitzen  jedenfalls  eine  solche  Beständig- 
keit nicht. 

A.   Ein  langes  e  im  Sg.  wie  im  PI.  Pt.  gilt: 

1.  In  Lamb.  Es  wird  ausnahmslos  e  geschrieben  im 
Pt.  Sg.,  dagegen  häufig  a  in  den  übrigen  Wörtern  mit  ae. 
ce  :  at^  watere^  abac  usf.  Daher  ist  spSky  bSd  usf.  anzusetzen. 

2.  Eath.  Jul.  Marh.  haben  in  allen  Hss.  ausnahmsloses 
e  im  Pt.  Sg.,  während  für  jedes  andere  ce  öfters  oder  meist 
a,  ea  geschrieben  wird;  Hs.  C  hat  besonders  häufig  a  :  glas 
1661.  biradde  1230.  pat  1426.  aßer  17.  743.  u^attres  271. 
687,   1389  usf.;   Hs.  R  Jul.  feader  32.  36,  52.  lasse  26, 
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feai  68.  etc.;  Hs.  B  Jul.  Uadden  53.  teat  31.  69.  Itas^  27. 
Kath.  weattres  271.  687.  1389.;  Hse.  BR  Jul.  water  48. 
blakede  48.  Auch  heisst  es  stets  ;e/  und  hi^tj  wogegen  sonst 
für  ed  meist  a  steht:  Jul.  car/^s  26  RB.  ^arou?  72  RB. 
i^arJcet  70  RB;  Kath.  jarott?  2302.  "iarken  1752.  jale  2421  C. 
2454.  Schaftes  249.  «c^ar^  2234.  1925;  Marh.  schadewe  9 
usf.  Ich  sehe  keinen  anderen  Rat,  als  die  Pt.  brec,  ^ef  usw. 
mit  langem  e  su  lesen;  ^ef,  hiiU  erkläre  ich  aus  den  ange- 
führten spätws.  Formen  ;e/,  h^et  und  nicht  wie  Cohn  aus 
den  WS.  nicht  belegten  Tfef,  hiyjet, 

3.  In  AR.  wäre  zef^  bi^et  neben  lerah  (^earuj  394.  ^ete 
(^eatuj  334.  ^etteä  (^eattan)  170.  nicht  auffällig.  Wie  in 
den  Pt.  so  steht  auch  sonst  immer  e  für  ae.  ce.  Nur  vor  e 
und  nach  tv  steht  a  :  also  immer  bac,  blac^  water.  Weil 
aber  nur  cweä,  spec,  brec  vorkommt,  so  können  diese  Formen 
nicht  einfach  aus  cwceä  usf.  hergeleitet  werden.  Es  schiene 
hier  allerdings  auch  möglich,  ctt^,  spdc^  br^c  zu  lesen,  indem 
diese  Pt.  sich  an  die  berechtigten  s^t,  ij^f  etc.  angelehnt 
hatten.  Aber  wir  werden  auch  hier  ^  annehmen  für  brec 
cweä,  spec  sowohl  als  auch  für  sei,  ber  usw.,  weil  für  die 
übrigen  Denkmäler  ^  sicher  ist;  S  findet  sich  sonst  oft  im 
Reime,  ä  nie. 

4)  Laj.  schreibt  einmal  secet,  gerade  wie  decef  (ddif), 
und  einmal  seeh;  für  einen  hellen  Laut  sprechen  auch  seine 
vielfachen  Schreibungen  mit  e,  ce,  ea,  die  wir  wegen  der 
obigen  Doppelschreibungen  auch  lang  lesen  dürfen. 

5.  Mise,  bietet  die  Reime  bed  :  goddide,  wes  :  wem- 
tneles ;  die  hieraus  sich  ergebende  Länge  in  den  Pt.  Sg.  wird 
auch  mit  Sicherheit  aus  dem  Umstände  gefolgert,  dass  zwar 
für  ae.  ce  a  und  e  steht,  in  den  Pt.  aber  ohne  Ausnahme  e 
geschrieben  wird  (stets  set,  ber;  aber  neben  gled  1,  663.  pä 
1,  566.  neddren  19,  176  etc.  oft  pat  1,  575.  19,  621.  19, 
154.  hwat  1,  577.  glad  1,  590.  19,  107.  abak  1,  535.  1,  212. 
vadere  1,  583.  1,  586  usf.). 

6.  Ebenso  in  Marh.  3.  stets  spec  usw.,  aber  after  56. 
pat  49.  water  49.  62.  fader  58  usf. 

7.  In  den  Ev.  sind  die  Längen  in  (£f,  spdkc^  brdbc^  gdxBid 
durch  die  Accente  und  Doppelschreibungen  gesichert. 
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8.  Während  die  Serm.  nur  spac,  was,  yaf  haben,  worin 
a  nach  Danker  den  eo-Umlaut  bezeiclmen  soU,^  finden  wir 
im  PM.  und  As;,  nur  e  (ausgenommen  yaf^  y^cif,  worüber 
später).  Dieses  e  könnte,  da  die  Denkmäler  kentisch  sind, 
die  regelrechte  Entsprechung  des  ws.  m  (schon  akent.  ^)  sein; 
nur  sehr  selten  finden  wir  a  z.  B.  smal  A2;.  137  (fehlt  bei 
Danker). 

9.  Auch  das  Shoreham  MS.,  welches  von  einem  nicht 
kentischen,  aber  südländischen  Schreiber  herrührt,  hat 
fast  immer  e  im  Pt.  Sg.;  einmal  findet  sich  beer  und  öfters 
spekey  bere,  breke^  Schreibungen,  welche  mit  langem  Yokal 
zu  lesen  sind.  Auch  durch  die  Reime  wird  die  Länge  be- 
wiesen. Man  wird  daher  auch  den  Formen  in  Aj;.  gedehnten 
Vokal  zuerkennen  dürfen.  Die  Reime  bei  Sh.  von  was  mit 
solaSy  pas,  neben  anderen  mit  Idis,  sind  ausserkentisch. 

10.  Auch  der  Dialekt  Chestres  hatte  wahrscheinlich  B 
im  Pt.  Sg.,  worauf  die  Mehrzahl  seiner  Reime  hinweist. 

11.  Troye  ist  ebenfalls  in  einem  Dialekt  mit  S  im  Pt. 
Sg.  verfasst,  siehe  die  Reime. 

1 2.  Durch  Reime  sind  die  Formen  mit  S  ferner  gesichert 
bei  Rob.,  welcher  sonst  für  ce  ä  hat.  Die  Reime  von  Pt. 
PI.  bade  sind  entweder  nicht  ursprünglich,  wie  es  den  An- 
schein hat  (sieh  die  Bemerkung  in  der  Liste),  oder  sie  sind 
von  Robert  aus  Bequemlichkeit  einem  anderen  Dialekt  ent- 
lehnt, was  ja  etwas  ganz  Gewöhnliches  im  ME.  ist.  Be- 
merkenswerte Abweichungen  s.  später  unter  uhes  und  eian, 

13.  Auch  die  Legenden  und  Heiligenleben  aus  Glou- 
cestershire,  sowie  die  Chron.  (hier  auch  Doppelschreibungen) 
reimen  die  Pt.  nur  mit  L  Die  vielen  Schreibungen  mit  a 
im  Sg.  rühren  von  Schreibern  mit  anderem  Dialekt  her  oder 
sind  eine  Folge  des  Strebens  nach  einer  allgemeinen  Schrift- 
sprache. 

14.  Sonst  findet  man  noch  ü  im ,  Pt.  Sg.  in  OK  im 
Jesus  Ms.,  und  neben  anderen  Formen  in  H  Leg.  u.  Fer 
(hier  auch  Reime). 

Wir  haben  oben  für  die  Erklärung  des  ae,  ce  im  Sg. 


>  YergL  was  weiter  unten  beim  Ablaut  4  gesagt  ist. 
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eine  DehDUDg  des  ce  durch  Einfluss  des  langen  Pl.-Yokals 
angeDommen.  Diese  Erklärung  können  wir  ohne  weiteres 
auf  die  me.  Denkmäler  anwenden,  welche  nur  ^  für  ae.  m 
haben,  also  auf  das  Eentische.  Für  die  übrigen,  zumal  für 
die,  welche  wie  Rob.  in  anderen  Wörtern  stets  ä  für  ae.  S  im 
Reime  haben,  möchte  man,  da  man  hier  dann  gedehntes  a 
im  Sg.  erwartet,  eine  andere  Erklärung  für  nötig  halten,  die 
man  leicht  in  der  Annahme  finden  könnte,  dass  das  ^  des  PI. 
das  ä  des  Sg.  verdrängt  hätte.  Allein,  wie  wir  später  ge- 
nauer darthun  werden,  ein  solches  Eindringen  des  Pl.-Yokals 
in  den  Sg.  scheint  im  Englischen  nur  sehr  selten  und  in  ver- 
einzelten Fällen  eingetreten  zu  sein,  und  stets  wirken  da- 
bei noch  andere  Gründe  mit;  nirgends  jedoch  hat  der  Ablaut 
des  PI.  Pt.  den  des  Sg.  in  einer  ganzen  Kasse  verdrängt 
(die  ne.  Pt.  bit^  came,  bound,  burst,  gave  u.  ä.  enthalten  nicht, 
wie  man  bisher  immer  erklärt  hat,  den  Pl.-Yokal,  sondern 
sind,  wie  sich  im  Yerlaufe  dieser  Arbeit  zeigen  dürfte,  anders 
zu  verstehen).  Ausserdem  ist  zu  bedenken,  dass  bis  zur  Zeit 
Roberts  und  länger  im  Süden  in  den  übrigen  Klassen  noch 
gerade  so  strenge  zwischen  dem  Sg.-  u.  PI.- Ablaut  geschieden 
wird  wie  im  AE.,  so  dass  wir  aus  diesem  Gründe  schon  kaum 
in  b^d  das  pl.  B  sehen  dürfen.  Zwar  könnten  die  Klassen  1  a 
und  1  b  den  Anfang  gemacht  haben  in  der  Yermischung  des 
Sg.  u.  PL;  aber  es  zeigt  sich,  dass,  wie  im  Norden  und 
Mittelland  schon  früher,  so  auch  im  Süden  später  der  Sg.- 
Ablaut  gerade  auf  den  PI.  ausgedehnt  wird.  Und  es  ist  die 
Möglichkeit  vorhanden,  alle  die  Pt.  Sg.  mit  E  auf  dieselbe 
Art  zu  erklären:  Die  Dehnung  des  Sg.  ist  eben  nicht  erst 
im  ME.  eingetreten,  sondern  auf  dem  ganzen  Gebiet,  wo 
später  beer^  seet  usw.  gilt,  schon  im  AE.,  als  es  noch  hS^, 
bceron  hiess  (im  ak.  Jer,  bSron),  Damals  wurde  beer  zu  65r, 
und  dieses  ce  entwickelte  sich  wie  das  db  des  PI.  zu  ^,  mochte 
ce  zu  ^  oder  ä  werden.  Dann  versteht  sich  auch  Kluges 
Meinung  (Anglia,  Anz.  5,  82)  besser,  wonach  das  (fe  in  sdetan 
eigentlich  nur  dem  Conj.  zukomme  u.  der  Ind.  PI.  den  nicht 
umgelautcten  Yokal  ä  haben  müsse.  Denn  nachdem  das  ce 
des  Sg.  zu  ^  gedehnt  war,  konnte  sich  das  ä  des  Ind.  PI. 
gegenüber  der  Überzahl  der  Formen   mit  langem   ce  nicht 
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mehr  balten  und  wurde  durch  das  (&  des  Conj.  (oder  das  CB 
des  Sg.!)  ersetzt.  Darnach  wäre  sät  sehr  alt,  denn  ein  Plur. 
wie  säton,  späcon  lässt  sich  ae.  nicht  belogen ;  und  statt  dass 
in  seet  usw.  der  PI.  -Vokal  stände,  hntten  wir  in  dem  PI. 
dite^  speke  usw.  vielleicht  den  Vokal  des  Sg.,  was  ungleich 
besser  zu  der  sonstigen  Geschichte  des  englischen  Ablauts 
passt.  Hierzu  vergleiche  den  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
von  feaUan  gegebenen  Beweis,  dass  im  Dialekte  Shorehams 
auf  dieselbe  Weise  der  Plur.  scuUm  durch  das  Zusammen- 
wirken der  8g.-  u.  Opt.-Formen,  welche  gleichen  Vokal  hatten, 
beseitigt  ist. 

Ich  werde  nicht  irren,  wenn  ich  das  $  des  Pt.  Sg.  allen 
südlichen  Küstenlandschaften  von  Gloucestershire  bis  Eent 
zuweise.  Wie  die  ne.  Dialekte  zeigen,  hat  gerade  Südeng- 
land eine  starke  Neigung  zu  umfangreicher  Dehnung. 

B.    Der  Ablaut  a  im  Pt.  Sg.  und  PI. 

Neben  dem  Ablaut  ^,  der  die  grösste  Ausbreitung  im 
Süden  hat  und  soweit  er  im  Sg.  steht,  als  ein  eigentlich  süd- 
licher bezeichnet  werden  darf,  kommt  auch  noch  ein  langes 
a  vor  im  Pt.  Sg.  u.  PI.  Wir  scheiden  zwischen  dem  früheren 
und  späteren  Vorkommen,  da  das  ältere  ä  wahrscheinlich 
anders  aufzufassen  ist  als  das  jüngere.  Beide  finden  sich 
nirgends  ausschliesslich  in  einem  Denkmal,  und  in  den  älteren 
Werken  ist  das  Vorkommen  im  Sg.  überhaupt  nicht  sicher, 
wogegen  es  später  gerade  hauptsächlich  im  Sg.  auftritt.  Das 
ältere  Vorkommen  (bis  zum  14.  Jhd.)  beschränkt  sich  auf 
die  folgenden  drei  Denkmäler. 

1.  Die  Ev.  haben  im  Pt.  Sg.  neben  cß,  e,  (Jb,  cee  auch 
manche  a  (agof^  sprac,  sat  etc.),  deren  Quantität  unbestimmt 
ist,  und  im  PI.  neben  ce,  e,  ee  folgende  Formen  mit  a: 
sp(rjacen,  cwade^  hären,  stalen,  braka,  2  mit  Accent:  nämcen 
daneben  auch  ncßmen)  und  gäfe.  Das  letzte  erklärt  Reimann 
für  einen  Schreibfehler,  was  ich  nicht  billigen  mochte;  auch 
in  A;.  steht  auffallender  Weise  nur  ^eaue.  Ich  will  nicht 
unbemerkt  lassen,  dass  im  PI.  nie  ce  oder  e  einen  Accent 
hat,  sondern  nur  a,  im  Sg.  dagegen  nur  ce.  Wir  dürfen  nicht 
annehmen,   dass  a  nur  eine  andere  Schreibung  für  &  sei; 
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denn  es  findet  sich  nur  in  ganz  bestimmten  Wortern  an  Stelle 
des  WS.  (^,  z.  B.  auch  in  laten,  slapen,  aber  nie  z.  B.  in 
rceden,  drceden,  Wohl  aber  findet  man  db  für  d,  z.  B.  in 
geswcBc  (ae.  geswäc) ;  daher  sind  vielleicht  auch  manche  Pt 
PI.,  die  mit  cb  geschrieben  sind,  mit  ä  zu  lesen.  Die  Er- 
klärung des  PI.  d  aus  dem  Sg.  sprac  u.  s.  w.  empfiehlt  sich 
nicht,  wenngleich  sie  sehr  schön  das  fehlen  eines  Pt  von 
eian  mit  ä  begründete;  erstlich  wären  dadurch  nicht  alle  d 
erklärt  (nicht  auch  släpen,  läten)  und  zweitens  findet  sich  in 
allen  übrigen  Klassen  kein  Beispiel  für  ein  Vordringen  des 
Sg.-Ablauts  in  den  PL  Nehmen  wir  aber  mit  Kluge,  Anglia  5 
Anz.,  an,  dass  die  regelrechte  Vertretung  des  got.  i,  hd.  d, 
im  ae.  ä  war  und  nur  der  Umlaut  db,  so  ist  alles  erklärt. 
Die  Formen  mit  ä  wären  dann  sämtlich  nicht  umgelautet, 
die  mit  S  umgelautet,  und  die  mit  <b  könnten  für  beides  an- 
gesehen werden;  in  drceden^  rceden  hätte  sich  der  Umlaut 
festgesetzt,  vielleicht  weil  die  Ähnlichkeit  mit  Idbdan,  Pt.  Iddde, 
(mit  berechtigtem  db  =  Uml.  von  ae.  ä  =  urg.  ai)  die  um- 
gelauteten  Pers.-Formen  unterstützte. 

2.  Die  Serm.  haben  im  Sg.  stets  a,  welches  nach  Danker 
den  e-Laut  bedeutet;  doch  ist  vielleicht  eher  langes  offenes 
e  (oder  a)  zu  lesen,  da  wie  im  Pt.  naam  Dehnung  eingetreten 
sein  mag.  Im  PI.  ist  waren  mehrmals  neben  weren  und  speken 
belegt.  Falls  a  im  Sg.  für  e  steht,  dürfte  man  auch  waren 
mit  S  lesen.  Aber  man  kann  wären  auch,  den  Beispielen  aus 
den  Ev.  entsprechend,  einem  ae.  nicht  umgelauteten  *frdron 
gleichsetzen.  Dem  Einwände^  ae.  ä  sei  in  den  Serm.  schon 
zu  6  geworden  (aröös^  hööt  „jubet^),  kann  man  mit  folgender 
Betrachtung  begegnen.  Ae.  ä  =  got.  ai  ist  allerdings  in  den 
Serm.  zu  6  geworden;  ich  brauche  aber  nicht  dieselbe  Ent- 
wicklung (ur  ae.  *wäron  anzunehmen,  in  welchem  ä  einem 
got.  S  entspricht.  Denn  weil  die  Umlaute  von  got  o»  und  i 
im  AE.  sich  durch  ihre  Tonhöhe  unterschieden,  obgleich  sie 
in  der  Schrift  durch  dasselbe  Zeichen  de  bezeichnet  wurden, 
darum  müssen  auch  die  nicht  umgelauteten  Vokale  verschieden 
gewesen  sein ;  ich  fasse  daher  ae.  d  =  got.  ai  als  tieferes,  ae. 
ö=got.  S  als  höheres  a.  Letzteres  ist  verhältnismässig  selten  im 
Englischen,  da  es  meist  durch  i-Umlaut  zu  d  geworden  ist,  und 
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dieser  Umstand  macht  die  Untersuchung  so  schwierig.  Bei- 
spiele stehen  bei  Sievers  §  57,  2a,  wo  sie  allerdings  anders 
erklärt  werden.  Das  tiefere  ä  (in  hätan  usf.)  musste  sich 
nun  naturgemäss  eher  zu  6  verdumpfen  im  ME.  als  das  höhere 
ä  (in  släpan^  md^e  usf.),  welches  dem  6  ja  ferner  stand; 
ähnlich  wie  die  Entwicklungen  des  me.  geschlossenen  i  u. 
des  me.  offenen  6  zu  nc.  I  ein  bis  zwei  Jhd.  auseinander  liegen. 
Schon  Kluge  hat  ausgeführt,  dass  auch  für  höheres  ä  im 
ME.  Wandlung. zu  6  anzunehmen  ist,  dazu  vergl.  noch  ne. 
yorey  tole  Shoreh.  .S6,  hör  Havel.  235.,  die  Pt.  PI.  in  Gen. 
u.  Ex.  woren  347,  quoäen  2993,  3267,  gouen  844,  2975,  Opt. 
youe  3941  (eine  Erklärung  aus  den  PP.  ist  nicht  möglich,  da 
diese  queäen  1496  geuen  301  lauten).  Dass  aber  die  Ent- 
wicklung des  tieferen  und  des  höheren  ä  zu  d  nicht  gleichzeitig 
erfolgt  ist^  würde  sich  aus  Denkmälern  ergeben,  welche  noch 
ä  =  got.  S  neben  6  =  got.  ai  bewahren.  AR.  hat  für  ae. 
^eära  :  ^eare  298.  ^are  88,  für  den  Plur.  von  ätmU  :  atdes 
212,'  aber  nur  holen  tvrot  u.  s.  w.  Wissmann,  King,  Hörn 
1876,  8.  28  führt  die  Reime  släpe  :  rape^  onsläpe:  PP.  yshape, 
späke  (Pt.  PI.)  take,  iobräke  :  gute  an.  Ferner  steht  Hom. 
2,  7  släpe.  2,  21  teäpman  (oder  M^apmaw?),  wogegen  für  got. 
ai  :  6  steht.  A5.  hat  nur  den  PI.  yeave  (aws.  ^e6fon\  der 
im  Kent.  sehr  auffallig  ist  (Akent.  j^/wn);  er  wird  aber  ver- 
ständlich, wenn  wir  ihn  dem  nicht  umgelauteten  ahd.  gähun 
gleichsetzen  und  wenn  wir  in  dem  akent.  ^jjifun  den  verall- 
gemeinerten Opt.  mit  Umlaut  erblicken. 

Wenn  in  den  hier  angeführten  Beispielen  wirklich  west- 
germ.  d  erhalten  ist,  so  darf  auch  wären  in  den  Serm.  aus 
^wäron  erklärt  werden.  Wichtig  ist  noch;  dass  die  späteren 
Denkmäler  des  Südostens  (Cbestre  und  Troye)  oft  die  Form 
w6re  im  Reime  haben,  und  diese  muss  man  aus  ''^wdron  : 
wären  erklären.  —  Ob  man  die  nicht  umgelauteten  PI  .-Formen 
(vgl.  Gen.  u.  Ex.)  insgesamt  dem  Osten  zuerkennen  soll? 

3.  La;,  hat  im  Sg.  neben  e^  ce^  ea^  ece^  oÜ  a  (einmal 
hate  in  B,  «ass*',   im  Reim   auf  soet  „sass'');  im  PI.  steht  a 


1  Vielleicht  aber  aus  äwlas  entwiokelt. 
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nur  in  baren  B,  braken  A,  isa'^en  A,  waren  A,  (letzteres  von 
Callenberg  S.  368  belegt).  Die  Erklärung  aus  dem  Sg.  wäre 
hier  unbedenklich,  da  auch  in  den  anderen  Klassen  manche 
PI.  mit  dem  8g.-Ablaut  vorkommen ;  wir  haben  es  eben  nicht 
mit  einem  rein  südlichen  Denkmal  zu  thun.  Vielleicht  ist  a 
auch  nur  andere  Schreibung  för  offenes  i^  wie  in  der  HE. 
Klasse  Pt.  Sg.  flah^  tah,  bah,  crap,  ras.  Endlich  kann  man 
noch  an  die  Entstehung  aus  höherem  ä  denken. 

Für  das  spätere  Yorkommen  eines  d  im  Pt.  sind  wir 
in  der  Lage,  eine  Erklärung  als  die  einzig  mögliche  zu  er- 
weisen. Man  darf  einen  PI.  wie  bare  nicht  aus  bcbran  er- 
klären wollen,  wie  z.  B.  ten  Brink/  Chaucers  Sprache  und 
Yersk.  §  49,  (S.  38)  thut,  da  sich  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Worten  mit  ae.  db  im  ME.  nie  ä  findet.  Nun  hat  man  sich 
die  Entstehung  der  ä  im  Pt.  auch  so  gedacht:  aus  dem  me. 
Sg.  brac  etwa  trat  ä  in  den  Plur.  briken  über,  man  erhielt 
also  braken  und  durch  Dehnung  der  offenen  Silbe  briücen\ 
diese  gedehnte  Form  wäre  endlich  auch  für  den  Sg.  mass- 
gebend geworden  und  man  hatte  braak.  Abgesehen  davon, 
dass  eine  solche  Erklärung  mit  einem  Übertreten  aus  dem 
Sg.  in  den  PI.  zuerst,  und  dann  wieder  aus  dem  PI.  in  den 
Sg.  sehr  umständlich  und  (auch  aus  anderen  Gründen)  sehr 
unwahrscheinlich  ist,  sprechen  die  Thatsachen  dagegen.  Indem 
ich  diese  anführe,  wird  sich  das  richtige  ergeben. 

1.  Das  erste  südliche  Denkmal,  welches  a  in  grösserem 
Umfange  zeigt,  ist  Fer.  (nach  1375).  Dort  steht  Sg.  rOke  t? 
neben  PI.  r&ce  r.;  Sg.  spak  r.  spak^  r.  neben  PI  speke  r. 
spOk^  r.;  ja/  r.  neben  PI.  geuen  's^au^;  seet  r.  neben  PI. 
sSte  r.;  Sg.  bädde  r.  gat  quap.  shar  r.  bOr  r.  totaar.  bar^v. 
baar  r.  beer  r.  brek^.  {e  im  Ausl.  ist  stumm).  Die  Pluraie 
mit  S.  Man  kann  die  häufigen  singularischen  a  nicht  aus 
den  seltenen  pluralischen  a  herleiten. 


*  Der  Herr  Verf.  hat  mich  miBBTerstaDden.  Es  ist  a.  a.  O.  Tom 
Subst.  bare,  bere  aus  ae.  b^  die  Rode.  Vgl.  Ch*8.  Spr.  §  49  Anm.  2 
gegen  Eude  (8.  40),  Engl,  Stud.  VII,  66  f.  — Wie  ich  den  Plur.  5Är«(fi) 
erkläre,  kann  man  o.  a.  aus  Ch's.  Spr.  §  192  (Paradigma)  ersehen,  t.  B. 

^  Ein  solches  r  bedeutet  „durch  Reim  gesichert*^,  rr  „durch  Reime 
gesichert^ 
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2.  EE.  bietet  Sg.  br(lk§  r.  PI.  brekon ;  PI.  tride  r. ;  8g. 
spOk^  rr.  8pake  einmal  im  Reim  mit  a.  speke.  PI.  speke-^  8g. 
yffi  Tflff^^  einmal  yxuty  PI.  ysue\  8g.  hädd^  rr.  h^d^  rr,  PI. 
Hde  rr.,  6a(2c2«  im  Reim  mit  ö,  einmal ;  %aU^  rr.  ^eU^  PK  se^on 
setton;  Sg.  nur  6ar^,  PI.  nur  beron.  Im  Plur.  also  nie  d,  im 
Sg.  oft. 

3.  Bei  Trev.  giebt  es  eine  ganze  Reihe  von  Belegen 
mit  a  im  Sg.  gate,  for^ate,  saat  in  ;/,  bade,  baar,  bare^  staal^ 
schaar^  laas  in  o,  brake,  spake  in  ß  und  y^  ^rade  u.  s.  f.,  auch 
Schreibungen  wie  bar^  bad  können  ebenso  gut  lang  wie  kurz 
gelesen  werden.  Daneben  kommen  auch  Schreibungen  vor, 
welche  Züge  des  Vokals  anzeigen :  gatt,  satte  u.  s.  f.  nament- 
lich auf  den  Seiten  VII  79—202  (vergl.  die  Vorbemerk,  zu 
den  Belegen).  Der  Ablaut  e  kommt  im  Sg.  nie  vor,  ausge- 
nommen natürlich  eet,  welches  nie  a  hat  weder  im  Sg.  noch 
im  PI.  Pt.  (!)  Der  PI.  hat  gewöhnlich  i;  ä  ist  sehr  selten. 
Im  Hauptms.,  in  a  und  y  findet  sich  nur  gelegentlich  bare 
neben  bere  und  einmal  frate,  ß  hat  auch  säte  u.  brake  belegt. 
Wichtig  ist,  dass  auch  die  Sg.-Formen  ;a/,  tcaf^  gatt,  gat, 
spak,  bar^  brak  für  den  PI.  gebraucht  werden. 

Man  sieht,  a  ist  im  Sg.  heimisch  und  ist  im  Begriff  (wie 
das  kurze  a)  sich  in  die  Stelle  des  pluralischen  i  zu  drängen, 
Tgl.  die  übrigen  Klassen.  Die  Erklärung  kann  also  nur  die 
sein,  dass  das  ä  des  Sg.  in  Folge  des  Tereinten  Einflusses 
aller  langen  Formen  des  Zeitworts  gedehnt  wurde.  Und  so- 
mit haben  wir  dieselbe  Erklärung  hier  wie  oben  für  sSt,  bßr 
und  weiter  unten  für  naam,  caatn,  sy.  Und  die  ne.  Pi.  bade, 
ate,  came,  gave  u.  ä.  sind  keine  Pl.-Formen,  sondern  ge- 
längte Sg. 

Die  a  kommen  in  rein  südlichen  Denkmälern  nicht  vor. 
In  den  Pt.  von  ^iefan,  wefan,  ^ietan,  tredan  u.  ä.  ist  die 
Dehnung  seltener  als  bei  den  anderen  Verben  wegen  der 
Neigung  des  Englischen  zur  Kürze  vor  Vy  t^  d;  um  so  häu- 
figer jedoch  vor  l  und  r. 

C.  Der  Ablaut  ä  im  Pt.  Sg. 

Dieser  findet  sich  in  den  Grenzgebieten  zwischen  Mittel- 
land und  Süden.     Daher  herrscht  er  in  ON.  Hs.  C,  L  Jesu, 
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Marh  2;  im  übrigen  ist  das  nötige  schon'  oben  erwähnt. 
Die  Kürze  wird  öfters  durch  Doppelschreibung  des  folgenden 
Konsonanten  ausgedrückt;  nicht  selten  wird  auch  noch  ein 
e  angehängt  [badde,  sattejj  welches  stumm  ist. 

Eine  besondere  Erörterung  verlangt  wces  u.  mes.  AR. 
und  Kath.  Hs.  C  schreiben  ohne  Ausnahme  was  und  nes; 
man  sollte  toSs  und  nBs  erwarten.  Wir  müssen  was  und  nis 
lesen  und  auf  folgende  Weise  erklären:  Da  die  Wörtchen 
meist  unbetont  stehen,^  wurden  wcbs  und  nces  nicht  gedehnt. 
Dem  kurzen  wcbs  entspricht  nun  in  beiden  Denkmälern  regel- 
recht wäs^  da  jedes  wcb  in  AR.  und  Kath.  C  za  wä  wird, 
siehe  oben  die  Belege  für  water^  wattres^  und  aus  nces  wurde 
richtig  nSs.  Nes  u.  wds  darf  man  nicht  lesen,  da  man  dann 
auch  statt  ctpeä  ctooä  finden  müsste. 

Auch  für  Rob.  möchte  ich  wäs^  n&  ansetzen.  Er  hat 
Reime  von  wces  mit  akts^  trespaß^  Eneas^  Thomas^  cas  u.  s.  f. 
in  grosser  Menge;  nces  findet  sich  aber  merkwürdigerweise 
nur  im  Reime  mit  was  in  zahllosen  Beispielen  und  nur  je 
einmal  mit  Thomas  und  cas,  wo  aber  ohne  Schaden  für  den 
Sinn  sofort  auch  was  gelesen  werden  kann.  Entscheidend 
scheint  mir  zu  sein,  dass  Robert  ein  nSSy  nOs  oder  nas,  wenn 
sein  Dialekt  eine  dieser  Formen  gehabt  hätte,  häufig  im 
Reime  gebraucht  haben  würde,  denn  es  gab  Reimwörter 
genug  dafür,  und  er  liebt  es  mit  nces  zu  reimen :  Für  nBs  aber 
hatte  er  kein  Reimwort.  Um  es  aber  dennoch  gebrauchen 
zu  können,  erlaubte  er  sich  die  unzähligen  Reime  mit  ir&, 
weil  was  und  n&  nach   ihrer  Bedeutung  zusammen  passen. 

Wos,  das  sich  einmal  bei  Rob.  findet,  ist  entweder  ver- 
schrieben (einziger  Beleg  I)  oder  wie  qiiöth  durch  Einfluss  des 
w  zu  erklären;  vergl.  die  ne.  Ansprache. 

Die  Form  wSs^  welche  Rob.  AR.  Kath.  C  nicht  kennen, 
ist  jedoch  in  anderen  Denkmälern  häufig.  Reime  in  Mise. 
Ohren.  Sh.  Fer.  EE.  Gh.  Troie.  Alle  diese  Denkmäler  haben 
auch  Reime  mit  wasy  sei  es  dass  die  Formen  aus  verschiedenen 
Dial.  entnommen  sind  oder  dass  im  selben  Dial.  Doppelformen 
durch  die  verschiedene  Satzbetonung  gebildet  waren. 

i  Aus  der  Unbetontheit  nrnss  man  auch  das  Btimmhafte  s  im  ne, 
was  erklären. 


B.    Dlfi  ENTWtCKLtma  Dfig  ABLAU'TS  IM  (^AKZfiN.  63 

Ausserdem  ist  aus  der  EE.  noch  die  Form  wys  zu  er- 
wähnen, die  sich  mehrmals  im  Reime  auf  ^5,  ywys  findet 
jedoch  nie  im  Innern,  was  bedeutsam  ist;  denn  man  darf 
diese  Reime,  wie  so  viele  andere  im  Gedicht,  für  ungenau 
halten  und  die  Schreibung  als  dem  Reimwort  zu  liebe  ge- 
wählt ansehen.^  Dieses  letztere  ist  sicher  für  die  Schreibungen 
tcesse^  tvace.  Auch  die  Form  tvers  eai  Sg.  ist  aus  Reimnot 
gebraucht. 

III.    DER  ABLAUT  DES  PP. 

In  la  bis  ins  dritte  Viertel  des  14.  Jhd.  ausnahmslos  e. 
In  Ib  0.  Über  die  Dehnung  sieh  unterm  Prs-Ablaut.  Z.  B. 
ispeken  AR,  Sh.  r,  Mise,  r,  Marh  3,  Rob.  r.  isteke  Trev.  Ch.  r. 
itrede  AR,  ON.  r.  8h,  Laj,  Trev.  a  ß  y,  awrdce  Aj,  Ch.  r, 
Rob.  r,  ON.  r,  EE.  r,  iweve  Trev.  iyue  Trev,  EE,  ibede  Trev, 
isete  Ch.  r,  Trev.  u.  s.  f.  u.  s.  f.  Vom  Ende  des  14.  Jhd.  an 
beginnen  jedoch  Bildungen  der  PP.  la  mit  ö^  woran  die  Klassen 
Ib,  HI  und  Ic  schuld  sind,  zuerst  spärlich  und  dann  immer 
allgemeiner.  Yspoke  geht  allen  voran  und  ist  bald  die  ein- 
zige Form:  Rob.  im  Yersinnern  (!),  Trev,  EE,  Arth.  r.  Es 
folgen  tfstoke  EE,  Fer,  stoken  Trev.  im  7.  Bde. !  trode  Trev. 
Ms,  tPimen  Trev.  ß^  iipue  Trev.  mehrmals,  vne  es  scheint  auch 
in  y,  in  ß  steht  jedoch  iieue.  Dass  diese  Part-Bildungen 
mit  ö  auch  in  der  Folge  noch  an  Ausdehnung  gewannen, 
dass  sie  im  Süden  noch  allgemeiner  wurden  als  im  Schrift- 
engl.,  zeigen  die  modernen  südl.  Dial.,  welche  auch  das  Part, 
von  süian  so  bilden.  —  Über  gesoge  später. 

Einzelheiten. 

6  idd  an:  Verwechslung  mit  b^bdan  von  Anfang  an  im 
ME.;  letzteres  vnrd  immer  seltener.  EE.  auch  in  der  Bed. 
„jubere''.  La;,  bidde  u.  bedden  mit  derselben  Aussprache. 
bide  Laa;.  könnte  wie  heuen,  lye,  etepen  ztt  erklären  sein. 
bydde,  Pt.  Sg.,  in  EE.  r,  auch  byde  im  Yersinnero,  bedde  La;. 


*  Das  NeuBÜdenglisohe  kennt  die  Form  tcis. 
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hl   ichate    für   sw.-Bildungen.     Vgl.  Ft.  PI.  sitte  und   seile 
Trev. 

GweSan:  Der  gramm.  Wechsel  wird  im  ME.  aufge- 
geben, was  durch  die  Schreibung  cwepen  Pt.  PI.  in  Lamb, 
Eath,  Mise,  sicher  gestellt  wird;  Pt.  PI.  cweden^  neben  cweäen, 
Jul.  darf  mit  ä  gelesen  werden,  da  die  Hss.  vielfach  d  für  d 
und  ä  für  d  haben;  auch  der  Reim  icwede  :  Siede  ON.  hat 
keine  Beweiskraft,  vgl.  die  Keime  des  Prs.  mit  itrede  und  des 
PP.  iwarpe  mit  worde^  borde.  Pt.  8g.  ctced  AR..  Lamb,  Mise 
alleinige  Form.  In  anderen  Denkmälern  auch  gudp,  quad, 
qu(U,  (L  Jesu),  quod,  quod.  Marh.  gebraucht  quod  nur  in 
eingeschobenen  Sätzen  („sagte  er"),  sonst  immer  cweä.  Dieses 
quod,  welches  auch  sonst  vorkommt,  muss  qu^  gelesen 
werden ;  denn  die  Erklärung  von  quod  als  quöd  aus  dem  PI. 
*cwädon^  welche  Knigge,  „Sprache  des  Dichters  von  Sir 
Gawain  etc.,  Marburg  1885,  S.  19,  gegeben  hat,  kann  man 
hier  nicht  brauchen,  da  Marh,  Jul,  Eath.  für  ae.  d  noch  nicht 
ö  haben.  Qtäfd  kann  nicht  anders  als  durch  Einfluss  des  w 
aus  cwced  quad  erklärt  werden,  vergl.  wog,  iwore,  iewore,  Pt. 
tt^or^.-PP.  hyquepe  Trev. 

Et  an,  fretan.  Rob.  reimt  Pt.  H,  frei,  He  nur  mit  ge- 
schlossenem ^,  ebenso  Beck.  Da  alle  übrigen  Pt.  la,  Ib,  nur 
mit  offenem  ^  reimen  und  Rob.  nie  diese  beiden  ^  bindet  so 
haben  wir  in  jenen  Formen  wohl  Analogiebildungen  zu  den 
Pt.  von  Uten,  bSlen  zu  sehen,  welche  mit  Recht  geschl.  i 
haben.  Dass  sille  und  bi^ile  sich  nicht  anschlössen,  ist  wegen 
der  Prs.-Formen  verständlich.  Die  Ev.  haben  dbt  /rceUn. 
PP.  meist  yyete,  z.  B.  Rob.  Sh.  Ch.  A;.  Fer.  Von  Zupitza, 
Quy  846  wie  das  deutsche  ge-g-essen  erklärt.  Man  findet  auch 
yele  geschrieben  (Rob.  L  Jesu.  EE.  Trev.),  das  vielleicht 
y-ele  zu  lesen  ist.  Trev.  y  yte  (einmal  Sg.,  einmal  PL  Pt.). 
EE.  ytte;  das  y  kommt  auch  vielleicht  von  einem  vorge- 
setzten Tfi"  her.  frale  Pt.  PI.  Trev.  muss  aus  einem  analogisch 
gebildeten  Sg.  fral  erklärt  werden,  der  gedehnt  wurde; 
ebenso  ne.  <üe  aus  (xt  Gen.  Ex.  337,  342,  3407.  Keine 
Spuren  von   einer  Kürzung  im  Inf.   oder  Pt.,  wie   im  ne. 

Drepan:  nur  in  Mise,  belegt. 
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Leesc  Inf,  laas  läse  Pt.  Sg.  Trev. 

Metan:  E£.  r  methe  natürlich  unrein,  schw.  Pt  mette^ 
meiede  EE.  PP.  imeie  Ch  r,  Fer,  Trev,  Patrick  (auch  schw.). 

pigge  Lamb,  Ev. 

Kecan.    Pt.  Sg.  La;  B.  Fer  r.  PL  Fer  r, 

Swefan:  me.  durch  das  sw.  ersetzt. 

Sprecan:  nur  noch  in  den  Ev.  auch  Formen  mit  r, 
Prs.  spake  geschrieben  Trev.  EE.,  hier  auch  in  unreinem  Reim 
mit  make. 

Sit  tan:  Pt.  PI.  sitte  sette  Trev.  setion  EE.  halte  ich 
für  sw..  e  für  ie.  PP.  isete  oft,  Ch  r,  Fer  r,  Trev. 

Wefan:  st.  Formen  bei  Trev. 

We;an:  Pt.  stark  und  sw.  bei  Laj.  und  Trev.  PP. 
ywei/e  A;,  UsW,  Trev  (in  ß  sw.). 

Wrecan:  Prs.  ivcerken^  irr  (f  cke  hfi'^^  tcrekefi  und  irr  ekle 
AR.  Pt.  PI.  wreken  La;  AB.  PP.  sieh  oben. 

Lic;ean:  mc.  im  Süden  ligffey  noch  in  Arth.  Dns 
nicht  südliche  lle  findet  sich  in  Marh  3  r,  Ch  (neben  lygge)^ 
EE  im  Reim ,  in  allen  Hss.  von  Trev.,  ausgenommen  y.  Die 
Form  ist  gebildet  wie  heuen^  durch  Einfluss  der  2  u.  3.  Sg. 
Pt.  ly,  hje,  TV  EE. 

Beran:  Pt.  Sg.  einmal />ore  Trev.,  vielleicht  nur  beim 
Druck  eingeschmuggelt;  vgl.  hör  Gen.  und.  Ex.  425.  Es 
könnte,  wie  ne.  bore^  aus  dem  PP.  erklärt  werden;  oder  aus 
*haroti? 

Cwelan:  Prs.   Lamb,  Mise  r.  Vi.  guHeti  La;  A. 

Part,  adwole  ON  r. 

Stelan:  PP.  siele  La;  B,  irrtümlich?  In  den  Ev. 
kommt  Prs.  forstyle  vor,  vgl.  totryrpe^  vielleicht  durch  Verall- 
gemeinerung der  umgelauteten  Formen  zu  erklären,  wie 
srhedeHj  srheken  u.  s.  f. 

Ilelan:  schon  ae,  daneben  helian^  das  im  ME  die 
Oberhand  gewinnt;  st.  Formen.  Pt.  PI.  heleti  PM  r.,  PP. 
iholefi  AR.  Katli.  PM.  A;.  r  Ch.  r  Patr.  —  Sw.  Formen: 
AR.  Trev.  Sh.  Rob.  u.  s.  f.  Die  Formen  hUeti  (La;,  etc.) 
und  hnlen  (AR)  gehören  zu  got.  hu/pvi, 

Totorren  PP.  Marh. 

;iefan   u.  be;ietan:    Zu    letzterem    koiinnt    ae.    das 

QK    IX  III.  5 
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Simplex  nicht   vor,   ebenso  wenig  in  Marh.  Jul.  Eatb.  AR. 
ON.  Mise.   Lamb.  A5.  L  Jesu,  PM.  8h.     Die  auf  ws.  Gebiet 
für  das  ME.  im  Prs.   u.   PP.  zu  erwartenden   Formen  sind 
5^we,  ii^ue,  be^^te^  be^tfe.     Diese   Formen   finden  sich  AR.  rr 
Rob.   (die  Hss.  oft  e)  r  Beck,  rr  L  Jesu,  r  Ch.  Jul  2.     Aus 
einer  ae.  Form  fovzytan  mit  gesprochenem  y  stammen    PP. 
biiute  :  wüte  (witan)   Q   Jesu.     Inf.  for^ute  Trev    y.  for^ui 
PM   Hs.  e,  25.     Sehr  oft  findet  sich  im  Süden  'y^ue^  i^ßue^ 
forjäe  (ausserws.  Formen) :  Lamb.  Marh.  Jul.  Eath.  (in  Hss. 
B.  R.)  A;  (auch  yue).  rr  Mise,  rr  Sh.  r  Troye,  rr  EE.  Trev. 
H  Leg.  Marh  3.  2.    Gerade  so  sind  ^elde^  ^elpe  zu  erklären. 
Betete,  aber  ^iue,  i^iue  heisst  es  in  Kath.  C,  ON  Hs.  C;    es 
scheint  also  einen  Dial.   zu  geben,  der  den  Yok.  zwischen  ; 
und  t  anders  als  zwischen  ;  und  v  behandelt  hat,  man  beachte, 
dass  im  Pt.  wohl  5«/,  Tfifxien  ^  gif  ^   agyf  vorkommt   aber  nie 
ein  i  im  Pt.  von  beyetafO     Brate,  PBb.  9,  erklärt  die  Ver- 
schiedenheit, die  auch    bei  Orrm  besteht,   indem   er  für  ^iue 
Verallgemeinerung   des    Vokals   der  2.  und  3.  Sg.  annimmt 
Die  Erklärung  scheint  bedenklich,  da  auch   das   PP.  ^ifenn, 
i^iue  heisst.     Es  muss  wohl  auch  ausserws.  eine  rein  lautliche 
Entwicklung  zu  pfen  möglich  sein..  —  PM-.  hat  ^ieiiCy  for^iete. 
Das  Prs.  yue  A;.  und  das  PP.  i-yue  Serm.  sind   durch  Ver- 
schmelzung de»  Stammvokals  mit  dem   palatalen   Anlaut  zu 
deuten,  vgl.   Zupitza,   Guy  370.     Gif,  giff,  giffe  im  7.  Bde. 
Trev.  sind   nördliche   Formen.  —  Inf.  jewe,    aber  Imperativ 
;y/  Arth.  Marh  2.  —  Pt.    meist  -^et ,  pte,   5^/,   ^eue.     Zwei 
sw.  Pt. :  ^efde  AR.   i^euede  r  EE.     Agyf^  ogyf^  in  den  Ev., 
gif  Sh.,  5//  Fer.  sind  durch  Wirkung  des  palat.  Anlauts  aus 
spätws.  7,ef  zu  erklären;  ähnlich  PI.  Pt.  ^ifnen  La;  A.  (oder 
Analogie  nach  Kl.  IL  dr^fon?  A5.  ;«a/,  5a/,  PI.   ^eaue;   im 
Ak.  steht  dagegen  je/",  ^efun.    Die  Pl.-Formen  :^eoue(n)  Kath 
G.  L  Jesu  sind  wahrscheinlich  '^eue  zu  lesen  (aus  ^eäfan  sind 
sie  nicht  zu  erklären,  da  in  Kath.  ä  noch  nicht  zu  6  geworden 
ist);  vgl.  dagegen  die  Schreibung  cheose  PP.     Der  PL  youen 
nur  in  Troye;  vom  nördl.  Schreiber?    PP,  t^ow^  Trev.  (wahr- 


*  So  hoisRt   08   z.   B.    auch   in   ndd.   Mundarten   (HngOD,  Hamm) 
gietrn  gaf  giften^  aber  fcrgittn  fergät  fergitin. 
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scheinlich  auch  in  y.);  ig^tten  Trev.  VII  (nördlich V  Der 
regelmässige  Anlaut  ist  ;;  daneben  findet  man  selten  g:  forgif 
AR.  PP.  geuen  Lamb.  bigete  etc.  Rob.  Ein  auffnllendor 
Unterschied  wird  in  Trev.  EE.  Troye  gemacht,  wo  ausnahms- 
los das  Simplex  gete  (auch  das  PP.  igete)  mit  </,  die  Kom- 
posita mit  ;  geschrieben  werden  (;it/e  u  '^eue  aber  immer 
™i*=  3»  y)\  überhaupt  sind  die  Formen  *56^  *i^at  etc.  dem 
Süden  vollständig  unbekannt  {yT^ete  heisst  vielmehr,  ,,gegessen^); 
das  Simplex  gete^  igete  ist  daher  nicht  im  Süden  aus  den  ae. 
allein  üblichen  Komp.  gebildet,  sondern  aus  der  Fremde  ein- 
geführt. Ein  Einfluss  auf  das  3;  der  Komposita  zeigt  sich  in 
der  Hs.  (!)  Roberts:  bigete  usf.  Arth.  hat  schon  allein 
bygat,  lygete^  aber  nur  'fetten,  T^af.  —  Prs.  gette  EE.  braucht 
nicht  kurz  gelesen  zu  werden,  vgl.  fette  (Jet),  hnyffe.  hedde 
(hed)  u.  s.  w. 

S  S  0  n  :  In  AR.  u.  den  übrigen  älteren  Denkmälern  fast 
nur  in  Kompos.  Südwestlich  see  (vielfach  seon  geschr.),  ken- 
tisch yzy  A5.  {ysep  ist  unkentisch),  gesyo,  gesyed  Ev.,  isieti 
PM..  sy  durch  Reime  bei  Sh.  und  Ch.  gesichert.  Sy^e  EE. 
fehlerhaft  oder  bedeutet  sy.  Die  Formen  sihst,  sihä  lange  im 
Süden  erhalten :  Fer.  sysst  :  Crysst.  Inf.  isoen :  boen  H  Leg. 
iso  Lamb.  ON  Hs.  C.  (oe  und  0  steht  in  den  Denkm.  regel- 
mässig für  ae.  ^).  Inf.  isey  Rob.,  seynne  :  a7,eine  EE.  (wo- 
für mau  aTfie  lesen  kann,  aus  ae.  oti'^eän^  Sievers  Pbb.  y, 
222),  seyn  :  ysleyn  Arth.  werden  nur  schlechte  Schreibungen 
für  ee  sein;  unmöglich  wäre  allerdings  ein  Eindringen  der 
PP.-Foim  yseye  nicht,  vgl.  honge^  fonge  etc.  —  PP.  Trev. 
^  einmal  seefi^  aus  dem  Verbaladj.  '^esiene^  ^eshie  oder  ge- 
bildet nach  dem  Heispiel  von  ben  ibeit,  don  idon  etc.  Unise- 
irefilich  Lamb.  gesetvene  Ev.  Luc.  9,  31  vom  ae.  Part,  lesewen. 
Gesogen  Ev.  und  yzoge  A5.  können  nicht  vom  aws.  Tfisdwen 
abgeleitet  werden,  da  die  Ev.  ä  noch  erhalten  haben;  nur 
die  Erklärung  durch  einen  Übertritt  in  die  III.  Kl.  ist  möglich, 
der  wegen  der  gleichlautenden  Prs.  sebn^  flebfi^  tdbn  etc.  erfolgte. 

Für  das  Pt.  Sg.  sind  im  ME.  drei  Reihen  von  Formen 
anzusetzen : 

1.  Anglisches  u.  north,  sah  (Sievers  391):  sahh  Orrm  : 
saugh  :  sr/w,  saw   (wie  faht  :  faught,  hlahhan  :  Imigh). 
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2.  seah  :  söh  =  seÄ  :  szih  :  sey^  say  (wird  nur  in  dem 
dial.  der  EE.  und  Troye  zu  sy,  wo  sich  jedes  ae.  e;,  ops^^  c^, 
zu  i  entwickelt). 

3)  spätae.  s^h  (anfangs  s^^h,  dann  mit  geschlossenem 
e)  :  seih  (mit  geschl.  e)  :  *siih  :  sy  (wie  fldih  :  ftdh  :  fleh  : 
fleih  :  fligh  :  ßy). 

Die  erste  Reihe  ist  dem  Süden  fremd;  nur  in  späten 
Hss.  finden  wir  Äa*r,  sawe  (H  Leg.  Trev.  Troye.  Ch.),  aber 
mit  einer  Ausnahme,  Octavian,  wo  sie  obendrein  vom  Heraus- 
geber ergänzt  ist,  nie  im  Reime.  Es  ist  klar,  dass  die  Formen 
aus  andern  Dial.  entnommen  sind,  aus  dem  Angl. 

Die  zweite  Reihe  wird  den  Dialekten  ausserhalb  des 
Angl.  eigen  sein,  welche  die  Pt.  Sg.  bär^  späk  u.  s.  f. 
hatten,  ob  diese  nun  später  zu  baar^  späk  gedehnt  wurden 
oder  nicht.  Chaucer  gebraucht  in  den  Cant.  Tales  say  13  mal 
sy  einmal,  saw  keinmal  im  Reim. 

Die  dritte  Reihe,  die  hier  zum  ersten  Mal  aufgestellt 
ist,  glaube  ich  für  die  südlichen  Dialekte  ansetzen  zu  müssen. 
In  ihnen  sind  die  Formen  sy  und  Yorgänger  die  häufigsten: 
ich  belege,  EE.  ausgeschlossen,  26  Reime  für  die  sy-  und  12 
Reime  für  die  say-Reihe. 

Eine  genauere  Bestimmung  des  Gebietes  der  drei  Formen 
saw^  say^  sy  wird  erst  möglich  sein,  nachdem  auch  eine  sorg- 
fältige Untersuchung  über  den  Ablaut  im  Mittelland  und 
Norden  vorgenommen  ist.  Der  Verfasser  gedenkt  sich  auch 
dieser  Arbeit  zu  unterziehen.  Die  drei  Formen  werden  in 
den  Hss.  meist  mit  einer  erschreckenden  Willkür  durcheinander 
gebraucht,  je  später,  desto  mehr.  Da  die  Erforschung  der  me.  ei 
und  l  noch  nicht  im  reinen  ist,  so  muss  ich  der  Erläuterung 
meiner  dritten  Reihe  eine  lautliche  Betrachtung  voraus- 
schicken. 

Einige  haben  die  ne.  Formen  high,  eye,  sowie  die  me. 
%i  y^f  ^^^9^^  u*  ähnliche  immer  mit  Hülfe  des  anglisehen  ge- 
schlossenen e  (statt  WS.  m)  erklären  wollen,  da  Pa  -j-  A,  ;. 
wie  man  sagte,  nur  ei  hätte  ergeben  können.  Im  Süden  wäre 
dann  also  ^a  -f  A,  5  mit  '•,  eit^  ab  +  5,  A  zusammengefallen,  denn 
hieraus  wird  ei^  ni.  Aber  diose  Erwartung  wird  vollständig  durch 
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die  Thatsachc  getäuscht,    dass  der  Süden  eine  ausnahmslose 
Scheidung  macht  zwischen  den  Gruppen. 

a)  eäh^  <&;,  ^5, 

b)  c5,  flP5,  cp;,  altfrz.  a«,  ei. 

Die  beiden  Gruppen  sind  in  den  Reimen  durchaus 
getrennt ;  sie  reimen  nur  unter  sich,  die  Wörter  von  a)  auch 
mit  an.  cUjeyja  {dye)^  mnl.  broeye  (breye)  und  im  späteren  ME. 
mit  t,  /;,  ebiy  die  schon  frühme.  zusammenfielen.  Man  darf 
sich  nicht  durch  die  Schreibungen  irre  machen  lassen,  da 
nicht  bloss  ei,  e;,  eigh^  u.  s.  f.  noch  lange  (und  zwar  über- 
wiegend) geschrieben  wird,  nachdem  schon  der  I-Laut  ein- 
getreten ist,  sondern  sogar  auch  dieselben  Zeichen  für  ur- 
sprüngliches t  angewandt  werden.  Ich  führe  in  meinen 
Listen  94  Reime  an,  zur  Gruppe: 

a)  bei  fleäh^  stdih^  wrdfih^  Idih^  tvrmh  etc.  und  dem  Pt. 
PI.  von  sean   —   50  Reime, 

b)  bei  Zcp;,  i(^;o«,  PP.  yleye,  yseye  =  44  Reime. 

Es  scheint  fast  überflüssig,  noch  Beispiele  hinzuzufügen : 
Per.  1858  hye  :  Normandye.  622  Äe;  :  bey  (bt).  2254  eye 
(m;e)  :  vylonye.  3433  ye  :  folye.  EE.  1806  hy^e  :  lady^e. 
Beachtenswert  sind  auch  die  Schreibungen  z:  B.  in  Trev. 
fligh,  ^1*5,  /Zy,  Zyj,  sty^  u.  s.  f.  Arthur:  ßy  :  tvysely.  Die 
Reime  sind  von  erdrückender  Häufigkeit  und  stehen  auf 
jeder  Seite  eines  jeden  Textes.  Ich  kenne  aus  all  den  unter- 
suchten Gedichten  keinen  Reim  zwischen  Gruppe  a)  u.  b), 
ausser  dem  einzigen  Sh.  67  forleye  :  deye  (mori).^ 

Alle  die  Reime  und  Formen  von  der  Gruppe  aj  für 
anglisch  halten  zu  wollen,  wäre  doch  allzu  kühn  und  schon 
deshalb  bedenklich,  weil  gerade  mittelländische  Denkmäler 
(z.  B.  Bokenham  u.  Chaucer)  auch  diphthongische  Reime 
haben ! 

Zudem  sehen  wir  aus  Sievers,  Gramm.  §  101,  2,  dass 
im  Spätws.  da  vor  h,  7,  zu  e  wird.  Wie  es  scheint  hält  man 
dieses  S  allgemein  bis  jetzt  für  offenes  e.  Aber  man  gab  den 
offenen  ^-Laut  im  Ws.  ja  durch  de  wieder  (i-Umlaut  von  wstg. 


*  Über  die  Form  deye  vgl.  Chaucer'a  Sprache  und  Versk.  8.  31. 

t.  B. 
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(2,  got.  e\  Das  geschlossene  S  Ci-Umlaut  von  germ.  ö)  schrieb 
man  ^;  warum  soll  darnach  nicht  auch  hih^  &ie  mit  geschl.  e 
gelesen  werden?  Warum  soll  der  Palatal  das  ea  bloss  zu  offenem 
und  nicht  auch  weiter  zu  geschlossenem  i  erhöht  haben?  — 
Kurzum,  der  me.  Süden  verlangt  heh^  i^e  u.  s.  f.  mit  geschl. 
i]  und  ich  muss  die  Entwicklung  dä'^e  :  ey  :  e^e  :  eije  : 
*ii^e  :  y^e  :  ye  ansetzen. 

Während  die  Verbindungen  eiö;  (t^),  f;,  T;  schon  frühme. 
zu  %  geworden  sind,  folgt  ^A,  6»;,  ^  also  später  nach.  Und 
in  einem  Teile  Englands  entwickelt  sich;  wie  ich  hier  hinzu- 
fügen muss,  auch  noch  ^,  oh,  dh,  zu  %.  Sarrazin  will  die 
Beweismittel  zwar  anders  deuten  (bei  Besprechung  von  Horst- 
manns Editha- Ausgabe,  Literaturblatt  1884)  und  Diphthongie- 
rung von  T  zu  ei  annehmen,  ebenso  Heuser  (in  seiner  Diss. 
über  St.  Editha  etc.);  ihre  Ansicht  dürfte  jedoch  nicht  halt- 
bar sein.  Indem  ich  die  in  der  Editha  vorkommenden  Reime 
dieser  Art  als  bekannt  voraussetze,  führe  ich  noch  an  Mise. 
awy  :  by  19,  160.  Lybeaus  Disconus  1806  aweye  :  trye  (Orrm 
trigg^  an.  tryggr)  :  eye  {dofi)  :  imagerye.  In  Fer.  tre;  ;  JVW- 
nwndy  3999.  Zehn  Reime  führt  Zietsch,  Quelle  u.  Spr.  der 
Seege  of  Troye  8.  77  an.  Darauf  dass  man  peyne  geschrieben 
findet  (statt  ^),  darf  man  nicht  bauen,  denn  man  findet  doch 
häufiger  noch  atvyy  lye  u.  s.  f. 

Wenn  nun  auch  in  den  frz.  Wörtern  imagerye^  Nor- 
mandy,  folye^  priorie  u.  s.  f.  allenfalls  Diphthongierung  ein- 
getreten sein  könnte,  so  zwingen  uns  doch  Reime  wie  atcey : 
sory^  Troye  175  unbedingt,  Monophthongierung  des  e»  an- 
zunehmen ;  das  unbetonte  Suffix  -^;  ;  y  konnte  doch  keinen 
Diphth.  ergeben.  —  Die  Beispiele  zeigen,  dass  %  sowohl  für 
WS.  ej,  cfe;  (=  frühme.  «i),  als  auch  für  ws.  ce^  (=  frühme. 
ai)  steht.  Da  aber  ein  Übergang  von  ai  zu  I  unwahrschein- 
lich ist,  werden  wir  die  hier  behandelten  Formen  wohl  in 
einen  Dialekt  verweisen  müssen,  der  für  ws.  ce  e  hatte,  viel- 
leicht in  eine  dem  kentischen  nahe  Landschaft;  alle  die 
Gedichte  mit  t  =  e^  \x.  s.  f.  haben  auch  sichere  kentische  Reime. 

Wir  können  uns  jetzt  der  Erklärung  des  Pt.  Sg.  wieder 
zuwenden.  Ten  Brink,  Chaucers  Sprache  und  Verskunst 
9»  31   meint  ^  aus  seah  :  s(^h   yiüsse  in  einem  gewissen  Dial 


B.     DIE   ENTWICKLUNO   DES   ABLAUTS   IM   GANZEN.  71 

durch  Wirkung  des  Palatals  sdh  mit  geschl.  e  und  hieraus  sei, 
sy  geworden  sein.  Nur  in  dem  Editha-Dialekt  escheint  diese  Er- 
klärung möglich,  aber  nicht  auf  dem  grossen  Gebiete  des 
Südens,  wo  sy  vorkommt. 

Die  Erklärung  von  sy  aus  dem  PI.  sie,  welcher  von 
dem  anglisch-kentischen  s^on  komme,  scheint  deshalb  bedenk- 
lich, weil  sy  im  Süden  häufiger  ist,  als  im  Anglischen  und 
weil  überhaupt  ein  Eindringen  aus  dem  PI.  in  den  Sg.  Pt. 
unwahrschninlich  ist.  Wir  werden  vielmehr  umgekehrt  weiter 
unten  den  südwestlichen  PI.  sie  (u.  Vorgänger)  aus  dem  Sg. 
ableiten,  gerade  wie  den  kentischen  Plural  laie^  leie. 

Da  wir  gesehen  haben,  dass  im  Süden  fldih^  fleh  zu 
fly  wird,  so  haben  wir  sy  erklärt,  wenn  wir  die  Berechtigung 
der  oben  angesetzten  Vorstufe  seh  begründen  können.  Dies 
ist  nun  gerade  die  Form,  welche  wir  für  den  Süden  erwarten 
sollten:  wie  die  übrigen  Pt.  Sg.  der  la  und  Ib  Klasse  durch 
Dehnung  langen  Vokal  bekommen  haben  (sct,  brSc)^  so  ist 
auch  seaA,  später  s^h  (Sievers  §  101,  2)  zu  söh  geworden. 
Unterstützend  mag  bei  dieser  Dehnung  die  Ähnlichkeit  mit 
fidm  (ß^hy  Pt.  Sievers  101,  2),  ivrebn  (tereh),  tebn  (teh)  mit- 
gewirkt haben.  Dass  S(^  sich  durch  diese  Verben  hat  be- 
einflussen lassen,  zeigt  das  kentische  PP.  yzo7,e  A;.  (sich  oben); 
auch  Gen.  u.  Ex.  2785  hat  sogen  :  drogen  (PP.  zu  dreb^an). 
Auf  Dehnung  weist  ferner  La^amons  Form  seeh  hin,  sowie 
die  durchgehende  Übereinstimmung  in  allen  südl.  Denkm. 
mit  der  Entwicklung  von  stmh,  fleah  u.  s.  f. 

1.  Die  Form  iseh  Lamb.  stimmt  zu  fleh,  abeh,  asteh ; 
eah  lebt  dagegen  in  naht,  feiht  (feaht), 

2.  All.  hat  iseih,  fleih,  beih^  dreih  u.  s.  f.;  doch  hätte 
iseih  auch  neben  eihieoäa  18,  meiht  (2.  Sg.  meaht  390,  8. 
408,  28.  meihte  (meahte)  294  nichts  aurälliges. 

3.  Eath.  Jul.  Marh.  stets  seh,  aber  tnaht  Kath.  768. 
2274.  Marh.  40a  8.  Jul.  12,  2  RB.  26,  8  RB.  mähte  Jul.  46, 
72.  eahte  B  ahte  R  60.  faht  Marh.  r)5b  16.  37b  15.  wahte 
(Subst.)  Marh.  7.  Seh  muss  daher  zu  heh,  steh,  dih  {ddJi)  Jul. 
51,  19,  76,  Marh.  37b  4.  ßSh  u.  s.  f.  gestellt  werden. 

4.  Alle  Schreibungen  bei  La;,  für  das  Pt.  Sg.  von  s^ 
finden  sich  auch  im  Ft.  Sg.  der  III.  Klasse  wieder. 
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5.  Mise,  iseyh.  a8teyh\  :  neyh  (ndäh) 

6.  Marh.  2.  fse;  ;  Äej,  fle^. 

7.  ßob.  isey  :  hey^  stey  :  hey.  u.  8.  f. 

8.  Marh.  B.  sei;  ßei. 

9.  Sh.  se?  :  Aya;,  iy/&;  ;  fe;  (pt.  von  Ida^an).  u.  8.  f. 

10.  Troye.  sei  :  hye^  fUih  :  hye. 

11.  Trev.  sigh^  «j;;  stigh,  fUi^  ßy.  etc. 

Die  im  Süden  daneben  nicht  seltenen  Reime  für  sey, 
say  stammen  also  aus  Dialekten,  welche  säi  nicht  dehnten. 
Say  scheint  nicht  keutisch  zu  sein,  wie  wir  nicht  anders  er- 
warten; wenigstens  kommt  es  bei  Sh.  nicht  vor  im  Reime 
oder  Yersinnern,  auch  nicht  in  Serm.  PM.  A;.  Ich  belege 
8  Reime  für  sy^  nur  zwei  für  say  aus  Ch.  und  Troye.  Ge- 
sah  in  den  Ev.  stammt  daher  aus  einer  anderen  Gegend  (wie 
auch  der  PI.  gesawan,  gescetoe). 

Für  den  Plur.  sollten   wir  in  Kent.   sie^   lie  (ak.  sS^on 
le%on)  erwarten,  im  übrigen   Teile  des  Südens  IHe  und  seU, 
(aws.  säwon  beginnt  schon  in  späterer  Zeit   einem  sdt^ofi  zu 
weichen;  me.  säwon  sicher    nur   noch  in   den  Ev.;    vgl.   was 
unten  unter  so^  gesagt  ist).     Jedoch   finden   wir   im  ganzen 
Süden  ausnahmslos  iseT^e^  yseye^  seile,  sye  im  Reim  mit  Orappe 
a)  und  eö'i,  i;,  i^y  ^  nie  mit  dem  Diphth.  et,  ai  (Gruppe  b); 
im  ganzen  habe  ich  39  Reime  belegt  aus  ON.  Mise.  H  Leg. 
Wright.  L   Jesu.   Rob.   G    Jesu.  Beck.    Marh   2.  EE.    Fer. 
Trev.  Sh.  Ch.  Troye.  PM.  Umgekehrt  begegnet  nur  diphthon- 
gisches leie   laye  (6  Reime :   ON.    Rob.    Sh.   Gh.),   sogar  in 
Kent  (3  Reime).    Nur   in  der   EE.   heisst  es   lye   und  auch 
der  Sg.  ly.     Da  aus  sdb^on  nicht  sie  werden  kann,   denn  är; 
gicbt  ei  in  ganz  England  ausser  im    Editha-Dial.   (vgl.  clde^ 
cdf^y  ^roB'^y  db^)j  so  müssen  wir  uns  für  das   südwestliche  sie^ 
wie  für  das   südöstliche   leie  nach  einer  anderen   Erklärung 
umsehen.     Man  könnte  an   ein  Eindringen   der    Form   si^tm 
mit  geschl.  ^  aus  dem  Anglischen  in  den  Südwesten  denken; 
ähnliches   hat   in    der   That  z.  B.    bei    drihten,  hing,  faw^ 
(aus  foeht)y  holden  (kann  nur  von  holden  kommen)  statt  ge- 
funden.    Dann    müsste    man   aber  auch  für  das  kent.  leity 
laie,  eine  solche  Entlehnung  aus  fremdem  Dial.  annehmen, 
uud  hier    umgekehrt    aus  dem    Südwesten,   wo  /c^ow  galt. 


\ 
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Aber  es  ist  eine,  dcheiut  mir,  bessere  Erklärung  möglich, 
die  obendrein  für  sie  und  leie  genau  die  gleiche  ist.  Im 
Südwesten,  wo  der  Sg.  Pt.  seh  die  Entwicklung  zu  seih: 
*8iih,  sigh  :  sy  durchlief,  konnten  die  Plur.  ßd^T^on  :  ss^en  : 
seien  den  offenen  e-Laut  neben  dem  geschl.  des  Sg.  nicht 
bewahren;  aus  seih  sBien  machte  man  seih  seien  (beide  mit 
geschl.  e).  Alle  anderen  Verben  von  Ta  und  Ib  und  die  der 
V.  hatten  ja  gleichen  Vokal  im  Sg.  u.  PI.  Seien  entwickelte 
sich  mit  seih  nun  weiter  zu  sie.  Gerade  so  ging  es  im  Ken- 
tischen mit  dem  PI.  U^on;  leien  erfuhr  die  geringe  Anglei- 
ohung  an  den  Sg.  hi.  so  dass  wir  hie,  laye  erhalten.  Darum 
sind  im  ganzen  Süden  die  Formen  seie  leie  so  ausnahmslos 
in  den  Reimen  geschieden;  und  vielfach  auch  in  der  Schrei- 
bung, besonders  nachdem  si  zu  ai  geworden  (vgl.  Rob.). 
Ein  Plur.  say  findet  »ich  erst,  nachdem  in  der  ganzen  Konjug. 
der  Sg.-Ablaut  auf  den  PI.  Pt.  ausgedehnt  ist  (z.  B.  Arth.). 
—  Für  die  PP.  yseie,  yUye  besteht  ein  Unterschied  in  den 
Reimen  nicht  (10  diphthongische  Reime  sind  belegt). 

Den  Sg.  Pt.  S05  Fer.  will  Carstens  von  dem  PI.  säwon 
ableiten.  Destr.  of  Troye  findet  »ich  ein  2.  Beleg :  soyh  739. 
Ein  PI.  sowen  steht  Havel  1J57.  sogen  Gen.  u.  Ex.  3522, 
sowen  3108.  PP.  Sogen  2785  (;  drögen).  Da  sich  diese  PI. 
u.  PP.-Formen  auf  ausserws.  Gebiet  fihden,  können  wir  sie 
nicht  von  den  nur  ws.  säwon,  T^esäwen  ableiten;  sie  sind  viel- 
mehr wie  das  kent.  gesoge  Analogiebildungen  zu  flebn  etc. 
(vgl.  Pt.  PI.  äogen  G.  u.  Ex.  2542).  Doch  mögen  so;,  sowen 
wohl  nach  slen  slo"^  slowen  islein  gebildet  sein.  Trev.  enthält 
die  beiden  Pt.-Formen  seip  und  sight.  Erstere  zeigt  nur  irr- 
tümliche Vertauschung  des  h  (damals  sicher  schwach  ge- 
sprochen) mit  p ;  über  letztere  s.  später. 

Cuman  u.  niman:  frühme.  wird  cumen,  icumen^  inu- 
men  geschr.,  aber  bald  beginnt  die  später  allgem.  Schreibung 
mit  0,  welches  die  in  der  Richtung  auf  den  ne.  Laut  hin  ver« 
änderte  Aussprache  bezeichnet;  zahlreiche  Reime.  Die  Reime 
von  cwne^  icome  in  EE.  Arth.  Troxe  Rob.  mit  offenem  oder 
geschl.  6  sind  wohl  nur  fürs  Auge;  auch  die  Schreibungen 
coom  Arthur,  coomyfh  Pol.,  Relig.  and  Love  Poems  (ed.  Fur- 
nivall)  Ilorse,  Sheep.  a.  Gosse  70   mögen  kaum  auf  langen, 
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Yokal  zu  deuten  sein.  Doch  ist  es  niciit  ganz  ausgeschlossen 
an  das  neusudengl.  kaum  zu  denken.  Die  Formen  kirnest 
und  kimä  erklärt  Cohn  für  Anlehnungen  an  ninten.  Aber  da 
es  doch  sehr  bemerkenswert  ist,  dass  alle  10  bis  jetzt  be- 
legten Formen  mit  i  (Jul.  Eath.  AR.  Lamb.  OE  Homilies) 
2.  oder  3.  Sg.  Präs.  Ind.  sind,  wird  man  die  Wirkung  des 
Umlauts  in  dem  i  nicht  verkennen  können.  Vielleicht  aller- 
dings hat  nimst,  nimä  die  Formen  cywst :  cümst  etc.  zu  kifnst 
gemacht;  oder  ist  schon  das  i  die  (im  äussersten  Südwesten 
regelrechte)  Vertretung  des  ws.  y?  Man  dürfte  überdies  be- 
denken, dass  manches  cumen  in  AR.  Lamb.  Jul.  Rath.  Marfa. 
etc.  auch  wohl '  cümen  gelesen  werden  könnte  (aus  cyman 
entstanden). 

In  den  meisten  südl.  Texten  gilt  nimen.  Kath  RB. 
Jul.  Marh.  wechseln  jedoch  streng  zwischen  eo  u.  i  in  den 
Pr8.-Formen,  je  nachdem  u,  o  oder  i  im  Germ,  in  der  Endung 
stand.  Inf.  neomen^  Imp.  nim,  Konj.  binime  R  (B  hat  die 
Analogieform  bineotne)^  Hs.  C  aber  hat  überall  t,  wie  das 
WS.  Auch  Lamb.  hat  neomen  und  conj.  sing,  undemim  : 
htm;  Marh.  3  neme  rr.  imp.  nym.  Die  Schreibung  e  in  neme 
Serm.  A;.  Sh.  Trev.  üsW.  kann  jedoch  auch  für  ¥  stehen, 
zumal  wenn  daneben  nymen  geschr.  wird.  Eine  Anlehnung 
an  cumen  wegen  der  Übereinstimmung  aller  übrigen  Formen 
zeigt  das  Prs.  in  Lamb.  (numen)  u.  8h.  (nome  in  5  Reimen 
mit  dem  Prs.  u.  PP.  von  comen) ;  der  Imp.  heisst  jedoch  nym 
bei  Sh.  (:  hym).  Nimen  ist  frühme.  häufig  und  beliebter  als 
das  neue  taken;  später  räumt  es  diesem  das  Feld:  bei  Trev. 
EE.  ist  es  schon  sehr  selten;  in  Troye  haben  die  Schreiber 
es  sehr  oft  durch  take  ersetzt,  so  dass  oft  genug  der  Reim 
gestört  ist. 

Neben  dem  PP.  ^enumen  haben  die  Ev.  auch  genymen 
mit  Umlaut  oder  mit  dem  Vokal  des  Prs. 

Pt.  Sievers,  Gramm.  §  390  Anm.  2 ,  setzt  für  das  AE. 
nur  nom,  c6m  an,  diese  sind  (unter  Mitwirkung  der  Pt.  der 
IV.  Klasse  (f6r  föron,  st6d  usf.)  bekanntlich  aus  den  PI. 
nomen  comen  zu  erklären.  Aber  daraus,  dass  wom,  c<m 
häufig  mit  Accent  geschrieben  werden,  darf  man  doch  nicht 
schliessen,  dass  nur  nom,  com  bestanden  habe ;  vielmehr  muss 
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auch  nöm ,  com  weiter  gelebt  haben ,  da  sonst  das  spätae. 
nam  und  das  me.  cam  nicht  zu  verstehen  wäre:  Das  frühere 
nöm  ist  später  nam^  etwa  wie  frühws.  ond  später  and  gescbr. 
wird.  —  Lamb,  Marh,  Jul,  Kath  (s.  R,B),  AR,  Sh,  ON, 
Rob  rr,  Marh  2  rr,  A;,  EE,  Arth,  Mise,  Chron,  HLeg,  haben 
nur  woM,  nomen^  com^  comen^  die  vorwiegenden  Formen  des 
Südens.  Meist  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  der  Sg.  mit  6 
oder  ö  zu  lesen  ist,  da  die  grosse  Mehrzahl  der  südl.  Hss.  o 
für  ö  +  Nasal  hat.  Aber  für  Rob.  Marh  2.  A?.  gilt  sicher 
com,  nöm  (geschl.  <'),  Chron.  Mise.  HLeg.  Troye.  8h.  Ch. 
LJesu.  EE.  haben  Reime  für  für  nÖm  com  nöm  c6m.  Die 
PI.  come^  nome  reimen  nur  mit  geschl.  o  (ON.  LJesu.  Mise. 
Rob.  Ch.  Aoth.).  Nam^  cam  PI.  nomen^  cömen  in  OJesu  Hs. 
E,  LJesu  (rr  mit  cristinedom),  Nam  aber  com  (vgl.  Orrms 
comm^  namm)  in  Kath.  C,  PM,  La?  (hier  aber  auch  nom  ncem 
daneben)  wegen  des  früher  in  com  stehenden  tv.  Die  Ev. 
haben  nam  nämcen  (auch  noBmen^  Schreibung  ce  für  ä  wie  in 
geswcec?\  aber  com  comen^  gerade  wie  das  Spätws.  die  Serm. 
fiaam,  kam  (also  wohl  käm\  nomen  comen^  die  Hs.  von  Sh. 
im  Sg.  einmal  came  (also  cdw),  Plur.  nur  come^  Trev  y 
caam,  näme^  cäme^  nam,  cam^  cöme^  com^  Plur.  nur  cdme. 
Caam^  naam  neben  dem  ausschliesslichen  PI.  comen  nomen 
in  Serm.  Trev  y.  (Sh.)  lassen  nur  die  Erklärung  zu,  dass  die 
Sg.  cäm^  nam  gedehnt  seien  (s.  oben  die  Erkl.  für  baar^  staal). 
Den  spätws.  Plur.  ndmon  erklärt  Kluge,  Anglia  V,  82  durch 
Anlehnung  an  beran^  Pt.  PI.  *bäron  (ohne  Umlaut) ;  aber  die 
Verben  haben  doch  gar  keine  Berührungspunkte:  Es  heisst  beran 
niman^  beer  (bdbr)  nam^  boren  numen.  Auf  vorae.  *nam  *bar 
kann  man  nicht  fussen,  da  ndmon  erst  spätws.  ist.  Vielmehr 
wird  auch  ae.  schon  nätn  im  Sg.  bestanden  haben,  gerade 
wie  seh  und  b(tr^  und  dessen  d  auf  den  PI.  ausgedehnt  worden 
sein,  weil  der  Ablaut  näm  nömen  einzig  dastand.  Auch  die 
Form  nam  in  den  Ev.  lese  ich  dann  mit  a.  Da  es  noch  so 
lange  com  neben  nam  näm  heisst,  werden  wir  cam  caam  als 
Angleichungen  auffassen  müssen.  Die  Pt.  PI.  cam  Trev. 
(einmal),  came  EE  (einmal)  und  das  ne.  Pt,  came  stammen 
also  aus  dem  Sg.  —  Marh  3  hat  einmal  Pt.  PI.  cunnen  im 
Ms.;  der  Herausgeber  druckt  dafür  cumm  (vgl.  camen  G.  u. 
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Ex.  1065).  Die  Form  dürfte  als  Anlehnung  an  swom  siruni' 
men  iswummen  aufgefasst  werden  können.  —  Im  Pt  Sg. 
cotne  (3.  pers.)  AR.  ist  e  zu  streichen,  oder  sollte  es  aufzu- 
fassen sein  wie  das  hd.  sähe  (yidit)P  Ygl.  auch  das  Pt.  Sg. 
bede  Las;  AB.  bigonne  (incepit)  Jul.  und  swäke  Las;  A. 

Ausserdem  besteht  im  ME.  noch  der  höchst  merkwürdige 
Ablaut  e  im  Pt.  bei  diesen  beiden  Verben.  Die  Belege  sind 
keem  Ch  rr.  Per  r  (die  rr.  mit  off.  ^),  Tcemen  Fer.  (die  Form 
beruht  nicht  auf  Irrtum;  denn  die  Hs.  ist  vom  Verfasser 
selbst,  und  man  sieht,  die  Schreibung  mit  k  ist  wegen  des  e 
gewählt),  n(Bm  La;  A  (wird  aber  vielleicht  nam  oder  näm 
bedeuten),  nemen  La;  B  (mehrmals),  Havel.  Hörn  (s.  Strat- 
mann),  neome  Kath  C  ncemen  Ev.  (bedeutet  aber  vielleicht 
namen).  Es  scheint  mir  unwahrscheinlich,  dass  man  zu  imm, 
cam  durch  Anlehnung  an  bär^  b^ren  zuerst  ein  nemefi^  kernen 
gebildet  habe  und  dann  in  Anlehnung  dieser  beiden  Formen 
an  b^en  und  beer  den  Sg.  keem.  Denn  nach  dieser  Erklärung 
müsste  die  Form  k^nen^  nachdem  sie  in  einem  Dialekt  mit 
bar  b^en  gebildet  war,  in  einen  anderen  Dialekt  übergetreten 
sein,  der  beer  beren  besass,  da  bar  und  beer  dialektisch  ge- 
schieden sind  und  nicht  zeitlich.  Ein  einfaches  Eindringen 
des  plur.  k^ien  in  den  Sg.  innerhalb  der  Dial.  mit  bar  aber, 
ohne  die  Hülfe  anderer  Verben  (und  es  können  nur  la  und 
1  b  in  Betracht  kommen)  scheint  mir  bei  dem  entgegenge- 
setzten Streben  der  englischen  Sprache  nicht  annehmbar.  — 
Vielleicht  dürfen  wir  aber  in  keem^  k^men^  nenien  geschlossenes 
&  ansetzen  und  die  Reime  im  Fer.  und  Ch.  für  unrein  er- 
klären: Wie  b(kron^  sdbton  usf.  den  umgelauteten  Vokal  des 
Opt.  enthalten  sollen,  so  könnte  auch  in  einer  Gegend  Eng- 
lands bei  niman^  cuman  der  Opt.-Vokal  durchgedrungen  sein, 
wodurch  wir  ae.  *nhnen^  *cSmon  ansetzen  dürften.  Aus  diesem 
Plur.  wäre  dann  durch  Anlehnung  an  hit  hitan^  slip  depon 
usf.  auch  der  sg.  keem  gefolgert.  Vielleicht  aber  ist  ae.  auch 
*cdbman^  *n(&man  möglich,  wie  es  bendbman^  niedndbfne  giebt 
(Sievers  §  68  Anm.  1)  mit  einem  noch  rätselhaften  db.  Hier- 
zu konnte  in  Pialekten  mit  bder^  bdbron  (Gh.  u.  Fer.)  ein  sg. 
keem  mit  offenem  B  gebildet  werden. 
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Der  Ablaut  in  Ic, 

A.  Verba  auf  Nasal  +  Eons. 

1.  Prs.  me.  i;  vor  wd,  ng^  mb  tritt  Dehnung  zu  l  ein, 
doch  nicht  in  allen  Gegenden  ;  geschrieben  t,  y^  selten  auch 
e:  sprenge  (also  kurz  ü),  swemme^  (swenche?Jj  clembe  (kurz 
i!)  bygenne  La;,  letzteres  Buch  Sh.  Auch  feynde  findet  sich 
EE,  wo  ey  langes  i  bezeichnet. 

2.  PL  Sg,:  in  Serm.  La;  A.  AR.  Jul.  Marh.  Kath.  ON. 
Mise.  Marh  3.  EE  nur  o.  La;  B.  Sh.  Lamb.  Ch.  Marh  2. 
HLeg-  Trev.  o  und  a.  PM.  Ev.  A;.  nur  a.  Rob.  und  LJesu 
haben  ä  vor  wiw,  «w,  o  vor  n^  m  +  Kons.  Dehnung  vor  nd, 

5.  Pt  PL  und  PP,  Anfangs  w,  später  ^,  d.  h.  der 
nach  dem  ne.  o  in  come  hin  veränderte  Laut.  Dehnung 
vor  nrf,  ng^  mb  :  ü\  später  öw,  seltener  o  geschrieben.  Die 
Reime  der  PP.  und  Pt.  PI.  mit  offenem  d  in  EE.  Troye  sind 
Augonreime.  Die  Übertritte  zwischen  Pt.  8g.,  Pt.  PI.  und  PP. 
sind  später  im  Zusammenhang  behandelt. 

Einzelheiten. 

Find  an.  Wie  schon  ae.  auch  im  ME.  (La;.  Troye. 
L  Jesu.  Jul.  Mise,  r  Rob.  r  PM.  EE.  und  Ev.)  im  Pt.  Sg. 
die  schwache  Form  fti7uh  genau  so  entstanden  wie  das  nhd. 
„irurde^\  dazu  2.  Sg.  fundest  Jul.  Daneben  die  regelrechten 
Formen : 

Climban,  Oft  ohne  6:  climme  rCh.  dam  Rob.  Pt. 
PI.  einmal  clommep  Rob.  (die  Endung!).  Vollständig  belegt 
AR.  Sw.  Formen  La;  B :  clemde^  iclemde. 

Drincan,  Trev.  drynchep  (ertrinkt)  119,  3  gehört 
zum  swv.  drenchen.     drunggep  161,  1«. 

Ginnen,  Auch  frühme.  nur  im  Komp.  (AR.  Marh. 
Jul.  Kath.  Lamb.  A;.  etc.).  Prs.  gunne  La;  A,  Pt.  bigen 
Kath  C,  Pt.  PI.  goufie  Rob.  sind  Schreibfehler,  auch  bigonne 
Jul.  vielleicht;  Einenkcl,  Über  Verfasser  einiger  neuags. 
Schriften,  S.  34  Anm.  will  dies  in  bigon  ändern.  Es  könnte 
auch  analogisch  e  angehängt  sein,  durch  Einfluss  des  PI.  und 
der  sw.  Pt.  (Idedan^  Idedde  etc.),  vgl.  oben  come  AR.     Das  g 


78  DER    ABL.VÜT   IN    IC. 

im  Prs.  statt  ;  ist  durch  das  Übergewicht  der  a?idern  Zeiten 
veranlasst,  wo  es  mit  Recht  steht. 

Lim p an.     Prs.  ilumppe   La;   A   wohl   Schreibfehler; 
vermutlich  auch  PF.  üimpen.  sw.  PP.  ilimped  La;. 

Sprinian.     PP.  bysprotige  in  trans.  Bedeutung  (, be- 
sprengt") Trev.  zweimal. 

Stinian:  gelegentlich  mit  k  geschrieben,  wie  umge- 
kehrt stincan  mit  g. 

PP.  ipungen  Lamb.  o/prungen  Ev. 

Scrinkin  Inf.  mit  sw.  Endung  La?.  In  den  Ev.  »lle 
Formen  stark. 

Beornan,  Nur  in  La^;  A  noch  stark.  Sonst  mit  dem 
trans.  bcernan  zusammen  gefallen:  Marh.  Eath.  Jul.  AR.  etc. 
3.  Sg.  binieä  Larab.  hyrnende  Ev.  mit  Umlaut?  PP.  forbei-ne 
AR  244,  6  ist  wohl  irrtümlich.  Die  Formen  brennen^  brende 
in  dialektisch  gemischten  Hss.  (Trev.  Ch.  Dunst.  PM.  EE.); 
wegen  des  nn  aus  dem  an.  bi-etma  zu  erklären. 

lernan^  mit  Umlaut:  aus  der  2.  und  3.  Sg.  durch- 
gedrungen? Aus  ae.  yman  (mit  der  Ausspr.  Ü)  stammt 
umen  Rob.  rON.  Laj.  Trev.,  aus  inian  kommt  irne  La;. 
Die  Form  eornen  ohne  Umlaut  steht  AR.  Jul.  Kath.  Ev. 
Trev.,  erne  rr  Ch.  r  Troye.  Trev.  gerne  A;.  Gh.,  Vt.  yarn 
A;.,  PI.  yourne  A;.  ^orne  Ch.  wohl  aus  ^e-eman  (kentisch  e 
für  WS.  i>,  y)  auch  Trev.  einmal  "^ernep,  ornep  Sh.  wie  worpe 
vermutlich  durch  Einfluss  der  r- Verbindung,  Pt.  Sg.  orn  AR. 
Rob.  L  Jesu.  Marh  2.  Fer.  HLeg.  am  Ev.  r  Sh.  Fer.  tarn 
Ev.  pt.  pl.  umen  Lamb.  Ev.  AR.  Jul.  La?,  ourne  (mit  Deh- 
nung) Rob.  Patr.  Beck.  La;  B.  otme  Patr.  Beck.  Rob.  r 
Sh.  y/fte  Marh  2.  Vom  an.  renna^  mnl.  rinnen^  ae.  rinnan 
(gerinnen,  rinnen):  Prs.  rinnen  Kath.  Troye.  renne  r  Marh  3. 
Ch.  Trev.  Fer.  Pt.  Sg.  ron  Kath.  r  Mise.  Marh  3.  ran  Trev. 
r  EE.  r  Ch.  Fer.  PI.  runnen  Mise,  r  Fer.  rofme  Ch.  roune 
Rob.  Ch.  PP.  yronne  (ipenne  '„tunc*),  yron^  yrenne  EE.  (Man 
wird  wohl  ponne,  yronne  lesen  müssen.)  sw.  Formen:  an^de 
Rob.  runde  La;  A. 

B.  Verba  auf  /  +  Kons. 

1.  Prs.  Hauptablaut  ^:  ^iellan^  :^ieldan,  ^ielpan^  seiellan 
sollten    auf  ws.  Gebiet   me.  i   haben,  vgl.  51M«,   W;//^;   man 
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findet  ^ilde  Trev.  ^ilpe  Per.  schillinde  Marh.  Auch  Formen 
mit  ü  sind  möglich :  ztden  ON.  guUen  La;  A.  ^ulpynge  Bob. 
7;ulde  La;.  Beck.  Trev  y  (könnte  hier  auch  für  '^eelde  stehen). 
Meist  findet  man  das  angl.-ken tische  e:  'gellen  A;.  Marh.  Kath. 
La;.  Trev.  ^elpen  ON.  A5.  LJesu.  r  EE.  ^dden  Marh.  Jul. 
Kath.  Laj.  Trev.  (auch  ^eelde),  Rollen  ON.  Trev  y  mag  ein 
anderes  Yerb  sein.  Das  ;  ist  in  allen  diesen  Verben  durch 
alle  Zeiten  durchgeführt.  Ausnahmen:  Pers.  gullen  La;  A. 
(fehlerhaft),  Pt.  PI.  gtdim  La;  A,  PP.  unforgolden  Lamb. 
unforgulde  PM.  Hs.  J.  59. 

2.  Pt.  Sg.  Vor  II  stets  a:  swal  ON.  Mise.  Trev.  %al 
ON.  Rob.  Dunst.  Vor  /  mit  anderen  Kons,  e,  eo,  öp,  a, 
letzteres  später  immer  häufiger:  help  Lamb.  AR.  La;.  Mise. 
Rob.  Trev.  halp  La;.  EE.  Trev.  Per.  Ch.  abelh  Lamb.  bcelh 
balh  La;,  forstcealh  Lamb.  uorswal':;  A;.  Kath.  Marh.  Marh  2. 
dalf  Rob.  Sh.  Ev.  dealf  dcelf  Ev.  ^ealp  La;.  ;«W  Mise,  ^alp 
La;.  A;.  LJesu,  fnalt  Ch.  ;eaZd  Kath.  ;e/d  Chron.  Marh  3. 
Rob.  Trev.  rCh.  ;aW  Trev.  lold(e)  Rob.  EE.  (aus  ae.  ;a/d 
zu  erklären,  wie  holden^  AöW^giebt;  die  übrigen  Formen  aus 
;6ö/d,  ;a/rf ;  auch  ;e/d ;  ;^«/d  ist  möglich)  ;iiW  Trev  y  (steht 
für  ;eeW),  sm^cp/^  La;. 

5.  Pt,  PL  w,  später  0  geschr.:  vor  Id  (vielleicht  nicht 
in  allen  Gegenden)  Dehnung,  über  das  Eindringen  des  PP. 
oder  Pt.  8g.  später,  gehulge  Ev.  dulue  dolue  A3.  Marh  2. 
La;.  Rob.  ^olle  Patrick  (öfters).  La;  B.  gullen  La;  A.  (;eWß 
La;  B.)  holpen  La;.  LJesu.  Rob.  EE.  heolpen  La;,  hnlpen 
AR.  T^ulde  7,olde  AR.  Kath.  Per.  Mise. 

4,  PP,  offenes  ö  oder  ö:  yholpe  Rob.  Trev.  toswollen 
Laz.  AR.  ON.  Trev.  uorswolhen  Marh.  ON.  A;.  ;oWe  PM. 
idolue  A;.  La;,  ibolwe  rON.  r.Sh.  tobollen  AR. 

Weitere  Einzelheiten. 

Prs.  tilden  Lamb.  (t  durch  Einfluss  der /-Verbindung? 
vgl.  ne.  Jcill^  milk^  silk^  silver  oder  durch  Ausdehnung  des  in 
der  2.  und  3.  Sg.  Prs.  Ind.  berechtigten  Umlauts  auf  das 
ganze  Prs.,  vgl.  scheden  etc.),  vielleicht  ist  aus  dem  sw.  Pt. 
tilde  das  Prs.  tilkn  AR  334.  La;  27852  gefolgert.  PP.  itcel- 
ded  La;. 


80  DER   ABLAUT   IN   IC. 

PP.  byswulte  :  byhulte  (hehebhl)  EE. 

Inf.  helpy  :  ahbay  EE.  vgl.  Herrig  Archiv  57,  346, 
Inf.  halpe  La?,  (a  für  e). 

Meilen  A;.  Inf.  imulten  Mise,  {u  durch  die  tiefe  Klang- 
farbe des  /  hervorger.  vgl.  das  Neusüdeugl.).  sw.  Pt.  PI.  weiten 
AR  (intr.). 

Vorzuel%e  A;.  Trev. ;  in  A;.  alle  Tempora  stark  be- 
legt. Daneben  steht  im  ME.  forswol^eny  wofür  ao.  *swol';ian 
anzusetzen  ist  (swoliettan  ist  belegt).     PP.  isweluet  Trev. 

Pt.  PI.  ^ielde  Rob.  (fehlerhaft),  7,ilde  Trev.  (sw.?)  PP. 
yy)ulde  y^^olde  UsW.  ^ulde  Trev  y  (einmal)  vielleicht  schwach 
und  ^eeld  zu  lesen);  yolä  Troye  unforgulde  PM.  Hs.  J.  h^ 
(mit  Vok.  des  Pt.  PL?)  unforgolde  Lamb.  lolde  PM. 

PP.  bifolen  Lamb.,  nach  Ib,  schon  ae. 

C.  Verba  auf  r  +  Kons. 

i.  Prs,  Reiner  Ablaut  e:  ber^e  A5.  herke  A^.  La;. 
Trev.  AR.  sferue  Lamb.  A;.  deruen  Marh  2.  bersten  AR. 
rON.  Marh  3.  smerte  Mise,  r  Troye.  hefue  Trev.  trerpen  Ev. 
Lamb.  ON.  La;,  stecerke  La;  A.  hwceruen  La;  A.  Id  fröh- 
me.  Denkm.  wird  auch  noch  eo  gesehr.  stneorfen  AR.  rrMisc. 
steorue  AR.  Marh.  «•eor&w  Ev.  weorpen  Ev.  Jul.  Kath  C, 
AR.  keorve  AR.  Jul.  Durch  Einfluss  von  vorangehendem 
Lippenlaut  und  folgender  r- Verbindung  entsteht  w  (vgl.  ne. 
burn^  bursfy  welche  nicht  etwa  den  Vokal  des  Pt.  PI.  burnon^ 
burston  bewahren;  denn  diese  Formen,  namentlich  die  erste, 
sterben  ja  früh  aus).  Das  u  ist  nicht  durch  Verallgemeine- 
rung des  y  der  2.,  3.  8g.  zu  erklären  (ae.  wyrpd  etc.),  trurpen 
Ev.  fcuräen  ARi  Lamb.  Jul.  Marh.  La;  A.  Ev.  ON.  Mise. 
ahurh^en  Laj.  bnrhen  Jul.  Das  u  in  spurnan  und  murfum 
hat  mit  diesem  u  jedoch  nichts  zu  thun:  die  beiden  Verben 
haben  vielmehr  bekanntlich  ein  altes  1/,  das  sich  wie  dns  n 
in  den  Pt.  PI.  und  PP.  spunnon,  bundon^  ^ebunden^  hulpon 
usf.  in  der  Stammsilbe  gebildet  hat,  weil  die  Eodung  betont 
war.  Das  u  in  :^itren  Kath.  Jul,  stammt  aus  ae.  tc,  y  (ge- 
sprochen ü),  8.  Sievers,  Gramm.  §  388.  Wurden  wird  später 
fvorpe  gesehr.  mit  derselben  oder  nach  dem  ne.  Laut  hin  ver- 
änderter Aussprache:  Trev.  Mise.  Marh  3.  Rob.  LJcsu.  Fer. 
LJesu.  Marh  2.   A;.  Sh.  {iforthej  unreiner  Reim  ?)  La;  B.  Ev, 
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Für  worpeti  Lamb.  AR.  ON.  La;  A.  ist  jedoch  eine  andere  Aus- 
sprache anzusetzen,  etwa  offenes  ö;  denn  diese  Denkmäler 
scheiden  noch  streng  zwischen  der  Schreibung  u  u.  o.  Ob 
bqrke  oder  burke  La;.  B  zu  sprechen  ist,  weiss  ich  nicht 
sicher  zu  entscheiden;  wahrscheinlich  ist  mir  bqrke  wegen  des 
ne.  bark  (nicht  burk^  wie  burn^  hurst).  So  steht  neben  taorpen 
auch  das  jüngere  warpen  Marh.  Jul.  Kath.  Lamb.  La^;  B. 
Vgl.  zu  diesen  lautlichen  Veränderungen  des  Prs.- Vokals  ne. 
starve^  smart^  heart^  hart  usf.;  Lamb.  7,  17  marxen^  tomarifin 
79,  11.  85,  12.  warhte  91,  25.  25.  Kath.  marken  603.  647. 
AR.  morh^ium  94,  96;  anorth.  tcaräa,  worpa^  und  mnl.  (s. 
Gramm,  von  Franck  41— 4H)  warpen^  borsten^  barsten^  warden. 

2.  Pt.  Sg.  a,  e^  ea,  cp;  hier  ist  a  bedeutend  häufiger 
als  vor  /.  Werp  Lamb.  AR.  warp  Lamb.  Kath.  ON.  Ev. 
La;,  werä  Lamb.  Laj.  A.  Trev.  toarä  Lamb.  La;.  Kath.  Marh. 
Jul.  berst  Rob.  barst  Laj.  Marh.  Marh  3.  r  EE.  bearst  Jul. 
tceard  Lamb.  AR  kerf  AR.  Rob.  Ev.  carf  Rob.  La;.  EE. 
Ch.  ccerf  La;,  wearp  Kath.  starf  kx-  sterf  AR.  swarf^  swerf 
swearf  Kath.  rFer.  biberh  La;,  hwarf  Ev  (gehwearf  h\xc.  8, 
55  IIs.  R). 

»'3.  Pt.  PI.  w,  später  o  geschrieben.  Im  letzten  Falle 
ist  die  Aussprache  meist  schwer  zu  bestimmen  (sieh  S.119ff.). 
Wurpen  Mise.  La;  A.  Ev.  worpen  La;  B.  awyrpen  Ev.  (y 
für  ti  geschrieben,  wie  umgekehrt  u  für  y?)  itouräen  Marh. 
La;  A.  iwurpe  ON.  Mise,  iworpen  La;  B.  kuriie  La;  A.  AR. 
corue  La;  B.  Rob.  bürsten  La;.  Jul.  Kath.  Ev.  Marh.  r  Fer. 
Imrke  borke  La;,  swurken  La;  A.  stortie  A;.  gurren  La;  A. 
(;  aus  dem  Prs.  und  Pt.  Sg.  verallgem.) 

4.  PP.  ö:  Gehworfene  Ev.  istortien  AR.  rON.  iborsten 
Ev.  Marh  3.  idonien  rON.  iworpe  rON.  Trev.  La;  B.  LJesu. 
{worpen  Ev.  AR.  ON.  La;,  ibor^e  A;.  Lamb.  icoruen  AR. 
Jul.  Marh.  Rob.  Trev.   EE. 

Weitere  Einzelheiten. 

Pt.  Sg.  hwcprfde^  irarfte  La;.    Sieh   S.  115. 

Sw.  Pt.  Sg.  smerte  Patr.  rCh. 

Pt.  PI.  sw.  gor  den  Patr.  (anderes  Verb?). 

QF.  LXlIl.  6 
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Snercte  Marh.,  Ha.  R  hat  svarchfe,  welches  Stratmann 
vom  an.  snerhja  ableitet. 

EE.  burst  Pt.  PI.  8W.  Form,  wie  auch  das  iie.  Pt. 
burst ;  La;,  hat  das  zugehörige  sw.  PP.  ibi/rst^  auch  ifmrstefl 
und  änrsted,  8w.  Pt.  Sg.  zweimal  toberste  Marh  2  (intr.). 
Die  PP.  tobursten  La;.  ^ihurstenTvQw,  haben  denselben  Vokal 
wie  der  PI,  Pt.,  wahrscheinlich  durch  die  Einwirkung  der 
einschliessenden  Konsonanten,  vgl.  PP./brtt7iirdfe«.  Au  chibof^stett 
Marh  3  könnte  mit  u  zu  lesen  sein.  -  Auch  nördh'che  Formen, 
in  denen  die  Metathese  durch  an.  Einfluss  wieder  rückgängig 
gemacht  ist,  finden  sich:  Kath.  (bresten  sw.  Pt.)  rCh.  rFer. 
rChr.  rTroye.  EE. 

PP.  ideruet  neben  idoruen  AR.  Marh.  In  La;,  ist  belegt 
r/et/rf«(Pt.Sg.),  iderue(l{Wy  Das  Verb'istme.  transitiv  geworden, 

Ceorfnn  sollte  me.  zwischen  6  und  k  wechseln,  doch 
wird  k  durchgeführt.  Nur  Ev.  findet  man  (tcharf;  auch 
forscrij  im  Prs.  weist  auf  die  Aussprache  mit  6  hin. 

PP.  iwarpen  Marh.  Lamb.  Kath.  ist  lautlich  zu  er- 
klären, vgl.  das  Prs.  Infolge  dieses  a  im  Prs.  und  PP.  tritt 
das  Verb  in  die  V.  Klasse  über:  i't.  ireorp  La;  A.  Jul.  Kath. 
PI.  weorpen  La;  A.  (Daneben  irarp^  trurpeti.)  Im  »päteren 
ME.  ist  das  Verb  unbekannt. 

Sw.  Inf.  wurpien  Mise.  —  Pt.  8g.  worp  Rob  Trev. 
Dunst.  rFer.  (:  forp)^  wort  Marh  3.  hrorp^  itvurä  La;.  Auch 
hier  sind  wohl,  wie  im  Prs.,  die  Nachbarlaute  an  dem  u^  o 
schuld.  —  Pt.  PI.  iuaräen  Kath  C.  itreorden  Lamb.  haben 
den  Vokal  des  8g.  angenommen.  PP,  for wurden  AR.  ON 
(reimt  mit  q)  zeigt  durch  Einfluss  des  tr*  u  statt  q ;  vgl.  z.  B.  die 
Aussprache  in  ne.  word.  AuchfortDorpehJesn.itearpeO^.Tvew 
La;  B.  können  mit  w,  (sprich  q>) '  zu  lesen  sein.  —  Der  gramm. 
Wechsel  wird  im  ME.  beseitigt,  indem  der  Kons,  des  Prs. 
und  Pt.  8g.  durchdringt:  Pt.  PI.  mirpe  ON.  Mise.  etc.  Die 
Schreibungen  iweorden  (Pt.  i^l.)  Lamb.  tcard  Marh.  etc.  be- 
weisen nicht  das  Gegenteil,  da  vielfach  d  für  ^,  d  geschr. 
wird.  Auch  wert^  wort  Marh  3  ist  vielleicht  nur  ungenaue 
Schreibung,  oder  zeigt  Verhärtung  im  Auslaut,  wie  sie  vor 
Wörtern  mit  stimmlosem  Anlaut  berechtigt  ist. 

*  Trautmanns  Zeioheo;  v^L  „SprHchlaute''  §  437  Anni. 
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D.  Einzelne  Verba. 

11  M Urnen  AR.  Schon  ae.  einmal  mumde,  Sw.  Inf. 
murnin  Marh.  Pt.  immer  aw.  murnede  Lamb.  La;  A.  AR. 
mornede  La;  AB.  mournede  (mit  Dehnung)  EE. 

2)  Spurnen  AR.  spurnde  Rob.  cetspeme  Ev.  (aus 
speornan-^  Analogie  zu  den  übrigen  Verben  der  Klasse). 

8)  preosche  AR.  rCh.  (Die  Metathese  des  r  ist 
durch  an.  Einfluss  wieder  beseitigt.)  PP.  iärosschen  AR. 
iporsse  A5. 

4)  Feohten,  fcehten,  fahten,  feahten  Laj  A.  (alle  mit 
derselben  Aussprache);  auch  fuhten  La;  A.  wird  dasselbe  be- 
deuten (vgl.  die  Schreibung  u  für  cö),  fehlen  Lamb.  Jul. 
Kath  RH.  feihte  La;  A.  Daneben  schon  fihten  La;  AB.  Kath 
C.  Lamb.  AR.  etc.  dui'ch  Einfluss  des  A.  ßpten  La;  B  mit 
Verwechslung  des  Schleifers,  fei^t  Ch.  und  feyght  Arth., 
sind    seltene    Schreibungen    für  fighten ,     aus    A^";,     heygh, 

flei^,  neygh  usf.  übernommen,  in  denen  dih  zu  t  geworden 
war.  In  ßte  Trev.  ist  das  A  schon  geschwunden.  Pt.  Sg. 
feiht  Lamb.  feht  feaht  La;  A.  regelrecht  aus/eaA/,  auch  wohl 
noch  {(fhi  faht  La;,  und  faht  Marh.  Jedoch  stammen  fa^f 
ON.  fanp:  fap  rFer.  rrCh.  sicher  aus  anglischem  ffpht.  Pt. 
l*\,  fuhten  AR.  La;,  feohten  fenhten  La;  (sieh  S.  118),  fotajte, 
fonghte^  foife  Rob.  rTroye.  Fer.  Über  das  Durcheinander- 
gehen der  Formen  faught  und  fouglü  im  Sg.  und  PI.  sieh 
8.  117).  -  PP.  iuohten  La;.  Rob. 

5)  Fr  einen  Kath.  Jul.  La;.;  sw.  Inf.  freinin  Jul.  B. 
fnvinien  La;.  Kur  sw.  Formen,  z.  B.  Jul.  AR.  La;.  —  Kann 
nicht  vom  ac. /ri;wa/i  abgeleitet  werden.  Da  Orrm /ra;;w€tm 
hat,  können  die  me.  Formen  auch  nicht  vom  an.  fregna  her- 
rühren. Es  muss  vielmehr  ein  ae.  ^froe^nan  zu  Grunde 
liegen  (Bosworth  fühit  ein  ^efrce^nan  auf). 

6)  Bre^dan,  ;  wird  entweder  zu  i:  breiden  AR.  ON. 
rFer.  (:  saide),  rTroye  {leyde),  Pt.  Sg.  brceid  breid  La;,  braid 
hreid  Jul.  breid  AR.  hrayde  (sw.?)  EE.  Ch.  bryde  (fehler- 
haft?) Rob.  PP.  forbroiden  La;.  A.  ON.  Rob.  (hier  kann 
/  nur  analogisch  sein ;  denn  nach  ö  hätte  ;  zu  w  werden 
müssen.  -  Oder  ;  schwindet,  indem  es  den  Vokal  dehnt, 
schoü  ae.  bredan^  hrj4.  Inf.  breden  AR.  rrrON.  Pt.  Sg.  bred 

6* 
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brc^d  Ev.  PI.  brüden  Ev.  PP.  forbröden  rrON.  rSh.  La;  B. 
Oder  endlich  ;  fällt  unter  Dehnung  des  Konsonanten :  i^t.  PL 
brudden  La;  A;  vielleicht  aber  nur  eine  ungenaue  Schreibang. 

II.  KLASSE. 

1 .  P  r  8.  Die  Hauptmasse  der  Verben  hat  t,  geschriebeo 
i,  y;  ei  An  toeinen  La;.  A  wird  nichts  anderes  bedeuten. 
(Rese  Trev.  ß^  y^  wo  die  beiden  anderen  Hss.  rise  haben,  ist 
wohl  vielmehr  rcbsan.) 

2.  Pt.  Sg.  ^  gilt  noch  in  Ev.  {(e  in  gesuxec  yermutlich 
für  ä)^  Lamb.  Marh.  Jul.  Kath.  (einmalige  Ausnahmen  aroas 
Kath  R.  drof  B.);  ON.  hat  wat^  wot^  abod^  La;.  A  hat  meist 
a,  dafür  auch  öp,  daneben  drof,  smot  (mit  der  jüngeren  Laut- 
stufe), scean  (wie  ae.  sc^än)^  igreap  (vielleicht  als  Bildung 
nach  Kl.  III  aufzufassen,  wie  der  PI.  grupen  La;.  A.),  dreof 
(falsche  Schreibung  für  drdf?  oder  Analogiebildung  zum  Pt. 
Sg.  ;e/  la.  wegen  der  gleichlautenden  PP.  puen,  driuen: 
beachtenswert  ist,  dass  A  auch  den  PI.  Pt.  lifuen  hat),  al>ed 
abeod  (Verwechslung  mit  Inddan^  Pt.  hed]  oder  Eindringen 
des  PI.-  und  PP.-Vokals,  der  auch  e  geschrieben  wird  und 
in  reoden  B  eo).  La;.  B  hat  fast  ausschliesslich  6,  selten  ao, 
a  und  einmal  reos.  —  Alle  übrigen  südlichen  Texte  habou 
offenes  6. 

3.  Pt,  PI.  und  PP.  y,  wofür  auch  sehr  oft  e  geschr. 
wird,  da  das  engl.  T  ja  stark  nach  e  hinneigt.  Die  Kürzo 
ist  gelegentlich  durch  Doppelschreibuug  des  folgenden  Kons, 
ausgedrückt,  z.  B.  iwritten  AR.  abydde  EE.  sniytte(n)  EE. 
Reime  meist  nur  mit  ae.  X:  8h.  ON.  Mise.  Marh  2.  Roh. 
HLeg.  Ch.  LJesu;  ich  fand  nur  2  Reime  mit  t  (Sh. :  tryue. 
EE.  tvhytte  —  ae.  hwU-^  dieses  könnte  allerdings  auch  gekürzt 
sein,  wie  so  viele  einsilbige  Wörter  auf  t  im  Engl.,  vgl.  ndd. 
vnt),  reoden  La;.  B  mag  für  r^den  rlden  stehen ,  oder  für 
roden. 

Zusätze. 

Bit c an:  me.  nur  sw.  Formen;  Inf.  blikien  AR.  La;. 
Pt,  Kath.  vgl.  an.  blika  sw.  V. 
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Cltuen  nur  A;,  mit  starken  Formen. 

Ctnan  st.  Pt.  Lamb.  rMisc.  rPor.  —  Gräp  La;.  Ev. 
Jul.  {Gripte  Rob.  wird  zum  sw.  V.  grippen  gehören.) 

Agrised  sw.  Pt.  PI.  einmal  Trev.  —  Schiten  schoot 
isch^te  Trev. 

Bis  an  Pt.  8g.  rarste  erkläre  ich  aus  rcBS  +  te  (rces  —■ 
St.  Pt.  ras  mit  stimmlosem  ^);  das  Pt.  von  rdesan  hätte 
rdßsde  gelautet. 

Swtcan:  st.  Pt.  und  PP.  La;.  AR.  Rob.  8h.  A;. 

Gniden  AR.  Mise.  Pt.  PI.  gnXden  AR. 

Fit  tan  Lamb.  Kath.  Pt.  ßten  Ev. 

Sldt  und  isliten  Ev. 

Hrinan^  starke  Formen  vollständig  belegt:  Marh. 
La;.  Ev.;  artnede  AR.  oethrinede  Ev.  Marc.  1,  41  (varia  lectio 
hrinende).   Später  tot. 

Bin  an  urspr.  sw.,  schon  ae.  starke  Formen:  Inf.  rtne 
rLa;.  A;.  Trev.  Pt.  8g.  roon  Trev.  (2  mal)  rinde  La;  A.  Ev. 
(Mat  7,  27).     Daneben  reinen  La;.  Trev.  Pt.  reinede  La;  B. 

Aus  dem  got.  raupjan  =  ws.  *rtepan  hat  man  durch 
Verwechslung  mit  dem  Adj.  rtpe  ein  st.  V.  rtpan  gebildet: 
Inf.  ripen  PM.  A;.  Ev  (Job.  4,  38).  LJesu.  Mit  Brechung 
(vgl.  Klasse  la,  Ib):  reope  Jul.  —  Pt.  PI.  repen  (zu  lesen  ripen) 
La;  AB.  LJesu. 

Zu  srhtnen  finden  sich  auch  sw.  Formen  Trev  a.  Ch.  Troye. 

Strican  :  sträc  La;.  Jul.  Übertritt  in  die  3.  oder  1. 
Klasse:  Pt.  Sg.  strik  Fer.  sirike  EE.;  oder  soll  man  sträc 
strik  lesen  und  aus  dem  PI.  und  PP.  erklären?  Pt.  PI. 
strtken  Marh.  streken  Troye.  -  Smöt  A;.  Mise.  Marh  3. 
rRob.  Arth.  smyt(te)  rrCh.  rTroye  halte  ich  für  sw.  (s. 
S.  116). 

Sp 60  wen  Jul.  AR.  Trev.  wohl  vom  ae.  sw.  V.  spdbwian : 
PP.  yspuwed  yspeowed  (w  aus  et))  Trev.  Vom  st.  spiwan  kommt 
Imper.  spi  AR. 

Sic  an:  me.  nirgends  starke  Formen.  Inf.  siken  Jul. 
AR.  Lamb.  ON.  La;.  EE.  sw.  Pt.  stkede  Jul.  EE.  Daneben 
besteht  ein  Inf.  stehen  La;.  LJesu.  Trev.  rCh.  Pt.  sidwde 
Trev.  Hierfür  ist  ae.  ein  sw.  V.  *stcean  anzusetzen;  das  In- 
tensivum   siccettan   ist   belegt.      Vgl.    auch   das   mnl.   sicken 
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(Glossar  zu  Francks  miil.  Gramm.)  und  das  schwed.  stikka. 
Ahnlich  wie  spät-ae.  (Sievers  §  384  Anra.  2)  zum  st.  V. 
rebcan  auch  rebhie  vorkommt,  so  findet  man  me.  da«  Pt. 
sihte  (vgl.  auch  die  Verben  Sievers  §  407),  das  also  zum  Inf. 
*8tcean  stehen  gehört  (wie  rcecean  rcehte).  Sihte  steht  lON. 
HLeg.  Ch.  LJesu,  sipte  (wie  hepte  für  hehte)  La?.  Der  Inf. 
sihteti  ist  im  Süden  nirgends  belegt;  ich  halte  denselben  da- 
her,  wie  auch  das  ne.  »i(/h  (auch  ON.  Troye.  Per.  Trev.),  für 
eiue  Neubildung  aus  dem  Pt.  sihte;  man  möge  dazu  das  ne. 
must  (ae.  Pt.  m6ste\  neusüdengl.  laust  {perdere^  aus  dem  Pt. 
loste)  vergleichen. 

Wlttan  Pt.  u^cet  (statt  wlät)  La;  A,  kommt  nicht  von 
fldbtan,  wie  Callenberg  329  meint. 

Hwine  Mise;  La;  schreibt  weinen^  vgl.  wreie(=^  trrimi). 

Wrttan,  Prt.  wrät  tvröt  sehr  oft.  Cohn  führt  zwei 
Belege  für  writ  (neben  wrät)  an;  es  ist  aber  wahrscheinlich 
Prs.,  so  fasst  es  auch  Morris  einmal  auf  (=  wrttep  :  writj, 
PP.  itartthe  Mise,  (das  A  ist  ohne  Bedeutung).  Prs.  tcfrjyte 
Rob.  ist  Schreibfehler. 

Wriäan  auch  ae.  ohne  gramm.  Wechsel,  teraä  Ev. 
PPl.  fvryPen  Mise.  PP.  ywriäen  Laij. 

Wlten  Marh.  Lamb.  etc.  Daneben  wuten^  nuten,  worin 
u  einen  te-artigen  Laut  bezeichnet;  es  steht  bekanntlich  für 
ae.  y,  das  Resultat  aus  w  -f  i  (ne^-wüen  :  nyten  :  nuten,  vgl. 
nyUe  =  ne^unlle).  Wüten  ist  entweder  Analogiebildung  nach 
nuten  oder  tv  hat,  auch  wenn  es  erhalten  blieb,  das  i  zu  ü 
gemacht.  Belege  AR.  GJesu.  Mise.  LJesu.  Jul.  Marh.  Lamb. 
Zwei  merkwürdige  Pt.  hat  Rob.  atwiste,  atwüede  zu  (etwitan; 
das  erste  ist  mit  Entlehnung  vom  Pto.-Prs.  ujüan  gebildet: 
das  zweite  ist  eine  sw.  Neubildung  nach  la. 

Sntäan,  lidan,  scriäan  hatten  im  AE.  gramm. 
Wechsel,  doch  kommt  auch  schon  PP.  scriäen  vor.  Die 
beiden  letzten  haben  im  ME.  den  Kons,  des  Prs.  u.  Pt.  Sg. 
auf  den  PI.  und  das  PP.  ausgedehnt.  La;  A  hat  die  voll- 
ständigen Belege;  srrtden  sonst  im  Süden  nicht  zu  finden: 
lidan,  das  daneben  in  A  auch  sw.  Formen  hat,  nur  noch  in 
La;  B  (aber  nur  sw.)  belegt,  jedoch  mehrmals  durch  comen^ 


DER   ABLAUT   IN   U.  87 

wenden  ersetzt.  Snipan  im  Prs.  Lamb.  Ev.,  pt.  sg.  sncede 
snadde^  PP.  srueäde  La;  A.  (s.  8.  115). 

Die  Verben  teon,  äSon,  wrion  zeigen  wegen  der 
mit  ftebn  (IIL  Kl.)  gleichlautenden  Pr.-Formen  schon  im  AE. 
ein  Schwanken  zwischen  der  II.  und  III.  Kl.  Tebn  („zeihen*) 
habe  ich  nicht  belegt,  debn  nur  mit  Formen  nach  der  III. 
und  zuletzt  in  den  Legenden  aus  Gloucestershire ,  wrSlm 
schwankt  im  Prs.  Pt.  PI.  und  PP.  Auch  wrd>n  stirbt  später 
aus;  es  fehlt  Sh.  Ch.  Trev.  EE.  Arth.  Die  Pt.  8g.  sind  (alle 
nach  III.):  wreah  wreh  Kath.  tvreik  AR.  wreag  wreah  Ev. 
ipaih  ipeh  ipceh  ißei  La;,  iße^  Dunst.  t/Peu  Rob.  (hs.  yPen; 
Erklärung  s.  unter  ^;?6^i).  Pt.  PI.  (nach  II.)  unwrien  AR. 
wri^en  La?  A.  wre^e  B  (dieselbe  Ausspr.),  (nach  IIL)  wruge 
Ev.  PP.  (nach  IL)  yu>ri7,e  ywrye  AR.  ON.  Ev.  A;.  rRob. 
La?.  rTroye.  (nach  IIL)  ytvro^e  PM.  Ev.  rr  ON.  Laj  B. 
ipo'^en  Lamb.  La;.  Auch  der  Inf.  hat  zweierlei  Formen: 
neben  dem  regelrechten  tnreon  r  ON.  r  Mise.  AR.  Ev.  r  Beck. 
r  Rob.  kommt  u?rieii  vor  AR.  r  Fer.  La;  (geschrieben  tvreiej 
vgl.  weinen).  Es  mögen  hier  mehrere  Gründe  gewirkt  haben : 
die  Yerben  der  III.  lie  flie  drie^  der  IL  stij^an,  st^an^  mt^an^ 
das  anorth.  und  an.  wria,  vgl.  die  Inf.  stt:^e  und  steo.  Von 
pebn  ist  nur  die  regelrechte  Form,  belegt,  La;,  r  Mise.  Die 
kentischen  tvry  As;,  (daneben  einmal  das  ausserdialektische 
tvrep)y  ithy  :fry  (über)  8h.  stammen  aus  den  ae.  Formen, 
denn  ae.  6^,  io  ist  mkent.  zu  i  geworden,  eine  Entwicklung, 
die  Dauker  übersehen  hat.  8h.  reimt  yse  (sebn)  :  crye  »frz. 
crier)  106.  sty  (stt^an)  :  be  (bebn)  126.  stey^^e  (sti^n)  : 
sy^e  (8%ian)  3.  ithy  (p^n)  :  fry  (fr^l  102.  A5.  hat  yzy 
(sdbn),  uil  (fM),  Ihip  (hM>p),  Chestre  reimt  by  (b^bn)  : 
trusty  (Inf.)  1260  Octav.    (Vgl.  8arrazin,  Einl.) 

Im  ME.  findet  man  ausserdem  eine  solche  Hinneigung 
zur  IIL  Klasse,  wenn  auch  in  geringerem  Umfange,  bei 
Stilen^  st:^en^  m7^en.  Das  Pt.  Sg.  stäh  ist  im  Süden 
nur  in  Ev.  und  Lamb.  zu  treffen  (hier  neben  dem  gewöhnl. 
steh);  ausserdem  findet  man  sah  s6h  nur  bei  La;.  Das  Pt. 
stawe  8h.  kann  ich  nur  als  nördl.  Form  verstehen  (aus  stäh 
:  stauyh  :  statv),  La2;amons  stcbh  sikh  mdbh  können  für  stäh 
etc.,  aber  ebenso  gut  für  stih  etc.  stehen  (vgl.  fidh^  Iceh,  b(^h)\ 
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steh  seh  ineh  La;;,  sind  offenbar  nach  III.  gebildet,  indem  die 
Inf.  mit  lie,  fite,  drie  zusammengebracht  wurden.  Alle 
übrigen  Denkmäler  haben  nur  Pt.  Sg.  nach  III:  seT,  rFer. 
steh  steah  Kath.  Marh.  steih  AR.  r  Mise,  r  Rob.  ste^  r  Fer. 
stea^  A5.  sty^  sti^e  steigh  stei/^  Trev.  (sth^e^  sttß  enthält  also 
nicht  den  Vokal  des  PI.,  sondern  ist  die  regelrechte  Ent- 
wicklung aus  stdah  :  stSli  :  steigh).  Neben  den  Pt.  PI.  stiren 
Lamb.  Ev.  Marh.  Jul.  La;,  silien  Jul.  Marh.  steht  einmal 
stuhe  Jul.  B.  Neben  den  PP.  istiefi  AR.  isti^e  Fer.  isteie 
(Ausspr.  l)  Trev.  iäl^en  ise^en  (dieselbe  Ausspr.)  La?,  isihen 
Kath.  steht  isto:^e  Lamb.  r  Fer.  ystowe  Trev.  Auch  hier 
finden  sich  zweierlei  Prs.- Formen;  sihen  Marh.  Kath.  syen 
Mise.  Sh.  La;,  stien  Lamb.  Ev.  Marh.  Jul.  Kath.  AR.  Mise. 
Sh.  LJesu,  aber  steo  r  Mise,  r  Wright,  als.  eine  Bildung  nach 
wrSbn,  äebn^  fldbn. 


III.  KLASSE. 

1)  Prs.  a)  ae.  db^  me.  im  ausserkentischen  Süden  noch 
sehr  lange  so  geschrieben  (sogar  noch  bei  Trev.  y),  später  e, 
ee-^  in  Kent  steht  ye,  ie,  i  (zb.  chise  A5.);  b)  ae.  ü,  me.  tf, 
später  ou  (schon  La;  B.)  geschrieben.  Die  Schreibung  u  für 
ae.  ^,  die  sich  schon  bei  La;,  (zb.  2u;«  A  ruwe  B)  findet 
und  später  im  Süden  häufig  ist  (Fer.  Trev  /.  EE.),  darf  nicht 
verleiten,  an  eine  Erweiterung  der  Zahl  der  Ä-Verba  zu 
denken;  diese  werden  ja  auch  mit  ou  geschrieben.  Das  u 
stellt  vielmehr  eine  lautliche  Entwicklung  des  eb  dar,  vielleicht 
einen  langen  ö-Laut,  vgl.  die  Pt.  der  Y.  In  manchen  Denk- 
mälern schreibt  man  allerdings  u  nicht  bloss  für  db^  sondern 
auch  für  andere  me.  ^;  siehe  zb.  Trev  y.  Weil  ae.  eb  im 
Süden  nicht  zu  reinem  geschl.  i  wurde,  darum  vielleicht 
schrieb  man  so  lange  «0  und  nicht  ß,  nicht  bloss  wegen  der 
„Anhänglichkeit  des  Sachsenvolkes  am  Alten".  Sehr  be- 
achtenswert sind  ausser  der  Schreibung  eo  und  u  die  regel- 
mässige Vertretung  des  eb  durch  0  im  Cott.  Ms.  Calig.  A  IX 
Csiehe  ON.)  und  die  durch  oe  in  IlLeg.  —  DrebTfln^  leb^an, 
ßw^an  sind   sehr   früh   zu  drie  flye  lihe  geworden;   die   vor- 


DER    ABLAUT   IN    IlL  89 

kommcüdeu  älteren  Formen  sind:  Ev.  leogen,  Im'^,  fleo^e  fle^e 
(neben  ßi'^e  AB.),  dre^e  (freie  (neben  driie).  le^e  lu^e  (neben 
//?«),  Lamb.  dre:^ent  (aber  li^en)  ^  .Tul.  Kath.  Marh.  drehen 
dreien  (aber  Uhen),  In  bi^nn,  brebwan  hrdbwan  bilden  sich 
me.  Diphthonge. 

2)  Pt.  Sg.  meist  offenes  L  Marh.  Jul.  Kath.  AR. 
schreiben  vielfach  noch  ea.  La^;.  A  hat  meist  ce  e  a,  auch 
ea  ecß  eo,  vor  h  auch  ei  und  cei;  La;.  B  meist  e  eo  ea,  auch 
a  ee  ie.  Ev.  wenden  e  ea  ce  eo  an,  einmal  ie  (abiehj^  dieses 
letztere  ist  kentisch.  Lamb.  und  die  meisten  übrigen  ausser- 
kentischen  Denkmäler  haben  I,  ee.  Trev  y,  bietet  auch  eo  und  u; 
u  bedeutet  natürlich  nicht  ein  Eindringen  des  PL-Ablauts, 
welcher  vielmehr  o  geschrieben  sein  würde;  es  steht  entweder 
einfach  für  off.  e  oder  bezeichnet  einen  ähnlichen,  rein  laut- 
lich entwickelten  Vokal.  Das  Kentische  bildet  aus  da 
me.  yea  ya  y  dys  Sh.),  doch  schreibt  selbst  Dan  Michel  meist 
ea  und  sogar  einmal  saat  (scdtU)^  vgl.  auch  grat  (grdbi)  A5. 
137  und  Ihapp  (hMtpan)  A;.  66.  155;  Danker  weiss  von 
dem  Vorkommen  dieser  Schreibung  a  für  da  nichts;  sie  mag 
den  ^-Laut  bezeichnen  sollen.  Sh.  und  Gh.  reimen  forbead 
onleak  mit  ws.  ce  de  dU.  —  Die  Pt.  fldih^  drdtth,  l^h^  tdäh^ 
bdah  folgen  im  ganzen  Süden  der  schon  oben  unter  setm  be- 
sprochenen Entwicklung  dbh  :  Sh  :  eih  :  iih  (iffh)  :  L 

3)  Pt.  PI.  frühme.  ü  in  Schrift  und  Aussprache  (Ev. 
Marh.  Jul.  Kath.  AR.  Lamb.  La;.  A,  hier  auch  ßo^en 
flowen  teuwen  tueo^en);  später  wird  0  geschrieben,  welches 
einen  <f-Laut  bezeichnet.  —  Über  Beeinflussung  durch  den  Sg. 
und  das  PP.  S.   117  ff.  im  Zusammenhang. 

4)  PP.  d",  später  ö. 

Weitere  Einzelheiten. 

1)  Beodan:  vielfach  mit  biddan  verwechselt,  vgl.  z.  B. 
La;.;  wird  später  immer  mehr  durch  dieses  verdrängt,  vgl. 
zb.  EE.  -  Prs.  bude  Fer.  r  EE  (Schreibung  für  db)\  bide  La; 
AB  (verw.  mit  biddan)-,  bebydende  Ev.  ist  jedoch  die  regel- 
rechte kentische  Form,  vgl.  lyst  zu  lebsan.  -  Pt.  Sg.  forbead 
rrrSh.,  einmal  forbode  (durch  Versehen?).  Forbode  Trev. 
VU.  Bd.  (!)  ist  nordengl.  Form,  sonst  hat  Trev.  stete  forbeed^ 
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-beod,  'bud,  -bede,  —  Beide  La;  A.  für  sw.  bidde?  —  Pt.  l'I. 
biden  beiden  beden  La;,  boden  Marh  3.  Rob.  bcede  Ev.  (Form 
von  biddan)  —  PP.  uorbode  AR.  Mise.  Wrij^ht  A;.  Trev. 
ybede  rRob.  (der  Form  uach  zu  biddan^. 

2)  Bä':^an:  buwe  :  treowe  Mise,  abowe  :  trowe  (truician, 
trebwian)  Fer.,  wo  also  trüwe  zu  lesea  ist.  Sw.  LiF.  abouwie 
LJesu.  Dagegen  kommt  abuye  Rob.  von  by^an,  —  Pt.  8g. 
abow:^:porw  Fer.  mit  Vokal  des  PL?  —  Pt.  1*1.  buhe  Kath. 
La;.;  beehren,  bi^en  La;,  mit  dem  8g.- Ablaut.  —  PP.  ibu'ijtn 
ibo7,e  La;,  r  Fer.  ^  sw.  Pt.  und  PP.  bo^eife  bowede  bouwed 
La;  AB.  Trev.,  doch  btdide  Kath  C.  kann  auch  von  6y;ait 
kommen. 

3)  Brücan:  r  Mise.  La;.  AR.  Lamb.  -  broke  La;, 
r  Fer.  (reimt  mit  ae.  d/)  ist  vielleicht  ein  anderes  Verb  und 
mit  dem  ne.  brook  zusammenzustellen.  8w.  Inf.  brukien  und 
brotdci  La;. 

4)  Breoäen  La;. 

5)  Breowe  brewe  UsW.  Ch.    —   Pt.  PI.  browe  rRob. 

6)  Cleouen  Kath.  —  Pt.  Sg. /orcte/" La;.  rrrRob.  Fer. 
Troye.  —  Pt.  PI.  cluuen  cloue  La;.  Fer.  ~  PP.  ydoue  Rob. 
Trev.  r  Troye.  EE.  r  Per.  (:  above^  hierüber  8.  121).  —  sw. 
cleouie  La;,  fordeuede  Rob.  (Ms.  Ar.)  defte  cleuede  Arth. 
r  Ch.  r  Troye. 

7)  Cr$opan:  Pt.  8g.  crep  creep  creap  Kath.  Trev. 
r  Fer.  crap  La;.  PI.  crepe  creop  La;.,  diese  3  Formen  bei 
La;,  scheinen  nach  der  1.  KI.  gebildet  zu  sein;  doch  ist  es 
vielleicht  besser  crqp  zu  lesen  und  crepe  creop  als  PI.  mit 
eingedrungenem  8g.-Ablaut  zu  fassen.  Pt.  PI.  crope  Bek. 
La;.     PP.  icrope  Trev. 

8)  Duveä  AR.  (kann  auch  düveä  gelesen  werden,  als 
zu  ae.  d^fan  gehörig).  Pt.  def  Kath.  de(ßf  La;  A.  PP.  ge- 
dofen  Ev. 

0)  Todrese  La;.  Mise.  W.  todroren  rMisc.  r  Wright. 
10)  Leose^  ae.  nur  im  Komp.  —  kese^  lese^  Ime  Trev.  lese 
:  Courtehose  (mehrmals)  Rob.  cM8.  Ar.  schreibt  einmal  lose), 
vgl.  unter  cebsan^  losie  La;,  kommt  von  losian^  ebenso  wohl 
loose  Trev  li.  Losen  ON.  ist  Schreibung  für  läbsen.  Vt 
8g.  forles  ON.  Mise.  Troye.  llLeg.  lyeas  leas  A;.  lys  Sh.  — 
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Pt.  IM.  Iure  forlore  AR.  lAliöC.  Sh.  Fer.  PP.  i/lore  rPM. 
Serm.  r  Mise,  r  Wright.  r  Ch.  r  Troye.  rr  Sh.  Trev.  HLeg.  — 
Im  Süden  also  stets  der  gramm.  Wechsel  erhalten;  für  den 
Norden  führt  Morris,  Prick  of  Conscience  XX  das  PP.  losen 
an.  Daueben  steht  das  oben  erwähnte  losüin,  Pt.  u.  PP. 
losede  ilosed  La;.  2201.  12492.  Kath.  1120.  2046  etc.;  auch 
die  Formen  leosedtn  und  ileosed  La;,  gehören  trotz  der  Schrei- 
bung eo  vielleicht  dazu.  Das  sw.  V.  hsian  tritt  aber  mit 
der  Zeit  in  die  Konjugation  der  ursprünglich  langstämraigen 
sw.  V.  über  und  bildet  loste  Host  EE.  r  Arth.  Fer.  Trev. 
(auch  looste);  diese  Formen  setzen  sich  (mit  der  Bedeutung 
„verlieren**)  allmählich  neben  die  starken,  bis  sie  (zb.  Arth. 
leze  loste  yhst)  die  einzigen  sind.  Man  darf  also  in  ne.  lost 
nicht  den  Vokal  des  PP.  forloren  suchen  wollen.  Vgl.  ähn- 
liches bei  scebtan  und  scotian,  fldbn  und  fledde. 

11)  HrSosan:  Pt.  reas  La;.  Ev.  ruren  La?.  Ev. 

12)  Sepe  Trev.  Pt.  PI.  suden  La;,  sode  Rob.  pp.  isode 
Rob.  Trev.  —  Bei  den  4  letzten  Verben  ist  der  gramm. 
Wechsel  immer  gewahrt. 

13)  Freosan:  PP.  meist  y fröre  rMisc.  Rob.  Trev., 
nur  einmal  das  Adj.  frozen  Trev.  «  (nördl.  Form). 

14)  Ceosan:  gewöhnlich  chese,  ckeose^  chuse^  im  Ken- 
tischen chiese,  rhise  A5.  Chese  :  Courthose  Courthese  Rob.  vgl. 
oben  lese.  Man  kann,  wie  mir  scheint,  schwanken  zwischen 
Courthose  mit  off.  ö,  aus  afrz.  hose  und  Courthese  mit  geschl.  g 
aus  *huese  (vgl.  afrz.  hueser,  altspan.  huesa).  Lose  mit  off. 
ö  wäre  von  losian  herzuleiten,  für  chose  mit  off.  ö  ist  keine 
Möglichkeit.  Rob.  könnte  aber  geschloss.  ö  in  lose  und  chose 
(aus  der  Betonung  leosan,  ceösan  erklärlich)  in  unreinen 
Reimen  mit  dem  Fremdwort  gebunden  haben.  Dann  hätten 
wir  hier  die  lange  gesuchten  me.  Formen  für  ne.  lose  und 
choose.  Ob  diese  Deutung  wahrscheinlicher  ist  oder  die 
Lesung  Courtehese  :  chise,  lise^  lasse  ich  dahin  gestellt.  — 
Pt.  sg.  ches  Mise.  LJesu.  Marh.  Marh  3.  Rob.  rFer.  rChron. 
Trev.  chas  :  was  EE.,  chas  wird  schwerlich  mit  ten  Brink, 
Ohaucers   Spr.  und  V.  3S,   als   eine    lautliche  Nebenform  zu 
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chis  auzufassen  seio  (etwa  aus  ceäs  statt  rSas  entstandene), 
man  wird  vielmehr  wohl  in  chSs :  wSs  ändern  müssen. 
Das  regelrechte  Pt.  PL  euren  La;  A.  Ev.  Mit  dem  Anlaut 
ch  (aus  Prs.  und  Pt.  8g.  eingedrungen):  chure  Marh.  Ev. 
Jul.,  dazu  mit  Aufgabe  des  gramm.  Wechsels  chosen  La;  B. 
8h.  Roh.  —  PP.  koren  Kath.  Jul.  Marh.  Lamb.  AR.  rSh. 
rr  Mise.  Per.  r  PM.  Serm.  rr  EE.  *ichore  kommt  nicht  vor, 
ichosen  La;  AB.  Kath  (einmal).  AR.  8h.  A;.  Chron.  EE. 
UsW.  Rob.  Trev.  —  PP.  cheosen  Kath  C.  (nur  Schreibung 
für  0?)  —  Im  Gegensatz  zu  den  4  vorangehenden  büsst  dieses 
Verb  also  mit  der  Zeit  den  gramm.  Wechsel  ein. 

.15)  Flion  und  fUo^an^  nur  im  Prs.  der  Form  nach 
verschieden,  daher  auch  hier  häufig  verwechselt.  F^eb^an 
aus  AR.  Jul.  Kath.  Rob.  nicht  zu  belegen;  in  beiden  Be- 
deutungen steht  fl^n.  Marh.  hat  nur  flihinde  und  (Imp.) 
ilih  neben  dem  gewöhnlichen  fleon.  In  Kent  fielen  die  beiden 
Verben  ixxfly  zusammen;  ulep  A;.  ist  unkentisch.  Im  übrigen 
Süden  ist  nur  flSb:^an  zu  fly  geworden  (zahlreiche  rr.).  Flofi 
Lamb.  La;,  vlue  Trev.  y  drücken  die  südwestliche  Laut- 
entwicklung des  db  aus ;  fleahi  Marh  2.  aus  fl^an^  vgl.  die 
Formen  unter  drdn^an;  flihst :  swj/kst  ON.,  entweder  unreiner 
Reim,  oder  flihst  hat  den  Wandel  von  hs  in  ks  mitgemacht 
(wie  waxen,  fox  usf.).  Pt.  Sg.  Heih  AR.  La;  A.  /?eA  La;  AB. 
fley  Rob.  EE.  etc.  ßy  Trev.  r  Per.  rr  Troye.  r  Arth.  r  Ch.  jle 
Troye  (nachlässige  Schreibung),  flewUeu  Rob.  (oft).  LJesu, 
vgl.  y^eu.  Mau  muss  im  Zweifel  bleiben,  ob  der  Diphth.  m 
eine  Bildung  ist  nach  hr^w^  ceUw^  hrdtito^  da  die  PI.  Pt, 
und  PP.  hrowen,  ybrowe  usf.  mit  flowe^  yflowe  übereinkamen: 
oder  ob  eine  Übernahme  des  Pt.  fl^w  von  fldwan  vorliegt; 
oder  ob  Verben  wi  ■:  präwan  die  Muster  waren.  Über  flow  Rob. 
EE.  sieh  S.  117.  Pt.  PI.  fiw^en,  Aowe  etc.  La;.  Ev.  r  Rob.  etc. 
PP.  yflowe  rEE.  Trev.   rArth.  —  uledde  (und  ne.  yferf)  A;. 

^  Die  Erklärung  durch  .Vcoeatversohiebung  lehne  ich  vielmehr 
a.  a.  O.  (S.  39  f.  Anm.  '2)  ansdracklich  ab.  Übrigens  int  an  der  Stelle 
(S.  40,  Z.  9  f.)  der  Scliroibfehlcr  „fallenden  Diphthong  ea*"  naturlich 
in  „steigenden  Diphthong  ea**^  zu  berichtigen.  —  Ausserdem  bemerke 
ich  nur  noch,  dass  die  auch  sonst  vorkommende  Form  ehas  damit,  dass 
man  sie  aus  der  Welt  schaflfit,  noch  nicht  erklärt  ist.  t.  B. 


J 
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!•  Fer.  Trev.  Arth.  (La;:  hifedde  „floss  vorbei*)  ist,  wie  Zupitza, 
Ueutsche  LiteraturzeituDg  1885,  610,  hervorgehoben  hat,  nicht 
sw.  Bildung  zu  fleen^  sondern  vom  sw.  V.  *fledan  „fluten" 
entlehnt. 

16.  TSon:  anfangs  häufig  im  Prs.  und  PP.;  Pt.  Sg. 
nur  bei  La;.  Ev.:  Pt.  PI.  tuhen  tugen  Kath.  Jnl.  Ev.  La;. 
teuwen  lueo^en  La;.  A  (unbeholfene  Schreibungen).  Tye  Ev. 
ist  kentischer  Inf. ;  ttä  La;,  gleich  ae.  tiehä.  PP.  hytowe  La;. 
AR.  Marh.  Jul.  Kath.  usf.  r  Fer.  r  EE.  Im  späteren 
ME  selten;  der  Inf.  noch  rr  Rob.  r  L  Jesu;  bei  Trevisa 
(7  Bde.!)  gar  nicht  belegt.  Sw.  Pt.  Sg.  tehte  Laz.  A.  (s. 
8.115).  Der  grammat.  Wechsel  bei^^^,  tdbn  wird  durch 
die  Vokalisation  erst  von  ;,  dann  auch  von  A  verwischt. 

17.  Driu'^an:  Inf.  drie  AR.  Mise,  r  Marh.  III.  La;, 
rr  eil.  etc.  In  Marh.  Kath.  Jul.  wird  das  Verb  mit  drayin 
verwechselt,  dessen  Formen  die  Bedeutung  „ziehen"  u.  „er- 
dulden" haben;  sieh  daselbst.  Daher  mag  es  kommen,  dass, 
während  es  nur  lihe  (leb'^an)  heisst,  drihe  sich  in  den  3 
Texton  nicht  findet;  der  Inf.  zeigt  vielmehr  die  mannigfachen 
Schreibungen  drehen^  dreihen^  dreien^  dreaien,  draien^  drahte, 
ebenso  steht  Lamb.  Infin.  idre^an  neben  liyn,  Marh.  Jul. 
haben  als  regelrechte  starke  Form  nur  PP.  idrohen  und  Kath. 
C  einmal  Pt.  PI.  druhen.  Dasselbe  PP.  steht  Mise,  im  Reim, 
und  AR.  bietet  das  Pt.  Sg.  dreih.  Neben  diese  regelrechten 
Formen  stellt  sich  das  Pt.  PI.  drehen  Kath.  B  und  das  PP. 
idrehen  idre:^en  Jul.  Lamb.  Wright.  (Es  ist  dieser  mehrfachen 
Belege  wegen  nicht  mit  Cohn  in  idroT^en  zu  ändern.)  Aller 
Anschein  weist  auf  eine  Bildung  nach  sebn^  Pt.  iseih^  PI.  sehen^ 
PP.  isehen  hin  —  Sw.  Pt.  drehde  drehheden  Marh.  Kath. 

18.  Cheouwe  AR.;  chewynge  A;.  neben  chyewe  ist 
nur  undialektische  Schreibung. 

19.  Fleotan  Marh.  La;.  Trev.  Pt.  Sg.  fleet  La;.  Trev. 
Pt.  PI.  fluten  La;.  A.  —  Die  Formen  flutte,  flutten,  iulut^ 
welche  Callenberg  bei  diesem  Yerbum  aus  La;,  anführt,  ge- 
hören zum  sw.  V.  flutten^  fluten. 

20.  T^eoten  Lamb.  La;.  Trev.  etc.  —  Pt.  ageat  Ev. 
;ei,  ^e(d  Jul.   —   Pt.  PI.  yoten  La;.  A.  (aus  dem  Sg.  ;^  zu 
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erklären).  —  PP.  igote  La;.  B.  Lamb.  Jul.  Ev.,  jedoch  150^ 
Trev.  mit  aus  dem  Prs.  u.  Sg.  Pt.  eingedrungenem  ;. 

21.  Li^e  La;.  Jul  Lamb.  AR.  r  Bek.  r  Marh.  2,  r 
L  Jesu,  rr  Arth.  rrr  Ch.  Luy  La;.  A.  könnte,  dem  deut- 
schen j^lügen^  gleich,  Anlehnung  des  verbs  l^e  an  das  Sbst. 
ae.  Ijße  („die  Lüge*)  me.  lüTfi  sein.  —  Pt,  Sg.  leh  Icek  La;, 
/y;  lygh  Trev.  —  l't.  PI.  Iu7,efi  PM.  Lamb.  lowen  Mise. 
yloT,e  A5.  r  ON.  r  Fer.  —  sw.  Pt.  leiede  La;.  B. 

22.  Hleotan:   Inf.  und  PP.  La;. 

28.   Lüten  AR.  r.  Mise,  ahnte  Roh.  Patr    r  Ch.   EE. 
r  H  Rood.   Fer.   -  Pt.  leat  A;.  Marh.   -     PI.  lüteu  La;, 
sw.  Pt.  aloutede  Patr.  --  sw.  PP.  lowtvd  EE. 

24.  Ruten  r.  ON.  r  Rob.  -  l*t.  reat  Jul.  —  PI. 
ruien  Kath. 

25.  Reouwe  reowe  ruwe  (Schreibuog  u  für  m)  La;. 
retce  r  Rob.  —   Pt.  (a)rew  Kath.  Ch. 

26.  Smekende  Ev. 

27.  Smu7,eä  Lamb. 

28.  ScSotan,  La;.  Rob.  Trev.  etc.  schüfe  (u  für  w) 
Fer.;  sco^«  La;.  A  von  scotian  oder  von  scedtan.  —  Pt.  Sg. 
sehet  scheat  Jul.  La;,  r  Rob.  r  Ch.  r  Fer.  Troye.  Trev.  ssat 
A;.  —  Pt.  PI.  scute,  ssote  La;.  Rob.  Fer.  PP.  ischote  La;, 
r  Mise,  rrr  ON.  r  Rob.  Trev.  Sw.  Formen:  sctiette  Rob. 
Trev.  schett  Troye.  schütte  Fer.  —  Dagegen  die  Pt.  srhott 
Trev.  (i  schot  Arth.  Trev.  und  die  PP.  yschott  schal  Trev, 
gehören  zum  sw.  V.  scotien^  wie  auch  das  ne.  Pt.  und  PP. 
shöt.  Man  darf  in  diesen  Formen  nicht  das  starke  PI'. 
ischote  wiedersuchen;  denn  in  Trev.  und  Arth.  steht  noch 
nirgends  der  Vokal  des  PP.  im  Pt.  Sg.,  wie  allerdings  oft 
im  NE.  (broke^  spoke^  chose  usf.)  Die  Pt.  u.  PP.  fled. 
shot,  lost  im  NE.  gehören  also  zu  anderen  Inf.  als  ß^^ 
shoot,  lose. 

29.  Die  Verben  scüfan^  lue  an  und  sücan  (sü:^an  fehlt 
im  ME.)  zeigen  im  ME  die  Neigung,  den  Ablaut  u,  0,0^  n  anzu- 
nehmen, wie  er  bei  cuman  aus  dem  AE.  überliefert  war. 
Diese  Bewegung  wird  am  leichtesten  verständlich,  wenn  man 
von  der  Vokalkürzung  ausgeht,  die  alle  drei  Verben  im  Prs 
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erfuhren  wegen  des  v  und  k  (vgl.  ne.  shove^  lock  mit  An- 
lehnung an  das  Subst.  lock^  suck-  dove,  took^  book^  sick^  auch 
me.  tokke  (td(%  sock  (söc),  hock  {6c)  etc.)  Dadurch  bekamen 
diese  Verben  gleichen  Vokal  im  Prs.  mit  aiman.  Da- 
gegen kamen  die  Pt.  der  IV.  zu  Hülfe.  —  Die  lautlich  be- 
rechtigten Formen  sind :  Inf.  luke  .Tul.  La^  A.  louke  A;. 
La;.  B.  souken  Aa;.  Mise.  Trev.  schuuen  AR.  —  Pt.  Sg.  leer 
La;.  A.  leac  Marh.  Jul.  Kath.  ON.  (auch  hiKck!)  rr  Sh. 
A3;,  unleek  Trev.  r  Ch.  sec  AR.  bcrc  La;.  A.  schef  La;. 
Mise.  For.  -  Pt.  PI.  luken  La;.  B.  Jul.  loke  La;.  B.  scufen 
La;.  A.  shoue  Bek.  r  Troye.  soke  La;.  B  -  PP.  üoke 
La;.  PM.  r  Mise,  r  EE.  Trev.  A;.  Jul.  isoke  Trev. 
iscouen  Lamb.  Es  können  jedoch  viele  von  diesen  Inf.  und 
1*P.  gerade  so  gut  auch  mit  ü  gelesen  werden,  und  manche 
Pt.  PI.  mit  0.  —  Zum  Ablaut  ü^  0^  6,  ü  sind  zu  stellen: 
Inf.  sowke  :  wöke  (wucu)  Ch.  bt/louke  :  iröke  Sh.  und  dann 
auch  souke  :  onlouke  Sh.  Ssouing  Rob.  ssofp  A;.  (vgl.  ho^p 
A;.)  können  auch  vom  ae.  sw.  V.  scofian  kommen.  Pt. 
Sg.  lok  La;.  B.  ounlok  Fer.  sok  La;.  B.  (Sonst  findet  sich 
nirgends  0  im  Pt.  Sg.  der  III.  Klasse  bei  La;,  und  Fer.!) 
sok  Ch.  (2  mal),  swok  Ch.  (vgl.  die  Schreibungen  schwok 
für  shook  Trev.  und  tvoke  =  6c  EE.")  auch  Chaucer  hat  shoof. 
Pt.  PI.  swoke  swokyn  Ch.  -  PP.  ischutten  AR.  hier  könnte 
auch  ü  gelesen  werden ,  wenn  die  Form  von  ae.  ^escyfen 
käme  (mit  Umlaut),  welches  von  Sievers,  PBb.  8,82  belegt 
ist.  -  Prs.  seue  La;.  B.  unlekes  r  Fer.  sind  nach  den  Prs. 
mit  eb  geformt  (vgl.  speornan  statt  spnrnan).  —  Schovede 
Trev.  kommt  von  scofian. 


IV.  KLASSE. 

1.  Pers.  Die  meisten  Verben  haben  a;  dieses  wird  im 
Verlauf  der  mo.  l*eriode  vor  einfiichem  Kons,  gedehnt  (sieh  das 
Prs.  la).  DraTpn  und  ;^a;an  bekommen  im  ME.  den  Diph- 
thong au.  Ea  in  sleim^  flmn^  ätrmn  (Idin  ist  im  Süden  nicht 
belegt)  wird  zu  oiF.  e. 
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a)  Folgende  Prs.  erklären  sich  durch  Neubildunij  au8 
dem,  PP.,  das  ja  bei  den  meisten  Verben  dieser  Klasse  den- 
selben Vokal  hatte  wie  das  Prs.  —  Stein  Jul.  (zum  ae.  PP. 
slce^en  oder  sle'^en),  sla^e  A;.  Lamb.  r  Sh.  (zum  ae.  PP. 
Slawen;  auch  der  Inf.  draT^an  mag  mitgeholfen  haben),  flogst 
Sh.  ula^ep  A;.  (ae.  PP.  beßa^en\  Iahen  (  ä  für  5  geschrieben) 
Marh.  Jul.  Kath.  (ae.  PP.  *Afor;en),  lawe  Per.  EE.  stape  Per. 
r  EE.  (man  dürfte  vielleicht  auch  an  mnl.  stapeti  erinnern; 
eine  dritte  Erklärung  unten),  schape  Trev.  (zum  ae.  PP. 
sceapen;  oder  auch  gleich  ae.  sw.  V.  sceapian),  Schappinge 
Trev.  mit  seinem  pp  aus  scieppan  ist  eine  Zwitterform. 

b)  Der  umgelautete  Vokal  der  2.  und  3.  8g.  Prs.  Ind. 
hat  zuweilen  das  ganze  Prs.  erobert:  eke  aece  Aß.  (ae.  aran), 
scheke  sceke  AR.  La;.  A.  (auch  sw.  scecky  La;.)  teke  L  Jesu, 
eben  da  auch  die  Reime  take  :  speke^  spake  (beides  Pt.  IM.), 
wo  man  nicht  sicher  entscheiden  kann,  ob  der  Verf.  teke  : 
speke  oder  take  :  späke  gesprochen  hat.  Die  Reime  der  Pt. 
PI.  bere^  wire^  bSde  sprechen  für  das  erste;  doch  könnte  der 
Reim  auch  aus  einem  anderen  Dial.  genommen  oder  unrein 
sein.  Vgl.  den  Reim  take  :  seke  (sScan)^  den  Pick,  Kieler 
Diss.  (1885)  giebt.  Takep  (3  Sg.)  :  brekep  Mise.  Steppen 
(auch  ae.)  La;.  A.  Rob.  (der  regelmässige  Inf.  heisst  stappen 
=  ae.  stceppan).  Forslewyth  (PI.)  Sh.  wird  auf  einem  Irr- 
tum des  Schreibers  oder  Herausgebers  beruhen.  Denn 
das  w  ist  nur  nach  a  möglich  {slaT^en  :  slawe);  nach  e 
müsste  man  i,  y  erwarten  (also  forsleyeth),  Dass  aber  die 
(kentische)  2.  u.  3.  Sg.  siehst^  slehd  (z.  B.  in  denEv.  belegt), 
später  *8leihsty  *8leihä,  aus  einem  sUf^e^  slawe  ein  slewe  machen 
könnte,  scheint  nicht  annehmbar.  Die  Formen  idrex/an  (Inf.) 
Lamb.  drehen^  dreien,  dreaien,  draien,  drahie,  dreiheft  (ziehen 
und  erdulden)  Marh.  Jul.  Kath.  können  wir,  wie  wir  schon 
sahen,  nicht  von  dreb^an  ableiten,  denn  leb^an  giebt  nur  liy, 
lihe  in  Lamb.  Jul.;  sie  passen  aber  wohl  hierher;  man  ver- 
gleiche (z.  B.  zu  idre^an  Lamb.)  die  3.  Sg.  gne^eä  Lamb. 
(von  ^na^an).  Auch  das  auffällige  Schwanken  in  der  Schrei- 
bung wird  man  leichter  verstehen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
für  die  unregelmässig  gebildete  Perm  eine  geeignete  lautliche 
Schreibung   erst  gefunden   werden    musste.  —  Fearen   Kath. 
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ferd  fearä  Lamb.  ferst  fcerst  Ev.  (wenn  nicht  von  f^an), 
Wexe  Rob.  (nur  so)  L  Jesu.  Trev.  (nur  einmal  waxe), 
Arth.  Mise,  (neben  waxen)  ist  wohl  auf  Formen  mit  (nicht 
WS.)  f-Umlaut  zurückzuführen  :  wexst^  teext.  Oder  das  Prs. 
hat  überhaupt  Bildung  mit  /,  vgl.  got.  wahsjan.  Wixe  rr  Fer. 
aus  WS.  wiexsty  wiext. 

c)  Die  Doppelkonsonanz  ist  gelegentlich  durch  das  Über- 
gewicht der  zahlreichen  Formen  mit  einfachem  Kons,  (im  Prs. 
Pt.  PP.)  beseitigt :  heouen  heuen  Marh.  AR.  (einmal  aheuinde\ 
hcehue  La;.;  stapen  Fer.  r  EE.  (statt  stappen  aus  ae. 
stceppan)^  vgl.  unter  a.  stepen  La^;.  A.  Marh.  (statt  steppen, 
vgl.  unter  b.) 

2.  P  t.  Auch  me.  6  im  Sg.  und  PI.  Trev.  y  hat  häufig 
die  Formen  touk,  vorsouk-,  ou  bezeichnet  wohl  den  Übergang 
Ton  6  nach  ü.  Der  Übergang  findet  sich  nur  vor  k.  Aber 
*wouk  fehlt  trotz  vieler  Belege  für  wooh  Es  scheint  derselbe 
Unterschied  zu  sein  wie  ne.  zwischen  took,  forsook  und 
awoke.  Bokenham  reimt  noch  awoke  :  toke  2,  550.  Bei 
Dunbar  heisst  es  jedoch  awoik,  swoir,  aber  tuik  tuke  stude 
büke  schupe  (Diss.  von  Kaufmann,  Bonn  1878).  Man  sieht, 
das  vorangehende  tv  hat  den  alten  Laut  d  in  awök^  swör 
behütet.  Darum  würde  das  ne.  Pt.  swore  auch  vom  ae.  Pt. 
swör  hergeleitet  werden  können  und  nicht  unbedingt  den 
Vokal  des  PP.  sworn  enthalten  müssen  (wie  spoke,  broke  etc.) 
—  Spuren  von  Kürzungen  wie  in  ne.  took,  stood  auch  me. 
schon :  tock,  tacken,  hock,  sock  La;.  B.  stodde  EE.  tokke  Ch. 
Die  ne.  Formen  sind  natürlich  von   diesen  nicht   herzuleiten. 

3.  PP.  Wie  im  AE.  meist  a,  welches  me.  vor  ein- 
fachem Kons,  gedehnt  wird.  -  Die  ne.  nicht  seltene  Er- 
scheinung, dass  der  Pt.-Vokal  auch  im  PP.  gilt  (z.  B.  stood), 
ist  dem  ME.  noch  sehr  wenig  geläufig;  ich  fand  nur  drei 
Belege :  uorzoke  A5.  onderstode  Laj.  B.  drowyn  EE.  Zupitza 
führt  Guy  394  das  PP.  sloive  an.  Vgl.  den  späteren  Abschnitt 
hierüber. 

Weitere  Einzelheiten. 
Äke  Lamb.  rr  Mise,  r  Sh    A;.  etc.  -   Pt.  oc  irr  Rob. 

QF.  LXllI  7 
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Lq^.  hock  La3;.  eoc  Jul.  (übertritt  in  die  V.  Kl.,  vgl.  tacun), 
woke  EE.  vgl.  won  {dn)  1500.  1725.  2437.  3086. 

Ybake  PP.  A;.  r  Sh.  UsW. 

Sacan^  me.  nur  in  Komp. ;  sw.  Pt.  farsaked  Tre v.  TU. 
PP.  forsake[n)  Jul.  Mise,  r  Rob.  Trev. 

Taken^  in  AR.  bloss  einmal  belegt,  tritt  allmählich  an 
die  Stelle  von  niman.  Take  r  Rob.  r  H  Leg.  rr  EE.  u.  s.  f. 
-  Pt.  tdk^  töke  sehr  oft  r.  ouerteoc  Jul.  (nach  der  Y. 
vgl.  eoc),  to  EE.  wahrscheinlich  Schreibfehler,  schwerlich  Neu- 
bildung zum  inf.  tan,  PP.  tan  (die  im  Süden  nirgends  vor- 
kommen!), wie  die  mhd.  Pt.  gie,  lie  zu  den  inf.  gän^  Un, 
Sw.  Pt.  takede  La;.  A.  —  Pt.  Sg.  tak  Troye  ist  wohl  ver- 
schrieben, vgl   die  Pt.  loake,  drawe  EE. 

8 hake  A5.  r  ON.  r  Ch.  r  Troye.  —  Pt.  schock  La;. 
Ä.  Dunst.  EE.  Sh.  Trev.  etc.  schwok  Trev.  (vgl.  ähnliche 
Schreibungen  unter  sücan).  —  sw.  PI*,  shakede  EE.  - 
Wegen  des  im  Prs.  durchgeführten  Vokals  e  (Laj.  A.  AR.), 
bildet  das  Verbuni  bei  La;.  A.  auch  Formen  nach  la  (wie 
speken):  Pt.  PI.  scwken^  PP.  sceken. 

Ischaue  PP.  Trev.  Pt.  schaued  Trev:  i2  mal),  scaft 
scaft  safde  Ija;. 

Ylade  AR.  UsW.  Trev. 

Or  aue  La;.  EE.  grauie  La;.  —  PP.  igrauein)  und 
sw.  ygraued  La;.  Trev.  EE.  bigreue  :  haue  Troye  (aus  einem 
umgelautoten  ae.  PP.  ^he^refen?). 

Galan.  IH.  PI.  bigolen  La;.  —  Das  Pt.  Sg.  ;aZ,  welches 
Koch.    Gramm.    283,    aus  Rob.  anführt,    gehört  vielmehr   zu 

^iellan  Ic. 

Faran^  oft  belegt  und  im  R.  fare:  debonayre  Sh.  ist 
unreiner  R.  —  Pt.  for  La;.  Marh.  r  ON.  foren  Ev.  La;. 
forre  ON.,  später  tot.  —  PP.  ifare  La;.  ON.  AR.  Jul.  L 
Jesu,  r  Ch.  rrr  II  Leg.  —  Die  späteren  Denkmäler  (Rob. 
Trev.  EE.  Arth.)  kennen  auch  den  Inf.  und  das  PP.  nicht 
mehr. 

Waken:  ae.  nur  Pt.  w6c  (erwachte)  belegt,  me  .  tcctken 
awaken  kommt  im  Süden  erst  spät  und  in  nicht  rein  dialek- 
tischen Texten  vor  (Trev.  r  Ch.  EE.);  die  gewöhnliche  Form 
ist  (a)wakie  La;.  AR.  Mise,  welches  vom  ae.  wacian  , wachen* 
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stammt.  Daher  wird  (a)ivak€n  wohl  yod  wacian  :  wählen  und 
nicht  von  *wacan  herstammen.  In  den  Bedeutungen  werden 
die  sw.  und  st.  Formen  me.  nicht  streng  auseinander  ge- 
halten: u)oc,  awok,  iffook  etc.  (erwachte)  La;,  r  Rob.  Trev. 
r  EE.  (wachte)  r  L  Jesu,  (weckte)  EE.  Wakede  bedeutet 
gewöhnlich  „wachte **;  in  der  Bed.  „erwachte"  La;.  Ch.  Troye. 
Ev.  Ifvaked  PP.  ("erwacht**)  Trev.  —  st.    PP.  nicht  belegt. 

—  Pt.  toake  EE.  ist  wohl  falsch. 

Waden  r  Rob.  H  Leg.  Trev.  —  Pt.  wod  La;,  r  Fer. 
PI.  wode  Jul.  2.  Das  Pt.  8g.  wed  Rob.  ist  vielleicht  nur  für 
wod  verschrieben. 

Dra^an,  La;,  rr  Marh  2.  rrr  Rob.  Kath.  drayep 
Mise.  (Schreibung  y  statt  g,  ;).  Pt.  droh^  dro'^,  drow^  La;. 
Jul.  Kath.  Marh.  r  ON.  EE.  r  Troye.  r  Arth.  Trev.  r  Ch.  usf. 
Die  Form  drew^  nur  bei  Trev.  und  Troye,  stammt  aus  dem 
Norden  oder  nördl.  Mittellande,  wo  ae.  ä  erhalten  war  und 
Anbildung  an  prawen  prew  prawen  eintrat.  Die  Form  (Pt.) 
draue  EE.  (2  mal)  wird  auf  Irrtum  beruhen,  vgl.  wake'j 
die  Hs.  ist  voll  Fehler.  —  PP.  idrahen  idrayn  ydrawe 
Jul.  Kath.  La;,  r  Sh.  rr  ON.  rr  Ch.  rr  Rob.  H  Leg.  EE. 
idrehen  Jul.  R.  Larob.  Wright,  aus  ae.  umgelautetem  PP. 
*^edre^en  oder  einer  Nebenform  *^edr(P^en  (vgl.  sle^en^  slce^en ) 
oder  nach  isehen  (PP.  zu  setm)  gebildet.  Idrayen  :  mawen 
(ma^a)  Mise,  (y  für  ;  geschrJ. 

^na^an:  forgnaweä  AR.  gne^ed  (8g.,  mit  Umlaut)  Lamb. 

—  Pt.  PI.  gnowe  r  Rob.  r  Patr.   Jul.  2.   —   PP.   ignawe  r 
Marh.  3. 

Stondan^  meist  stonden  im  8üden:  Serm.  Marh.  Jul. 
Kath.  AR.  La;  AB.  ON.  Mise.  Marh.  3.  Marh.  2.  EE. 
Arth.  Lamb.  H  Leg.  Trev.  Rob.  Nur  Ev.  standen^  stcenden. 
Man  muss  standen  ansetzen,  weil  die  Denkmäler,  welche  vor 
Nasal  zwischen  ö  und  ä  schwanken,  nur  in  der  2.  u.  3.  Sg. 
Ind.  a  schreiben:  PM.  8h.  A;.  Troye  (also  der  Südosten!) 
haben  stönden,  stän(t)st,  siänt^  der  übrige  Süden  stünden 
8tffn(tj8t  stönt.    Stoundep   Rob.  (Hs.  H)   falsche  Schreibung. 

—  Für  das  Pt.  stöd,  stöde  zahlreiche  rr.  —  PP.  istönde  wie 
das  Prs. 
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Slea  slee  La;  AB.  A5.  AR.  r  Rob.  r  Bek.  r  Arth. 
Trev.  Troye.  r  Fer.  r  Ch.  etc.  sIob  La;  A.  sla  Laj  A.  (wohl 
Schreibung  für  sl^^,  Ofslanr$e^  sla,  ofslad  Ev.  (vgl.  die  akent. 
Form  ofslänne  Zupitza,  Haupts  Z.  21,  37)  ist  die  ältere 
Stufe  des  späteren  slö  r  Marh.  8.  Troye.  r  Fer.  rrr  Ch. 
Serin.  (vgl.  Gen.  u.  Ex.  1937.  slon  :  on,  King  Hörn  43  :Hpan\ 
Pt.  sloh  etc.  zahlreich  belegt  und  gereimt,  ofslceh  La;  A. 
sley  r  Troye,  PL  slw^en  La;  A  scheinen  nach  fld^  :  fl(eh: 
ßey^  fluten  gebildet;  slew  Trev.  wie  oben  drew,  —  1*P.  ida2,e^ 
yslawe  La;  A.  Ev.  A;.  rr  ON.  L  Jesu.  UsW.  r  Mise.  Chron. 
rr  Rob.  r  Sh.  rr  Troye.  rr  EE.  rrr  Ch.  rr  Fer.  Trev.  (Ms. 
a,  y);  isleie  La;  B.  Ev.  isley[n)  islein  Marh.  Kath,  AR.  r 
Arth.  r  Ch.  r  Fer.  Trev.  ß.  Diese  letzten  Formen ,  [  welche 
aus  ae.  sieben  oder  sla^en  stammen,  scheinen,  wenigstens  im 
späteren  ME.,  dem  Süden  nicht  eigen  zu  sein.  Schon  das  n, 
(das  vielfach  durch  den  Reim  gesichert  ist)  verrät  den  fremden 
Ursprung.  Die  vorhersehende  Form  im  Süden,  und  im  Ken- 
tischen die  einzige,  ist  islawe  (aus  ae.  ^eslayn) ;  die  Ev.  sind, 
wie  bekannt,  nicht  rein  dialektisch.  Auf  den  Reim  ysleyn  : 
seyn  (sebu)  Arth.  hin  darf  man  schwerlich  yslee  ansetzen, 
das  aus  dem  Inf.  siee  gebildet  s(4n  könnte;  der  Reim  bliebe 
auch  so  unrein. 

Flea  La;  B.  Jul.  A;.  fleep  Trev.  fla  La;  A  (Schrei- 
bung für  ße  oder  Vorstufe  von:)  flö  r  Marh  3.  -  Pt.  PI. 
vielen  La;  A.  PP.  ildamen  La;  A.  A;.  flö  r  Marh  3  (aus  dem 
Prs.  gefolgert,  da  Prs.  und  1*P.  in  dieser  und  der  V.  Kl. 
meist  übereinstimmen). 

Waschen  La;  AB.  Lamb  Troye.  Trev.  y.  r  EE.  AR. 
Sh.  Ch.  weschm  Lamb.  Ev.  A;.  r  Sh.  r  Ch.  (aus  ae.  wcBscan). 
weosch  Imperativ)  Marh.  waysehen  Trev.  /.  (vgl.  das  Pt.  irwf). 
—  Pt.  wosch  Lamb.  tvosshe  EE  (mit  Kürzung  vor  der  dopp. 
Kons.).  —  Weosch  AR.  Ev.,  wesch^  Lamb.,  tceis  iwie  fleis  aus 
flesc)  Lamb.,  wess{e)y  uesh  Rob.  Ch.  Sh.  Serm.  H  Rood, 
wusch  (u  für  d))  H  Rood,  tcysch  Trev.  y  (aus  dem  obigen 
weis  oder  aus  *wtosch?)^  alle  diese  Formen  sind  durch  Über- 
tritt in  die  V.  Kl.  zu  deuten,  der  durch  die  Doppelkonsooftnx 
veranlasst  wurde.  —  PP.  iwaschen  Lamb.  AR.  r  EE.   Trev. 


^  Orrm  hat  j^ekflrztes  wetth. 
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(auch  in  /?),  iweschen  liamb.  Ev.  Sh.  A?.  Trev.  ß  (einmal). 
Weil  es  bedenklich  scheinen  mag,  auch  den  letzten  Beleg 
aus  ^ewcBscen  zu  erklären,  so  wird  man  vielleicht  lieber  ein- 
dringen des  Pt.-Ablauts  annehmen  oder  zu  einem  umgelauteten 
PP  *  ^ewescen  greifen.  —  sw.  weschte  r  Sh.  iwasshede  EE. 

Waxen  La;  A.  Marh.  AR.  (auch  tcctcseä),  Lamb.  Mise, 
r  Fer.  Trev.  (einmal),  wexen  La;  B.  Ev.  Rob.  Mise.  Arth. 
L  Jesu.  A5.  Troye.  Trev.  (schon  spätws.  tvexan^  worüber 
Sievers,  PBb  9,  221)  tvest  (2.  8g)  ON.  —  Pt.  im  Ws.  tc^x 
(nach  der  Y.  Kl.  wegen  der  doppelten  Konson.)  Auch  im 
ME.  weox  La^;  A  Kath.  Jul.  AR.  plur.  Lao;  A.  Jul.  Daneben 
tcöx  fso  im  Anorth.)  EE.  Sh.  Rob.  (nur  einmal)  —  Pt. 
Plur.  woxe  EE.  Trev.  wox  La;  B.  Rob.  Vielleicht  sind  aber 
diese  Plur. -Formen  (ausser  in  EE.)  wüxe  zu  lesen,  so  dass 
eine  Bildung  nach  dem  Pt.  PI.  von  Ic  und  III  vorliegt; 
oder  auch  wöxe  mit  dem  Vokal  des  PP.  iwöxe^  da,  wie  wir 
sehen  werden,  der  PI.  in  diesen  beiden  Kl.  auch  den  Ablaut 
des  PP.  annimmt.  Pt.  PI.  touxen  La;  A.  entweder  mit  der 
Schreibung  u  für  ^  oder  Bildung  nach  Ic  und  III.  Pt.  Sg. 
wex  La;  AB.  Kath  C.  Rob.  O  Jesu.  Trev.  Sh.  (geschrieben 
weks)  und  Plur.  wexen  Trev.  sind  aus  wdbx  wix  gekürzt.  Pt. 
Sg.  wcex  La;  A.  wax  Dunst.  Rob.  Troye.  Trev.  Ch.  Plur. 
wax  Trev.  Fer.  sind  nach  la,  Ib  gebildet.  Pt.  Sg.  waux  Sh. 
Wird  man  die  Form  (wie  faught^  saugh  aus  foeht  sceh)  aus 
einem  nicht  kentischen,  analogisch  nach  der  I.  Kl.  gebildeten 
Pt.  *w(Bh8  woex  herleiten  können?  —  Sw.  Pt  wexed  Arth.  — 
PP.  iwaxen  La;  A.  AR.  Lamb.  EE.  iwexen  La;  A.  A;. 
imxen  La;  B.  Rob.  Sh.  r  Ch.  Trev  VII.  Dies  letzte  PP. 
ist  nach  Ic  und  III  gebildet  oder  durch  Einwirkung  des  w 
aus  iwaxe  entstanden  (vgl.  quöd^  isf4?ore^  Pt.  worp),  —  Die  Wand- 
lung von  hs  in  ks  muss  schon  vor  dem  eintreten  der  Vokalisation 
des  h  {seih^  eikte)  erfolgt  sein,  da  nirgends  ein  ei  begegnet. 

ßwian  nur  in  den  Ev.  -  Pt.  pweoh  vielleicht  nach 
der  reduplizierenden  Klasse  gebildet,  oder  nach  der  III.  (vgl. 
geseoh,  ateoh)^  wie  Pt.  ptoeah  und  PP.  unpivogenum  (gerade 
so  die  Formen  von  s^im).     Dwah^  Pt.  Sg.,  nach  der  I.  Klasse. 

S  werte  A;.  Rob.  Trev.  y,  r  Mise.  usf.  swere  (nicht, 
südlich)  Trev,  EE.  r  Ch.  —  Pt.  Sg.  swdr  Jul.  Rob.  A;.  Trev. 
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EE.  Ch.  Troye.  Plur.  8w6re  Ä;.  Rob.  r  Sh.  r  Ch.  Trev.  Da- 
neben Formen  nach  Ib  {beren^  scheren)  wegen  der  Ähnlich- 
keit der  Prs.  u.  PP.  Pt.  8g.  swBr  Rob.  r  Per,  Ch.  swar  Ch. 
Plur.  suire  Fer.  Rob.  —  PP.  stets  isware  AR.  Lamb.  r 
Mise,  r  Rob.  r  PM.  EE.  r  Ch.  Trev.  usf. 

H ebben  AR.  Ev.  Rob.  Sh.  A;.  Fer.  Über  heouen, 
heuest^  heued  Marh.  sieh  unter  la  -  Pt.  Sg.  höf  Ev.  La;  A. 
Plur.  homn  Ev.  EE.^  La;.  Daneben  nach  der  I.  Kl.  W 
Marh.  Jul.  Kath.  AR.  Fer.  EE.«  haf :  yif  rr  Ch.  Trev.  Uaf, 
hoef  (heof)  La;.  Plur.  hewn  Sh.  Marh.  Jul.  Kath.  EE.  La;. 
Der  8g.  heof^  PI.  heouen  La;,  scheint  nach  der  V.  Kl.  ge- 
bildet, vielleicht  auch  Plur.  huven  {u  für  ^) :  doch  passt  huven 
wie  das  PP.  ihouen  auch  zur  III.  Kl.  {duven^  icloue).  —  PP. 
ahafen  (regelrecht)  Ev.  iheuen  (aus  hcefen  oder  nach  la) 
Marh.  Jul.  Kath.  Marh  3.  ihouen  (nach  IIL)  AR.  La;.  Trev. 
iheouen  La;,  (für  iheuen)  —  Pt.  heued(e)  Fer.  Trev.  hefde. 
hafde  La;  B.  (schon  spätws.  hefde). 

Hliehhan.  Auf  ws.  Gebiet  musste  daraus  lihe  werden : 
Rob.  Ev.,  lyge  EE.  U;A^  La;  A.  le:^e  La;  A.  (Schreibung  ^ 
ßir  i);  im  Kentischen  regelrecht  Ihei^^  A;.  Meggaä  Ev.  Aus 
dem  angl.  hlcehhan  stammen  hh^e  La;  AB.  lau:^,  laughe^ 
lawhe^  lau^e^  lau^we^  Trev.  lavhwen  AR.  laughe  Rob  (ms.  Ar.). 
—  auch  Orrms  lahh^e  und  das  ne.  laugh,  —  Pt.  8g.  MA, 
louy  PI.  towe  La;  AB.  r  H  Leg.  rr  Rob.  r  8h.  Trev.  Ch.  r 
Fer.  r  Troye.  —  PP.  und  sw.  Formen  fehlen. 

Scieppan,  später  scippan^  scyppan^  kentisoh  8c«ppait. 
Von  8cippan  ist  gebildet  Pt.  sipte  La;  B. ;  von  acyppan  (mit 
gesprochenem  ü)  Prs.  schuppeä  AR.  Jul.  Pt.  schupte  La;  A. 
Marh.  Jul.  PP.  forschupped  AR.  Im  Kentischen  regelrecht 
scheppeth  Sh.  A;.  —  Schepied  und  ischeaped  AR.  gehören 
zum  ae.  swV.  sceapian.  —  Pt.  Sg.  scop^  schop  La;  AB.  Lamb. 
Ev.  Kath.  Mise  (häufig),  r  H  Leg.  r  Sh.  Aj.  AR.  Sceop, 
scheop  La;  B.  Kath.  Ev.  Wright  und  schSp  Fer.  sind  nach 
der  V.  gebildet.  —   PP.  ischapen  Marh.  Kath.  La;.  Wright 


*  Hier  vielleioht  besser  hüven  zu  lesen,  naoh  III. 

*  Hier  aber  wohl  besser  nach  der  III.  zu  erklären  (clS/J^  da  £E 
3«/,  waf  Imt. 
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r  Fer.  Mise.  A;.  Sh.  Trev.  r  EE.  r  Ch.  Vom  ae.  scepen 
(mit  Uml.)  kommt  frumscepene  Lamb.  ischeapen  Jul.  B.  — 
Über  Pt.  seopte  Laj  B  sieh  8.  115. 

Stceppan:  Happen  La;  B;  dazu  die  qw.  staple  La;,  r 
Ch.  stapped  Rob.  (Ms.  Ar.).  Zu  steppen  :  stepte  H  Rood.  — 
Pt.  Sg.  stop  La;  AB.  Ev.  r  H  Leg.  PI.  stöpen  La?  AB.  Ev. 
Nach  Irt  wegen  Ähnlichkeit  mit  drepan  :  step  stap  Rob.  step 
stenp  Kath.  Plur.  stepen  La;  A.  Jul.  H  Rood.   steop  La;  B. 

V.    KLASSE. 

Auf  die  alte  Bildung  mit  Reduplikation  weisen  im  ME. 
allein  noch  die  Formen  hij/ht  hellte  heyhte  hip  mit  einiger 
Deutlichkeit  hin.  Diese  Formen  werden  meist  sw.  gebraucht; 
stark  stehen  sie  r  Chron.  r  Fer.  rr  Ch.  Marh  ö  {heitt^  heist^ 
mit  stummem  normannischem  s.) 

1.  Prs.  und  PP.  meist  mit  demselben  Yokal.  Es 
steht  ä  in  fallen  La;.  Kath.  Marh.  Jul.  AR.  Mise.  usf.  ifälle 
r  Mise.  AR  UsW.  Kath.  usf.  wallen  AR.  Rob.  Mise.  Trev. 
walken  PM.  iwalketi  La;  A.  Marh.  3.  Für  ws.  ea  vor  Id^ 
(healiian^  /ealdan,  wealdan)  haben  Marh.  Jul.  Kath.  nur  a 
(wahrscheinlich  d).  La;  A.  hat  a  und  cb  (wahrscheinlich  A), 
La;  B.  ö  und  eo  (welches  offenes  ö  oder  ^  bedeuten  könnte). 
Lamb.  zeigt  a  und  das  jüngere  d,  ON.  hat  ö  und  einmal  a. 
Die  anderen  ausserkentischen  Denkmäler,  UsW.  ausgenommen, 
haben  nur  ö.  Li  den  UsW.  ^ndet  man  höchst  bemerkens- 
werter Weise  halde  (oft!  wahrscheinlich  a)  u.  yhelde^  yholde 
(zu  vgl.  z.  B.  yseld  355.  ysold  363).  Aus  dem  ws.  ea  kann 
nicht  ö  werden,  nur  e  und  a,  also  die  Vokale,  welche  die 
UsW.  (14.  Jhd.ü)  bieten.  Der  in  den  meisten  Denkmälern 
herrschende  Vokal  ö  ist  nur  aus  anglischem  a  vor  Id  herzu- 
leiten, er  hat  also  ws.  Gebiet  erobert.  Die  Formen  halde  yhelde 
im  14.  Jhd.  werden  aber  nicht  wohl  anders  verstanden  worden 
können,  als  dass  holde  nur  für  die  Sprache  des  grösseren  Verkehrs 
und  in  der  Schrift  angenommen  war,  dass  aber  im  eigent- 
lichen Dialekt  ungestört  das  ws.  healdan  usf.  fortlebte  und 
nur  von  den  ungebildeten  Schreibern   der  UsW.    angewandt 
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wurde.  Oder  wäre  in  den  Formen  Verwandtschaft  zum  Ken- 
tischen  zu  erkennen?  Die  ne.  Dialekte  im  Südwesten  haben 
hold.  A;.  PM.  Serm.  zeigen  ea,  ya^  yea^  ye^  iea ;  die  Ey. 
e,  ea^  eo;  Sh.  ea,  ee^  a,  o,  seine  RR.  beweisen  nichts.  Ch. 
schreibt  meist  o,  selten  e,  aber  Inf.  und  PP.  reimen  mit  den- 
selben Wörtern  wie  das  Pt.,  nämlich  mit  ae.  becdd^  ceaU, 
tecUd^^  eald^  sceld,  wddan  (kentisch  für  ws.  mddan).  Es 
wird  demnach  für  ihn  hdd^e^  yhdde  anzusetzen  sein.  Die 
Reime  mit  golde^  wolde  sind  dann  aus  einem  andern  Dial. 
entlehnt.  -  Im  ganzen  Süden  gilt  driden,  schSden  rr  G  Jesu. 
Diese  sind  durch  Verallgemeinerung  des  umgelauteten  Vokals 
der  2.  und  3.  Sg.  Ind.  zu  erklären,  Brate  PBb  10,  23; 
auch  Verben  wie  liden^  zu  welchen  ähnliche  Pt.  gehören, 
mögen  mitgewirkt  haben.  Neben  den  gewöhnlichen  (auf 
gleiche  Weise  entstandenen)  riden^  Uten,  slSpen  findet  man 
roden  Laj  AB.  rade  :  sade  (sdbde)  PM.  Hs.  J.  227.,^  laie 
Ev.  Arth  (nur  so).  L  Jesu,  r  Ch.  ON.  Roh.  Sh.  Troye.,  üate 
Roh.  r  Ch.  Trev.,  slapd  Ev.  Die  Bedeutung  der  a  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  aufgeklärt.  Stammen  sie  aus  ae.  de  oder 
dem  nicht  umgelauteten  ä  (Kluge,  Anglia  V.)?  Oder  sind  sie 
altnordischen  Ursprungs  P  Schwerlich  werden  sie  einfach  Schrei- 
bungen für  off.  e  sein,  da  sie  sich  nur  in  bestimmten  Wörtern 
finden.  —  Qrdwen^hlöwen^fldwen^  Idi^n,r^ti7ßn im  ganzen  Süden; 
ebenso  wröten^  swöwen^  iswdwe^  wSpen^  iwopen.  Im  Westen  gilt 
Mten,  tbHe,  hewe  ihewe^  Upe^  A;.  hat  beate^  byate,  ybeate  ybyaie^ 
Iheape^lhapP  (vgl.  Pt.  Sg.  der  III.  Kl.).  Die  Verben  mit  dtrim 
AE.  haben  a  in  Jul.  Marh.  Kath.  Lamb.  (einmal  tnowen), 
Ev.  PM.  (auch  schon  mouwen\  A;.  Bei  La;  A.  wechselt  o, 
0,  (3ß,  bei  La^;  B.  steht  nur  6.  Dieses  jüngere  6  haben  alle 
übrigen  Texte.  Nur  einige  Denkmäler  mit  gemischten  Formen 
bieten  daneben  auch  selten  a,  Trev.  nur  einmal  sawe^  EE.- 
knawe'i  hlawe^  Sh.  nur  ysatve.  Höchst  bemerkenswert  ist  die 
durchgängige  Schreibung  aw  in  A3;.,  denn  sonst  ist  ae.  ä  aus- 
namslos  zu  6  geworden.     Danker  schweigt  hierüber.     Michel 

^  In  Sh.'s  Reim  redeth  :  gladeth  ist  wohl  gl<ideth  io   glideth  lo 
ändern;  ae.  kommt  :^ldd  mit  langem  Vokal  yor. 
2  Duroh  den  R.  ist  6  geflichert. 
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schreibt  auch  trawes  (arbores)  94.  95.  traues  95.  trau  26, 
aber  trewe  (fidus)  101.  Sh.  reimt  Inf,  knatae :  trowe  (arbor) 
PP.  iknowe :  trowe  (arbor),  ablm^e  :  wowe  {u>äu)a\  man  findet 
bei  ihm  auch  die  Schreibungen  kneuth,  fleuth^  grewen; 
er  reimt  das  Pt.  PI.  prewe  :  trewe  (fidus).  Ch.  reimt 
knowe  :  trowe  {tr^bwiati\  ^  blowe  (bläwan)  :  rowe  (rowan). 
In  der  Editha  1700  finde  ich  trawe  {tr^bwian);  Per.  1186 
steht  trow  (arbor)  ;  ynow.  {i^end^.  Kann  man  für  Michels 
traUf  trawes  deu  au-Laut  erklären?  Es  müsste  neben 
tr^bw  ein  ae.  *trdiw.  angesetzt  werden,  wie  in  der  That 
neben  den  Pt.  cndbw^  cndbwon  nach  Sievers  8.  390,  5  im 
North.  ^  cndäw  cndäwun  vorkommen.  Nach  ten  Brink, 
Chaucer's  Spr.  u.  Versk.  S.  32  wird  ae.  diw  im  Auslaut 
zu  au^  im  Inlaut  zu  eu,^  Es  wäre  also  Michels  trau  (durch 
Ableitung  davon  traues)  und  auch  trewe  (fidus,  ae.  tr^tnoe^ 
HrdUwe)  erklärlich.  Oder  ist  Michels  aw  Schreibung  für 
ou?  ■-  Für  trawe  in  EE.  wird  diese  Annahme  leichter,  weil 
hier  knowe  mit  knawe  wechselt.  Wegen  der  Schreibungen 
grewen,  kneuth,  fleuth  Sh.  könnte  man  vielleicht  Shorehams 
Reime  in  knewe,  blewe  :  trewe  (fidus  und  arbor)  ändern,  zu- 
mal trewe  (fidus)  auch  mit  dem  Pt.  prewe  reimt.  Diese  Prs. 
sind  dann  durch  Yerallgemeiuerung  des  umgelauteten  Vokals 
der  2.  u.  3.  Sg.  zu  erklären,  wie  shiden,  täte  usf.  Auch  das 
PP.  könnte  dieses  umgelautete  e  haben:  iknewe  :  trewe.  Der 
Reim  wowe  :  ablowe  gehörte  dann  einem  andern  Dial.  an. 
Aber  da  wir  schon  durch  den  Reim  im  Per.  (und  durch  Michels 
trau)  gezwungen  sind,  die  Form  trow  (arbor)  gelten  zu  lassen, 
so  werden  wir  uns  auch  nicht  scheuen,  für  Sh.  diese  Form 
anzusetzen.  Sie  wird  erklärt;  wie  trowe  aus  trSbwian  strowe 
aus  strebwian.  Trowe  für  die  jüngere  Form  von  trau,  trawe 
zu  halten,  geht  nicht  an,  da  au  aus  Sbw  nicht  zu  ou  wird 
(vgl.  straw  aus  streaw).  Immerhin  mag  Sh.  auch  den  Reim 
knewe  (Prs.)  :  trewe  (fidus)  gebraucht  haben,  sowie  die  Formen 


1  Das  North,  hat  ja  viele  ßerQhrungflpunkte  mit  dem  Kentisohen. 

'  Im  Auslaut  zu  au  oder  et^  Im  Inlaut  zu  eu  oder  ou  (vg^l.  Ch.'s 
Spr.  u.  Verak.  S.  32.  89);  daher  in  Dialekten,  wo  &  sich  nicht  in  6 
▼erwandelt  oder  inl.  w  vor  dieser  Verwandlung^  Tokalisiert,  auch  au» 
Über  BtTiHoen  bei  Cbancer  a.  a.  0.  S.  80.  t.  B. 
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grewen  usf.;  obgleich  auch  trowe  (fidus)  möglich  ist,  vgl.  ortrowe 
bei  Stratmann. 

Der  ae.  Unterschied  zwischen  Prs.  und  PP.  bei  hon  und 
fön  (PP.  honi^en,  fönten)  wird  im  Me.  gestört,  indem  sowohl 
die  PP.-Form  ins  Prs.,  als  auch  die  Prs.-Porm  ins  PI*,  dringt. 
Ho(n)  La;  AB.  Jul.  Ev.  r  ON.  r  Mise,  iho(n)  La?  A.B.  Marh. 
Jul.  Kath.  r  MisCy  fo(n)  La;  AB.  Marh.  Jul.  Kath.  r  Mise. 
AR.  Lamb.  r  ON.,  ifo(n)  La;  AB.  Jul.  Kath.  Marh.  AR. 
Lamb.,  honge  La;  AB.  AR.  rr  Rob.  Marh  2.  A;.  EE.,  ihonge 
La?  A.  Lamb.  ON.  r  Sh.  rr  Rob.  Marh.  2.  A?.  r  Ch.  Ev.  r 
Mise.,  fange  La;  B.  EE.  fange  r  Ch.  AR.  Lamb.  r  ON. 
Mise,  r  H  Leg.  r  L  Jesu,  r  Marh  2.  UsW.  rrr  Rob.  r  Per. 
rrr  Sh.  A;.  Trev.  (y  auch  f(ntge)EE.  underfang  Arth.,  ifonge 
La;.  L  Jesu.  Lamb.  rr  Rob.  Trev.  r  Sh.  A;.  Man  sieht,  äo«, 
ihon^  fon  ifon  gelten  nur  in  den  älteren  Denkmälern;  fonge  etc. 
fanden  Stütze  in  den  Pt.  und  dem  sw.  Intr.  han^ian, 

2.  Pt.  Sg.  und  PI.  Der  ae.- Ablaut  i  (let,  sUp,  Mi) 
ist  im  ganzen  Süden  erhalten,  zahlreiche  Belege  und  häufige 
RR.  Die  Verben  /ön,  h6n  haben  meist  feng  AR.  Lamb.  Ev. 
La;.  Mise.  Marh.  Jul.  Sh.  Rob.  L  Jesu,  und  heng  La;  A.  Ev. 
Fer.  Sh.  Mise.  Ch.  Trev.  Nach  Sievers,  Beiträge,  1,  507, 
wäre  für  dieselben  ursprünglich  S  anzusetzen ;  jedenfalls  steht 
im  ME.  auf  einem  grossen  Gebiet  langes  e,  da  vor  ng  ge- 
dehnt wird.  Auf  jene  Kürze  scheinen  die  nicht  bloss  ken- 
tischen Pt  mit  t  hinzuweisen  :  vyng  A;.  Trev.  hyng  :  lesyng 
Troye,  :  brynge  :  endynge  Ch.  La;.  Trev.:  es  ist  unmöglich, 
dass  aus  S  im  ME.  i  wurde;  wohl  aber  kann,  wie  im  NE. 
singe^  English^  aus  ^g  ing  werden.  —  Die  Pt.  fong{e)  Rob. 
La;  B.  Mise.  (:  strong)  Trev.  hong(e)  La;  B.  Mise.  Rob. 
Marh.  und  Kath.  (aber  feng/),  Patrick.  Marh.  2.  fang  Trev. 
ß  haben  vielleicht,  wie  das  nhd.  stand  statt  stund,  den  Vokal 
des  PP.  angenommen.  Rob.  hat  den  PI.  Pt.  hunge,  der  nicht 
nach  Ic  (ae.  sun'^on)  gebildet  sein  kann;  denn  Rob.  schreibt 
hier  nur  songe,  slonge  usw.  Die  Vieldeutigkeit  der  me. 
Schreibungen  o  und  u  macht  die  Deutung  überhaupt  unsicher 
und  schwierig. 

Der  ae.  Ablaut  A  scheint  me.  im  Süden  ausserhalb 
Kents  zu   einem   langen  ö-artigen   Laut  geworden  zu  sein; 
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daher  die  lange  Beibehaltung  der  Schreibung  eo,  daher  die 
verschiedenen  späteren  Schreibungen  eu^  o,  u,  oe,  ue^  daher 
auch  die  seltenen  Reime.  Vgl.  Carstens,  unter  ^.  Ich  führe 
bemerkenswerte  Reime  an  mit  ae.  m,  ^.  ea  (vor  W),  (fe,  ^,  y 
und  frz.  ü  aus  Marh  3.  Fer.  Ch.  8h.  EE.  Rob.  Troye.  Die 
Schreibung  e  wird  man  daher  für  aussersüdlich  halten;  ee 
findet  man  erst  bei  Trev.!  -  Schreibung  eo  ausschliesslich 
oder  überwiegend  AR.  Jul.  Kath.  Marh.  Lamb.  ON.  Mise. 
Ev.  L  Jesu,  ferner  z.  B.  beotj  heolde,  weope  Trey.  heoVl  Rob. 
feol  La;,  leup  Jul.  heuld  Trev.  hold  La;  A.  Ch.  EE.  fol 
Lamb.  folle  EE.  La;  Sh.  wolde  Mise,  besonders  in  Hs,  C  von 
ON.  huld  La?  A,  Rob.  L  Jesu.  Marh  2.  Trev.  EE.  ful  La;. 
Marh  2.  Trev.  L  Jesu.  Fer.  wupe  Trev.  füld  Fer.  lup  Fer. 
bute  Trev.  o?  in  H  Leg.  luep  umep  Trev.  beet^  hedd,  weep^  leep 
Trev.  —  Die  kentische  Entwicklung  ist  w  :  %e  :  t;  z.  B. 
hielde,  siewe  PM.  hielde,  mop,  bi/eton,  Ev.  hyelde^  byete,  A5. 
/Alp,  vil,  Villen,  hild  A;.  fyll  Ch.  Troye.  hylde  Sh,ßlle,  behylden 
Troye.  In  den  Reimen  von  Ch.  und  EE.  steht  fdl,  held, 
wep^  lep,  -  Für  die  ae.  Verbindung  dbtv  findet  man  anfangs 
eow,  später  meist  ew^  eu ;  andere  Schreibungen  sind  knoto  EE. 
blotoe  Trev.  iknotoe  r  Mise,  growen  La?,  blou  Lamb.  yrowe  ON. 
pruw  Trev  y.  heutce  Troye.  hyw^  blywe,  thrywe  Arth.  (vgl. 
dytoe  —  altfr.  deü),  hywe  Fer;  Ch.  reimt  know  :  vertu. 


Weitere   Einzelheiten. 

\.  LHe  z.B.  La;.  Ev.  r  Ch.  r  ON.  L  Jesu.  Marh  3. 
rr  Rob.  Serm.  Trev.  r  Troye.  -  St.  Pt.  Sg.  Ut  rrr  Rob.  H 
Leg.  Kath.  Marh  2.  Trev.  r  Ch.  PM.  L  Jesu,  r  8h.  Arth. 
A?.  EE.  —  PL  IHe  La;  B.  Kath.  A;.  Arth.  late  Rob.  (im 
ms.  C,  einmal;  fehlerhaft).  — r  St.  PP.  üHe  La?.  AR.  L  Jesu, 
r  Arth.  Trev.  r  Sh.  A?.  —  Daneben  sind  sw.  Formen  häufig: 
Pt.  leüe  Rob.  (ausserh.  des  R.),  H  Leg.  Marh.  Kath.  Mise. 
AR.  (nur  sw.  Pt.),  Lamb.  ON.  Marh  2.  Trev.  Jul.  [letest  und 
leHed)j  r  EE.  Ch.  L  Jesu.  PP.  üet  La?,  (es  ist  sw.  aufzu- 
fassen, da  die  Endung  -en  nur  nach  d,  t  fehlt:  iwald^  burst^  usf.) 
r  Gh.  PP.  leite  £E.  —  Infolge  dieser  sw.  Formen  mit  kurzem 
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Vokal  ist  auch  im  Prs.  das  i  gekürzt  :  leite  Trcv.  EE.  latte 
La;  A.,  wie  auch  im  ne.  IM, 

2.  Grit  tan  im  Süden  nicht  belegt,  vgl.  auch  Zupitza, 
Guy  379. 

3.  Ä^rfe«  z.  B.  rr  L  Jesu,  r  H  Leg.  r  Trev.  rrr  EE. 
rüde  (u  für  i  geschr.)  r  EE.  raden  rceden  readen  La;,  redde  : 
redde  fr^d)  EE.  mit  Kürzung?  -  Schwach:  r^klde  Jul.  Kath. 
Mise.  La;,  etc.  red  EE.  readde  Jul.  radde  Kath  C.  Rob.  Trev. 
L  Jesu  Mise.  La;.  Marh  2.,  PP.  irced  irad  La;,  r  Rob.  Trev. 
redde  r  EE.  iredde  Trev.  (der  Vokal  e  muss  hier  durch  An- 
nahme einer  me.  Neubildung  aus  dem  Inf.  rSden  erklärt 
werden).  —  Starke  Formen  sind  vielleicht  rceden  raden  Pt. 
PI.  La;.,  obgleich  die  Schreibung  a  dagegen  spricht.  —  Über 
Abstammung  und  Bedeutung  siehe  Zupitza,  Ouy  351. 

4.  Driedan.  Es  scheint  noch  einige  st.  Formen  im 
ME.  zu  geben :  PP.  adrede  r  EE.  (vgl.  Guy  3970).  Pt.  Sg. 
ondrced  Ev.  drede  rr  EE.  PI.  adrceden  Ev.  —  Meist  sicher 
sw.,  z.  B.  Pt.  dredde  Jul.rEE.  Trev.  (muss  hier  Neubildung 
sein),  dradde  Trev.  r  Rob.  L  Jesu  Marh.  2.  Arth.  drade  8h. 
Arth.  adride  Ev.  PP.  ofdrH  PM.  Serm.  adrad  r  Rob.  Arth. 

5.  Sceädan.  Die  regelrechte  Form  shöden  kommt  im 
Süden  nicht  vor.  Scheden  Prs.  oft  belegt,  z.  B,  rr  G  Jesu. 
schedden  (neben  scheden)  ON.  ist  wohl  wie  lette  zu  erklären, 
aus  dem  Pt.  und  PP.  mit  kurzem  Vokal;  nicht  aus  afries. 
skedda;  ebenso  das  ne.  shed.  —  Pt.  u.  PP,  immer  sw.,  nur 
Pt.  PI.  scheden  Lamb.  könnte  auch  stark  gefasst  werden.  Pt. 
Sg.  scede  Las;,  (reimt  mit  ddid;  daher  vom  Dichter  wohl 
stark  gebraucht).  Plur.  schedde  AR.  Mise.  Lamb.  sseddest  Aa;., 
PP.  isched  AR.  A;.  schad  Sh.  Trev. 

6.  Sldbpen  Laa;.  —  Pt  Sg.  sUp  r  Rob.  La;,  Ch.  Trev. 
slupy  sleop  Trev  y.  steppe  Sh.  (mit  Kürzung?  vgl.  leppe  Troye; 
in  Anlehnung  an  sw.  V.,  welche  im  Pt.  lautgesetzlich  kurzen 
Vokal  haben,  wie  ISden,  mHen  etc.)  PI.  slepen  Ev.  r  Rob.  — 
PP.  yslepe  A5.  Trev.  aslepe  Rob.  Daneben  sw.  Formen: 
slapte  sleapte  La;,  regelrecht  aus  ae.  sldbpte,  ebenso  auch  slepte 
AR.  Kath.;  jedoch  slepte  Rob.  Trev.  Ch.  EE.  ist  erst  me* 
aus   dem    Prs.  slepen  gebildet,    vielleicht   unter  Mitwirkung 
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des  noch  bestehenden  st.  Pt.  slip.  —  sw.  PP.   yslepte  r  EE. 
isleped  Trev. 

7.  Hat  an.     me.  häten   Marh.  Jal.   Kath.    Lamb.    Ev. 
La;  A  (und  <b\^  höten  A;.  Serm.  PM.  La;  B.  AR.  usf.    Ein 
Wechsel   zwischen  6  und   ä  je  nach  der  Person  findet   sich 
noch  lang:   hdte  hätst   hat  :  AR.  r  Sh.  Mise.   L  Jesu.  Trev. 
vgl.  healdan^  stondan.     Dieser  Wechsel  scheint  am  frühesten 
im  Kentischen  aufgegeben  zu  sein:  Serm.  nur  hööt :  hat  neben 
höt  A5.    PM.  —  In   der    Bedeutung    jubere  :  hdte  Trev. 
Sh.  Rob.  usf.  hete  Trev.  heot  La;  A.  jubet :  hat  Lamb.  A;. 
Kath.  AR.  usf.  vocari  :  hoote  Trev.  La;,  etc.  vocatur  :  hatte 
Marh.  Kath.  Jul.  A;,  Ch.  Trev.  La;,  hette  AR.  La;,  hipe  r  Trev. 
hat  Trev.  hehte  hcehte  höhte  La;.  — jussit :  het  Marh.  Kath. 
Jul.  Rob.  Serm.  L  Jesu  Ch.  A;.  heet   Ch.   Trev.  hehte  La;. 
Marh.    Jul.   Lamb.   hat  :  sat  Ch    (in   heet  :  seet  zu  ändern). 
heykte  Mise.  La;,   heitte   Marh    3.  heist^   heitt   Marh   3.  hette 
Rob.  jusserunt :  hete  rr  Rob.  hetten  Lr;.  A;.  vocabatur: 
hatte  Mise.  La;,  hepte  La;,  het  Ch.  EE.  L  Jesu.  Rob.  Trev. 
heet  Trev.  AefA^  heilte  La;.  H  Leg.    ÄeA^«  Marh.  Jul.  Kath. 
La;,  hette  A;.  hi^te  Trev.  Aif^e  Trev.  hyht,  hyght,  hip  r  Chron. 
r  Fer.  rr.  Ch.  hit  r  Troye.  nominavit  :  het  Per.   nomi- 
naverunt :  heote^  hote^  hatte  j  hehte,,  heihfe  usf.  La;,  jus  sunt : 
ihote  La;,  etc.  vo catum  :  ihote  La;,  etc.       Zur  Erklärung 
der  Formen    sieh    Zupitza,  Guy  348:    von  den  ae.   Formen 
hatte,  hdette,  die  ursprünglich  Prs.  sind,  aber  auch  schon   ae. 
als  Pt.  gebraucht  werden,  kommt  hätte^  h^tte.     Vom  ae.  Pt. 
hSt  kommt  hSt,  heet,  von  heht  kommt  hight,  hyght^  hi^t^  heist^ 
heitt^  hit.     Weil  neben  hH  hette  stand,   bildete    man  auch  zu 
heht  das  sw.  Pt.  hehte,  hepte,  heyhte,  heihte^  hei^te^  heitte,  hipe, 
hitfe.     Zu  diesen  sw.  Pt.  hette  und  hi^^te  bildete  man  dann  die 
Prs.  heten^  heoten  und  hehte^  hcehte^^  hiTfe,^  vgl.  miten,  mette  u. 
lipen,,   lipe.     Aber  die  Verwirrung  beginnt  schon  früher,  als 
Zup.  meint.     Man  sehe  nur  die  Prs.   hehte,^  hcehte^  höhte  bei 
La;.,  das  Pt.  Sg.  heyhte  (mehrmals!;   Mise.   La;,   hehte  Jul. 
Marh.  Kath.  usf.     Das  Pt.  PI.  hote  (nominaverunt)  La;,   ist 
entweder  falsch  oder  sw.  gebildet  zum  Inf.  hoten.    Wie  man 
sieht,  bedeutet  hette  me.  auch  Jussit^,  und  hatte  „nominavit*. 
—  Auch  behätan  zeigt  sehr  verschiedenartige  Formen:  biliät 


/ 
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(3  8g.  Prs.)  Mise,  byhetuth  EE.  Pt.  Sg.  heheet  r  Ch.  bihet 
AR.  Jul.  Kath.  hyheet  behy^te  Trev.  bihette  r  EE.  Fl.  bihete 
r  Wright.  bihekte  r  Mise. 

8.  LoBc  Pt.  zu  läcafiy  La;  A. 

9.  Bannig  bonnien^  bonnen  r.,  bannen^  beonnen  ha,^.  ■- 
8w.  Pt  .La;.  —  PP.  ibonned  La;,  (reimt  einmal  mit  monnen^ 
einmal  mit  Borne ^  der  Dichter  mag  also  noch  das  starke  PP. 
gebraucht  haben). 

10.  Gange  Ev.  :i(mge  La;.  ~  PP.  aymge  La;. 

11.  Hon  Das  ursprünglich  starke  Transitivum  und  das 
sw.  IntransitiTum  (han^ian)  werden  nicht  genau  geschieden. 
St.  Formen  in  intr.  Bedeutung  stehen  Mise.  Sh.  Trev.  Ch.  Rob. 
Patr.  Sw.  Formen  vom  Trans.  Marh.  (hongin),  Jul.  AR. 
EE.  A;.  Ch.  Trev.  Rob.  —  St.  I'P.  ahengene  Ev.  mit  dem 
Vokal  des  Pt. 

12.  Fön:  2.  und  3.  Sg.  mit  Umlaut  underfist  :  Kath. 
onfSgd  Ev.  —  Umgelautetes  PP.  (auch  ae.  belegt.)  underue 
Kath.   C.  —   Ein   rätselhafter   Imperativ :  feng  Kath.  RB. 
ondervönge  (Inf.),  onderuängp   (3.  Sg)  A;.  zu   erklären    wie 
stlhiden^  stänt»  —   Sw.  Formen  nicht  belegt. 

13.  Wipe  oft  belegt.  f4?uepe  (mehrmals!)  Trev  y. 
(Schreibung  für  i)  —  frühme.  nur  stark,  auch  später  sind 
die  starken  Formen  häufig:  wep  r  H  Leg.  Rob.  Mise.  Fer.  r 
EE.  Trev.  wepen  H  Leg.  Rob.  PP.  iwöpen  II  Leg.  Trev. 
(regelrechtes  ae.  tcdpen),  —  Sw.  Pt.  Rob.  r  Sh.  r  Troye.  Ch. 
Trev.  r  EE.  Arth.  (nur  sw.). 

14.  Blöwan:  PP.  Möwen  Marh.  Pt.  bleou  r  La;  A. 
sw.  blonde  La;  B. 

15.  Grdwan.  Pt.  Sg.  u.  PI.  stark  La;,  schwach  EE. 
-    PP.  ygröwe  EE. 

16.  Löwe  T  Marh  3.  Trev. 

17.  Rotten  La;,  r  Troye;  reowe  :  flowep  Mise,  vielleicht 
steckt  in  dem  eo  der  umgelautete  Vokal  der  2.  und  3.  Sg., 
vgl.  das  S.  105  erwähnte  grewen  (ae.  gröwan).  Pt.  PI.  reowen 
Ev.  PP.  gerowen  Ev.  La;.  -  Sw.  Pt.  rotoede  Ch.  Trev. 
rewede  Rob.  (Schreibfehler?). 

18.  Flow  an.    flouth  und  fleuth  Sh.  —  Pt.  fleow  Ev. 
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uleau  AR.,  die  letzte  Form  ist  auffallig,  weil  in  AR.  ea  nie 
geschl.  S  bezeichnet.  —  PP.  byßotre  Trev.  —  Sw.  Pt.  biflo^ede 
\j\\7,,  fieoweden  AR.  (mit  dem  Vokal  eb  des  PtP  sieh  S.  115). 

19.  Berdpende  Ev. 

20.  Wrdteä  La;,  vndertvrote  v  Mise. 

21.  Swowinde  AR.  —  PP.  yswowe  La;.  Trev.  r  H 
Leg.  r  Rob.  aswowe  Ch.  EE.  asswo  r  EE.  (:  swä).  ysowe  Per. 
—  Wenn  me.  swounen  eine  Neubildung  aus  dem  PP.  9w67fin 
ist;  so  ist  es  schwerlich  im  Süden  entstanden,  wo  -n  schon 
früh  fiel;  swoning  II  Leg.  S.  214.  215.  ystcounyng  Rob., 
Pt.  swoued  Troye  sind  dann  keine  südl.  Formen. 

22.  Fe  all  an:  Die  Schreibungen  feolleä  (Prs.  Sg.)  AR. 
feoUe  (PP)  La?  A.  iueollen^  iuoUen  AR.  ifole  EE.  sind  wohl 
durch  den  tiefen  Klang  des  englischen  /veranlasst;  iuollen^ 
ifole  dürfte  kaum  Anlehnung  an  ihölde^  istöle  sein  können.  — 
Prs.  f}4lle  EE.  kann  ebenfalls  durch  das  l  erklärt  werden.  — 
Orm  hat  Pt.  ßll;  auch  im  Süden  ist  Kürzung  eingetreten 
wegen  des  kurzen  Prs.  und  PP.  Das  Pt,  Sg.  wird  zwar 
lange  mit  einem  /  geschrieben.  In  den  späten  Denkmälern 
aber  steht  auch  im  Sg.  oft  fellj  feile  (Trev.  Troye.  EE.  Arth. 
Gh.);  die  Reime  mit  Kürzen  überwiegen  (Fer.  Ch.  EE.  Sh.). 
Man  findet  zwar  gelegentlich  heekl^  aber  nie  feel  t  —  Die  Pt. 
Sg.  vilf  hild  Trev.  (und  Chaucers  fil)  stammen  wohl  aus  Kent; 
Trev.  hat  auch  manche  andere  Formen  daher:  cherche, 
begge  (byc^ean)  usw.  ~  Falle  (Pt.,  zweimal)  EE.  ist  fehler- 
haft. Sh.  reimt  feile  (Pt.  PL):  schelle  (debent)  und  foUe  : 
schölle  (debent).  Schelle  kommt  auch  im  Yersinnern  vor, 
Seite  54.  Ich  halte  es  für  die  Form  des  Opt.,  ae.  scyle  = 
altkent.  scele.  Das  Eindringen  dieser  Form  in  den  Ind.  PL 
wurde  durch  den  kentischen  Sg.  ssel  As;,  sei  PM.  sehet  rr 
Ch.  (:  wel  V69, :  rebd  110)  mit  demselben  Vokal  e  gefördert; 
vgl.  das  oben  über  bdbron  gesagte.  —  Pt.  feile  in  trans.  Be- 
deutung: Troye  r  EE. 

25.  Healdan.  Vokalwechsel  im  Prs,  (vgl.  Orm: 
haldenn,  Imp.  hold,  3.  Sg.  hallt)  holden,  halst,  häU  AR.  Rob. 
Trev.  L  Jesu.  Fer.,  kentisch  hyalde  (etc.),  halst,  hält  A;. 
Serm.  Sh.  PM.  —  PP.  yhuld  (einmal)  Trev.  y  mit  dem  Vokal 
des  Pt. 
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24.  Weallind e,  trallinde  AR.;  wdled(ßg,)  Lamb.  mit 
Umlaut.  —  Pt.  weol  Eath.  Jul.  weoUen  Jul.  —  Sw.  wallede 
Trev.  weÜede  Trev.  y  (e  ist  Umlaut  oder  Vokal  des  starken  Pt.) 

25.  Walkeä  PM.  tcaücien  AR.  Pt.  weolc  Kath.  toeolkm 
Laj  A.  —  Sw.  Formen.  La;  B.  Trev.  EE. 

26.  TTea/rf an,  bei  La;,  alle  Formen  sw.  —  Lif.  weaUle 
widlde  PM.  r  Sh.  weide  :  wolde  (volebant)  :  ealde  Mise.  Da- 
gegen weide  La2;.  wealden  Kath.  etc.  sind  vom  ae.  sw.  weldan^ 
wieldan  herzuleiten;  auch  wohl  Pt.  PI.  weide  Trev.  Doch 
mag  wolde  Mise,  starkes  Pt.  PI.  sein. 

27.  Fe  aide  r  Sh.  völde  r  Fer.  -  Pt.  unfeold  Laj. 
ftdd  Fer.  —  PP.  iuoldtfi  AR.  r  Fer.  byuecUde  A5.  vnfold 
(dem  Scheine  nach  sw.):  ^oW  (PP.)  Arth. 

28.  Zuope  A;.  AR.  suape  Troye  (mit  nördlichem  Reim). 
PP.  isuope  Rob. 

21).  Büan:  PP.  üon,  iboned  La;. 
80.  Bläwan.    bloawen  AR.   zeigt   den   Übergang   von 
d  zu  d, 

31.  Mäwan.    Pt.  PI.  nteowen  mewen  La;  AB. 

32.  Cr  au?  an  Pt.  PI.  creow^e  Ev. 

33.  Säwan.  Seweä  Lamb.  m.  Uml.  Pt.  Sg.  seow^ 
sew  Lamb.  r  Rob.  PI.  seowen,  setce  Jul.  L  Jesu.  Trev.  r 
Rob.  siewe  r  PM.  sowen  Lamb.  (0  für  eb).  —  PP.  ysawe 
Sh.  yzawe  A;.  darf  nicht  mit  Morris  als  y^sawn^  ..gesagt*^ 
erklärt  werden  (zu  Saiden  kommt  me,  kein  st.  PP.  vor).; 
ysowe  Trev. 

34.  Clawe  ON.  clowe  Fer.  —  Pt.  clew  Fer. 

35.  HSawaHj  nur  starke  Formen.  —  Pt.  La;,  r  Ch. 
r  Fer.  Trev.  Troye.  Arth.  —  PP.  r  Ch.  La;,  r  Fer.  Trev. 
Arth.  —  Das  sw.  PP.  forheawed  r  Fer.  gehört  zum  ae.  aw. 
V.  hdäwian. 

36.  B Satan.  Starke  Formen  überall  häufig  belegt.  — 
Sw.  PP.  ibeat  La;  A.,  stark  z.  B.  Fer.  Arth.  rr  Ch.  A;, 

37.  Hliapan.  —  Pt.  regelrecht  ISpy  lup^  leup^  leop^ 
leep,  luep^  Ihip  A;.  Jul.  AR.  Mise.  Trev.  r  Ch.  Troye.  Fer. 
r  EE.  Kath.  Plur,  leope  AR.  La;  AB.  —  PP.  ilepe  ileope  Fer. 
La;  B.   —   Daneben    Formen    nach  der  UI.,    wie  bei   Orm 
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(Pt.  PI.  lupe\  im  An.  (statt  hliopum  auch  hlupum)  und  im 
Mhd.  {lufe,  gelofen);  auch  ae.  schou  Pt.  PI.  hlupon.  Laj  A 
hat  Pt.  PI.  lupe  (könnte  allerdings  auch  für  lebpe  stehen), 
Trev.  und  Fer.  haben  PP.  üöpe.  —  Sw.  Formen:  Ch.  Rob. 
(in  den  jungem  Hss). 


NECE  STARKE  VERBA  IM  ME. 

1.  Striueä  AR.  84,  20.  Trev.  315,  14.  aber  sw.  striui 
A;.  65.  -  Pt.  strof  AR.  398,  29.  stroof,  y  straf  Trev.  7, 
237.  4,  221.  7,  205.  -  Pt.  PI.  stryue  Trev.  4,  291.  5,  89. 
4,  113.  3,  285.  4,  281.  siryf,  (i  y  siryue  3,  37.  Vom  altfr. 
estriver.  Nach  II. 

2.  Throne  r  Rob.  346.  —  Pt.  prof  Rob.  11.  Vom  an. 
prifa,  nach  II. 

3.  Riuep  Mise.  20,  14.  r$ue  r  Troye  1525.  —  Pt.  Sg. 
purhrdf  A,  =  rdf  B  La;.  23943.  toröf  B  7844.  röf  B  26566. 
toröf  Rob.  29.  toryue  r  Troye  1348.  —  PP.  toryuen  :  toclouen 
Troye  1443.  Es  verdrängt  das  ae.  rebfan.  Aus  dem  an. 
rtfa;  nach  II. 

4.  Arrtue  r  Rob.  18.  -  Pt.  ariuededh  98.  371.  Arth. 
559.  PP.  ryuen  Rob.  16;  vom  Altfr.;  nach  IL 

b.  Cidan,  ae.  nur  sw.  —  Pt.  PI.  chyde  (ist  aber 
vielleicht  auch  sw.  zu  fassen):  betydde  („es  geschah*^)  Ch.  723. 

6.  Ringen  Trev.  219,  6.  6,  203.  La;  A  16  930.  — 
Pt.  Sg.  rong  Rob.  509  :  strong  541.  —  Pt.  PI.  ringeden 
A  rongm  B  La;.  24486.  —  PP.  irungen  La;  21)441  A.  ronge 
Trev.  5,  413.  nach  Ic. 

7.  Flynge  :  wynge  (Subst.)  Ch.  460.  vom  an.  f  eng  ja, 

8.  Winken  AR.  288,  23. 

9.  Spitten  AR.  4S,  15;  dazu  sw.  Pt.  won  Sie.  spdbtan: 
spette  AR  106,  24.  spotte  L  Jesu  1.  36.  spatten  Mise.  1^  272. 
spatte  (Sg.)  Trev.  3,  317.  Nachdem  das  e  verstummt  ist, 
fallen  diese  Formen  mit  siffaty  sät  zusammen,  und  man  fasst 
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spatte  nun  als  starkes  Pt.  auf  und  schreibt  spat  Trev.  2,  198. 
3,  283.  (Plur.)  2,  195. 

10.  Stikien;  Pt.  steke  („steckte")  :  spgi«  (Inf.)  Troye 
1737,  gehört  aber  der  Form  nach  zu  stecan  la.  Sonst  auch 
nur  schwache  Formen.  Trev.  7,  237.  4,  465  („stach*!)  7, 
509.  EE.  1008a.  1013a.  -  Pt.  Sg.  stike  La;  A.  7533  iB 
stekede)'  muss  ein  Fehler  sein. 

11.  Rotten.  Starkes  PP.  unrotten  Trev.  7,  149  ist 
nördlich.  Vom  an.  Adj.  rotinn.  In  südlichen  Texten  immer 
sw.,  AR.  84,  5.  106,  12.  L  Jesu  423.  EE.  1833.  Trev.  2,  211. 
2,  377. 

12.  Zu  kipen  ist  in  Arth.  572  das  starke  Pt.  Sg.  kep 
gebildet,  v^ie  zu  ufipe  Pt.  tvSp  gehört.' 

13.  Pt.  Sg.  thonk  EE.  246a  ist  wohl  Schreibfehler, 
oder  es  müsste  nach  honge,  fonge  gebildet  sein.  Die  sw. 
Form  steht:  EE.  1228.  368a.  258a.  280a.  373a. 

14.  Volutre  (Pt.  Sg.)  AR.  172,.5.  hupe  (Pt.  Sg.)  Rob. 
207  (richtige  Form  hupte  208.  209.)  todcfsse  (Pt.  PI.)  Rob. 
540  (richtig  daschte  51.)  sind  Schreibfehler. 

15.  Auch  PP,  idigge  Trev.  4,  329  ß  wird  verschrieben 
sein.  Das  Verb  geht  sonst  immer  ganz  regelmässig:  Prs. 
digge  Trev.  271,  21.  4,  329.  Pt.  digged{e)  b,  387.  5,  159. 
PP.  idigged  237,  7.  261,  5.  4,  329. 

16.  Von  sawen  („sägen**),  schewen  („zeigen"),  werten 
(„tragen**)  zeigen  sich  nur  sw.  Formen.  Pt.  sahete  Marh.  55a 
11.  PP.  isahet  Jul.  38,  14.  isaueU  Trev.  3,  75.  3,  77.  Die 
Form  yzatce  A;.  255,  4,  welche  Morris  mit  „sawn**  übersetzt, 
gehört  vielmehr  zum  ae.  st.  V.  satoan  „säen**.  -  PP.  ishatvet 
Marh.  49  a  18.  Kath.  1561.  ischeairede  AR.  112,  26.  154,  2. 
ischewed  Trev.  33,  15.  5,  289.  —  Inf.  toerim  AR.  4,  8.  6,  8. 
Pt.  wereii  EE.  1193.     Troye  1489. 

Ich  werde  jetzt  noch,  ohne  mich  viel  zu  wiederholen, 
einige  Erörterungen  über  den  Ablaut  des  Pt.  und  des  PP. 
geben,  auf  die  im  vorausgehenden  schon  häufig  vorwiesen 
wurde. 


1  Kep  auch    einmal   im    Psalter  des  Shorehain-MS.    zu    finden, 
dessen  Dialekt  ostmitteliandisoh  ist. 
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ZUGLEICH. 

Ich  habe  in  den  südlichen  Denkmälern  eine  Reihe  von 
Pt.  starker  Verba  gefunden,  welche  teils  so  verstanden  werden 
müssen,  teils  so  verstanden  werden  können,  dass  sie  neben 
der  sw.  Endung  noch  den  Ablaut  des  Pt.  enthalten.  Diese 
bemerkenswerte  Tempusbildung  mit  zwei  Mitteln  zu  gleicher 
Zeit,  die  im  ME.  nur  vereinzelt  ist,  wird  in  den  neusüdeng- 
lischen  Dialekten,  wie  wir  sehen  werden,  g^nz  gewöhnlich,  z.  B. 
Pt.  toa'ürd  (ne.  tore).  Ein  Vorbild  mochten  die  rückumlau- 
tenden Verben,  wie  teile,  tölde^  ytöld^  geben,  welche  neben 
der  sw.   Endung   einen  Vokalwechsel  hatten. 

Solche  Pt.  sind  : 

scopte  La;  B.  zu  scieppan^  sight  Trev.i  ^u  s&m,  tehte 
La;  A.  zu  f^m,  hafde  u.  hefde  Las;  B.  zu  hehban^  snaäde^ 
Las;  A.  zu  sntdan^  ^efde  AK.  zum  Inf.  i^iuen^  scette  La;  A.  zu 
sittan^  rcBste  La;  A.  zu  rhan  (kann  nicht  zu  rcesan  gestellt 
werden,  zu  dem  wegen  des  stimmhaften  s  das  Pt.  rd^sde 
•heisst),  runde  (Plur.)  La;  A.  zarinnan^  arnde  Rob.  zu  eornan 
(aber  wohl  von  cernan  abzuleiten;  in  intr.  Bedeutung!),  fleo- 
treden  AR.  zu  flöte fin^  rewede  Rob.  zu  röwan^  drehde  Marh. 
Kath.  zu  dreoTfln  (oder  vom  Inf.  drehen  =  dra'^an  mit  Um- 
laut, denn  Marh.  hat  auch  drehheden)  weüede  Trev.  y  zu 
weaUun,  slepte  Rob.  Ch.  EE.  Trev.  (oder  me.  Neubildung  zum 
Inf.  slepen?),  warfte  La;  A.  zu  htreorfan^  gorden  Patr.  (Plur.) 
zu  perran  (o  für  w  geschrieben?),  leite  Rob.  H  Leg.  Marh.  2. 
Trev.  r  EE.  zu  Ideian  (oder  vom  me.  Inf.),  ebenso  schedde^ 
dredde ;  snarchte  Marh.  zu  sneorcan  (ch  für  k  geschrieben?). 
Auf  gleiche  Weise  ist  zu  erklären  das  ne.  Pt.  swept  zu  swäpan^ 
La;amons  PP.  iburst  und  ibursted^  Orms  PP.  hofedd  (neben 
hofenn)  zu  hebban,  Chaucer's  PP.  broyded  und  browded  zu 
breidan.  Das  PP.  snceäde  La;  A.  hat  den  Vokal  des  Pt, 
8g.  (CB  für  ä  geschrieben,  wie  sehr  gewöhnlich);  die  rückum- 
lauteuden  Verben  haben  ja  auch  im  Pt.  und  PP.  denselben 
Vokal.  Oder  es  ist  für  stuedde  verschrieben,  vom  sw.  V. 
sncbdan. 


1  Aach  im  Psalter  der   Hs.    A.  4.  4,   Trin.   Coli.    Dublin,  einmal 
sfif,  (Süiiwestl.  DIhI.) 

8* 
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2.  DER  ABLAUT  DER  2.  SO.  IND.  PT. 

erscheint  so  lange  von  der  1.  und  2.  Pers,  geschieden,  als 
überhaupt  noch  zwischen  Sg.  und  PI.  geschieden  wird.  Ich 
belege  z.  B.  ^tdde  Kath.  chure  Jul.  vorlure^  iseie,  ^ulde,  hulpe 
AR.  sunge  ON.  r  Wright.  bede  r.,  stele,  speke  ON.  lore  Roh. 

3.  DER  8G.  PT.  MIT  DEM  ABLAUT  DES  PLURALS  ODER  DES  PP. 

Es  ist  eine  Tatsache ,  dass  im  Englischen  vielfach  der 
PP.- Ablaut  ins  Pt.  Sg.  eingedrungen  ist,  z.  B.  ne.  stole^ 
spoke;  bore^  fought  (der  Sg.  hätte  faught  gegeben,  der  Plur. 
fout  mit  diphthongischer  Aussprache).  Jedoch  unsicher  erscheint 
es,  ob  je  der  Plur.- Ablaut  in  den  Sg.  aufgenommen  ist.  Man 
hat  seither  zwar  keine  Bedenken  gehabt,  Singulare  wie  ae. 
cöm^  me.  spake^  seet^  ne.  came  usf.  ohne  weiteres  durch  Ver- 
allgemeinerung des  Pl.-Yokals  zu  deuten.  Aber  bei  näherer 
Prüfung  stellt  sich  heraus,  dass  die  Erklärung  bei  einem  Teil* 
der  Fälle  ganz  falsch  ist,  bei  den  andern  aber  wenigstens 
näher  bestimmt  werden  muss;  denn  es  sprechen  dann  immer 
noch  andere,  gewichtigere  Gründe  mit,  so  dass  es  durchaus 
kein  Eindringen  des  Plur.-Vokals  in  den  Sg.  schlechtweg  ist. 
Wir  haben  für  die  Formen  beer^  seet  etc.,  baar^  saat  etc.,  «y, 
caam^  naam  bereits  oben  eine  Erklärung  in  der  Annahme 
einer  Dehnung  des  Sg.-Ablauts  gefunden.  In  com,  nöm  haben 
wir  einen  Übertritt  zur  lY.  Reihe  erkannt,  mit  welcher  cuman 
wegen  der  Übereinstimmung  von  Prs.  und  PP.  und  wegen 
des  PI.  coihon  grosse  Ähnlichkeit  hatte.  «So;  (Pt.  von  sdm) 
erklärt  sich  leichter  durch  Anbildung  an  slö:^,  Sg.  ':^olde  kann 
lautlich  aus  ;^(/  (ws.  :^eald)  entstehen.  Funde  (wie  das  hd. 
„wurde'')  war  nur  möglich,  weil  man  den  Plur.  fvndon  für 
sw.  hielt;  einen  starken  Sing,  fund  bildete  man  nicht  (ne. 
found  aus  dem  PP.).  Smytte^  smyt  rrr  Ch.  rr  Troye  sind 
geradeso  zu  erklären.  Bedeutsam  ist,  dass  im  Me.  nur  da 
das  6  des  Pt.  der  IL  Klasse  beseitigt  wurde,  wo  das  Verb 
auf  d  oder  t  endet:  bite  bit^  slide  slid  usw.;  aber  nur  rise 
rose,  strive  strove,  thrive  throve  usf.     Ich    halte   also  die  Pt. 
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und  PP.  me.  smyite  und  ne.  bü  sUd  für  sw. ;  sie  unterscheiden 
sich  nicht  von  light  lit.^ 

Der  Plur.-Ablaut  ist  der  schwächste  im  Englischen;  in 
folgenden  Fällen,  wo  derselbe  dennoch  in  den  Sg.  übernommen 
zu  sein  scheint:  gun  La;  A.  bygun  Marh  3.  bygounne  r  Sh. 
agounne  Sh.  oAöt/;;  (zu  bä^an)  r  Per.  flow  Rob.  EE.  forbode 
je  einmal  bei  Trev.  und  Sh.  iwurä  La?  A.  fought  Trev.  Arth., 
bound  etc.  im  Ne.  —  muss  auffallen,  dass  immer  auch  das  PP. 
denselben  Vokal  hat,  und  wir  werden  darin  den  wesentlichen 
Grund  des  Übertritts  in  den  Sg.  erblicken.  —  Das  ne.  Pt. 
hat  entweder  den  Vokal  des  Pt.  Sg.  oder  den  des  PP., 
nirgends  ist  der  PL-Ablaut  erhalten,  wo  er  von  diesen  ver- 
schieden war. 

A.  DER  PL    PT.  MIT  OEM  ABLAUT  DES  SG. 

Im  Gegensatz  zum  Plur.  zeigt  der  Sg.  ein  grosses  Über- 
gewicht,  trotzdem   der  ihn  charakterisierende  Ablaut  nur  in 

'  Überhaupt  verfährt  man  zu  Hohooend  bei  der  Beurteilung  des 
ne.  Verbum»;  während  z.  B.  Jedermann  in  let^  let ,  ein  sw.  Y.  sieht, 
blu!»8  weil  en  auch  me.  sithon  mit  8W.  Endung  vorkommt,  nennt  man 
bid  bid  bid,  fight  fought  fought,  get  got  got^  shaot  shot  shot  und  ähnüohe 
Verbi  n  auf  /,  d  Htark,  obgleich  sie  »ich  im  Aassehen  durch  nichts  von 
breed  bred  bred^  hü  hü  hi',  freight  fraught  fraught  und  ähnl,  unter- 
scheiden. Man  wird  nicht  behaupten  wollen,  dass  mit  dem  iSchluss 
der  me.  Periode  die  Neigung  zum  Schwuohmaohen  der  ht.  Verben  auf- 
hörte. Zudem  kann  man  zum  Beweis  folgende  zwei  Regeln  feststellen : 
aj  Die  starke  Endnng  -en  im  ne.  PP.  kann  1.  bei  Verben  auf  d,  t 
fehlen  (held^  got,  trod) ;  2.  fehlt  sie  bei  denen  auf  m,  n,  *{  {come^  bigun, 
stung\  da  hier  Assimilation  des  -(e)n  an  den  vorangehenden  Nasal  ein- 
getreten ist;  3.  bei  den  darnach  gebildeten  (stunk,  alunk^  drunk,  8unk); 
4.  steht  si«  nicht  bei  den  PP.,  die  den  Ablaut  des  Pt.  »ingenommen 
haben  (struck^  clombj  Shakespeares  shook,  took,  forsook),  was  selbst- 
verständlich ist-  ^en  fehlt  dagegen  nicht  bei  den  anderen  Verben,  wie 
risen,  icoven^  driven^  spokeriy  taken^  stolen^  born,  blown,  fallen  usf.  Die 
PP.  auf  d,  t  sind  also  sw.  — .  b.  Ein  PP.  ohne  -en  bei  Verben  auf  d,  t 
kann  nicht  gebildet  werten,  wenn  nicht  wie  bei  den  sw.  Verben  (hurtf 
lead^  freight  usf.)  der  PP.-Vokal  mit  dem  des  Pt.  übereinstimmt.  Die 
PP.  bid,  got,  trod  usw.  neben  bidden,  gottetiy  trodden  usfl  sind  möglich, 
da  bid,  got,  trod  zugleich  Pt.  sind;  aber  ein  PP.  sH,  hold,  lade  usf. 
statt  aitteuj  holden,  laden  usf.  kann  es  nicht  geben,  weil  es  keine  Pt 
ei^,  hold,  lade  usf.  giebt.    Darum  sind  alle  PP.  auf  d,  t  sw. 
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zwei  Personen  vorkommt,  über  die  Formen  laie  (Pt.  PL) 
im  Eentisohen  und  sie  im  ausserkentischen  Süden  ist  schon 
früher  gehandelt;  auch  das  a  im  Pt.  PI.  la  und  Ib  ist  aus 
dem  8g.  abgeleitet  worden.  Ich  habe  hier  noch  das  Ein- 
dringen des  Sing.-Ablauts  in  dem  Plural  innerhalb  der  Reihen 
Ic,  II.  III  klarzulegen.  Frühme.  ist  es  im  Süden  fast  beispiel- 
los: Ev.  bcede,  statt  bude^  ist  durch  Verwechslung  mit  biddan 
zu  erklären,  Lamb.  itvearäen  ist  vielleicht  reduplizierend  ge- 
bildet, wie  ioeorp,  weorpen,  AR.  kein  Beispiel;  denn  meUen 
wird  sw.  sein.  Kath  C.  iwarden  (tobresten  ist  sw.).  ON.  Mise. 
A5.  Jul.  Marli.  kein  Beispiel.  8h.  Plur  ome  :  ifme  („zart*) 
ist  wohl  unreiner  Reim,  schelle  r.  (für  ws.  sctdon)  ist  oben 
durch  Zusammenwirken  des  Sg.  Ind.  u.  des  Eonj.  erklärt 
worden.  Chron.  tobraste  r.  (schon  die  Stellung  des  r  zeigt 
den  nördl.  Einfluss).  Rob.  in  H  einmal  ^Ide  ist  Schreib- 
fehler, ebenso  wohl  cheson  in  H  und  Ar.  —  Nur  La;, 
zeigt  häufiger  den  Sg.  -  Ablaut  im  Plur.  Der  Grund  ist 
zweifellos  der,  dass  der  Brut  in  einem  nördl.  Grenzgebiet 
entstand.  La;  A.  hat  in  Ic  iwceräen,  fcehten^  fehten^  fechten, 
feuhten^  swelten^  heolpen,  weorpen^  breoden  (zu  bre^dan)^  in  III 
bceh^en^  bi^en,  crepe^  ^eoten,  biden,  beiden;  La;  B.  in  Ic  arne 
(vgl.  Sh.),  :^eUe^  swalten^  breiden  (sw.  P),  in  II  smote^  in  III 
creop.  Auch  braken^  tcaren  A.  cwapj  baren  B,  (sieh  S.  60) 
mögen  den  Sg.-Ablaut  enthalten.  —  Die  späteren  Denkmäler, 
Fer.  Ch.  Trev.  EE.  Troye.  Arth.,  sind  allerdings  mit  nörd- 
lichen Elementen  stark  durchsetzt,  und  man  kann  das  Um- 
sichgreifen des  Sg.-Ablauts  im  Süden  darum  nicht  mit  be- 
stimmter Genauigkeit  verfolgen.  Doch  ist  nicht  zu  bestreiten, 
dass  auch  im  Süden  während  des  späteren  ME.  die  Verein- 
fachung des  Pt.  eintritt.  Ich  brauche  aus  der  Reihe  la  und 
Ib  die  Beispiele  hier  nicht  zu  wiederholen,  sie  sind  oben  er- 
klärt und  können  bequem  in  den  Listen  nachgesehen  werden. 
Fer.  hat  /?e;ß,  (für  ae.  flu^on)^  tobraste  r  (aber  auch  toburste  r), 
waxe,  neben  vielen  regelmässigen  Formen.  Ch.  tnatf  r.,  Uh 
braste  r,  began  r.,  rod  r.,  lough^  logh  (ae.  im  Sg.  hlöh),  Trev. 
may  (sehr  oft,  auch  im  Reim,  415,  13.  2,  163,  10.  417,  13. 
(;  away\  daneben  mowe  1,  7,  13.  1,  15,  8  etc.)  can  :  man 
413,  17.  {con  225,  18  conne  405,  9  bt  mit  <|)-Laut  zu  lesen, 
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aud  ae.  cunnon ;  denn  ae.  a,  ö  vor  nn  wird  stefcs  a  gei)cbrieben. 
Daneben  mit  falscber  Endung  kunnep  2,  159,  17.  2,  169,  2. 
konnep  91,  5.  Zu  scAa//  beist  der  PI.  stets  schtU  17,  16. 
369,  5  oder  schütte  19,  6.  369,  6.  oder  schtdlep  1,  7,  15. 
129,  1  oder  schulten  369,  7  oder  schale  127,  18.  Zu  was 
nur  u^^ß  1,  3,  10.  1,  5,  16  usf.,  zu  wdt  PI.  tn^^  5,  299. 
wetep  3,  283^  4.)  halpe,  hcdp,  fau^t,  faulte,  bygatUt  sprang, 
drank,  wan,  swam  i^es  sind  wobi  auch  ein  Teil  der  Formen 
fondy  bände,  spronge,  dronke  mit  ofT.  o  zu  lesen),  schroof  (in 
allen  Hss.!),  droof.  rose  (nur  im  7.  Bd.,  sonst  immer  r%se\  chees, 
fUl^  flye^  fleigh,  ßih  usf.  (sehr  oft,  in  allen  Hss. ;  nur  ein 
einzig  Mal  ßotoe)^  slowh,  lowh^  wax.  —  EE.  (shalle  395a) 
badde,  eame^  songe  :  longe  (ae.  long\  drouyn^  cheson;  alle 
Formen  nur  einmal;  zum  Teil  mögen  sie  verschrieben 
sein;  der  Reim  braucht  nur  fürs  Auge  zu  gelten.  —  Troye 
der  Plur.  shall  :  all  1678  ist  das  einzige  Beispiel  im  Reim, 
die  Formen  bad,  yaf^  usf.  mögen  allein  den  nördlichen 
Schreibern  zugeschrieben  v^erden  können.  Dagegen  stehen 
mit  regelrechtem  Pl.-Ablaut  die  Reime  shoue  :  laue,  bere  : 
teere  ^  were  :  here,  fought  :  staught,  cunne  :  wanne^  kun  : 
wone^  mawe  :  avawe,  —  Arth.  hat  die  PI.  say,  Tflf,  may, 
ivrate,  smote,  fly;  den  alten  Ablaut  finden  wir  nur  3 mal: 
seUj  bere  :  toere^  faw:^. 

5.  DER  PLUR.  MIT  DEM  ABLAUT  DES  PP.  IN  IG  UND  III. 

Ten  Brink  set/t  in  seiner  Chaucergrammatik  für  die  Pt. 
PI.  der  Reihen  Ic  und  III  offenes  a  an  (halpen^  ^alde^  chasen^ 
crapen  usf.);  allerdings  ist  versäumt  worden,^  diese  Formen 
durch  den  Druck  als  Analogiebildungen  zu  kennzeichnen,  wie 
es  sonst  in  seiner  Gramm,  geschieht.  Weil  bei  zahlreichen 
Verben  das  Pt.  PI.  und  das  PP.  gleichen  Vokal  hatten,  so 
machte  man  auch  in  der  Reihe  Ic  und  III  die  beiden  Formen 


^  Nicht  Tersftumt,  sondern  mit  gutem  Bedacht  unterlassen,  da 
es  sich  um]eioe  durchgehende  Regel  handelt,  die  in  beiden  Fällen 
(S.  92  und  8.  98)  unmittelbar  vor  dem  Formenverieichniss  ausge- 
sprochen war.  t.  B. 
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gleich,  indem  man  das  o  aus  dem  PP.  ins  Pt  PI.  einführte. 
Ten  Brink  giebt  den  Grund  nicht  an,  der  ihn  veranlasst  hat, 
solche  Pt.  anzusetzen;^  Reinie  giebt  es  in  den  Cant.  Tales 
wenigstens  dafür  nicht. 

Ich  kann  für  den  Süden  Beispiele  für  die  in  Frage 
stehenden  Plur.  nachweisen.  Allerdings  sind  wegen  der  Ärm- 
lichkeit in  den  Reimen  bei  allen  Dichtern  und  wegen  der 
zweideutigen  Schreibung  o  die  Beweismittel  zu  spärlich,  um 
eine  genaue  Bestimmung  der  Ausdehnung  dieser  Neubildungen 
zu  gestatten. 

Die  ältesten  Denkmäler  (Lamb.  La;.  AR.  Jul.  Kath. 
Marh.  Ev.  PM.  usf.)  scheiden  streng  zwischen  den  beiden 
Ablauten:  ^ulde,  ^olde;  Iure,  ilore.  Im  Jesus  MS.  (letzte 
Hälfte  des  13.  Jhrd.),  sieh  Mise,  und  ON.,  finden  wir  die 
ersten  Übertritte.  Dasselbe  hat  noch  die  alte  Unterscheidung 
zwischen  u  und  ö  in  der  Schrift  ausnahmslos  gewährt.  Wir 
müssen  daher  die  Formen  Pt.  Plur.  yolde  und  lowen  mit  off. 
0  lesen;  die  lautlich  berechtigten  Formen  stehen  noch  in 
tourpen,  unirpe,  Iure  (:  durej^  vielleicht  durch  Schuld  des 
r,  man  vergleiche  die  PP.  (!)  forwuräen  ON.  ibursten^ 
(statt  ^!)  La;.  Trev.  —  Darauf,  dass  im  L  Jesu  holpe  aber 
schulte  408  steht,  ist  nicht  viel  zu  geben,  da  o  neben  u  für 
ae.  ü  geschrieben  wird.  —  Den  besten  Beweis  geben  Roberts 
vier  Reime  von  Pt.  PI.  ^olde  mit  ssolde^  nolde^  wolde,  welche 


1  Man  möge  mir  glauben,  dass  alle  von  mir  angeführten 
Formen  wirklich  überliefert  sind.  Dass  nun  aber  o  im  Pf.  PI.  holpen, 
korven  usw.  als  q  zu  fassen  isf,  versteht  sich  —  auch  ohne  spezielle 
Reime  —  fflr  Jeden,  der  sich  mit  diesen  Dingen  eingehender  besofa&ftigt 
hat,  von  selbst.  Lehrreich  ist  u.  a.  die  Yergleichung  des  Verbalablauts 
in  Ghauoer  und  in  Oenesis  and  Exodus.  Aus  letzterer  Dichtung,  mit 
ihrer  minder  vieldeutigen  Schreibung,  können  wir  lernen,  dass  die  Ab- 
(autsaiisgleiohung,  um  die  es  sich  handelt,  im  ostmittellftndischen 
Dialekt  geraume  Zeit  vor  Chaucer  stattgefunden  hatte.  Übrigens  er- 
giebt  Hich  auch  aus  der  Beobachtung,  der  in  den  Ghaucerhandsohrifton 
übliolien  Orthographie«  dass  eine  andere  Deutung  als  die  gegebene 
nicht  möglich  ist.  Derartige  Dinge  lassen  sich  in  einem  Lehrbuch 
natürlich  nicht  alle  eingehend  erörtern;  und  der  Anfänger,  für  den 
solches  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  soll  auch  erat  etwas  lernen,  bevor 
or  zu  raisonnieren  beginnt.  t.  B; 
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auch  mit  dem  PP.  y^olde  und  mit  gdde  383  reimen.  Daher 
können  wir  auch  für  die  übrigen  bei  ihm  vorkommenden 
Formen  äolne,  holpe,  foupe,  corucs  chose,  bode,  ssote^  ßowe^ 
browe,  lore^  sode^  loke  offenes  o  ansetzen,  und  ebenso  für  die 
Formen  in  Bek.  (schaue^  crope).  Wichtig  ist  auch,  dass  50/rfe 
geschrieben  wird  und  nicht  ^oulde,  wie  wir  aus  ae.  ^nldon 
(mit  Dehnung  vor  W  ;  ^ülde)  erwarten.  —  Auch  Trev.  schreibt 
:^olden.  —  Dass  nicht  im  ganzen  Süden  der  PP.-Ablaut  in 
den  PI.  Pt.  gedrungen  ist,  wenigstens  nicht  bis  zum  Ende 
des  14.  Jhd.,  zeigen  die  Reime  Troye  fought :  stought  laltfra. 
estout^  ne.  stout),  shoue  :  loue,  —  Für  die  übrigen  Denkmäler 
giebt  es  kein  Mittel  der  Entscheidung. 

Man  darf  hier  auch  an  das  Pt.  PI.  yftien  Laj  A.  (unter 
Unterstützung  durch  drium  aus  dem  PP.  gittert?)  und  an 
fonge,  honge  erinnern. 

H.  DAS  PP.  MIT  DEM  VOKAL  DES  PT. 

Partizipien  der  IV.  V.  Kl.  wie  ne.  stood^  held  usf.  mit 
dem  Vokal  des  Pt.  sind  im  ME.  sehr  selten :  ich  belegte  uorzöke 
A5.  onderstöde  La3;  B.  ydrowe  EE.  aliengene  Ev.  ghuld  Trev. 
{u  für  eb);  dagegen  iswöre,  iwoxe  stammen  nicht  aus  dem 
Pt.,  sondern  haben  off.  0. 

Aus  den  übrigen  Klassen  belegte  ich  y^oulde  UsW.  ^tdde 
Trev.  y.  unforgulden  PM.  Hs.  J  59.  byswuUe  r  EE.  far- 
wurden  AR.  ON.  ibursten  La;  A.  Trev.  ischuven  AR.  ycloue  : 
aboue  Fer.  ibu^en  La;  A.  gute  |^zu  iMan)  La;  A.  als  Formen, 
welche  mit  dem  Plur.  Pt.  denselben  Vokal  haben.  Ausge- 
nommen die  letzten  beiden  (aus  La;.)  haben  sie  ganz  den 
Anschein,  als  wenn  sie  durch  den  Kons,  nach  dem  u  bedingt 
wären,  durch  das  l^  r,  v.  Schon  oben  sind  gelegentlich  Bei- 
spiele einer  solchen  lautlichen  Einwirkung  gegeben:  me. 
nmräer,  durste^  burhen^  ne.  burn^  burst,  me.  imulten  (statt 
melten)  Mise,  ne.  oven  (ausgesprochen  mit  ^!)  aus  ae.  öfon. 
Es  scheint  nicht  ratsam,  dem  schwachen  Plur. -Ablaut  ein 
Vordringen  ins  PP.  zuzutrauen. 

La;  A.  hat  einmal  PP.  iwan  mit  dem  Ablaut  des  Pt. 
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Sg.  —  Die  Reime  EE.  yfounde  :  tombe^  ysonge  :  amonge, 
thronge  können  uns  nicht  veranlassen  die  beiden  PP.  mit 
off.  0  dem  Vok.  des  Pt.  Sg.  zu  lesen;  EE.  hat  sehr  viele 
unreine  Reime. 

7.  DER  WECHSEL  ZWISCHEN  STIMMHAFTEM  UND  STIMMLOSEM 

KONS.  IM  PT. 

Der  ae.  stimmlose  Auslaut  im  Pt.  Sg.  von  Verben  wie 
^ifan,  drifan,  risan^  usf.  ist  im  NE.  durch  Einwirkung  des 
stimmhaften  Lautes  im  Innern  der  übrigen  Formen  auch 
stimmhaft  geworden:  gave^  drave^  rose  usw.  Im  Süden  muss 
dies  erst  sehr  spät  eingetreten  sein.  Schreibungen,  welche 
auf  die  neue  Aussprache  hinweisen,  findet  man  nur  EE.  IVev. 
Troye.  Nämlich  EE.  hat  im  Sg.  einmal  ^aue  (sonst  ^aff  u. 
^aff^e\  stets  rose^  ausser  einmaligem  rosse^  u.  drof^  droff, 
droffe  :  peroffe.  Troye:  yaf  1129.  yaue  578.  931.  gaue  150. 
918.  clef^  les  (zu  ISbsan)^  arose^  aroos^  arosse,  drof^  draut 
iä  ist  nördl.  Ablaut).  Trev.  hat  nur  einmal  lose  (zu  Usan) 
und  im  7.  Bde.  (!)  drove  und  rose^  sonst  immer  ;a/,  Ums, 
roos^  droof^  schroof^  chees^  ches^  haf  (zu  heuen).  Das  späteste 
südl.  Denkmal,  Arth.,  hat  nur  ;a/  und  ros.  Diese  Beispiele 
weisen  deutlich  darauf  hin,  dass  der  Süden  auch  in  dieser 
Hinsicht  beharrlicher  als  der  Norden  ist ;  man  wird  schwerlich 
fehlen,  wenn  man  alle  die  angeführten  Formen  yaue,  rose^ 
lase^  droue  für  nördlich  erklärt. 
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Was  während  der  me.  Zeit  schon  angestrebt  wurde,  der 
allgemeine  Gebrauch  einer  einzigen  Schriftsprache,  gelangt 
im  16.  Jhd.  zur  Durchführung.  Von  nun  an  giebt  es  nur 
noch  ganz  vereinzelte  und  spärliche  Aufzeichnungen  in  den 
Mundarten.  Wenn  wir  daher  die  Entwicklung  des  Ablauts 
noch  weiter  verfolgen  wollen,  so  sind  wir  auf  die  modernen 
Dialekte  angewiesen.  Aber  nachdem  wir  durch  die  Beobach- 
tung der  alten  Formen  über  die  Richtung  und  die  Art  und 
Weise  belehrt  sind,  in  welcher  die  Sprache  sich  verändert, 
können  wir,  da  wir  im  heutigen  Dialekt  den  Endpunkt  haben, 
die  Zwischenstufen  und  die  Erklärung  für  die  jetzt  geltenden 
Formen  meist  ohne  grosse  Mühe  ableiten.  Obendrein  kommt 
uns  das  Schriftenglische  zu  Hilfe,  das  vermöge  der  grösseren 
Beständigkeit,  wie  sie  einer  Schriftsprache  eigen  ist,  ungefähr 
in  der  Mitte  steht  zwischen  dem  ME.  und  dem  neuen  Dialekt; 
denn  dieser,  ganz  ohne  die  Stütze  einer  schriftlichen  Über- 
lieferung gelassen,  musste  ungleich  schneller  dem  Streben 
nach  Vereinfachung  unterliegen. 

Leider  war  mir  nur  solches  Material  zugänglich,  das 
nirgends  über  allem  Zweifel  erhaben,  meist  sogar  sehr  be- 
denklicher Art  ist.  Es  empfiehlt  sich  daher,  die  Hülfsmittel 
einzeln  nach  einander  vorzunehmen,  um  nicht  das  zuver- 
lässigere mit  dem  sicher  unrichtigen  zu  vermengen.  Besonders 
wichtig  wird  es  sein,  die  aus  dem  Schriftenglischen  einge- 
schmuggelten  Formen  auszuscheiden,  die  namentlich  in  den 
mundartlichen  Gedichten  zahlreich  sind. 
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I.  Zwei  sehr  gute  Arbeiten  rühren  von  Elworthy  her; 
er  hat  in  den  Transactions  of  the  Philological  Society 
von  1877  -78  die  Formenlehre  und  in  den  Tr.  von  1875 
bis  187B  die  Lautlehre  des  Dialekts  von  West  Somerset  be- 
handelt.^ Doch  bleiben  auch  bei  ihm  noch  einige  Zweideutig- 
keiten. Die  Darstellung  der  Laute  geschieht  nach  Ellis^scher 
Schreibung,  die  wir  am  besten  beibehalten.  Es  ergiebt  sich 
folgendes  für  unsere  Frage: 

In  West  Somerset  wird  kein  Unterschied  gemacht  in 
der  Behandlung  der  ursprünglich  starken  und  der  ursprüng- 
lich schwachen  Zeitwörter  (Elworthy  stellt  es  nicht  in  dieser 
Ansicht  dar).  Alle  bilden  ihr  Pt.  und  PP.  nach  folgenden 
Regeln  (die  beiden  Formen  sind  nur  durch  das  im  PP.  vor- 
gesetzte w-  verschieden,  =  ae.  je-): 

1.  In  der  Stellung  vor  vokalisch  anlautenden  Wörtern 
hängen  alle  Verben  d,  t  an  {t  bei  stimmlosem  Auslaut),  wenn 
sie  nicht  schon  auf  d,  t  endigen. 

2.  In  der  Stellung  vor  Konsonanten  hängen  die  auf 
Vokal  oder  r  (weil  dieses  vokalisch  geworden  ist)  auslautenden 
Verben  d  an;  die  auf  (jeden  anderen)  Konsonanten  aus- 
lautenden behalten  die  Form  dos  Inf.  bei.  Vom  Ind.  und 
Konj.  Prs.  unterscheidet  sich  das  Pt.  dann  nur  durch  die 
Endung  -2?,  welche  in  allen  Personen  des  Prs.  gilt  (=  me. 
-^,  -s;  aus  dem  Mittellande  oder  dem  Schriftenglischen 
übernommen  und  verallgemeinert). 

Die  verschiedene  Behandlung  je  nach  dem  Anlaut  des 
folgenden  Wortes  beruht  auf  der  wort-  und  satzphonetischen 
Regel  i^vergl.  Tr.  1875—6,  209),  dass  auslautendes  d^  t  nach 
Konsonanten  (vokalisch  gewordenes  r  ausgenommen!)  ge- 
schwunden ist,  z.  B.  in  ween  (wind),  vuyn  (find)^  vaa's  (fast)^ 
jedoch  bei  manchen  Wörtern  und  in  der  Flexion  vor  voka- 
lischem Anlaut  wieder  erscheint,  z.  B.  huyn(d)  261.  muyn(d) 
261.  duws(t)  260. 

Nur  ein  schwaches  Häuflein  von  Verben   ist  übrig  ge- 

^  Beide  Arbeiten  sind  auoh  von  der  English  Dialeot  Society 
veröffentlioht,  Series  D  Miscellaneous  7.  19. 
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blieben  von  der  alten  Herrlichkeit,  die  jetzt  noch  einen  Vokal- 
wechsel besitzen,  aber  auch  nur  neben  der  schwachen  Endung; 
und  zudem  ist  die  Zahl  der  verschiedenen  Yokale  auf  das 
geringste  mögliche  Mass  von  zweien  beschränkt;  der  eine 
steht  im  Prs.;  der  andere  im  Pt.  und  PP.  Einen  anderen 
Vokal  im  Pt.  und  PP.  als  im  Prs.  bewahren  noch  6  ur- 
sprünglich rückumlautende  und  folgende  19  ursprünglich 
starke  Verben: 

la.  güj  gau't  oder  goa'üt; 
zit^  zaut  oder  zoa'üt; 
trai'dy  troa'üd; 
spai'k,  spoak(t). 
Ib.  brai'k,  broa'k(t) ; 
stae'ül^  8toa'l(d); 
tae'ür^  toa'ürd. 
Ic.  buifn,  baeum(d); 
tmytif  vaewn(d); 
gruyn^  graewn(d)  ; 
klüm,  kloa'i)i(d). 
IT.  vruyt,  vroa'üt; 

hruyd,  hroa'üd  oder  hraud' ; 
ruyz^  roa'üz(d); 
drai'v^  droa'v(d). 
lILAr/aiT,  kloa'v(d). 
kree'p^  kroa'p(t). 
lY.stan,  stio'd; 
tae'Ük,  Üok(t). 
V.    —        — 
Es  ist   auffallig,  dass   Elw.   hierbei    bemerkt,  alle  die 
Verben,  bei  welchen  ich  d,  t  eingeklammert  habe,  Hessen  das 
d,  t  nur  im  Pt.  vor  Konsonanten  fallen,   alle  aber   mit  Aus- 
nahme von  buyn,  vuyn,   gruyn  behielten    d,  t  stets  im  PP. 
An  der  Bere€htigung  dieser,  wie  mir  scheint,   sehr   unwahr- 
scheinlichen Ausnahme  zu  seinen  eignen  früher  aufgestellten 
Regeln  hege  ich  um  so   mehr  starke  Zweifel,   da  er  in  den 
Fr.  1875-6,  8.  250   selber   das   PP.  ü- stoa'l  anführt  und 
da  die   PP.    von   ztU  (seil)    und  tuul    (teil)   von    ihm  als  ü- 
zoa'ul(d)  und     xirtoa'ul(d)    angegeben  werden.     Wie    wären 
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daneben  PP.  von  früher  starken  Verben  mit  festem  rf,  t  ver- 
standlich ! 

Elworthy  scheidet  in  seiner  Abhandlung  zwischen  der 
starken  und  schwachen  Konj.  Für  stark  hält  er  noch  gel, 
tread,  sit^  bind,  find,  grind,  icrite,  ride  stand;  wenn  er  hätte 
streng  verfahren  wollen,  hätte  er  mindestens  noch  eat  (ai% 
Pt.  avt  PP.  ü-ari)  hinzufügen  müssen,  welches  seinen  alten 
Abi.  bewahrt  hat.  Aber  man  sieht,  die  Verben  enden  alle 
auf  d  oder  t\  sie  können  daher  im  Pt.  keine  Endung  mehr 
hinzunehmen.  Das  Anhängen  eines  t  oder  d  macht  aber 
gewiss  die  sw.  Konj.  nicht  aus;  zit^  git  usf.  sind  ebenso  gut 
sw.  wie  ne.  sit  sat  sat,  gel  got  ^o^usf.*  und  stan  stbo'd  gerade  so 
gut  wie  dhingk  dhau't  (S.  45),   und  eat  oder  ait  wie  let. 

Man  muss  die  neusüdenglischen  Verben  anders  einteilen: 
1.  Verben  ohne  Vokalwechsel,  2.  Verben  mit  Vokalwechsel. 
Die  zweite  Abteilung  wird  von  früher  starken  und  von  früher 
rückumlautenden  Verben  gebildet.  Ich  möchte  den  scharf- 
sinnigen Kopf  sehen,  der  bei  der  Betrachtung  des  modernen 
Dialekts  allein  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Verben 
der  2.  Abteilung  auch  nur  ahnte,  z.  B.  einen  Unterschied 
in  der  Konjugationsart  entdecken  könnte  zwischen  stae'ül 
stoa!ül(d)  =  ne^  steal  und  tuul  toa'ül(d)  =  ne.  teil.  Folgt : 
alle  Verben  sind  schwach  geworden. 

Es  könnte  vielleicht  scheinen,  als  ob  in  der  Stellung  vor 
konsonantisch  anlautenden  Wörtern  alle  Verben  auf  einen 
Kons,  (ausser  r)  stark  genannt  werden  müssten ,  auch  die 
früher  schwachen  z.  B.  tuul  {teil)  toa'ül,  zül  {seil)  zoa'ül^  k^p 
(keep)  k^p.  Dann  wäre  nach  dem  grossen  Kampfe  zwischen 
der  st.  und  der  sw.  Konj.  ein  ganz  eigentümlicher  Vergleich 
zu  Stande  gekommen:  in  der  Stellung  vor  Vokalen  gehörten 
dieselben  Verben  der  sw.,  in  der  Stellung  vor  Konsonanten 
der  starken  Konj.  an.  Diese  Deutung  beruht  aber  auf  der 
bedenklichen  Voraussetzung,  dass  das  Wesen  der  sw.  Konj. 
in  dem  d,  t  stecke.  Wenn  anders  aber  die  Bildung  der 
Tempora  mit  Hülfe  von  Suffixen  überhaupt  das  Merkmal 
der  sw.  Konj.  ist,  so  sind  auch  in   der   Stellung  vor  Konso- 


*  Vgl.  die  Ausfahrungen  auf  S.  117. 
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nanten  alle  Verben  schwach:  denn  Prs.  und  Pt.  unterscheiden 
sich  vor  Kons,  noch  durch  die  Prs.-Endung  -Zj  z.  B.  Prs.  aay 
ai'tz  (I  eat),  Pt.  aay  ai't;  aayhumz  (Icome)^  Pt.  aay  küw. 
Die  Entwicklung  seit  dem  Ende  der  me.  Periode  wird 
ungefähr  folgende  gewesen  sein.  Die  starke  Konj.  mit  ihrer 
Minderzahl  von  Vertretern  gegenüber  der  grossen  Übermacht 
der  sw.  Verben,  die  durch  zahlreiche  Neubildungen  immer 
mehr  anschwoll,  befand  sich  im  bedeutenden  ^Nachteil.  Dazu 
kam  noch,  dass  durch  die  verschiedene  lautliche  Entwicklung 
der  gleichen  Vokale  in  verschiedenartiger  Umgebung  die  ge- 
schlossenen Konjugationsreihen  der  älteren  Zeit  gesprengt 
wurden ;  z.  B.  bSbdan  und  flSbyxn  die  ae.  noch  fest  zusammen 
hielten,  geraten  im  ME.  vollständig  auseinander.  Dadurch 
wird  die  st.  Konj.  allerdings  reicher  an  verschiedenen  Vokalen; 
aber  diese  Reichhaltigkeit  trägt  in  sich  den  Fehler  der 
Kraftlosigkeit.  Eine  ganze  Menge  von  Verben ,  die  sich  zu 
weit  verirren ,  verlieren  allen  Halt ,  den  ihnen  die  grosse 
Schaar  der  zur  selben  Ablautsreihe  gehörigen  Verben  früher 
bot;  sie  sind  es  —  spuman,  ntuman,  fripian^  bre^dan  und 
ähnliche  -  die  am  leichtesten  der  sw.  Konj.  zum  Opfer 
fallen.  Und  was  man  mit  der  Zeit  an  Vokalreichtum  ge- 
wonnen hatte,  muss  schliesslich  wieder,  weil  es  nutzlos  und 
lästig  ist,  aufgegeben  werden.  So  kommt  es,  dass  am  Schluss 
der  me.  Zeit  die  Zahl  der  Ablautvokale  in  den  einzelnen 
Verben  auf  das  Mass  von  höchstens  3  eingeschränkt  ist :  tortte^ 
trrot,  iwrite;  swlmme,  swäm,  iswömme  usf.;  py,  fly^  iflowe ; 
holde^  huUI^  iholde  usf.;  PAe^  H^  iySte  usf.  Während  zugleich 
ijumer  mehr  Verben  der  sw.  Konj.  unterliegen,  hilft  man 
dagegen  dem  Ablaut  von  la  wieder  etwas  auf,  indem  man 
den  Vokal  ö  aus  den  PP.  anderer  Reihen  einführt:  ispoke, 
ürode,  usf.  schon  im  ME.,  im  NE.  kommt  sogar  isöte  hinzu 
(zu  sittan).  —  Nun  aber,  in  ne.  Zeit,  wird  der  Kampf 
zwischen  Pt.  und  PP.,  der  schon  im  ME.  hier  und  da  mit 
wechselndem  Glück  geführt  wurde,  zum  letzten  Male  aufge- 
nommen und  auf  allen  Punkten  durch  Vernichtung  der  einen 
Form  auch  zum  Austrag  gebracht;  wie  sich  unten  bei  der 
Erklärung  der  Formen  zeigen  wird ,  ist  bald  das  Pt.,  bald 
das   PP.  der  Sieger,   aber   immer   erweist  sich  der  tiefere 
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Vokal  als  der  stärkere.  Die  grösstc  Anzahl  der  Verben  ist 
jedoch  unterdessen  schon  vom  Kampfplatze  verschwunden, 
da  sie  schwach  geworden  waren.  Bei  den  19  übrig  bleiben- 
den st.  Verben  blieb  das  geringste  mögliche  Mass  vom  Ablaut, 
nämlich  zwei  Vokale.  —  Als  nun  die  Lauterscheinung  eintrat, 
dass  auslautendes  d  oder  t  nach  einem  Konsonanten  (ausser  r) 
vor  konsonantischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  schwand, 
unterschieden  sich  die  st.  Zeitwörter  in  dieser  Satzstellung 
nicht  mehr  von  den  ruckumlautenden  sw.,  die  ja  auch,  zwar 
aus  anderen  Gründen ,  zwei  verschiedene  Vokale  besassen ; 
tell^  seil  mit  ihren  Pt.  töl(djy  sölCdJ  stellten  sich  z.  B.  neben 
8tel  stöL  Was  war  nun  natürlicher  als  dass  man  darum  den 
paar  st.  Verben  in  der  Satzstellung  vor  Vokal,  wo  es  töld^ 
söld  usw.  hiess,  auch  ein  d,  t  anfügte,  falls  die  Verben  nicht 
schon  auf  d,  t  endigten.  Denn  die  Pt.  got^  zot  usf.  hatten 
schon  längst  das  Aussehen  von  sw.  wie  brought,  thought. 
Dass  tear^  das  einzige  früher  starke  Verb  auf  r  mit  noch 
heute  erhaltenem  Ablaut,  dann  auch  das  -d  vor  Konsonanten 
zusetzte,  nimmt  uns  nicht  Wunder. 

Bei  der  Erklärung  der  Formen  beginne  ich  mit  dem 
Prs.  und  den  Pt.,  welche  denselben  Vokal  zeigen.  Die 
Zahlen  für  die  Belege  bezeichnen  die  Seiten  in  dem  Trans. 
1875 — 6,  die  ich  zur  Ergänzung  heranzuziehen  gezwungen 
war.  Die  meisten  Formen  erklären  sich  ohne  weiteres  aus 
dem  me.  Prs.  Besondere  Bemerkungen  bedürfen  nur  die 
folgenden : 

la.  Vraet  264  zeigt  dieselbe  Kürzung  wie  ne.  freL  w^ahr- 
scheinlich  unter  Einfluss  des  sw.  Pt.;  denn  ai%  wie  ne.  5a^ 
hat  die  Länge  bewahrt,  weil  —  was  die  ne.  Praeterita  an- 
nehmen lassen  —  es  länger  stark  geblieben  ist.^ 

Oee  Pt.  gid^  muss  das  v  zuerst  im  sw.  Pt.  verloren 
haben,  durch  Assimilation  an  (/,  und  dann  durch  Analogie 
auch  im  Prs.  —  Der  Klapper  im  Anl.  stammt  aus  dem 
schriftengl.  give;  das  me.  2;tWn  müsste  einen  Schleifer  ergeben. 


*  Gerade  so  kommt  me.   eher   schedden^  als   letien   vor;   und  Iti 
ist  eher  gekürzt  als  trend^  wie  die  Schreibung'  zeigt. 
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Git  kaDD  ebenfalls  nicht  aus  me.  ^Uen  erklärt  werden. 
Es  kommt  von  gSte,  welches  ja,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
schon  me.  in  den  Süden  eindringt.  Daraus  9^,  vgl.  die 
Kürzungen  in  den  von  Elw.  Seite  248  angeführten  Bei- 
spielen. Dann  zu  glt  erhöht^  vgl.  die  Beispiele  S.  248.  249. 
Vielleicht  ist  auch  Anbildung  an  snt  dabei  im  Spiele  wegen 
der  Prt.  gaut  u.  zau't.  Die  Kürze  gilt  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jhd.,  wie  aus  einem  dialektischen  Gedichte 
der  Zeit  aus  Devonshire  erhellt:  Engl.  Dial.  Soc.  D  25,  Seite 
7  und  8 ;  dort  stehen  die  Reime  gett  :  vitt  ( ne.  fit)  und  gett 
:  vett  (fetched). 

Ib.  Elw.  giebt  kaum  und  küm  an.  Ersteres  regelrecht 
aus  cutnan^  wie  zau'm  2«S8  aus  ae.  sum.  Die  2.  Form  ist 
wohl  nichts  weiter  als  schriftenglisches  come;  schwerlich  kommt 
es  von  cyman^  wenn  man  auch  die  Formen  für  ne.  gildy  slip^ 
pit  59  vielleicht  daneben  stellen  könnte. 

Ic.  Fai't  236  regelrecht  aus  me.  fighte  fUe^  vgl.  die 
Formen  für  light^  night,  bite^  five  236. 

Die  Vokale  in  uurn  {ruri)  259,  buurnd  259,  uulp  [help) 
259,  mutim  {mourn)  259,  buus  {hurst)  259,  zwuvl  (swell)  258 
sind  durch  das  folgende  l  oder  r  gefärbt  und  ebensowenig 
wie  in  den  schriftengl.  burst  und  burn  aus  dem  Fl.  Pt.  zu 
erklären;  vgl.  Elw.  258.  259,  wo  zahlreiche  andere  Bei- 
spiele sind. 

Klüm  (^=  kUom  253)  und  zwhom  253  sind  lautliche 
Entwicklungen  aus  cttmben  (mit  kurzem  H,  ohne  Dehnung) 
und  swimmen^  vgl.  die  Wörter  brinif  rim,  slim  usf.  auf  der- 
selben Seite. 

II.  Hräep  243  nicht  von  rtpen^  sondern  wie  das  ne.  reap 
von  einem  me.  ripen ;  mit  Kürzung   wie  zw^ep   und   andere. 

III.  Vluy  265  au8  flet^an^  vlee  241   nus  fldbn. 

Zuok  257,  schon    me.    aua  sücan  wegen    des  k  gekürzt. 

Chio'z  und  l^o'z  246  setzen  wiß  die  ne.  choose  u.  lose 
ein  geschl.  6  voraus.  Daneben  giebt  es  ein  lau's  aus  losian 
oder  vom  Subst.  lau's  ;ne.  loss)  239;  auch  besteht  ein  Inf. 
lau'st  (vgl.  Engl.  Dial.  Soc.  D  25,  80.),  der  (wie  ne.  Prs. 
must  aus  mdste  u.  dialektisches  mid  aus  tnight)  aus  dem  Pt. 
loste  gebildet  ist. 

QF.  LXIH  9 
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Shunt  260  mag  eine  me.  Form  mit  geschl.  6  voraus- 
setzen, wie  ne.  shoot^  vgl.  remove^  roof  260. 

Kröap^  250  {creep)^  welches  neben  hree'p  vorkommt, 
hat  den  Vokal  des  PP.  durchgeführt.  Mit  Kürzung,  wie 
oft  vor  p. 

IV.  Staap  228  aus  ae.  stceppan^  me.  stoppen, 
Ai'v  236  aus  me.  heuen, 

Stan  (stand)  hat  sein  d  lautgesetzlich  verloren. 
Flaa'y^  slaa'y  229  aus  den  PP.  f leeren,  slcB^en  gebildet, 
wie  ue.  flay^  slay\  im  ME.  noch  nicht  belegt. 

Shee'ük  244,  shee'üv  245,  sheeüp  244  sind  durch  Einfluss 
des  so  zu  erklären  aus  me.  shäke^  shave,  shäpe;  dos  erhellt 
deutlich  aus  den  Beispielen  auf  S.  244  u.  245 :  eeü  steht  für 
schriftenglisches  ea,  ^;  für  a  nur  wenn  sc,  c,  g  vorausgeht. 
Shae'ük  232  muss  für  die  nur  dialektisch  gefärbte  Form  des 
schriftengl.  shake  angesehen  werden. 

V.  Ang  224  aus  me.  hangen. 
Lat  225  aus  ISten  gekürzt. 

Zw^ep  =  ne.  sweep  mit  Kürzung.  Mit  Hülfe  des  Pt. 
swepte  zu  erklären :  dieses  ist  gleich  starkem  Pt.  sw^p  +  te  Man 
hatte  also  swöpe^  swepte  und  bildete  dafür  in  Anbildung  an 
weep,  wepte  den  Inf.  sweep.  An  Verallgemeinerung  des  Um- 
lauts der  2.  u.  3.  Sg.  Prs.  wie  in  scheden,  leten  usf.  darf  man 
nicht  denken,  da  man  dann  *swdepan^  me.  *swepen  mit  off.  Sy 
ne.  *8weap  erhalten  müsste. 

DIB  VOKALE  DER  VOM  PRS.  VERSCHIEDENEN  PT.  UND  PP. 

la.  Die  Vokale  stammen  aus  den  analogisch  entstandenen 
jüngeren  PP.  ispöke^  itröde^  igöte^  isöte  die  zum  Teil  erst  in 
ne.  Zeit  gebildet  sind. 

Ib.  Es  gilt  der  Vokal  des  PP.  wie  im  ne.  tore^  stole, 
broke,  Baeür  (bear)  hat  den  Ablaut  verloren ;  das  ü- 
hau'rnd,  welches  Elw.  anführt,  ist,  wie  an  dem  unsüdlichen 
n  sofort  klar  wird,  dialektisch  angehauchtes  Schriftenglisch 
(gerade  wie  ü-duund^  =  done), 

Ic.  In  kloa'w(^dJ  wie   im  ne.    veralteten   clSmb  stammt 
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der  Vokal  aus  dem  8g.  Pt.,  in  baeum(d)^  vaewn(d)^  graeum(d) 
wie  in  den  entsprechenden  ne.  Formen  aus  dem  PP. 

IL  Der  Ablaut  des  Pt.  8g.  ist  erhalten.  Hraud'  mit 
Kürzung. 

III.  Das  PP.  hat  gesiegt,  wie  im  !NE.  chose  (aus  chösen). 

IV.  SUo'd,  Uok(t)  aus  dem  Pt.,  nur  letzteres  mit 
Kürzung. 

Es  ist  oben  schon  angedeutet,  dass  überall  der  dunklere 
Ablaut  gesiegt  hat;  die  Ablaute  weisen  auf  me.  u,  off.  d, 
geschl.  ^,  off.  ö  hin.  Nur  bei  einem  Wort  könnte  ein  Zweifel 
sein,  ob  wirklich  der  hellere  Laut  unterlegen  sei,  bei  climben. 
liier  stand  das  Pt.  d9mb  ge^en  das  PP.  iclutnhe.  Während 
me.  Q  und  $  sehr  lange  erhalten  blieb  {q  bis  auf  den  heutigen 
Tag  und  $  bis  zum  8chluss  der  me.  Zeit),  entwickelte  sich  ä 
(denn  ich  setze  für  unseren  Dialekt  ü  an  wegen  der  kurzen 
Prs.-Form  klüm)  auf  dem  Wege  über  t^,  ^  zu  v  sieh  Traut- 
manu,  8prachlaute  etc..  Leipzig  1884,  Seite  16  i.  Wie  aus 
der  Tafel  bei  Trautmann,  8.  40  sofort  ersichtlich  ist,  ist  v 
höher  als  offenes  o.  Unsere  Regel,  dass  überall  der  tiefste 
Vokal  die  Oberhand  bekommen  habe,  besteht  demnach  auch 
für  climbeti  zu  recht,  wenn,  was  recht  wahrscheinlich  ist,  das 
PP.  iclumbe  (mit  dem  immer  höher  werdenden  Vokal)  durch 
das  Pt.  8g.  clÖnU)  (oder  clömb,  dann  mit  immer  tiefer  werden- 
dem Vokal)  erst  verdrängt  wurde,  nachdem  das  ü  einen 
höheren  Laut  erhalten  hatte  als  das  o. 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  aus  welchem  Grunde  der  dunkle 
Vokal  diesen  Vorzug  verdiente.  Bei  weitaus  den  meisten 
Verben  und  grade  alle  denen,  welche  jetzt  noch  einen  Ablaut 
besitzen,  stand  im  Prs.  ein  heller  Vokal;  weil  sich  von  diesem 
der  dunkle  am  meisten  unterschied,  war  es  das  beste,  ihn 
beizubehalten.  Man  bewahrte  also  die  beiden  Extreme. 
Gelegentlich  kam  bei  der  Wahl  zwischen  Pt.  und  PP.  auch 
der  Umstand  hinzu,  dass  eine  der  Formen  den  gleichen  Vokal 
mit  dem  Prs.  hatte  (z.  B.  in  take^  stand). 

IL  An  Exmoor  Scolding  and  Courtship. 
Hgg.  von  Elworthy,  Engl.  Dial.  Soc.,  Series  D  25. 
Elw.  giebt  einen  Abdruck  der  Ausgabe  von   1778  und 
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eine  Umschrift  im  heutigen  Dialekt;  in  beiden  Fällen  ist  *^^ 
die  Mundart  von  Devonshire.  Sehr  wichtig  für  die  Beur- 
teilung der  nachher  hier  zu  behandelnden  Hülfsmittel  sind 
die  Besserungen  und  Anmerkungen,  die  der  Herausgeber  ge- 
legentlich gegeben  hat.  Ich  gehe  die  einzelnen  Beispiele 
hier  nach  einander  durch: 

PP.  took  24  der  alten  Passung  (vor  Vokal)  bessert  Elw. 
in  ü-teoJct. 

PP.  hang'd  to  24  in  ang  tu. 

PP.  sei  50  (=  ne,  sei)  in  lürzaut ;  denn  sit  und  set 
sind  im  Dialekt  zusammen  gefallen. 

Pt,  Struck  out  102  in  strickt  aewt. 

Pt.  begun  82  in  bigeend;  j^begun  is  literary,  not  dialect.** 

PP.  bound  over  82  in  ü-baewn  oa'vur. 

PP.  arun  80  in  ü-uurn. 

Pt.  sung  90  in  zingd;  j^sung  is  literaryism.** 

PP.  taken  90  in  ü-tfiokt,  j^taken  is  impossible.^ 

Prs.  shake  76  in  shee'uk]  Pt.  roze  82  in  roa'zd. 

Pt.  feil  102  in  vaald\  „/eZ/  is  unknown**. 

Pt.  avung  52  in  ü-vangd,  die  Form  avung  sei  jetzt 
veraltet,  doch  das  Verb  ganz  gewöhnlich:  vang,  vangd,  ü- 
vangd.  —  Seite  97,  Anm.  48:  y^always  u-tiokt,^ 

Hierzu  füge  ich  noch: 

la.  zee  25,  Pt.  zeed  42,  PP.  azeed  44.  —  vorbed  (twr- 
bai'd)  106,  Pt.  bed  ibai'd)  42. 

Ib.  come  (kaum)  26,  Pt.  come  (km)  94  und  come 
(kaum)  102. 

Ic.  drenk  idraengk)  82^  im  westlichen  Somerset  heisst 
es  dringk.  —  drash  {draash)  34,  Pt.  drasVd  (draa'shd)  80. 

III.  Inf.  lost  {lau'st)  80.  —  PP.  avrore  (ü-vroa'r)  vor 
Vokal!  36. 

IV.  laughing  {laar'feen)  42.  —  Pt.  tuck  [tuuk)  82. 

V.  drow  {droa')  44,  PP.  adrode  (u-droa'd).  —  Pt, 
blou/d  {bloa'd)  42.  —  let  (lat)  82. 

Man  sieht,  Elw.  korrigiert  nach  der  von  ihm  aufge- 
stellten Regel  des  d,  t;  allerdings  auch  nicht  immer:  es  kn% 
lUaung  95.  avroa'rur  37.    Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Regel 
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nicht  mit  Strenge  beobachtet  wird.  Mau  vergleicho  seine 
Anmerkung  24,  5:  ^PP.  took  would  heü-t^okt,if  written  or 
pronounced  in  füll/ 

Wir  erhalten  ausserdem  noch  ein  20.  Verbum  mit  er- 
haltenem Ablaut  durch  die  Pt.-Fonn  Struck  {ü- strickt) -^  in 
der  Somersetgramm,  ist  es  nicht  angeführt.  Das  eo  weist 
auf  älteres  geschl.  6  zurück,  vgl.  stio'd.  tiok(t)  und  die  zahl- 
reichen Beispiele  auf  S.  53  der  Engl.  D.  S.  Series  D  7,  (ne. 
hook,  look,  cook,  pook,  rook^  crook).  In  älteren  ne.  Denk- 
mälern findet  man  strook  (statt  des  heutigen  struck\  gerade 
wie  took,  forsook^  shook,  stood.  Im  modernen  Leicestershire- 
Dial.  (sieh  Engl.  Dialect  Soc.  3K  28)  heisst  es  strike,  strook, 
strook,  shake,  shook,  shook.  Alle  diese  Formen  deuten  auf 
einen  Übertritt  in  die  4.  Ablautreihe  hin.  Die  Pt.  der  Verben 
awake ,  take ,  shake ,  strike ,  stand  stehen  auf  verschiedenen 
Stufen  der  lautlichen  Entwicklung.  Sie  gehen  aus  von  me. 
geschlossenem  6.  Die  älteste  Stufe  ist  erhalten  in  awoke 
(wegen  des  w;  erst  in  jüngster  Zeit  ist  ö  zu  oti  diphthongiert). 
Dann  folgt  die  Stufe  ü  (mit  Kürzung  aus  ü^  der  regelr.  ne. 
Vertretung  von  me.  6)  in  ne.  took,  stood^  forsook,  shook,  und 
im  Leicestershireschen  strook,  shook.  Die  jüngste  Stufe  ist  v 
(die  Fortentwicklung  des  gekünsten  u)  im  südlichen  tiokt 
sUody  striokt  und  in  dem  schriftengl.  Struck. 

III.  Jennings.  Observations  on  some  of  the  dialects 
in  the  west  of  England,  particularly  Somersetshire,  Lond.  1825. 

Seite  3  seiner  Einleitung  erklärt  er  den  Dialekt  von 
ganz  Somersetshire  und  Devonshire  für  übereinstimmend,  was 
sicher  nur  in  beschränktem  Umfange  richtig  ist.  —  Er  beo- 
bachtet Elworthy's  Regel  vom  rf,  t  nicht.  Abgesehen  davon 
stimmen  folgende  Formen  mit  den  von  EIw.  angeführten: 

la.  zee  85.  98,  zid  85,  zid  85.  gee  39.  103,  gid  39.  93, 
gid  39.  get  58,  got  115,  got  102.  Pt.  bid  116. 

Ib.  come  104.  com'd^  D  105,  C  112,  V  119.  148.  break 
103,  brauk  C  121,  PP.  taur  V  160. 


1  D  bedeutet  vor  Dental,  G  vor  anderen  Kons.,  V  vor  Vokal. 
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Ic.  dim  30.  hecjin  133,  hegln'd  D  101.  149.  Frs.  wxdt  56. 
Pt.  ring'd  C  99.  vhng'd  V  122.  i?ow//d  V  99.  117.  voun  V 
104.  115.  137.  mun  C  121.  hust  120.  A/rti'rf  C  121, 

n.  dreav  128.  5t/e  92.  (aus  rae.  «/jAen  „seufzen*;  vgl. 
ne.  enough,  laugh  und  die  Beispiele  aus  äomerset,  Transactions 
1875     6,  S.  238:  auf  =  ought,  thauf       though),  Pt.  drauv 

V  117.  rawze  C  93,  V   149.  rawd  148. 

III.  choose  113.  rAöos'rf  V  102.  C  110.  craup  V  91.  PP. 
alost  22. 

IV.  ati^aie  92.  tdJc  138.  östomV»  (Part.  Prs.)  .98.  Vi. 
awäk'd  C  93.  took'd  C  99.  <ooA  V  150.  stood  99.  112.  foiijrA'ö^ 

V  136.  (iraw'd  V  142.  stapp'd  C  173. 

V.  i[j|Aa«;W  92.  Pt.  valVd  D  112.  Arnaw^'d  V  98,  C  140. 
PP.  drode  35.  zu^eept  159. 

Es  weichen  ab :  Pt.  begun  :  fun  1 43.  fout  XIV.  slid 
156.  swaur  150.  PP.  unbidden  177.  spawken  97.  vorlom  92. 
^t^orti  134.  /aefen  158.  A:natrn  140. 

Die  PP.  kennzeichnen  sich  sofort  als  schriftenglisch, 
denn  in  südl.  Dialekten  sind  einheimische  PP.  mit  -en^  -n 
nicht  möglich.  Auch  das  Pt.  begun  ist  sicher  falsch  und 
dem  Reim  zu  liebe  gewählt;  denn  im  Versinnern  steht  das 
sw.  begirCd.  Darum  werden  wir  uns  auch  bei  den  übrig 
bleibenden  3  Formen  fout^  slid^  swaur  auf  Elworthys  Angabe, 
Transactions  1877  —  78,  187,  verlassen,  wonach  die  Verben 
sw.  sind. 

Dagegen  mit  Elw.  übereinstimmendes  sw.  Pt.  ohne  Ab- 
laut haben  19  Verben;  abweichend  ist  nur,  dass  sie  auch  vor 
Konsonanten  die  Endung  d,  t  haben.  Und  10  Pt.  mit  Ab- 
laut passen  zu  Elworthy^s  Ausführungen;  nur  dass  sie  vor 
Vokalen  die  Endung  d,  t  nie  haben.  Wir  stehen  hier  vor 
den  3  Fragen: 

1.  Hat  Elw.  mit  der  d-,  ^Regel  für  seinen  Dialekt 
ein  Gesetz  aufgestellt,  das  ihm  in  dieser  strengen  Fassung 
fremd  ist? 

2.  Sind  die  Formen  wie  braük\  drauv^d  (vor  Vokalen) 
und  begin*  hirn*  (Pt.  vor  Kons.)  erst  nach  1826  gebildet 
worden? 
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8.  Hat  Jennings  die  Formen  braukH  usf.  vermieden, 
weil  sie  ihm,  dem  Gelehrten,  fakch  und  barbarisch  schienen, 
und  die  Pt.  begin'  usf.,  weil  sie  dem  Leser  der  Gedichte 
schwerer  verständlich  waren  als  hegirCd? 

Die  Form  took^d,  welche  ihm  einmal  entschlüpft  ist, 
zeigt,  dass  er  auch  drauv^d  braukH  gekannt  haben  muss. 
Weil  er  neben  dem  von  ihm  bevorzugten  child  gelegentlich 
(z.  B.  175)  auch  die  dialektische  Form  chile  gebraucht  und 
neben  vound  auch  voufi^  so  ist  auch  wahrscheinlich,  dass  er 
die  Pt.  begin  usf.  kannte.  Frage  3  ist  also  zu  bejahen  und 
2  zu  vereinen.  Die  Entscheidung  für  die  1.  Frage  wird  wohl 
in  der  Mitte  liegen,  so,  dass  Elw.  zu  künstlich  und  strenge 
verfährt  und  Jennings  den  Dialekt  nach  dem  Schriftenglischen 
umformt  und  ein  Kauderwälsch  daraus  macht;  man  vergleiche, 
wie  Elw.  selber  im  Exmoor  Scolding  einige  Ausnahmen  durch- 
lässt. 

IV.  Drei  Arbeiten  von  Barnes. 

1.  A  Grammar  and  Glossary  of  the  Dorset  Dialect,  in 
Trans.  Phil.  S.  1864. 

2.  Poems  of  Rural  Life  in  the  Dorset  D.,  1847. 

3.  liomely  Khymes,  London  1859. 

Mit  Elw.   stimmen   überein   (abgesehen    vom    Auslaut.) 

a)  Verben  ohne  Vokalwechsel: 

la.  zee  2,  193.  zeed  3,  200.  azeed  1,  30.  2,  195.  —  PP. 
atratgtid  3,  54. 

Ib.  come  2,  1 93  (;  hwome,  ae.  häm).  Pt.  come  C  3,  200. 
(;  hwome)  3,  34.  PP.  acotfie  C  3,  4.  V  2,  198. 

Ic.  keins. 

IL  Pt.  slided  1,  29. 

IlL  Prs.  lose  2,  196.  (:  choose)  2,  158.  Pt.  lost  C  2, 
185.  PP.  alost  2,  157.  C  2,  11.  D  2,  8. 

IV.  stepphi  2,  1.  stepp  d  V.  2,  145. 

V.  Pt.  flotv'd  2,  110.  bl^med  1,  29.  croteed  1,  29.  growed 
1,  29.  knotred  I,  29.  drowed  1,  29  gloured  3,  25.  PP.  agrow^d^ 
3,  68.  aknow'd  H,  45.  adrowd  2,   197.  auverflow'd  2,  108. 
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b)  Verben  mit  erhaltenem  Ablaut: 

la.  get  2,  192.  goi  2,  195.  agot2,  192.  -  treadden  3, 
136.  trod  3,  62.  3,  30.  atrod  3,  57.  speäk  3,  204.  spoke  V, 
3,  147.  PP.  spoke  8,  198.  zit  3,  31.  00/  3,  65.  azot  3,  5. 

Ib.  brEak  1,  26.  2,  HO.  break  1,  44.  6ro*«  V  3,  59.  3, 
144.  3,  9.  C  3,  9.  abroke  1,  44.  3,  8.  3,  115. 

Ic.  Pt.   clomh   V  3,  27.  3,  198    vound   V  8,  27.  voun' 

V  3,  55.  C  3,  146.  PP.  dbound  1,  30.  3,  151.  boun'  3,  194. 
af)outC  C  3,  141.  avound  1,  30.  3,  46. 

II.  Pt.  rose  V  3,  5.  D  3,  133.  trrote  3,  130.  rod  3,  25. 
drove  3,  49.  3,  125  Struck  3,  79.  PP.  awrote  3,  181. 

in.  Pre.  creep  3,  113.  Pt.  crope  1,  29. 

IV.  took  V  3,  202,  C  3,  2.  stood  3,  4.  PP.  atook  V  3, 
45.  2,  109. 

Von  Beispielen,  dass  der  Ablaut  im  Oegensatz  zu  EIw. 
fehlte,  giebt  es  nur  eins:  climb^d  C  3,  62.  (vgl.  das  NE.) 

Beispiele  für  im  Oegensatz  zu  Elw.  erhaltenen  Ablaut: 

la.  lay  V.  3,  145.  3,  79.  given  3,  6. 

Ib.  bore  C  3,  62.  3,  23.  V  3.  36.  abore  V  3,  68.  Auch 
awore  3,  79. 

Ic.  Pt.  spun  C  3,  109.  begun  C.  3,  193.  V  3,  155. 
Sprung  8,  24.  flung  3,  84.  wrung  3,  35.  zung  3,  194.  düng 

V  3,  80  rung  3,  70.  stcung  3,  165.  zunk  3,  104.  PP.  begun 

V  2,  193.  au^on  3,  141.  (:  adone)  3,  112.  flung  3,  28.  asprung 
3,  9.  a2?w«5f  V  3,  101.  asuung  3.  9.  azunk  V  2,  107.  3,  17. 
run  V  2,  192. 

II.  shone  (;  «^«row«,  ae.  stän)  3,  64.  «mo/e  3,  30.  PP. 
smitten  3,  28. 

III.  [PP.  avroze  V  3,  34.  avrore  1,  41  in  Exmoor  Sc. 
auch  von  Elw.  anerkannt.  Nicht  Ablaut,  aber  Vokalwechsel 
in  shot  3;  130.  vled  3,  30.  ashot  3,  193   avled  3,  194.] 

IV.  shook  V  1,  112.  vorzook  3,  38.  Aoc«j  1,  29.  PP. 
ashook  2,  105.  3,  188.  vorseäken  3,  61.  aslätn  1,  31. 

V.  ÄeZ^/  V  3,  203.  3,  136.  3,  144.  vell  C  3,  108  V  3, 
85.  hung  V  2,  109.  kneir  (;  sÄOf)  3,  87.  ablou^  3,  132. 
tnot^^n  3,  174.  beaten  3,  18.  —  Und  für  ne.  scraped  Pt.  scrope 
1,  29. 

Was  die  Beurteilung  dieser  Verschiedenheiten   unsicher 
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macht,  ist  der  Umstand,  dass  Elw.  und  Barnes  verschiedene, 
allerdings  dicht  benachbarte  Dialekte  behandeln.  Einige 
Formen  zwar  verraten  sich  sogleich  als  schriftenglische  Ein- 
dringlinge: PP.  aslätn,  vorseäken^  smitten^  given,  ablown,  mown, 
beaten^  knete  (;  ^hoe)  neben  dem  richtigen  knowed.  Aber 
alle  die  abgeläuteten  Pt.  und  PP.  für  schriftengl.  zu  halten; 
wäre  doch  wahrscheinlich  zu  kühn.  Sicher  dialektisch  ist  das 
Pt.  scrope.  Zudem  ist  bemerkenswert,  dass  die  Pt.  der  Ic- 
Reihe  begun,  Sprung^  clung^  zunk  usf.  ausnahmslos  u  haben 
und  nie  a,  welches  im  Schriftengl.  ja  bei  den  meisten  mit  u 
wechselt.  Vielleicht  sind  diese  Pt.  mit  u  also  dem  Dialekt 
gemäss.  Ferner  haben  die  PP.  obore^  atwre  ein  dialektisches 
Aussehen  (ohne  n/).  Man  darf  sich  jedoch  nicht  wundern, 
wenn  man  durch  solche  Überlegungen  irre  geführt  wird.  Die 
modernen  dialektischen  Dichter  bedienen  sich  alle  einer  kunst- 
lichen Sprache,  eines  Gemisches  aus  der  Mundart  und  der 
Schriftsprache.  Und  es  mag  nicht  anders  möglich  sein.  Ja 
man  kann  wohl  geradezu  sagen,  es  giebt  in  den  kultivierten 
Ländern  keinen  auch  nur  einigermassen  reinen  Dialekt  mehr. 
Denn  die  Bildung,  welche  vermittelst  der  Schriftsprache  in 
der  Schule  allen  Schichten  der  Bevölkerung  mitgeteilt  wird, 
färbt  die  Sprache  eines  jeden  Dialektredenden,  so  dass  eine 
Reihe  von  Stufen  besteht,  vom  gewöhnlichen  Arbeiter  zu  den 
höher  gebildeten  hinaufgehend.^  Möglich  also,  dass  die  zu- 
letzt angeführten  Formen  Vvirklich  dem  strengeren  Dialekt 
der  untersten  Yolksklasse  noch  angehören  und  dass  der  Dorset- 
dialekt  noch  auf  einer  älteren  Stufe  steht  als  der  von 
Somerset.  Möglich  aber  auch,  dass  sie  nur  im  Munde  der 
Gebildeten  bestehen,  welche  sie  aus  dem  Schriftenglischen 
ableiten  und  nach  dem  Dialekt  verdrehen. 

Was  die  Behandlung  des  d  und  /  betrifft,  so  gilt  Elwor- 


*  Im  Kreise  Hiigen  sn^t  z.  B.  (\pr  eino :  geluosftt  (t^olcsen),  holen 
< holen),  tcanste  (wenn  duj,  ofsle  dnt  dafss  (ob  «Ju  dun  tliust),  Arrolf 
(Adoil*),  iverre  (Wette),  eck  harre  (loh  hiitte),  verwiten  (verweisen)  — 
der  amiere  dagegen  ,  imlem  er  s\vA\  dorn  HoehiJeutschen  nähert :  ge- 
liesen^  htwlen,  of  de  dat  daist,  ivann  de,  Addolf,  wed^e^  eck  hadde, 
rerwisen. 


[I 

s 

I 


1 38     DER  ABLAUT  IK  DEN  K£.  DIALEKTEN  DES  SÜDENS. 

thys  Regel  nicht  strenge.  Man  findet  chiUI  V  3,  71  und 
Chile  V  3,  79,  an  C  3,  194,  roun  C  3,  194,  behind  und  mind 
3,  61,  wind  3,  203,  an  C  3,  194  usf.  Natürlich  sind  die 
Formen  ohne  d,  t  echter.  Die  Pt.  u.  PP.  mit  Abi.  haben 
nie  ein  d^  t  Die  ohne  Ablaut  haben  es  stets.  Ausgenommen  sind 
Pt.  come  und  PP.  acome.  Die  Schuld  liegt  am  Schriftengl. 
Beide  haben  offenes  d,  das  (was  das  Pt.  angeht)  nicht 
etwa  zufällig  gleich  dem  Pr8.-yok.  ist,  sondern  vielmehr  aus 
dem  Prs.  stammt.  Barnes  aber  sah  das  Pt.  für  identisch  mit 
dem  Schriftengl.  cavte  an  und  schrieb  es  otine  (/,  wie  er  spun, 
hegun  usf.  braucht.  Auch  acome  ist  nach  dem  Schrifrengl. 
gebildet.  Muss  uns  so  etwas  nicht  in  unserm  Misstrauen 
gegen  Barnes'  Formen  überhaupt  bestärken? 

Y.  Nathan  Hogg,  Poetical  Letters  in  the  Devonshire 
Dialect,  4.  edition,  London  1860.  Der  Verfasser  ist  Henry 
Baird. 

Mit  Elworthys  Angaben,  abgesehen  vom  Ausl.,  stimmen 
überein: 

a)  Verben  ohne  Abi, 

la.  zee  5.  6.  zeed  6.  azeed  5.  7.  gie  8.  19.  gied  6.  9. 
lied  6. 

Ib.  hum  10.  com  53.  55.  —  Pt.  kum'd  C  9,  V  8.  com'd 
V  6.  6.  31.  hecomd  C  29.   -   PP.  com  52.  acom'd  31. 

Ic.  Urning  7.  urnd  V  5.  6.  8.  urnd  C  52.  auch  rin 
(Prs.):  Robinsin  55.  burk :  Turk  18.  begin^d  C  19  (:  wiitd)  54. 

in.  Prs.  shet  20.  Pt.  shet  20.  54.  PP.  shet  29.  56.  shuv'd 
47.  zoopin  47.  (also  süpan  ist  im  Dialekt  noch  erhalten). 

VI.  laff*d  20.  zwared  55.  drade  56. 

V.  holdid  20.  drawd  53.  vaTd  C  31.  V  29  —  zlayp'd  53 
zUep'd  10.  blaw'd  29.  grnw'd  56. 

Und  auch  wair'd  C  6.  dig'd  V  19. 

b)  Verben  mit  Ablaut: 

la,  git  10.  11.  got  8.  9.  agoi  8.  11.  zot  47.  7.  9.  spoak  : 
cloke  50. 

Ib.  fer«wi  V  10,  C  5. 

Ic.  votmd  55.  i?ofiw  20.  19. 

IL  vrrtut  18. 
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IV.  tooKd  C  8,  V  5.  10.  56  took  •  cook  58  ;  zook  52. 
sttide  6.  9. 

A  bweichende  Formen  :  zaw  (Pt.  zu  zee)  :  ziiatr  (Schnee) 
53,  bäum  :  Caum  (Korn)  36,  begun'd  C  9.  20,  D  29.  Baum 
und  zaw  sind  aus  dem  Schriftengl.  entlehnt,  dem  Reim  zu 
liebe;  os  hebst  im  Innern  zeed.  BegutCd  neben  dem  auch 
belegten  begin*d  ist  das  mit  Hinsicht  auf  das  Schriftengl.  begun 
verfeinerte  Pt.  und  PP. 

Baird  macht  in  der  Behandlung  des  auslautenden  d,  t 
keinen  geregelten  Unterschied;  vgl.  noch  cole  Y  47,  oleC  8, 
bes8  C,  10  tole  35.  In  der  Konjugation  der  sw.  Y.  ohne 
Ablaut  setzt  er  das  d,  t  stets  im  Pt.  und  PP.;  PP.  com  statt 
aconCd  ist  dem  Metrum  zu  liebe  aus  dem  Schriftengl.  ge- 
nommen. TooVd  (nur  im  Reim  took!)  und  begun* d  beweisen^ 
dass  auch  im  Devonshiredialekt  Bildungen  mit  sw.  Endung 
und  Ablaut  zugleich  geläufig  sind;  Jennings  bot  nur  das 
eine  tooVd, 

Dass  Baird  näher  als  Jennings  u.  Barnes  an  die  An- 
gaben Elworthys  heran  kommt,  der  sich  bemüht,  den  Dialekt 
so  rein  wie  möglich,  d.  h.  den  Dialekt  der  geringsten  Leute 
darzustellen,  wird  aus  dem  Inhalt  der  Dichtungen  erklärlich  : 
Baird  schildert  humoristische  Scenen  des  Alltaglebens;  das 
Hess  sich  am  besten  mit  dem  einfachen,  unverfälschten  Dia- 
lekte machen  J.  und  Bs.  geben  uns  vorzugsweise  lyrische 
Gedichte  mit  so  künstlichen  Betrachtungen  und  Oefühls- 
sohilderungen,  wie  sie  im  einfachen,  literarisch  ungeübten 
Di.ilekt  unmöglich  sind. 


SCHLUSSWOET  DES  HERAUSGEBERS. 

Infolge  der  Abwesenheit  des  Verfassers  aus  Deutschland 
ist  die  Korrektur  des  grössern  Teils  dieser  Abhandlung  mir 
zugefallen.  Etwaige  kleine  Ungleichmässigkeiten  der  Schrei- 
bung wolle  man  mit  Rücksicht  auf  diesen  Umstand  ent- 
schuldigen. In  ein  paar  von  mir  hinzugesetzten,  t.  B.  ge- 
zeichneten,   Anmerkungen    habe    ich    mir   erlaubt,    gewisse 
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Miasverständnisse  des  Verfassers  in  betreff  meiner  Schrift  über 
Chaucers  Sprache  und  Verskunst  zu  berichtigen.  Im  übrigen 
habe  ich  der  Versuchung  widerstanden,  meine  eigenen  An- 
sichten, wenn  sie  von  den  hier  entwickelten  abwichen ,  zur 
Geltung  zu  bringen  oder  in  Fragen ,  welche  offen  gelassen 
wurden,  eine  Entscheidung  in  meinem  Sinno  vorzusclilagen. 
Solche  Enthaltsamkeit  schien  mir  um  so  mehr  geboten,  als 
ich  es  mir  in  anderer  Hinsicht  -  aus  Mangel  an  Zeit  — 
sogar  versagen  musste,  die  Citate  aus  Robert  von  Gloucester 
mittelst  der  neuen,  Wright'schen  Ausgabe^  welche  dem  Verf. 
noch  nicht  zu  geböte  stand,  zu  verificiren. 

Bernhard  ten  Brink. 


ZUSATZ  DES  VERFASSERS. 

Die  vorliegende  Abhandlung  wurde  bereits  im  Winter 
1886/7  vollendet  und  befand  sich  seit  Ende  1887  nicht  mehr 
in  meinen  Händen.  Hieraus  erklären  sich  gewisse  Mängel, 
die  ich,  wenn  ich  die  Schrift  jetzt  auszuarbeiten  hätte,  ver- 
meiden würde.  Über  einige  Fragen  würde  ich  mich  jetzt 
behutsamer  äussern^  ein  paar  Erklärungsversuche  ganz  unter- 
drücken. Mein  Verhältnis  zu  früheren  Forschern  anlangend 
wünschte  ich  das,  was  mich  von  ihnen  trennt,  im  Gegensatz 
zudem,  was  ich  ihnen  verdanke,  gelegentlich  minder  einseitig 
hervorgehoben  zu  haben. 

Im  übrigen  bemerke  ich  noch  folgendes:  zur  Bezeich- 
nung der  ersten  und  dritten  Person  Sing.  Prät  (Indic.)  ist 
der  Kürze  halber  einfach  Pt.  Sg.  gesetzt;  unter  ]*t.  PI.  sind 
daher  alle  anderen  Formen  des  i'rät.  zusammengefasst. 

Bournemouth,  31.  Decbr.  1888. 

K.  D.  Bfllbring. 


ZUR  BERICHTIGUNG. 


8.    8  Z.  23  ist  lo  lesen,  ischuuen. 

5.  30  Z.  17  «  ,  ,  ny^e:fayrye, 
&  63  Z.    3  ,  «  „  boren. 

8.  Ö4  Z,  11  „  ,  ,  lef, 

8.  54  Z.  13  n  yt  „  Nor  Tor  e. 

&  61  Z.  12  „  ^  „  KQrze  des  Vokals. 

8.  63  Z.    7  «  .  ^  Ufere  als  8^. 

6.  64  Z.     1  •  „  ^  halte  tob  für  sw.  Bildumren. 

8.  64  Z.  19  „  .  jf  avaewagä  quää  (irkl&Tt 'werden  wg],  wos^itpoxe^ 

isioore. 

8.  66  Z.  11  n  „  „  e  für  t. 

8.  67  Z.    7  ^  „  ,  mit  5,  y. 

8.  67  Z.  17  ^  „  ^  8a<iweflt]ioh  see  undrielfach  sean. 

8.  74  Z.  19  .  „  „  Aach  Lamb. 

S.  76  Z.    4  „  „  ^  Kath.  (Hr.  R,  B) 

8.  75  Z.  13  «  „  n  Rob.  Ch.  Arth. 

8.  78  Z.    9  n  ,  ^  ipungen. 

S.  79  Z.     2  ,  „  y,  lullen  ON. 

8.  79  Z.    6  ^  „  ^  Kuth.  La3.  r  Rob.  r  Sh.  Trev. 

8.  79  Z.    8  „  ^  „  Prs.  ^m//^w  La^.  A. 
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Die  vorliegende  Arbeit  beabsichtigt,  nebst  der  Fest- 
stellung des  Anteiles  des  Griechischen,  Lateinischen  und 
Romanischen  am  Wortschatze  des  Altenglischen  einiges  zur 
Aufhellung  des  ältesten  Sprachzustandes  des  Altenglischen 
und  des  gallischen  Volkslateins  zu  bieten.  Der  Natur  der 
Sache  entsprechend  mussten  hiebei  volkstümliche  Ent- 
lehnungen in  den  Vordergrund  treten,  während  gelehrte 
Elemente  zunächst  vorwiegend  des  Gegensatzes  wegen 
herangezogen  wurden.  Weil  aber  auch  die  Erkenntnis, 
welcher  Lautwert  gelehrten  Entlehnungen  im  Munde  des 
Angelsachsen  zukam,  für  die  phonetische  Wiederbelebung 
der  litterarischen  Denkmäler,  die  als  eine  der  mannigfaltigen 
Aufgaben  der  Philologie  zu  gelten  hat,  nicht  unterschätzt 
werden  darf,  ist  ihnen  hier  ein  etwas  breiterer  Raum  ge- 
währt. 

Wie  die  volkstümlichen,  so  sind  auch  die  gelehrten 
Entlehnungen  nicht  wenig  durch  romanische  und  alteng- 
lische Lautgebung  beeinflusst,  und  der  Unterschied  dieser 
Beeinflussung  beider  ist  mehr  ein  Unterschied  des  Grades 
als  der  Art.  Wenn  es  uns  heute,  wo  wir  uns  vor  allem 
historischen  Sinnes  befleissen  und  rühmen,  noch  manche 
und  nicht  immer  erfolgreiche  Mühe  kostet,  die  gangbare 
Aussprache  des  Griechischen  und  des  Lateinischen  aus 
jüngeren  Übertünchungen  und  Entstellungen  verschiedenen 
Ursprungs  zur  klassischen  Reinheit  zurückzuführen,  wie 
mag  man  über  solche  Dinge  im  früheren  Mittelalter  und 
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besonders  in  Ländern  romanischer  Zunge  gedacht  haben? 
Doch  hat  man  darüber  wohl  überhaupt  nicht  gedacht, 
sondern  unwillkürlich  einen  teilweisen  Ausgleich  zwischen 
romanischer  Lautform  und  klassischer  Aussprache  durch 
häufige  Unterschiebung  der  einen  an  die  Stelle  der  anderen 
vorgenommen.  Und  musste  eine  derartige  Aussprache  nicht 
selbst  wieder  mit  den  wechselnden  romanischen  Lautformen 
sich  wandeln?  So  glaube  ich  z.  B.  in  der  regelmässigen 
Wiedergabe  lateinischer  und  griechischer  Eigennamen  mit 
intervokalischem  d  ö  in  Aelfreds  Orosius  durch  altenglische 
Formen  mit  ä  p  das  lautliche  Abbild  einer  romanisierten 
lateinischen  Aussprache  aus  einer  Zeit  erblicken  zu  dürfen, 
wo  intervokalisches  d  und  vielleicht  auch  schon  t  in  allen 
galloromanischen  Erb  Worten  zur  stimmhaften  Spirans  cf  ge- 
worden war.  Als  aber  d  später  aus  dem  Altfran^dsischen 
schwand,  konnte  lateinisches  d,  ohne  daas  dies  beabsichtigt 
war,  wieder  zu  seinem  Rechte  kommen.  So  sprach  man 
nach  Aussage  der  altenglischen  AUitteration  psalterium, 
Zachceus,  zephyrus  mit  anlautendem  s,  so  war  in  Worten 
wie  Carthaginem  g  fast  völlig  in  einen  Vokallaut  verflüchtigt, 
so  wird  endlich  aus  Nimrod  ein  stark  romanisiertes  Mettt' 
brad,  wie  aus  Jugurtha  ein  kaum  weniger  anglisiertes 
Gebweorpa,  Weit  davon  entfernt  mit  anderen  zu  meinen, 
dasB  die  oft  wunderlich  erscheinenden  Gestaltungen  latei- 
nischer und  griechischer  Namen  in  Aelfreds  Orosius  will- 
kürliche Entstellungen  seien,  glauben  wir  vielmehr,  eine 
zuerst  von  Schilling  öffentlich  ausgesprochene  Ansicht 
weiterführend,  dass  ein  Teil  der  Abweichungen  in  ro- 
manisierter  und  anglisierter  lateinischer  Aussprache  des 
diktierenden  Königs  seine  Erklärung  finden  kann,  weshalb 
von  einer  aufmerksamen  Prüfung  der  Namen  im  Orosiu6 
bei  sorgfältiger  Scheidung  der  verschiedenen  Quellen  der 
Abweichungen  noch  mancher  Aufschluss  über  altfranzösische 
und  altenglische  Lautformen  des  9.  Jahrhunderts  zu  erwarten 
ist.  Umfang  und  Anlage  der  gegenwärtigen  Arbeit  haben 
diese  und  ähnliche  Fragen,  auf  die  ich  vielleicht  in  einem 
anderen  Zusammenhange  zurückkomme,  freilich  nur  in  zweiter 
Linie  zu  behandeln  erlaubt;   doch  dürften  in  ihr  immerhin 
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die  wesentliefasten  EigentiknliohkeitM'der  altengliseheb  Aui^ 
aprachö  von  Fremdnathen  und  aaderengeitelirteA'Lehttworttdti 
deutlich  genug  hervörtreteüi  •   •  «  '    *  ''•  •      '• 

'  Mein  Hanptaug^merk' war  danuif  geriefatet '  zu  ver- 
buchen, von  d«n  «jähkeiche»  Llick^w  unserer  Hi^nntttiS' döi 
.ältesten  galloromank^hen  und  altengli^hbn  Spraöhzt^td^tidei^, 
wobei  ich  dföse' beide«  AtiÄdrückeiii  einem  etwas  wisitör^ 
Sittne  gebrauche ;=  die'  eine  odör  'die  andere  au&zufüllett,  soi- 
w^it  das  ^ü^fiige  Mätefrial  und  ifteine  eigenen  Kenntnisse 
reichten.  Msfeeßönders  habe  ioh  -^-^  wenn  'ich  nicht  i^re  '^— 
hier  zürn  ersten  M-ate  'äeii'  Versuch  gewagt ,  nrit  •  Hilfe  ddr 
ältesten  Lehhwc^e' nebevi  und  an  Btelte^def  bisher  eumeiWt 
relativen  einige  in'» rfch'ZusamittenhängiörideOrunäHinien 
einer  a'bsoluten  «Chronologie  gewisser  Eröbheintntgefn  des 
vorlitterkrisctiert  Üaütötandes  de'r'  beiden  hier  in  Frage 
kommenden  Sprachgebiete  zu  zieheJ»,  .Wie  Vl^it  di^pr  Ver- 
such innerhalb  der  angestrebten  Grenzen  gelungen  ist, 
werden  Zeit  und  weitere  Erfahrung  lehren;  nach  mehr- 
jährig^if  B^$!ip}mftiäf"na^ jnit  dem  Gegenstande  fühle  ich  selbst 
auf  das  lebhafteste,  wie  viel  noch  zu  thun  übrig  bleibt. 
Doch  darf  ich,  um  meiner  Arbeit  Gerechtigkeit  widerfahren 
zu  lassen,  wohl  erwähnen,  dass  zu  den  inneren  Schwierig- 
keiten eines  derartigen  ersten  Versuches  für  mich  noch 
die  äussere  hinzukam,  dass  mir  an  meinem  gegenwärtigen 
Wohnorte,  wo  der  grösste  Teil  dieser  Schrift  entstanden 
ist,  manche  wichtige  Behelfe  gar  nicht  oder  nur  kurze  Zeit 
zugänglich  waren,  so  dass  ich  bei  fortschreitender  Arbeit 
früher  gesammelte  Aufzeichnungen  häufig  nicht  njehr  in 
ihrem  ursprünglichen  Zusammenhange  nachprüfen  konnte. 
Zur  Erleichterung  des  Auffindens  der  zahlreichen  Ver- 
weisungen ist  der  Stoff  in  Paragraphe  eingeteilt,  die  nur 
diesem  Zwecke,  nicht  der  inneren  Gliederung  der  Arbeit 
angepasst  sind.  Kleine  Unregelmässigkeiten  in  der  Zählung 
(§  26';  der  Sprung  von  §  235  auf  237)  werden  nicht  stören. 
Der  Index  ist  für  alle  Entlehnungen  möglichst  ausführlich 
angelegt  und  bringt  alle  aus  der  altenglischen  Dichtung 
angezogenen  Fremdworte  und  Namen,  was  Manchem  nicht 
unwillkommen  sein  mag.    Wo  ich   über  Quantitäten   und 
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ähnliches  noch  schwankte  oder  während  des  Dnickes  etwa 
meine  Meinung  änderte,  mag  die  im  Index  angesetzte  Form 
als  meine  schiiessliche  Auffassung  gelten. 

Zum  Schlüsse  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  dem 
h.  Landesausschusse  von  Steiermark  für  die  gütige  Ge- 
währung eines  einjährigen  Urlaubes  zu  einer  Studienreise, 
und  meinen  hochverehrten  Lehrern,  den  Herren  Proff. 
Bernhard  ten  Brink  und  Gustav  Gröber  in  Strassburg 
für  die  anregende  Belehrung  und  wohlwollende  Förderung, 
die  sie  meiner  Arbeit  und  mir  stets  im  reichsten  Masse  zu 
Teil  werden  liessen,  meinen  aufrichtigsten  und  wärmsten 
Dank  auszusprechen.  Ganz  besonderen  Dank  schulde  ich 
endlich  dem  Manne,  mit  dessen  Namen  diese  Schrift  sich 
schmücken  durfte;  sein  ermunternder  Zuruf  und  sein 
gütiges  Wohlwollen  haben  sie  zumeist  hervorgerufen. 

Graz,  11.  Juni  1888. 
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Die  Worte,  welche  eine  Sprache  aus  einer  andern  ent- 
lehnt, sind  bleibende  und  lautredende  Zeugen  von  den  zwischen 
zwei  Völkern  herrschenden  Beziehungen  und  von  gewissen 
Eulturverschiedenheiten,  welche  durch  jene  Beziehungen  zum 
Teil  wenigstens  ausgeglichen  werden.  Jeder  Untersuchung 
über  Lehnworte  wird  daher  stets  das  Bestreben  zur  Seite 
gehen  müssen,  neben  der  Rekonstruktion  der  zur  Zeit  der 
Aufnahme  eines  Lehnwortes  giltigen  Lautform  sich  auch  die 
Kulturbedingungen  zu  vergegenwärtigen,  welche  auf  der  einen 
Seite  die  Abgabe,  auf  der  anderen  Seite  die  Aufnahme  einer 
Sache  und  mit  dieser  zugleich  des  sie  bezeichnenden  Wortes 
herYorriefen.  Unter  diesen  Bedingungen  sind  für  den  Gram- 
matiker wieder  zwei  Yon  besonderer  Wichtigkeit,  nämlich  die 
Art  der  Vermittlung  fremder  Sachen  und  Worte,  und  falls 
ein  grösseres  Gebiet  hiebei  in  Frage  kommt,  die  geographische 
Lage  der  Berührungsstellen  oder  Berührungslinien,  an 
welchen  jene  Vermittlung  sich  vollzogen  hat.  In  allen  Fällen 
wird  die  Beantwortung  der  Frage  nach  den  Berührungslinien 
zugleich  auch  wesentliche  Hilfsmittel  zur  Erkenntnis  der  Art 
der  Vermittlung  bieten,  während  in  vielen  Fällen  die  Art 
der  Vermittlung  zwischen  verschiedenen  Völkern  eine  ähn- 
liche oder  gleiche  sein  wird ;  die  Feststellung  der  Berührungs- 
linien wird  daher  ein  erhöhtes  Interesse  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  können.  Wir  wenden  uns  demnach  zunächst  der 
Frage  nach  der  Heimat  der  ins  AE.  aufgenommenen  lat.  und 
rom.  Lehnworte  zu  und  glauben  ihr  um  so   mehr  Beachtung 
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schenken  zu  müssen,  als   sie  uns  Gelegenheit  bietet,   einen 
Tielfach  verbreiteten  historischen  Irrtum  berichtigen  zu  helfen. 

In  einem  vielgebrauchten  Lehrbuch  der  englischen  Oe- 
schichte  findet  sich  folgende  Bemerkung:  It  must  be  recol- 
lected  that  the  Roman  occupation  of  Britain  was  purely 
military,  and  that  the  country  was  never  completely  Roman- 
ised  like  the  provinoes  of  Gaul  and  Spain.  The  natives 
continued  to  speak  their  own  language ;  the  number  of  Latin 
words  which  found  a  permanent  place  in  the  Weish  language 
is  comparatively  small;  and  the  only  traces  of  the  Roman 
occupation  subsisting  in  the  English  language  are  confined 
to  the  termination  ehester,  caster  etc.  (from  castra)^^  which 
appears  in  Manchester,  Lancaster  etc.;  to  coln  (colama) 
which  is  found  in  Lincoln -^  and  to  the  word  street^  from 
Stratum  or  strata  (The  Student^s  Hume,  Ausgabe  von  1870 
p.  14  f.).  Nach  dieser  einem  weitverbreiteten  Lehrbuche 
entnommenen  Angabe,  welche  wohl  die  allgemein  gangbare 
Auffassung  darstellen  dürfte,  liegt  die  Folgerung  nahe,  dass 
das  Lateinische  nach  dem  Weggang  der  Römer  in  Britannien 
aufgehört  habe,  eine  lebende  Sprache  zu  sein.  Da  die  Masse 
der  Angelsachsen  aber  erst  nach  jener  Zeit  in  Britannien 
einwanderte,  so  müssten  die  ins  AE.  übergegangenen  lat. 
Lehnworte  entweder  aus  dem  Keltischen  geborgt  oder  aus 
Gallien  eingedrungen  sein.  Allein  beide  Annahmen  stossen 
auf  verschiedene  Schwierigkeiten. 

An  die  Stelle  dieser  Auffassung,  welche  eine  tiefer 
greifende  Romanisierung  Britanniens  in  Abrede  stellt,  tritt  nun 
auf  Grundlage  fortschreitender  antiquarischer  Untersuchungen 
und  besonders  des  Studiums  der  von  Hühner  gesammelten  lat. 
Inschriften  Britanniens  eine  neue,  welche  die  Fortdauer  der 
lat.  Sprache  als  Verkehrssprache  in  Britannien  für  längere 
Zeit  nach  dem  Abzug  der  Römer  erweist  und  dadurch  auch 
eine  weitergehende  Romanisierung  wenigstens  gewisser  Teile 
des  Landes  sicherstellt.  Von  den  mir  für  diese  Frage  zur 
Verfügung  stehenden  Hilfsmitteln  will  ich  besonders  auf  zwei 
hinweisen  und  sie  für  mich  sprechen  lassen. 

Das  eine  ist  Wright^s  'The  Gelt,  the  Roman,  and  the 
Saxon',    wo    in    den    neueren    Auflagen    hierüber    bemerkt 
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wird :  'Thus  all  circumstances  combine  to  show  that  Latin  was 
the  language  spokeu  in  the  Roman  province  of  Britain.  I 
have  a  strong  suspicion,  from  different  circumstances  I  have 
remarked,  that  the  towns  in  our  island  continued,  in  contra- 
distinction  from  the  country,  to  use  the  Latin  tongue  long 
after  the  empire   of  Rome  had  disappeared,   and  after  the 

country  had  become  Saxon The  Belg» ,  no  doubt, 

talked  Latin,  and  it  was  equally  the  language  of  their  colo- 
nists  in  Britain;  and  there,  as  in  other  parts  of  the  island, 
Latin  was  no  doubt  the  language  talked  in  the  Roman  pro- 
vinces  and  towns.  We  have  eyidence  of  this  in  the  fact  that 
in  exploring  the  Roman  remains  here,  whether  in  town  or 
country,  when  we  meet  with  inscriptions,  they  are  inyariably 

expressed  in  Latin  (p.  218  der  4.  Ausgabe) On  a 

fair  consideration  of  all  these  facts,  I  am  led  to  the  belief 
that  the  language  spoken  throughout  the  isles  of  Britain  was 
Latin,  and  that  if  the  Angles  and  Saxons  had  never  come, 
we  should  have  been  now   a   people   talking  a  Neo-Latin 

tongue,  closely  resembling  French'   (ib.  p.  220) Und 

über  unsere  Lehnworte  bemerkt  Wright:  1  believe  indeed 
that  when  the  Angles  and  Saxons  came  into  Britain  they 
found  the  people  talking  not  a  Celtic  dialect,  but  Latin,  and 
hence  when  they  formed  the  English  language,  the  foreign 
words  introduced  into  it  were  not  Celtic,  but  Latin*  (p.  460). 
Ahnliches  noch  an  anderen  Stellen. 

In  gleichem  Sinne  äussert  sich  der  letzte  deutsche  Dar- 
steller der  'Geschichte  der  Angelsachsen  (1883),  E.  Winkel- 
mann: *Die  römischen  oder  romanisierten  Einwohner  der 
britannischen  Provinz  haben  ebensowenig  wie  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  die  der  Donau-  und  Alpenländer  mit  den  ab- 
ziehenden Truppen  Yollständig  das  Land  verlassen  können 
und  verlassen  mögen  und  es  giebt  immerhin  einige,  wenn  auch 
der  knappen  Überlieferung  über  die  folgende  Zeit  entsprechend 
nur  dürftige  Spuren  ihrer  weiteren  Existenz,  ja  sogar  ihrer 
höheren  Geltung  unter  den  Briten.  Das  Lateinische  .... 
blieb  zunächst  nach  dem  Aufhören  der  römischen  Herrschaft 
Staats-  und  Eirchensprache ,  wie  die  christlichen  Inschriften 

der  nächsten  Jahrhunderte  zeigen Sie  bezeugen  sogar, 

1»     ' 
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dass  die  Kenntnis  der  römischen  Dichter  und  Dichtongsformen 

nicht   ganz   verloren   ging Eine   Inschrift   feiert   in 

einem  tadellosen  Distichon  einen  um  Glauben  und  Vaterland 
verdienten  Paulinus  aus  der  zweiten  Hälfte  des  sech- 
sten Jahrhunderts Soviel  steht  in  jedem  Falle 

fest,  dass  das  römische  Wesen  in  Britannien  nicht  mit  einem 
Male  zu  Grunde  ging,  sondern  erst  langsam  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  erlosch'  (p.  21  f.). 

Den  Worten  dieser  beiden  kompetenten  Beurteiler  der 
Frage  habe  ich  mit  Ausnahme  einer  später  noch  zu  be- 
sprechenden Einwendung  gegen  Wright  nichts  Wesentliches 
hinzuzufügen.  Erwägt  man  die  noch  heute  nach  Yerlauf  so 
vieler  Jahrhunderte  ans  Licht  geforderten  zahlreichen  Über- 
reste römischer  Kultur  aus  allen  Gegenden  des  Landes,  die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  die  stamm-  und  charakterverwandten 
Gallier  ihre  Sprache  fahren  Hessen,  die  beträchtliche  Menge 
der  in  Britannien  liegenden  Legionssoldaten,  welche  nach  den 
Angaben  der  'Notitia  Imperii'  noch  zu  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts über  20,000  Mann  betrug,  denen  sich  natürlich 
Verwandte  und  Freunde  anschlössen  (Wright  p.  308.  418), 
die  zahlreichen  Aneiferungen  und  Verlockungen  zur  Er- 
lernung des  Lateinischen  und  manches  andere  dieser  Art,  so 
muss  eine  längere  Fortdauer  des  Lateinischen  in  Britannien 
ebenso  natürlich  wie  das  Gegenteil  befremdlich  erscheinen. 
Die  Heimat  der  nach  450  ins  AE.  eingedrungenen 
lat.  bez.  rom.  Lehnworte  ist  daher  Britannien. 

Doch  wäre  es  ein  Irrtum  anzunehmen,  dass  sämtliche 
AE.  Lehnworte  aus  Britannien  herrühren;  historische  Er- 
wägungen und  vornehmlich  grammatische  Kriterien  weisen 
im  Gegenteile  darauf  hin,  dass  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Bruchteil  der  Entlehnungen  den  Angeln  und  Sachsen  schon 
vor  ihrer  Einwanderung  in  Britannien,  und  zum  Teil  schon 
lange  vorher,  bekannt  und  geläufig  war.  Diese  bilden  die 
von  uns  als  die  kontinentale  Schicht  bezeichnete  Gruppe. 
Charakteristisch  ist  für  die  meisten  der  hieher  gehörigen 
Worte,  dass  sie  nicht  dem  AE.  allein  eigen,  sondern  gleich- 
massig  auch  über  die  übrigen  westgerm.  Dialekte  verbreitet 
sind  und  so  die  nachhaltige  und  einheitliche  Einwirkung  der 
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römischen  auf  die  germ.  Kultur  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  erweisen.  Der  frühen  Entlehnung  ent- 
sprechend müssen  sie  Zeichen  hohen  Alters  im  rom.  oder 
germ.  Lautstande  bieten.  Als  ein  solches  untrügliches  Zeichen 
kann  z.  B.  auf  rom.  Seite  Bewahrung  der  intervokalischen 
Tenuis,  auf  germ.  Seite  die  hd.  Lautverschiebung  gelten. 
Wo  in  einem  echt  Yolkstümlichen  Worte  eines  der  beiden 
Anzeichen  erscheint,  liegt  Entlehnung  in  kontinentaler 
Periode  vor.  Die  AE.  Lehnworte  werden  dann  das  erste, 
die  ahd.  das  zweite  Anzeichen  aufweisen.  Weil  jedoch  Er- 
weichung der  rom.  intervokal.  Tenuis  wahrscheinlich  schon 
vor  dem  Beginn  der  hd.  Lautverschiebung  vollzogen  ist,  so 
ist  die  Bewahrung  der  Tenuis  im  niedd.  Stamme  oder  ihre 
regelrechte  Entsprechung  im  hd.  Stamme  Beweis  eines  noch 
höheren  Alters.  Eine  weitere  Erörterung  dieses  Yerhältnisses 
und  eine  Liste  derartiger  alter  Lehnworte  geben  wir  §  865  ff. 
Im  Allgemeinen  können  wir  daher  sagen,  dass  jene  AE. 
Lehn  Worte  der  kontinentalen  Periode  angehören,  deren  ahd. 
Entsprechung  nach  Abzug  der  durch  die  hd.  Lautverschie- 
bung entstandenen  Unterschiede  mit  der  AE.  Form  zusammen- 
fällt; eine  Formulierung,  welche  auch  die  Möglichkeit  der 
Erweichung  der  intervokal.  Tenuis  vor  der  Zeit  der  hd. 
Lautverschiebung  einschliesst.  Doch  bedarf  die  Anwendung 
dieses  Kriteriums,  sollen  Trugschlüsse  vermieden  werden,  im 
Einzelnen  grosser  Vorsicht;  ein  sicherer  Schluss  ist  nur  dann 
erlaubt,  wenn  sich  zeigen  lässt,  dass  die  ahd.  Lautform  wirk- 
lich durch  die  Lautverschiebung  hindurch  gegangen  ist.  Ein 
Beispiel  möge  dies  erläutern.  Dem  AE.  byden  steht  ein  ahd. 
butin  gegenüber;  beide  scheinen  in  einem  westgerm.  *budinu 
zusammenzufallen,  welches  weiterhin  auf  ein  vulglat.  *butina 
weist.  Allein  während  für  das  AE.  byden  diese  Entwicklung 
die  einzig  mögliche  ist,  bleibt  für  das  ahd.  butin  noch  eine 
zweite.  Es  könnte  nämlich  nach  der  Zeit  der  hd.  Laut- 
verschiebung aus  einem  gallorom.  bgttina,  und  zwar  ziemlich 
spät  entlehnt  sein;  das  tt  konnte  die  rom.  Erweichung,  die 
spätere  Aufnahme  die  hd.  Verschiebung  verhindern,  und  eben 
diese  spätere  Aufnahme  konnte  wieder  die  Vereinfachung 
der  rom.  Geminata   in   vortoniger   Stellung   erlauben:   ahd, 
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butin  kann  also  recht  wohl  eine  (gallo-)roin.  Form  etwa  des 
8.  Jahrhunderts  darstellen.  Diese  blosse  Möglichkeit  einer 
zweiten  Erklärung  schliesst  die  Zuverlässigkeit  der  ersten  aus, 
die  ihrerseits  doch  auch  möglich  ist.  Aber  die  Entlehnung 
in  der  kontinentalen  Periode  fordert  nicht  unumgänglich  das 
Yorhandensein  von  Entsprechungen  in  den  übrigen  Dialekten ; 
überall  genügen  germ.  oder  rom.  Lautgesetze  allein  zur  Zu- 
weisung eines  Lehnwortes  an  diese  Periode. 

Zur  Notwendigkeit  wird  die  Annahme  gemeinwestgerm. 
Entlehnung,  wenn  alle  westgerm.  Dialekte  einhellig  auf  eine 
gemeinsame  Grundform  weisen,  die  den  rom.  Dialekten  ent- 
weder unbekannt  ist  oder  den  in  ihnen  waltenden  Gesetzen 
widerspricht,  und  zwar  unter  der  Yoraussetzung,  dass  nicht 
etwa  nach  der  Trennung  der  Westgermanen  eine  direkte 
Übertragung  aus  einem  Dialekte  in  die  übrigen  stattgefunden 
hat.  Diese  Notwendigkeit  gilt  einerseits  für  Worte  wie 
Kirche^  das  die  rom.  Dialekte  wohl  nie  besessen  haben,  anderer- 
seits für  Bischofs  Engel,  Teufel  u.  a.,  welche  in  den  westgerm. 
Dialekten  übereinstimmend  von  den  ihnen  zu  Grunde  liegen- 
den rom.  Formen  abweichen.  Dies  führt  uns  auf  die  kultur- 
historisch höchst  interessante  Thatsache,  dass  die  Westger- 
manen schon  Jahrhunderte  vor  ihrer  eigentlichen  Bekehrung 
von  gewissen,  freilich  mehr  äusserlichen  und  augenfälligen 
Bestandteilen  oder  Erscheinungsformen  des  Christentums  ganz 
geläufige  Yorstellungen  hatten,  wofür  der  grammatisch- 
historische Beweis  im  Laufe  unserer  Untersuchung  erbracht 
werden  soll.  Bekannt  sind  die  ahd.  Worte  christlichen  Ur- 
sprungs mit  hd.  Lautverschiebung  wie  pfaffo^  (mhd.)  pfingesten^ 
samba^'tag,  munich^  hirihha  u.  a. 

Was  nun  die  Heimat  der  gemeinwestgerm.  Lehnworte 
betrifft,  so  ist  es  vom  Standpunkt  der  Grammatik  schwer, 
ein  bestimmtes  Gebiet  des  römischen  Reiches  für  sie  in  An- 
spruch zu  nehmen,  und  zwar  um  so  schwerer,  je  weniger  ihr 
hohes  Alter  etwaige  dialektische  Züge  der  Quellsprache  wieder- 
erkennen lässt.  Yiele  haben  eben  in  Folge  ihres  hohen  Alters 
kein  von  der  vulglat.  Form  abweichendes  Gepräge.  Dadurch 
wird  die  Frage  nach  ihrer  Heimat  dem  Historiker  zugeschoben. 
Ißrwägt  man,    ^e  sehr  währeocl  der   ganzen  KaiQ^rzeit  die 
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stets  zurückgedrängte  Flut  der  Germanen  immer  wieder  gegen 
und  über  den  Rhein  nach  Oallien  hin  brandete  und  hier  am 
leichtesten  ein  Kulturaustausch  sich  vollziehen  konnte,  so  wird 
man  die  Rheinlinie  mit  Recht  als  die  wichtigste  Berührungs- 
linie ansehen  dürfen,  besonders  für  die  nördlich  wohnenden 
Friesen,  Sachsen  und  Angeln;  den  mehr  südlich  wohnenden 
Germanen  war  der  Pfahlgraben  eine  Scheidewand  im  Kriege, 
eine  Kulturstrasse  im  Frieden.  Dazu  kamen  natürlich  zahl- 
reiche andere  Berührungen,  die  mit  der  steigenden  Bedeutung 
der  Germanen  im  Dienste  der  Römer  im  Laufe  der  Zeit  nur 
zunahmen.  Dass  der  Löwenanteil  an  den  Lehnworten  aber 
Gallien  zufällt,  wird  auch  dadurch  klar,  dass  umgekehrt  kein 
rom.  Gebiet  so  viele  germ.  Lehnworte  aufgenommen  hat  wie 
Gallien,  und  zwar  zum  Teil  nachweislich  schon  vor  der  Grün- 
dung des  Frankenreichs.  Jede  Berührung  musste  eben  nach 
beiden  Seiten  hin  zugleich  wirken.  Und  die  Analogie  reicht 
noch  weiter,  indem  auch  die  ältesten  germ.  Lehnworte  im 
Gallorom.  vielfach  keine  dialektische  Schattirung  erkennen 
lassen. 

Die  Bemühungen  das  Dunkel  zu  lichten,  in  welches 
Zeit  und  Art  der  Einwanderung  der  Angeln,  Sachsen  und 
Juten  nach  Britannien  gehüllt  sind,  haben  bisher  nur  wenig 
bedeutende  Erfolge  zu  verzeichnen.  Immerhin  lässt  sich  für  den 
Beginn  der  Haupteinwanderung  das  Jahr  450  als  ein  wenigstens 
wahrscheinlicher  Zeitpunkt  ansetzen,  an  welchem  wir  in  der 
nachfolgenden  Untersuchung  festhalten  wollen ;  eine  genauere 
Bestimmung  ist  für  grammatische  Zwecke  auch  kaum  not- 
wendig, da  es  sich  bei  solchen  mehr  um  ganze  Zeiträume  als 
Zeitpunkte  handelt.  Über  den  Grad  der  Romanisierung  Bri- 
tanniens um  450  mag  man  verschieden  denken;  allein  das 
kann  nach  den  vorstehenden  Auseinandersetzungen  wohl  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  die  allmählich  über  das  ganze  Land  sich 
ausbreitenden  Germanen  in  den  Städten  wenigstens  auf  Schritt 
und  Tritt  mit  lateinisch  sprechenden  Einwohnern  in  Berüh- 
rung kommen  mussten.  Dadurch  erhielten  sie  Yeranlassung, 
das  ihnen  fremde  Idiom  sowie  die  dasselbe  Sprechenden  zu 
bezeichnen.  Welchen  Namen  gebrauchten  sie  dafür?  Wright, 
welcher  der  Ansicht  ist,  dass  das  Land  vollständig  romanisiert 
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gewesen  sei  (vgl.  die  oben  angeführten  Stellen,  p.  220.  460), 
meint,  dass  die  Angelsachsen  (ähnlich  wie  die  Germanen 
des  Kontinents)  die  durchaus  romanische  Bevölkerung  Bri- 
tanniens als  tvdblisc  unlisc  (vgl.  das  deutsche  welsch  etc.)  be- 
zeichnet hatten  (p.  218.  457  Note).  Hiegegen  ist  geltend  zu 
machen,  dass  für  Latein  u.  s.  w.  die  Worte  Ußden,  kedenisc^ 
IcBden-^epäxiej  Ueden-toare  etc.  gebraucht  werden.  Dass  (diese 
ursprünglich  nicht  etwa  für  das  erst  durch  das  Christentum 
eingeführte  Schriftlatein  gebraucht  wurden,  scheint  mir  mit 
Notwendigkeit  aus  der  romanisch  gefärbten  Form  des  Wortes 
Ueden  (mit  d  für  t)  hervorzugehn ;  eine  gelehrte  Sache  be- 
zeichnet man  ursprünglich  wohl  nicht  mit  einem  volkstüm- 
lichen Namen.  Ja  gerade  die  Form  von  Iceden  selbst  beweist, 
dass  diejenigen,  aus  deren  Munde  dieses  Wort  übernommen 
wurde,  im  guten  Glauben  noch  lateinisch  zu  sprechen, 
bereits  romanisch  redeten.  Daher  muss  Iceden  ursprüng- 
lich das  Yulgärlatein  Britanniens  bezeichnet  haben.  Wright 
freilich  wird  durch  seine  Annahme  einer  vollständigen  Ro- 
manisierung  des  Landes  dazu  gedrängt,  in  den  TTdZas  Romanen 
zu  sehn,  was  völlig  unhaltbar  ist;  denn  abgesehen  davon, 
dass  der  deutsche  Gebrauch  dieses  Wortes  nichts  für  das  AE. 
beweist,  ist  seine  Grundbedeutung  nicht  'romanisch',  sondern 
gerade  'keltisch',  und  nur  dort,  wo  an  die  Stelle  der  Kelten 
später  Romanen  getreten  sind,  hat  es  jene  sekundäre  Be- 
deutung angenommen;  vgl.  Kluge  welsch.  Statt  also  Rück- 
schlüsse auf  die  Zustände  zu  erlauben,  bedarf  dieses  Wort 
vielmehr  selbst  der  Aufhellung  durch  die  Zustände.  Iliezu 
jetzt  Müllenhoff  D.  Alt.  2,  281. 

Für  meine  Auffassung  von  Iceden  spricht  noch  ein  anderes 
Argument.  Neben  diesem  Worte  erscheint  das  Kompositum 
bdc-lceden  (zweimal  in  der  Chronik:  891,  Earle  p.  88  und  in 
der  Einleitung  von  E  p.  3;  einmal  in  der  Vorrede  des 
Boethius).  Earle  (p.  280)  setzt  an  die  Stelle  der  usual  but 
inapt  rendering*  als  'book-Latin'  lieber  'book-language',  indem 
er  Iceden  mit  ipden  identificiert.  Aber  ipden  ist  ein  ganz  ver- 
schiedenes Wort^  und  gehört  nach  Kluge  zu  Leute^   indem 


^  Spfiter  konnte  zwisohen  beiden  Worten  um  so  leichter  Mieohang 
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die  Sprache  als  Yolkskennzeichen  (wie  ^epdbde)  gefasst  wird. 
Das  Kompositum  bdc-lceden  setzt  offenbar  einen  Gegensatz 
voraus:  es  ist  die  lateinische  Schriftsprache,  während  keden 
allein  die  in  Britannien  gehörte  lateinische  Volkssprache  be- 
deutet. Und  daraus  entspringt  unmittelbar  die  weitere  Folge- 
rung, dass  zu  der  Zeit,  als  die  Angelsachsen  im  Dienste  der 
christlichen  Kirche  das  Schriftlatein  zu  pflegen  anfingen,  das 
britannische  Yolkslatein  noch  gesprochen  wurde;  dieses  reichte 
also  jedenfalls  bis  in  das  7.  Jahrhundert  hinein.  Als  es 
später  aber  ausstarb,  fiel  auch  der  Gegensatz  zwischen  Iceden 
und  böc'lceden  weg  und  Iceden  genügte  zur  Bezeichnung  des 
allein  fortdauernden  Schriftlateins.  Mit  böc-lceden  vgl.  man 
den  Gebrauch  von  mhd.  buochisch  =  'lateinisch'. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurde  das  Lateinische 
vorwiegend  in  den  Städten  gesprochen,  wo  es  sich  wohl  auch 
länger  behaupten  konnte,  weil  die  eindringenden  Germanen 
bei  ihrer  alten  Neigung  zu  getrennter  Siedlung  zunächst  nicht 
nach  dem  Besitze  der  Städte  strebten.  Sie  zerstörten  sie 
höchstens,  wenn  sie  feindlichen  Bewohnern  Deckung  boten. 
So  mag  es  gekommen  sein,  dass  die  fortschreitenden  Aus- 
grabungen uns  so  häufig  Spuren  absichtlicher  Zerstörung  bieten, 
und  in  weiterem  Zusammenhang  hiemit,  dass  Namen  römischer 
Bauten  wie  Villa,  Tempel,  Theater  unter  den  alten  Lehn- 
worten fehlen;  das  thatsächlich  erscheinende  ^«mpHst  jungen, 
christlichen  Ursprungs.  Für  die  verschiedenen  Formen  ge- 
schlossener Niederlassungen  sind  mehrere  Bezeichnungen  ge- 
bräuchlich, die  fremden  ceaster^  port  und  die  einheimischen 
bur^j  tütiy  fassten,  teic^  deren  Bedeutung  sich  mit  den  wech- 
selnden Kulturzuständen  ändert.  Das  Nordhumbrische  allein 
kennt  das  Wort  plcece  aus  lat.  platea^  was  einigermassen 
auffällt.  Auch  sonst  zeigen  sich  auf  anglischem  Gebiet 
einige  Besonderheiten.  So  ist  se^ne  aus  lat.  sagena^  des- 
gleichen altes  ccßlc  cel(ijc  aus  calicem  dem  Süden  fremd. 
In  Namen  von  Städten  Nordhumbriens  sind  einzelne  Spuren 
von  Bewahrung  der  intervokalischen  Tennis  vorhanden,  welche 


eintreten,  als  die  nioht-WB.  Dialekte  Ubden  für  lyden  bieten,  woraus  in 
jüngeren  Perloden  liden  werden  musste. 
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um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  wohl  schon  erweicht  sein 
sollte  (§  372);  so  in  Ilk-ley  aus  Olicana^  Catterick  aus  Ca- 
taracto(^nium);  vielleicht  wird  auch  die  Vertretung  von 
Eburacum  durch  das  volksetymologisch  zweifach  umgedeutete 
Eofor-wtc  erklärlicher,  wenn  wir  an  Erhaltung  des  c  festhalten: 
der  erste  Teil  Ebur-  fiel  in  vulglat.  Aussprache  evur-  sehr 
nahe  mit  westgerm.  *e{»r-  zusammen,  und  -u^ic  mochte  durch 
-acum  angeregt  sein.  Natürlich  kann  nur  eine  zusammen- 
hängende Untersuchung  der  geographischen  Eigennamen  sichere 
Schlüsse  erlauben;  immerhin  ist  es  nützlich,  diese  kleinen  Be- 
sonderheiten auf  nordhumbrischem  Gebiete  im  Auge  zu  be- 
halten. Auch  die  Geschichtschreiber  haben  Spuren  gewisser 
Besonderheiten  in  Nordhumbrien  zu  bemerken  geglaubt: 
'Einige  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  die  germanischen  Fest- 
setzungen in  dem  Lande  nördlich  vom  Humber  sogar  älter 
sein  könnten  als  die  in  Eent,  und  vielleicht  hängt  es  mit 
solchen  zusammen,  dass  in  früheren  Zeiten  die  Sachsen  öfters 
als  Bundesgenossen  der  Pikten  und  Skoten  bei  ihren  Ein- 
fällen ins  Britenland  erscheinen'  (Winkelmann  p.  34  f.).  'It 
is  probable  that  they  [die  sich  im  Süden  ansiedelnden  Sachsen 
und  Juten]  had  been  preceded  by  the  Angles  in  the  north, 
for  when  we  first  become  acquainted  with  them,  this  tribe 
appears  to  have  been  long  in  undisputed  possession  of  the  whole 
country  from  the  Humber  to  the  wall  of  Antoninus'  (Wright 
p.  456).  Auch  meint  Wright,  dass  York  und  andere  Städte 
auf  friedlichem  Wege  in  den  Besitz  der  Angeln  übergegangen 
seien ;  dies  vermag  vielleicht  die  Aufnahme  von  ploece  zu  er- 
klären. 

Oleichfalls  von  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  ob  während 
und  nach  der  Zeit  der  Römerherrschaft  das  Christentum  in 
Britannien  bestand  und  fortdauerte.  Wright  verneint  diese 
Frage,  wobei  er,  die  verstreuten  Hinweisungen  auf  ein  christ- 
liches Britannien  als  nicht  glaubwürdig  oder  als  bloss  rhetorische 
Floskeln  bei  Seite  schiebend,  sich  besonders  auf  die  Thatsache 
stützt,  *that  among  such  an  immense  number  of  altars  and 
inscriptions  of  temples,  and  with  so  many  hundreds  of  Roman 
sepulchres  and  graves  as  have  been  opened  in  this  country, 
we   find   not  a  Single  trace   of  the  religion  of  the  Gospel' 
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(p.  353).  Das  ist  allerdings  auffallig.  Anders  urteilt  jedoch 
Winkelmann,  der  hier  wie  auch  sonst  der  Überlieferung 
schonender  gegenübertritt  (p.  22  f.).  Dieser  hält  daran  fest, 
dass  die  christliche  Lehre  noch  zu  Zeiten  der  Römerherrschaft 
nach  Britannien  gekommen  sei  und  dort  eine  gewisse  Aus- 
breitung gewonnen  habe.  Auch  nach  dem  Abzüge  der  Römer 
haben  Reste  der  ursprünglichen  Bevölkerung,  wenn  auch 
wenig  zahlreich  und  in  gedrückter  Lage,  das  Christentum  vor 
dem  Verlöschen  bewahrt ;  wenigstens  hie  und  da  seien  Kirchen 
verschont  geblieben,  wie  z.  B.  die  Kirche  des  heiligen  Martin 
zu  Canterbury.  Trotzdem  könne  von  einer  Einwirkung  dieser 
nur  kümmerlichen  Reste  des  Christentums  auf  die  heidnischen 
Sieger  keine  Rede  sein  (p.  37  f.).  Über  den  Stand  dieser 
Dinge  zur  Zeit  der  Römerherrschaft  mag  man  verschieden 
urteilen;  dafür  jedoch,  dass  die  Angelsachsen  kurze  Zeit 
nach  ihrer  Einwanderung  in  Britannien  in  mehr  oder  minder 
christlich  beeinflusster  Umgebung  lebten  und  fortan  wenigstens 
gewisse  äusserliche  Seiten  des  Christentums  nie  völlig  aus 
ihrem  Gesichtskreise  geschwunden  waren,  bis  die  Stunde  der 
Bekehrung  auch  für  sie  kam,  dafür  lässt  sich  ein  gewichtiges 
grammatisches  Zeugnis  anführen.  Wir  haben  oben  gesehen, 
dass  gewisse  christliche  Worte  wie  Kirche^  Bischofs  Engel^ 
Teufel  schon  in  der  kontinentalen  Zeit  den  verschiedenen 
westgermanischen  Stämmen  mit  den  dadurch  bezeichneten  Vor- 
stellungen zugekommen  waren.  Wenn  wir  nun  volle  150  Jahre 
nach  dem  Beginne  der  Einwanderung  der  Angeln  und  Sachsen 
eben  diese  Worte  zur  Zeit  ihrer  eigentlichen  Bekehrung  wieder- 
finden, und  zwar  in  einer  Gestalt,  die  einerseits  auf  das  ge- 
naueste den  kontinentalen  Formen  entspricht,  und  die  andrer- 
seits aus  keinem  romanischen  Dialekte  (wegen  der  oben 
berührten  Abweichung)  neu  zugeführt  werden  konnte;  wenn 
wir  erwägen,  dass  jüngere  Entlehnung  vom  heidnischen  Kon- 
tinent ausgeschlossen  ist ;  und  wenn  wir  vollends  finden,  dass 
diese  Worte  in  der  langen  Zwischenzeit  genau  dieselben  Ver- 
änderungen durchgemacht  haben  wie  alle  gleichgebauten 
Worte  des  täglich  gebrauchten  heimischen  Wortschatzes,  so 
werden  wir  mit  Notwendigkeit  zur  Annahme  gedrängt,  dass 
diese  Worte  die  ganze  Zeit  über  von  einer  Generation  zur 
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anderen  als  stets  in  frischer  Erinnerung  lebendes  Sprachgut 
überliefert  worden  sind.  Mitten  unter  den  grossen  Umwäl- 
zungen gerade  dieser  Periode  kann  dies  nur  bei  stets  erneuter 
Berührung  mit  dem  Christentume  möglich  gewesen  sein. 

Eine  solche  Berührung  war  auch  ausserhalb  Britanniens 
möglich,  und  man  darf  hier  die  Nähe  Frankreichs  vielleicht 
noch  nachdrücklicher  geltend  machen,  als  Winkelmann  (p.  38) 
es  gethan  hat.  Für  frühe  Beziehungen  der  Angelsachsen  zu 
Gallien  haben  wir  auch  einige  sprachliche  Anhaltspunkte. 
Yon  den  Ortsnamen  des  gegenüberliegenden  Landes  sind 
einige  ins  AE.  übergegangen ,  und  zwar  in  Formen ,  welche 
wir  mit  gutem  Grunde  noch  dem  5.  Jahrhundert  zuschreiben 
(§  167.  370);  sie  sind  unverwerfliche  Beweise  gleichzeitigen 
Verkehrs. 

Für  die  Eulturentwicklung  der  Angelsachsen  war  diese 
zweite  Periode,  welche  sich  von  450  bis  600  erstreckt,  von 
der  grössten  Bedeutung.  Die  beträchtliche  Zahl  der  inner- 
halb dieser  Zeit  aufgenommenen  Lehnworte  zeigt,  welche 
neuen  Anschauungen  der  neue  Boden,  der  von  römischer 
Bildung  durchdrungen  war,  den  Ankömmlingen  erschlossen 
hat.  Und  von  diesen  Lehnworten  scheint  wieder,  wenn 
unsere  Chronologie  uns  nicht  täuscht,  die  grössere  Zahl  noch 
im  5.  Jahrhundert  oder  doch  nicht  allzu  lange  nach  500 
übernommen  zu  sein.  Gegen  600  werden  die  Spuren  von 
Entlehnung  sehr  spärlich,  was  auf  einen  bereits  vollzogenen 
Eulturausgleich  schliessen  lässt.  Nach  600  erscheinen  nur 
noch  wenige  neue  volkstümliche  Worte,  während  von  da  ab 
christliche,  und  im  Gefolge  des  Christentums  durch  die  Ge- 
lehrsamkeit gelehrte  Bezeichnungen  den  Entlehnungsprozess 
nahezu  zum  Abschluss  bringen.  Gegen  Ende  der  AE.  Zeit 
dringt  mit  dem  steigenden  Einflüsse  Frankreichs  die  letzte 
Schicht  ein,  die  nicht  von  grosser  Bedeutung  ist. 

Wie  für  die  Kulturgeschichte,  so  haben  die  Lehnworte 
einen  nicht  unbedeutenden  Wert  auch  für  die  Sprachgeschichte^ 
und  zwar  sowohl  der  abgebenden  als  der  aufnehmenden 
Sprache,  indem  sie  von  dem  vielfach  dunklen  Entwicklungs- 
gan ge  besonders  vorhistorischer  oder  vorlitterarischer  Sprach- 
perioden wenigstens  einige  Lichtspuren   hinterlassen.    Natu/- 
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lieh  kann  es  sich  bei  einer  Verwertung  der  Lehnworte 
für  einen  derartigen  Zweck  eigentlich  nur  um  volkstüm- 
liche Entlehnungen  handeln;  weil  aber  das  Bestreben,  das 
Volkstümliche  in  seiner  reinen  Eigenart  zu  erkennen,  die 
Umgrenzung  und  Absonderung  desselben  von  dem  Nicht- 
volkstümlichen  zur  Voraussetzung  hat,  wird  unsere  Unter- 
suchung wiederholt  Veranlassung  finden,  gerade  durch  Be- 
treten streitigen  Gebietes  eine  möglichst  scharfe  Grenzlinie 
zu  gewinnen,  und  durch  das  Eingehen  auf  nichtvolkstümliche 
Züge  das  Volkstümliche  in  schärferem  Gegensätze  hervorzu- 
heben. Den  Nachweis  dessen,  was  die  Geschichte  der  be- 
teiligten Sprachen  im  Einzelnen  aus  den  Lehnworten  ge- 
winnen kann,  hat  die  folgende  Untersuchung  zu  führen;  im 
Allgemeinen  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  die  grammatische 
Form  der  AE.  Lehnworte  für  das  britannische  Volkslatein 
ein  so  enges  Zusammengehen  mit  dem  gallischen  erweist, 
dass  Wright  wohl  Hecht  hat,  wenn  er  meint,  dass  wenn  die 
Angelsachsen  nicht  nach  Britannien  gekommen  wären,  Eng- 
land wohl  eine  dem  Französischen  sehr  nahestehende  Sprache 
erhalten  hätte,  natürlich  vorausgesetzt,  dass  die  Romani- 
sierung  Britanniens  ausgedehnt  genug  gewesen  war.  Daher 
bin  ich  beim  Ansatz  der  Substrate  auch  unbedenklich  überall 
von  gallorom.  Grundformen  ausgegangen.  Die  Homogeneität 
der  keltischen  Unterlage  und  der  römischen  Überschicht  in 
Gallien  und  Britannien  sowie  das  hohe  Alter  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Sprachstufen  (die  Hauptmasse  der  Ent- 
lehnungen stammt  aus  der  Zeit  bis  etwa  500  oder  wenig 
später)  machen  von  vorne  herein  nur  geringe  Divergenz  wahr- 
scheinlich, und  die  angedeutete  Annahme  hat  mich,  wie  ich 
hoffe,  nirgends  in  Widersprüche  verwickelt  oder  auf  Abwege 
geführt. 

Wenn  sich  einige  Worte  den  bisher  erkannten  und  so 
verwendeten  Lautgesetzen  nicht  fügen,  so  wird  man  an  fremde 
Einflüsse  oder  bisher  unerkannte,  vielleicht  auch  nur  auf 
britischem  Boden  geltende  Formen  des  Lautwandels  denken 
dürfen.  Manches  Wort  mag,  besonders  bei  jüngerer  Über- 
nahme aus  keltischem  Munde,  einen  unromanischen  Wandel 
erlitten  haben.    So  vielleicht  das  schwierige  popce^,   welches 
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ebenso  wenig  von  papaver  zu  trennen  als  unmittelbar  daraus 
zu  gewinnen  sein  dürfte;  das  auffallende  o  für  a  könnte 
kymrisch  sein  (doch  vgl.  popaver  Ep.  824,  Corp.  1621);  die 
p — P'  würden,  wenn  das  Wort  überhaupt  zu  papaver  gehört, 
deutlich  auf  Entlehnung  weisen,  da  ursprüngliches  p  im 
Keltischen  schwindet;  wie  soll  aber  das  eigentümliche  g  ge- 
deutet werden?  Kluge  giebt  unter  Alaun  ein  AE.  celifne^ 
woraus  regelrecht;  ME.  alim  alym;  hat  man  hier  wieder  an 
kelt.  m)/  zu  denken?  Liegt  in  dem  schwierigen  Idbtced 
(§  340)  eine  brito-rom.  Besonderheit?  Wie  hier  bleibt  auch 
sonst  noch  gar  Manches  dunkel.  Das  Bestreben  möglichst 
sichere  Ergebnisse  zu  erlangen,  hat  uns  wiederholt  zur  Aus- 
scheidung zweifelhaften  Stoffes  genötigt. 

Aus  dem  Wortschatz  ist  manche  interessante  Einzelheit 
zu  gewinnen;  manches  Wort,  das  auf  gallischem  Boden  nicht 
oder  nur  spärlich  oder  nicht  in  volkstümlicher  Form  oder 
nur  in  jüngerer  Bedeutung  u.  s.  f.  bezeugt  ist,  hat  durch 
Aufnahme  ins  AE.  für  geographische  Yerbreitung  u.  s.  w. 
Wichtigkeit  gewonnen.  So  hat  z.  B.  für  Italien,  das  Mutter- 
land aller  rom.  Dialekte,  nur  das  AE.  eine  volkstümliche 
Form  bewahrt:  Eotol  (§  95).  Als  durch  die  vulgärlat.  Ent- 
wicklung der  Flexions-  und  Auslautsverhältnisse  alte  Unter- 
schiede wie  pirus  und  piruntj  prunus  und  prunum  etc.  ganz 
oder  zum  Teil  verwischt  waren,  mussten  andere  Mittel  zur 
Unterscheidung  von  Baum  und  Frucht  geschaffen  werden. 
Eines  derselben  scheint  Ableitung  mit  -^us  gewesen  zu  sein, 
wodurch  im  AE.  die  Paare  peru :  pir(i)^e  von  pints^  *sorf: 
syrfe  von  sorbus^  plüme  :  pipme  von  prunus  entstehen.  Trotz 
einzelner  Anläufe  zur  Verwendung  dieser  Bildung  wie  *ce- 
resea^  ital.  prugno  etc.  führen  die  rom.  Sprachen  dieses 
Mittel  der  Unterscheidung  nicht  durch,  sondern  helfen  sich 
auf  andere,  zum  Teil  verschiedene  Weise  u.  s.  f. 

Nicht  unergiebig  erscheinen  uns  die  lat.-rom.  Lehnworte 
für  die  Geschichte  der  vorlitterarischen  Entwicklungsstufen 
des  Altenglischen,  welche  bisher  noch  recht  im  Dunklen  liegen; 
hält  man  sie  aber  den  gleichfalls  wenig  hellen  romanischen 
derselben  Zeitläufte  gegenüber,  so  fällt  doch  mancher  schwache 
Schimmer  hinüber  und  herüber.    Yon  diesem  dunklen  Hinter- 
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gründe  hebt  sich,  wenn  uns  unser  Auge  nicht  trügt,  in  etwas 
lichteren  Umrissen  besonders  der  Yokalismus  des  Altenglischen 
ab.  Die  Lehnworte  geben  uns  Gelegenheit  zuerst  zu  ahnen 
und  dann  zu  beobachten,  wie  dieser,  gemeinsam  mit  dem 
afries.  schon  in  früh-kontinentaler  Zeit  vom  westgerm.  Zu- 
stande leise  abweichend,  bis  in  die  Mitte  oder  gegen  den 
Ausgang  des  7.  Jahrhunderts  auf  beiden  Seiten  der  Yokal- 
reihe  sich  mehr  und  mehr  in  centrifugaler  Richtung  von  der 
Indifferenzlage  bewegt  und  intensiverer  Artikulation  zustrebt. 


I.   ACCENT  UND  QUANTITÄT. 


1.    DIE  URSPRÜNGLICHE  TONSTELLE  BEIBEHALTEN. 

1  Die  jüngere  germ.  Betonung  des  einfachen  Wortes  unter- 
'  scheidet  sich  von  der  in  den  verwandten  Sprachfamilien  da- 
durch, dass  sie  stets  unter  den  zum  Ausdrucke  eines  Begriffes 
in  eine  Worteinheit  zusammengefassten  Silben  die  begrifflich 
bedeutsamste  durch  Tonstärke  auszeichnet.  In  nichtkom- 
ponierten  Worten,  welche  gegenüber  den  komponierten  weitaus 
den  Hauptteil  des  Wortschatzes  bilden,  ist  somit,  da  die  zum 
Ausdrucke  grammatischer  Beziehungen  verwendeten  Silben- 
elemente der  Wurzelsilbe  folgen,  stets  die  erste  Silbe  durch 
Tonstärke  oder  den  Ton  oder  Accent  schlechtweg  hervorge- 
hoben. Diesem  Gesetze  unterliegen  auch  aus  der  Fremde 
eingeführte  Worte.  Häufig  trifft  es  sich,  dass  diese  schon 
in  der  Quellsprache  die  vom  germ.  Accentgesetze  geforderte 
Tonlage  besitzen,  wodurch  die  Leichtigkeit  ihrer  Aneignung 
erhöht  wird.  Von  dieser  Art  sind  unter  den  Lehnworten  aus 
dem  Lat.  und  Rom.  alle  zweisilbigen,  die  schon  im  Lat 
durchweg  Paroxytona  sind,  und  von  den  dreisilbigen  die 
Proparoxytona.  Ihre  Zahl  ist  sehr  bedeutend,  weitaus  grösser 
als  die  der  anders  betonten. 

2  Es  ist  klar,  dass  bei  etwa  schwankender  Betonung  im 
Lat.  diejenige  Tonlage  zu  Grunde  zu  legen  ist,  mit  welcher 
das  fremde  Wort  wahrscheinlich  vermittelt  worden  ist,  also 
in  manchen  Fällen  statt  der  klasslat.  die  vulglat.  oder  mlat. 
Aussprache,  die  überhaupt  nach  dem  ganzen  Wesen  des  Ent- 
lehnungsprozesses jedesmal   dann  vor   der  klasslat.  zu  Kate 
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ZU  ziehen  ist,  wenn  auch  die  eine  oder  andere  roni.  Sprache, 
in  unserem  Falle  besonders  die  französische,  solches  fordert. 
So  haben  wir  beispielsweise  nach  Ausweis  der  rom.  Formen 
ital.  burro,  frz.  beurre  für  lat.  bütyrum  vulglat.  *bütirufn^  für 
lat.  s^cale  nach  ital.  s^gola  s^gale^  frz.  seigle,  neugr.  a/xaAi 
(dagegen  rumän.  secdre)  vulglat.  etwa  *8ecula,  statt  klasslat. 
sinäpiis)  vulglat.  *sinäpi  nach  ital.  sinape,  frz.  sanve  u.  dgl. 
anzusetzen,  da  die  klasslat.  Formen  von  der  Volkssprache 
nicht  immer  weiter  verpflanzt  worden  sind. 

Imparisyllaba  müssen  bei  volkstümlichen  Lehnworten  3 
in  der  Regel  in  der  volleren  Form  angesetzt  werden,  weil  die 
ungleich  häufigeren  Formen  der  obliquen  Kasus  zumeist  das 
eigentliche  Substrat  für  die  fernere  Entwicklung  in  den  rom. 
Sprachen  und  zugleich  für  die  Entlehnung  ins  AE.  bieten. 
In  einzelnen  Fällen  mag  man  freilich  schwanken;  man  wird 
aber  kaum  fehlgreifen,  wenn  man  annimmt,  dass  gelehrte 
Entlehnungen  vorwiegend  aus  dem  Nominativ,  volkstümliche 
aus  flektierten  Formen  hervorgehen.  Jedoch  kommt,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  bei  volkstümlichen  Entlehnungen  auch 
die  Zeit  der  Übernahme  in  Betracht. 

2.  •ACCENTVERSCHIEBÜNG'. 

In  mehrsilbigen  Worten,  in  welchen  nicht  bereits  im^ 
lat.  oder  rom.  Etymon  die  erste  Silbe  betont  ist,  erhält 
diese  beim  Übergang  der  Lehnworte  ins  AE.  einen  Ton,  der 
an  Stärke  jeden  anderen  etwa  ausserdem  vorhandenen  Ton 
übertrifft.  Für  diesen  durch  die  Analogie  der  germ.  Accent- 
lage  hervorgerufenen  Eintritt  des  sog.  germ.  Accentes  lassen 
sich  mehrfache  Beweise  anführen. 

Erstlich  zeigen  die  fremden  Eigennamen  in  der  allitte-5 
rierenden   Dichtung  fast  durchweg  Betonung  auf  der  ersten 
Silbe,  wie  sich  aus  der  Betrachtung  der  Reimstäbe  ergiebt; 
also  z.  B.  Abimeleh,  ^  Achaia,  Andreas,  Ajustinus,  ÄpoUinus^ 

1  Hior  und  in  don  folgenden  Aii8fiihruno^on  bezeichne  ich  in  den 
Eig^ennamen  und  anderen  gelehrten  Entlehnungen  die  Quantität  meist 
nicht,  bis  zum  SchluRRe  des  ganzen  Abschnittes,  wo  über  diese  im  Zu- 
sammenhange gehandelt  wird. 

QF.  LXIV.  2 
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Bdräolotneus,  Cdppadocia^  Etnmanuhel^  Ethiopia,  FlUstina, 
Fir^ilius,  Girusalem,  Heliseus,  Mdria^  Mdrfnedonia^  Milcht- 
sedech,  Möabitin^as  u.  8.  f.  Desgleichen  unveränderte  Fremd- 
worte in  der  Dichtung :  bdsilisca^  crfstaüus,  istoria,  kdlendas, 
pSntecosten^  psdlterium^  rüiquice ;  ferner  die  Namen  der  Monate 
im  Menologium  u.  v.  a. 
e  Sodann  sind  gewisse  lautliche  Entwicklungen,  wie  Ein- 

tritt der  verschiedenen  Umlauterscheinunge^i,  Brechungen, 
lautliche  Schwankungen  sowie  Aphärese  oder  Synkopierung 
der  Yokale  der  vorausgehenden  oder  folgenden  Silben  un- 
trügliche Fingerzeige  für  die  Erkennung  der  Tonstelle  in  der 
AE.  Aussprache  der  Lehnworte,  welche  fast  immer  der  ersten, 
und  nur  bei  Aphärese  der  ursprünglich  zweiten  Silbe  des 
Wortes  zukommt.  So  lassen  sich  die  Verschiedenheiten,  welche 
in  der  AE.  Gestaltung  des  lat.  electrum  auftreten,  nur  auf 
eine  Weise  erklären:  elehtre,  eluhtre,  ealehtre,.  ealhtre:  das 
Auftreten  der  Yokalform  ea  in  der  ersten  Silbe  einerseits,  das 
Schwanken  des  Vokales  der  zweiten  Silbe,  der  siogar  ausfallen 
kann,  anderseits  ist  nur  bei  Betonung  der  ersten  Silbe 
möglich.  Ebenso  setzt  der  i-Umlaut  Betonung  der  anlauten- 
den Silbe,  verschieden  von  der  Betonung  des  Etymons,  vor- 
aus: ceren  cyren  —  car^um^  cycene  —  coqulna,  cymeti  — 
cumlnum,  Etnbene  —  Ambiani,  mynet  -  mofieta^  mynster  — 
monasterium  und  in  zahlreichen  andern.  Desgleichen  der 
w-Umlaut  in  Eotol  Eotul  —  Italia,  oder  verwandte  Er- 
scheinungei)  wie   in  prafost  —  prcepositiis,   tasul  —  tessella. 

7  Endlich  können  einzelne  dieser  Fingerzeige,  in  negativer 
Weise  benutzt  werden,  wonach  auch  das  Unterbleiben  sonst 
für  AE.  Tonsilben  geltender  Lautregeln  in  der  ursprünglichen 
lat.  Tonsilbe  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  der  lat.  Ton- 
silbe in  der  AE.  Gestaltung  nicht  mehr  ihr  früherer  Rang 
zukommen  kann. 

8  Sind  nun  durch  solche  direkte  und  indirekte  Kriterien 
die  sicheren  Fälle  von  *Accentverschiebung*  erkannt,  —  und 
hiezu  gehört  die  überwiegende  Mehrheit  —  so  bleibt  nur  ein 
kleiner  Rest  etwa  zweifelhafter  übrig.  Allein  die  zweifel- 
haften Fälle  lassen  sich  wohl  zu  den  sicheren  überführen, 
wenn  überhaupt  Analogieschlüsse  erlaubt  sind;  und  bei  dem 
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völligen  Mangel  an  Gründen  für  das  Qcgentoil  scheinen  solche 
Schlüsse  nicht  verwehrt.  Ganz  besonders  scheinen  die  in  der 
allitterierenden  Dichtung  auftretenden  Eigennamen  und  anderen 
unveränderten  Fremdworte  für  die  Annahme  germ.  Betonung 
auch  in  den  zweifelhaften  Fällen  zu  sprechen.  Denn  wenn 
völlig  fremde  Namen,  die  vielleicht  nur  Einmal  auftreten  und 
dann  für  immer  der  Wirkung  der  AE.  Lautgesetze  entrückt 
bleiben;  schon  bei  ihrer  ersten  Berührung  mit  englischer  Rede 
durchaus  Anpassung  an  die  AE.  Tonlage  zeigen,  so  ist  es 
wohl  nicht  zu  viel  anzunehmen,  dass  der  erste  Schritt  zum 
Eintritte  in  den  AE.  Sprachschatz  in  der  Zurechtlegung  des 
Accentes  besteht.  Um  wie  viel  mehr  lässt  sich  demnach  er- 
warten, dass  Worte,  die  durch  häufigeren  Gebrauch  einer 
wiederholten  Wirkung  der  Lautgesetze  ausgesetzt  sind,  sich 
dem  ersten  Grundgesetze  der  Sprache  anpassen!  Es  bt  dem- 
nach zweifellos,  dass  in  gelehrten  und  volkstümlichen  Lehn- 
worten ebenso  wie  in  einfachen  heimischen  Worten  die  an- 
lautende Silbe,  mag  diese  im  Lat.  oder  Rom.  betont  oder 
unbetont  sein,  stets  den  liauptton  trägt. 

Zweifelhaft  wird  die  Frage  der  'Accentverschiebung'  in  9 
einigen  Fällen,  wo  der  Accent  im  Lat.  durch  Flexionsver- 
hältnisse schwankt  oder  zwei  Etyma  verschiedener  Betonung 
möglich  sind;  da  aber  das  Ergebnis  unzweifelhaft  ist,  indem 
der  Accent  stets  auf  der  Wurzelsilbe  erscheint,  entsteht  keine 
Schwierigkeit.  Hieher  gehören  direkt  entlehnte  Verba:  brifian 
—  breviare,  glesan  ^Idbsa  —  glossare,  bi-mütian  —  mutare, 
offrian  —  offerre,  pimian  —  pensare,  predician  —  prcedicare, 
jyriyian  —  probare,  pyn^an  —  pungere,  salletan  —  psallere, 
senÜian  —  saltare,  srrütnian  —  scrutari,  äspendan  —  ex- 
jmtdere,  je-teniprian  —  temperare,  trifulian  —  tribidare, 
tyrnan  turnian  —  tornare.  Die  grössere  Zahl  der  Verba  aus 
fremdem  Sprachstoife  entsteht  jedoch  durch  denominative 
Neubildung  (§  270  ff.). 

Ebenso   ist   zweifelhaft,   ob  draca   unmittelbar   aus  lat.  10 
draco  oder  aus  draconem  durch  Rückbildung  eines  Nominativs 
entstanden  ist.    Die  Möglichkeit  einer  direkten  Ableitung^aus 
dem   Nom.  im   Allgemeinen   wird    durch   ähnliche    Fälle    im 
Afrz.   gestützt,    welches  vielfach    den   lautlichen    Unterschied 
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zwischen  Subjekts-  und  Objektskasus  festhält^  und  sie  wächst 
mit  dem  Alter  der  Entlehnungen.     Vgl.  §  45  ff. 
u  Zwei  Etyma  verschiedener  Betonung  sind   möglich  bei 

fipde  aus  mlat  vituh  oder  *mtella  (Diez  Wb.  1,  444),  wo- 
von letzteres  wahrscheinlicher  ist,  weil  vttula  wohl  *ftp(e)le 
ergeben  hätte ;  doch  ist  die  Etymologie  dieses  Wortes  keines- 
wegs gesichert;  scutel  je  nach  lat.  scutella  oder  sctäüla.  Aus 
getrennten  Etymis  entspringen  tt^e  und  ttgele.  Kluge 
scheint  mir  zu  irren,  wenn  er  für  die  Sippe  Tiegel  'der  Be- 
deutung wegen  rom.  Ursprung  in  Abrede  stellt  und  sie  der 
germ.  Wurzel  dig  'kneten,  formen'  zuweist.  Zunächst  ist  kein 
Zweifel,  dass  Tiegel  sich  auch  im  AE.  findet;  die  Glossen 
bieten:  titele  'figvlum  WW.  239,  11;  ausserdem  Adj. 
ti^eleri  'figulinus  Ps.  2,  9;  ti'^ide  Hesta  Vesp.  Ps.  21,  16. 
AE.  t'  neben  ahd.  t-  schliesst  germ.  Abkunft  aus.  Was  die 
Bedeutung  betrifft,  so  sichern  ital.  tegghia,  teglia,  tegghirui, 
tegame  etc.  die  Entwicklung  'flacher  Deckel  eines  Gefösses, 
Stürze',  und  in  Folge  der  Verwendung  des  hohlen  Deckels 
als  Gefäss,  'Pfanne,  flache  Schüssel,  Tiegel';  diese  Bedeutung 
hat  schon  das  lat.  t&gula  tfjyavov  (vgl.  Georges  Lat.  Wb. 
7.  Aufl.).  Es  ist  also  lat.  tegtUa  im  Ital.  in  zwei  Scheide- 
formen auseinandergegangen:  tegola  ==-  'Ziegel'  und  tegghia 
=  'Tiegel'.  Doch  ist  wahrscheinlich,  dass  dem  AE.  Ü^ele 
'Tiegel',  sowie  dem  ahd.  tegal^  mhd.  tigel^  tegel  nicht  tegtUa, 
sondern  etwa  *iSgilla  zu  Grunde  liegt  wie  dem  port  tigdla 
'Schüssel'  (vgl.  §  114),  wodurch  ohne  Schwierigkeit  die  Kürze 
des  germ.  Tonvokales  in  ahd.  legal  und  AE.  titele  gegen- 
über der  Länge  in  Ü'^le  ziagal  erklärt  wird.  Die  im  AE. 
bei  fljJe  nicht  völlig  konsequent  durchgeführte  Synkopierung 
des  nachtonigen  Vokales  beruht  vermutlich  auf  Vermengung 
mit  dem  kurzvokaligen  U^ele^  das  in  der  späteren  Sprache  mit 
jenem  in  tile  zusammengeflossen  ist;  vgl.  Webster,  tile  2): 
'a  small,  flat  piece  of  dried  earth  or  earthenware,  used  to 
Cover  vessels  in  which  metals  are  fused'.  Die  rom.  Formen 
bespricht  Diez  Wb.^  1 ,  414.  Es  ergiebt  also  Ugtda  die 
Formen  tt'sle  und  ziagaly  *tegüla  dagegen  tXjele  und  spätes 
ahd.  legal  etc. 


3.    SCHICKSAL   DES   LAT.-BOM.   ACCENT8.  21 

3.    SCHICKSAL  DES  LAT.-KOM.  ACCENTEs  UND  DAMIT  ZU- 
SAMMENHÄNGENDE QUANTITÄT8ER8CHEINUNOEN. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Frage  nach  dem  Schick- 12 
sal  des  ursprünglichen  lat.-rom.  Accentes,  wenn  dieser  nicht 
die  anlautende  Silbe  eines  Lehnwortes  trifft.  Zunächst  muss 
man  im  Auge  behalten,  dass  der  Ausdruck  'Accentver- 
schiebung'  das  Wesen  des  hier  vor  sich  gehenden  Wandels 
keineswegs  genau  charakterisiert.  Man  hat  vielmehr  anzu- 
nehmen, dass  der  germ.  Accent  in  Worten,  in  welchen  die 
anlautende  Silbe  nicht  den  lat.-rom.  Accent  trägt,  ein  Zu- 
wachs ist,  der  den  lat.  Accent  in  grösserer  oder  geringerer 
Selbständigkeit  fortdauern  lassen  oder  völlig  erdrücken  kann. 
Diese  höchst  interessante  Erscheinung  wird  durch  metrische 
Beobachtungen  in  helles  Licht  gesetzt,  und  insbesondere  können 
hier  Sievers*  Entdeckungen  auf  dem  Oebiete  der  Metrik  mit 
Erfolg  verwendet  werden.  Die  nachfolgenden  Untersuchungen 
fussen  ganz  auf  ihnen. 

Schon  vor  Sievers'  einschneidenden  Untersuchungen  hatis 
man  erkannt,  und  diese  haben  es  bestätigt,  dass  in  Fremd- 
worten wie  maxister,  Johannes  u.  a.  das  Metrum  lange  erste 
Silbe  fordert,  ohne  Rücksicht  auf  die  lat.  Quantität  dieser 
Silbe.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  dieser  Erscheinung 
nicht  etwa  eine  metrische  Licenz  von  vorübergehender  Wirkung 
zu  Grunde  liegen  kann;  sie  muss  vielmehr  in  den  sonst 
geltenden  Lautgesetzen  ihre  Erklärung  finden.  Die  metrische 
Regel,  dass  im  Allgemeinen  als  Träger  der  Hebung  nur  eine 
lange  Silbe  oder  deren  Auflösung  in  ^  x  erscheinen  kann 
(Sievers  Beitr.  10,  221)^  muss,  da  die  metrischen  Tonver- 
hältnisse auf  demselben  Grunde  wie  die  der  gewöhnlichen 
Rede  beruhn,  zur  Folge  haben,  dass  Wortgebilde  von  der 
Form  ^-^(x),  wie  sie  in  der  ältesten  Gestalt  von  ofost,  weo- 
rold,  oroä,  ^eatwe,  jamol,  fracod  etc.  und  in  flektierten  Formen 
dieser  Worte  einmal  begegnet  haben  müssen,  in  der  Sprache 
keine  Dauer  besitzen  konnten;  sie  mussten  in  andere,  den 
Tongesetzen  nicht  widerstrebende  Lautformen  übergeführt 
werden.  Theoretisch  bestand  nun  hiefär  ein  zweifacher  Aus- 
weg:   entweder    konnte   die   kurze   Haupttonsilbe   die  nach- 
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folgende  Tonsilbe  als  quantitative  Stütze  an  sich  ziehn  und 
sie  so  völlig  absorbieren,  dass  diese  lautlich  auf  die  Stufe  der 
nachtonigen  Silbe  in  Worten  wie  cynin^  herabsank  und  so 
ihres  ursprünglichen  Tones  verlustig  wurde;  oder  jene  Ge- 
bilde konnten,  wenn  etwa  der  Ton  des  zweiten  Gliedes  der 
Komposition  zu  widerstandsfähig  war,  um  verwischt  zu  werden, 
an  Formen  wie  dbresta  angeglichen  werden,  d.  h.  sie  konnten 
unter  Beibehaltung  des  zweiten  Tones  durch  Analogie  einer 
Dehnung  der  kurzen  Haupttonsilbe  zugeführt  werden.  Von 
diesen  Möglichkeiten  ist  bei  ofost  etc.  die  erste  eingetreten: 
das  zweite  Glied  gab  seinen  Ton  auf,  wie  dies  efstan  beweist; 
nur  unter  der  Annahme,  dass  der  Vokal  des  zweiten  Gliedes 
schon  früh  schwand  (Sievers  Beitr.  10,  506),  ist  diese  Form 
zu  erklären ;  Schwund  des  Vokals  setzt  aber  dessen  Tonlosig- 
keit  voraus. 
14  Die   zweite   der   angenommenen    Möglichkeiten   ist  bei 

Worten  wie  maxister  eingetreten.  Dass  diese  sich  anders  als 
ofost  etc.  gestaltet  haben,  weist  auf  andere  beteiligte  Ur- 
sachen. Ohne  Zweifel  war  die  hier  massgebende  Ursache 
der  an  der  zweiten  Silbe  zäh  haftende  lat.  Accent,  der  von 
dem  des  Lat.  kundigen  Einführer  oder  Benutzer  der  wie 
mä^istef*  gebauten  Worte  cälend(as)^  säcerd(a8)^  ^t^ant{as) 
etc.  (man  sieht,  da^  diese  sämtlich  gelehrten  Ursprungs 
sind)  bei  der  ihm  geläufigen  lat.  Aussprache  ^  ^  x  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden  konnte;  es  trat  eben  die  für 
ungehemmte  lautliche  Entwicklung  eines  Lehnwortes  not- 
wendige Isolierung  von  seinem  Etymon  nicht  ein.  In  dem- 
selben Sinne  musste  sich  wohl  auch  das  zwischen  den  beiden 
angenommenen  Möglichkeiten  bestehende  chronologische  Ver- 
hältnis wirksam  erweisen.  Die  Entlehnung  der  obigen  aus 
lat.  Gelehrsamkeit  stammenden  Fremdworte  darf  aus  ver- 
schiedenen Gründen  nicht  zu  früh,  keinesfalls  vor  den  An- 
fang oder  die  Mitte  des  7.  Jahrh.  angesetzt  werden;  sonst 
müsste  maxister  z.  B.  i-^Umlaut  aufweisen.  Allein  schon  vor 
der  Mitte  des  7.  Jahrh.  musste  ofost  in  *ofostjan  die  kürzere 
Form  ofst  gewonnen  haben,  widrigenfalls  nicht  efstan 
daraus  hervorgegangen  wäre.  Wenn  aber  der  Ausfall  des 
ursprünglich  betonten  Vokales  in   ofost   so  früh,   und   daher 
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das  Schwinden  des  ursprünglichen  Tones  noch  früher  anzu- 
setzen ist,  so  hatte  der  jener  ersten  Möglichkeit  zu  Grunde 
liegende  Wandel  in  den  anfänglichen  Tonverhältnissen  sich 
bereits  zu  einer  Zeit  vollzogen,  wo  diese  Fremdworte  in  der 
Sprache  noch  nicht  vorhanden  waren;  die  Ursache  jenes 
Wandels  war  also  bereits  erloschen,  als  diese  in  die  Sprache 
Eingang  fanden.  Es  ist  daher  durchaus  wahrscheinlich,  dass 
der  Nebenton  in  maxister  etc.  die  direkte  Fortsetzung  des 
ursprünglichen  lat.  Tones  und  dadurch  der  Urheber  der 
Dehnung  des  Vokales  in  der  Haupttonsilbe  ist. 

Nun  entsteht  die  Frage,  wie  weit  die  eben  vermutete  1 5 
Bewahrung  des  lat.  Äccentes  in  der  Funktion  eines  Neben- 
toncs  auf  die  lautlich  ähnlich  gebauten  AE.  Lehnwortc  An- 
wendung findet.  Hiebei  zeigen  sich  deutliche  Verschieden- 
heiten. So  ergicbt  das  jenem  lat.  maf/ister  besonders  in 
flektierten  Formen  lautlich  völlig  analoge  lat.  capistrutn  AE. 
cafester^  für  welches  durch  die  Verbalform  ^ecafstrod  (Cur. 
Past.  218,  22)  sowohl  Kürze  des  ce  der  ersten  Silbe  wie 
Schwund  des  lat.  Tonvokales  feststeht.  Ahnlich  erscheint 
neben  Italia  (Metr.  1,  12)  mit  der  Messung  j.z  x  x  ein  (dat.) 
Eatule  (Wtds.  70)  =  ^  x  x,  neben  Satumus  j.  i  x  ein  scetem- 
(rföPj)  ss,x^  neben  Calvarie  zix(x)  ein  calwer  oder  cealfre 
L  X,  neben  maxister  z  i  x  ein  älteres  mce^ester  ^  x  x,  ohne 
jegliche  Spur  eines  .Nebentones.  Ebenso  ist  in  den  flek- 
tierten Formen  von  mynsier  der  lat  Tonvokal  völlig  ge- 
schwunden u.  8.  w.  Nun  ist  auf  den  ersten  Blick  er- 
sichtlich, dass  die  bisher  vorgeführten  Worte  lautlich  ver- 
schieden behandelt  sind;  mä'^isier^  säcerd^  Itälia  etc.  zeigen 
sich  innerhalb  des  Wortkörpers  mit  Ausnahme  des  neuen 
germ.  Äccentes  und  der  Vokaldehnung  weder  durch  rom* 
noch  durch  AE.  Lautgesetze  beeinflusst :  sie  sind  direkte  Ent- 
lehnungen aus  dem  Lat.  Dagegen  weisen  ccefester,  mynsier j 
Eoiul  etc.  den  lat.  Grundformen  gegenüber  weitgehende  laut- 
liche Veränderungen  teils  rom.,  teils  AE.  Ursprungs  auf,  von 
denen  die  ersteren  nur  durch  die  Annahme  einer  Vermittlung 
von  Volk  zu  Volk  erklärt  werden  können:  sie  sind  Lehn- 
worte volkstümlichen  Ursprungs.  Es  ist  denmach  das  Schick- 
sal des  ursprünglichen  lat.-rom.  Äccentes  je  nach  der  Art  der 
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Einführung    eines   Lehnwortes   unter  einem  zweifachen  Ge- 
sichtspunkte zu  betrachten. 

a)  In  gelehrten  Lehnworten. 

16  Der  aus  der  Gegenüberstellung  volkstümlicher  und  ge- 
lehrter Entlehnungen  ersichtlichen  Spur  erheblicher  Unter- 
schiede nachgehend  wollen  wir  nun  die  Frage  erwägen,  ob 
man  diese  Beobachtung  nicht  vielleicht  zu  dem  allgemeinen 
Satze  erweitern  darf,  dass  in  gelehrten,  mehr  als  zweisilbigen 
Lehnworten  der  lat.  Accent  überall  als  Nebenton  erhalten 
bleibt?  Bei  Beantwortung  dieser  Frage  kommt  uns  ein  reich- 
liches Material  besonders  in  den  zahlreichen  hebräischen, 
griechischen  und  lat.,  in  der  allitterierenden  Dichtung  auf- 
tretenden Eigennamen  und  einzelnen  anderen  Fremdworten 
entgegen,  deren  metrischen  Tonverhältnissen  hier  eine  kurze 
Untersuchung  zu  widmen  ist. 

17  Für  die  Worte  maxister ^  cälend{us)y  säcerd[as)^  Xij««^ 
(asj  ist  in  ihren  dreisilbigen  Formen  die  Betonung  ^  i  x 
von  Sievers  festgestellt.  Ihnen  schlicssen  sich  cristcUlus^ 
oelmessey  psöpon^  und  ausserdem  (h)istoria,  reliquiae^  psalterium 
an.  Die  Belege  sind:  M  his  cristallum  Ps.  147,  6';  syle 
celmyssan  Dan.  587';  sellaä  celmessan  Güd.  48*;  swä  hS  mid 
celmessan  Alm.  8';  ponne  he  celmessan  Phon.  453';  purh 
ysöpon  Ps.  L  Cott.  73';  swylce  dac  istoriam  Sal.  4';  pcet  man 
räiquias  Men.  73';  on  psaÜerio  Ps.  107,  2\  143,  10'.  Bei 
der  später  zu  begründenden  Annahme,  dass  das  lat.  nach- 
tonige i  im  Hiatus  in  historia^  reliquiae,  psalterium  kon- 
sonantisch gelesen  wird,  fallen  alle  diese  Halbverse  dem  Typus 
C  zu  und  die  vorgeführten  Worte  verlangen  daher  auch  in 
AE.  Aussprache  einen  Ton  auf  der  lat.  Tonsilbe. 

18  Aus  jenen  zahlreichen  dreisilbigen  Eigennamen,  die 
im  Lat.  als  Paroxytona  erscheinen,  erlauben  ganz  sichere 
Schlüsse  auf  die  Messung  s  i  x  oder  beziehungsweise  ijl  x 
unter  anderen  die  folgenden,  für  welche  je  ein  beweisender 
Beleg  angesetzt  werden  möge:  in  Älbano  Ap.  45^;  him 
pä  Andreas  Andr.  270'.  285';  poet  Aulixes  Metr.  26,  5'; 
Bootes  dac  Metr.  28,  27';  pcet  pcet  Caldeas  Dan.  328*^; 
dementes  oft  Men.  214';   oä  pcet  hie  Damasco  Gen,  2082** ; 
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jeseah  Ejypta  Gen.  1820**;  pone  Erodes  Andr.  1326'; 
od  Euf raten  Gen.  2206**;  and  on  Gofnorra  Gen.  2559'; 
pwUe  Martinus  Men.  208';  Omerus  wcbs  Metr.  30,  1';  Phi- 
lippus  w(B8  Ap.  37**;  Pilatus  der  Jul.  304*";  swä  h&  Romane 
Metr.  9,  \A^,  Ferner  die  Monatsnamen  Aprelis^  Ä^tistiis^ 
Septembres^  October^  NooembriSy  Decembris  im  Men.  Dazu 
kommen  die  durch  Anhängung  von  Flexionssilben  dreisilbig 
werdenden  Namen  gen.  dat.  Davide{s\  JacQbe{s),  Josephe{s\ 
Judithe^  für  welche  hinlängliche  Belege  bei  Sievers,  Beitr. 
10.  493  gegeben  sind.  Diesen  letzteren  kommt  in  lat.  Aus- 
sprache durchaus  lange  Psenultima  zu.  In  allen  hier  vorge- 
führten Namen,  die  in  Ilalbversen  der  Typen  C  oder  D  stehen, 
wird  für  die  AE.  Aussprache  also  an  der  lat.  Tonstelle  ein 
Nebenton  gefordert,  der  zweiter  Hochton  werden  kann. 

Jene  viersilbigen  Namen,  welche  nach  lat.  Aussprache  lu 
Paroxytona  sind,  werden  im  AE.  nach  dem  Typus  A  als 
j.  X  s  X  gemessen ;  sie  füllen  somit  meist  einen  ganzen  Halb- 
vers aus.  Das  Tonverhältnis  ist  hier  so  deutlich,  dass  eine 
kleine  Auswahl  genügen  möge.  Affricanus  Jul.  158b;  Ä'^a- 
memnon  Metr.  26,  10';  A^ustinus  Men.  97**;  Arrianes  Metr. 
1,  40»';  Constantinus  El.  79'.  103'.  1008';  on  Filistina  Sal. 
254^  Helisem  Jul.  25'.  673';  Holofernus  Jud.  46'.  180'; 
Julianu  Jul.  96'.  106'.  148»»  etc.;  Melchisedech  Crtst  138*»  u.  s.  w. 
Dazu  kommt  bdsilisctis  in  dem  Halbverse  bäsiliscan  tredan 
Ps.  90,  13**,  der  metrisch  wie  wundorsiona  fda  Beow.  996** 
gebaut  ist.  Auch  hier  fallt  überall  ein  AE.  Accent  mit  dem 
lat.  zusammen. 

Für  solche  viersilbige  Namen,  welche  im  Lat.  als  so 
Proparoxytona  gesprochen  werden,  nimmt  Sievers  (Beitr.  10, 
493)  AE.  Betonung  nach  dem  Typus  D  als  wahrscheinlich 
an.  Und  von  den  Ergebnissen  unserer  bisherigen  Aufstel- 
lungen geleitet  dürfen  wir  dieser  Annahme  unbedingt  zu- 
stimmen. Die  proparoxytone  Aussprache  dieser  Namen 
schliesst  von  den  beiden  in  D  möglichen  Undertypen  z  |  j.  ><  x 
und  jL  I  z  X  ><  den  ersten  von  vorne  herein  aus  und  verlangt 
den  zweiten.  Doch  bevor  wir  dessen  Zulässigkeit  im  Einzel- 
nen prüfen,  müssen  wir  uns  einen  Augenblick  mit  dem  Ur- 
sprünge des  auf  der  letzten  Silbe    liegenden  Nebentones  be- 
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schäftigen.  Woher  kommt  dieser?  Es  ist  bekannt,  dass  die 
kirchliche  Hymnendichtung  im  accentuierenden  Verse  auf  die 
letzte  Silbe  der  Proparoxytona  eine  Hebung  zu  legen  pflegt, 
die  am  Schlüsse  des  Verses  im  Reime  steht.  Nahe  liegt  es 
nun  anzunehmen,  dass  bei  drei-  und  viersilbigen  Proparoxytonis 
das  natürlich  auch  für  Eigennamen  in  der  mlat.  Dichtung 
geltende  Tonverhältnis  zugleich  mit  den  Namen  auf  die  AE. 
allitterierende  geistliche  Dichtung  übertragen  wurde.  Dem- 
nach wären  Namen  wie  Irtacus  und  Gregorius  im  AE.  als 
z  X  X  und  ±\±  X  ><  aufzufassen.  Auch  Sievers  lässt  Worte 
wie  Satanus,  Seraphin  Halbverse  vom  Typus  B  stihliessen. 

21  Es  mögen  nun  einige  Belege  für  den  Nebenton  auf  der 

letzten  Silbe,  der  im  Typus  B  zweiter  Hochton  wird,  zu- 
nächst für  dreisilbige  Proparoxytona  folgen.  Typus  B:  pofic 
het  Irtacus  Ap.  68';  pder  nü  Satanus  Sat.  447';  ne  or^anon 
Phon.  136**;  pe  man  Seraphin  El.  755'';  sS  pe  in  Nazareä 
El.  913*»;  nis  zeferus  Rats.  41,  68';  of  SciMia  Mietr.  1,  2*; 
hS  wms  Pracia  Metr.  26,  7';  and  Rette  Metr.  26,  8';  pehh  he 
Stephanus  El.  509'.  Typus  D:  lond  Stria  ^|zx  x  Sal.  196"; 
cynin^  pracia  Metr.  26,  59'.  Typus  E:  Satanus  seolf  Sat. 
692';  Stephanus  wces  El.  492';  Stephanus,  hMd  El.  824'. 

'"^2  Es  ist  aus  Beitr.  10,  493  nicht  ersichtlich,  wie  Sievers 

die  Halbverse  Stephanus  wces,  Satanus  seolf  misst,  d.  h.  wo* 
hin  er  den  Nebenton  in  Satanus  ^  Stephanus  legt.  Hier  ist 
wohl  eine  zweifache  Auffassung  möglich.  Wenn  einerseits 
die  regelmässige  Grundform  für  E  ohne  Zweifel  zl  x\  j.  ist, 
wonach  man  Satänus  zu  messen  hat,  muss  anderseits  berück- 
sichtigt werden,  dass  Sievers  selbst  den  Halbvers  pdbr  nü 
Satanus  zu  B  stellt  (Beitr.  10^  493)  und  daher  hier  Sataniis 
betont.  Für  beide  Auffassungen  lassen  sich  Gründe  anführen. 
Für  die  Betonung  von  Satanus  seolf  als  ^  x  1 1  jl  mag  der 
Vers  mordorbed  strSd  Beow.  2437**  (Beitr.  10,  267)  wenigstens 
ihre  theoretische  Möglichkeit  erweisen.  Ausserdem  ist  die 
Erwägung  nicht  abzuweisen,  dass  in  gelehrten  Entlehnungen 
der  lat.  Nebenton  im  Falle  metrischen  Bedürfnisses  auch  im 
AE.  bewahrt  bleiben  kann,  umsomehr  als  in  solchen  Fällen 
der  Ausdruck  nicht  selten  lateinisch  gedacht  und  dann  im 
AE.  nachgebildet  sein  mag.    Wem  z.  B.  lat.  Messungen  wie 


3.   SCHICKSAL   DES   LAT.-ROM.    ACCENT8.  27 

in  circuld,  in  tympanö^  Sdtanae,  apostoü  u.  s.  w.  aus  der 
Hymnendichtung  geläufig  waren,  dem  lag  die  Versuchung 
zu  Nachbildungen  wie  on  circuli  Men.  67*;  on  timpatw  Fs. 
149,  3*;  pä  wces  Satani  Andr.  1691*;  hwcety  pä  apostolds 
Men.  122^  nahe  genug,  so  dass  alle  diese  Halbverse  nach 
B  gemessen  sein  könnten.  Aber  auch  die  andere  Auffassung 
einer  Messung  Satanus  lässt  sich  verteidigen,  und  zwar 
gleichfalls  durch  den  Gebrauch  der  Hymnendichtung.  Huemer 
hat  in  seinen*  'Untersuchungen  über  die  ältesten  lat.  -  christ- 
lichen Rhythmen  (p.  25  ff.)  zahlreiche  Belege  für  die  Er- 
scheinung gesammelt,  dass  im  rhythmischen  Verse  der  Accent 
auf  grammatisch  nicht  betonter,  hauptsächlich  kurzer  Silbe' 
erscheinen  kann.  Unter  seinen  Belegen  finden  sich  Fälle 
wie  Stephdntis,  regüla^  sedüla,  apostölorum  u.  a.,  welche  auf 
unsere  Frage  helles  Licht  werfen.  Waren  solche  Formen  in 
der  Hymnenpoesie  zulässig,  so  konnten  sie  wohl  auch  in  die 
AE.  Kunstdichtung  Eingang  finden,  natürlich  nicht  als  Regel, 
sondern  hier  wie  dort  nur  als  Notbehelf,  da  ja  Betonungen 
wie  Stephdnus  durch  die  rom.  Sprachen  als  unvolkstümlich 
erwiesen  werden^  und  überhaupt  der  ganze  Charakter  der 
rhythmischen  Poesie  nach  Aussöhnung  des  Widerstreites 
zwischen  Wort-  und  Versaccent  zu  Gunsten  des  Wortaccentes 
als  der  bestimmenden  Norm  strebt.  Hiezu  kommt,  was  zu- 
nächst für  Satan(a8j  gilt,  die  weitverbreitete  rom.  Neigung, 
biblische  Namen  auf  der  letzten  Silbe  zu  betonen ,  worüber 
Diez  Gr.  1 ,  507.  Endlich  verträgt  selbst  der  heimische 
Wortstoff,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  Betonungen  wie  myn- 
stirum,  hiaceöpas  u.  a.  (Sievers,  Beitr.  10,  494),  demnach 
um  80  mehr  der  fremde.  Man  wird  daher  die  Möglichkeit 
einer  schwankenden  Betonung  Satanus  und  Satäntts,  Stepha- 
nus  und  Stephanm  wohl  zugeben  dürfen.  Eine  andere  Frage 
ist  es,  ob  man  nicht  vielleicht  durch  durchgehendes  Festhalten 
an  einer  Form,  wo  dies  angeht,  den  Dichtern  den  Vorwurf 


*  So  kann  natarlioh  afrz.  Estievene  nfrz.  Etienne  nur  aus  SU' 
phanua  hervorgegangen  sein;  dass  aber  in  der  Kirohenspracho  *naoh 
Analogie  der  lat.  Namen  gewiss  auch  Stephdnus*  gesprochen  wurde 
(Huemer  p.  28),  ist  klar ;  uns  Süddeutschen  ist  Stephdnitag  (26.  Dezember) 
durchaus  geläufig. 
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der  Inkonsequenz  ersparen  könnte.  Wenn  Satänus  seolf  er- 
laubt ist,  warum  nicht  auch  pder  nü  Satänus  und  pä  tcces 
Satäne,  so  dass  diese  Halbverse  dem  Typus  C  zufielen? 
Ebenso  bei  Stephanus.  Bei  Worten  mit  i  im  Hiatus  möchte 
ich  jedoch  an  der  Betonung  der  Endsilbe  festhalten  und 
cyninj  pracia  nach  D  als  ^  x  |z  x  ><  gemessen  ansehen;  die 
Umstellung  zu  pracia  cynin^  Metr.  26,  22*  wird  wie  Hredel 
cynin^  Beow.  2431^  nach  A  zu  messen  sein. 

23  Kehren  wir  nach  diesem  kleinen  Exkurse  zu  den  viersilbigen 
Proparoxytonis  zurück.  Von  den  drei  in  der  Form  ±\jlx><  ge- 
forderten Accenten  bringen  die  Namen,  wie  im  Vorstehenden  dar- 
zulegen versucht  ist,  die  zwei  letzten  als  ihr  natürliches  Erbteil 
oder  durch  Einwirkung  der  kirchlichen  Hymnendichtung  mit, 
und  der  erste  Hochton  wird  durch  germ.  Acccntgewohnhcit 
zugeführt.  Namen  von  dieser  Form  lauten  zum  grössten 
Teile  auf  -itis  -ia  aus;  und  da  t  im  Hiatus  nach  dem  Tone 
konsonantische  Funktion  annehmen  kann,  können  die  meisten 
derartigen  Namen  drei-  oder  viersilbig  gemessen  werden. 
In  den  folgenden  Beispielen  wird  nur  die  viersilbige  Messung 
berücksichtigt,  da  die  dreisilbige  an  anderer  Stelle  zu  be- 
sprechen ist.  Einige  Beispiele  mögen  genügen :  Assyria  Jud. 
232'.  310*;  Assyrium  Jud.  21 8';  Bethuliam  Jud.  i38\  327^ 
Bitdinia  Sal.  197*;  Boetius  Metr.  1, 75*.  52'^;  Calvarie  El. 
676';  Commedia  Jul.  2P;  Eusebium  El.  1051^;  Fir^ilies  Metr. 
30,  3';  Grezorius  Men.  39'.  101';  Italia  Metr.  1,  12';  Lati- 
rentius  Men.  146';  Pamphilia  öal.  198'  etc.  Bei  Gre^orius 
und  Laurentius  ist  die  Messung  nicht  ganz  sicher  viersilbig, 
da  im  Men.  auch  dreisilbige  Namen  wie  A^ustus  139%  Jo- 
hannes 117',  October  183',  Novembris  196',  Dece^nbris  220' 
u.  s.  w.  (doch  auch  Satanus  Sat.  371')  erste  Halbverse  füllen 
können;  doch  liegt  die  Annahme  des  Typus  D  nahe,  was 
später  noch  berührt  werden  soll. 

24  Die  wenig  zahlreichen  fünf-  und  sechssilbigen 
Namen  regeln  sich  in  ähnlicher  Weise  nach  der  lat.  Be- 
tonung: Bardolomms  Ap.  44%  Guthl.  695',  Men.  155*  nach 
Typus  A  als  j.xx\j.x  gemessen;  Nabochodonossor  Dan.  48'. 
411'  etc.  j.xxx\sx>  Namen  wie  Marmedonia,  Macedonia, 
Mesopotamie  und  ähnliche  können  durch  konsonantische  Aus- 
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spräche  des  Hiatus-/  um  eine  Silbe  vermindert  werden;  sie 
gehören  dem  Typus  A  an.  Bei  Ethiopia  Gen.  228**  kann 
man  zweifeln,  wo  eine  solche  Verminderung  stattfinden  soll, 
da  sowohl  eine  Messung  ±j±  x  ><  nach  D  als  auch  eine 
andere  ±  x  zjx  nach  A  möglich  ist. 

Durch  die  zahlreichen  vorgelegten  Beispiele,  denen 25 
später  noch  andere  angereiht  werden  sollen,  ist  die  Beibe- 
haltung des  lat.  Accentes  unstreitig  in  hohem  Orade  wahr- 
scheinlich geworden.  1  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  noch 
durch  einzelne  andere  Umstände  erhöht.  So  ist,  abgesehen 
von  der  allgemeinen  Thatsache,  dass  seltener  und  vorwiegend 
auf  zweisprachige  Individuen  beschränkter  Gebrauch  eines 
Lehnwortes  es  vor  tiefer  greifender  Umwandlung  bewahrt, 
die  schon  von  Rieger  (p.  11)  gemachte  Wahrnehmung  wichtig, 
dass  in  vereinzelten  Fällen  die  das  Wort  nicht  anlautenden 
Konsonanten  der  lat.  Tonsilbe  eines  Namens  die  Allitteration 
tragen,  indem  der  lat.  Accent  das  Übergewicht  über  den 
germ.  Hauptton  erlangt;  dies  wäre  unmöglich,  wenn  der  lat. 
Ton  nicht  erhalten  wäre.  80  Johannes  Jul.  294;  Atüixes 
Metr.  26,  21;  Erodes  im  Heliand  71.  728;  Esaias  Höll.  46. 
Zur  vollen  Sicherung  des  gefundenen  Ergebnisses  wäre  es 
nun  erforderlich,  auch  die  anscheinend  oder  wirklich  dieser 
Annahme  widersprechenden  Fälle  zu  prüfen  und  zu  erklären. 


^  Dass  dies  zum  Teile  auch  für  den  Heliand  gilt,  ergiebt  sich  aus 
jenrn  Halbversen,  welche  das  Minimalmass  YOn  vier  Silben  nur  un- 
wesentlich überschreiten.    So  vergleiche  man  fflr 

Typus  A:  Octauianes  340  *>. 

B:  uuarth  im  Satanas  4624*  (oder  G?). 
C:  thar  an  Egypte  768*. 

th(ir  te  Bithaniu  4012%   ähnlich  4189*.   4198h.  597-2^, 

wo  wie  im  AE.  i  =  j  zu  setzen  ist. 
bist  thu  than  ihoh  Elias  920». 
thar  Johannes  96Ö*. 
D :  Erodosan  68ö»  ±  \  J.  X  x 

cuning  Erodes  6270*. 
E:  Erodes  uuas  QOK 
Johannes  quam  198b' 
Pilatus  higann  6179^,  ähnlich  5142b. 
Genaueres  übar  die  Fremdnamen  im  Hei.  bringt  Kauffmann,  Beitr.  12,849. 


y 
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Wir  müssen  jedoch  hier  von  einer  derartigen  Probe  abstehen, 
da  es  unmöglich  ist,  ohne  vorhergehende  genaue  Unter- 
suchung aller  metrischen  Besonderheiten  der  einzelnen  Dich- 
tungen zu  bestimmen,  welche  rhythmischen  Formen  in  diesen 
zulässig  sind. 

26  Keiner  ausführlichen  Erörterung  bedarf  die  Thatsache, 

dass  der  lat.  Nebenaccent  (auf  der  letzten  Silbe  ')  ebenso 
unberücksichtigt  bleiben  darf  wie  in  heimischen  Worten  Neben- 
töne leichteren  Qewichts.  So  können  dreisilbige  Proparoxytona 
einfach  als  j^xx  gemessen  werden:  Didimus  wces  häten  Sat. 
543^;  Lucifer  häten  Sat.  867%  beide  zu  Typus  A  gehörig. 
Desgleichen  schwindet  der  lat.  Nebenton  in  drei-  oder  vier- 
silbigen Proparoxytonis  stets  spurlos,  wenn  ein  darin  nach 
dem  Tone  stehendes  Hiatus-i  konsonantisch  wird,  wodurch 
die  dreisilbigen  zweisilbig  werden  und  die  viersilbigen  sich 
den  dreisilbigen  von  der  Form  Saturnus  anschliessen ;  Näheres 
hierüber  §  30.  Der  scheinbar  darin  liegende  Widerspruch, 
dass  ein  Wort  wie  Didimus ,  Irtacus  einmal  als  z  x  i,  be- 
ziehungsweise JL  X  ±  gemessen  werden  und  so  den  Schluss 
eines  Verses  vom  Typus  B  bilden,  ein  anderesmal  bloss  gleich 
JL  X  X  gelten  kann,  löst  sich  bei  näherem  Zusehen ;  es  findet 
hier  genau  dasselbe  Verhältnis  statt  wie  in  Verbalformen 
von  der  Form  a)  /oZjorfe,  rötifode^  oder  b)  ^ebeUedon,  be^nor- 
nodon,  bei  denen  der  Nebenton  völlig  unbeachtet  bleiben 
oder  bis  zur  Stärke  eines  zweiten  Hochtones  gesteigert  wer- 
den darf,  so  dass  die  Formen  unter  a)  Träger  der  beiden 
Hebungen  im  Typus  C,  und  die  Formen  unter  b)  Träger 
der  beiden  Hebungen  im  Typus  B  werden  können  (vgl. 
Sievers  Beitr.  10,  227.  297.  494). 

26«  Was   endlich   das  Verhältnis  des   lat.  Nebentones  zum 

lat.  Haupttone  nach  der  Einführung  des  germ.  Hochtones 
betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  das  relative  Tongewicht 
der  beiden  unverändert  bleibt :  dort,  und  nur  dort,  wo  durch 
Zusammenfall  des  germ.  Hochtones  und  des  lat.  Haupttones 
(wie  in  Satanus)  dieser  sich  in  unvermindertem  Werte  auch 
in  der  neuen  Betonung  als  (erster)  Hochton  behauptet,  kann 
der  lat.  Nebenaccent  zum  Range  eines  (zweiten)  Haupttones 
emporsteigen ;  wo  dagegen  der  lat.  Hauptaccent  von  dem  ge- 
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wichtigeren  germ.  Hochton  zu  einem  Accente  zweiten  Orades 
herabgedrückt  wird,  kann  der  lat.  Nebenaccent  nur  noch 
Nebenton  sein  oder  muss  völlig  schwinden. 

Quantität  der  Haupttonsilben. 

Bisher  war  meist  von  der  Lage  und  der  abgestuften  27 
Starke  der  verschiedenen  Accente  die  Rede.  Nun  bedarf  es 
noch  einiger  Bemerkungen  über  die  Quantität  der  Tonsilben. 
Rieger  und  unabhängig  von  ihm  Sievers  (Beitr.  10,  492) 
haben  das  Gesetz  aufgestellt,  dass  die  betonten  Silben  der 
Fremdnamen  als  lang  gelten.  Indem  wir  hier  in  Kürze  auf 
Sievers'  Belege  und  die  in  der  vorstehenden  Untersuchung 
gegebenen  Beispiele  verweisen,  in  deren  metrischen  Formen 
hftupttonige  Silben  immär  mit  metrischen  Längen  thatsächlich 
zusammenfallen  oder  dazu  fähig  sind,  stimmen  wir  dem  Ge- 
setze bei,  jedoch  mit  einer  Erweiterung  seines  Gebietes;  es 
sind  nämlich  in  Folge  gleicher  Bedingungen  auch  alle  anderen 
gelehrten  Lehn-,  genauer  Fremdworte  wie  mägisterj  säcerd 
etc.  hieher  zu  stellen  und  so  können  wir  sagen :  In  gelehrten 
Entlehnungen    gelten    die   haupttonigen   Silben   als 

lang. 

Für  den  Ausdruck   der  Länge   stehen  zwei  Mittel  zur  28 

Verfügung:    Länge  des  tonigen  Vokales  oder  konsonantische 

Position. 

A.  Länge  des  Tonvokales  ohne  Rücksicht  auf  die  lat.-griech. 
Quantität:  Sätan(u8),  Plätan^  Johannes,  Sätumus,  StP- 
phanus,  Jüdia,  £ArSa,  Pilatus,  Mäthius,  Romane,  Ori- 
^oriuSy  Ä^usttnus,  Constantimis  ;  fnäjister,  säcerd^  cälend^ 
p^ant,  ^sdpon^  ^ä^ätes,  rUiquiae,  bösilisca;  ^räd,  scöl, 
son,  non,  cäsul,  mHer  (metrum)^  quätern  (quatemio), 
disctpulj  äräbisc^  cäpUolj  tälenta,  pälendse,  cdorte,  oflöte, 
säßne  säßne  (sabtnajj  berbine  (verbena) ,  betönice^  id- 
cin^rßns  (hyacinthus) ,  (^ejcdronian ,  ääamanSy  mtlite 
(Vercelli-Homilien,  hslich),  Utanta^  tpriäca  (theriaca), 
passiön  (plur.  passidne  OET.  444,  37),  biblioppre  und 
zahlreiche  andere. 
Ebenso  bei  lat.  Nebenton,  der  unter  der  oben  gegebenen 

Bedingung  zum  Range  eines  Haupttones  emporsteigen  kann; 
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den  80  gelängten  Vokal  wollen  wir  mit  -  bezeichnen:  Irta- 
cüs,  Siraphtn;  Sätanus,  St^hanus  oder  Sätanüs,  Stiphams 
nach  S  22. 

29    B.  Länge  durch  Position  der  Konsonanten: 

1)  ursprüngliche  Position,  besonders  in  der  ursprünglichen 
lat.  Haupttonsilbe:  Johannes ^  Säturnus ,  Phtlippus, 
£l^ypta;  maxister,  ^i^ant(as)y  c6lend(u8),  bä^Uisca, 
carbuncultis^  pentecosten  u.  a. 

2)  Position,  die  durch  Konsonantierung  eines  nachtonigen 
Hiatus -i  entsteht.  Wie  schon  früher  angedeutet 
wurde,  zeigt  die  metrische  Behandlung  von  Namen 
wie  Arabia^  Armenia,  Assyria  etc.  die  BVeiheit  diese 
vier-  oder  dreisilbig  zu  gebrauchen.  Die  Dreisilbig- 
keit beruht  auf  konsonantischer  Aussprache  des  i  im 
Hiatus.  Wir  geben  hiefür  einige  Belege,  indem  wir 
Formen  beider  Messungen  einander  gegenüberstellen. 
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i  vokalisch: 

Typus  B :  of  Sciääia  Metr. 

1,  2\ 
D:  Bethüliam     Jud. 

138'.  327^ 
D:  ^8s^WaJud.232\ 

310'. 
D:  As8$rium      Jud. 

218'. 
B:  and   RMie   Metr. 

26,  8'. 
D:  CaMrieElQ76\ 
D:  CommPdia Ju\.21^. 
D:  M«a Metr.  1,12'. 
D:  Bitäinia        Sal. 

197'. 
D:  PamphUia     Sal. 

198'. 
D:  Achäia       Andr. 

1702'. 


i  konsonantisch: 

Typus  A:  MrcLiWa  Sal.  196'. 
C:td   Bethania  Crtst 

456\ 
E:  AssyrtawearäiviA, 

265^ 
E:  Assirice  heltä  Gen. 

232^ 
C:  of   Assyria    Gen. 

1768'. 
C:  on     Calvarie     El. 

672'.  lOll^l098^ 

Cipdbr  Stcüia   Metr. 

1,  15'. 
C:  on  Dämihie  El  31 K 

136'. 
C:  pe   Armenia   Gen. 

1423b. 
C:  he  in  Efessia  Ap. 

30'. 
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Cipcpt  man  rUiquias 
Men.  73\ 

C:  on  psalterio  Ps. 
107,  2\  143,  10*. 
149,  3\ 

Viersilbige  Namen  auf  -ius  scheinen  nur  viersilbig  ge- 
messen vorzukommen;  so  Gre^orius^  Eusebius^  Bdetius^  Fir- 
^Uit^j  Laureniius  u.  s.  f. 

Manchmal  zeigt  sich  sogar  ein  Hiatus-i  konsonanticrt,  si 
welches  in  guter  lat.  Aussprache  den  Ton  trägt,  was  bei  der 
Yulglat.  Neigung,  einem  e  oder  i  im  Hiatus  den  Ton  zu  ent- 
ziehen, nicht  auffällig  ist.  So  kann  für  die  14  Stellen,  an 
welchen  Maria  in  der  allitterierenden  Dichtung  gebraucht  ist 
(zu  den  Belegen  bei  Grein  ist  noch  Sat.  438  beizufügen), 
nur  die  Messung  Müria^  beziehungsweise  Marja  eine  einheit- 
liche Lesung  ermöglichen,  während  an  einzelnen  Stellen  wohl 
auch  Maria  möglich,  doch  nicht  notwendig  ist.  Dies  ent- 
spricht völlig  der  schwankenden  Messung  des  %  bei  den  spät- 
Int.  christlichen  Dichtern.  So  gebraucht  z.  B.  Sedulius 
regelmässig  Maria ,  einmal  aber  doch  auch  Marta^  Pasch. 
Carm.  2,  49 :  Quis  fuit  ille  nitor,  MarXae  cum  Christus  ab  alvo, 
während  Juvencus  an  den  10  vorkommenden  Stellen  über- 
all nur  Maria  misst.  Für  die  5  Stellen  der  Elene,  wo 
der  Name  Cyriactss  gebraucht  ist,  muss  man  ähnlich  gegen 
sonstiges  Cyriäcus  die  Messung  Cyriäcns^  4  mal  mit  i=y, 
1  mal  t=i  (El.  1098),  ansetzen.  ^     Ahnlich  ist  Andr.  1518^ 


^  *Man  sprach  Quiriäcus  nach  Analogie  von  ebriäcus^  Bihäculua^ 
meräcuSf  opäcus*  8chachardt  Vok.  2, 4öö.  Vielleicht  ist  der  Grund  dieser 
Betonung  jedoch  allgemeiner  in  der  Abneigung  des  Yolkslateins  gegen 
Tonvokale  im  Hiatus  zu  suchen,  wie  auch  Tok.  3,  334  angedeutet  ist. 
Daher  auch  das  oben  yorausgesetzte  Sachius  für  SachiuSy  das  mit 
JJariHs  fflr  Dartua,  DiogenXa^  Euyenla  zu  vergleichen  ist  (Diez,  Gr.*  1, 
506,  Schuchardt,  Yok.  3,  162.  178).  So  steht  auch  Tobias  neben 
TobHas : 

Tunc  Totücie  pietas,  angeluSy  actus,  Her  (Dümmler  1,  291);  daneben 
Additur  his  Raphael,  oculos  qui  forte  Tobiae  (ib.  1,  315), 

beides  bei  Alcnin.     Vermutlich   hat  man  auch  AE.  ttriäca   aus  theriäca 
anzusetzen. 

QF.  LXIV.  3 
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Josua  and  Tobias  nach  Typus  A  mit  /=;  zu  lesen,  was  die 
lat.  Messung  Tolnas  erlaubt.  Der  Name  Sachius  *Zachaei$s* 
in  EI.  437''  ist  als  Sachius  ohne  Nebenaccent  gemessen,  und 
der  Halbvers  gehört  zu  Typus  B:  päm  wces  Sachim  nama. 
Der  schwankende  Gebrauch  des  Hiatus-/  in  vokalischer 
oder  konsonantischer  Funktion  hat  nichts  Auffälliges;  er  ist 
der  klass.  Zeit  nicht  fremd,  wo  abjete,  abjetibus,  arjetis,  con- 
siljum,  semjanimis  etc.  geläufige  Messungen  sind,  und  in 
spätlat.  Dichtung  mit  der  Entwicklung  des  vulglat.  Hiatus-i 
parallel  laufend  überaus  häufig;  z.  B. 

Prötasiöque  Gervasiöque  mdfwt^  St  Dionlsüis  (Dümmler, 
Poetae  lat.  aevi  Carol.  1,  25). 

Reichliche  Beispiele  und  Erörterung  dieser  Erscheinung 
bieten  Schuchardt  Vok.  2,  441  ff.  und  Huemer,  Untersu- 
chungen über  die  ältesten  lat.-christl.  Rhythmen  33  f. 

'^^  3)    Position    kann   schliesslich  auch    durch    (iemination 

des  Konsonanten  bewirkt  werden,  welcher  dem  mit  germ. 
oder  lat.  Plaupttone  versehenen  Vokale  folgt.  Die  graphische 
Darstellung  schwankt  hier.  So  finden  sich  in  den  Dichtungeu, 
zum  Teil  neben  den  Formen  mit  einfachem  Konsonanten, 
folgende  Fälle  von  Gemination:  Comtnedia,  Emmäntihel; 
Ben(n)iamin^  An(n)anuts^  Chan(n)aneHm^  Sm(n)ar^  S^a- 
phin(n)es;  Sarra  (stets);  bises  =  bisses  (Beitr.  10,  496),  Ef- 
fessia,  (Plmesse^  Nabochodonossor,  Es(s)äias^  Essai;  zefferus^ 
Effessia;  SciMia^  Bitphiia,  Jüdi(t)peK  Vor  r  zeigt  sich 
ausserdem  schwankende  Neigung  zur  Gemination:  Äffrica^ 
Africämis^  Effrem  Effraim^  fefor  feh}>res  u.  s.  f.  Die  Prosa- 
dcukmäler,  besonders  der  Orosius,  dürften  noch  bedeutend 
mehr  Material  dieser  Art  bieten.  Manche  Worte  wie  Sciääia 
erscheinen,  so  viel  ich  weiss^  regelmässig  mit  der  Geminata. 
Es  ist  fast  zu  wundern,  dass  das  ursprüngliche  Schriftbild  so 
oft  dem  Lautbilde  weichen  muss. 

8:5  Das  Schwanken  in  der  graphischen  Darstellung  solcher 

Fremdworte  ist  sehr  lehrreich.    Es  scheint  zu  beweisen,  dass 

^  Ähnlich  wird  die  Oemination  Yon  th  in  der  Otfrid-Hs.  P  durch 
tth  auBgedrückt;  vgl.  Braune  Ahd.  Or.  §  167  Anni.  10  und  Kogols  Noto 
im  Littblatt  f.  germ.  u.  rem.  Phil.  1887  Sp.  112  (Frefithani  =  got. 
frapjanda). 
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die  Hauptforderung,  die  an  ihre  Tonsilben  bei  metrischer 
Verwendung  und  daher  überhaupt  auch  in  gewohnlicher  Rede 
gestellt  wurde,  die  war,  dass  sie  lange  Quantität  besassen, 
und  dass  demnach  die  Erfüllung  dieser  Forderung,  wo  es  an- 
ging, zwischen  langem  Yokal  und  langer  Konsonanz  schwankte; 
jede  der  beiden  Möglichkeiten  genügte  dem  unmittelbaren 
lautlichen  Bedürfnisse.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  vielleicht 
auch  fraglich,  ob  man  in  Worten  von  der  Form  Petrins, 
welche  nach  dem  Tonvokal  positionbildende  Konsonanz  auf- 
weisen, den  Tonvokal  kurz  oder  lang  ansetzen  soll.  Sievers 
schreibt  (Beitr.  10,  492)  PStre^  dagegen  noster. 

In  viersilbigen  Proparoxytonis  wie  Bethüliam  ist,  wenn 
das  i  vokalisch  gelesen  wird,  die  Antepaenultima  vor  ein- 
fachem Konsonanten  sicher  lang;  wie  aber,  wenn  das  i  kon- 
sonantische Funktion  annimmt?  Wird  man  dreisilbig  ge- 
messenes Effessia  mit  e  vor  ss  ansetzen?  Wohl  kaum;  denn 
die  Lautgruppe  *essj  wäre  eine  übermässige  Belastung  der 
Silbenquantität.  Also  wird  man  Effessia  ansetzen.  Folge- 
richtig müsste  man  dann  überall  in  Fremdworten,  wo  die  Ton- 
silbe durch  konsonantische  Position  der  Forderung  der  Silben- 
länge genügt,  den  Vokal  als  kurz  betrachten,  daher  auch  für 
alle  jene  Fälle,  wo  Hiatus-t  vokalisch  oder  konsonantisch 
gemessen  werden  kann,  schwankende  Aussprache  annehmen: 
Calvärie^  dagegen  Calvärje,  Diese  Annahme  wird  vielleicht 
dadurch  wahrscheinlicher,  dass  sich  im  AE.  der  lautliche  Typus: 
langer  Vok.  +  Kons.  +y  nirgends  vorfindet,  während  kurzer 
Vok.  -\-  Kons.  +  j  eine  nicht  unmögliche  Verbindung  dar- 
stellt. 

E  i  n  z  e  1  n  e  8. 

Unzweifelhaft  ist  fenix  ein  Lehnwort  gelehrten  Ur-34 
Sprungs  und  würde  daher  eine  befremdliche  Ausnahme  bilden, 
wenn  man  mit  Sievers  (Beitr.  10,  499)  annähme,  dass  es 
vom  Dichter  des  Phönix  mit  kurzem  Tonvokal  gebraucht 
wird.  Die  von  Sievers  als  ^beweisend  angesehenen  Stellen : 
si  18  fenix  häten  86^^  and  fenix  hyrneä  218'',  swä  fenix  bdicfiaä 
646»'  gehören  nach  seiner  Auffassung  zum  Typus  C.  Vielleicht 
darf  man  sie  aber  zum  Typus  A  stellen,  da  dieser  manchmal, 
wenn  auch  selten,  mit  ein-  oder  zweisilbigem  Auftakt  erscheint;  so 

3* 
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im  Beowulf  vgl.  Sievers  Beitr.  10,  234;  im  Phönix  selbst: 
cet  baäa  ^ehwylcum  110^;  se  pä  moldan  jesette  10^,  so  dass 
durch  die  Messung  von  fenix  als  j.  x  jene  Ausnahme  besei- 
tigt wird.     Wir  schreiben  daher  fSnix. 

35  Gelehrten  Ursprungs  ist  wahrscheinlich  auch  candel 
condel  aus  lat.  *candella  §  71;  bei  volkstümlicher  Entlehnung 
wäre  in  der  Flexion  wohl  *condle  statt  conddle  wie  säwle 
von  säwol  oder,  falls  es  masc.  geworden  wäre,  *condle(8) 
wie  en'ile(s)  zu  erwarten;  vgl.  §  262.  Der  in  flektierten 
Formen  erhaltene  Nebenton  hat  es  den  /«^-Stämmen  zuge- 
schoben. Unzweifelhaft  gelehrt  ist  cünelle  —  cönJla  cünlla 
wegen  des  mangelnden  ITmlauts  und  hat  daher  einen  Nebenton; 
doch  ist  ziemlich  hohes  Alter  der  Entlehnung  durch  cfmillae 
(Ep.  246)  bezeugt. 

36  Wenn  in  drdcmtse  —  dracontea  nicht  etwa  stofflicher 
Ausgleich  mit  dem  etymologisch  zugehörigen  dräca  stattge- 
funden hat,  was  wenig  wahrscheinlich  ist,  so  ist  regelrecht 
ä  anzusetzen. 

37  Kluge  nimmt  Beitr.  9,  440  für  säcerd  Entlehnung  aus 
dem  Irischen  an;  allein  sprachlich  scheint  nichts  zu  einer 
solchen  Annahme  zu  nötigen,  denn  säcerd  setzt  eine  gelehrte, 
auf  der  Pienultima  betonte  Grundform  voraus,  deren  Ton 
sich  in  dreisilbigen  AE.  Formen  als  Nebenton  erhalten  hat. 
Das  lat.  säcerdos  nun  bietet  genau  dieses  postulierte  Ton- 
verhältnis, und  so  entspricht  die  lat.  Form  als  Substrat  voll- 
ständig. 

b)    In    volkstümlichen    Lehnworten. 

Kriterien   volkstGml icher   Entlehnung. 

38  Zur  gehörigen  Sonderung  der  beiden  hier  in  Frage 
kommenden  Gruppen  wird  es  vor  allem  notwendig  sein,  die 
Grenzlinie  zwischen  volkstümlichen  und  gelehrten  Entleh- 
nungen festzustellen.  Vollcstümliche  Entlehnung  beruht  auf 
mündlicher  Übertragung  von  Volk  zu  Volk  mit  Ausschluss 
gelehrter  Vermittler.  Es  müssen  daher  vorerst  alle  Worte 
dieser  Art  dem   abgebenden  Volke   eigen    und   geläufig  sein 
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und   demnach  Spuren   aller  jener  Formen   des  Lautwandels 
aufweisen,   welche  bis  zu  dem  Zeitpunkte  ihrer  Übertragung 
in  das  fremde  Idiom  das  gesamte  Wortmaterial   der  Quell- 
sprache umgestaltet  haben.    Es  ist  ausserdem  natürlich   und 
notwendig,   dass  die  auf  diesem  Wege  eingedrungenen  Ent- 
lehnungen auf  dem  neuen  Boden  alle  jene  lautlichen  Wand- 
lungen durchmachen,   welche  sich  nach  dem  Zeitpunkte  der 
Übertragung  an  dem  Wortschatze  der  aufnehmenden  Sprache 
zeigen,   falls  diese   Worte  eine  den   meisten  Volksgenossen 
geläufige  Sache   bezeichnen.     Die   lautlichen   Veränderungen 
aus  dieser  letzten  Quelle  können  jedoch  allein  kein  untrüg- 
liches Kriterium  für  volkstümliche  Entlehnung  abgeben,   dn 
CS  von  vorne  herein  wahrscheinlich  ist,  dass  auch  ein  Lehn- 
wort gelehrten  Uroprungs,  wenn  es  eine  jedermann  bekannte 
Sache  benennt,   an   allen   nach  dem  Zeitpunkte   seiner  Ent- 
lehnung eintretenden    lautlichen  Veränderungen  ebenso  teil- 
nehmen kann,   wie   alle   altheimischen  Worte.    Ein   solches 
Wort  ist,  um  ein  Beispiel  zu  geben,   (Umesse,    Cosijn  (Aws. 
Gr.  p.  97)  hat,  so  viel  ich  weiss,  zuerst  die  Vermutung  aus- 
gesprochen,   dass  das  e  in   -messe  für  ursprüngliches   o   als 
»-Umlaut  zu  deuten  ist,  und  ich  sehe  keine  andere  Möglichkeit 
einer  rein   lautlichen  Erklärung.     Dieses  e  als  Ergebnis  des 
Umlautes  hat  aber   zwei   andere   Forderungen   zur  Voraus- 
setzung.   Erstlich  muss  das  o  in  alimosina  noch  auf  englischem 
Boden   betont  gewesen   sein,   denn  der  Umlaut  tritt  nur  in 
Tonsilben  ein;  das  Wort  musste  also  den  lat.  Accent  neben 
dem   germ.  Hochton  als  Nebenton  gewahrt  haben,  was  wir 
früher  als  ein  Kriterium  gelehrter  Entlehnung  erkannt  haben ; 
da  aber  bisher  noch  nicht  bewiesen  ist,  dass  dies  nicht  auch 
bei  volkstümlichen  Lehnworten  geschehen  kann,  wollen  wir 
hierauf  vorläufig  kein   zu  grosses  Gewicht  legen.     Zweitens 
setzt  aber  i- Umlaut  einen  reinen  i-Laut  in  der  nachtonigen 
Silbe  voraus,  von  welchem  eben  die  assimilierende  Wirkung 
ausgehen  soll.     Wäre  nun  dblmesse  etwa  aus  einer  volkstüm- 
lichen rom.  Form  geschöpft,   so  müsste  zur  Zeit  seiner  Auf- 
nahme  ins   Englische  das  kurze   nachtonige  i  von  alimosina 
schon  lange  in  e  übergegangen,  wenn  nicht  völlig  geschwun- 
den sein,  und  hätte   so   in  keinem  Falle  Umlaut  bewirken 
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können.  Es  liegt  dem  AE.  dblmesse  demnach  ein  gelehrtes 
alitnosina  ohne  sichtliche  rom.  Lautfarbung  zu  Grunde.  Trotz 
gelehrten  Ursprungs  ist  nun  alimosina  auf  englischem  Boden 
doch  völlig  volkstümlich  weiter  entwickelt.  Somit  kann 
volkstümliche  Weiterentwicklung  nach  der  Zeit  der  Ent- 
lehnung kein  untrügliches  Kriterium  für  ursprünglich  volks- 
tümliche  Übertragung  abgeben.  Es  ist  daher,  wenn  sprach- 
lich die  beiden  Kriterien  volkstümlicher  Behandlung  vor  und 
nach  der  Zeit  der  Entlehnung  vorliegen,  stets  das  Kriterium 
volkstümlicher  Gestaltung  nach  den  Regeln  der  abgebenden 
Sprache  als  massgebend  anzusehen ;  daher  dürfen  in  unserem 
besonderen  Falle  diejenigen  Lehnworte,  welche  bestimmte 
Spuren  rom.  Lautgebung  aufweisen,  sicher  als  volkstümlich 
gelten.  Und  daraus  folgt  weiter,  dass  alle  Lehnworte,  welche 
die  zu  erwartenden  Spuren  rom.  Lautwandels  nicht  aufweisen 
und  anderseits  aus  nachweisbaren  Gründon  auch  nicht  zu  den 
gelehrten  gestellt  werden  dürfen,  auf  volkstümlichem  Wege 
zu  einer  Zeit  entlehnt  sind,  wo  die  in  Frage  kommenden 
rom.  Lautgesetze  noch  nicht  gewirkt  haben. 
39  Nach  dieser  kurzen  Erörterung  einer  prinzipiellen  Vor- 

frage wenden  wir  uns  der  Hauptfrage  zu:  Was  ist  das 
Schicksal  des  lat.-rom.  Accentes  in  volkstümlichen  Lehn- 
worten, und  wie  gestaltet  sich  innerhalb  dieser  Gruppe  die 
Quantität  lat.-rom.  toniger  und  vortoniger  Vokale? 

Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  vollständige  In- 
duktion in  der  Beweisführung  unnötig  ist,  wollen  wir  aus 
einigen  sicheren  Fällen  eine  Vermutung  gewinnen  und  diese  an 
analogen  Fällen  prüfen.  Als  sicher  volkstümlich  müssen  die 
schon  früher  angeführten  Worte  gelten:  ccefester,  Eotul, 
mynster.  Sie  entspringen  aus  lat.-rom.  Grundformen,  in 
welchen  der  lat.  Accent  nicht  die  anlautende  Silbe  trifft;  sie 
sind  durch  rom.  Lautgesetze  beeinilusst,  indem  casfester  Er- 
weichung der  intervokalischen  Tenuis,  Bk)tul  Verkürzung  des 
lat.  vortonigen  Vokals  (§  42)  und  mynster  aus  einem  gallo- 
rom.  *nwn^8terjo  entspringend  Ausfall  des  vortonigen  Vokales 
aufweist.  In  allen  dreien  nun  ist  der  lat.-rom.  Accent  spur- 
los geschwunden,  was  für  ccefester  und  mynster  durch  die 
flektierten   Formen  ^ecafstrod,  mytistrum  verbürgt  wird,  in- 
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dem  in  diesen  der  den  lat.-rom.  Accent  tragende  Vokal 
durch  Synkopierung  ausgefallen  ist:  Ausfall  eines  Vokals 
setzt  aber  notwendig  dessen  Tonlosigkeit  voraus.  In  Eotul^ 
dessen  Dativform  Eaiule  im  Wtds.  70*  als  >t  x  x,  demnach 
mit  kurzer  Tonsilbe  gemessen  erscheint,  ist  die  Kürze  des 
anlautenden  Vokals  auch  durch  den  ?^-Umlaut  gesichert,  da 
dieser  natürlich  nur  bei  kurzem  Vokale  auftreten  kann.  In 
einem  mehrsilbigen  Worte  kann  aber,  wie  wir  früher  an 
ofost^  weoroldy  oroä  etc.  gezeigt  haben,  nach  kurzer  Tonsilbe 
ein  zweiter  Ton  sich  nicht  behaupten.  Hatte  nun  Eotul  oder 
genauer  eine  flektierte  Form  wie  Eotoles,  Eotole  ursprünglich 
an  der  lat.  Tonstelle  auch  noch  im  AE.  der  ältesten  Zeit 
einen  Nebenton  besessen,  was  sich  nicht  mit  Bestimmtheit 
entscheiden  lässt,  so  konnte  sich  nach  dem  oben  Gesagten 
dieser  etwaige  Nebenton  doch  nicht  erhalten :  ccefester,  Eotuly 
mynstei"  haben  daher  in  litterarischer  Zeit  nur  einen  Ton, 
und  zwar  den  germ.  auf  der  anlautenden  Silbe.  Daraus 
dürfen  wir  die  Folgerung  ziehen:  In  volkstümlichen  Lehn- 
worten ist  der  lat.-rom.  Accent  ausserhalb  der  germ.  Ton- 
stelle geschwunden. 

Dass  der  lat.-rom.  Accent  in  volkstümlichen  Lehnworten  40 
unter  besonderen  Bedingungen  sich  noch  einige  Zeit  lang  als 
AE.  Nebenton  erhalten  konnte,  ist  nicht  ganz  unwahrschein- 
lich und  war  um  so  leichter  möglich,  als  der  ältesten  Form 
des  AE.  später  geschwundene  Nebentöne  eigen  gewesen  sein 
müssen,  deren  Typen  Nebentöne  lat.-rom.  Ursprungs  schützen 
konnten.  Für  Worte  mit  langer  Haupttonsilbe  wenigstens 
scheint  dies  lempedu  nahe  zu  legen.  Die  dreisilbigen  Formen 
des  Nom.  Sg.  Fem.  und  Nom.  Acc.  PI.  Neutr.  auf  -w  mit  langer 
Stammsilbe  synkopieren  nicht,  da  ihr  Mittelvokal  einen  Nebeu- 
ton  trägt  (Sievers,  Beitr.  10,  461).  Wenn  nun  lempedu 
(WW.  438,  17;  Sievers,  Gr.  §  258  Anm.  1),  das  wegen  des 
durch  lat.  ß  =  AE.  f  (vgl.  §  251)  bewirkten  Umlauts  in 
der  Haupttonsilbe  alt  und  volkstümlich  ist,  sein  -u  bewahrt, 
so  kann  man  auf  einen  im  AE.  vorhandenen  Nebenton  an 
der  lat.-rom.  Tonstelle  schliessen.    Ebenso  bei  plur.  tceppedu. 

Minder  sicher  ist  ein  etwa  auf  cyrfille  —  chcerephyllon,  n 
cellendre  —  coliandrum^  myltesire  —  meretricem,  $celtner(i)^e 
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—  *salmoria  (§  226),  cufnpceder  —  vompater  gebauter  Schluss 
dieser  Art,  da  Worte  von  der  lautlichen  Struktur  der  eben 
genannten  nach  AE.  Lautgesetzen  selbst  dann  auf  der  vor- 
letzten Silbe  einen  Nebenton  tragen  müssten,  wenn  dieser 
kein  lat.-rom.  Accent  eigen  gewesen  wäre,  weil  in  allen  auf 
die  lange  Haupttonsilbe  positionslange  zweite  Silbe  folgt, 
auch  in  cumpdbder,  das  aus  galloroman.  ^compöedre  ent- 
standen ist.  Direkt  wird  dieser  Nebenton  durch  scelmerije  er- 
wiesen, da  der  i-Umlaut  in  einer  tonlosen  Silbe  nicht  ein- 
treten kann. 

42  Aus  den  obigen  Ausführungen  ergiebt  sich  zugleich,  wenn 

wir  noch  Worte  wie  pise^  peru,  copor  u.  a.  zuziehen,  denen 
in  germ.  betonter  Silbe  kurzer  Vokal  zukommt,  was  für  pise 
durch  den  o-TJmlaut  in  piosan^  für  peru  durch  das  auslautende 
-w,  für  copor  durch  die  Form  des  «-Umlauts  in  cyp(e)ren 
u.  s.  f.  unzweifelhaft  feststeht,  unmittelbar  die  weitere  Folge- 
rung, dass  innerhalb  der  Gruppe,  welcher  diese  Worte  ange- 
hören, also  in  volkstümlichen  Lehnworten  der  germ.  Accent 
keine  Längung  der  aus  der  rem.  Quellsprache  überlieferten 
kurzen  Quantität  lat.-rom.  toniger  oder  vortoniger  Vokale 
hervorruft.  Dies  erläutern  zahlreiche  Beispiele:  eced  — 
acetum^  cetnes  —  camisia,  ceren  cyren  —  carenutHj  ciris-  — 
^ceresea,  cycene  —  coquina^  cytnefi  —  cuminum,  mylen  — 
molina,   tnynet  —  moneta,  sceamol  —  scamdlum^  cetel  cytel 

—  catüluSy  cete  cyte  —  catinus^  teped  —  iapetum^  in  welchen 
lat.-rom.  vortoniger  kurzer  Vokal  kurz  bleibt.  Ebenso  jene, 
in  welchen  lat.  langer  vortoniger  Vokal  nach  vulglat.  Laut- 
gesetzen gekürzt  wii*d  und  im  AE.  gekürzt  bleibt :  Eoiol  — 
IfcUia  (§  95);  dinor  —  dSnarius^  ßnu^le  —  *fSnuculum^ 
ealhtre  —  sUctrutUy  sicor  —  si^curus  (§  138  f.);  cerfiüe  cyr- 
fiUe  —  chöerephyllon ;  scetern-dce^  —  Sdturni  dies;  solor  — 
Solarium  (die  Kürze  gesichert  durch  Phon.  204'),  or(e)l  — 
örcUey  moroä  —  möratum  (daher  schreibt  Zupitza  Zs.  f.  d. 
Alt.  31,  11  mit  Unrecht  möroä)^  solscece  —  sölsequium, 
Chistantin  —  Cö(n)stantinu8  (§  152  f.)  u.  s.  f.  In  rdedic 
stammt  der  lange  Vokal  aus  der  vulglat.  Form  *radtca^ 
welche  durch  ital.  rddica  neben  radice  verbürgt  ist;  diese 
rom.  Doppelform  spiegelt  sich  genau  in  ahd.  rätih  und  retih 
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wieder.     Über  Imrij  —  lonca  §  238.     Über  das  hohe  Alter 
dieser  vulglat.  Kürzung  vortoniger  Länge  §  95. 

Mit  den  eben  gefundenen  Ergebnissen  erscheint  es  un-4:j 
vereinbar,  in  den  entschieden  volkstümlichen  Entlehnungen 
Iceden  —  latinum,  profost  prafost  —  pro-  prcepositus  langen 
AE.  Tonvokal  anzusetzen.  Bei  Iceden  ist  auffällig,  dass  der 
Mittelvokal  in  flektierten  Formen,  so  viel  ich  sehen  kann, 
nie  synkopiert  wird,  was  bei  langem  Tonvokal  doch  wenigstens 
vereinzelt  zu  erwarten  wäre,  wenn  auch  zuzugeben  ist,  dass 
die  Nomina  auf  -eno,  welchen  sich  Iceden  für  das  Sprach- 
gefühl wenigstens  angeschlossen  hat,  die  Synkope  nur  schwan- 
kend durchführen;  vgl.  Sievers,  Bcitr.  5,  72—74;  Cosijn  Aws. 
Gramm.  II  p.  11,  64  f.  Wenn  Länge  des  ce  wirklich  un- 
zweifelhaft (?)  feststeht ,  so  müssto  sie  durch  irgend  welche 
Analogie  gerechtfertigt  werden,  vielleicht  durch  Einwirkung 
jenes  anderen,  mit  lebde  zusammenhängenden  lebden  l^den 
'Sprache',  mit  welchem  Iceden  später  wohl  zusammengeflossen 
ist.  Byrhtferth  gebraucht  in  seinem  Enchiridion  stets  lyden 
für  'Latein'.  Für  Kürze  des  a  und  o  in  prafost  profost 
spricht  noch  die  §  107  gegebene  Erklärung  des  eigentüm- 
lichen a  aus  *öe. 

In  christlicher  Zeit  entlehnt  würde  re'^ol  —  *r^gula\\ 
(statt  reguUi  nach  Ausweis  von  afrz.  rietde  riule  etc.  und 
ital.  rqrjola)  wohl  bereits  gedehntes  e  aufweisen;  auch  ahd. 
regula  mhd.  regele  bieten  kurzes  e.  Man  wird  daher  ältere 
Entlehnung  annehmen  müssen.  Die  römische  Baukunst  in 
germ.  Ländern  bedurfte  ohne  Zweifel  des  Richtscheites  =^ 
regula,  und  dies  dürfte  die  ältere  Bedeutung  des  bereits  west- 
germ.  Lehnwortes  sein ;  vgl.  AE.  *reo^olsticca :  regola  (VfW, 
327,  7).  Das  Christentum  benützte  später  das  bereits  einge- 
lebte  Wort  in  einer  neuen  Bedeutung.  Ahnliche  Beeinflussung 
eines  in  heidnischer  Zeit  entlehnten  Wortes  in  seiner  Form 
oder  Bedeutung  durch  das  Lateinische,  womit  christliche 
Spezialisierung  verbunden  sein  kann,  ist  keine  ungewöhnliche 
Erscheinung.  So  bei  earc  earce  erce,  dessen  Grundbedeutung 
'Lade,  Kasten,  Fach'  zugleich  mit  der  Form  gewandelt  wurde 
(§  190).     Das  heidnische  se^n  'Feldzeichen'  wurde  in  der  Ab- 
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leituDg  se^nian  zu   segnen*.     Vgl.  ausserdem  prafost  (§  108), 
cel(i)c  und  caüc  (§  216).     In  christlicher  Zeit  entlehnt  und 
später  in  ihrer  Form  durch  das  Lateinische  neuerdings  beein- 
flusst  sind  erce-  sarchi-  (§  232),  diroc  :  cUric  (§  129)  u.  a. 
45  Der  obige  Satz  (§  42),  der  keinen  Unterschied  zwischen 

lat.-rom.  tonigem  und  vortonigem  Vokale  macht,  nmss  sich  be- 
sonders in  jenen  Fällen  bewähren,  wo  es  zweifelhaft  ist,  ob  in 
einem  ton  wechselnden  Imparisyllabum  mit  kurzem  Stammvokal 
der  Nominativ  oder  ein  Objektskasus  die  Basis  der  Entlehnung 
gebildet  hat.  Zur  Probe  möge  AE.  draca  dienen,  bei  dem 
ein  solcher  Zweifel  stattfindet,  und  als  lehrreiche  (Gegensätze 
wollen  wir  diesem  Worte  AE.  c6c  und  säcerd  gegenüber- 
stellen. Die  Erhaltung  der  intervokalischen  Tenuis  c  weist 
draca  und  coc  entweder  sehr  früher  volkstümlicher  oder 
später  gelehrter  Entlehnung  zu,  eine  Alternative,  die  sich  aus 
dem  Konsonantenstande  nicht  weiter  entscheiden  lässt.  Wie 
stellt  sich  nun  die  Quantität  der  Vokale  dazu?  Nehmen  wir 
für  draca  einmal  Bildung  aus  dem  Nominativ  an,  so  ist  es 
aus  gleichen  Verhältnissen  wie  coc  entsprungen.  Bei  gleich- 
artiger und  gleichzeitiger  Entlehnung  aus  lat.  dräco,  cöcus 
müssten  beide  Worte  gleiche  Quantität  des  Tonvokals  bieten. 
Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall ;  draca  hat  metrisch  gesicherten 
kurzen,  coc  durch  NE.  cook  gesicherten  langen  Vokal;  in 
Folge  dieser  quantitativen  Verschiedenheit  der  Tonvokale  hat 
also  draca  nicht  dieselbe  Entlehnungs weise  mit  coc  gemein. 
Nehmen  wü»  nun  Bildung  aus  dräcönetn  an,  so  finden  wir  in 
säcerdos  ein  lautlich  völlig  entsprechendes  Seitenstück.  Und 
doch  ist  auch  hier  keine  Oemeinsamkeit:  draca  hat  kurzen, 
säcerd  langen  Tonvokal.  Es  sind  daher  notwendig  zwei 
Gruppen  anzunehmen ,  eine  gelehrte  für  coc  und  säcerd^ 
welche  lat.  tonigen  und  vortonigen  kurzen  Vokal  dehnt,  und 
eine  volkstümliche  für  draca  ^  welche  lat.-rom.  tonigen  oder 
vortonigen  Vokal  nicht  dehnt.  Daher  ist  draca  auf  volks- 
tümlichem Wege  zu  einer  Zeit  entlehnt,  wo  intervokalische 
Tenuis  noch  nicht  erweicht  war.  ^ 


^  Die  frühe  Entlehnung  von  draca  kann  nicht  befremden,  wenn 
man  sieh  erinnert,  dass  in  der  Kaiserzeit  seit  Hadriau  das  gewöhnliche 
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Aus  dem  obigen  Satze  fliesst  auch  die  Folgerung ,  dass  «n 
wo  in  einem  den  Accent  wechselnden  Imparisyllabum  mit 
lat.  langem  Tonvokal  des  Nominativs  im  AE.  dieser  Vokal 
kurz  erscheint,  Entlehnung  aus  einem  Objektskasus  auf  volks- 
tümlichem Wege  vorliegt.  Und  umgekehrt  werden  Lehn- 
worte aus  solchen  Imparisyllabis  mit  langem  WurzelvokaK 
die  den  langen  Vokal  auch  im  AE.  beibehalten  und  nach- 
weislich nicht  gelehrten  Ursprungs  sind,  auf  die  lat.-rom. 
Nominativform  zurückgeführt  und  daher  als  sehr  alt  ange- 
sehen werden  müssen  wie  päwa  —  pävo;  die  Scheideform 
pd(i  kann  aus  pävönem  oder  wohl  besser  mit  Sievers  (Gr. 
§118  Anm.)  aus  Acc.  *pä(w)xm  erklärt  werden. 

Aus  welchem  Kasus  ist  AE.  ynne  gegenüber  lat.  Union 
frz.  ognon  entstunden?  Die  Gemination  des  n  scheint  auf 
kurzen  Vokal  zu  weisen ;  kurzvokalische  ^o-Stämme  lauten 
aber  nach  Eintritt  der  Gemination  in  litterarischer  Zeit  stets 
konsonantisch  aus,  während  ynne  auch  in  der  Komposition 
t/nne-letic  dauerhaftes  -e  bietet,  das  nur  bei  ursprünglich  lang- 


Cohortenfeldzeichen  ein  Drache  war,  wovon  die  Standarten  träger  den 
Namen  draeonarii  erhielten.  Auf  der  Trajanaäule  erscheint  mitten 
in  einer  Gruppe  von  Germanen  ein  Bannerträger  mit  einem  Drachen 
an  einer  langen  Stange;  vgl.  die  Abbildung  und  Beschreibung  bei 
Dahn,  Urgeschichte  der  germ.  und  rom.  Völker  2,  130.  Aach  der 
Name  der  Gattung,  se^  'Feldzeichen',  weist  in  vorchristliche  Zeit. 

Bei  cöc  ist  zu  beachten,  dass  das  zugehörige  cyeene  wegen  seines 
kurzen  Vokales  und  des  echaltenen  Gutturals  viel  früher  als  volkstüm- 
liches Lehnwort  aufgenommen  ist.  Den  rom.  Sprachen  ist  das  Wort 
coeus  als  altes  Erbwort  zugekommen  (vgl.  ital.  cuoco,  afrz.  queu)  and 
somit  in  rom.  Lftndern  die  dadurch  bezeichnete  Einrichtung  ohne  Unter- 
brechung fortgepflanzt  worden,  während  coc  in  England  nur  durch 
direkte  Entlehnung  aus  dem  Lat.  erklärt  werden  kann.  Aus  dem 
Klostergespräch  Aelfrio^s  (WW.  98,  12  if.),  noch  mehr  aber  aus  der 
Benedictinerregel  (nullus  excusetur  a  coquincB  officio*  cap.  35  ^De  sep' 
timanariis  coquincB*^  und  SchrGer  Reg.  Ben.  p.  68)  ist  mit  Sicherheit  zu 
sohliessen,  dass  die  Einffihrung  eines  Koches  mit  der  Klosterregel,  also 
nicht  vor  dem  7.  Jahrhundert  stattfand,  wodurch  die  gelehrte  Form 
des  Wortes  für  eine  in  rom.  Ländern  volkstümliche  Einrichtung  völlig 
gerechtfertigt  erscheint  (Wegen  der  ähnlichen  Entlehnung  von  8<tth'e 
vgl.  §  318.)  Anders  in  Deutschland,  wo  ahd.  koh  alt  und  volkstümliche 
Entlehnung  ist. 
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silbigen  Wurzeln  auftreten  kann.  Es  niusa  daher  dem  AE. 
ynne  eine  langsilbigc  Form,  demnach  der  Nominativ  "^unnio 
(nicht  ünio!).  ZM  Grunde  liegen  (in  dem  Obliquus  *unnioNeui 
ist  «n  wohl  schon  im  3. — 4.  Jahrh.  zu  n  vereinfacht  §  73), 
und  j/nne  ist  wie  das  gleich  entwickelte  pätva  sehr  früh  ent- 
lehnt.  Über  den  Ursprung  des  nn  in  *unnio  statt  ünio  s. 
§69. 

*D  a  u  e  r   und   Klang'. 

48  Bieten  in  der  von  uns  als  gelehrte  Lehnworte  bezeich- 
neten Gruppe  ursprünglich 'kurze  lat.  Vokale  in  freier  Tonsilbe 
Längung,  so  kann  diese,  wie  bereits  Franz  (p.  56)  gezeigt  hat, 
nicht  auf  Rechnung  des  germ.  Accentes  kommen,  weil  in 
diesem  Falle  bei  der  Gleichheit  der  in  einheimischen  und 
entlehnten  Worten  geltenden  Lautgesetze  auch  in  allen  ein- 
heimischen Worten  mit  freier  Tonsilbe  der  Tonvokal  gelängt 
worden  sein  müsste,  was  bekanntlich  in  AE.  Zeit  nicht  ge- 
schehen ist.  Die  Längung  der  freien  Tonvokale  in  gelehrten 
(und  volkstümlichen)  Lehnworten  entspringt  also  aus  rom. 
Lautgesetzen.  Doch  ist  diese  Längung  freier  Tonvokale 
keineswegs,  wie  von  jenen,  die  überhaupt  an  Längung  glauben, 
gewöhnlich  angenommen  wird,  eine  vulglat.  oder  gemeinsam 
vollzogene  rom.  Erscheinung,  sondern  beruht  auf  gleichartiger 
Sonderentwicklung  in  den  einzelnen  rom.  Dialekten,  da  sich 
zeigen  lässt,  dass  sie  noch  einige  Zeit  nach  dem  Zerfalle 
des  römischen  Reiches  nicht  eingetreten  ist.  Eine  völlig 
analoge  Erscheinung  einer  solchen  in  mehreren  Dialekten 
unabhängig  und  doch  gleichartig  vollzogenen  Dehnung  kurzer 
Tonvokale  bieten  die  germ.  Sprachen,  in  welchen  die  Dehnung 
nachweislich  erst  viele  Jahrhunderte  nach  der  Sprachen- 
trennung auftritt.  Über  den  prinzipiellen  Standpunkt  vgl. 
man  Paul,  Prinzipien  ^  p.  41. 

49  Wenn  nun  aus  der  eben  angeführten  theoretischen  Er- 
wägung, deren  Ergebnis  sich  mit  den  in  §§  42.  45  gefundenen 
Wahrnehmungen  völlig  deckt,  unzweifelhaft  erhellt,  dass  der 
germ.  Accent  in  volkstümlichen  Lehnworten  keine  Dehnung 
lat.-rom.  toniger  oder  vortoniger  Vokale  hervorruft;  und 
wenn  wir  anderseits  nicht  den  geringsten  Anhalt  für  die  An- 
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nähme  haben,  dass  in  volkstümlichen  Entlehnungen  rom. 
langer  Vokal  im  AE.  (oder  überhaupt  im  Germ.)i  falls  er 
hier  Tonvokal  bleibt,  bei  der  Übernahme  gekürzt  worden 
wäre :  so  ergiebt  sich  hieraus  mit  Notwendigkeit,  dass  sich  in 
AE.  (germ.)  volkstümlichen  Lehnworten  unter  dem  germ. 
Tone,  der  fast  immer  allein  fortbesteht,  die  jeweilige  rom. 
Vokalquantität  getreu  wiederspiegelt.  Wo  daher  germ.  und 
lat.-rom.  Ton  zusammenfallen,  können  wir  aus  volkstümlichen 
Lehnworten  die  Quantität  der  rom.  Tonvokale  ungetrübt 
wiedererkennen.  Und  so  beweisen  denn  die  Worte  pise 
inc  pipor  peru  se^n  sionod  re;^ol  [eofole  eolone]  copor  butre 
ele  munuc^  denen  nur  kurzer  AE.  Tonvokal  zukommen 
kann,  untrüglich,  dass  es  in  der  ältesten  Lautentwicklung 
der  rom.  Dialekte  einen  Zeitraum  gegeben  hat,  der  in  freier 
Tonsilbe  der  Paroxytona  und  Proparoxytona  die  kurze  Quan- 
tität des  Lat.  bewahrte. 

Auch  die  Zeit  der  Dauer  dieser  Kürze  lässt  sich  an- 50 
nähernd  bestimmen.  Für  das  Wort  perti  glauben  wir  Auf- 
nahme nach  etwa  450  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben  (§  84); 
derselben  Zeit  dürfte  copor  angehören;  munuc  kann  aus 
sachlichen  Gründen  nicht  wesentlich  älter,  wohl  aber  jünger 
sein.  In  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  finden  wir 
also  noch  Küi*ze.  Noch  spätere  Spuren  treten  uns  in  ahd. 
pira  und  j)€h  entgegen.  Beide  Worte  haben  kurzen  Vokal 
und  beiden  fehlt  die  hd.  Lautverschiebung  von  p  zu  pf, 
während  peh  die  von  k  zu  h  noch  mitgemacht  hat.  Diese 
letztere  ist  aber  die  jüngste  Stufe  der  hd.  Lautverschiebung. 
Setzt  man  nun  die  ganze  hd.  Verschiebung  mit  Braune  (Ahd. 
Gr.  §  83)  in  das  5.-7.  Jahrhundert,  so  beweist  das  wohl 
erst  am  Ende  des  5.  oder  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  auf- 
genommene peh  (man  beachte  zugleich,  dass  hier  lat.  ^  nicht 
mehr  durch  ahd.  i,  sondern  bereits  durch  das  ziemlich  offene 
ahd.  ^  vertreten  ist)  noch  Kürze  für  das  5. — 6.  Jahrhundert. 
Ja  wir  dürfen  uns  diesen  Zustand  der  Kürze  vielleicht  noch 
tiefer  ins  6.  Jahrhundert  fortgesetzt  denken. 

Das  AE.  ele  lässt  sich  nicht  aus  einer  rom.  Form  *ol;'o  :a 
gewinnen.     Es  ist   wohl  nicht  zweifelhaft,   dass  die  Verbin- 
dung l  -r   i  im  AE.   in  Folge  der  westgerm.  Konsonanten- 
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dehnung  als  Uj  gesprochen  wurde;  für  jedes  /;  eines  rom. 
Substrats  musste  daher,  wie  sonst  die  dem  AE.  geläufige 
Lautfolge  für  fremde  Lautverbindungen  eintritt,  auch  hier 
AE.  Uj  erscheinen.  Man  hätte  demnach  aus  *oljo  bei  früher 
Aufnahme  *yW,  bei  späterer,  (aber  noch  mit  i-Umlaut)  *e// 
gerade  so  zu  erwarten,  wie  aus  *coljandrum  AE.  ceUendre 
entstanden  ist.  Die  Form  ele  weist  daher  auf  ein  anderes 
Substrat.  Über  die  Quantität  des  Tonvokals  hat  längeres 
Schwanken  geherrscht,  bis  Zeuner  (p.  37)  nachgewiesen  hat, 
dass  die  Schreibung  de  im  Ps.  die  Annahme  der  Kürze  for- 
dert, an  der  man  jetzt  festhält.  Es  deutet  somit  ele  auf  ein 
rom.  oli  hin,  welches  uns  thatsächlich  im  Provenzalischen  be- 
gegnet. Da  in  Britannien  und  im  nördlichen  Gallien  der 
Ölbaum  nicht  vorkam,  mussten  die  Angelsachsen  bei  fort- 
schreitender Verfeinerung  ihrer  Lebensweise  ihren  Bedarf  an 
Öl  wohl  aus  der  Provence  beziehn,  und  dort  mochten  sie 
vielleicht  an  der  Quelle  mit  der  Sache  zugleich  das  Wort 
übernommen  haben.  Über  die  Entstehung  der  prov.  Formen 
auf  i  vgl.  Ascoli,  Sprach wiss.  Briefe  p.  215.  Nun  zeigt  die 
Form  des  Umlautes  von  o  durch  o?  zu  e,  dass  dieses  Wort 
nicht  sehr  lange  vor  600  ins  AE.  aufgenommen  sein  kann; 
denn  bei  früherem  Eindringen  wäre  hier  wie  sonst  o  durch 
folgendes  i  zu  u  verengt  und  dieses  später  zu  y  umgelautet 
worden  (§  225).  Es  fehlte  also  vor  der  Zeit  des  eintreten- 
den i-Umlauts  die  für  diese  Umwandlung  zu  u  nötige  Frist, 
und  das  Wort  ist  darum  vielleicht  erst  in  der  Mitte  oder  der 
2.  Hälfte  des  6.  Jahrh.  aufgenommen.  Der  kurze  Tonvokal 
des  AE.  setzt  zugleich  kurzen  Tonvokal  des  rom.  Substrats 
in  freier  Stellung  voraus. 
2  Ich   bin    mir   wohl   bewusst,    in    welchen  Widerspruch 

meine  Ansicht  von  der  Frage  der  rom.  Yokalquantität  mit 
den  gangbaren  Anschauungen  gerät;  wenn  ich  trotzdem  an 
ihr  festhalte,  geschieht  es  in  der  Erwägung,  dass  unter  allen 
Zeugnissen  für  die  Beurteilung  dieser  Streitfrage  den  in 
andere  Sprachen  eingedrungenen  Lehnworten  der  erste  und 
bedeutsamste  Rang  gebührt.  Sie  sind  das  unmittelbarste 
Abbild  der  in  häufigem  Verkehre  mit  Romanen  gehörten 
Laute,  und  ihre  Form  beruht  überall  auf  dem  Bestreben,  diese 
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f^ehörten  Laute  so  getreu  als  möglich  wiederzugeben.  Die 
vielfachen  Berührungen  zwischen  Germanen  und  Romanen 
und  die  durch  diese  Berührungen  an  verschiedenen  Stellen 
zugleich  erfolgte  Aufnahme  fremder  Worte  bildeten  das 
sicherste  Korrektiv  gegen  etwaige  Irrtümer  in  der  Wieder- 
gabe. Bei  den  wirklich  volkstümlichen  Worten  dürfen  wir 
darauf  bauen,  dass  bei  der  Aneignung  nur  solche  Fehler  oder 
Ungenauigkeiten  unterliefen,  welche  eben  durch  die  Ver- 
schiedenheiten der  in  beiden  sich  berührenden  Idiomen 
geltenden  Lautformen  bedingt  und  daher  unvermeidlich  waren. 
Der  Einwand,  dass  germ.  und  rom.  Quantität  sich  nicht 
decken  mochten,  wird  durch  die  Erwägung  entkräftet,  dass 
alle  ursprünglich  langen  lat.  Vokale  in  freier  Stellung  auch 
im  (Jerm.  durch  lange  ersetzt  werden,  während  bis  zu  jenem 
Zeitpunkte  (6.  Jahrb.),  wo  etwa  die  Dehnung  beginnen 
mochte,  alle  lat.  kurzen  Vokale  wirklich  durch  kurze  aus- 
gedrückt werden.  Die  Annahme,  dass  sich  lat.-rom.  und 
germ.  Quantität  nicht  decken ,  müsste  sodann  notwendig 
durch  den  Nachweis  vielfacher  Unsicherheit  gerade  in  der 
Wiedergabe  der  Quantität  der  Substrate  gestützt  werden 
können.  Wir  finden  aber  durchaus  keine  Unsicherheit,  son- 
dern vielmehr  eine  geradezu  überraschende  Übereinstimmung. 
Der  Gang  der  folgenden  Untersuchungen  wird  wiederholte 
Gelegenheit  bieten,  die  minutiöse  Treue  in  der  Darstellung 
der  fremden  Laute  zu  erkennen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  für  meine  Auffassung  der  53 
rom.  Quantitätsfrage  möglichen  Argumente  zu  erschöpfen. 
Mir  scheinen  die  Gegner  von  'Dauer  und  Klang'  dem  in  den 
Lehnworten  gebotenen,  den  Entwicklungsgang  des  lat.-rom. 
Lautwandels  in  fossilen  Formen  wiederspiegelnden  Materiale 
ein  zu  geringes  Augenmerk  geschenkt  zu  haben.  Sollen  ihre 
Anschauungen  sich  behaupten,  so  obliegt  ihnen,  auf  Grund- 
lage ihrer  Annahmen  die  sonnenklaren  Unterschiede  zwischen 
Formen  wie  AE.  plse  und  win,  dräca  und  strM^  ahd.  köhj 
münich  -\-  AE.  münuc  und  ahd.  scuola  kruago^  und  ebenso 
die  Reflexe  alter  lat.-rom.  Quantitätsverhältnisse  in  ahd.  pfU 
läri,  spthhäri^  uAwäri  gegenüber  <rttw2 -|-  AE.  irtfot  einer- 
seits  und  gegenüber  AE.  Eotol  =  *Ittd  (aus  pllarium,  spi- 
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carium^  vlvarium;  trtbutum:  Ttalia)  anderseits  zu  rechtfertigen. 
Lassen  sich  alle  diese  Unterschiede,  die  bis  zu  einer  gewissen 
Zeit  der  Entlehnung  einhellig  mit  dem  lat.  Lautstande  zu- 
sammengehn,  aus  einem  starren  vulglat.  Yokalismus  ohne 
klar  festgehaltene  quantitative  Unterschiede  wirklich  be- 
friedigend deuten?  Und  woher  kommt  es,  dass  für  lat.  P  und 
I,  welchen  in  freier  Stellung  ja  ein  einziger  gemeinsamer  Laut- 
wert zukommen  soll,  noch  bis  ins  6.  Jahrh.  nicht  weniger 
als  drei  verschiedene  Laute  eintreten,  und  zwar  so,  dass  die 
ursprüngliche  lat.  Quantität  überall  bewahrt  ist,  wie  in  jnse 
p^ru  fahd.  plira)  ptc  (ahd.  peh)  pipor  (ahd,  pfeffar)  s^jn  (ahd. 
segan)  gegenüber  ctpe  (cEpa),  ahd.  mias  (mefnjsa),  pßesal 
(pefnjsile),  Ujle  +  ahd.  ziagcd  (tegtda  Georges  Lat.  WB.  7. 
Aufl.)i^  Und  hiebei  sind  gewisse  sekundäre  Erscheinungen 
wie  tectum,  fenucHum  u.  a.  noch  völlig  ausser  Acht  gelassen. 
Unter  allen  AE.  und  ahd.  volkstüml.  Lehnworten  mit  freiem, 
auch  im  Germ,  tonigen  lat.  ^  oder  e,  die  sogar  recht  zahl- 
reich sind,  giebt  es  kein  einziges  Paar,  wo  diese  beiden  Vokale 
durch  einen  quantitativ  und  qualitativ  gleichen  germ.  Yokal 
ausgedrückt  wären. 

54  Mir  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  die  gangbare  Reihe 
der  vulglat.  Vokale  (vgl.  z.  B.  Seelmann,  die  Aussprache  des 
Lat.  p.  75)  in  zwei  Reihen  mit  getrennter  Quantität  und 
einer  qualitativ  bunteren  Gestaltung  aufzulösen  ist,  und  dass 
selbst  eine  derartige  Anordnung  nur  die  augenfälligsten 
Unterschiede  ohne  Beachtung  möglicher  Übergangsformeu 
(vgl.  Schuchardt,  Vok.  1,463  Anm.)  wiedergiebt.  Und  diese 
vermuteten  Reihen  stellen  keineswegs  starre,  sondern  nach 
verschiedeneu  Zeitabschnitten  wandelbare  Lautwerte  dar,  in 
deren  Entwicklung  eine  konvergierende  Tendenz  unverkenn- 
bar ist;  zuerst  sind  wohl  !  und  I,  ü  und  S  (e  und  9  aus 
verschiedenen  Quellen)  in  einem  kurzen  e  und  p,  und  dann 
diese  beiden,  wenn  betont  und  in  freier  Stellung,  nach  ihrer 
rom.  Dehnung  mit  ursprünglichem  ^  und  ö  zusammengefallen. 
Dieses  letzte  Stadium  ist  aber  wahrscheinlich  nicht  vor  600 
erreicht  worden. 

55  Alle  Längung  ursprünglich  kurzer  Vokale  in  lat.-rom. 
Tonsilbe  ist  daher  sowohl  in  volkstümlichen  wie  in  gelehrten 
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Lehnworten  zugleich  ein  Kriterium  für  die  Zeit  der  Eutleh- 
nung.  Alle  Lehoworte  mit  kurzem  im  AE.  gleichfalls  be- 
tonten Vokal  einer  lat.-rom.  freien  Tonsilbe  fallen  in  vor- 
christliche, Worte  derselben  Art  mit  gelängtem  Vokal  in 
spätere,  wahrscheinlich  bereits  christliche  Zeit. 

c)  Quellen  der  Dehnung  in  gelehrten  Entlehnungen. 

Nachdem   im  Vorstehenden   das  Schicksal  und  gewisse  56 
Besonderheiten  des  lat.-rom.  AccQntes  erkannt   worden    sind, 
ist  noch  mit  einigen  Worten  der  in  gelehrten  Entlehnungen 
unter    dem    Tone    erscheinenden    Dehnungen    zu    gedenken. 
Woher  stammen  diese  Dehnungen? 

Nach  ihrem  Verhältnisse  zur  Stelle  des  lat.  Wortaccentes 
lassen  sie  sich  in  zwei  Gruppen  teilen: 

1)  Dehnungen,  die  an  der  Stelle  eintreten,   welche  der 
gewöhnliche  Wortaccent  trifft;  und 

2)  solche,    welche  ausserhalb   dieser  Stelle   erscheinen. 
Die  zur  Gruppe  1)  gehörigen   lassen  sich   leicht   recht-  57 

fertigen:  sie  entspringen  aus  der  von  einer  bestimmten  Zeit 
an  zum  rom.  Lautgesetze  gewordenen  Gewohnheit,  Tonvokale 
in  freien  Silben  nur  lang  zu  sprechen,  wovon  bereits  die 
Rede  war.  Die  Dehnungen  der  zweiten  Gruppe  sind  nach 
ihrer  Ursache  in  zwei  streng  gesonderte  Abteilungen  zu 
scheiden. 

Wie  wir  früher  gesehen  haben,  kann  in  der  spätlat.  5« 
rhythmischen  Dichtung  der  in  Proparoxytonis  auftretende 
Nebenaccent  auf  der  letzten  Silbe  (Irtacus)  dieser  Silbe  die 
Geltung  einer  Hebung  verleihen,  ohne  dass  die  Fähigkeit 
dieser  Silbe  zur  Tragung  einer  Hebung  etwa  in  ursprüng- 
licher Länge  begründet  sein  müsste.  Wie  nun  in  einem 
zweigliedrigen  rhythmischen  Versmasse  in  Folge  des  regel- 
mässigen Wechsels  von  Hebung  und  Senkung  von  der 
accentuierten  Antepsen ultima  eines  Wortes  nach  vorwärts  ge- 
rechnet der  nächste  Taktschlag  die  Ultima  treffen  muss,  so 
muss  folgerichtig  in  einem  vielsilbigen  Worte  die  alternierende 
Messung  von  Hebung  und  Senkung  nnch  rückwärts  gerichtet 
von  der  Haupttonsilbe  aus  die  zweitvorläufige  Silbe  ebenfalls 

QF.  LXIV.  4 
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als  Hebung  erscheinen  lassen.  Es  werden  also  die  metrischen 
Nebenicten  eines  vielsilbigen  Wortes  nach  vorwärts  und 
rückwärts  von  dem  fixen  Punkte  des  gewöhnlichen  Wort- 
accentes  aus  nach  Massgabe  der  Gliederung  des  rhythmischen 
Versmasses  bestimmt.  So  erscheint  lat.  generalüer  in  einem 
zweigliedrigen  Versraasse  als  generdliter  gemessen,  obwohl 
die  ursprüngliche  Quantität  der  (mit  '  bezeichneten)  Neben- 
hebungen kurz  ist;  z.  B. 

fantSn  non  ginerdliter  istd  de  ctinctis  dixerim, 

Auspicius,  Migne  Patr.  Ol,  1006. 
Die  so  bestimmten  Hebungen  gelten  als  langsilbig.  Die 
natürliche  Folge  dieses  Gebrauches  ist,  dass  lange  Vokale 
in  unbetonter  Stellung  kurzen  gleich  geachtet  werden,  wes- 
halb ursprüngliches  GregSrius  zu  Gr^görius^  oder  M^diöldnum 
zu  MedWänum  oder  MHj^ldfmm  oder  Medtöldnum  werden 
kann;  z.  B. 

0  quam  filix  et   bedta  Midioldnum  dvitdsf 

Landes  Mediol.  Civit.  (Dümmler  1,  2G) 
und    selbst    in    einem    klassisch    gemessenen   Hexameter    bei 
Paulus  Petrocord.,  De  Vita  Martini  1,  259  (ed.  Petschenig): 

Italiam  pingü  pulcherrima  Mediolamis^ 
wo  die  rhythmische  Messung  MedWlanus  neben  klassisch  ge- 
messenem  Itättam     besonders     auffällt.       Vgl.     ibid.    Index 
p.  181. 
59  Hier  liegt   der  Ursprung    von  AE.   Formen    wie   Befte- 

dictus  (nur  die  lat.  nebentonigen  Silben  sind  hier  gemeint 
und  bezeichnet),  Mdcedonia^  Ct)ria<'us\  Cdnaneos ;  durch  dak- 
tylisches Versmass  konnte,  wie  aus  Mcdiölanum  rhythmisches 
MedioUtuum^  so  aus  Mesopotamla  AE.  MP^opotamie^  oder  ohne 
Veranlassung  zu  einer  Delinung  Baräolomevs^  das  übrigens 
eines  lat.  Vorbildes  nicht  einmal  bedurfte,  hervorgehn. 
Schliesslich  konnte  in  einem  vielsilbigen  Worte  wie  Nabochd- 
donössor  einer  der  Nebenaccente,  die  ja,  wie  wir  bereits  an 
Didimüs^  Irtacus  u.  a.  gesehen  haben,  keine  bindende  Gel- 
tung  haben,   unberücksichtigt   bleiben   und    so   die   metrisch 


1  Dass  y  im   griech.  Etymon   lang  ist,   ändert  nichts  ara  Wesen 
des  hier  in  Frage  kommenden  Dehnungsprozesses. 
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geforderte   AE.    Form   Näbochodonossor  (nach  Typus  A  go- 
messen)  entstehn. 

Die  hier  durch  einige  wenige  Beispiele  erläuterten 
Formen  bilden  die  erste  Abteilung  unserer  zweiten  Gruppe. 
Ihre  Dehnungserscheinungen  zeigen  nahe  Verwandtschaft  mit 
jenen  der  ersten  Gruppe  und  beruhen  wie  jene  auf  Über- 
tragung der  in  lat.  rhythmischer  Messung  gangbaren  Accent- 
und  Quantitätsformen  auf  die  AE.  Dichtung. 

Die  Dehnungen  der  anderen  Abteilung  der  zweiten  6o 
Gruppe,  welche  ausserhalb  der  vom  lat.  Hauptaccente  und 
ausserhalb  der  von  den  rhythmischen  Nebenicten  getroffenen 
Silben  vor  sich  gehn,  erscheinen,  weil  ihre  Lage  nach  einem 
lat.  ursprünglichen  oder  rhythmischen  Accente  durch  das 
Wesen  der  germ.  Betonung  von  vorne  herein  ausgeschlossen 
ist,  stets  nur  unmittelbar  vor  einem  im  AE.  bewahrten  lat. 
Accente;  daher  fallen  sie  alle  in  dem  Typus  maxister j  zu 
dem  natürlich  auch  Formen  wie  Gr^^örius  gehören,  zusammen. 
Über  diesen  Typus  haben  wir  aber  bereits  gesprochen;  sein 
Wesen  besteht  darin,  dass  vor  dem  erhaltenen  lat.  Accente  der 
vom  germ.  Hochtone  getroflfene  Vokal  gedehnt  wird.  Auf  Ein- 
wirkung des  rom.  Accentes  kann  nun  diese  Längung  nicht 
beruhn,  da  sie  ausserhalb  der  lat.-rom.  Tonsilbe  vor  sich 
geht,  und  im  Romanischen  ja  gerade  umgekehrt  vortonige 
Länge  gekürzt  wird.  Ebensowenig  kann  der  germ.  Accent 
sie  bewirkt  haben,  denn  in  AE.  Zeit  bewirkt  dieser  keine 
Dehnung.  Sic  ist  daher  eine  ausserhalb  rein  lautlicher  Ent- 
wicklung durch  formalen  Ausgleich  mit  einheimischen  Wort- 
typen entstandene  Analogieerscheinung,  die  notwendig  ein- 
treten musste,  weil  der  lat.  Accent  festgehalten  wurde,  Worte 
von  dem  lautlichen  Typus  ^  z  x  in  der  Sprache  aber  zur 
Zeit  gelehrter  Entlehnungen  nicht  mehr  vorhanden  waren. 
Alle  Lehnworte  von  dem  ursprünglichen  Typus  ^  jlx  mussten 
daher,  sich  bei  Bewahrung  des  lat.  Accentes  dem  durch  dbresia 
vertretenen  Typus  z  i  x  anschliessend ,  die  germ.  Tonsilbe 
dehnen. 
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d)  Gesetze  für  Accent  und  Quantität. 

^^  Zum  Schlüsse  wollen  wir  übersichtlich  die  den  Accent 

und    die    Quantität    der   Lchnworte    bestimmenden    Gesetze 
zusammenstellen : 

1)  In  volkstümlichen  sowohl  wie  gelehrten  Lehn  werten 
ist  die  das  Wort  anlautende  Silbe  Trägerin  des  germ. 
Accentes,  der  an  Stärke  alle  anderen  etwa  vor- 
handenen Nebenaccente  überragt. 

2)  Ein  ausserhalb  dieser  Silbe  ursprünglich  vorhandener 
lat.-rom.  Accent  geht  in  volkstümlichen  Lehnworten 
verloren,  während  er  in  gelehrten  mehr  als  zwei- 
silbigen Entlehnungen  als  Nebenton  erhalten  bleibt. 
Nur  nach  langer  Haupttonsilbe  kann  unter  gewissen 
Bedingungen  der  lat.-rom.  als  Nebonaccent  auch  in 
volkstümlichen  Lehn  Worten  fortdauern. 

.3)  In  Lehnworton  gelehrten  Ursprungs  kommt  sowohl 
den  vom  germ.  wie  auch  den  vom  Int.  Accent,  wenn 
dieser  als  Nebenaccent  erhalten  bleibt,  getroffenen 
Silben  unabhängig  von  der  ursprünglichen  klasslat. 
Quantität  Länge  zu,  während  in  volkstümlichen  Ent- 
lehnungen die  AE.  Tonsilbe  die  Vokalquantität  der 
unmittelbaren  rom.  Vorstufe  unverändert  bewahrt. 
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62  Da  griech.  oder  lat.  Komposition  in  den  Entlehnungen 

von  Ungelehrten  natürlich  nicht  gefühlt  wird,  entfällt  auch 
die  Scheidung  zwischen  Haupt-  und  Nebenton,  genauer  erstem 
und  zweitem  Ilochton,  die  nach  den  Gesetzen  germ.  Wort- 
fügung sonst  unausbleiblich  wäre.  Tritt  jedoch  der  Fall  ein, 
dass  eines  der  zu  einer  Komposition  zusammentretenden  Ele- 
mente in  der  entlehnenden  Sprache  auch  unabhängiges  Da- 
sein besitzt  und  wirklicher  Zusammenhang  dieses  freien  Ele- 
mentes mit  dem  in  der  Komposition  gebundeneu  gefühlt  wird, 
80  sind  die  Bedingungen  dieselben  wie  in  germ.  Komposition 
und  Haupt-  und  Nebenton  die  notwendige  Folge. 

C3  Eine  Erscheinung  verwandter  Art  tritt  zu  Tage,  wenn 
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in  einem  Lehnworte,  mag  es  nun  einfach  oder  zusammen- 
gesetzt sein,  durch  Berührung  oder  Zusammenfliessen  mit 
Laut-  oder  Vorstellungsbilderu  anderen  Ursprungs  ein  heimi- 
sches Wort  sich  an  die  Stelle  eines  gewissen  Lautkomplexes 
des  entlehnten  Wortes  schiebt,  wodurch  aus  der  früheren 
Einheit  ein  Teil  losgelöst  und  zu  selbständigem  Dasein  ent- 
faltet wird.  Ist  diese  Ausscheidung  vollzogen,  so  muss  jede 
weitere  noch  vorhandene  Lautgruppe,  die  nicht  in  bloss  for- 
maler Funktion  gefasst  werden  kann,  als  weiteres  Element 
einer  Komposition  gefühlt  und  ihrerseits  gleichfalls  durch  einen 
Ton  ausgezeichnet  werden ,  so  unklar  auch  noch  die  Vor- 
stellung von  dem  Begriffe  sein  mag,  welchen  diese  übrig- 
bleibende Lautgruppe  ausdrückt. 

Zur  ersten  Art  gehört  lat.  febrifugia,  welches  durchs* 
Emwirkung  von  AE.  fefor  als  ßferffi-^ie  erscheinen  muss, 
zur  zweiten  das  für  lat.  ligusiicum  vielleicht  unter  Einmengung 
von  AE  lufii  eingetretene  lüfestice,  das  notwendig  als  Kom- 
positum gefühlt  wird  und  demnach  Haupt-  und  Nebenton 
trägt.  Auch  in  celmesse,  falls  nicht  etwa  Länge  des  ce  an- 
zunehmen ist  (§  237),  konnte  für  das  Sprachgefühl  Gleich- 
setzung der  ersten  Silbe  cel-  mit  dem  Adjektiv  cel-  in  cel- 
tnihti^  etc  ebenso  wie  in  anderen  germ.  Dialekten  eintreten 
(vgl.  Kluge,  Etym.  Wb.,  Andresen,  Deutsche  Volksetymo- 
logie* 57,  De  Vries  en  te  Winkel,  Woordenboek  der  Nederl. 
Taal  1,  25);  doch  hatte  dies  für  die  Betonung  keine  weitere 
Folge,  da  -tnesse  ohnedies  den  lat.  Accent  als  Nebenaccent 
bewahrt  hat. 

Schliesslich  kann  noch  unter  besonderen  Umständen  65 
analog  der  in  einem  Elemente  entstandenen  Möglichkeit  eines 
stofflichen  Ausgleichs  mit  einem  unabhängigen  Worte  eben 
in  Folge  der  Gleichheit  der  Bedingungen  eine  solche  Mög- 
lichkeit auch  in  dem  übrigen  Elemente  der  Verbindung  ein- 
treten und  auch  dieses  durch  Mischung  umgestaltet  werden. 
So  entsteht  aus  griech.-lat.  margarita  AE.  mire-'^rSt,  und 
aus  lat.  bisaccium  AE.  bUcec^  NE.  bysack.  Ob  etwa  in 
oßcete  —  oblata  sich  eine  gedankliche  Beziehung  zu  of  und 
l(Jktan  einstellte,  ist  schwer  zu  bestimmen;  das  Wort  hatte 
Haupt-  und  Nebenton.     Gleiches   gilt  von    dem   Verhältnis 
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von  solscece  —  solsequia  zu  AE.  sol  *Sonne*.  Über  dräceme 
§  36.  Natürlich  spielen  bei  solcher  Umformung  verschiedene 
Faktoren  eine  Rolle,  aber  der  Anstoss  zu  dem  ganzen  Vor- 
gänge dürfte,  besonders  in  den  zuletzt  besprochenen  Fällen, 
von  dem  allmählich  zum  Range  eines  zweiten  Hochtons  er- 
starkenden Nebenaccente  ausgehön,  der  ursprünglich  vielleicht 
Unselbständiges  wenigstens  in  einer  Beziehung  zum  Range 
eines  selbständigen  Wortes  erhebt  und  so  den  Weg  zu  wei- 
terem Ausgleich  ebnet. 
66  Dass  auch  in  cerfille  cyrfiUe  aus  griech.-lat.  chcerephyllon 

(nicht  aus  chcerefolium ,  wie  Dieter  p.  27  ansetzt,  worüber 
§  109)  der  als  Nebenaccent  erhaltene  lat.  Accent  Veran- 
lassung zu  einem  für  uns  wenig  durchsichtigen  stofflichen 
Ausgleich  gegeben  und  das  Gefühl  einer  darin  liegenden 
Komposition  erregt  hat,  scheint  daraus  zu  erhellen,  dass 
neben  wudu-cerfille  einige  Mal  ein  wudu-filh  (Cockayne  Ld. 
3,  p.  4  §  4;  ib.  p.  50  §  68)  und  fiUe  allein  (ib.  p.  36  §  46; 
p.  40  §  53)  vorkommt,  eine  Loslösung,  die  nur  möglich  ist, 
wenn  das  Wort  eben  deutlich  als  Kompositum  empfunden 
wird.  Dass  sich  bei  einer  solchen  Annahme  vielleicht  keine 
sinngemässe  Bedeutung  ergiebt,  ist  bei  volksetymologischen 
Anlehnungen  durchaus  nicht  auffallig. 
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67  Die  in  §  32  f.  flüchtig  berührte  Erscheinung,  dass  Vokal- 

länge in  Verbindung  mit  einfachem  Konsonanten  durch  Vokal- 
kürze mit  geminiertem  Konsonanten  abgelöst  werden  kann, 
bedarf  noch  einiger  weiteren  Bemerkungen,  da  sie  auch 
ausserhalb  der  Eigennamen  in  der  lautlichen  Gestaltung  rom. 
Lehnworte  sich  geltend  macht. 

6s  Die  alten  inschriftlichen   und  handschriftlichen  Darstel- 

lungen lateinischer  Rede  zeigen  beträchtliche  Schwankungen 
in  der  Setzung  einfacher  oder  doppelter  Konsonanten  in  der 
Stellung  zwischen  Vokalen.  Diesem  graphischen  Schwanken 
geht  zum  Teile  ohne  Zweifel  ein  durch  die  Sprachentwick- 
lung bedingtes  wirkliches  Schwanken  der  Lautung  zur  Seite, 
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während  anderseits  ebenso  unzweifelhaft  der  unsicheren  Dar- 
stellung sichere  und  gleichmässige  Aussprache  gegenüber- 
steht (vgl.  Seelmann's  eingehende  Behandlung  p.  109—132). 
In  vielen  der  hiehcr  gehörigen  Fälle  ist  die  lat.  Gemination 
eine  lautlich  berechtigte  jüngere  Entwicklung,  indem  durch 
die  Einwirkung  des  energisch  geschnittenen  Accentes  die 
lange  Quantität  des  Tonvokals  zu  Gunsten  des  mit  verstärktem 
Exspirationsdruck  gesprochenen  Konsonanten  eine  Einbusse 
erleidet.  Auf  den  thatsächlichen  Lautstand,  wenigstens  der 
lat.  Volkssprache,  vermag  die  Fortentwicklung  solcher  Laut- 
gruppen in  den  rom.  Sprachen  vielfach  Licht  zu  werfen. 
Für  unsere  Zwecke  genügt  es  in  den  meisten  Fällen,  nur  den 
gallorom.  bez.  afrz.  Lautstand  heranzuziehen. 

Durch  die  Erhaltung  inlautender  Tennis  im  Gallorom.  69 
wird  die  Gcminata  bei  kurzem  Vokal  in  folgenden  Fällen 
erwiesen:  sa(p)pmum  nach  afrz.  prov.  sap  —  AE.  sceppe; 
€u(p)pa  nach  frz.  coupe  ~  AE.  cuppe;  ta(p)petufn  nach  frz. 
tapis  —  AE.  teped;  ca(p)ponem  nach  frz.  chapon  —  AE. 
capun.  Langer  Vokal  neben  der  Geminata  beharrt  in  pi(p)pa 
nach  frz.  pipe  —  AE.  ptpe.  Vielleicht  erklären  sich  durch 
eine  derartige  Umsetzung  auch  andere  Verschiedenheiten  in 
der  Quantität  lat.  und  rom.  Vokale;  so  etwa  ^püllegium  statt 
lat.  pulefjium  nach  frz.  pouliot  ahd.  polei  mit  früher  Verkür- 
zung  der  Geminata  in  der  Volkssprache?  Ahnlich  fordert 
frz.  oignon  ein  *unnio'nem  statt  ünio,  welchem  ein  AE.  ynne 
(§  47)  zur  Seite  steht.  Ferner  lassen  AE.  Scytiisc  auf 
Scottus  gegenüber  sonstigem  Scötus^  ^  und  AE.  cylle,  ahd. 
kiulla,  dessen  iu  wohl  Umlaut  aus  kurzem  u  ist,  und  altnord. 
kyllir  auf  culleus  schliesseu.  Die  Meinung,  dass  etwa  nn  in 
ynne  durch  westgerin.  Gemination  entstanden  sei,  wird  wider- 
legt durch  die  Wahrung  des  auslautenden  -e,  welches  nur 
nach  ursprünglich  langer  Silbe  erhalten  bleibt,  nach  einer  erst 
durch  westgerm.  Gemination   gelängten  jedoch  abfällt.     Und 


1  Nach  dorn  liit.  Hunni  Chunni  ist  uns  die  gelehrte  Aussprache 
Hunnen  geläufig  geworden;  aber  die  Alteren  germ.  Formen  weisen  ein- 
hellig auf  Ilüni,  Umgekehrt  muss  nach  frz.  Bretagne  Brittannia  als  die 
wirklich  gesprochene  Form  gölten. 
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dass  die  Umsetzung  der  Quantitäten  überhaupt  nicht  erst 
nach  der  Entlehnung  stattgefunden  hat,  wird  gleichfalls  durch 
frz.  oignon  und  bei  cyUe  wegen  der  übereinstimmenden  anderen 
germ.  Formen  wahrscheinlich. 

70  Der  umgekehrte  Fall,  nämlich  Dehnung  eines  kurzen 
Vokals  bei  gleichzeitiger  Kürzung  der  Konsonantenquantitat, 
erscheint  nur  ganz  vereinzelt  und  ist  nicht  einmal  ganz 
sicher,  da  die  Setzung  der  Qeminata  vielleicht  nur  graphische 
Ungenauigkeit  ist.  Die  Volkssprache  verlangt  damus  statt 
lat.  damma  nach  frz.  dain  —  AE.  dd  (Gröber,  Arch.  f.  lat. 
Lex.  2,  100);  bei  pappa  püpa  kann  die  letztere  Form  als 
ursprünglich  gelten,  denn  frz.  pape  gegenüber  AE.  päpa 
nötigt  nicht  zur  Annahme  von  pappa,  da  dieses  Wort  ins 
Frz.  wohl  nicht  vor  dem  9.  Jahrhundert  Eingang  fand  (vgl. 
Eeesebiter  p.  335).  Ob  für  ME.  cope  ein  AE.  *cape  anzu- 
setzen ist,  lässt  sich  nicht  sicher  ermitteln,  da  auch  ein  AE. 
cop  vorkommt  (Ep.  390,  in  Corp.  c6p  757  neben  cop  760), 
mit  welchem  Mischung  eingetreten  sein  könnte;  vgl.  hierüber 
Behrens,  Zur  Lautlehre   der  frz.  Lehnwörter   im  ME.  p.  73. 

71  Beachtenswert  sind  einige  Fälle,  wo  wirkliches  Schwan- 
ken der  Aussprache  Scheideformen  erzeugt  hat.  Wie  lat. 
camSlus  afrz.  chameil,  camellus  dagegen  chamel  chatneau, 
candMa  afrz.  chandoile^  candella  dagegen  chandele^  so  hat 
lat.  cuppa  frz.  coupe  AE.  cuppe,  dagegen  cüpa  frz.  cuve 
und  vielleicht  AE.  cPp  erzeugt.  Doch  ist  das  AE.  Formen- 
paar cuppe  :  cPp  etymologisch  nicht  völlig  durchsichtig; 
vgl.  Kluge  Kopf.  Wenn  AE.  bula  mit  langem  u  (?)  anzu- 
setzen ist,  tritt  es  zu  frz.  boule  aus  lat.  bulla  in  Gegensatz, 
wie  unzweifelhaft  AE.  bite  und  ahd.  bie^a,  mit  dem  jenes 
wohl  gleichzeitig  noch  auf  dem  Kontinent  entlehnt  ist  (§  373), 
in  nähere  Beziehung  zu  ital.  bieta  treten;  im  Verein  mit 
diesem  erweisen  sie  ein  vulglat.  b^a  (§  1 36)  gegenüber  einer 
im  frz.  bette  vorliegenden  Umsetzung.  Ähnlich  ist  folgende 
Reihe:  altlat.  aula  'Topf,  woraus  *Qla  (wie  cauda  cQda,  also 
zu  Seelmann  p.  162)  ahd.  altsächs.  üla,  wogegen  lat.  oUa 
span.  oUa  etc.  quantitative  Umsetzung  bieten. 

72  Für  die  gallorom.  Lautlehre  von  einiger  Wichtigkeit  ist 
die  Art  der  Wiedergabe  der  rom.  Gemiuata  in  den  AE.  Lehn- 


/ 
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Worten.  Wir  könnou  hier  je  nach  der  Stelhing  der  Geminata 
zum  lat.-roni.  Acccnte  zwei  Gruppen  unterscheiden:  die 
Geminata  steht  entweder  1)  vor  dem  Touvokal  oder  2)  nach 
demselben. 

Beginnen  wir  mit  dem  zweiten  Falle,  so  müssen  wir 
wieder  unterscheiden: 

a)  Die  lat.-rom.  bleibt  auch  im  AE.  Tonsilbe:  ci/lle  — 
cullens,  c^rßlle  —  chaerephyllum ,  padlen  —  pallium  -f-  «wo, 
nunne  —  nonna,  ynne  Nominativbildung  (§  47)  aus  "^unnio, 
mcesse  —  missa,  casse  —  cassis,  cceppe  —  cappa,  steppe  — 
*sapp-inwn,  cuppe  —  cuppa ,  meatte  —  matta  u.  s.  f.  Die 
Geminata  bleibt  also  überall  gewahrt  mit  Ausnahme  von 
^Usan  aus  glossa,  dessen  Dauerlaut  auch  in  den  rom.  Sprachen 
gekürzt  ist  (Gröber,  Arch.  2,  439),  und  ptpe  gegenüber  frz. 
pipe  aus  plppa, 

b)  Bei  lat.  Worten  mit  den  betonten  Suffixen  -ello  -illo 
rückt  der  AE.  Accent  auf  die  Wurzelsilbe  vor,  und  das  lat. 
Suffix  wird  durch  das  naheliegende  germ.  -w/a  -Ha  ersetzt; 
daher  findet  keine  genaue  lautliche  Wiedergabe  statt.  So  in 
Icefel  —  labellum,  sceamul  —  scamellum,  tasul  —  tessella^ 
si^il  —  sigillum  u.  a.  Demnach  ist  volkstümliche  Aufnahme 
von  *candeUa  als  AE.  condel,  gen.  dat.  condelle  unwahrschein- 
lich (§  262). 

Wichtiger  ist  der  erste  Fall,  wo  die  rom.  Geminata 73 
vor  dem  rom.  Tonvokal  steht;  der  rom.  Accent  trifft  hier 
durchweg  wortbildende  Elemente,  und  der  AE.  Accent  muss 
auf  die  Wurzelsilbe  vorrücken.  Hicher  gehören:  capun  — 
ca(p)ponem,  teped  und  tcepped  —  ta(p)petum,  tasul  —  te(8)8ella, 
ceolor^  (vgl.  mhd.  kelre  kehr  bei  Hildebrand  im  D.  Wb.  5, 
512  f.)  —  ce(l)larium,  pUece  —  pe(l)licia.  Während  nun 
bei  2  a  in  cceppe,  swppe,  cylle,  mcesse  u.  s.  f.  bei  Zusammen- 
fall des  rom.  und  des  AE.  Accentes  die  Geminata  im  AE. 
streng  gewahrt  bleibt,  zeigt  sich  hier  regelmässige  Yerein- 
fachung  derselben,  wenn  sie  ein  Dauerlaut  ist.    Diese  Ver- 


1  Dienefl  Wort  sciteint  nur  einmal  belogt  (Kluge,  Anglia  8,4dl); 
doch  darf  wohl  chelor  *gurffU8tium'  (Leid.  Glos».  52)  als  damit  identisch 
angesehen  worden. 
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einfachung  kann  nicht  auf  Rechnung  des  AE.  gesetzt  werden, 
denn  dieses  hat  gegen  Geminata  nach  kurzen  Tonvokalen 
keine  Abneigung.  Es  sind  daher  pUece,  veolor,  tasul  getreue 
Reflexe  des  gallorom.  Lautzustandes.  Nun  sind  alle  dieser 
Gruppe  angehörigen  Lehnworte  mit  Ausnahme  des  schwerer 
zu  datierenden  capun  sicher  alt:  pilece  hat  »'-Umlaut  des  e 
(§114  fr.)  und  AE.  <5,  ceolor  w-Umlaut;  über  tas^d  §  107; 
pilece  gehört  wohl  sicher  und  ceolor  wahrscheinlich  der  kon- 
tinentalen Zeit  an.  Es  müssen  daher  seit  dem  3.-4.  Jahr- 
hundert lange  Dauerlaute  vor  dem  rom.  Tonvokal  im  Gallo- 
rom. als  gekürzt  gelten. 

Für  so  hohes  Alter  dieser  Kürzung  lassen  sich  noch 
andere  Beweise  erbringen,  wie  z.  B.  die  lautliche  Form  von 
ahd.  wtläri  aus  vTllarium,  indem  nach  §  95  die  Länge  eines 
lat.  vortonigen  i  in  keinem  Falle  das  4.  Jahrhundort  über- 
dauert hat  und  somit  Erhaltung  der  Länge  in  einem  Lehn- 
worte auf  nicht  später  als  etwa  im  8.  Jahrhundert  erfolgte 
Aufnahme  desselben  hinweist,  und  trotzdem  neben  dem  langen 
f  in  wildri  der  lange  Dauerlaut  II  bereits  gekürzt  erscheint. 
Wenn  in  ahd.  kelläri  und  noch  in  spätem  ahd.  pelli^  gegen  diese 
Regel  doch  U  steht,  so  wird  man  zu  erwägen  haben,  ob  der- 
artige Formen  nicht  etwa  aus  ital.  Gebiet  eingedrungen  sind 
(vgl.  ital.  cellario,  pelliccia)^  wo  in  scharfem  Gegensatze  zu 
gallorom.  Gebrauche  die  Geminata  sorgfältig  gewahrt  wird. 
In  diesem  Zusammenhange  ist  bezeichnend,  dass  vorwiegend 
den  Rhein  entlang  sich  germ.  Formen  finden,  die  auf  eine 
Basis  *kelari  weisen,  worin  sich  ein  gallorom.  Substrat  spiegelt 
(vgl.  Ilildebrand  im  D.  Wb.).  Die  graphische,  von  Faulde 
(Zs.  f.  rom.  Phil.  4,  547.  551)  beobachtete  Fortführung  von 
rr  und  8S  im  Altfranz,  (in  vortoniger  Stellung)  beweist  wohl 
nur  die  Qualität,  und  nicht  die  Quantität  der  dadurch  ausge- 
drückten Laute:  bei  einlautigem  l,  m,  n  ist  daher  die  Ver- 
einfachung auch  in  der  Schrift  durchgeführt. 
74  mchts  Bestimmtes  ergiebt  sich  für  Explosivlaute  in  vor- 

toniger Stellung,  während  sich  für  diese  in  nachtoniger  Stel- 
lung längeres  Beharren  nachweisen  lässt.  Aus  dem  spätestens 
zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  entlehnten  abbod  lässt  sich 
kein  zwingender  Schluss  ableiten,  weil  möglicher  Weise  AE. 
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bb  eiue  quantirativ  ungenaue,  zum  Zwecke  einer  qualitativ 
genauen  gebrauchte  Vertretung  sein  kann,  da  intervok.  AE. 
b  nicht  vorkommt.  Das  spät  belegte  eapun  darf  vielleicht 
erst  dem  8.  oder  9.  Jnhrhundert  zugeschrieben  werden; 
allein  um  jene  Zeit  gingen  im  Gallorom.  geminierte  Konso- 
nanten auch  nach  dem  Tonvokal  bereits  der  Verkürzung  ent- 
gegen. Für  das  bisher  zweifelhafte  ftdlSre  aus  fuUo  dürfen 
wir  nach  dem  Vorausgehenden  aus  der  Geminata  umgekehrt 
den  Schluss  ziehen ,  dass  es  wohl  nicht  aus  einem  Obliquus, 
sondern  aus  dem  Nominativ  abgezogen  ist  wie  ynne. 

Ein  Seitenstück  zu  der  oben  dargestellten  rom.  Neigung,  75 
lange  Vokale  zu  Gunsten  kurzer  Konsonanten  zu  kürzen, 
bietet  das  AE.  in  einem  ähnlichen  spontanen  Wandel.  Für 
und  neben  ti>iti^,prUij,pr0ie8,pr€bt^ne,  drettan  u.  a.  erscheinen 
jüngere  Schreibungen  untti^.prUti^,pri/nnes,preottfjnne,  orrettan 
(Sievers,  Beitr.  9,  220;  10,  223;  Gramm.  §  218  Anm.  1 ;  §  230 
Anm.  1).  Diesen  Schreibungen  muss  ein  analoger  Laut- 
wandel zu  Grunde  liegen,  oder  doch  eine  sporadische  Tendenz 
dazu,  die  freilich  nicht  von  tiefgreifender  Wirkung  gewesen 
zu  sein  scheint.  Schon  in  Corp.  1484  erscheint ^]^a/de?  gegen- 
über flfaldce  in  Ep.  768  und  ahd.  fifaltra,  und  die  Schrei- 
bung mit  ff  begegnet  noch  einige  Male.  Hier  mag  die 
Trübung  des  etymologischen  Bewusstseins  zum  Schwanken 
beigetragen  haben;  aber  eben  dort,  wo  der  etymologische 
Zusammenhang  gelockert  ist,  hat  rein  phonetische  Entwick- 
lung freieres  Spiel.  Weiter  als  im  heimischen  Wortschatze 
hat  diese  Neigung  in  dem  entlehnten  Stoffe  gewirkt,  und  hier 
besonders  wieder  innerhalb  der  gelehrten  Entlehnungen, 
während  die  volkstümlichen  wenig  oder  nicht  davon  berührt 
werden;  gelehrte  Worte  boten  hiefür  gewöhnlich  einen 
grösseren  Spielraum.  Bei  den  in  der  Dichtung  auftretenden 
fremden  Eigennamen  haben  wir  diese  Neigung  bereits  beob- 
achtet (§  32  f.).  So  sind  vielleicht  auch  cüniUce  (Ep.  246) 
cünelle  (Corp.  446)  aus  lat.  cüntia,  delniesse  aus  *älimossina 
für  alimösinaf  polli^ie  aus  einem  rom.  gefärbten  mlat.  polegium 
(§  155)  zu  erklären.  Bei  cblwesse  (§  237)  könnte  jedoch  ss 
vielleicht  auch  durch  Assimilation  von  sn  nach  Ausfall  des 
zweiten  nachtonigen  i  erklärt  werden,  und  e  wäre  dann  mit 
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GosiJQ  als  Verkürzung  von  *ce  anzusehen.  Die  Sache  ist 
zweifelhaft.  Aus  der  Schreibung  ymtnon  —  hymnus  darf 
man  sclxliessen,  dass  nach  Entfaltung  eines  sekundären  Vokals 
die  nicht  mehr  positionslange  Silbe  auf  andere  Weise  lang 
erhalten  wurde,  woraus  ymon  oder  mit  Umsetzung  ymmon 
(daher  auch  cider  —  c^ilrus,  meter  —  m^runi)  entstand, 
während  copor  als  volkstümliches  Wort  kurzen  Tonvokal  be- 
hielt. In  cumpceder  lebt  wohl  die  durch  den  roni.  Accent 
hervorgerufene  Länge  unter  dem  Schutze  des  AE.  Neben- 
accentes  fort.     Über  U  in  cellendre  §  51. 


II.  VOKALISMUS. 


A.    BETONTE    VOKALE. 

Kurzes  lat.  i. 

Je  nach  der  Stellung  unterscheiden  wir  hier  zwei  Fälle:  7c 
gedecktes  und  freies  i.     Die  Fälle  von  l  vor  Nasalen  werden 
getrennt  behandelt. 

«.   Goilock  t  es  I. 

Hieher  gehören:  diac  —  discus,  hiseop  —  episcopus,  cest  77 
—  rista,  mwsse  —  missa ,  crwsfa  —  crista ,  pcerl  —  *piriUa 
(?  WW.  314,  13;  Anglia  8,  451). 

b.   Freie«  •'. 

Hieher   gehören:    trifof  —  tributum,  si^il  —  sigillum,  78 
inse^el  —   (ifi)sigillum    mit   i ,  e   in   ursprunglich    vortoniger 
Stellung;   pipor  —  piper,  pic  —  picem,  pise  —  piso  (plur.), 
f)eru    —    jyira    (plur.),    sejn    —    vulglat.  sXgnum,   eolone  — 
*Unna  für  inula. 

Bevor  wir  auf  eine  genauere  Untersuchung  dieser  Worte  79 
eingehen,  bedürfen  einige  einer  vorläufigen  Bemerkung.  Für 
crcpsta,  welches  von  Lye  angegeben  wird,  finde  ich  keinen 
Beleg  und  lasse  es  daher  bei  Seite.  Es  ist  fraglich,  ob  es 
im  AE.  überhaupt  populär  war,  da  lat.  crista  regelmässig 
durch  camf),  helmes  cnmb  wiedergegeben  wird.  Die  Etymo- 
logie von  p(erl  ist  zweifelhaft,  daher  kann  auch  dieses  Wort 
für  lautchronologische  Untersuchungen  nicht   verwendet   wer- 
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den.  Bei  eolone  könnte  man  zwoifeln,  ob  es  von  heleftium 
oder  mlat.  helena  oder  von  intda,  mit  Umstellung,  welche 
auch  durch  rom.  Dialekte  verbürgt  ist  (Gröber  in  Wölfflins 
Arch.  n,  267),  *iluna  kommt.  Von  Seite  der  Bedeutung  ist 
kein  Hindernis,  da  beide  Namen  derselben  Pflanze  zukommen; 
die  Form  eolone  dagegen  spricht  für  *iluna,  da  sich  aus 
helenium  oder  helena  der  u-ümlaut  nicht  erklären  Hesse.  Da 
aber  neben  eolone  auch  eUne  vorkommt,  so  hat  man  viel- 
leicht elene  aus  helenium  helena,  und  eolone  aus  *iluna  abzu- 
leiten. Sehen  wir  von  diesen  Worten  ab,  so  bleiben  drei 
verschiedene  Formen  der  Vertretung  von  lat.  t,  welche  als 
drei  verschiedenen  Schichten  der  Entlehnung  zukommend  an- 
zusehen sind: 

1)  lat.  i  wird  durch  i  vertreten:  disc,  biscop,  trifot,  siyl, 
pipor,  pic,  pise. 

2)  lat.  i  wird  durch  e  vertreten:   cesi^  pem,  8e^n,  (in)- 
se^el. 

8)  lat.  i  ist  durch  ce  vertreten:  mcpsse. 
80  Zur   Untersuchung   der   Zeiträume,    über    welche   diese 

Schichten  sich  ausdehnten,  dienen  uns  in  erster  Linie  die 
Worte  biscopy  peru  und  mcPsse,  da  sie  zum  Teile  wenigstens 
datierbar  sind.  Für  biscop  haben  wir  aus  der  Betrachtung 
konsonantischer  Verhältnisse  sowie  gewisser  anderer  Besonder- 
heiten (vgl.  Einleitung  p.  6.  11  und  §  365  ff.)  den  durchaus 
wahrscheinlichen  Schluss  gezogen,  dass  dieses  Wort  in  die 
kontinentale  Periode  zurückreicht.  Es  wird  daher  verstattet 
sein,  seine  Entlehnung  auf  etwa  400  (womit  nur  annähernd 
ein  Zeitraum  bezeichnet  sein  soll)  anzusetzen.  Nun  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  lat.  ^  um  jene  Zeit  in  den  sich  allmäh- 
lich entwickelnden  rom.  Dialekten  kaum  noch  i  lautete;  es 
war  wohl  schon  zu  ^  geworden.  Das  Wort  biscop  ist  natür- 
lich aus  rom.  Munde  aufgenommen  und  sonach  rom.  f  hier 
durch  germ.  i  vertreten.  Dies  kann  nicht  befremden.  Denn 
das  rom.  f  war  wohl  noch  sehr  geschlossen,  während  das 
westgerm.  ebenso  wie  das  germ.  e  mit  Recht  als  offene  Laute 
betrachtet  werden.  Es  folgt  daher  aus  dieser  Vertretung, 
dass  rom.  f  seinem  Lautwerte  nach  noch  um  etwa  400  dem 
westgerm.  i  näher  lag  als  dem  westgerm.  e. 
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Das  Wort  mwsse  ist  ohne  Zweifel   im  Gefolge  der  Be-si 
kehruDg   ins    AE.   eingedrungen.      Wir   dürfen    daher   seine 
Aufnahme   auf  etwa  600   ansetzen.     Da   es   aus   rom.  messa 
stammt,  haben  wir  für  diese  Zeit  den  Näherungswert  rom.  f 
=r-.  AE.  (c  anzunehmen. 

Zwischen  der  Zeit  der  Aufnahme  von  biscop  und  jener  82 
von  nuBsse^  also  zwischen  etwa  400  und  600  muss  ein  Zeit- 
raum gelegen  haben,  in  welchem  der  Näherungswert  rom.  f 
=  AE.  e  galt.  Diesem  Zeiträume  fallen  cesty  peru,  se^n, 
(in)8e^el  zu.  Das  neben  cest  vorkommende  eist  ist  ws.  und 
sein  i  ist  nicht  ursprünglich,  sondern  beruht  auf  Palatali- 
sierung  des  vorausgehenden  r.  Zur  Bestimmung  der  Dauer 
dieser  Mittelperiode  werden  wir  zunächst  versuchen,  den 
Zeitraum  der  Vertretung  von  rom.  f  durch  t  nach  vorwärts 
abzugrenzen. 

Für  das  hohe  Alter  der  Worte  der  ersten  Schicht  ss 
spricht  ausser  der  Vertretung  von  rom.  f  durch  i  auch  der 
Umstand ,  dass  der  Mehrzahl  entsprechende  kontinentale 
Formen  hohen  Alters  zur  Seite  stehen,  so  die  zu  biscop  ge- 
hörigen Formen  (§  365);  ferner  dise  +  ahd.  tisk  +  as.  disc; 
trifot  +  ahd.  trihui;  pipor  +  ahd.  pfeffar.  Wie  weit  pic 
noch  dem  Kontinente  angehören  mag,  ist  aus  den  Entspre- 
chungen nicht  leicht  zu  bestimmen,  da  besonders  das  ahd. 
peh  wegen  mangelnder  Verschiebung  des  p  jüngere  Entleh- 
nung ist;  doch  findet  AE.  pic  in  as.  pik  und  besonder  in 
md.  pßch  seine  genaue  und  alte  Entsprechung,  und  so  ist 
Entlehnung  in  kontinentaler  Zeit  trotz  ahd.  peh  wahrschein- 
lich. Es  bleiben  demnach  nur  si'^il  und  pise.  Die  Zu- 
sammenstellung des  ersteren  mit  ahd.  sigilla  (Franz  p.  48 
setzt  dieses  in  die  späteste  ahd.  Zeit)  ist  zweifelhaft,  und 
pise  hat  nichts  Entsprechendes;  es  ist  einerseits  vorwiegend 
dem  Gallorom.  und  anderseits  nur  dem  Englischen  geläufig. 
Daraus  darf  freilich  nicht  vorschnell  der  Schluss  ge- 
zogen werden,  dass  dieses  Wort  nie  über  den  Rhein  ge- 
drungen, sondern  ins  AE.  erst  auf  britannischem  Boden  auf- 
genommen sei.  Wir  lassen  das  Alter  von  pise  vorläufig  un- 
entschieden. 

Für  die  Chronologie  von   einiger  Wichtigkeit  ist  peru.f^i 
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Gemeinsame  Entlehnung  mit  ahd.  pira  ist  ausgeschlossen,  da 
das  AE.  e  gegenüber  ahd.  i,  und  noch  mehr,  weil  AE.  p  = 
ahd.  p  statt  ph  durchaus  dagegen  sprechen.  Auf  deutschem 
Boden  ist  also  die  Birne  eine  spät  bekannt  gewordene  Frucht, 
und  im  AE.  weist  die  Vertretung  von  rom.  p  durch  AE. 
e  in  diesem  Worte  auf  spätere  Aufnahme  als  hiscop,  pise  etc. 
Ist  es  daher  allzu  gewagt  anzunehmen,  dass  peni,  mit  seiner 
Aufnahmszoit  etwa  in  der  Mitte  zwischen  biscop  und  fiKPsse 
liegend,  erst  auf  englischem  Boden  in  das  AE.  überging? 
Wohl  kaum.  Und  hat  diese  Annahme  einige  Berechtigung, 
so  müssen  wir  weiter  annehmen,  dass  den  Angelsachsen  die 
Kenntnis  der  Birnen  und  Birnbäume  aus  naheliegenden  Grün- 
don wohl  unmittelbar  nach  ihrer  Einwanderung  in  Britannien 
zukommen  musste.  Der  Ansatz  von  jTern  auf  450  oder  bald 
danach  ist  also  nach  den  dargelegten  Erwägungen  wohl  ziem- 
lich wahrscheinlich.  Für  pise  muss  dann  Entlehnung  auf 
dem  Festbinde  angenommen  werden,  sei  es  nun,  dass  die 
übrigen  westgerm.  Sprachen  dieses  Wort  überhaupt  nie 
kannton,  was  ganz  wohl  möglich  ist,  oder  es  im  Laufe  der 
Zeit  wieder  verloren  haben.  Ausserdem  wäre  möglich,  dass 
germ.  Ansiedler  in  Britannien  Wort  und  Sache  schon  einige 
Zeit  vor  der  Einwanderung  der  Hauptmasse  sich  angeeignet 
hätten  (vgl.  Einleitung  p.  10). 
85  Aus  dem  Vorstehenden  dürfen  wir  mit  einigem  Rechte 

die  Folgerung  ziehen,  dass  um  oder  niclit  lange  nach  450 
die  Vertretung  von  rom.  f  =  AE.  e  galt.  Wenn  dies  so  ist,  so 
haben  wir  vielleicht  hiscop  eher  noch  vor  als  nach  400  anzu- 
setzen, da  sonst  der  Wechsel  in  der  Lautvertretung  ein  un- 
gewöhnlich rascher  wäre.  Für  die  zeitliche  Dauer  der  drei 
obigen  Formon  der  Vertretung  von  lat.  i  finden  wir  also: 
Die  1.  Schicht  erstreckt  sich  vom  Beginn  der  Aufnahme 
von  Lehnworten  bis  etwa  gegen  400;  darüber  hinaus  fehlen 
sichere  Anhaltspunkte.  Die  2.  Schicht,  deren  Anfang  und 
Ende  im  Dunkeln  liegen,  hat  als  Mittelpunkt  ihrer  Geltungs- 
dauer etwa  die  zweite  Hälfte  des  5  Jahrhunderts.  Die 
3.  Schicht,  für  die  nur  spärliche  Beispiele  vorliegen,  weil 
während  ihrer  Dauer  der  Prozess  der  Entlehnung  volkstüm- 
licher Worte  nahezu  abgeschlossen  ist,  schliesst  die  Zeit  um 
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600   herum  ein.     Genauere   Bestimniangen   lassen   sich   aus 
dem  spärlichen  Materiale  kaum  gewinnen. 

Wie  lässt  sich  nun  die  auffallige  Thatsache  erklären,  86 
dass  derselbe  Laut,  welcher  noch  um  etwa  400  durch  i  ver- 
treten wird,  etwa  200  Jahre  später  nicht  einmal  mehr  durch 
den  nächst  offeneren,  nämlich  durch  AE.  S,  sondern  durch 
den  offensten  ^-Laut,  der  überhaupt  zur  Yerfügung  steht, 
nämlich  durch  AE.  cb  ausgedrückt  wird? 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  wird  es  kaum  ge"87 
nügen,  auf  den  Übergang  von  lat.  i  zu  f  in  den  rom. 
Sprachen  hinzuweisen;  denn  es  ist  kaum  anzunehmen,  dass 
das  Oallorom.,  welches  hier  in  Betracht  kommt,  innerhalb 
zweier  Jahrhunderte  einen  so  weitgreifenden  Lautwandel 
durchgemacht  habe.  Wir  sind  vielmehr  genötigt,  jenem  in 
den  romanischen  Sprachen  wirksamen  Faktor  des  allmählichen 
Überganges  von  lat.  i  zu  f  noch  einen  zweiten  Faktor  bei- 
zugesellen, der  im  AE.  wirkt  und  zwar  gerade  in  entgegen- 
gesetzter Richtung :  während  das  lat.  i  in  den  rom.  Sprachen 
mehr  und  mehr  offener  Artikulation  zustrebt,  sucht  das  AE. 
e  im  Gegenteil  seine  Artikulation  fortschreitend  zu  verengen. 
Von  verschiedenen  Endpunkten  ausgehend  konvergieren  also 
die  Bahnen  dieser  beiden  Laute  bis  zur  Berührung  und  diver- 
gieren dann  wieder  in  gekreuzter  Richtung. 

Für  das  AE.  wird  diese  Annahme  auf  weni^  Schwierig-  ss 
keiten  stossen;  wir  werden  derselben  Erscheinung  auch  bei 
einem  anderen  Vokale  begegnen.  Dagegen  dürfte  eine  der- 
artige Vermutung,  welche  dem  gallorom.  ^  um  600  ziemlich 
offene  Qualität  zuschreibt,  Widerspruch  erfahren  und  bedarf 
daher  einer  eingehenderen  Begründung. 

Über  den  genauen  Lautwert  des  afrz.  f  aus  lat.  ^  in  89 
gedeckter  Stellung  ausser  vor  Nasalen  bis  ins  12.  Jahrhundert 
ist  bisher  wenig  Sicheres  ermittelt,  zumeist  weil  verlässliche 
Indizien  für  die  vorlitterarische  Zeit  in  ausreichender  Menge 
fehlen.  Über  die  Qualität  dieses  ^  stehen  sich  zwei  Meinungen 
gegenüber.  Nach  der  einen,  von  Böhmer,  Koschwitz,  Lücking, 
Paris,  Rambeau  vertretenen  Ansicht  hat  dieses  f  in  der  er- 
wähnten Stellung  seinen  hohen  Eigenton  in  ununterbrochener 
Folge  bis  ins  12.  Jahrhundert  ziemlich  unverändert  bewahrt 
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UDd  erat  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  tiefer  greifende 
Wandlungen  erfahren.  Diese  Annahme  stützt  sich  für  die 
1.  Periode  der  afrz.  Litteratur  vorwiegend  auf  die  121.  Tirade 
des  Rolandsliedes  (vgl.  Böhmer,  Rom.  Studien  1,599;  Ram- 
beau,  Über  die  als  echt  nachweisbaren  Assonanzen  des  Ox- 
forder Roland  p.  102  ff.).  Nach  der  anderen  von  Suchier 
(Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  3,  137  ff.)  aufgestellten  und  begrün- 
deten Annahme  kommt  dem  afrz.  f  aus  ^  eine  mittlere 
Stellung  zwischen  sehr  offenem  e  =  lat.  ^  und  sehr  ge- 
schlossenem e  =  lat.  a  zu.  Für  die  erste  Annahme  fehlt 
es  an  überzeugenden  Beweisen;  denn  daraus,  dass  in  den  e- 
Tiraden  strenge  zwischen  e  aus  I  und  den  anderen  «-Lauten 
geschieden  wird,  ergiebt  sich  keineswegs  unmittelbar,  dass  der 
höchste  Eigenton  dem  e  aus  %  zukommt.  Suchiers  Annahme 
dagegen  erhält  ein  besonderes  Gewicht  durch  die  eigentüm- 
liche Entwicklung  des  ^  aus  X  im  Ostfranzösischen,  die  gut 
durch  diese  Annahme  erklärt  wird.  Nun  gilt  Suchiers  Auf- 
fassung zunächst  freilich  nur  für  die  litterarische  Zeit  des 
AUfranz.;  dass  sie  aber  auch  für  die  vorlitterarische  Zeit 
Geltung  hat,  kann  abgesehen  von  dem  Argumente  der  nur 
allmählichen  Entwicklung  des  litterarischen  Lautstandes  viel- 
leicht aus  AE.  moBsse  gefolgert  werden,  wenn  für  600  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  britorom.  und  gallorom.  f  gleich- 
gesetzt werden  darf.  Und  selbst  wenn  jene  erste  Annahme, 
an  welcher  Koschwitz  (Commentar  zu  den  ältesten  frz.  Sprach- 
denkmälern p.  25)  noch  immer  festhält,  für  das  12.  Jahrhun- 
dert gesichert  wäre,  ist  es  kaum  zulässig,  aus  dem  Um- 
stände, dass  von  einem  sich  über  mehr  als  ein  Jahrtausend 
hinziehenden  Lautwandel  Anfangs-  und  Endpunkt  bekannt 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einander  gleich  oder  ähn- 
lich sind,  ohne  Weiteres  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  alle 
zeitlich  zwischen  jenen  zwei  Punkten  liegenden  Entwicklungs- 
stadien  auch  lautlich  sich  nur  zwischen  jenen  beiden  bewegen 
mussten.  Wäre  es,  falls  jene  Annahme  richtig  wäre,  un- 
denkbar, dass  gedecktes  ^  etwa  um  die  Mitte  jenes  Jahr- 
tausends über  den  engen  zwischen  seinem  Anfangs-  und  End- 
punkte liegenden  Raum  hinausgeschritten  und  vielleicht  nach 
Entstehung  des  sekundären  e-Lautes  aus  lat.  a  durch  diesen 
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zur  AufrechterhaltuDg  der  LautdifFerenzierung  wieder  in  seine 
frühere  Bahn  zurück  gedrängt  worden  wäre? 

Bei  der  Vertretung  von  rom.  e  durch  AE.  ce  in  nuBsse^o 
Hesse  sich  der  Einwand  erheben,  dass  der  Grund  dieser  Er- 
scheinung nicht  in  der  geringeren  Tonhöhe  von  ^,  sondern 
allein  in  der  etwa  sehr  gesteigerten  Tonhöhe  von  AE.  e  gelegen 
haben  könnte,  da  ja  nach  unserer  eigenen  Annahme  AE.  S 
mehr  und  mehr  geschlossener  Artikulation  zustrebte.  Dieser 
Einwand  wäre  stichhaltig,  wenn  wir  für  die  angenommene 
offenere  Qualität  von  ^  nur  das  Zeugnis  des  AE.  Lautstandes 
hätten.  Nun  bietet  aber  auch  das  Ahd. ,  für  dessen  B  man 
offene  Qualität  nicht  in  Abrede  stellen  kann,  beiläufig  aus 
derselben  Zeit  einzelne  Fälle  der  Vertretung  von  rom.  ^ 
durch  e:  peh.  Von  den  drei  Stadien  der  hd.  Lautverschie- 
bung hat  peh  nur  die  jüngste  von  k)h  mitgemacht,  dürfte 
also  nicht  allzu  lange  vor  600  entlehnt  sein.  Etwas  späterer 
Zeit  gehören  wohl  ahd.  m^ssa  (missa  gelehrt  ?)  und  segan  an ; 
ihr  €  für  f  wie  das  des  as.  segndn  ist  nichts  desto  weniger 
ein  wichtiger  Fingerzeig.  Ahnlich  bietet  ahd.  senod  e  für  rom.  ^. 

Freilich  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  nach  450 9i 
das  AE.  und  das  Ahd.  sowie  das  Altsächs.  nicht  mehr  aus 
demselben  rom.  Dialekte  geschöpft  haben,  und  dass  anderseits 
der  Vokalismus  des  kent.  Dialekts,  durch  welchen  das  Wort 
mcesse  den  übrigen  Dialekten  vermittelt  wurde,  vermutlich 
eine  etwas  höhere  Tonlage  besass  als  der  des  ws.,  wodurch 
um  80  leichter  hohes  AE.  e  zur  Wiedergabe  von  tieferem  f 
ungeeignet  erscheinen  mochte.  Auch  scheint  für  hohe  Ton- 
lage des  AE.  e  noch  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  das 
innerhalb  dieser  Periode  seiner  Entwicklung  entgegenreifende 
AE.  ^  aus  a  durch  t-Umlaut  zwischen  e  und  ce  Platz  finden 
musste. 

Es  wird  sich  demnach  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  92 
lassen,  welche  der  beiden  beteiligten  Sprachen  in  der  Zeit 
von  500  —  600  sich  von  dem  Berührungslaute  ^  =  e  der 
vorigen  Periode  weiter  entfernt  hat.  Wenn  man  aber  nicht 
geneigt  ist  zuzugeben,  dass  die  Artikulation  von  gallorom.  f 
gegen  seine  Qualität  um  500  später  noch  offener  geworden 
sei,  so  liegt  gerade  wieder  in  der  daraus  folgenden  Annahme, 
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dass  dagegen  AE.  e  noch  wesentlich  erhöht  werden  konnte 
ohne  ein  t -Laut  zu  werden,  der  untrügliche  Beweis  dafür, 
dass  dem  Berührungslaute  ^  =  e,  somit  auch  dem  gallorom. 
f  nur  eine  mittlere  Tonhöhe  zukommen  konnte:  das  Mass 
der  Erhöhung  von  AE.  e  um  600  über  den  Berührungslaut 
von  etwa  500  bezeichnet  dann  zugleich  die  Tieflage  von 
gallorom.  ^. 

93  Ohne  Zweifel  ist  die  Darstellung  von  rom.  messa  durch 
AE.  mcesse  insofern  etwas  auffallig,  als  in  der  Vertretung  von 
gallorom.  e  der  Sprung  von  AE.  e  zu  ce  (se^n  :  mcesse)  inner- 
halb etwa  hundert  Jahre  sehr  bedeutend  ist.  Wäre  nicht 
das  in  der  Yokalskala  zwischen  e  und  ce  liegende  q  («'-Um- 
laut aus  ce)  vielleicht  ein  geeigneterer  Vertreter  gewesen? 
Wahrscheinlich.  Und  wenn  dieser  nicht  eintrat,  so  dürfen 
wir  daraus  wohl  die  vorläufige  Vermutung  ziehen,  dass  ^  da- 
mals noch  nicht  entwickelt  war,  um  600  also  noch  kein 
fertiges  Ergebnis  des  t- Umlautes  aus  ce  vorlag,  wofür  wir 
auch  andere  Anzeichen  haben. 

94  Bevor  wir  weiter  gehen,  mögen  noch  einige  Einzelheiten 
kurz  berührt  werden.  Das  oben  angeführte  ahd.  pfeffar  setzt 
i  voraus,  welches  erst  durch  Einwirkung  des  folgenden  a  zu 
€  gebrochen*  wurde  (Franz  p.  43),  und  stimmt  so  genau  zu 
AE.  pipor  und  seiner  kontinentalen  Sippe.  Für  se^n  hat 
Kluge  wegen  der  Bedeutung  'Banner,  Feldzeichen  gegenüber 
ahd.  segan  'Kreuzeszeichen,  Segen  Entlehnung  in  vorchrist- 
licher Zeit  vermutet,  was  zu  unserer  aus  lautlichen  Verhält- 
nissen gefolgerten  Annahme  einer  Entlehnung  um  etwa  500 
vortrefflich  passt.  Dagegen  weichen  wir  von  seiner  Annahme 
einer  gemeingerm.  Entlehnung  von  cista  ab,  indem  cest 
gegenüber  ahd.  kista  auf  Sonderentlehnung  hinweist.  Nach 
dem  Zeugnis  von  ahd.  pira  gegenüber  peh  scheint  im  Ahd. 
die  Vertretung  von  lat.  1^,  rom.  f  durch  i  ihre  Grenze  in  dem 
Zeiträume  zwischen  der  hd.  Verschiebung  von  t  zu  z  und  p 
zu  ph  einerseits  und  jener  von  k  zu  h  anderseits   zu  haben. 

95  Dass  in  gallorom.  Aussprache  lat.  ^  um  etwa  400  oder 
noch  vorher  thatsächlich  ein  e-Laut  geworden  war,  der  mit 
dem  i  derselben  Sprache  nichts  mehr  gemein  hatte,  lässt  sich 
auch  durch  die  relative  Chronologie  des  gallorom.  Lautwandels 
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erweisen.  In  vortoniger  Stellung  muss  lat.  langes  i  (wie  i^) 
sich  länger  als  die  übrigen  Vokale  lang  erhalten  haben; 
so  erklären  sich  die  ahd.  Formen  pßläri,  wiläri,  wiwdri, 
spihhdri  aus  püärium,  *vTldrium,  vivdrium,  spTcdrium  (Franz 
p.  44.  54).  Doch  kann  diese  Länge  in  keinem  Falle  das 
4.  Jahrhundert  überdauert  haben;  denn  wir  finden  im  AE. 
die  Form  Eotol  aus  lat.  Italia,  welche  einerseits  wegen  Er- 
haltung der  intervokalischen  Tennis  nicht  nach  dem  4.  Jahr- 
hundert aufgenommen  sein  kann,  und  anderseits  wegen  des 
u-ümlauts  zu  eo  in  dem  rom.  Substrat  mit  Notwendigkeit 
kurzen  Vokal  voraussetzt.  Vortoniges  t  ist  also  schon  vor 
der  Zeit  der  Erweichung  der  Tennis  gekürzt.  Und  trotzdem 
diese  Kürzung  also  gewiss  nicht  unter  die  Zeit  des  4.  Jahr- 
hunderts herabgerückt  werden  darf,  sondern  wahrscheinlich 
wesentlich  älter  ist,  finden  wir  doch  eine  reinliche  Scheidung 
zwischen  ursprünglichem  lat.  X  und  aus  langem  i  gekürztem, 
was  nur  dadurch  erklärt  werden  kann,  dass  der  lautliche  Ab- 
stand des  einen  von  dem  anderen  ein  hinreichend  grosser 
war,  um  eine  Mischung  zu  verhindern. 

Kurzes  lat  e. 

Wie  bei  kurzem  i  unterscheiden  wir  auch  hier  zwei  96 
Fälle:  gedecktes  und  freies  e.  Bevor  wir  jedoch  die  Liste 
der  hierher  gehörigen  Worte  zusammenstellen,  erwähnen  wir 
in  Kürze,  dass  wir  wegen  der  Gleichheit  der  Behandlung  auch 
jene  Fälle  heranziehen,  wo  im  lat.  Worte  cb  in  vortoniger 
Stellung  erscheint.  Dieses  w  ist  ein  offener  Laut,  welcher 
nach  seiner  Kürzung  im  Vulglat.  mit  lat.  S  zusammenfallen 
musste.  Es  ist  daher  bei  dem  hohen  Alter  der  Kürzung  vor- 
toniger Längen  (ausser  l  und  ü  §  42.  95)  durchaus  ver- 
stattet, für  lat.  ce  vor  dem  Tone  vulglat.  ^  anzusetzen.  Solcher 
Worte  kommen  zwei  vor:  prcepositus  und  chcerephyUon ,  die 
dem  AE.  in  den  rom.  Grundformen  *pr^o8'to  und  *c^'fdla 
zukamen.  Die  Fälle  von  lat.  ^  vor  Nasalen  werden  gesondert 
behandelt. 

Gedecktes  e. 
a)  ursprünglich   vortonig:    sester   —  sextarius,   cerßUe^i 
cyrßle  —  chcerephyUon, 
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b)  speit  —  spelta,  ncepte  tiefte  —  nepeta,  earfe  —  ürvum 
(Gröber,  Arch.  2,  278)  fers  —  versus,  persoc  — 
persicum,  mertze  —  mercem. 

Freies   e, 

98  a)  Ursprünglich  vortonig:    ceolor   —  *celarium  (§  73), 

tasid  —  *tesdla  (§  73),  prafost  —  *prevosto. 
b)  rejoZ  —  *rdgida  statt  klasslat.  regxda  (§  44),  eofoU 
—  ehuliAs;  fifor  —  f^is,  brSfian  —  br^iare;  in 
solsece  —  solsSguia  und  antSfen  —  *ant^hona  statt 
antiphona  ist  die  ursprüngliche  Tonsilbe  nachtonig 
oder  genauer  wohl  nebentonig  geworden. 

99  Der  Untersuchung  der  Chronologie  des  Lautwandels 
schicken  wir  wieder  einige  Bemerkungen  voraus.  Bei  ficepte 
nefte  und  soUece  solscece  ist  nicht  ersichtlich,  ob  das  Verhält- 
nis von  ce  zu,  e  wie  das  zwischen  ws.  ce  kent.  merc.  e,  oder 
wie  das  von  gemein  AE.  e  zu  einem  nicht  seltenen  nordh. 
w  zu  fassen  ist,  was  für  die  Chronologie  der  Entlehnung 
wichtig  wäre.  Wir  übergehen  daher  diese  Worte.  Sehr 
schwierig  zu  beurteilen  ist  cerfille  cyrfiUe,  welches  einstweilen 
gleichfalls  unberücksichtigt  bleiben  soll. 

100  Der  Ansatz  der  Gleichung  eofole  —  ebulus  bedarf  einer 
Rechtfertigung.  An  der  einzigen  Belegstelle  (Ld.  3  p.  28 
Nr.  40)  möchte  Cockayne  diese  Form  als  Schreibfehler  für 
eolone  ansehen,  was  wegen  der  zweifachen  Änderung,  die  das 
fordern  würde,  kaum  angeht.  Unsere  Annahme  der  obigen 
Gleichung,  welche  sich  durch  vollständige  lautliche  Ent- 
sprechung empfiehlt,  stützt  sich  darauf,  dass  in  einem  anderen 
Rezepte  (Ld.  3  p.  30  Nr.  43)  für  dieselbe  Krankheit,  für 
welche  an  der  obigen  Stelle  unser  eofole  verordnet  wird, 
wMwyrt  empfohlen  ist;  wdblwyrt  =  weal(h)tcyrt  ist  aber 
*ebidus  (WW.  18,  34;  134,  23  etc.).  Ausserdem  steht  im 
Durham  Glossar :  ebule  vel  eobtdum  :  wdtdwyrt  vel  ellenwyrt 
(Ld.  3,  302)  und  in  der  Glosse  WW.  298,  4  ist  aolum  aus 
eobolum  korrigiert.  Die  obige  Gleichung  dürfte  daher  wohl 
berechtigt  sein. 

101  Jung  sind  fers  und  mertze^  das  erstere  wegen  gelehrten 
Ursprungs,  das  zweite  wegen  der  rom.  Assibilierung   von  c; 
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beide  sind  also  für  die  Erkenntnis  alter  Lautzustände  wert- 
los. Das  Wort  persoc  weicht  von  ahd.  *pfir8ih  im  Tonvokal 
ab,  und  der  Mangel  der  Brechung  von  e  zu  eo  vor  r  ist 
aufFällig.  Wir  übergehen  diese  einstweilen.  Lassen  wir  vor- 
läufig auch  jene  Worte  bei  Seite,  welchen  wahrscheinlich  ge- 
dehnter Vokal  zukommt,  nämlich /^/or,  hrefian,  miUfen,  so 
bleiben  als  völlig  sichere  Unterlage  einer  Lautchronologie 
sester,  speit,  earfe,  ceolor,  re^ol,  (eofole),  tastd,  prafosL 

Vor  der  Zeit  der  Entwicklung  eines  AE.  ^  durch  «-Umlaut  102 
aus  ce  standen  dem  AE.  zum  Ausdrucke  des  lat.-rom.  ^  zwei 
Laute  zur  Verfügung,  nämlich  e  und  ce.  Wie  wir  früher 
gesehen  haben,  kommt  dem  AE.  e  in  kontinentaler  Zeit 
ebenso  wie  westgerm.  e  überhaupt  ein  ziemlich  offener  Laut- 
wert zu.  Dieses  e  war  daher  in  jener  Zeit  ein  ganz  geeig- 
neter Vertreter  für  lat.  ^,  dessen  rom.  Vertreter  ^  ebenfalls 
offen  war.  Wir  werden  daher  annehmen  dürfen,  dass  jene 
Worte,  in  welchen  lat.  ^  durch  unser  e  ausgedrückt  er- 
scheint, die  erste  und  zwar  kontinentale  Schicht  der  Ent- 
lehnungen bilden.  Diese  sind:  sester,  speit,  ceolor,  re^ol^ 
(eofole). 

Der  Ansatz  einer  Entlehnung  dieser  Worte  in  konti-103 
nentaler  Zeit  lässt  sich  durch  mehrere  Erwägungen  stützen. 
Erstlich  finden  sich  diese  Worte  (mit  Ausnahme  von  eofole, 
das  wir  nicht  weiter  berücksichtigen  wollen)  in  gleicher  oder 
entsprechender  Gestalt  in  den  kontinentalwestgerm.  Dialekten, 
so  sester  +  ahd.  se(h)stäri  +  as.  sester;  speit  +  aM.  spelza; 
ceolor  +  ahd.  kelläri  -j-  as.  kellere  +  afries.  szdner  (jedoch  §  73) ; 
re^ol  +  ahd.  regula.  Gegen  das  hohe  Alter  und  daher  die  ge- 
meinsame Entlehnung  dieses  letzten  Wortes  könnte  man  ein- 
wenden, dass  ein  Wort  mit  der  Bedeutung  'Regel'  erst  durch 
das  Mönchswesen  eingebürgert  sein  könne.  Allein  dieser 
Einwand  trifft  nicht  zu,  da  die  ursprüngliche  Bedeutung  von 
re^ol  regula  gewiss  nicht  'Regel',  sondern  'Richtscheit,  Lineal' 
war,  dessen  sich  die  Germanen  zum  Bau  ihrer  Häuser  ohne 
Zweifel  früh  bedienten.  Nach  der  Übereinstimmung  von  AE. 
tijle  +  ahd.  ziagal^  welches  letztere  hd.  Lautverschiebung 
aufweist,  war  den  Germanen  der  Steinbau  durch  die  Römer 
früh  bekannt  geworden  (vgl.  die  Note  zu  §  373).     Und  dies 
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kann  wieder  auf  die  gemeinsame  Entlehnung  von  Keller  Licht 
werfen.  Die  alte  Bedeutung  von  lat.  regtda  lebt  noch  in 
dem  AE.  Kompositum  re^ol-sticca  'Richtscheit*  fort,  während 
das  Simplex  erst  später  durch  Einführung  des  Klosterwesens 
die  christliche  Bedeutung  'Ordensregel'  angenommen  hat; 
vgl.  §  44. 

104  Sodann  kann  man  für  sester  abgesehen  von  den  über- 
einstimmenden Entsprechungen  hohes  Alter  noch  aus  den  Ab- 
leitungen von  lat.  modius  erschliessen.  Dieses  Wort  findet 
sich  in  völlig  übereinstimmenden  Formen  im  AE.  mydd^  as. 
muddi^  ahd.  tnutti^  welche  sämtlich  westgerm.  Gemination 
bieten  und  daher  sehr  alt  sein  müssen.  Weil  aber  der  sextaHus 
als  Teil  des  modius  von  diesem  nicht  getrennt  werden  darf, 
sondern  auf  gleichzeitiger  Entlehnung  beruhen  muss,  so  ist 
sester  gewiss  eines  der  frühesten  lat.  Lehnworte  im  West- 
germ. Ist  aber  sester  wirklich  so  alt,  so  muss  auch  jener 
ganzen  Schicht,  welche  die  gleiche  Vertretung  von  lat.  ^ 
durch  '4  aufweist,  hohes  Alter  zugesprochen  werden,  und  die 
kontinentale  Entlehnung  dieser  Gruppe  wird  nur  noch  wahr- 
scheinlicher. 

105  Wenn  nun  etwa  um  die  Zeit  der  Einwanderung  der 
Angelsachsen  in  Britannien  oder  bald  danach  der  absolute 
und  relative  Lautwert  von  'i  derartig  sich  verändert  hatte, 
dass  dieses  fortan  zur  Darstellung  von  rom.  ^  verwendet 
wurde,  wie  wir  oben  (§  85)  gesehen  haben,  so  musste  für  das 
wesentlich  offenere  rom.  f  =  lat.  i  in  jener  Zeit  ein  anderer 
Yokal  eintreten.  Dies  war  ce^  weil  damals  nur  'i  und  oe  vor- 
handen waren.  Daher  müssen  die  Worte,  welche  den  laut- 
lichen Näherungswert  rom.  ^  =  AE.  ce  aufweisen,  einer 
späteren  Zeit  angehören.  Wir  stellen  daher  earfe,  tctstdy 
prafost  in  die  zweite  Schicht;  ihrem  Tonvokal  kommt  ur- 
sprünglich die  Form  ce  zu. 

106  Das  Kriterium  kontinentaler  Entsprechungen  wird  sich 
auch  hier  wieder  verwenden  lassen,  jedoch  natürlich  in  nega- 
tiver Weise.  Diesen  Worten  stehen  überhaupt  keine  laut- 
lich genau  entsprechenden  Formen  des  Kontinents  gegenüber. 
An  Stelle  von  earfe,  dessen  durchstehendes  ea  (Ld.  2,  52; 
Ld.  2,  68;  WW.  299,  13)  auf  ein  vorauszusetzendes  ^cerfe 
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weist,  erscheint  auf  dem  Kontinente  ein  ursprünglicfaes  *arawit 
(ausgrieefa.  oijoßtrrjti?  einem  Zeitgenossen  von  got.  aUw?  vgl. 
Paul,  Boitr.  6,  195)  ahd.  arwi^  etc.  (s.  Kluge  Erbse),  mit 
welchem  es  sich  nicht  deckt,  und  zwar  nicht  bloss  wegen  der 
Erweiterung  -tt,  sondern  auch  wegen  des  kontinentalen  tv; 
gemeingerm.  oder  westgerm.  iv  kann  nicht  AE./  entsprechen. 
Sodann  wäre  es  nicht  wohl  begreifbar,  dass  lat.  v  schon  in 
der  kontinentalen  Periode  durch  AE./  vertreten  würde;  wir 
haben  Spuren  für  die  Annahme,  dass  die  Gleichung  lat.  v 
=  AE.  /  kaum  vor  500  gilt  (§  316).  Die  Sonderentlehnung 
von  lat.  ervutn  im  AE.  ist  nicht  auffällig.  Ahnliches  zeigt 
sich  bei  dem  gleichartigen  Namen  pise,  von  dem  oben  die 
Bede  war.  Und  auf  dem  Kontinente  ist  in  gleicher  Weise 
ahd.  icicka  aus  lat.  vicia  'Wicke'  Sonderentlehnung,  und  zwar 
wegen  lat.  v  =  ahd.  w  hohen  Alters.  Daher  könnte  auch 
die  Annahme  getrennter  Entlehnung  von  pisum  noch  während 
der  kontinentalen  Periode  kaum  besonders  befremden. 

Oehen  wir  zu  tasul  und  prafost  über.  Zunächst  steht  io7 
fest,  dass  bei  rein  lautlicher  Entwicklung  aus  volkstümlichem 
rom.  *prevos^t'  dem  AE.  Tonvokal  Kürze  zukommt,  denn  vor- 
toniges ce  kann  nach  der  Zeit  der  Erweichung  der  intervokal. 
Tenuis  nur  noch  kurz  erscheinen.  Die  Aufnahme  beider 
Worte  erfolgte  mit  ce  in  der  AE.  Tonsilbe ;  finden  wir  dieses 
in  der  späteren  Zeit  in  a  übergegangen ,  so  kann  dies  nur  durch 
die  Analogie  der  bei  Stammabstufung  auftretenden  Yokalerschei- 
nungen  erklärt  werden.  Bei  den  anfänglich  rein  entwickelten 
Ton-  und  Lautverhältnissen  geht  neben  jedem  germ.  -i^  ein 
ul-  einher  und  umgekehrt,  woraus  Doppelformen  entspringen, 
deren  Dasein  besonders  bei  stammhaftem  a  scharf  ausgeprägt 
erscheint.  Diese  Zweigestaltigkeit  zeigt  sich  auch  bei  alten 
Lehnworten  wie  scomul  :  scemol,  ceosol  =  *ceasul  =  *ca8td 
:  Cesol  -'  *ccesil'  (§  193),  eosol  =  *easul  =  *asul  :  esol  = 
*(Bsil'.  Den  Grundtypen  *asul  :  *€esil'  etc.  hat  sich  nun 
tessella  mit  anfänglichem  Hcesü'  so  eingereiht,  dass  die  Pro- 
portion *cesü-  :  *asul  =  *tcesil' :  x  durch  tasul,  das  allein 
überlebt,  ergänzt  wurde.  Auf  ähnlichem  Wege  muss  prafost 
entstanden  sein:  es  liegt  hier  lautliche  Analogie  vor,  nach 
welcher  die  Lautfolgen  a  —  u  (o),  ce    -  i  verallgemeinert 
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werden.  Neben  prafost  steht  ein  profost,  welches  ohne 
Schwierigkeit  aus  der  Parallelform  prSpösitus  zu  gewinnen 
ist.  Auf  dem  Kontinente  fehlen  alte  Entsprechungen;  sie 
müssten  im  Ahd.  mit  pfr-  und  z-  anlauten. 

108  Nichts  zwingt  zur  Annahme,  dass  prafost  erst  in  christ- 
licher Zeit  entlehnt  sei;  denn  wenn  es  auch  in  der  littera- 
rischen Zeit,  wie  z.  B.  in  der  Benediktinerregel  im  Sinne 
von  'Leiter,  Vorsteher  und  bereits  früher  bei  Einrichtung  der 
Klöster,  soweit  ich  sehe,  meist  als  Terminus  christlicher  Ein- 
richtungen verwendet  wird,  so  folgt  daraus  noch  keineswegs, 
dass  es  nicht  schon  vorher  in  der  Bedeutung  eines  bürger- 
lichen Vorstehers  gebraucht  worden  wäre.  Im  Gegenteile 
deutet  die  rein  volkstümliche  Form  des  Wortes  auf  Vor- 
handensein in  vorchristlicher  Zeit  hin;  später  mochte,  wie 
sonst  öfter,  die  Bedeutung  des  Wortes  durch  christliche  Ein- 
richtungen eingeengt  worden  sein  (vgl.  §  44). 

109  Schwierig  ist  cerfiUe  zu  erklären.  Von  diesem  Worte 
finden  sich  folgende  Formen :  cerfille,  cfjrßle^  cearfille,  ceruille 
(Ld.  3,317)  und  cerfelle  (Corp.  456  =  WW.  301,  31);  auf 
dem  Kontinente  findet  sich  ahd.  kervola^  welches  wegen  c^ 
=  k  nicht  lange  nach  500  aufgenommen  sein  könnte.  Es 
fragt  sich  nun  zunächst,  ob  dem  AE.  Worte  die  lat.  Rekom- 
position  chcerefolium  oder  die  ursprünglichere  griech.-lat 
Form  chcerephyllon  zu  Grunde  liegt.  Dieter  (Sprache  der 
ältesten  engl.  Denkmäler  p.  27)  sieht  in  dem  e  von  -feile 
das  Ergebnis  eines  {-Umlauts  aus  -folium^  was  an  sich  wohl 
möglich  wäre;  auch  das  ahd.  kervola  verlangt  diese  Form. 
Nun  ist  aber  die  durchaus  gewöhnliche  AE.  Form  dieses 
Wortes  nicht  -feile  sondern  -fille^  und  -feile  nur  an  den 
beiden  oben  angegebenen  Belegstellen,  die  wahrscheinlich 
von  einander  abhängig  sind,  zu  finden.  Dieters  Annahme 
schafft  demnach  eine  Sondererklärung  für  das  ungewöhnliche 
'feUe  und  lässt  das  gewöhnliche  -fille  unerklärt.  Ich  glaube, 
dass  wir  doch  von  -phylla  auszugehen  haben,  welche  Form 
auch  durch  frz.  girofle  und  ähnliche  (vgl.  Scheler)  gefordert 
wird.  Es  scheinen  eben,  wie  daneben  stehendes  frz.  cerfetM 
beweist.  Formen  mit  -folium  und  -phylla  neben  einander  be- 
standen zu   haben.     Jenes  kent.  -feile  wäre  dann   wohl  ein 
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Gegenstück  zu  ^ibaen  (Ep.  525),  das  mit  Zupitza  (Zs.  f.  d. 
A.  21,6)  durch  den  hohen  Eigeuton  des  kent.  e  zu  erklären 
ist,  wodurch  nicht  bloss  i  für  e^  sondern  natürlich  auch  e  für 
t  eintreten  kann.  Nach  Ausweis  von  ME.  chervelle  NE. 
cherüil  kommt  dem  AE.  Worte  (AE.P)  Palatalisierung  des 
c-  zu  und  es  mag  nicht,  sehr  spät  aufgenommen  sein.  Ich 
meine  nun,  dass  chcerephyllon  aus  einer  rom.  Form  *c^f^la 
als  ^ccerfiUm  ins  AE.  aufgenommen  wurde.  Aus  *6(er'  konnte 
sich  ^iear-  (vgl.  earfe  aus  ^cerfd)  entwickeln  und  diese  Form 
durch  das  i  des  nebentonigen  -ßle  gerade  so  umgelautet 
werden,  wie  sonst  i- Umlaut  in  Compositis  eingetreten  ist 
(Sievers  Gramm,  p.  227),  woraus  cyrfille^  nicht-ws.  cerßlle^ 
die  gewöhnlichen  Formen  dieses  Wortes,  hervorgingen.  Die 
Vertretung  von  ^  in  *cer-  durch  AE.  ^  ist  nicht  anzunehmen, 
weil  sich  dann  in  den  nicht-ws.  Dialekten  *ceorßle  finden 
müsste,  was  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint.  Daher  dürfte  die 
Annahme  einer  AE.  Grundform  *cc^ßle  noch  die  wahr- 
scheinlichste sein.  Wenn  dies  so  ist,  so  hätten  wir  hier  ein 
gewichtiges  Zeugnis  dafür,  dass  rom.  ^  noch  zu  einer  Zeit 
durch  AE.  i  vertreten  werden  konnte,  wo  die  Vertretung  von 
rom.  ^  schon  zu  AE.  ce  vorgerückt  war^  was  an  sich  nicht 
unmöglich  ist.  Das  Wort  müsste  dann  vor  peru,  se^n  etc., 
also  wohl  noch  auf  dem  Kontinente  aufgenommen  sein,  wo- 
durch der  Näherungswert  rom.  (^  =  AE.  ce  schon  vor  450 
giltig  zu  werden  anfinge. 

Bevor  wir  weiter  gehen,  wollen  wir  hier  die  bisher  ge-iio 
wonnenen  Ergebnisse  übersichtlich  zusammen    stellen.     Für 
lat.  T  und  ^  nebst   vortonigem  ce  sind   die    wahrscheinlichen 
AE.  Äquivalente  folgende: 

1)   bis  gegen  400: 

lat.  ^  =  rom.  f  =  AE.  i 

lat.  ^  -=  rom.  ^  =  AE.  e  (und  schon  ce?  §  109). 
2)  2.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts: 

lat.  X  =  rom.  ^  =  AE.  e. 

lat.  S  =  rom.  ^  =  AE.  ce. 

3)  um  600: 

lat.  ^  =  rom.  ^  =  \  *  t« 
,  .    .  "^        >  AE.  cp. 

lat.  e  =  rom.  ^  =  I 
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111  Der  in  der  3.  Periode  gemachte  Ausatz  lässt  sich  direkt 
nur  für  lat.  ^  durch  tncesse  (pcerl?)  erweisen.  Dass  er  jedoch 
für  lat.  S  gleichfalls  (theoretische)  Giltigkeit  hat,  ergiebt 
sich  durch  die  einfache  Erwägung ,  dass  für  lat.  ^  sicherlich 
kein  geschlossenerer  Laut  als  für  lat.  X  eintreten  kann;  da 
dieses  aber  schon  durch  AE.  ce  verketen  wird,  so  bleibt  auch 
für  ^  nur  (b  übrig.  Dieser  Zustand  währt  freilich  nur  kui*ze 
Zeit,  denn  gegen  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  ist  wahr- 
scheinlich schon  das  aus  ce  umgelautete  ^  entwickelt,  und 
von  da  an  stehen  oe  und  q  zur  Verfügung.  Doch  ist  zur 
Zeit  der  Entwicklung  von  AE.  ^  auch  der  Prozess  der  Ent- 
lehnung fast  völlig  abgeschlossen;  es  finden  sich  nur  noch 
vereinzelte  neue  Aufnahmen,  die  nur  schwer  zu  beurteilen  sind. 

112  Dieser  Art  sind  fers  und  mertze.  Wegen  gelehrten 
Ursprungs  kann  fers  nicht  wohl  vor  dem  7.  Jahrhundert, 
vielleicht  der  2.  Hälfte  desselben  entlehnt  sein.  Ahnlich  kann 
mertze  wegen  durchgeführter  rom.  Palatalisierung  nicht  vor 
600,  und  wegen  seines  Auftretens  im  Corpusglossar  nicht 
lange  nach  700  aufgenommen  sein  und  fällt  daher  wohl  dem 
7.  Jahrhundert  zu.  Welches  e  haben  nun  fers  und  mertze  in 
AE.  Aussprache  gehabt?  Man  würde  für  mertze  zunächst  an  AE. 
S  denken.  Doch  ist  dies  deswegen  nicht  möglich,  weil  um  600 
AE.  S  schon  eine  höhere  Tonlage  als  selbst  rom.  f  besitzt; 
daher  kann  rom.  ^  um  so  weniger  durch  e  vertreten  werden. 
Könnte  es  kent.  e  =  ws.  ce  sein?  Oder  wäre  in  dem  kent. 
mertze  ein  ^  möglich,  wodurch  das  Wort  jenen  angereiht 
würde,  welche  einen  i- Umlaut  durchgemacht  haben?  Und 
wie  sprach  man  fers  in  den  einzelnen  Dialekten? 

113  Gesonderter  Betrachtung  bedarf  das  Wort  persoc.  Die 
mhd.  Formen  pfersich  und  pfirsich  weisen  auf  Entlehnung 
vor  ahd.  Zeit,  was  neben  der  späten  Entlehnung  von  ahd. 
pira  aufFällig  ist  und  zugleich  zeigt,  wie  wenig  man  allge- 
meinen Eindrücken  trauen  darf,  nach  welchen  man  gewiss 
die  Kenntnis  der  Birnen  als  etwas  viel  älteres  als  die  der 
Pfirsiche  anzunehmen  geneigt  wäre.  Demnach  könnte  das 
AE.  persoc  mit  ahd.  *pßrsih  ein  gemeinwestgerm.  Lehnwort 
sein.  Die  Form  persoc  freilich  scheint  Bedenken  wegen  der 
mangelnden   Brechung   von  e  zu  eo  zu  gestatten.    Nun   hat 
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Brate  (Beitr.  10,  29)  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  r 
und  l  in  der  Vorstufe  des  AE.  schon  vor  der  Zeit  der  west- 
germ.  Gemination  ihre  ursprüngliche  Labialität  aufgegeben 
hätten.  Wenn  sich  diese  Meinung  halten  lässt,  so  läge  gegen 
ein  etwa  im  3. — 4.  Jahrhundert  aufgenommenes  persuc  kein 
Hindernis  von  Seite  der  AE.  Laut  Verhältnisse  vor,  und  das 
ahd.  *pßrsih  würde  so  frühe  Aufnahme  nur  stützen.  Ja  viel- 
leicht darf  man  eben  in  AE.  persoc  eine  Art  von  Beweis  für 
die  Richtigkeit  der  Meinung  Brätes  erblicken.  Vgl.  myÜestre 
§116.  Was  die  Doppelformen  ahd.  *p/er8ih  :  *pfirsih  und  da- 
neben stehendes  AE.  persoc  betrüFt,  so  liesse  sich  die  ahd. 
Form  mit  stammhaftem  i  auf  ein  ^persic^  jene  mit  e  und  zu- 
gleich die  AE.  auf  ein  *persuc  zurückführen;  die  Annahme 
eines  alten  Wechsels  zwischen  -ic  und  -uc  wird  durch  Fälle 
wie  AE.  munuc  (§  234) :  ahd.  munich^  buteruc  :  putirih,  rpric 
(in  sde-r^ric  Walfisch  10):  aber  rordhi  (Kluge,  NSt.  §  67)  so- 
wie durch  das  Fehlen  des  Umlauts  oder  eined  stammhaften 
u  in  portic  (auch  in  tunece,  tunuce?)  ziemlich  berechtigt  er- 
scheinen. In  AE.  persoc  wäre  dann  nur  die  -wc-Form  er- 
halten. Schliesslich  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  die 
Erhaltung  der  im  Vulglat.  früh  assimilierten  Lautgrupe  rs 
(ital.  pesca  afrz.  pesche)  gleichfalls  für  hohes  Alter  der  Ent- 
lehnung spricht 

f -Umlaut   von  e  zu  t. 

Die  Erwähnung  von  ahd.  *pßrsih  hat  uns  soeben  Ver-114 
anlassung  gegeben,  des  t- Umlauts  von  e  zu  i  zu  gedenken, 
und  wir  wollen  dieser  Erscheinung,  die  sich  auch  im  AE. 
findet,  hier  etwas  weiter  nachgehen.  Die  ahd.  Lehnworte 
kirsa  —  vulglat.  *ceresea  (Förster  in  Zs.  f.  rom.  Phil.  3, 
512),  (mhd.)  pßrsich  —  (malum)  persicum,  ihsili  —  exüiumy 
firnis  —  mlat.  vernisium^  piligrim  —  peregrinus  u.  a.  (Franz 
p.  37  f.)  lassen  keinen  Zweifel  bestehen,  dass  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  auf  deutschem  Boden  rom.  e  durch  i  der  Nach- 
tonsilbe zu  i  umgelautet  werden  kann.  Auch  das  AE.  bietet 
einige  Fälle:  ciris-  cisir-  aus  *c^resea,  pil(e)ce  aus  pellicia, 
myliestre  von  mdretricem;  nicht  ganz  sicher  hieher  zu  stellen 
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ist  tt^ele  'Tiegel',  doch  wahrscheinlich,  wenn  man  von  lat. 
t^gülum  (genauer  pliir.  -a)  auszugehen  hat.  ^  Einzelne  Er- 
örterung erfordert  pir(i)^e  aus  *pirea  *p^ria,  das  wir  einst- 
weilen übergehen  wollen. 

115  Klar  ist,  dass  AE.  cisir-  ciris-  sich  zu  ahd.  kirsa  stellt 
und  mit  diesem  auf  ein  germ.  *kerisjö  mit  Vertauschung 
der  rom.  Endung  -esia  gegen  das  germ.  Suffix  -isjö  (§  265), 
wodurch  der  Umlaut  hervorgerufen  wird,  zurückgeht.  Über 
tt^ele  §  11.  Allein  stehen  myltestre^  welchem  keine,  und 
püece,  welchem  eine  viel  jüngere  Form  im  ahd.  pelli^  (ohne 
hd.  Lautverschiebung  und  mit  e  in  der  Tonsilbe;  vgl.  Paul, 
Beitr.  12,  549)  gegenüber  steht.  Da  von  den  AE.  ^-Lauten 
hier  natürlich  nur  e  in  Betracht  kommen  kann ,  indem  nur 
westgerm.  oder  germ.  e  in  i  umgelautet  werden  kann,  und  da  alle 
diese  Worte  rom.  f  =  lat.  ^  bieten,  so  folgt  mit  Notwendig- 
keit, dass  ihre  Aufnahme  nur  in  jenem  Zeiträume  stattge- 
funden haben  kann,  in  welchem  die  Vertretung  von  rom.  e 
durch  AE.  e  gilt.  Nach  rückwärts  unbeschränkt  hat  diese 
Vertretung  nach  vorwärts  bestimmte  Grenzen ;  sie  reicht  nach 
unseren  früheren  Untersuchungen  kaum  über  400,  da  wir 
schon  in  *ccerfille  rom.  c  =  AE.  ce  zu  einer  Zeit  zu  finden 
glaubten,  wo  rom.  ^  noch  AE.  i  war.  Wir  müssen  die 
obigen  Worte  daher  alle  der  kontinentalen  Zeit  zuschreiben. 

116  Die  völlig  sicheren  AE.  am-,  myltestre^  pikce  sind  neben 
und  mit  ähnlichen  ahd.  Formen  gewichtige  Beweise  für  die 
neuerdings  geltend  gemachte  Vermutung  (Brugmann,  Grund- 
riss  der  vergl.  Gramm,  der  idg.  Sprachen  1,59;  Borries,  Das 
erste  Stadium  des  «'-Umlauts  im  Germ.),  dass  *das  i  der 
Wurzelsilbe  in  ahd.  biris^  hirit  etc.  [erst]  im  Westgermani- 
schen durch  das  nachfolgende  i  erzeugt  worden  sei',  während 
man  früher  diesen  Vorgang  als  gemeingerm.  Erscheinung  an- 
zusehen pflegte.  So  kommt  man  auf  die  schon  vor  zwölf 
Jahren  ausgesprochene  Ansicht  Lefflers  (Nordisk  Tidskrift  for 
Filologi  og  Psedagogik  1875—6  p.  288)  zurück,  nach  welcher 
der  Übergang  von  e  zu  i  nichts  anderes  als  das  erste  Stadium 
der  unter  dem  Namen  i-Umlaut  bekannten  Erscheinungen  ist. 

^  Falls  dorn  Worte   aber  ein  Int.  tegillum   (t^I.  iegnla  $  11)  2u 
Grnnde  liegt,  wird  die  Beurteilung  desselben  wesentlich  erschwert. 


LAT.   fe.  79 

Freilich  lässt  Leffler  die  Reihenfolge  dieser  ErscheiDungen  in 
zu  früher  Zeit  beginnen.  Borries  (p.  81)  dagegen  ist  der 
Ansicht,  dass  'das  2.  und  3.  Jahrhundert  als  Blütezeit  dieses 
Wandels  von  e  zu  i  angesehen  werden  können,  und  wenn 
wir  uns  dieser  Ansicht  anschliessen ,  so  sind  damit  zugleich 
die  obigen  Entlehnungen  datiert.  Hiebei  ist  die  frühe  Auf- 
nahme von  pilece,  für  die  Sittengeschichte  aber  ganz  beson- 
ders die  Entlehnung  von  myltestre  bemerkenswert.  Für  die 
Grammatik  ist  zu  beachten,  dass  myltestre  ein  untertriebe  aus 
me/tricem^  also  ^  vor  r  ohne  Brechung  voraussetzt ,  was 
wegen  der  bei  persoc  gemachten  Bemerkungen  (§113)  wich- 
tig ist. 

Schwierig  ist  pir^e  'Birnbaum'  zu  erklären.  Zunächst  in 
steht  fest,  dass  es  von  peru  zeitlich  nicht  getrennt  werden 
darf.  Sollte  nun  zur  Zeit  der  Aufnahme  von  peru,  etwa  um 
die  Mitte  des  5.  Jahrh.  der  Umlaut  von  e  zu  i  noch  wirksam 
gewesen  sein?  Diese  Frage  ist  schwer  zu  beantworten,  da 
kein  zwingender  Qrund  zu  ihrer  Bejahung  in  pir^e  vorliegt; 
denn  das  tonige  i  dieser  Form  könnte  vielleicht  eine  Wirkung 
des  sog.  rom.  Umlautes'  sein.  Und  ob  dieses  der  Fall  ist, 
lässt  sich  wieder  nicht  ausmachen,  weil  *pirea  in  den  rom. 
Dialekten  nicht  erhalten  und  nur  durch  das  AE.  pir^e  be- 
zeugt ist.  Somit  bleibt  dieses  Wort  einstweilen  dunkel. 
Nicht  unerwähnt  möge  bleiben,  dass  dieser  Übergang  von 
e  zu  i  im  Ahd.  noch  nach  der  Zeit  der  hd.  Lautverschiebung 
möglich  ist,  wie  piligrtm  aus  peregrinua  beweist. 

Den  Worten  ßfar^  brißan  und  antefen  kommt  wahr-us 
scheinlich  langer  Vokal  zu,  ohne  dass  sich  dies  für  alle  drei 
zuverlässig  beweisen  liesse.  Für  die  Zeit  der  Aufnahme  von 
ßfor^  das  man  gewöhnlich  mit  ^  ansetzt,  haben  wir  wenig 
Anhalt.  Das  AE.  -/(o)r  kann  sowohl  aus  lat.  br  wie  aus 
rom.  vr  hervorgegangen  sein  (§  307,  2;  311)  und  die  Quan- 
tität des  Tonvokales  ist  nicht  sicher;  auch  das  Kriterium  der 
Synkope  des  Mittelvokals  ergiebt  kein  zuverlässiges  Resultat, 
da  sich  nicht  selten  Formen  mit  Mittelvokal  finden  (vgl.  die 
Belege  bei  BT.),  welche  eher  auf  kurzen  Tonvokal  hinzu- 
weisen scheinen.  Für  späte  Aufnahme  dürfte  der  Umstand 
sprechen,   dass   ahd.  ßebar  eine   rom.  Basis   mit   bereits  ge- 
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längtera  e  voraussetzt,  während  alle  gemeinwestgerm.  Worte 
noch  Kürze  des  rom.  Tonvokals  erweisen,  wie  wir  §  49  ff.  ge- 
zeigt zu  haben  glauben.  Dazu  kommt,  dass  den  Germanen 
heimische  Worte  für  den  Begriff  'Fieber  nicht  unbekannt 
waren;  vgl.  got.  brinnö,  heito'j  AE.  hriä  +  as.  *"wto  +  ahd. 
rito  und  deren  weiter  verzweigte  Sippe;  AE.  hrid-ädl, 
lencten-ädl^  hryne-ädl  u.  s.  w.  Es  mochte  also  erst 
bei  lebhafterem  Verkehr  mit  Romanen  und  in  römischer 
Wissenschaft  geschulten  Ärzten,  deren  Zahl  in  Britannien 
bedeutend  war  (Wright  p.  299),  sowie  nach  vorgeschrittenem 
Eindringen  der  Angelsachsen  in  die  Städte  hinreichende  Ver- 
anlassung zur  Aufnahme  dieses  Wortes  vorgelegen  haben. 
Sievers  (§  192  Anm.  2)  setzt  auch  &  an.  ^  Für  brSfian  da- 
gegen, das  wohl  ein  gelehrtes  Wort  sein  dürfte,  wird  man 
ziemlich  sicher,  und  für  antifen^  welches  kaum  vor  dem 
7.  Jahrhundert  aufgenommen  ist,  wahrscheinlich  i  gelten 
lassen;  für  letzteres  ist  volkstümlicher  Ursprung  durch  die 
Umbildung  *ant^phona  für  antiphona,  woraus  auch  frz.  an- 
Henne  entsprungen  ist,  zweifellos.  Später  trat  vor  /n,  wofür 
auch  mn  stehen  konnte,  wohl  Kürzung  zu  e  ein. 
119  Bevor  wir  diesen  Abschnitt  schliessen,  kommen  wir  in 

Kürze  noch  einmal  auf  die  §  87  gemachte  Bemerkung  zu- 
rück, dass  AE.  e  die  Neigung  zeige,  seine  Artikulation  fort- 
schreitend zu  verengen.  Nachdrücklicher  noch  als  durch  die 
Geschichte  der  Vertretung  von  lat.  %,  rom.  ^  durch  AE.  i,  ^, 
(B  wobei  man  die  Ursache  der  wechselnden  Äquivalente  zum 


*  Cook.  Ld.  2,  883  will  die  Formon  fdtr  fer  als  eine  Zusammen- 
siehung  aas  fifor  ansehen ,  und  nach  ihm  BT.  Diese  Annahme  lässt 
sich  lautlich  keineswegs  rechtfertigen  und  scheint  mir  unnötig.  Die 
einzige  Stelle,  wo  jene  Formen  Yorkommen,  lautet:  *Läced6ma8  %c{p 
ßferädUi  ....  icippriddan  dcB'^eafdre  andfSbrpan  dce-^ßsf^re  and  trid 
älces  dcB-ys  fh-e  and  wip  Umienddle  pcpt  is  ß/er*  etc.  (Ld.  2, 12).  Die 
beiden  Formen  fd^r  und  fSr  lassen  sich  sehr  wohl  als  das  einheimische 
/(jh"  auffassen,  welches  durch  ^casus*  (WW.  12,  4)  und  durch  *ca88U8^ 
inanis,  scelus^  tnalum,  vacuus*  (ib.  2')0,  42)  glossiert  wird;  (VnanfV  und 
*vacuu8*  sind  hier  natürlich  durch  missverstundliches  'casus'  =  *cas8us* 
entstanden).  Die  übrigen  Erklärungen  sowie  der  Gebrauch  von  /<fr 
allein  und  in  Komposition  lassen  sehr  wohl  die  Bedeutung  'Anfall* 
zu,  welche  die  obige  Stelle  fordert,  vgl.  fdr-scyU,  /(itr-^ripe  etc. 
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grossen  Teile  auf  das  Gallorom.  schieben  könnte,  scheint  mir 
eine  solche  Annahme  durch  die  wechselnde  Vertretung  von 
rom.  q  in  ursprünglich  vortoniger  Stellung  erwiesen  zu 
werden.  Denn  man  darf  hier,  verschieden  von  den  rom. 
Lautwerten  von  f  =  tat.  ^,  wahrscheinlich  grössere  Stetigkeit 
des  Lautwertes  von  rom.  p  annehmen;  ja  in  jenen  Fällen,  in 
welchen  vortoniges  rom.  e  in  freier  Stellung  erscheint,  sei 
diese  nun  ursprünglich  oder  sekundär,  wie  in  "^pre-vos't-  oder 
Hq-sella  aus  tessella  (vgl.  AE.  tasul  und  §  73),  hat  man  auf 
Grundlage  der  späteren  rom.  Entwicklung  dieser  oder  ähnlich 
gebauter  Worte  sogar  eher  bereits  mit  der  gallorom.  Neigung  zu 
rechnen,  die  vortonigen  freien  Vokale  in  ihrer  Artikulation 
allmählich  zu  verengen.  Wenn  nun  einerseits  das  vortonige 
rom.  q  in  *prevo8H-j  *tesella  u.  s.  w.  zur  Zeit  der  Aufnahme 
dieser  Worte  ins  AE.  kaum  oiFenere  Aussprache  hatte  als 
das  ^  in  *celarium  im  Zeitpunkte  seines  Überganges  ins 
Westgerm.,  und  wenn  anderseits  das  früher  aufgenommene 
ceolor  AE.  ^',  die  später  aufgenommenen  prafost,  tcisul  AE. 
*flp  aufweisen,  so  kann  der  Grund  dieser  verschiedenen  Ver- 
tretung nur  in  einer  inzwischen  vor  sich  gegangenen  Ver- 
schiebung des  Lautwertes  von  AE.  ^  (und  damit  zugleich  der 
übrigen  Palatalvokale)  gesucht  werden.  Und  zugleich  wird 
hied^rch  die  Richtung  dieser  Verschiebung  als  eine  fort- 
schreitende Verengung  der  Artikulation  erwiesen. 

Lat.  T  und  ^  vor  Nasalen. 

In  tat.  freier  Stellung:  120 

tat.  ^;  smep,  sinop  aus  vulglat.  ^sinäpi  gegenüber  klass- 
lat.  Hinüpi(s)  mit  einer  im  Vulglat.  nicht  ungewöhnlichen 
Beibehaltung  des  griech.  Accentes,  bezeugt  durch  frz. 
sanve  ital.  sinape;  senoä  8i(o)noä  —  synodus\  vgl.  ahd. 
senaf,  senod  (Franz  p.  42).  Das  gelegentliche  Ver- 
harren von  AE.  e  =  rom.  f  statt  des  vor  n  zu  erwar- 
tenden I  ist  dunkel. 

In  lat.  gedeckter  Stellung:  121 

1)  lat.  ^: 

a)  geht   in   AE.  i   über:   binn  —  b^nna   (Gröber  in 

QP.  LXIV.  6 
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Wölfflina  Arch.  1,  250);  pinsian  —  spätlat.  pen- 
sare  (vgl.  frz.  penser ^  ital.  pensare  etc.) ;  minte  — 
mentha;  ^imm^  ws.  auch  ^iem{m)  —  g^mma 
(Gröber  im  Arch.  2,  436). 
b)  erscheint  als  AE.  e :  äspendan  —  expendere,  centur 
—  centurio,  centaurie  —  centauria,  lent  —  letitem, 
tefnpCe)l  —  templum^  temprian  —  temperare, 
2)  lat.  i: 

a)  erscheint  als  AE.  i:  impian,  impa  —  imputare; 
bei  ^in^ifer  weist  schon  das  afrz.  gengtbre  gin- 
gimbre  aus  ^lyyißegi  i  neben  e  auf;  zugleich  ist 
zu  beachten,  dass  auch  anlautendes  j  eingewirkt 
haben  könnte. 

b)  erscheint  im  AE.  als  e,  das  der  Reflex  eines  rem. 
f  ist,  in  Profentse  aus  Provence  *promncta, 

122  Neben  ^imm  kommt  seltenes  ^emm(e)  vor,  das,  da  nach 
Ausweis  von  nordh.  kent.  jfwm  (WW.  72,  7)  j  keinen  Ein- 
fluss  ausgeübt  hat,  wohl  als  graphische  Rückanlehnung  ans 
Lat.  oder  durch  jüngere  rom.  Einwirkung  zu  erklären  sein 
wird:  searo-^emtne  (WW.  517,  26),  swebr-jemme  (BT.  418), 
^em-stAn  (Heyne  in  Engl.  Studien  7,  134).  Das  von  Kluge 
s.  V.  Linse  angegebene  letU  kann  ich  nicht  belegen. 

123  Die  Lehnworte  mit  lat.  ^  oder  ^  vor  gedecktem  Nasal 
lassen  aus  ihrer  Form  nur  die  eine  chronologische  Scheidung 
zu,  dass  sich  bestimmen  lässt,  ob  sie  vor  oder  nach  etwa 
650  aufgenommen  sind.  Denn  vor  gedecktem  Nasal  kannte 
das  AE.  wie  die  übrigen  germ.  Dialekte  bis  zur  Zeit  der 
Entfaltung  des  Umlaut-ß  nur  i;  daher  müssen  sowohl  Worte 
mit  rom.  f  wie  ^  vor  gedecktem  Nasal  mit  i  aufgenommen 
werden,  so  lange  bis  AE.  p  eintreten  kann.  Der  gleiche  Ge- 
sichtspunkt regelt  wohl  auch  die  Datierung  solcher  Entleh- 
nungen in  den  übrigen  germ.  Dialekten.  ^ 


^  Diese  Frage  bedarf  Dooh  einer  genaueren  Untersuchung,  welche 
manche  bisher  geltende  Auffassung  berichtigen  könnte.  So  wird  z.  B. 
in  den  nihd.  Wörterbüchern  spenden  durchweg  mit  P  angesetzt,  troCs- 
dem  nach  den  obigen  Erwägungen  ahd.  apenfön  nur  mit  e  aufgenommen 
sein  konnte.  Und  diese  rein  theoretische  Annahme  bestätigen  die  mhd. 
Reime;   spende  :  hende  Osw.  3131;  zespente  :  hente  Alex.  107,  227  ed. 
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Ilieher  fallen  mit  rom.  q:  binn,  thinte,  ^imm,  pin8ian;\24 
mit  rom.  f :  impian^  welche  demnach  vor  650  aufgenommen 
sein  dürften.  Qenaueres  lässt  sich  wohl  nur  über  pinsian 
und  vielleicht  über  impian  sagen.  Das  Wort  pinsian,  aus 
dem  auch  im  Rom.  unvolkstümlichen  spätlat.  pensare  hervor- 
gegangen, dürfte  die  Kirchensprache  eingeführt  haben;  es 
wäre  demnach  etwa  zwischen  600  und  650  entlehnt;  impian 
ist  vielleicht  ein  Zeitgenosse,  und  Begleiter  von  ciris'  oder 


MassmaDD;  ende  :  spende  Tund.  44,  81  (325  ed.  A.  Wagner);  spende  : 
zende  Leser  %  1078.     Ebenso   wären   alle  anderen  Ansftfze  Yon  ^  vor 
gedecktem  Nasal  in  Lehnworten   «u   prüfen.     Aus   der   zeitlichen  Yer- 
flchiedenheit  in  der  Entwicklung  des  Umlaut-^  and  der  Aufnahme  ein- 
zelner Fremdworte   erklären   sich  auch   solche  Verschiedenheiten   der 
Yokalgestalt ,    wie   sie   in   den  einzelnen   Dialekten   z.   B.   in   dem  aus 
griech.  •nfyrijxoaTtj  entlehnten  Worte  erscheinen:  AE.  peniecosten^  mhd. 
pfingesten^  dessen  pf  Aufnahme  des  Wortes   auf  deutschem  Boden   vor 
600  sichert;  altsächs.  7f  pincoaton*,  altfries. 'aftd<i  thera  pinxtera  irika*; 
an.  pikisdagar  (Noreon   Gr.  Nachträge  §  197);  abseits  steht  das  got. 
paintekuste^  welches  kaum  eine  volkstümliche  Form  bietet     Eben  diesps 
Gefühl   eines   Umlaut-f  konnte   dann    in  vereinzelten    Fällen   auf  ver- 
meintlich ursprüngliches  a  zurückführen,  wie  in  rohd.  panste  von  pensen, 
Yerschiedene   andere  Anzeichen    weisen   auf  e  statt  des  angesetzten  ?, 
Das  tthd,  fenstar  konnte  nicht  in  synkopierter  Form  mit  e  aufgenommen 
sein.     Von  den  beiden  im  Lat.  einst  gangbaren  Formen    fenisira   und 
fhiestra  führte  die   letztere  durch   *fin*8ira  auf  ftstra  (Seelmann,  Die 
Aussprache  des   Latein   p.  31;   Georges,  Lat.  Wb.);   diese  kann  nicht 
das  Etymon  für  das  ahd.  Wort   gewesen   sein,   da  n  vor  s  schon  sehr 
früh  im  Yolkslatoin  geschwunden  war;  aus  ihr  hätte  nur  etwa  ein  ahd. 
^/eastnr    *fia8tar    hervorgehen    können.      Es   liegt   also  fenHira    zu 
Grunde,  das  in  nicht  synkopierter  Form  ^fenestar  mit  verlegtem  Accent 
lauten  konnte.    War  aber  nach  der  Synkope  noch  ?  vor  nat  möglich? 
Kaum,  da  e  vor   gedecktem  n   keine   ahd.  Lautfolge   darstellt.    Es  ist 
daher  wahrscheinlich,  dass  zugleich   mit  der  Synkope  der  Wandel  von 
'^e  zu  e  vor  sich  ging   und   demnach    die  Synkope   erst  nach   der  Zeit 
des  Umlaut«  von  a  zn  e  stattfand,    und  dieser  theoretischen  Voraus- 
sct^ng  entspricht  genau  die  bair.-5sterr.  Aussprache  des  Wortes,    die 
es  mit  Gespenster  genau   reimen   lässt.    Ygl.  Luick   in  Beitr.  11,  601, 
wo  der  Wandel  von  ?,  das  auch  noch  für  mhd.  venster  gelten  soll,  zu 
e  jedoch   einer   späteren    Zeit   zugeschrieben    wird.     Konnte   nach  der 
Verkürzung  von  senethcere  vri   zu   sempervri   noch  P  vor   mp  gewahrt 
bleiben?     und    wie    fügten   sich   nach    Übergang   von    tn   zu  mn  ahd. 
(dial.)    as.   siemna^   AE.   stentn,    eimte   in   die   Lautsysteme   ihrer   Dia-. 
lekte  ein? 

6* 
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peru  uod  könnte  noch  aus  kontinentaler  oder  aus  der  Zeit 
bald  nach  der  Besiedlung  Englands  stammen. 

125  Nach  650  hatte  man  neben  i  vor  gedecktem  Nasal  noch 
e  in  derselben  Stellung  wie  in  AE.  wendan,  sendan,  sencan, 
doch  kein  e,  Diesseits  dieser  Grenze  fallen  temprian,  Uta, 
Aspendan,  und  die  gelehrten  pentecosten^  tetnpel^  centur,  centaurie 
mit  lat.  e,  und  Profentse  aus  Provence  =  provincia  mit 
rom.  f.  Profentsw  ist  zuerst  im  Orosius  22,  30.  32  (3  mal) 
belegt,  also  spätestens  in  der  2.  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts 
aufgenommen.  Sein  e  vor  gedecktem  Nasal  kann  nur  AE. 
Umlaut-ß  sein,  da  es  kein  AE.  e  in  solcher  Stellung  giebt. 
Es  lag  daher  spätestens  im  9.  Jahrhundert  afrz.  ^  aus  %  vor 
gedecktem  Nasal  dem  AE.  ^  näher  als  dem  AE.  /,  was  für 
die  Formen  m,  int  der  Strassburger  Eide  beweist,  dass  ihre 
i  graphische  Latinismen  des  in  der  Wiedergabe  vulgärer 
Laute  ungeübten  ersten  Aufzeichners  der  Eide  sind  und  für 
e  stehen,  dem  vielleicht  «chon  recht  offener  Laut  zukommt. 
Ebenso  erhalten  ist,  eist,  quid,  sit  desselben  Denkmales  durch 
AE.  mcesse  und  die  sich  daraus  ergebenden  Folgerungen  ihr 
rechtes  Licht. 

126  Dem  Worte  pinsian  kommt  aus  lautlichen  Gründen 
einige  Bedeutung  zu  und  daher  mag  hier  noch  eine  kurze 
Bemerkung  angebracht  sein.  Wenn  es  neben  fempel^  dspefi- 
dan  u.  8.  w.  nicht  wohl  nach  der  Entstehung  von  e^  und 
anderseits  wegen  seiner  abstrakten  Bedeutung,  welche  es, 
abgesehen  von  der  rom.  un volkstümlichen  Form,  auch  im 
Frz.  als  ein  erst  christliches  Wort  anzusehen  nötigt,  nicht  vor 
der  christlichen  Zeit  Englands  angesetzt  werden  kann,  so 
ergiebt  sich  daraus  eine  wesentliche  Stütze  für  die  schon  aus 
mcesse  unabhängig  gezogene  Folgerung,  dass  in  der  ersten 
christlichen  Zeit  auf  englischem  Boden  noch  kein  Umlaut-^ 
entwickelt  war  (vgl.  §  219). 

127  In  gelehrten  Worten  bleiben  lat.  i  und  e  erhalten  und 
werden  in  freier  Stellung  unter  dem  AE.  Accente  gedehnt: 
circul  —  circulus,  cristalla  —  crystallus,  (e)pistol  —  epiMohj 
wohl  auch  crisp  —  crispus,  wovon  cirpsian;  cUic  —  cilicium, 
tttul  —   titulus,   eitere   —   cithara,  ctper-sealf  von  Cyprus, 
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btses  (bisses)  —  bissextus,  ^t^ant-as  —  gigantes  u.  a.   Eben- 
so brSfian  —  breviare  u.  s.  f. 

Vulglat.  langes  ^ 

erscheint  in  den  Lehnworten  wohl  nur  in  freier  Silbe,  da  e8i28 
in  gedeckter  Stellung  schon  im  Yulglat.  gekürzt  worden  ist. 
Im  AE.  wird  es  regelmässig  durch  i  vertreten,  auch  ausser- 
halb der  AE.  Tonsilbe;  nur  wird  es  in  nachtoniger  Stellung 
schon  in  vorhistorischer  Zeit  zu  /  gekürzt  (Beispiele  beim 
i-Umlaut  §  207,  2;  251).  Das  vulglat.  e  entspringt  aus  ver- 
schiedenen Quellen: 

1)  Lat.  S:  side^  sidtüyrm  —  seta,  flptine  (Kluge,  129 
Litteraturblatt  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1887  p.  114)  *phlebo- 
totnum  aus  der  rom.-mlat.  Form  ßetama  (WW.  400,  11), 
woraus  auch  ahd.  flietiima  mhd.  vlieten\  die  ahd.  Nebenform 
fliedima  mhd.  vliedeme  (zu  Franz  p.  68)  stammt  aus  der 
zweiten  rom.-mlat.  Form  /ISdotnum,  welche  sich  z.  B.  in  den 
Leidener  Glossen  (OET.  p.  114,  110)  findet;  Stjen  —  S€- 
quana;  spric  —  (tunica)  serica  (vgl.  altir.  siric  Güterbock 
24,  kymr.  »irig  *Seide  Rhys  306),  cliroc  —  clerictts;  cltroc 
ist  nur  einmal  belegt  (Wihtr.  19,  Schmid  Ges.  d.  Ags.^  p.  18), 
aber  die  eigentlich  lautgerechte  Form  (vgl.  ahd.  cltrich)^ 
während  sonst  die  hier  besonders  begreifliche  Rückanlehnung 
cleric  eintritt.'  Hieher  sind  auch  cipe  —  cepa,  tijle  tt^ol  — 
tSgtda  und  wahrscheinlich  si^le  —  *sBcula  zu  stellen.  Bei 
cepa  galt  bisher  zumeist  der  Ansatz  coepa,  und  für  tBgtda 
t^gula ;  doch  schreibt  Georges  in  der  7.  Aufl.  seines  Wb. 
jetzt  cepa  und  tegula^  worauf  auch  die  Formen  frz.  cive^  das 
nur  aus  *cieive  =  c&pa  gedeutet  werden  kann,  und  ital. 
t^gola  wie  segola,  frz.  seigle^  vulglat.  sicale  (301  n.  Chr.), 
sigale  etc.  (Schuchardt  Vok.  1,  380)  neugr.  aiaali  (Hehn, 
Kulturpflanzen'^  454)  weisen;  der  von  Georges  gegebene  An- 
satz siedle  scheint  keine  Gewähr  zu  haben. 

Dieses  t  für  S  tritt  auch  gerne  in  unvolkstümlichen 
Eigennamen  auf:  Sarcinas  —  Saraceni  (Beda  5, 23),  Böttius 
neben  BoSthius  (Metr.  1,  52),  Säckius  (§31)  für  Sächius 
(El.  437);  umgekehrt  Aprilis  neben  AprUis  (Men.  56). 

2)  Klasslat.  oe:  pm  —  poena-,  Sirophinisc  —  St/rophoe-l^ 
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nicius.  Einfluss  des  n  anzunehmen  ist  überflüssig  und  unbe- 
rechtigt, da  rom.  ^  regelmässig,  auch  wenn  nicht  Nasal  darauf 
folgt,  durch  AE.  t  wiedergegeben  wird.  Zu  beachten  ist 
ausserdem,  dass  auch  kein  Wandel  des  germ.  i  (got.  her  etc.) 
zu  i  vor  Nasalen  (noch  auch  von  d  zu  ü)  stattfindet,  die 
Nasale  hier  also  auf  die  langen  Vokale  e  und  d  nicht  die- 
selbe Wirkung  ausüben  wie  auf  die  entsprechenden  kurzen, 
was  durch  AE.  cen  mit  germ.  i  und  das  Prät.  spdn  mit  germ. 
6  erwiesen  wird. 

131  3)  Elasslat.  -enis)',  dessen  n  vor  s  unter  Längung  des 
e  schon  in  der  lat.  Volkssprache  sehr  früh  geschwunden  ist: 
mpse  —  fnensa,  nordh.  pis,  pislic  —  pensum,  ptsle  —  pensÜe  *. 

132  Ausnahmen:  crida  —  crSdo,  bete  —  bSta  (?),  fSnix  (über 
i  gegenüber  Sievers'  ^  vgl.  §  34)  —  phoenix,  biblioihece  be- 
halten L 

133  Das  i  in  spiee  ^spScies*  hat  anderen  Ursprung;  es  geht 
aus  afrz.  espice  hervor,  dessen  i  =  *iei  unter  Mitwirkung  der 
Palatalisierung  des  c  entstanden  ist.  Das  Wort  ist  im  AE. 
nur  einmal  belegt  (Ld.  2,  174),  und  zwar  aus  später  Zeit. 

134  Der  Eintritt  von  AE.  I  für  rom.  ^  ist  durchaus  nicht 
befremdlich,  wenn  wir  bedenken,  dass  das  AE.  keinen  näher 
liegenden  Lautwert  einzusetzen  hatte;  denn  die  beiden 
langen  ß,  nämlich  db  =  germ.  db^  und  S  (in  hir)  lagen  zu 
ferne.  Nach  Ausweis  von  bite  wurde,  wie  wir  sehen  werden, 
AE.  S  (in  her)  wohl  für  vulglat.  f  gebraucht.  Das  Ahd.  bo- 
half  sich  in  einer  gewissen  Gruppe  von  Entlehnungen  genau 
auf  dieselbe  Weise.    Noch  begreiflicher  wird  diese  Lautsub- 


1  Das  sonst  unbelegte  pisle  schliesse  ich  aojB  der  bisher  dunkeln 
Glosse  scriptorium :  pisleferhus  (WW.  186,  10),  die  ohne  Zweifel  als 
pisle^  fir-hüs  zu  lesen  ist  (vgl.  Kluge,  Anglia  8,  452).  Dieses  phle 
ist  lat.  pensile^  afrz.  poisle;  ahd.  phiesal  etc.  und  übersetzt  hier  etwas 
ungenau  lat.  seriptorium.  Eigentlich  ist  es  =  pyrale\  da  aber  das 
scriptorium  und  das  pyrale  im  mittelalterlichen  Kloster  dicht  aneinander 
lagen  und  in  kleineren  Gebäuden  vielleicht  nur  einen  Raum  bildeten, 
so  konnte  pUsle  leicht  fflr  scriptorium  eintreten.  Diese  Aufifassung  wird 
bestätigt  durch  das  beigefügte  Synonymum /er-At2«  =/yr-Ai^,  welches 
in  der  Glosse  *camifuxtutn  :  fyr-hüs*  (WW.  184,  26)  erwOnsohte  Auf- 
hellung findet.  Im  Oasseier  Glossar  stehen  unmittelbar  hinter  einander: 
bisle  :  phesal;   ketninada  :  cheminata  (Diez,  Altrom.  GIoss.  p.  105). 
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stitution  durch  die  Thatsache;  dass  schon  im  Mlat.  und  Rom. 
dieses  P.  gerne  in  l  überschwankt,  wofür  merowingische  Ur- 
kunden, mlat.  Glossen  und  die  ältesten  frz.  Denkmäler  reich- 
liche Belege  liefern. 

Welche  Schlüsse  erlaubt  nun  AE.  i  =  rom.  ^  für  die  135 
Chronologie  der  Entlehnungen P  Mit  anderen  Worten:  zu 
welcher  Zeit  entwickelte  die  Sprache  einen  anderen  Laut, 
der  fähig  war,  die  bis  dahin  von  i  versehene  Funktion  zu 
übernehmen?  Das  ws.  hatte  nach  Eintritt  des  «-Umlautes 
an  langen  e-Lauten :  de  =  germ.  <jb^  de  =  i-Umlaut  aus  ä  = 
germ.  a»;  später  ^  =  (^  r=  i-Umlaut  aus  ö;  und  S  in  her. 
Da  die  beiden  ersten  de  jedoch  wahrscheinlich  gleichlautend 
waren ,  so  bleiben :  ws.  de  dk  S  für  ältere,  db  t  für  jüngere 
Zeit.  Die  nicht-ws.  Dialekte  setzten  für  ws.  e^  :  ^,  während 
sie  i£  bewahrten.  Es  finden  sich  nun,  abgesehen  von  den 
als  Ausnahmen  bezeichneten  Fällen,  so  viel  ich  weiss,  keine 
Vertretungen  von  rom.  e  durch  einen  der  eben  vorgeführten 
e-Laute,  d.  h.  rom.  ^  näherte  sich  zu  keiner  Zeit  diesen 
Lauten  oder  umgekehrt,  weshalb  auch  die  Vertretung  von 
rom.  ^  durch  i  durch  keine  Grenze  eingeengt  und  somit  auch 
zu  chronologischen  Bestimmungen  der  Entlehnungen  nicht  zu 
benutzen  ist. 

Wie  sind  nun  die  Ausnahmen  zu  beurteilen?  Die  Worteise 
fenix  und  bibliothece  fallen  als  unvolkstümliche  Gebilde  einer 
späteren  Zeit  und  höchst  beschränktem  Gebrauchskreise  zu, 
da  sie  erst  im  Gefolge  der  Gelehrsamkeit  auftreten.  Das 
Wort  b^e  weist  sein  t  einer  Entlehnungszeit  vor  dem  5.  Jahr- 
hundert zu  und  es  ist  wohl  mit  ahd.  bioia  gleichzeitig  auf- 
genommen. Im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts  ist  das  Paar  AE. 
ti^le  +  ahd.  ziagal  eingedrungen  (§  373  und  Note),  und 
AE.  tijle  zeigt  deutlich,  dass  um  jene  Zeit  vulglat.  ^  (über 
tegula  §  129)  in  der  Vorstufe  des.  AE.  durch  i  ausgedrückt 
wird.  Finden  wir  nun  daneben  ein  lat.  langes  e  in  nicht 
bedeutendem  zeitlichen  Abstände  durch  AE.  i  ausgedrückt, 
so  kann  dieses  lat.  e  konsequenter  Weise  nur  ein  offenes  ge- 
wesen sein.  Das  AE.  bite  fordert  also  ein  vulglat.  *b(Bta 
*b^a^  wogegen  ahd.  bio^a  keine  Einsprache  erhebt.  Das 
ital.  bieta  wird  gewöhnlich  aus  *bleta  oder  btüum  gedeutet» 
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könnte  man  jenes  vulglat.  *b^ta  nicht  auch  hier  zu  Grunde 
legen?  Über  frz.  bette  §  71;  dieses  macht  keine  Schwierig- 
keiten. 

187  Das  Wort  crida  war   ohne  Zweifel  ein  mehr  theolo- 

gischer als  volkstümlich-religiöser  Terminus,  der  in  der  ersten 
Zeit  der  Bekehrung  nicht  notwendig  jedem  Bekehrten  ge- 
läufig sein  musste,  dem  gelehrten  Mönche  jedoch  nie  völlig 
ausser  Zusammenhang  mit  dem  lat.  credo  kam.  Ich  nehme 
daher  im  Hinblick  auf  die  sonst  ganz  regelmässige  Ver- 
tretung von  rom.  $  durch  t  für  creda  gelehrten  Ursprung  an. 
In  gelehrten  Worten  werden  die  lat.  Vokale  meistens  un- 
verändert beibehalten;  zudem  bieten  solche  Worte  in  den 
rom.  Sprachen  gerne  offenen  Tonvokal,  der  hier  im  A£.  als 
i  erscheinen  mag.  Daraus  folgt,  nebenbei  bemerkt,  dass 
man  crSda  kaum  mit  Paul  (Beitr.  4,  345)  für  den  Übergang 
von  -0  zu  -a  als  'besonders  beweisend'  ansehen  darf,  da  das 
Wort  spät  entlehnt  sein  kann. 

138  In  ursprünglich  vortoniger  Silbe,  die  im  AE.  Haupt- 

tonsilbe wird,  erscheint  lat.  e  in  denarius^  *fenuctdum,  electrum 
(oder  genauer  plur.  -a),  securtis,  theriaca  (^^tjpiax^)^  denen 
im  AE.  entsprechen:  dinor^  finu^l(e),  eluhtre,  sicor;  tyriäca. 
Das  letzte  wird  so  bezeichnet,  weil  es  gelehrten  Ursprungs 
ist  (§  31  Note).  Was  die  Quantität  des  AE.  tonigen  i  oder 
e  in  den  übrigen  Worten  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
zunächst  dinor  verschieden,  mit  kurzem  (so  Zupitza  Aelfr. 
Gramm.  285,  2)  oder  langem  i  (so  Sievers  §  69)  angesetzt 
wird.  Eigentümlich  ist  die  bei  Lye  und  BT.  (p.  204)  ge- 
gebene Schreibung  di^neras-^  diese  kann  doch  wohl  nicht 
i^  =  i  bedeuten  P  WW.  183,  26  bietet.,  durch  Kluge's 
Schweigen  (Anglia  8,  452)  bestätigt,  dyneras-^  ist  jenes  tj 
für  y  verlesen P  Es  ist  klar,  dass  kurzes  i  anzusetzen  ist. 
Denn  wenn  selbst  vortonige  i  und  m,  welche  ihre  lange 
Quantität  viel  länger  als  die  übrigen  Vortonvokale  wahrten, 
schon  vor  Erweichung  der  intervokal.  Tennis  kurz  geworden 
waren,  so  müssen  die  übrigen  langen  Vortonvokale  schon  sehr 
früh  im  Vulglat.  gekürzt  worden  sein.  Das  Qleiche  gilt  für 
die  übrigen  Worte.  Das  i  in  dinor  und  ßnu^le  kann  durch 
das   folgende  n   beeinflusst  sein ,   weshalb  die  Zeit  der  Auf- 
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nähme  dieser  Worte  aus  den  Ton  vokalen  nicht  zu  bestimmen 
ist.  Eigentümlich  ist,  dass  in  finujle  nie  u-Um]aut  eintritt, 
trotzdem  das  Wort  alt  (schon  Ep.  451)  und  in  mannigfaltigen 
Formen  belegt  ist.  Über  dfnarius  vgl.  noch  Schuchardt  Vok. 
1,  463. 

Bei  Uectrurn  ist  die  rom.  Basis  mit  ^  in  der  erstem  39 
Silbe  anzusetzen.  Die  AE.  Belege  weisen  Formen  mit  tonigem 
ea  neben  solchen  mit  e  auf:  ealehtran  Ld.  2,  274;  ealhtran 
Ld.  3,  12;  ealhtre  Ld.  3,  30.  43;  elotr  Corp.  735  =  elothr 
Erf.  386  statt  *elohtr;  eluhtran  Ld.  2,  106.  41  etc.  Da  das 
1/,  0  der  nachtonigen  Silbe  etwaiges  *w  in  der  AE.  Tonsilbe, 
das  vielleicht  möglich  wäre,  zu  a  übergeführt  hätte  und  sich 
so  kein  e  =  (b  entwickeln  konnte,  so  muss  für  die  Ton- 
silbe e  angesetzt  und  ea  für  eigentliches  ws.  eo  stehend  auf- 
gefasst  werden.     Aber  auch  so  bleiben  Schwierigkeiten. 

I^ichts  Bestimmtes  weiss  ich  über  das  nur  einmal  be-i4o 
legte  sicor  (Cur.  Fast.  425,  6)  zu  sagen.  Auf  dem  Konti- 
nente stehen  ihm  as.  sicor  +  ahd.  sihhnr  in  völlig  überein- 
stimmenden Formen  zur  Seite.  Wegen  Erhaltung  der  inter- 
vokal. Tenuis  und  wegen  der  hd.  Lautverschiebung  sollte  die 
Sippe  alt  sein  und  aus  der  kontinentalen  Zeit  des  AE.  stammen. 
Doch  wie  kommt  es,  dass  das  AE.  Wort  nur  einmal  belegt 
ist  und  später  nicht  wieder  erscheint?  Ist  es  nach  dem 
9.  Jahrhundert  ausgestorben?  Beachtung  verdient  vielleicht, 
dass  das  AE.  sicor  an  der  einen  Belegstelle  genau  dieselbe 
auf  theologischen  Sinn  eingeschränkte  Bedeutung  'frei  von 
Schuld  oder  Strafe*  hat  wie  das  as.  sicor  im  Heliand,  was 
freilich  in  Swoets  Übersetzung  verwischt  ist  Hat  Aelfred 
den  Heliand  gekannt  und  das  Wort  daraus  entlehnt? 

Vulglat.  langes  q  =  lat.  ae. 

Dieses  ist  sehr  spärlich  vertreten  und  die  hieher  ge-Hi 
hörigen  Worte  harren  noch  der  Erklärung.  Es  erscheint  in 
Crecas  —  Grceci  und  in  dem  zweifellos  gelehrten  predician  — 
prcedicare.  Neben  Crecas  steht  häufiges  Crehcas^  dessen  auf- 
fälliger Diphthong  bisher  ebenso  unerklärt  ist  wie  der  in 
pr(i)si^  das  man  mit  ahd.  priestar  gewöhnlich  aus  presbyter 
ableitet. 
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142  Die  Herleitung  von  AE.  prdbst,  ahd.  priestar  aus  pres- 
hyter  ist  lautlich  wenig  berechtigt;  zum  mindesten  müsste 
man  das  Etymon  in  einer  anderen  Form  zu  Grunde  legen. 
Darf  man  etwa  von  einem  vulglat.  *prMester  mit  volksetymo- 
logischer Anlehnung  an  prcebere  ausgehen  ?  Auch  das  irische 
cruimther  fordert  S,  welches  nach  Oüterbock  freilich  anders 
entstanden  sein  soll;  vgl.  jedoch  bei  ihm  p.  96  gegen  p.  101. 
Auch  die  afrz.  Formen  preveirre  prouveirre  etc.  scheinen 
volksetymologisch  beeinflusst  (Eeesebiter  p.  338).  Jedenfalls 
setzt  das  afrz.  -v-  intervokalische  Stellung  von  b  voraus,  die 
in  presbyter  nicht  zutrifft.  Für  prebiter  gibt  Schuchardt 
(Vok.  2,  355  f.)  mehrere  Belege.  Darf  man  für  das  AE. 
prebst  etwa  an  die  Entwicklungsreihe  ^prcebesier  *pr^'st(r)e 
(vgl.  (rz.forge,  tole)  *preust(r)e  pr^st  denken?  Hat  in 
einzelnen  rom.  oder  germ.  Formen  etwa  ein  zweites  Etymon 
(prcesies?)  eingewirkt?  Die  ganze  Frage  bleibt  dunkel.  Bei 
pr^st  ist  (^  die  gewöhnliche  Form  des  Vokals;  selten  er- 
scheint io,  ganz  vereinzelt  di  (Matth.  Bush.  2, 4)  oder  e  ( WW. 
100,  13).  Wegen  des  Ausfalles  von  (r)  vgl.  frz.  PrH(r)e' 
Jean  und  Franz  p.  40. 

Bis  zu  weiterer  Aufhellung  bloss  angemerkt  sei  hier 
bibliothd)co  (Oros.  270,  1.  3).  Über  prafost  —  prceposiius 
und  cer-  cyrfiUe  —  chcerephyllon  §  96, 

Lat.  langes  i 

143  tritt  meist  ohne  Veränderung  seiner  Quantität  in  lat.  und 
AE.  betonter  Silbe  als  t  ins  AE.  über.  Hieher  gehören: 
ßc'trdbw  —  fictis,  ftfele  —  ßbula,  mtl  —  müia,  pil  —  pUum 
(t  bezeugt  durch  piü-stcef  Cur.  Past.  267,  1),  pin-trebw  — 
pintiSj  pipe  (?  vgl.  Kluge  in  Qröbers  Grundriss  1,  384)  — 
vulglat.  *plppa  nach  frz.  pipe  etc.,  pritn  —  prima  sc.  hora, 
scrin  —  scrinium,  win  —  vinum.  Bei  trifulian  trtfelung  — 
tribulare  ist  langes  i  wohl  zweifelhaft 

144  Hiezu  kommt  der  Name  Crist  —  Girlstus,  während  in 
christianus  das  lange  i  wohl  verkürzt  wurde,  wie  frz.  chritien 
beweist  (vgl.  D'Ovidio  in  Gröbers  Grundriss  1,  504  Note); 
daher  ist  auch  in  cristnian  schon  für  das  AE.  X  anzusetzen. 
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Neben  volkstümlich  entwickeltem  afrz.  cresme  creisme^  ital. 
cresitna  (mit  ^  neben  <  ib.  und  508)  mit  gekürztem  T  ist  AE. 
cristna  gelehrten  Ursprungs;  die  Quantität  darf  vielleicht  nach 
rom.  Aussprache  als  kurz  angesetzt  werden,  da  die  Silbe  doch 
lang  bleibt.  In  AE.  lil^e  aus  lat.  Iflia  setzt  Kluge  kurzes  i 
an;  doch  dürfte  die  Kürzung  wohl  erst  später  eingetreten 
sein.  Ob  AE.  diht  ursprünglich  kurzen  oder  langen  Vokal 
hat,  ist  zweifelhaft,  da  auch  die  rom.  Formen  schwanken: 
frz.  du  gegenüber  iia\,deUo;  es  ist  wohl  ein  gelehrtes  Wort,' 
in  welchem  die  Länge  der  Tonsilbe  schon  durch  die  Position 
hergestellt  ist. 

Die  Vertretung  von  lat.  f  durch  AE.  t  gilt  für  die 
ganze  Periode  des  AE.  und  erlaubt  so  keine  Schlüsse  auf 
die  Zeit  der  Entlehnung  der  einzelnen  Worte,  die  aus  anderen 
Kriterien  gefunden  werden  muss. 

In  lat.-rom.  vortoniger  Silbe  findet  sich  f,  das  im  Rom.  145 
gekürzt  wird  (§  95)  und  daher  auch  in  AE.  volkstümlichen 
Entlehnungen  so  erscheint,  in  Eotol  —  Italia]  die  Kürze  der 
AE.  Tonsilbe  beweist  zugleich,  dass  man  nicht  von  Itali  aus- 
gehen darf;  ferner  ßpele^  wenn  es  durch  ^vitella  aus  vUtdari 
(Diez  Wb.  1 ,  444)  zu  leiten  ist.  Qelehrten  Ursprungs  ist 
wohl  pj/hmmt  (Ld.  3,  136),  da  die  rom.  Sprachen  ein  vulglat. 
*pimentuin  voraussetzen ;  vgl.  ahd.  ptnienta^  das  wegen  t,  p  und 
€  vor  nt  nicht  vor  der  2.  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  entlehnt 
sein  kann. 

Lat.  kurzes  0. 

A.  In  gedeckter  Stellung.  i46 

1)  tonig:  porr  —  porrum^   corn-tn^w  —  cornuSy  port 

—  porta,  portic  —  poriictis^  or^an  —  Organum^  orc 

—  Orcm,  post  —  postis,  (a)postol  —  apostolus,  cost 

—  costus^  ostre  ostor-  —  ostreuy  8ot(tJ  —  sottus^  socc 

—  soccuSy  box  —  *hoxu8, 

2)  vortonig:  mortere  —  mortarium,  ofläte  (Vesp.  Ps.  50, 
21)  oflcete  (Ld.  3,  42)  of(e)lete  (Ld.  3,  367)  —  oblata. 

3)  Ton  wechselnd  oder  schwankend :  offrian  —  offerre. 
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147  B.  In  freier  Stellung. 

1)  tonig :  copor  —  *coprum,  scle  (WW.  125,  25)  —  *sola 
statt  solea,  rose  —  rosa,  cro^  —  cro(ms;  coc  —  coquus, 
chdr  —  chorus,  scdl  —  scholOj  stdle  —  stola,  son  — 
sonus. 

2)  vortonig:  or^ane  —  orlganum  -a,  codrceppl  —  coUf 
nium  (malutnj, 

3)  Ton  schwankend:  cuclere  —  coclear  oder  cocleäre; 
profian  —  p'obare. 

148  Aus  der  vorstehenden  Liste  erhellt,  dass  die  regelmässige 
Vertretung  von  lat.  ö  AE.  o  ist.  Einige  dieser  Worte  be- 
dürfen einer  weiteren  Bemerkung.  Gegenüber  den  klasslat. 
Formen  cuprum  und  buxus^  woraus  ahd.  kupfar  (wogegen 
ahd.  jMhsa  =  *buxea)  stammt,  verlangen  die  AE.  Worte  in 
Übereinstimmung  mit  afrz.  coevre  (Gröber  in  Wölfflins  Arch. 
1,  552)  und  mit  ital.  bqsso  frz.  buis  (anders  Förster  in  Zs.  f. 
rom.  Phil.  3,  499.  501.  517)  eine  vulglat.  Basis  mit  ö  (anders 
erklärt  copor  Paul,  Beitr.  12,  549),  weshalb  sie  hieher  ge- 
stellt sind.  Daraus  folgt  zugleich,  dass  die  AE.  und  ahd. 
Worte  nicht  auf  gemeinsamer  Entlehnung  beruhen,  trotzdem 
in  kupfar  hd.  Lautverschiebung  erscheint.  Auffällig  ist  das 
u  in  cuclere^  das  nach  frz.  cuiller(ej  für  das  lat.  Etymon 
vulglat.  q  voraussetzt  (Gröber  Arch,  1,  549).  Wie  ist  dieses 
u  zu  erklären?  Die  Annahme,  dass  q  in  vortoniger  Silbe 
etwa  geschlossen  geworden  wäre,  ist  aus  mehr  als  einem  Grunde 
verwehrt;  frz.  ui  fordert  hier  durchaus  vulglat.  q.  An  *rom. 
Umlaut*  in  der  Form  coclear  wird  wohl  auch  nicht  zu  denken 
sein,  da  dieser  für  q  und  <;;  fraglich  ist.  Auch  das  ital.  aic- 
chiajo  kann  nichts  erklären.  Darf  man  vielleicht  an  ^'-Umlaut 
von  0  zu  u  nach  §  225  (Note)  denken?  Ganz  vereinzelt 
kommt  codefr?]  vor  (Anglia  8,  451  ad  WW.  126,  35). 

149  Wegen  der  Frage  der  rom.  und  daher  auch  der  AE. 
Yokalquantität  erheischt  die  Gruppe  B  1  eine  eingehendere 
Besprechung.  Für  copor  aus  *copr-  ist  Kürze  des  tonigen  o 
durch  das  umgelautete  Adjektiv  cypren  zweifellos.  Der  Ansatz 
von  vulglat.  *sola  statt  klasslat.  solea  wird  gerechtfertigt  durch 
span.  Buela  ital.  suola  frz.  sole;  zugleich  scheint  ahd.  sola  mit  ö 
die  Möglichkeit  einer  gemeinsamen  westgerm.  Entlehnung  dieses 
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Wortes  zu  verstÄtten.  Die  heutige  Aussprache  von  engl,  sole 
weist  auf  AE.  ^;  freilich  ist  Kontamination  von  ME.  sole  mit 
afrz.  8ole^  welches  selbst  nicht  ganz  regelmässig  entwickelt 
ist  (vgl.  Schuchardt  im  Littblatt  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1887 
Sp.  18)  möglich;  doch  ist  AE.  ö  sehr  wahrscheinlich.  Auch 
für  rose  steht  die  AE.  Vokalquantität  nicht  fest,  da  auch 
hier  die  NE.  Aussprache  rose  auf  AE.  ö  weisen,  oder  ein 
etwaiges  AE.  6  später  durch  das  frz.  rose  in  seiner  Aussprache 
beeinflusst  sein  könnte.  Kluge  setzt  AE.  ö  an,  und  diese 
Annahme  mag  durch  die  Erwägung  gestützt  scheinen,  dass 
die  in  England  einwandernden  Angelsachsen,  falls  sie  die 
Rose  früher  nicht  gekannt  hatten,  sie  bald  nach  ihrer  Nie- 
derlassung kennen  lernen  konnten.  Für  das  5.  Jahrhundert 
wäre  dann  Kürze  des  rom.  freien  Tonvokales  i^ticht  zu  be- 
zweifeln. Eher  gewähren  jedoch  die  beiden  metrischen  Be- 
lege Anhalt  für  die  gegenteilige  Annahme  von  rdse^  obwohl 
pdpre  rosan  teilte  (Metr.  6,  1 3')  auch  nach  C  als  x  x^x\^x 
gemessen  sein  könnte,  und  die  textliche  Umgebung  von  Rats. 
41,  24  nicht  frei  von  dem  Verdachte  einer  Verderbnis  ist;  ist 
aber  dieser  letztere  Vers  in  Ordnung,  so  hat  man  wohl  rose 
anzusetzen  und  das  Wort  wäre  späten  oder  gelehrten  Ursprungs. 
Ebenso  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  über  cro^  ermitteln. 
Verbürgt  einerseits  die  Erweichung  von  c  zu  3  jüngere  Ent- 
lehnung, so  darf  daraus  doch  nicht  Länge  des  Vokals  gefolgert 
werden:  das  5.  Jahrhundert  gestattet  Kürze  des  Tonvokals 
bei  erweichter  Tennis.  Gewöhnlich  wird  crd^  angesetzt,  allein 
ich  weiss  nicht  warum;  das  ahd.  kruogo  ist  sicher  nach  der 
Zeit  der  rom.  Vokaldehnung,  demnach  gesondert  entlehnt  und 
kann  daher  nichts  beweisen. 

Die  Worte  coc,  chör,  sc6l,  stöle,  son  sind  gelehrten  Ur-150 
Sprungs  und  daher  mit  gedehntem  0  anzusetzen;  ebenso 
pr/jßan.  Für  cöc^  das  in  scharfen  Gegensatz  zu  ahd.  koh 
tritt,  haben  wir  die  Möglichkeit  gelehrter  Entlehnung  in  §  45 
(Note)  gezeigt.  Die  Länge  des  0  ist  ausserdem  für  c6c  und 
scöl  durch  die  NE.  Aussprache  von  cook  und  scJiool  gesichert. 
Für  chör  und  stole  wird  man  christlichen  und  daher  gelehrten 
Ursprung  nicht  bezweifeln.  Für  s6n  lässt  sich  Länge  des  0 
indirekt  erweisen.    Hätte  dieses  Wort  kurzen  Vokal,  so  müsste 
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dieser  entweder  AE.  o  oder  q  sein;  q  hätte  in  jüngeren 
Perioden  zu  a  werden,  o  dagegen  vor  n  sich  nicht  behaupten 
können,  sondern  zu  u  führen  müssen;  da  keines  von  beiden 
eingetreten  ist,  müssen  wir  s6n  ansetzen,  wie  auch  Cur.  PasL 
174,  8  das  Gotton  MS.  sön  hat;  Cosijn  nimmt  (Aws.  Gramm, 
p.  70)  mit  Unrecht  sön  an.  Der  Schreiber  des  Hatten  MS. 
der  Cur.  Fast.  (175,  9)  setzt  für  das  s6n  seiner  Vorlage  son^, 
welches  ihm  geläufiger  sein  mochte  als  das  vielleicht  erst 
junge,  in  Reg.  Bened.  mit  drdäm  gelegentlich  wechselnde  s^n, 
das  auf  die  Übersetzungslitteratur  beschränkt  scheint  (ausser 
den  Belegen  bei  Lye  noch  Cur.  Fast.  174, 8  und  Reg.  Bened. 
ed.  Schröer  41 ,  9).  Das  Wort  blieb  wohl  gelehrt,  bis  es 
durch  anglon.  sün  aufgefrischt  und  eigentlich  heimisch  ge- 
macht wurde. 
161  Für  die  Zeit  der  Aufnahme   der  obigen  Worte  haben 

wir  einige  Anhaltspunkte.  Wegen  Übereinstimmung  mit  ahd. 
phorrOy  pforzih,  pfost  und  vielleicht  morsäri  können  porTj 
porticy  posty  mort€f*e  in  kontinentaler  Zeit  aufgenommen  sein; 
ebenso  sole  und  vielleicht  socc;  box,  copor  (vgl.  hyxeti,  cppren 
§  225),  ostre,  port^  vielleicht  auch  cost^  com-trebu)  etwa  von 
der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  ab.  Leicht  kenntlich  sind 
die  christlichen  und  gelehrten  Worte  or'^an(a),  otx,  apostol, 
ofldbte,  offrian  (wegen  der  engeren  Bedeutung  *Opfer  dar- 
bringen* nicht  aus  dem  volkstümlichen  Yerbum,  sondern  aus 
dem  lat.  offerre  und  daher  christlich),  coc ,  chör,  scöl^  stöU^ 
s6n,  pröfian,  welche  nicht  vor,  zum  Teile  nach  dem  7.  Jahr- 
hundert aufgenommen  sind. 

Lat.  ü  und  vortoniges  ö. 

152     A.  In  gedeckter  Stellung. 

1)  Tonig:  tntist  —  mustum,  cruft  —  *crupta  für  crypfa 
aus  xgvnTTJ,  cultor  —  culter,  fullSre  —  fullo,  buJa 
(ü?)  —  hulla^  Purpura  purple   —  purpura,   turtle 

—  turtur  (oder   turturüla?)^   culpe  —  culpa,  burse 

—  bursa  aus  ßv'paa,  cuffie  —  cuffia  cuphia;  torr  — 
turrisy  forca  —  furca,  orc  —  *urca  nach  mlat.  orca 
(vgl.  ahd.  urzal  —  urceohis)^    strop(p)  —  struppus. 
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2)  Vortonig: 

a)  Lat.  ü:  poü&'^ie  aus  einem  mlat.  *polegia^  vulglat. 

*pü(l)legia  (§  155). 
b)lat.  ö:   Ciistantin   (OET.  154,  13)   ~   CöCnJstan- 

tinus;  solscece  —  solsequia  (§  42). 

3)  wechselnde  Betonung :  turnian  —  Hgrnare  gegenüber 
klasslat.  iörnare  und  toqvoq, 

B.  In  freier  Stellung.  153 

1)  Tonig:  butre  —  hutyrum;  stör  =  *8twrax  =  styrax, 
storax?  finu^le  —  *fenumlum ;  crüc  —  crucem; 
fpferfü^ie  —  ffbrifugia. 

2)  Vortonig: 

a)  lat.  ü :  cu^de  —  cuculla ; 

b)  lat.  ö:  solor  —  Solarium,  orel  orl  —  mlat.  orale 
frz.  oraly  moraä  —  moratnm  (§  42);  scrdfel,  gen. 
scrofelles  (Ld.  3,  62)  aus  *$eröfella  nach  frz. 
icrouelle. 

3)  Tonlage  schwankend :  scutel  —  scutula  oder  scutella  ? 
Die  vorstehende  Liste  zeigt  für  lat.  ö,   dem  im  Volks- 154 

latein  früh  vortoniges  ö  gleichwertig  an  die  Seite  tritt,  abgesehen 
von  vereinzelten  6  und  ü  zwei  AE.  Äquivalente,  nämlich  u 
und  0.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  diese  zweifache 
Vertretung  auf  zwei  oder  vielleicht  noch  mehr  getrennte  Schich- 
ten der  Entlehnung  hinweist.  Doch  bevor  wir  auf  die  Chro- 
nologie der  Entlehnung  eingehen,  wollen  wir  vorerst  gelehrte 
oder  unsichere  Fälle  ausscheiden. 

Gelehrt  sind:  sicher  ßferfüjie^  daher  mit  gedehnten  Ton- 155 
vokalen  anzusetzen;  wahrscheinlich  scrdfel^  ein  Wort  der  medizi- 
nischen Litteratur ;  wohl  auch  cu/p^^  wovon  culpian;  nach  Sweet, 
Dialects  and  Prehistoric  Forms  p.  545  eines  der  ältesten 
Lehn  Worte  P  Über  stor^  meist  als  stör  angesetzt,  das  wohl 
von  storax  (vgl.  ahd.  siorazze  bei  Weigand  s.  v.  Storax) 
kommt,  weiss  ich  nichts  Bestimmtes  zu  sagen.  ^  Der  nicht 
leicht  erklärliche  Abfall  des  lat.  Ausgangs  ^acem  spricht  gegen 
gelehrte  Entlehnung;   dann  wäre  wohl  kurzes  0  anzusetzen? 

1  Bei  Erklärung  des  auffälligen  atar  wird  man  das  ganz  gleich 
gebildete  kymr.  yator  berflcksichiigcn  nifissen  (vgl.  Rhys,  Weish  Words 
borrowed  from  Latin  p.  309).     AE.  stör  ist  masc.  Ld.  0,  14. 
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Bei  scutel  ist  Mangel  des  Umlauts  (vgl.  ahd.  scu^^Ua  mhd. 
8chÜ7,iel%  noch  mehr  aber  fehlende  Palatalisierung  von  sc  zu 
ME.  sh  (vgl.  NE.  scuttle)  auffällig  (§  261).  Für  polierte,  das 
natürlich  gelehrter  Herkunft  ist,  möchte  ich  folgende  Entwick- 
lungsreihe annehmen :  pülegium  *fmUegiufn  (§  69)  *2)ollegivm 
*polegium  (§  73)  oder  *pokjum,  woraus  ital.  puleggio  frz. 
poidiot,  ahd.  i)olei  (Franz  p.  52);  das  AE.  polierte  konnte 
unmittelbar  aus  einem  mlat.  pollegia,  oder  aus  einem  mlat, 
polegia  stammen;  in  diesem  letzteren  Falle  stünde  AE.  -o//- 
für  *öl  nach  §  75.  Für  fullere  setze  ich  fullo  und  nicht 
fullonem  nach  §  74  an. 

156  Gehen  wir  an  eine  Gruppierung  der  übrigen  Lehnwort«, 
so  beginnen  wir  vielleicht  am  besten  mit  den  beiden  Worten 
burse  und  cufie.  Sie  sind  beide  spät  belegt:  cufie  (§  216) 
aus  dem  Cod.  Dipl.  vom  Jahre  995 ;  bt^rse  in  Ld.  1 ,  Pref. 
p.  LXXII,  LXXIV;  das  letztere  ist  vielleicht  bereits  anglo- 
normannisch.  So  scheint  es  geraten,  diese  beiden  von  den 
übrigen  mit  u  zu  trennen  und  in  eine  eigene  Gruppe  zu 
stellen,  wonach  wir  vier  Schichten  bekommen. 

1)  Mit  u:  must,  cruft,  cultor,f%dUre^purple,  turtle^  Cfistantin, 
turnian,  bntre,  finw^U,  cw^ele^  über  bula  §  71. 

2)  Mit  0 :  torr^  forca^  orc,  stroj),  solscBce,  solor,  moraä. 

3)  Mit  ü  (P) :  cH>c. 

4)  Mit  u:  burse,  cuffie. 

157  Da  das  lat  ü  in  den  rom.  Sprachen  allmählich  in  o 
übergeht;  werden  wir  jene  Gruppe,  in  welcher  dieser  Laut 
durch  u  vertreten  wird,  als  die  älteste,  und  jene,  in  welcher 
0  erscheint,  als  jüngere  ansehen  dürfen.  Wo  liegt  nun  die 
Zeitgrenze  zwischen  beiden  Schichten?  Nach  Ausweis  von 
finu^le  und  des  noch  zuverlässigeren  cu^ele  kann  lat  ü  noch 
nach  der  Zeit  der  Erweichung  intervokalischer  Tenuis  durch 
AE.  u  vertreten  werden.  Der  Lautwert  lat.  ü  =  AE.  u  gilt 
also  wahrscheinlich  noch  um  oder  gegen  400.  Sonst  scheint  man 
aus  der  ersten  Gruppe  wenig  Beweisendes  zu  gewinnen.  Das 
ahd.  tnost  ist  viel  jünger  als  must*^  ahd.  knift  gruft  hat 
nichts  Charakteristisches  und  scheint  ausserdem  volksetymo- 
logisch beeinflusst;  ctiltor,  fuUere,  turnian  fehlen  im  Ahd.; 
turtie  könnte   ein   Bibel  wort  sein;  purpU  erscheint  im  ahd. 
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jmrpura  unverschoben ;  finu^le  ist  jÜDger  als  Sihd,  fenahhal  ; 
cu^eU  und  kugula  könnten  zusammengehen;  butre  +  ahd. 
butra  sind  wohl  gemeinwestgerm.  Entlehnung. 

Bevor  wir  weitergehen,  wollen  wir  deneben  gemachten  ir>8 
Ansatz  von  AE.  butre  -\-  ahd.  butra  näher  begründen.  Kluge 
setzt  die  Entlehnung  von  Butter  in  Deutschland  sehr  spät 
an,  nämlich  ins  10.  Jahrhundert.  Doch  stösst  diese  Annahme 
auf  mehrere  Bedenken,  wie  überhaupt  die  Geschichte  dieses 
Wortes  und  der  dadurch  bezeichneten  Sache  sehr  schwierig 
ist  Zunächst  ist  nicht  abzusehen,  wie  um  diese  Zeit  (10.  Jahr- 
hundert) aus  irgend  einem  der  an  deutsches  Sprachgebiet 
stossenden  rom.  Dialekte  noch  eine  Form  mit  erhaltener 
Tennis  -t-  oder,  falls  —  wie  wahrscheinlich  —  von  einer 
synkopierten  vulglat.  Form  *but'rum  auszugehen  ist,  mit  -tr- 
eindringen  konnte,  da  ringsum  solches  -t-  oder  -fr-  stimmhaft 
geworden  oder  -f-  völlig  geschwunden  war.  Sodann  hat  man 
im  Auge  zu  behalten,  dass  den  ganzen  südlichen  Saum 
Deutschlands  entlang  vom  St.  Gotthardt  bis  an  den  Karst 
auf  rätoromanischem  Boden  (nach  gütigen  Mitteilungen  von 
Prof.  Gärtner)  nicht  bloss  kein  gemeinsames,  sondern  über- 
haupt kein  aus  btityrum  abgeleitetes  Wort  für  Butter  vor- 
handen ist,  ausgenommen  einige  Gebiete,  die  auch  sonst  von 
italienischen  Einwirkungen  durchsetzt  sind :  butir  in 
Judicarien  ('mit  kaum  nennenswerten  rät.  Resten'  Gröbers 
Grundriss  I  462);  boter  in  Gagno,  Nonsberg;  butiro  in  Por- 
togruaro,  Provinz  Venedig;  Formen,  die  vielleicht  junge 
Eindringlinge  vom  Süden  sind  und  auch  lautlich  durch  Er- 
haltung von  't-  und  besonders  durch  ihren  Accont  von  den 
im  Norden  dieses  Gebietes  geltenden  Gestaltungen  erheblich 
abweichen,  indem  sie  auf  ein  nach  klassischer  Quantität  ge- 
messenes butyrum  zurückgehen,  während  ital.  btirro ,  frz. 
beurre  und  bure  auf  bütyrum  mit  Beibehaltung  des  griech. 
Acccntes  {ßovrvtjoy)  beruhen.  Erwägt  man  ausserdem,  dass 
nach  Ilehn  (Kulturpflanzen^  129  if.)  der  Genuss  der  Butter 
bei  den  Römern  so  gut  wie  uuJ^ekannt  war,  so  dass  'noch 
Plinius,  ja  sogar  Galcnus  für  nötig  halten,  ihren  Lesern  das 
Wort  wie  die  Herkunft  und  den  Gebrauch  der  Sache  zu  er- 
klären* (Ilehn),   so  bleibt  etwas  dunkel,    wie    das  Wort   den 

QF.  LXIV.  7 
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Germanen  durch  die  Römer  zukommen  konnte.  Besonders 
auffällig  aber  ist  die  Thatsache,  dass  dieses  auf  spanischem, 
rätoromanischem  und  rumänischem  Boden  unbekannte  Wort 
selbst  für  jenes  engere  rom.  Sprachgebiet,  auf  welchem 
es  geläufig  ist,  nicht  weniger  als  drei  verschiedene  Grund- 
formen voraussetzt:  *büt^rum  für  prov.  buire,  afrz.  btire^  ital. 
burro;  *büttrum  {ür  frz.  beurre  (und  die  westgerm.  Formen); 
und  butynim  für  ital.  btUirro,  sard.  butiru  (vgl.  Gröber  in 
Wölfflins  Arch.  1,  254). 

Was  zunächst  das  unverschobene  t  des  ahd.  Imtra  be- 
trifft, so  Hesse  es  sich  recht  wohl  aus  einer  synkopierten  Form 
^bufrum^  welche  die  franz.  und  prov.  Formen  und  ital.  bifrro 
erlauben,  rechtfertigen,  da  die  Gi'uppe  tr  der  hd.  Lautver- 
schiebung widersteht;  vgl.  unihd,  jyfetter  —  patrinus  und  ahd. 
atarminza  aus  lat.  atranientum,  welches  ich  gegen  Franz 
p.  68  mit  tr  ":>  tr  -;>  tar  gegenüber  ent  >  ittz  (§  123  und 
Note)  als  völlig  regelmässig  retten  möchte.  Vielleicht  darf 
man  daher  das  Wort  als  ein  gemeinsames  westgerm.  be- 
zeichnen. Für  hohes  Alter  des  Wortes  spricht  auch  der  Um- 
stand, dass  im  ältesten  Denkmal  des  AE.  schon  ein  Compo- 
situm, butur-flfo^m  (Ep.  817)  erscheint. 

Die  übrigen  hier  vorliegenden  Schwierigkeiten  bedürfen 
noch  einer  gründlichen  Untersuchung.  Der  Mangel  einer 
einheitlichen  rom.  Form  für  den  Begriff  Butter  und  die 
direkten  Zeugnisse  der  Geschichtschreiber  erlauben  vielleicht 
die  Annahme,  dass  die  Butter  den  rom.  Völkern  (zuerst  viel- 
leicht am  Rhein?)  von  den  Barbaren  zugeführt  und  umge- 
kehrt von  diesen  aus  rom.  Munde  das  zunächst  nur  gebildeten, 
griechisch  sprechenden  Römern  bekannte,  bald  aber  populär 
gewordene  Wort  butyrum  übernommen  wurde.  Der  Fall, 
dass  der  Verkäufer  entgegenkommend  das  von  dem  Käufer 
gebrauchte  Wort  ablauscht,  steht  nicht  vereinzelt.  So  er- 
klärt sich  auch  der  griech.  Accent;  doch  wie  das  Schwanken 
zwischen  ü  und  m?  In  Italien  dagegen,  wo  die  Berührung 
mit  den  Germanen  in  früher  Zeit  minder  intensiv  war,  und 
wo  ausserdem  der  Ölbaum  die  Butter  ersetzte,  spielte  das 
Wort  für  Butter  wohl  keine  bedeutsame  Rolle  beim  Volke, 
während  es  Gelehrten  aus  medizinischen  Schriften  und  Reise- 
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berichten  als  gelehrtes  Wort  in  gelehrter  Form  bekannt  sein 
mochte.     Daraus  konnte  ital.  butirro  entspringen. 

Die  Frago  ist  nun:  Beichte  der  Lautwert  von  lat.  ß  =159 
AE.  u  noch  in  die  Zeit  der  Einwanderung  nach  Britannien 
hinüber?  Wenn  Oemeinsamkeit  der  Entlehnungen  ein  zu- 
verlässiges Kriterium  wäre,  so  würden  die  allein  stehenden 
mi*st^  culter  ^  fullere  j  türnian^  finw^le  diese  Frage  wohl  be- 
jahen können;  insbesonders  könnte  dann  cultor  als  Bestand- 
teil des  wichtigsten  Ackergerätes  auf  eine  Verbesserung  des 
Pfluges,  und  so  vielleicht  auf  nähere  Berührung  mit  roma- 
nisch (?)  sprechenden  Bauern  zur  Zeit  der  Einwanderung  gedeutet 
werden;  doch  vgl.  kymr.  cwlltr  cicUtyr  cwllUvr  *Pflug8char*, 
das  gleichfalls  aus  culter  entlehnt  ist.  Allein  solche  Schlüsse 
aus  Oemeinsamkeit  oder  Getrenntheit  der  Entlehnung  er- 
heischen die  grösste  Vorsicht,  da  die  Bedingungen  der  ur- 
sprünglichen Entlehnung  sowie  der  Fortdauer  und  schriftlichen 
Fixierung  des  Wortschatzes  zu  mannigfach,  zum  Teil  zu  zu- 
fällig sind.  Dagegen  dürften  die  Worte  toi^  und  solor  aus 
der  zweiten  Gruppe  besser  vorwärts  helfen.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Angelsachsen  nach  ihrer  all- 
mählichen Ausbreitung  über  den  Boden  Britanniens  auf  Schritt 
und  Tritt  Spuren  der  römischen  Befestigungsbauten  treffen 
mussten ;  da  nahmen  sie  von  den  rom.  Bewohnern  dos  Landes, 
also  wohl  in  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts,  mit  der 
Kenntnis  der  Sache  den  Namen  torr  auf.  Und  solor,  auch 
wohl  durch  üpflor  ausgedrückt,  dürfte  nicht  viel  später  über- 
nommen sein.  Ziehen  wir  noch  moraä  hinzu,  welches  wegen 
(1  aus  t  kaum  vor  dem  9.  Jahrhundert  entlehnt  sein  dürfte 
(§  320),  so  können  wir  annehmen,  dass  der  Näherungswert 
lat.  ü  =  rom.  0  =  AE.  0  etwa  von  der  2.  Hälfte  des 
5.  Jahrhunderts  bis  in  das  9.  Jahrhundert  reicht.  Später 
wird  (norm.?)  p,  u  in  gedeckter  Stellung  wieder  durch  AE. 
u  ausgedrückt:  cuffie^  Imrse. 

In  der   eben   gegebenen  Auseinandersetzung   war  keine  160 
Veranlassung  vorhanden,  auf  rom.  g  in   freier  Tonsilbe  nach 
der  Zeit  der  Dehnung  rom.  Tonvokale  Rücksicht  zu  nehmen. 
Auf  die  Frage,    wie   etwa   rom.  ö  aus  lat.  u  im  AE.  ausge- 
drückt würde,  einzugehen,  nötigt  uns  das  Wort  cruc,  das  doch 

7* 
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wobi  aus  crttcem  herrührt.  Anffallig  ist,  dass  dieses  Wort 
im  AE.  fast  ganz  ungebräuchlich  ist,  während  es  sonst  in 
verschiedene  Sprachen  entlehnt  ist;  es  wird  durch  AE.  ^ealja^ 
röd  vertreten.  Belegt  scheint  es  nur  einmal  zu  sein  (Ld.  2, 
288;  im  Gloss.  ib.  unrichtig  angegeben)  und  zwar  in  der  Be- 
deutung 'Zeichen  des  Kreuzes'  beim  Gebete,  die  sonst  durch 
täcn  ädere  häl^an  rode,  Crtstes  mdel  etc.  ausgedrückt  wird. 
Wenn  dieses  Wort  mit  den  ME.  crouche  cruche  cruchen  etc. 
identisch  ist,  so  muss  die  Palatalisierung  des  auslautenden  r, 
da  sie  in  cruc  nicht  aus  dem  AE.  stammen  kann.  rem.  Ur- 
sprungs sein,  und  das  Wort  könnte,  da  wegen  rom.  c  = 
AE.  c  das  AE.  6  schon  die  Stufe  c  erreicht  haben  müsste, 
kaum  vor  dem  9.  Jahrhundert  entlehnt  sein ;  in  diesem  Falle 
käme  aber  dem  rom.  Substrate  natürlich  langer  Tonvokal  in 
freier  Silbe  zu  und  man  hätte  dann  für  das  AE.  crtic  anzu- 
setzen; vgl.  ahd.  hnizi  und  KE.  crouchmass  'Kreuzerhöhung' 
(14.  September).  Dies  wäre  zugleich  der  einzige  Fall  eines 
bereits  gedehnten  ursprünglichen  rom.  o  unter  den  AE.  Lehn- 
worten; es  erschiene  dann  rom.  ö  im  AE.  durch  ü  vertreten 
wie  rom.  oder  mlat.  q  aus  lat.  ö  durch  AE.  6  ausgedrückt 
ist:  scol  son  etc.,  und  das  rom.  q  läge  dem  AE.  ü  näher  als 
dem  AE.  o,  ähnlich  wie  im  Ahd.  Beachtenswert  ist,  dass  wie 
für  rom.  $  aus  lat.  ü  ausser  criivy  das  zweifelhaft  ist,  so  auch 
für  rom.  e  aus  lat.  T  in  freier  Tonsilbe  keine  Beispiele  unter 
den  AE.  Lehnworten  zu  finden  sind,  wodurch  uns  für  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  beiden  afrz.  Laute  nach  der  Zeit  der 
Dehnung  wichtige  Aufschlüsse  entgehen.  Da  rom.-mlat.  ^ 
aus  lat.  e  durch  AE.  e  (fefor?  brefian)^  rom.-mlat.  q  aus  lat, 
ö  durch  AE.  6  vertreten  sind,  so  würde  man  vielleicht  für 
rom.  e  aus  lat.  l  AE.  t  und  für  rom.  Q  aus  lat.  ü  AE.  A 
(wie  in  cHic?)  erwarten  dürfen. 

161  Gelehrten  Ursprungs  sind  myrra  neben  murra  —  lat. 
murra  murris  wyrrhis  etc.  (zum  Würzen  des  Weines  ge- 
braucht WW.  128,  30)  und  myrre  neben  murre  —  myrrha 
(Ld.  8,  338.  339),  worauf  schon  die  Doppelformen  hinweisen. 
Die  oft  angesetzte  Gleichung  culfre  =  columba  ist  lautlich 
keineswegs  gerechtfertigt. 

162  Wir   haben    es    bisher   absichtlich  unterlassen,    auf  den 
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rarallelismus  in  der  rom.  Entwicklung  von  tat.  I  und  ü  und 
deren  Vertretung  im  AE.  hinzuweisen.  Es  ist  wohl  kein 
Zufall,  dass  lat.  T  und  u  oder  genauer  rom.  f  und  p  etwa 
gleichzeitig,  nämlich  in  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
durch  AE.  e  und  o  vertreten  werden.  Wenn  die  Annahme 
erlaubt  ist,  dass  in  der  ältesten  Zeit  einerseits  auf  lat.-rom. 
Boden  i,  ^  und  ti,  o  untereinander,  und  anderseits  im  AE.  e 
und  0  untereinander  ihre  Lautwerte  in  symmetrischer  Webe 
ausgestalten,  so  liegt  in  den  Näherungswerten  des  ausgehen- 
den 5.  Jahrhunderts  lat.  t  =  rom.  f  =  AE.  8  und  lat.  ü 
==  rom.  0  =  AE.  o  eine  gewisse  Naturnotwendigkeit.  Nur 
sind  wir  hier,  wo  dem  variierenden  Lautwerte  von  lat.  u, 
rom.  g  nicht  wie  bei  lat.  %  drei  (*,  e^  o?),  sondern  nur  zwei 
AE.  Äquivalente  u  und  o  gegenüber  stehen,  nicht  im  Stande 
nachzuweisen,  dass  die  Bahnen  von  lat.  ü  rom.  g  und  AE.  u 
und  o  konvergieren,  dass  also  beide  Sprachen  die  wechselnde 
Vertretung  bedingen.  Allein  scheint  nicht  gerade  dieses  Zu- 
sammentreffen gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  durchaus  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dass  auf  der  f«-Scite  des  AE.  Vokalis- 
mus genau  dieselbe  Tendenz  zu  verengter  Artikulation  wie 
auf  der  /-Seite  sich  geltend  macht?  Ohne  Zweifel.  Und 
dass  dies  so  ist,  werden  wir  wenigstens  bei  der  AE.  Vertretung 
von  rom.  o  vor  Nasalen  überraschend  bestätigt  finden. 

Die  rom.  o-Laute  vor  Nasalen. 

Es  obliegt  uns  nun  noch,  die  AE.  Vertretungen  deries 
rom.  O-Laute  vor  Nasalen  zu  untersuchen.  Die  Lehnworte 
mit  lat.  0  vor  Rcsonantcn  sind:  mmrui  —  nonna^  pund 
—  pondo,  pundur  —  pondere  d.  h.  'perpendictdutn  OET. 
p.  561,  imnt  —  ponto^  munt  —  montetn,  cumpceder  —  com- 
imirem;  munuc  —  ^monicus  =  monachus ;  fönt  fant  — 
fofUem,  domne  —  dominus.  Mit  lat.  ü:  humele  —  humulus 
(daneben  hymde)^  tunece  —  tunica.  Vereinzelte  Schreibungen 
mit  0  wie  monuc  WW.  90,  5,  mont  Zeuner  p.  38  fallen 
natürlich  nicht  ins  Gewicht;  sie  erklären  sich  leicht  durch 
die  den  Übersetzern  und  Glossenschreibern  vorliegende  und 
geläufige  lat.  Form. 

Die   gewöhnliche  Vortretung   von   rom.  o  vor  Nasalen,  i64 
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gleichviel  ob  offen  oder  geschlossen,  gedeckt  oder  in  freier 
Silbe  stehend,  ist  also  AE.  u-,  nur  in  fönt  und  domne  finden 
wir  0,  welches  wir  als  AE.  q  ansehen  müssen,  weil  es  erst- 
lich in  fönt  (auch  in  domne?)  zu  einer  späteren  Form  mit  a: 
fant  überführt,  was  nur  bei  q  möglich  ist,  und  sodann  weil 
AE.  0  =  germ.  o  vor  Nasalen  überhaupt  nicht  bestehen 
kann,  da  es  in  u  übergeht.  Die  beiden  Worte  fönt  und 
domne  sind  als  durchaus  volkstümlich  anzusehen,  da  sie  aus 
volkstümlich  entwickelten  rom.  Substraten  hervorgehen.  Nur 
scheint  die  Bedeutung  beider  spezialisiert  ;/onf  ist  'Taufbecken 
(unrichtig  ist  wohl  die  Angabe  'fountain,  spring'  bei  BT,  270, 
i^Ol),  und  domne  scheint  als  Titel  auf  Geistliche  beschränkt: 
vgl.  schwäbisch  'Hairle'  und  Grimm  DWb.  4,  2  Sp.  1127, 
1146;  BT.  208;  dazu  dwnne  Leb  Chron.  853  und  dimtve 
Helios  Ld.  2,  290. 

Wegen  der  Sonderstellung,   die  fönt  und  domne  in  der 
Reihe   dieser   Lehnworte   einnehmen,   sind   sie  wie   alle  Un- 
regelmässigkeiten von    besonderer  Wichtigkeit;   auf  sie  wird 
sich  daher  die  nachfolgende  Untersuchung  vorwiegend  stützen. 
1G5  Zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  müssen  zunächst 

einige  Einzelheiten  festgestellt  werden.  Erstlich,  dass  der 
Vokal  in  domne  AE.  q  ist.  Völlig  unzulässig  wäre  die  Annahme, 
dass  AE.  domne  etwa  aus  einem  gallorom.  "^dominum  mit  ge- 
dehntem Tonvokale  entsprungen  wäre.  Nach  unseren  Dar- 
legungen in  §  48  ff.  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  wenigstens 
die  Vokale  e  und  o  in  freier  Stellung  vor  dem  6.  Jahrhun- 
dert nicht  gedehnt  sind ;  zu  der  Zeit  aber,  als  Dehnung  freier 
Tonvokale  eintrat,  war  lat.  dominus  schon  lange  dominus  ge- 
worden, da  die  Synkopierung  des  i  in  diesem  Worte  schon 
plautinisch  und  ^emeinrom.  (W.  Meyer  in  Zs.  f.  rom.  Phil. 
8,210)  und  daher  eine  Dehnung  nicht  möglich  ist.  Zweitens, 
dass  dem  AE.  munuc  kein  unmittelbar  beweisendes  Gewicht 
beigelegt  werden  darf.  Denn  wenn  wir  an  der  in  §  373  an- 
gedeuteten Möglichkeit  einer  Annahme  frühzeitiger  Entlehnung 
(im  Laufe  oder  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts)  und  zwar 
aus  einer  (} rundform  monicus  festhalten,  so  ist  es  nach  den 
Aufstellungen  von  §  225.  234  sehr  leicht  möglich,  dass  in 
dem  tonigen  u   des  AE.  Wortes   das   vereinte  Ergebnis  der 
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etwaigen  Wirksamkeit  des  n  und  des  nachtonigen  i,  demnach 
keine  isolierte  Wirkung  vorliegt.  Was  endlich  die  dialek- 
tische Herkunft  von  AE.  fönt  betriflft,  so  mag  erwähnt  wer- 
den, dass  span.  fuente  als  freilich  einziger  Zeuge  für  kurzes 
lat.  0  in  fontem  gilt  (Gröber  in  Wölfflins  Arch.  2,  426).  Da 
aber  die  aus  einem  Casus  obliquus  abgeleitete  Bildung  die 
Annahme  direkter  Übernahme  aus  dem  Lat.  verwehrt,  Ent- 
lehnung aus  dem  Spanischen  aus  geschichtlichen  Gründen 
abzuweisen  ist,  und  Entlehnung  aus  einer  anderen  rom. 
Sprache  nur  wieder  auf  die  im  Afrz.  gegebene  Basis  q  führen 
würde,  jedoch  an  sich  wenig  wahrscheinlich  wäre,  so  bleibt 
nur  die  praktische  Möglichkeit  übrig,  das  Wort  aus  gallorom. 
Quelle  abzuleiten,  was  schon  durch  geschichtliche  Erwägungen 
das  zunächst  Liegende  ist.  Es  muss  daher  AE.  fqnt  mit  afrz. 
fmt  in  Einklang  gebracht  werden. 

Nach  berechtigter  Ausscheidung  von  munuc  bleiben  nun  166 
freilich  vorwiegend  Beispiele  für  die  Entwicklung  von  rom.  o 
vor  gedecktem  Nasal  übrig ;  allein  weil  AE.  a  vor  ungedecktem 
Nasal  sich  gerade  so  verhält  wie  vor  gedecktem^  so  werden 
wir  jeden  für  die  Stellung  von  a  vor  gedecktem  Nasal  ge- 
machten Schluss  auf  jene  vor  ungedecktem  übertragen  dürfen. 
Über  die  Entwicklung  von  gallorom.  o  vor  gedecktem  Nasal 
in  der  vorlitterarischen  Zeit  ist  wenig  bekannt;  da  aber  solche 
gallorom.  o  und  q  in  litterarischer  Zeit  geschlossene 
Qualität  aufweisen,  so  wird  man  mit  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen  dürfen,  dass  sie  in  der  Zwischenzeit 
kaum  durch  ein  Stadium  mit  besonders  offener  Laut- 
qualität gegangen  sind.  Und  diese  negative  Annahme  genügt 
für  unsere  Zwecke.  Es  muss  daher  die  Ursache  der  eigen- 
tümlichen Vertretung  von  gallorom.  -on-  -om-  durch  AE.  -qn- 
-^m-,  wie  sie  in  AE.  fönt  und  domne  gegenüber  sonstigem 
u  in  tnimt^  punt^  cump&der  etc.  vorliegt,  in  den  Lautverhält- 
nissen des  AE.  gesucht  werden. 

Zur    Darstellung   der   gallorom.    Lautgruppen    on   om,\67 
gleichviel  ob  gedeckt  oder  ungedeckt,  offen  oder  geschlossen, 
wenn  nur  überhaupt  kurz,  verfügte  das  AE.  über  die  Gruppen 
un  um  und  qn  qm ;  irgendwo  zwischen  diesen  beiden  lag  der 
Lautwert    des    gallorom.    ofi    om.     In   jenen    verschiedenen 
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Perioden,  in  welchen  pund,  pundur ,  punt,  munt^  nunne, 
cumpceder,  huniele  aufgenommen  wurden,  lagen  gallorom.  on 
otn  näher  an  AE.  un  um  als  an  AE.  qn  qm  und  wurden 
durch  das  erstere  Paar  vertreten.  Die  Entlehnung  von  ptifid 
fällt  in  sehr  frühe  kontinentale  Zeit;  munt  und  punt^  für 
welche  westgerm.  Entlehnung  durch  Nichts  wahrscheinlich 
gemacht  ist,  mögen  etwa  erst  auf  dem  Boden  Englands,  munt 
in  nicht  genauer  bestimmbarer  Zeit,  puntj  wegen  seiner  Be- 
deutung wohl  aus  ponto  und  somit  eine  alte  Nominativbildung, 
vielleicht  bald  nach  der  Einwanderung  aufgenommen  sein; 
doch  ist  diese  Datierung  unsicher.  Um  die  Mitte  des  5.  Jahi^ 
hunderts  wird  der  Name  der  Stadt  London  (Londinium^  doch 
auch  l^undinium)  als  Lundenbur^,  im  Laufe  oder  gegen  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  (vgl.  §  370  und  Note)  Bffnönia  =  Bou- 
logne  als  Bunne,  um  dieselbe  Zeit  etwa  der  Name  des  Flusses 
Somme  als  Sunne  übernommen.  Die  Formen  Lunden  und 
Sunne  mögen  vielleicht  von  zweifelhafter  Beweiskraft  sein; 
dagegen  ist  Bunne  ein  vollgiltiges  Zeugnis  dafür,  dass  um 
etwa  500  lat.  -o/i-  durch  AE.  -un-  vertreten  wird.  ^  Endlich 
sind  nunne  und  cumpdeder  in  nicht  zu  grossem  Abstände 
von  600,  also  zu  Beginn  oder  während  der  christlichen  Zeit 
entlehnt.  Es  haben  also  von  der  kontinentalen  Zeit  des  AE. 
angefangen  (wobei  zunächst  gleichgiltig  ist,  wie  weit  die  Ent- 
wicklung von  AE.  qn  qm  damals  gediehen  war)  bis  in  die 
christliche  Zeit  gallorom.  on  om  dem  AE.  un  um  stets  näher 
gelegen  als  dem  AE.  qn  qm.  Später  kam  eine  Periode,  in 
welcher  das  (im  Wesentlichen  sich  gleich  gebliebene?)  gallo- 
rom. on  om  näher  au  AE.  qn  qm  als  an  AE.  un  um  lag. 
Es  muss  daher  im  Laufe  der  Zeit  das  q  in  AE.  qn  qm  merk- 
lich geschlossener  geworden  sein. 
168  Wie  stimmt  nun  die  eben  ausgesprochene  Vermutung 


^  Der  Lautwerfc  von  westgerm.  on  im  AE.  dürfte  ffir  die  oben 
in  Betracht  kommenden  Torlitterarischcn  Stadien  eigentlich  nicht  durch 
das  AE.  un  der  litterarischen  Zeit  bezeichnet  werden,  was  hier  nur  aus 
Qrflnden  der  Bequemlichkeit  geschieht.  Nach  den  folgenden  Aus- 
führungen und  §  174  wird  sich  erkennen  lassen,  dass  wir  ein  auf  dem 
Wege  gegen  u  beündliches,  mehr  und  mehr  geschlossenes  o  meinen^ 
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mit   der    Überlieferung   und   der   etwa   sonst   erschliesisbaren 
Oeschichte  des  gerin.  a  vor  Nasalen  im  AEP 

Obwohl  die  Überlieferung  erst  spät  einsetzt  und  nach 
Zeuners  Auffassung  das  in  ihr  sichtliche  Schwanken  zwischen 
a  und  0  vor  Nasalen  nur  graphisclier  Natur  ohne  lautliche 
Bedeutung  ist  (p.  11),  wird  es  doch  gut  sein,  sie  zu  Rate 
zu  ziehen.  Nach  Dieter  (p.  8)  bieten  die  Epinaler  Glossen 
ausnahmslos  a  vor  Nasalen ,  während  Corpus  vorwiej^^end  o 
hat,  welches  gegen  das  9.  Jahrhundert  und  während  desselben 
entschieden  vorherrscht.  Welchen  Lautwert  hat  nun  a  vor 
Nasalen  in  EpinalP  Dieses  Denkmal  kann  vielleicht  selbst 
einiges  zur  Beantwortung  dieser  Frage  beitragen,  wenn  man 
mit  dem  an  und  am  der  Tonsilben  die  Endung  -an  der 
schwachen  Deklination  zusammenhält,  die  bis  auf  eine  einzige 
Ausnahme  {^esuir^ion  Dieter  p.  84)  immer  in  dieser  Form 
erscheint.  Die  gleiche  Schreibung  lässt  nun  zunächst  für 
stammhaftes  und  flexi visches  an  gleiche '  oder  nahezu  gleiche, 
zum  mindesten  nicht  allzu  verschiedene  Aussprache  vermuten. 
In  Ep.  ist  der  u- Umlaut,  graphisch  wenigstens,  nur  teilweise, 
und  der  o-Umlaut  noch  weniger  durchgeführt.  Mag  dieser 
Zustand  nun  lautlich  berechtigt  oder  nur  graphische  Ver- 
zögerung sein,  in  jedem  Falle  dürfen  wir  annehmen,  dass 
beide  Umlaute  einzeln  oder  gemeinsam  nicht  ferne  von 
jenem  Zeitpunkte,  aus  welchem  Ep.  stammt,  entweder  etwas 
früher  oder  etwas  später  in  Wirksamkeit  waren.  Daraus 
folgt  mit  Notwendigkeit,  dass  dem  Vokal  der  Endung  -an^ 
von  welchem  eben  der  o-Umlaut  ausgeht,  um  jene  Zeit  noch 
sehr  dumpfe  Qualität  zukam.  Wie  kommt  es  aber,  dass  man 
diese  noch  sehr  dumpfe  Qualität  durch  'a(n)  darstellte?  Ohne 
Zweifel  hätte  'o{n)  den  Laut  wohl  genauer  bezeichnet.  Gra- 
phische Tradition  konnte  dabei  nicht  im  Spiele  sein,  da  die 
Geschichte  dieser  Endung  deutlich  auf  früheres  -on  weist; 
und  vielleicht  ist  ^esuir^ion  ein  Rest  aus  einer  Zeit,  wo  man 
wirklich  noch  on  schrieb;  solche  Reste  können  besonders  in 
eine  Glossensammlung  leicht  eindringen.  Den  Grund  jenes 
-an  für  zu  erwartendes  -on  hat  man  vielleicht  in  dem  gra- 
phischen an  der  Stammsilben  zu  suchen.  Die  Betrachtung 
der   Lehnworte   hat   uns   die   Vermutung   nahe  gelegt,   dass 
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germ.  a  vor  Nasalen  innerhalb  der  AE.  Sprachentwicklung 
mehr  und  mehr  verdumpfter  Artikulation  zustrebte,  bis  es 
endlich  mit  roni.  o  vor  Nasalen  annähernd  zusammenfiel. 
Zur  Zeit  der  Aufnahme  von  cumpwder  war  dieser  Zusammen- 
fall noch  nicht  vollzogen,  während  er  uns  in  fönt  und  domne 
fertig  entgegentritt;  es  musste  daher  selbst  innerhalb  der 
christlichen  Zeit  AE.  an  noch  eine  gewisse  Strecke  seiner 
Entwicklungsbahn  zurücklegen,  um  die  durch  fönt,  domne  dar- 
gestellte Endstufe  zu  erreichen.  Nun  ist  es  nicht  zweifelhaft, 
dass  man  bald  nach  der  Christianisierung  zunächst  zu  Be- 
kehrungszwecken in  Schulen  das  AE.  zu  schreiben  begann 
(vgl.  §  220),  und  so  wird  es  erklärlich,  dass  die  ersten  aus- 
gedehnteren Versuche  einer  genaueren  Fixierung  dieses  Idioms 
zum  Ausdrucke  des  fraglichen  Lautes  in  Stammsilben  die 
Zeichengruppe  an  wählten,  welche,  obwohl  ungenau,  vielleicht 
doch  genauer  als  on  erscheinen  mochte,  das  man  vielleicht 
ursprünglich  für  die  Endung  der  schwachen  Deklination  be- 
stimmte. Nun  zeigt  aber  die  weitere  Entwicklung  der  Endung 
das  unverkennbare  Streben,  ihren  Vokal  zu  erhellen,  während 
umgekehrt  das  stammhafte  an,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
der  Verdunkelung  zustrebte.  Und  so  mag  es  gekommen 
sein,  dass  um  die  Zeit  der  Abfassung  von  Ep.  der  Lautwert 
von  stammhaftem  und  flexivischem  an  kein  wesentlich  ver- 
schiedener war,  weshalb  man  zur  Vereinfachung  der  Schrei- 
bung die  traditionelle  Darstellung  des  stammhaften  an  auch 
auf  die  Endung  übertrug. 
169  Bevor  wir  weiter  gehen,  mag  es  nützlich  sein,  hier  die 

Widerlegung  eines  möglichen  Bedenkens  einzuschalten.  Es 
könnte  auffallen,  dass  wir  die  Entstehung  des  o-Umlautes 
einer  Zeit  zuschreiben,  welche  nicht  mit  der  Periode  der  in- 
tensivsten 0- Qualität  des  fraglichen  Lautes  zusammenfallt, 
sondern  bereits  eine  gewisse  Schwächung  dieser  Qualität  auf- 
weist. Hiegegen  ist  geltend  zu  machen:  1)  Dass  es  keines- 
wegs feststeht,  ob  nicht  der  u-  und  o-Umlaut  etwa  schon  vor 
der  Zeit  von  Ep.  lautlich  durchgeführt  war;  hierauf  dürften, 
wenigstens  für  den  w-Umlaut,  die  bei  Dieter  p.  23.  39  zu- 
sammengestellten Fälle,  sowie  die  allgemeinere  Erwägung 
graphischen  Zögerns  weisen.     Ausserdem  können  gerade  bei 
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einer  GlossensammluDg ,  die  keiDcswegs  einen  einheitlichen 
lautlichen  oder  graphischen  Charakter  zu  bieten  braucht, 
noch  viel  leichter  als  in  anderen  Schriftwerken  bunte  Formen 
neben  einander  erscheinen,  die  auf  zeitlichen  und  räumlichen 
Ursprung  noch  genauer  geprüft  werden  müssen.  2)  Die 
obige  Annahme  eines  lautlichen  Zusammenfalles  von  stamm- 
haftem und  flexivischem  an  zur  Zeit  von  Ep.  nötigt  keines- 
wegs zur  weiteren  Annahme,  dass  die  Endung  -on  bereits 
eine  wesentliche  Einbusse  ihres  dumpfen  Vokalklanges  er- 
litten habe.  Im  Gegenteil  möchte  ich  eher  für  wahrschein- 
lich halten,  dass  der  Grund  des  Zusammenfalles  oder  genauer 
der  Berührung  der  beiden  Laute  zum  allorgrössten  Teile  in 
der  fortschreitenden  Yerdumpfung  des  Stammvokales,  also  in 
vorwiegend  einseitiger  Annäherung  zu  suchen  ist.  Daher 
dürfte  man  auch  die  Entlehnung  von  fönt  und  domne  viel- 
leicht in  die  Zeit  von  Ep.  anzusetzen  haben.  3)  Die  Analogie 
des  i-Umlautes  bestätigt,  und  zwar  nicht  bloss  innerhalb  des 
AE.  Sprachgebietes,  dass  die  assimilierende  Wirkung  nach- 
toniger Vokale  mehrfach  an  das  Ende  der  Lebensdauer  ihrer 
intensiven  Vokalqunlität  gerückt  erscheint;  die  Vermutung 
liegt  nahe,  dass  sie  eben  durch  diese  Assimilation  geschwächt 
und  verflacht  werden.  Ist  nun  nach  dem  Obigen  die  Mög- 
lichkeit nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  der  u-  und  o-Umlaut 
schon  vor  der  Zeit  von  Ep.  gewirkt  haben,  so  ist  ein  rascheres 
Sinken  der  Qualität  von  -on  auf  -an  in  der  Endung  und 
daher  Zusammenfall  der  stammhaften  und  flexi  vischen  Laut- 
gruppen zur  Zeit  von  Ep.  um  so  eher  möglich. 

Das  um  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  jüngere  Corpus- i7o 
glossar  weist  im  Stamme  vorwiegend  o  vor  Nasalen,  in  der 
Endung  dagegen  -an  auf.  Dieser  Änderung  in  der  Dar- 
stellung muss  ohne  Zweifel  ein  Lautwandel  parallel  laufen. 
Und  zwar  werden  wir  hier  die  Ursache  der  Divergenz  beider 
Laute  eher  auf  die  rascher  vor  sich  gegangene  Erhellung 
des  Vokales  der  Endung  als  auf  noch  weiter  vorgerückte 
Verdumpfung  dos  Stammvokales  schieben  dürfen.  Der  in 
Corp.  gebräuchliche  und  auf  thatsächlichen  Lautverhältnissen 
beruhende  Zustand  der  Schreibung  (on  otn  im  Stamme,  -an 
in  der    Endung)   wird   nun    weiter   geführt  und    herrscht  im 
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ausgedehntesten  Masse  im  9.  Jahrhundert.  Hat  man  aber 
nicht  vielleicht  in  den  nicht  seltenen  stammhaften  am  an 
neben  den  weitaus  häufigeren  om  on  in  Äelfreds  Schriften  be- 
reits eine  Umkehr  und  die  Vorläufer  des  Sprachzustandes 
des  10.  Jahrhunderts  zu  erblicken?  Die  Lehn  werte  geben 
hierüber  keine  genügende  Auskunft.  Doch  möchte  ich  es 
für  wahrscheinlich  halten.  Vielleicht  weist  auch  Cundop  — 
Condate  =  Condi  an  der  Scheide  mit  seinem  rom.^  =  lat. 
f,  das  einen  jüngeren  Lautstand  darstellt  und  kaum  vor  dem 
9.  Jahrhundert  entlehnt  ist,  auf  eine  derartige  Umkehr. 
Doch  könnte  gegen  900  afrz.  o(n)  schon  wesentlich  geschlossener 
geworden  sein. 
171  Nach  rückwärts  erlauben  die  Lehnworte  nur  den  nega- 

tiven, aber  gleichfalls  sehr  wichtigen  Schluss,  dass  während 
des  ganzen  durch  die  Entlehnung  von  p^md  (*2.  Jahrh.'  Kluge) 
und  cumpdider  (Ende  des  6.-7.  Jahrh.)  umschriebenen  Zeit- 
raumes in  den  einzelnen  Stufen  und  Vorstufen  der  AE. 
Sprachentwicklung  dem  tonigen  a  vor  Nasalen  nie  jene 
dumpfe  Qualität  zukam,  deren  reinste  Entwicklung  wir  viel- 
leicht in  die  Zeit  der  Wende  des  7.  zum  8.  Jahrhundert 
setzen  dürfen.  Dies  ist  insoferne  wichtig,  als  man  bei  Er- 
klärung von  Formen  wie  toä^  jös,  s^fte  und  anderen  Ge- 
legenheiten geneigt  ist,  dem  Vokale  dieser  Worte  vor  Aus- 
fall des  Nasals  ohne  Weiteres  jene  Qualität  zuzuschreiben, 
die  er  vor  erhaltenem  Nasal  wahrscheinlich  erst  gegen  das 
Ende  des  7.  Jahrhunderts  hin  erreicht  hat.  Es  ist  wohl 
wahrscheinlich,  dass  vor  der  Zeit  des  Nasalschwundes  die 
Entwicklung  von  a  +  Nas.  vor  Spiranten  dieselbe  war  wie 
vor  anderen  Lauten;  dass  dann,  als  der  Nasal  geschwunden 
war,  die  Verdumpfung  des  nunmehr  gedehnten  Vokales  in 
rascherem  Tempo  als  die  des  a  vor  erhaltenem  Nasal  vor 
sich  gegangen  ist,  ist  kaum  zweifelhaft,  obwohl  nicht  fest- 
steht, wann  die  etymologisch  verschiedenen  o-Laute  (Sievers 
§  26)  lautlich  zusammengefallen  sind.  Auch  das  Ergebnis 
des  2-Umlautes,  welches  bei  allen  dreien  durch  c^,  I  darge- 
stellt wird,  kann  nichts  beweisen,  da  dasselbe  Zeichen  ur- 
sprünglich sehr  wohl  verschiedene  Nuancen  ausdrücken  konnte. 
Nach  den  kurzen  Lauten   zu  schliessen,   kann  nach  der  Zeit 
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des  i-Umlautes  sehr  wohl  noch  lautliche  Verschiedenheit  be- 
standen haben.  Vgl.  §  229.  Doch  kann  mit  einiger  Sicher« 
heit  aus  oneticb  Ep.  712,  welches  (freilich  aus  anderer  Quelle) 
eben  wegen  der  Dehnung  des  Vokales  vor  n(h)  gegenüber 
sonst  in  Ep.  ausnahmslos  erscheinendem  an  schon  o  bietet, 
überhaupt  auf  raschere  Entwicklung  der  Verdumpfung  bei 
sekundär  gedehntem  Vokale  geschlossen  werden. 

Die  vorgeführten  Vermutungen  über  die  Geschichte  des  172 
^-Lautes,  welche  für  alle  AE.  Dialekte  gelten  sollen,  weichen 
erheblich  von  den  allgemein  gangbaren  sowie  den  in  jüngster 
Zeit  von  Brate  (Beitr.  10,  28),  Bremer  (Beitr.  11,  15)  und 
Siebs  (Beitr.  1 1 ,  218)  ausgesprochenen  Ansichten  ab.  Der 
grösste  Widerspruch  besteht  zwischen  Siebs  und  Bremer; 
dieser  setzt  den  Übergang  von  a  zu  q  in  die  vorchristliche 
Zeit,  während  jener  noch  im  Urfries.  überall  a  vermutet  und 
q  als  viel  jünger  ansieht.  Bremers  Argumentation  ist  nicht 
völlig  überzeugend.  Die  lat.  Formen  Glaesaria  glaesum  etc. 
können  recht  wohl  aus  einer  germ.  Form  mit  t^  hervorgehn; 
ja  die  Bedeutung  stimmt  gerade  viel  näher  zu  AE.  j/elr 
(so  schreiben  die  Glossen,  ebenso  Sweet  OET.  p.  594; 
/-Stamm?)  als  zu  *Glas'  und  Kluge  hält  an  dieser  Form  des 
Etymons  fest  (vgl.  auch  d.  W.  Auer  in  beiden  Auflagen  d. 
Wb.) ;  mit  der  Sicherung  der  Länge  des  Vokals  zerfällt  aber 
Bremers  Chronologie  von  q.  Es  ist  hier  unthunlich  auf  diese 
Schwierigkeiten  näher  einzugehen;  doch  möge  zur  Verstän- 
digung die  Bemerkung  verstattet  sein,  dass  es  von  prinzipieller 
Wichtigkeit  ist,  bei  jedem  Lautwandel  Anfang,  Verlauf  und 
Ergebnis  in  litterarischer  Zeit  streng  zu  scheiden.  Diese 
Stadien  können  manchmal  durch  viele  Jahrhunderte  getrennt 
sein,  wie  aus  der  Geschichte  der  Assibilierung  von  lat.  c^  er- 
hellt. So  ist  auch  zwischen  den  ersten  Spuren  der  Ver- 
dumpfung von  a  vor  Nasalen  und  jenem  Höhepunkte,  den 
wir  etwa  an  das  Ende  des  7.  Jahrhunderts  setzen,  eine  lange 
Kette  von  Zwischenstufen  möglich;  und  nimmt  man  an,  dass 
zur  Zeit  der  Tonerhöhung  von  a  zu  w  die  Gruppen  an  am 
auch  nur  in  einem  der  ersten  Stadien  jenes  Wandels  sich 
befanden,  so  konnten  sie  vor  dieser  Tonerhöhung  bewahrt 
bleiben.     Es  ist  bekannt,  wie  scharf  einzelne  Dialekte  selbst 
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geringe  Lautunterschiede  auseinander  zu  halten  vermooren. 
Eine  derartige  AuiFassung  verträgt  sich  auch  recht  wohl  mit 
Sievers'  Annahme,  dass  d  in  brahia  pähta  im  Germ,  noch 
nasaliert  war  (§  45,  5;  bezweifelt  von  Bi*ugmann,  Orundrisü 
d.  vergl.  Gramm.  1,  183).  Zur  Erklärung  aller  hier  in  Frage 
kommenden  Erscheinungen  reichen  die  auf  sehr  frühe  Zeit 
anzusetzenden  Anfangsstadien  des  Wandels  von  a  zu  <^  aus, 
und  alle  weiteren  Entwicklungen  können  Sondergestaltungen 
des  gemeinsamen  Anstosses  sein.  Auf  jeden  Fall  muss  diese 
Verdumpfung  als  eine  alte  anglofriesische  Lauteigentümlich- 
keit  angesehen  werden,  die  nur  ganz  sporadisch  auf  sächsi- 
sches Gebiet  übergreift.  Auch  die  in  den  Merseburger  Glossen 
erscheinenden  Spuren  dieser  Verdumpfung  lassen  sich  so  er- 
klären ;  sie  fordern  keineswegs  die  Annahme,  dass  bereits  vor 
der  Ausscheidung  der  thüringischen  Angeln  die  Endstufe  dieses 
Lautwandels  erreicht  war. 
173  Fassen  wir   alles  über   die  rom.  o- Laute   vor  Nasalen 

Gesagte  zusammen,  so  dürfen  wir  für  die  Entwicklung  des 
AE.  und  seiner  Vorstufen  wohl  die  folgende  Vermutung  aus- 
sprechen: In  der  kontinentalen  Periode  und  zwar  zur  Zeit 
der  anglo- friesischen  Sprachgemeinschaft  vor  Ausscheidung 
der  thüringischen  Angeln  begann  a  vor  Nasalen  einen  dumpferen 
Klang  anzunehmen;  diese  Tendenz  schritt  mehr  und  mehr 
fort  und  erreichte  etwa  gegen  das  8.  Jahrhundert  hin  eine 
Art  Höhepunkt  in  dem  Laute  q  der  ersten  litterarischen  Zeit. 
Da  dieses  q  in  keinem  seiner  Stadien  je  mit  germ.  o  zu- 
sammengefallen ist,  so  ist  hiedurch  wahrscheinlich,  dass 
auch  das  germ.  o  vor  Nasalen  in  dem  von  der  fortschrei- 
tenden Entwicklung  dos  a  vor  Nasalen  ausgefüllten  Zeit- 
räume, diesem  neuen  Laute  gleichsam  mehr  Spielraum  ge- 
während, ebenso  engerer  Artikulation  zustrebte  wie  AE.  ^, 
welches  dem  allmählich  sich  herausbildenden  cp  und  dem 
später  auftauchenden  Umlaut-«  Raum  verstatten  musste.  Da- 
durch geschieht  es,  dass  rom.  Vokale  der  entgegengesetzten 
Seiten  der  Vokalreihe  bei  anfänglich  hohem  rom.  Eigenton 
in  Folge  der  mehr  oder  minder  entwickelten  konvergierenden 
Tendenz  des  Vokalismus  der  beiden  beteiligten  Sprachen  in 
ihrem  Lautwerte  der  AE.  Mittellage  zustreben   und  sie  zum 
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Teile  recht  nahe  erreichen :  rom.  p  q  vor  Nasalen  ~  AE. 
q  .  ,  .  a  (fönt  fantj  domne);  rom.  f  «;;  =  AE.  w  a  =  JME. 
a  (mcBsse;  prafost,  tasul).  Dass  der  Parallelismus  der  beiden 
Reiben  kein  vollkommener  ist,  entspringt  lediglich  daraus, 
dass  dem  unabhängigeren  ce  der  Yokalreihe  AE.  i  e  ce  eben 
nur  das  bedingtere  q  der  Reihe  u  o  q  gegenübersteht. 

Und  da  in  unverkennbarer  Weise  die  Verdurapfung  dcsi74 
germ.  a  vor  Nasalen  nur  in  jenen  Dialekten  völlig  kon- 
sequent auftritt,  welche  germ.  o  vor  Nasalen  regelmässig  als 
u  erscheinen  lassen,  so  wird  die  obige  Vermutung  bestärkt, 
dass  zwischen  diesen  beiden  Erscheinungen  ein  ursächlicher 
Zusammenhang  besteht.  Wahrscheinlich  hat  im  Afries.  wie 
im  AE.  eine  und  dieselbe  Ursache  das  allmähliche  Vorrücken 
von  germ.  an  am  gegen  AE.  und  afries.  qn  qm,  und  von 
germ.  on  om  gegen  AE.  und  afries.  un  um  hin  hervorgerufen. 
Vgl.  Note  zu  §  167. 

Lat.  langes  o. 

Mit  ursprünglich  langem  o  in  der  lat.  Tonsilbe  sind  nur  175 
sehr  wenige  Worte  entlehnt:  mdr-  (und  miir-?)  baim  —  morus, 
non  —  nona  9c,  hora,  capun  —  rapönem.  Das  AE.  hat 
langes  0  aus  dreifacher  Quelle  \  die  wir  der  Kürze  halber 
nur  durch  Beispiele  andeuten:  1)  jörf  2)  mönaä  3)  jo«  (Sie- 
vers §  26).  Der  spätere  lautliche  Zusammcnfall  dieser  drei 
o-Laute  wurde  dadurch  erleichtert,  dass  dem  AE.  6  =  germ. 
ö  ursprünglich  offene  Qualität  zukam.  Mir  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  diese  offene  Qualität  während  jenes  ganzen  Zeit- 
raums fortwährte,  in  welchem  rom.  f  ^  lat.  2"  durch  AE.  + 
ahd.  «,  und  rom.  q  =  lat.  ü  durch  AE.  +  ahd.  u  vertreten 
wurde;  denn  diese  Vertretung  weist  darauf  hin,  dass  der 
AE.  Vokalismus  jener  Zeit  noch  nahe  zum  ahd.  stimmte. 
Ist  dies  so,  dann  kann  auch  der  Lautwert  von  AE.  6  nicht 
weit  von  jenem  des  ahd.  6  verschieden  gewesen  sein;  dass 
aber    ahd.    6    nicht    bloss    während   jenes    erwähnten    Zeit- 

*  Hiexu  kommon   noch   «ekundäre   Dehnungen    wie  or  aus  ♦orA- 
T.  B.  &ret,  dri'  aus  *onh'  z,  B.  oneitan. 
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raums,  der  rund  vielleicht  etwa  mit  400  abgeschlossen 
gedacht  werden  kann,  sondern  noch  längere  Zeit  danach 
oiFenen  Lautwert  hatte,  hat  überzeugend  Mackel  (p.  26  ff.) 
dargethan.  Mit  der  auf  beiden  Seiten  der  Vokalreihe  fort- 
schreitenden Verengung  der  Artikulation  des  AE.  Vokalis- 
mus muss  auch  der  Lautwert  von  AE.  6  geschlossener  ge- 
worden  sein.  Wir  hätten  demnacli  in  der  ältesten  Zeit  für 
lat.  ö  AE.  ii  (Rüm-ivAlas?)^  später,  vielleicht  zur  Zeit  wo  rom. 
on  —  AE.  qn  ist,  für  lat.  ö  AE.  ö  (Rdm-ware  ?)  zu  erwarten. 
Doch  ist  das  Material  hier  sehr  spärlich. 

i7ß  Was   zunächst   das   Wort   nön  angeht,   so   ist  es  wohl 

eine  gelehrte  Entlehijung,  weshalb  sein  Substrat  mit  offenem 
ö  (vgl.  creda  mit  *f  §  137)  anzusetzen  ist;  für  offenes  ö 
konnte  nur  AE.  6  eintreten.  Der  Nasal  hatte  auf  offenes  6 
keinen  verengenden  Einfluss;  germ.  ö  erscheint  als  6  vor  n 
in  dem  altws.  Präteritum  spön  •  (Sievers  §  392  Anm.  3). 
Jenes  Wort  reiht  sich  demnach  einerseits  an  Worte  wie  AE. 
monOf  sona,  anderseits  an  das  Lehnwort  son  aus  lat.  söfws. 
Schwierig  ist  capun  zu  beurteilen,  da  der  Konsonantismus 
keinerlei  chronologische  Anhaltspunkte  bietet.  Kluge  setzt 
capAn  an,  was  mir  wenig  wahrscheinlich  ist,  da  nachtonige 
Länge  ohne  Bewahrung  des  lat.  Accentes  als  AE.  Neben- 
accent  kaum  gewahrt  bleiben  kann;  vgl.  lat.  carennm  AE. 
*c(Bf^tr  ceren,  Ist  nun  das  u  in  capun  lediglich  die  Wieder- 
gabe eines  sehr  geschlossenen  gallorom.  ö,  oder  hat  das  w 
auf  AE.  Boden  auf  ein  etwaiges  *o  verdumpfend  eingewirkt? 
Diese  Frage  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  beantworten. 

177  Das  Wort  mür-heUm^   das  ich  nur  aus  Kluge  und  Lye 

(unbelegt)  kenne  (auch  Cockayne  Ld.  3,  339  führt  kein  mür- 
bdhm  etc.  an),  gilt  nicht  als  sicher.  Das  mehrmals  vor- 
kommende mor-beäm  und  das  einmal  belegte  mar-hhm  (Vesp. 
Ps.  77,  47),  welches  Zeuner  (p.  44)  als  Schreibfehler  anzu- 
sehen geneigt  ist ,  sind  um  so  schwerer  zu  deuten ,  als  auch 
das  Frz.  die  Doppelformen  müre  und  meure  bietet,  die  auf 
ursprüngliches  ü  und  ö  weisen,  und  anderseits  das  Qriech. 
f.iMO(yv  und  ^ioqov  besitzt;  auch  das  Ahd.  schwankt  zwischen 
m<^r'  und  morhoiim.  Aus  dieser  Mannigfaltigkeit  von  Formen 
wird  kaum  ein  sicherer  Schluss  zu  ziehen  sein. 
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Lat.  langes  ii. 

Zahlreicher  als  mit  lat.  ö  sind  die  Eatlehnungen  mitiTS 
lat.  ü.  Das  AE.  kann  ihnen  nur  sein  ü  zur  Verfügung 
stellen,  wenn  sich  auch  die  Laute  nicht  völlig  decken  mögen. 
Hiebei  ist  besonders  eines  auffallig.  Da  sich,  wie  bisher 
wahrscheinlich  geworden  ist,  das  Gallorom.  als  die  Haupt- 
quelle der  Entlehnungen  herausstellt,  so  würde  man  bei  lat- 
ü  wohl  irgend  eine  Spur  der  auf  kelt.  Boden  vor  sich  ge- 
gangenen Lautvertretung  durch  ü  zu  finden  erwarten.  Allein 
es  ßndet  sich  nichts  derartiges.  Doch  wollen  wir  zuerst  das 
Material  vorlegen,  zunächst  ohne  Scheidung  nach  volkstüm- 
lichen und  gelehrten  Worten. 

Hieher  gehören:   mür  —  murus^  mül  —  mulus,  plümem 

—  prunus,  plüm pluma  (in  der  Glosse  plüm-feäera  *plu- 

marii    Lib.  Scint.  Engl.  Stud.  9,  39),  rüde  —  ruta^  [strüta 

—  struthioj  scrütnian^  vereinzelt  scrüdnian  (Reg.  Ben.  2,  16), 

—  scrutari  (vgl.  Schade  Wb.  808),   trüht  —  tructa,  sdüre 

—  sutor^  clüstor  —  clüstrum  für  claustrum^  clüs(e)  —  clüsa^ 
mütian  —  mutare. 

Bei  tructa  schwankt  der  Ansatz  der  vulglat.  Quantität  ;i8o 
vgl.  Förster  in  Zs.  f.  rom.  Phil.  3,  498.  517.  626;  Neumann 
ib.  8,  262.  Das  AE.  truht^  in  welchem  demnach  die  ur- 
sprüngliche Quantität  des  u  zweifelhaft  erscheinen  könnte, 
kann  aus  lat.  Formen  mit  u  oder  ü^  aber  nicht  mit  ö  ge- 
deutet werden.  Da  nun  Hructa  kein  frz.  truite  ergeben 
konnte  und  Hröcta  wieder  durch  die  AE.  Form  ausgeschlossen 
ist,  wird  man  gallorom.  trUcta  anzusetzen  haben,  was  zu 
anderen  Zeugnissen  für  ü  stimmt;  dann  muss  für  das  AE.  der 
älteren  Zeit  wenigstens  trüht  geschrieben  werden. 

Wenn  nun  im  Gallorom.  lat.  ü  wie  ü  gesprochen  wurde,  isi 
warum  erscheint  im  AE.  kein  ^  in  irgend  einem  dieser  Worte  ? 
Es  zeigt  sich  allerdings  xx^hQH  plüme  ein  pl^me^  neben  strüta 
ein  strßa  (Corp.  1932)  und  cpp  oder  cppe  (?  so  Kluge  NSt. 
§81)  aus  lat.  cüpa.  Der  Vokal  in  cPp(e)  kann  sehr  leicht 
durch  Ausgleich  mit  dem  germ.  €0,  dem  dieselbe  Bedeutung 
zukommt,  entstanden  sein,  während  plpme  neben  plilme  anders 
zu  erklären  ist;  vgl.  §  217.     Nach  den  eben  dort  gegebenen 
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Ausführungen  muss  strßa  als  die  regelmässige  Entsprechung 
von  strüthio  angesehen  werden  und  die  Unregelmässigkeit 
liegt  ganz  auf  Seite  der  Form  strüta.  In  dem  Eigennamen 
AE.  p^le  pyla  Ttle  =  Thfde  rührt  das  ^  von  der  Nebenform 
lat.  Thyle  griech.  QvXrj  her.  Mit  ü  ist  keine  Form  belegt, 
und  ME.  Tue  weist  gleichfalls  auf  AE.  TUe  oder  T^le,  Das 
Wort  ist  gelehrter  Entlehnung. 

182  Dieses  etwas  befremdliche  Fehlen  des  zu  erwartenden 
^  erklärt  sich  aus  zwei  Gründen.  Erstlich  ist  daran  zu  er- 
innern, dass  das  AE.  etwa  vor  der  2.  Hälfte  des  7.  Jahr- 
hunderts wohl  keinen  ^-Laut  besass,  da  dieser  erst  im  Ge- 
folge des  f-Umlauts  auftritt.  Daher  mussten  alte,  vor  dieser 
Zeit  entlehnte  Worte  notwendig  AE.  ü  an  Stelle  von  lat.  ö, 
gatlorom.  *ü  setzen.  Alt  sind  wegen  Erhaltung  der  Tennis 
und  aus  anderen  Gründen  [strtUa  str^a]^  ausserdem  wahr- 
scheinlich plüwe;  rüde^  das  Erweichung  der  Tennis  zeigt, 
kann  recht  wohl  noch  vor  der  Entwicklung  von  p  aufge- 
nommen sein ;  jedoch  könnte  man  mit  Kluge  auch  an  Urver- 
wandtschaft denken.  Zweitens  kann  Entlehnung  aus  dem 
Lat.  vorliegen,  wie  vielleicht  bei  müüun^  oder  aus  dem  Ital., 
was  für  clüstor  (Schuchardt,  Vokalismus  2,  304;  Gröber, 
Arch.  1,  548;  Bücheier  ib.  1,  111)  ziemlich  sicher  ist  und 
auch  dadurch  vielleicht  erklärlicher  wird,  dctös  die  Bekehrung 
Englands,  welche  dieses  Wort  in  das  Land  brachte,  un- 
mittelbar von  Italien  ausging.  Das  Wort  *fnüscula  (§  283) 
muss  schon  früh  im  Vulglat.  kurzen  Vokal  erhalten  haben: 
*mü8(/la,  woraus  AE.  muscle.  Die  übrig  bleibenden  Worte 
mit  ü  sind  demnach  entweder  gelehrten  oder  alten  Ur- 
sprungs. Für  den  Begriff  mAr  (nur  einmal  belegt:  Crtst 
1143)  hatte  man  heimische  Worte  (anders  auf  deutschem 
Boden),  und  Maultiere  werden  nur  in  Übersetzungen  erwähnt, 
wo  eben  lat.  mulus  wiederzugeben  ist;  diese  beiden  Worte  sind 
also  direkt  aus  dem  Lat.  genommen. 

183  Das  Wort  pumic  ist  schwer  zu  beurteilen.  Zunächst 
ist  zu  beachten,  dass  die  rom.  Sprachen  einhellig  ein  vulglat. 
*pümex  gegenüber  klasslat.  pütnex  fordern:  frz.  j^onre  ital. 
pomice  etc.  Sodann  kann  dieses  Wort,  falls  nicht  ein  Wechsel 
von   ic :  uc   nach    §   113   stattgefunden   hat,    nicht    vor   dem 
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7.  Jahrhundert  aufgenommen  sein,  da  es  sonst  t-Umlaut  bieten 
würde.  Vom  7.  Jahrhundert  ab  konnte  aber  aus  dem  Gallo- 
rom.  gewiss  nicht  mehr  eine  Form  mit  erhaltenem  Nachton- 
vokal  eindringen,  da  ^pumicem  schon  längst  *pom'ce  geworden 
war.  Demnach  ist  volkstümliche  Entlehnung  aus  "^pümicetn 
wenig  wahrscheinlich.  Nun  fragt  es  sich,  ob  man  für  das 
AE.  pumic  nicht  eine  Erklärung  suchen  sollte,  welche  zugleich 
das  ME.  pomice  pomys  einschliesst.  Dieses  weist  aber  gleich- 
falls volkstümliches  *immicem  ab,  da  nachtoniges  i  und  rom. 
Assibilierung  von  c'  unmöglich  neben  einander  bestehen 
konnten,  und  lässt  sich  ebenso  wenig  aus  dem  Adjektiv 
*pümict4^  (Ascoli,  Sprachwiss.  Briefe  p.  199)  deuten.  Ich 
möchte  daher  annehmen,  dass  AE.  pumic  -{-  ME.  pomice 
pomys  aus  gelehrter  Quelle  stammt  und  zwar  aus  der  lat. 
Umgangssprache  von  Klosterinsassen  geschöpft  ist  (vgl.  cöc 
§  45  Note  und  sCitere  §  318),  jedoch  in  einer  Form  mit  ver- 
derbter Quantität  pumicem  \  worin  gemäss  der  lat.-rom.  Aus- 
sprache nach  dem  6.  Jahrhundert  c  =  ts  (§  358)  war.  Sollte 
es  sich  jedoch  erweisen  lassen,  dass  in  AE.  pumic  mit  Kluge 
ü,  und  c  =  X;  zu  setzen  und  diese  Form  demnach  von  den  ME. 
Formen  zu  trennen  ist,  so  könnte  ein  solches  pümic  seine 
Endung  einem  Ausgleiche  mit  dem  AE.  Suffix  -ic  verdanken; 
oder  es  könnte,  da  Namen  von  Steinen  gerne  als  Komposita 
mit  'Siän  erscheinen  (§217  Note),  aus  einem  ursprünglichen 
*pümex'8tän  =  gesprochenem  ^pümecCsJstän ,  vielleicht  zu- 
gleich unter  Einmengung  von  AE.  -ic,  ein  pümic  losgelöst 
worden  sein.  Für  gelehrte  Entlehnung  in  der  Zeit  nach 
der  Bekehrung  spricht  die  Yerwendung  des  Bimssteins  zum 
Abreiben  des  Pergamentes ;  oder  bedienten  sich  schon  früher 
die  Gewerbe  (Ld.  2,  100)  des  Bimssteins? 

Lat.   kurzes  a. 

In  gedeckter  Stellung  erscheint  für  a  des  lat.  oderi84 

rom.  Substrats   nach   der   gewöhnlichen  Regel  AE.  (f,  kent. 

* 

1  Eine  ähnliche  gelehrte  Ableitung  aus  dem  Obliquus  Coder  yiel- 
leicht  aus  dem  Plural  wie  ^i^antas?)  ist  wohl  Mic  §  216. 

8* 


116  II.   VOKALISMÜS:   BETONTE   VOKALE. 

merc.  e:  casppe  —  cappa,  sceppe  —  afrz.  prov.  aap  aus  lat. 
sappinum  (§  382),  cestd  —  *a8tula  (Gröber  in  Wölfflins  Arch. 
1,  244),  ceagter  ccester  cester  —  castra,  tceß  tebl  Ep.  Corp. 
—;  tcAula,  daneben  jünger  to/e/,  dessen  ce  beweist,  dass  es 
aus  einer  synkopierten  rom.  Form  Hav'la  hervorgegangen  ist, 
da  tabula  notwendig  hätte  *teafol(e)  ergeben  müssen  (Sievers 
Beitr.  5,  75);  ccefl  (WW.  12, 17;  363,  29)  -  capulus,  eben- 
so entwickelt;  ^raf  —  graphium,  nordh.  plcetse  plcece  — 
piaUa  (?  §  205) ;  ccecepol  nach  rom.-mlat.  cacepoUus  (Schmid 
Ges.  d.  Ags.2  p.  219)  zu  captiare.  Nach  Ausfall  des  roni. 
vortonigen  Vokals  entspringt  sceperie  aus  satureja. 

Gegen  die  Regel  erscheint  in  gedeckter  Stellung  AE. 
a  in  abbod  —  abbatem,  casse  —  cc^sis,  castel  —  castellutn, 
plaster  —  emplastrum ;  sacc,  aber  auch  scec  —  Saccus;  flaxe 
flasce  aus  vulglat.  *vlascum  für  vasculum-^^  assa  asse  assen 
—  asinus,  -a. 

185  In  freier  Stellung  erscheint  für  lat. -rom.  a: 

1)  AE.  (e  vor  einfachem  Konsonanten  und  palatalem 
Vokal :  fcecele  —  facula,  mce^ester  —  magister,  ccefester  — 
capistrum,  loefel  leb(i)l  Ep.  Corp.  —  labMum\  nach  Kluges 
Regel  CB  —  (u)  —  i  ("Sievers  §  50  Anm.  2)  ist  zu  beur- 
teilen scKtern(es)'d(B'^,  scetres-dw^  —  Saturni  dies-,  über  Sä- 
turni  §  42. 

2)  AE.  a  vor  einfachem  Konsonanten  und  gutturalem 
Vokal:  draca  —  draco,  cajmn  —  ca(p)ponem  statt  caponem 
(§73  f.),  platun^  von  mlat.  platus. 

Durch  Analogie  erscheint  AE.  a  aus  lat.-rom.  ^  |, 
worüber  §  107. 

186  In  gelehrten  Worten,  die  sich  als  solche  oft  auch 
dadurch  zu  erkennen  geben,  dass  sie  den  rom.  Sprachen  als 
Erbworte  fehlen,  haben  wir  in  lat.  toniger  oder  unmittelbar 
vortoniger  Silbe  ausser  Position  überall  ä  zu  erwarten:  pd- 
lendse  (Oros.  272,  23)  —  mlat.  palantium,  tdlenta  —  takfi- 
tum,  cälend  —  kalendae,  capitol  —  capitulum,  säfine  — 
sabina,  ^räd  —  grädus  (vgl.  Zeuner  p.  40  gegen  Paul  Beitr. 


<  Eine    Ahnliche    Umstellung    von    /   bietet  rätorom.    clavau    für 
^Ihwau  aus  *tlahaiuin  für  Uih(u)laium  (Sefimaun  31.1). 
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6,  63),  quäiern  —  quaternio,  ääaifuins  —  adamas,  cäsul  — 
casula,  maxister  —  magister,  säcerd  —  sacerdos^  idcin(cjtu8 

—  hyacinthus,  dräcome  dräcentse  —  dracontea,  doch  vgl. 
§   36. 

Vor   Nasalen   erscheint   lat.   a  als   AE.   q  wechselnd i87 
mit  a,  oder  a  allein.     Über  den   Grund   dieses  Schwankens 
vgl.  §  167  ff.    Hieher  gehören: /aw»  —  vannus,  oncor  ancof 

—  ancorüj  oncra  ancra  —  anachareta,  condel  candel —  can- 
dela,  plante  plontian  —  planta]  ofnbor  —  mlat.  ambra  aus 
amphora  (Kögel,  Litteraturblatt  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1887, 
110),  ambeht  ombiht  —  gall.  atnbactus  (Kögel  ib.),  scomul 
(Mark.  12,  36  R^)  sceatntd  —  scatnellum  (über  scemel  §  261), 
rnoncus  mancus  —  mancus, 

a  erscheint  besonders  in  gelehrten  Entlehnungen:   am-iss 
peUe  —  ampuUa,  lamprede  —  lampreda,  Äntecrist  —  ÄntP- 
Christus,  cancer  —  Cancer,  cantire  —  cantor^  cantic  —   can- 
ticum,  sanct  —  sanctus;  doch  auch  in  antSfen  —  *'ant^ph(ma, 
*  das  wohl  volkstümlich  ist  (§  118),  u.  a. 

In  offener  Tonsilbe  gelehrter  Worte  bleibt  a  und  wird  1 89 
gedehnt:   ämul    (nom.   acc.  plur.   ämelas)  —  amula,   cämel 
cämal  —  camelus,  cänon  —  canon^  cänönic  —  canonicus. 

Vor  gedecktem  r  erscheint  lat.  a  als:  i90 

1)  WS.  ea  in  earc(e)  (stets  so  in  Cur.  Fast.)  —  arca, 
mearm-stän  —  marmor-^  abweichend  findet  sich  daneben  mann-, 
marman'Stän'y  arc  muss  Rückanlehnung  ans  Lat.  sein,  da  in 
den  angl.  Dialekten  Palatalumlaut  eingetreten  ist;  vgl.  §  44. 
194;  cearcern  —  carcer. 

2)  WS.  a  in  carte  —  charta,  martyr(e)  —  martyr^  eben- 
so 'ze'mart(y)rian'^  part  —  partem. 

Vor  gedecktem  l  erscheint  für  lat.  a:  i9i 

1)  WS.  ea  neben  a:  cealc  —  calcem,  mealwe  meUtoe  — 
malva,  seaÜian  —  saltare,  sealtic^e  —  saUatricem^  sealm 
(p)salm  —  psalmus,  seaUere  sattere  —  psalterium,  calwer 
cealfre  (§  314)  —  calvaria^  salfie  (sealfiej  —  scUvia. 

Einzelnes:  Ep.  Corp.  haben  noch  altes  calc]  einmal 
findet  sich  ws.  celc  (Aelfr.  Gramm.  319,  7).  Neben  kent. 
merc.  spaldur  —  asphaltum  (OET.  Ep.  54)  erscheint  sehr 
spät  spelter  (Ld.  3,  136). 
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2)  W8.  a:  alwe  —  aloe,  pcUm(a)  —  pcdma^  albe  —  alba, 
alter  aUäre  —  altare,  baisam  —  balsamum,  fals  —  falsum, 
Dial.  nordh.  auch  pa^lm, 

3)  W8.  ce:  pcell  —  pallium  (Sievers  §  80  Anm.  4).  Ob 
sadmeri^e  —  *8almoria  (§  226)  hieher  za  stellen  ist,  kann  ich 
nicht  entscheiden;  vgl.  noch  Sievers  Gramm,  p.  228,  zu  §  100 
Anm.  4. 

198  Vor   gedecktem   h    erscheint   lat.    a   als   ws.    ea  in 

leahtroc  —  lactuca;  traht  treaht  und  Ableitungen  —  tradus] 
vgl.  §  198. 

198  u-  oder  o-Umlaut  des  a  ist  selten:  meatte  —  matta,  in 

Corp.  ohne  Umlaut  matte  (Corp.  1901  'spiato*^);  später  hat 
sich  ea  festgesetzt:  meatte  (WW.  154,  2;  328,  34;  Reg.  Bened. 
ed.  Schröer  p.  91,  15).  Dass  geminiertes  t  den  Umlaut  nicht 
hindert,  beweist  auch  meottoc  (Corp.  1211,  2047);  ausserdem 
vgl.  man  über  Umlaut  vor  mehrfacher  Konsonanz  Zeuner 
p.  26.  Hieher  ist  vielleicht  auch  ceosol  zu  stellen,  wenn  es 
auf  casula,  genauer  vulglat.  *casellum  afrz.  casel  casiax  zu-* 
rückzuführen  ist.  Die  Belege  in  den  Glossen  sind:  cesol 
'gurgustium'  Ep.  457;  WW.  413,  26;  ceosol  Corp.  1001.  Die 
Doppelformen  wären  dann  durch  Abstufung  des  Suffixvokales 
zu  erklären:  cesol  mit  i-Umlaut  aus  *ccesil',  ceosol  für  ceasol 
aus  *caml,  wodurch  genau  dasselbe  Verhältnis  wie  in  esol  : 
eosol  einträte;  vgl.  §  107.  Wenn  diese  Ableitung  richtig  ist, 
bildet  ce(o)8ol  eine  früh  und  volkstümlich  entlehnte  Scheide- 
form  zu  dem  jüngeren  und  gelehrten,  in  kirchlicher  Bedeu- 
tung gebrauchten  cäsul  ^Mantel*. 

194  Aus  altem   *draco   —    draco  wird   merc.   (Ps.)   nordh. 

*dreaco,  mit  folgendem  Palatalumlaut  nordh.  drceca,  Ps. 
droecan,  -eno]  daneben  Ps.  auch  drac-a,  -an,  -ena  (Zeuner 
p.  35).  Palatalumlaut  tritt  ausser  in  dem  eben  erwähnten 
Worte  auch  in  Ps.  erc  (Zeuner  p.  36),  nordh.  cerc  erc  — 
arca  auf,  während  das  Ws.  regelmässig  earc(e)  zeigt;  ferner 
in  lectric  =  lehtric  aus  und  neben  leahtric  —  lactuca -j  vgl. 
Sievers  Beitr.  9,  211. 

1  Das  Qlossema  spiato  ist  psiafhium  y/iä9iov',  ygl.  die  Glosse 
*8torea  vel  paiata :  tneatta*  WW.  154 ,2  und  die  Variante  bei  Aelfr. 
Gramm.  315,  9:  *fnaUa  vel  psiatiu  vel  p8iathium\ 
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Lat.  langes  a 
erscheint  als:  195 

1)  WS.  cfe,  nicht- WS.  e  in  strdt  strSt  —  strata,  ndbp  — 
napus.  Durch  Palatalisierung  des  c  und  t- Umlaut  zugleich 
beeinflusst  ist  ws.  c^se^  nws.  c&se  —  caseiis^  dass  hier  *cdesjo 
(mit  d)  notwendig  als  Basis  angenommen  werden  muss,  er- 
giebt  sich  aus  §  355.  Diese  Vertretung  von  lat.  d  durch  dk 
die  lautlich  ungenau  ist,  beruht  auf  Lautsubstitution  und  er- 
klärt sich  dadurch,  dass  die  ältesten  germ.  Dialekte  kein  ä 
besassen;  vgl.  Bremer,  Beitr.  11,  1  ff.  Es  ist  daher  aus 
diesen  Worten  kein  Rückschluss  auf  den  Entwicklungsgang 
des  späteren  kontinental-westgerm.  ä  erlaubt.  Unzulässig  ist 
es,  mit  Bremer  (ib.  p.  13)  das  <b  in  strebt  als  das  Ergebnis 
eines  i-Umlauts  zu  erklären,  da  alle  rom.  und  germ.  Dialekte 
mit  Ausnahme  des  Altnord,  eine  Basis  sträta  fordern;  dem 
Altnord,  allein  zu  Liebe  ein  *stratea  zu  konstruieren  geht 
auch  deswegen  nicht  an,  weil  lat.  t  vor  Hiatus-»  wohl  schon 
im  3.  Jahrhundert  seiner  Assibilierung  entgegen  geht.  Die 
einfachste  Erklärung  des  an.  strdete  giebt  Kluge  (Engl.  Stud. 
9,  312),  indem  er  Entlehnung  des  Wortes  aus  AE.  strdH  an- 
nimmt. Dass  hier  nur  Lautsubstitution  gewaltet  hat,  beweist 
auch  AE.  ndep^  für  das  doch  nicht  ein  *napeu8  zulässig  ist. 

2)  Gemein  AE.  ä  vor  w  in  päwa  —  pavo  vgl.  §  46. 

3)  Gemein  AE.  ä  unabhängig  von  dem  folgenden  Kon- 
sonanten in:  päl  —  palus;  da  —  damus  (§  70);  päpa  — 
papa  Beitr.  10,  493.  Hier  liegt  Entlehnung  nach  der  Zeit 
der  Entwicklung  von  AE.  ä  aus  germ.  ai  vor. 

4)  afrz.  ^,  welche  Lautstufe  in  AE.  Lehnworten  nur 
spärlich  vertreten  ist;  so  in  AE.  market,  erst  aus  der  Zeit 
Eduards  des  Bekenners  (Thorpe  Dipl.  Angl.  p.  422)  belegt, 
aus  pikard.  markit  —  mercätum;  das  AE.  hat  jedoch  den 
Ton  auf  die  erste  Silbe  verlegt,  wodurch  ohne  Zweifel  bald 
Kürzung  der  rom.  Tonsilbe  eingetreten  ist.  Ahnlich  ist  im 
Auslaut  wohl  re^olet  —  regulatus  =  'canonicus*  behandelt, 
das  übrigens  ein  Wort  der  Schrift  ist. 

Nach  der  Zeit  der  rom.  Dehnung  freier  Tonvokale  wird  i96 
lat.  ä  mit  ä  gleich  behandelt.     Der  einzige  Vertreter  dieser 
Erscheinung  mit  lat.  ä  dürfte  AE.  cumpdeder  ■—  compatrem 
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sein,  welches  einer  weiteren  Bemerkung  bedarf.  Mit  welcher 
Quantität  ist  ce  anzusetzen  P  Sievers  (§  70)  schreibt  es,  nimmt 
also  Kürze  an.  Als  Entlehnungszeit  dieses  Wortes  wird  man 
mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  die  erste  Hälfte  oder 
die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  ansetzen  dürfen,  da  für  den 
terminus  ad  quem  das  u  in  cum-  einen  Anhaltspunkt  gewährt 
(§  168),  wonach  man  kaum  unter  660  ....  670  herabgehen 
kann.  In  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  muss  das 
Wort  in  seiner  rom.  Basis  wohl  bereits  gedehnten  Tonvokal 
besessen  haben ;  freilich  fehlen  unzweifelhafte  Belege.  War 
nun  die  gallorom.  Basis  (X  oder  ^P  Oder  zunächst:  Hatte 
das  AE.  im  7.  Jahrhundert  hinreichend  genaue  Yokalnüancen, 
um  die  gallorom.  Qualität  so  getreu  wiederzugeben,  dass 
ein  Bückschi US8  auf  diese  möglich  istP  Ohne  Zweifel;  denn 
das  Ws.,  in  welchem  Dialekte  dieses  Wort  belegt  ist,  besass 
damals  die  Yokale  &  und  c^,  konnte  somit  die  rom.  Qualität 
sogar  recht  genau  darstellen.  Es  ist  daher  das  AE.  db  der 
Reflex  eines  gallorom.  *«  oder  *ae.  Dies  ist  von  Wichtig- 
keit in  Hinblick  auf  das  a  der  Strassburger  Eide  in  fradre, 
salvar  etc.,  indem  es  unter  der  Voraussetzung  der  Länge 
beweist,  dass  in  jenen  afrz.  Mundarten,  welche  den  Wandel 
von  tonigem  azn  e  mitmachen,  schon  im  7.  Jahrhundert  die 
Stufe  ce  oder  ae  erreicht  war. 
197  Für  die  Datierung   der  Entlehnungen  ergiebt  die  Ge- 

staltung des  Vokales  a  nur  spärliche  Kriterien,  indem  rein 
phonetische  Ursachen  nicht  immer  von  lautlicher  Analogie 
zu  scheiden  sind.  Wenn  zu  einer  Zeit,  wo  germ.  a  vor  Na- 
salen in  Q  übergegangen  ist,  fremder  Wortstoff  mit  a  vor 
Nasalen  in  der  Tonsilbe  eindringt,  wird  dieses  a  wahrschein- 
lich ebenfalls  als  q  dargestellt.  Liegt  hier  die  Kraft  der 
noch  stetig  fortwirkenden  primären  Ursache  vor,  oder  der  aus 
dieser  entsprungenen  Wirkung,  die  im  Konnexus  des  Laut- 
wandels selbst  wieder  eine  (sekundäre)  Ursache  werden  kann  ? 
Doch  wohl  das  letztere,  weil  wir  sonst  zur  Annahme  ge- 
drängt würden,  dass  der  lange  Weg  des  Lautwandels  von  a 
zu  Q  in  dem  angenommenen  Falle  überaus  rasch  durch  alle 
Stadien  zurückgelegt  würde,  was  nicht  wohl  denkbar  ist 
Daraus  folgt  aber,  dass  wir  aus  dem  Erscheinen  von  q  vor 
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Nasalen  keineswegs  den  Rückschluss  ziehen  dürfen,  das  ange- 
setzte Wort  habe  alle  Stadien  dieses  Wandels  durchgemacht 
und  müsse  daher  schon  zu  Beginn  desselben  in  der  Sprache 
vorhanden  gewesen  sein. 

Aus  demselben  Grunde  ist  die  Beurteilung  von  Doppel- ^^^ 
formen  wie  marm-  und  mearm-stcln^  salm  sealm  schwierig, 
indem  die  Formen  mit  ea  durch  lautliche  Analogie  erklärt, 
jene  mit  a  als  dialektisch  berechtigt  oder  als  Rückanlehnung 
an  das  lat.  Etymon  oder  auch  als  nach  dem  Wirken  des 
Brechungsgesetzes  aufgenommen  gedeutet  werden  können. 
In  der  Cura  Fast.,  deren  Dialekt  vor  gedecktem  /  regel- 
mässig ea  bietet,  findet  sich  (p)8alm  28 mal  in  H,  15 mal  in 
C  gegenüber  8  maligem  sealm  (Cosijn  1,  10);  man  muss 
offenbar  in  (p)salm  die  regelmässige,  in  sealm  die  durch 
lautliche  Analogie  entstandene  Form  sehen.  Für  sonst  durch- 
stehendes salfie  findet  sich  1  mal  sealfie  (LA.  3,  44),  das  auf 
keinen  Fall  lautgerecht  entwickelt  sein  kann ;  denn  wenn  die 
Brechung  vor  l  ursprünglich  wäre,  müsste  das  Wort  not- 
wendig t-Umlaut  aufweisen,  da  dieser  jünger  als  jene  Brechung 
ist.  Wirkliche  Brechung  könnte  vielleicht  mealtoe  (daneben 
malwe)  aus  malva^  analogische  dürfte  earfe  haben;  vgl. 
§  314  ff.  Auf  keinen  Fall  darf  somit  aus  sealm  sealtere  etc. 
der  Schluss  gezogen  werden,  dass  sie  als  christliche  Lehn- 
worte etwa  zur  Annahme  berechtigen,  die  Brechung  von  a 
vor  l  sei  erst  um  oder  nach  600  eingetreten.  Analogisches 
ea  neben  häufigerem  a  bietet  auch  die  Sippe  von  tr(e)ahHan. 


DIPHTHONGE. 

Die  Zahl  der  Entlehnungen  mit  griech.  oder  lat.  Diph-  ^^ 
thongen  ist  sehr  gering.  Lat.  ae :  cäsire  —  Caesar,  einmal 
cSsar  (Oros.  234,  18);  fem.  cäsern  'Kaiserin  (Oros.  266,  14), 
worüber  §  263.  Die  Übereinstimmung  der  germ.  Formen 
beweist,  dass  zur  Zeit  der  Aufnahme  dieses  Wortes  (noch 
vor  Christi  Geburt)  lat.  ae  noch  nicht  monophthongiert  war, 
sondern  einen  dem  germ.  ai  nahe  liegenden  Lautwert  hatte; 
vgl.  über  das  ins  Lat.  eingedrungene  germ.  gaesum  Mackel 
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p.  113.  über  die  Bedeutung  von  cäsere  Hartmann,  Anglia 
5,  439.     Über  die  kontrahierte  Form  von  lat.  o«  =  vulglat. 

200 f  §  141  f.  Lat.  au:  sdäm  —  vulglat.  sautna  aus  grieeh.-lat. 
sagma^  wahrscheinlich  schon  auf  dem  Kontinente  aufgenommen 
(+  ahd.  soum).  Ob  AE.  ceac  aus  lat.  caucus  (vgl.  altir. 
cüach^  kymr.  cawg  aus  caucus  Schuchardt  in  Zs.  f.  rom.  Phil. 
4,  154)  zu  leiten  und  dann  als  cmc  anzusetzen  oder  mit 
Kluge  zu  Kachel  zu  stellen  ist,  bleibt  zweifelhaft  ^  Während 
die  Vertretung  von  lat.  au  durch  da  auf  hohes  Alter  der 
Entlehnung  weist,  wird  in  einer  jüngeren  Schicht  au  bewahrt 
oder  weiter  zu  äw  verwandelt:  clauater  —  claustrum,  wofür 
häufiger  clüstor  aus  clustrum  vorkommt  (§  182);  über  läwer- 
bdäm  aus  laurus,  cäwl  —  caulis^  Päwd  —  Paulus  §  254. 
Das  Wort  cäwl  kommt  auch  in  den  kelt.  Dialekten  vor;  ist 
es  aus  diesen  oder  aus  dem  Lat.  entlehnt?  Neben  cäwl  tritt 
das  aus  dem  Altnord,  entnommene  cäl  auf,  welches  noch 
heute  als  kale  kail  im  Norden,  cole  im  Süden  Englands  fort- 
lebt. Die  Länge  des  a  in  Pawel  wird  unzweifelhaft  bezeugt 
durch  ME.  Pl^wel  Poul;  so  reimt  Chaucer  Cant.  T.  Prol.  509 
Poules  :  souleSj  und  die  alte  Aussprache  hat  noch  lange  weiter 
gelebt,  worüber  Storm  Engl.  Phil.  1,  439;  vgl.  ausserdem 
Knigge,  Neuphil,  Beitr.  des  hannov.  Vereins  p.  52. 

201  Andere  Vokalgruppen.  Lat.  eo:  leblea  —  leo-^  über  dieses 

Wort  vgl.  Zeuner  p.  53.  131;  Kauflfmann,  Beitr.  12,  207  flf.; 
Bremer,  Beitr.  13,  384  flf.  Das  lat.  eo  wird  in  der  Funktion 
eines  Diphthongen  ins  AE.  übernommen. 


^  Ein  hervorstechender  Zug  der  geringen  gerra.  Kultur  gegenüber 
der  rom.  ist  der  grosse  Mangel  an  verschiedenen  Arten  von  Gefässen, 
die  erst  allmählich  durch  Berührung  mit  rom.  Völkern  kennen  gelernt 
und  mit  rom.  Worten  bezeichnet  wurden.  So  bietet,  abgesehen  von 
einigen  zweifelhaften,  die  mit  Sicherheit  weder  dem  germ.  noch  dem 
rom.  Sprachschätze  zugesprochen  werden  können  (vgl.  Kluge  in  Grdbers 
Grundriss  I  384),  sowie  von  rein  kirchlichen  Ausdrücken,  das  AE.  fol- 
gende stattliche  Reihe:  eist,  scrin,  hinn,  h^deuy  hyti^  butroc  (f),  cyUe^ 
omher,  mydd,  sesier^  diso,  scutel,  orc,  ceac  (?),  Icefel,  cyid^  cete,  celiCj  wor- 
tere,  titele,  earc(e)  erc(e);  und  das  Ahd.  hat  ausserdem:  t2/a,  urzal, 
hehhdri^  gebi^^a,  hecki^  gellita,  lagella,  kovina^  kevia  u.  a.  (nach  der  ahd. 
Liste   bei  Franz  p.  71  ff.). 
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Griech.-lat.  ia:  d^fol  diofol    -  diabolus,  dessen  eb  aus  202 
ia  sich  mit  db  in  beU  aus   *bihät   vergleichen  lässt   (Sievers, 
Beitr.  9,  199).     Jüngeren   Ursprungs  ist   dtacon  ddäcan  aus 
diaconus. 

Die  Entwicklung  eines  sekundären  Diphthongen  liegt  in  sos 
lebwe  aus  *lecua  für  leuca  leuga  (§  339)  und  in,  Glebwceaster 
aus  Glevum  vor.  Dass  ein  Oleitvokal  u  noch  nach  dem  gallorom. 
Schwund  von  lat.  c  in  *lecua  eintreten  konnte,  wird  durch 
AE.  mebwle  wahrscheinlich,  worüber  Sievers  §  73  Anm.  1, 
§  113  Anm.,  §  118  Anm. 

I-UMLAÜT. 

Unter  den  Umlauterschcinungen  ist  der  t- Umlaut  bei  204 
weitem  die  wichtigste;  der  u-Umlaut  tritt  in  Lehnworten  nur 
selten  ein  ebenso  wie  der  o-Umlaut.  Diese  beiden  sind  be- 
reits bei  Besprechung  der  kurzen  Yokale  erörtert  worden. 
Im  Folgenden  beschränken  wir  uns  auf  den  i-Umlaut,  wobei 
wir  alle  Yokalformen  zusammenstellen ;  es  lassen  sich  so  wohl 
am  besten  die  eigentümlichen  Seiten  dieser  Lauterscheinung 
zeigen. 

1)  Lat.  a.  205 

ceren  cceren  cyren  —  carSnum,  cerce-  erce-  —  griech.- 
lat.  archi'  (§  232),  bell  -  balteu8  (§  233);  enzd  cen^el  — 
angelus  (§  260),  mentel  mcmtd  —  manteUutn  (§  260),  cemes 

—  camisia  (§  265),  scemel  —  scameUum  (§  261),  Embene 

—  Ambiani,  etnbren  von  ombar  —  afKfOQci,  lempedu  — 
lampreda  ^;  se^ne  —  sagSna  aay^vrj  (nur  nordh.),  teped  — 
tapBtum,  teflan  (Verbum)  —  tabula,  eced  ceced  —  ac€tum^ 
Cesol  aus  ^ccesü-  —  vulglat.  *casellum  (§  193),  esol  — 
asellus  (§  260),  cetel  cytel  —  catillus,  cete  ciete  —  catlnus 
(§  301).    Hieher  auch  nordh.  plcetse  aus  *plat8ja  (p.  9)P 

> 

^  Über  dieses  Wort  sehe  man  Ascolis  Bemerkung  (Sprachwiss. 
Briefe  p.  194).  Weil  der  Umlaut  in  der  AE.  Tonsilbe  nur  möglich 
wird,  wenn  in  der  folgenden  Silbe  ein  t  nachweisbar  ist,  so  muss  dem 
AE.  Worte  ein  lat.  lampreda  zu  Grunde  liegen,  worin  es  genau  mit 
frz.  lamproie  zusammentrifft.  Im  Sizilianisohen  muss  es  daher  wohl  ein 
Lehnwort  sein,  da  dort  sonst  e  als  i  erscheinen  mQsste. 
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2)  Lat.  a. 

eise  cpse  —  caseus  (§  195),  rcbdic  —  vulglat.  *radim 
statt  radicem  (§  42). 

3)  AE.  e  aus  verschiedenen  Quellen: 

P^^(i)Z^  —  *pirea  *perfä{?)^pilece  —  peUicia,  cim- 
cisir-  —  ^ceresea,  [titele  —  tegilla],  myltesire  —  meretri- 
cetn-j  über  diese  §  114  ff. 

4)  Lat.  ü, 

a)  Lat.  ü  vulglat.  U:  cyrfet  —  (cu)curbita,  cyrtd  (§  260) 

—  zu  curtus  (wegen  der  Bedeutung  vgl.  Schurz^  Schürze, 
Shirt   etc.),  cyl(e)n  —  culina,  j>yle  —  pulvinus,  cymen 

—  cuminum,  pyn^an  —  pungere,  ynce  ^incK  —  uncia 
(§  351),  yntse^Unze  —  uncia^  hymele  —  humulus,  byden 

—  *butina  nach  griech.  ßvzivrj,  bytt  -  *büttis  (Gröber 
in  Wölfflins  Arch.  1,  254),  pytt  —  putetis  (Förster  in 
Zs.  f.  rom.  Phil.  3,  499),  cylle        culleus. 

b)  Lat.  ü  vulglat.  ö:   cypren  aus  copor  —  cuprum,   byxen 
aus  box  —  buxus-,  über  beide  §  148. 

5)  Lat.  ü. 

a)  Lat.  ü  vulglat.  ü :  plptne  —   *prunea,  strpta  —  struthio, 
clpsan  von  clüs(e)  —  clusa. 

b)  Lat.   ü   -\-  einf.  Eons.    =  vulglat.   ji  +   geminiertem 
Kons,  in  ynne   —  ünio   (frz.  oignon)^  worüber  §  69. 

6)  Lat.  ö, 

a)  Lat.  Ö  vulglat.  ^;  mylen  —   molina^  syr/e  —  *sorbea  von 
sorbus  (vulglat.  ^  wegen  span.  serba  =  suerba),  mynet 

—  mon^taj  spyn^e  —  spongia^  mynster  —  monasterium^ 
mynecen(u)  — -  *monica  statt  monacha,  cycene  —  *cocina 
für  coquina,  mydd  —  modiiis^  Scyttisc  von  Scottas  — 
Scotti  (§  69). 

b)  lat.  Ö  vulglat.  ji:  tyrnan  —  Hurnare  für  tornare. 

7)  Lat.  ö. 

Griech.-lat.  ö  vulglat.  ?;  ^lesan   nordh.  jlwsa   —   glo8(s)a 
(Gröber,  Wölfflins  Arch.  2,  439). 

8)  Vulglat.  au 

aus  klasslat.  -ag^m)'  in  spman  von  sSUm  —  sauma  sagtna. 
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Wie  die  vorstehende  Liste  zeigt,  spielt  der  t-U miaut  206 
eine  bedeutende  Rolle  und  bedarf  wegen  seiner  Wichtigkeit 
einer  besonderen  Aufmerksamkeit;  insbesonders  wird  es  zur 
chronologischen  Bestimmung  der  Entlehnungen  unerlässlich 
sein,  die  Zeit  seines  Auftretens,  Wirkens  und  Erlöschens  zu 
untersuchen  und  diese  wenigstens  in  möglichst  enge  Grenzen 
einzuschliessen. 

Wir  beginnen    mit  der  Betrachtung  des  Umlaut  erzeu-207 
genden  Elementes.     Als  solches  begegnet  uns  in   den  vorge- 
führten Beispielen  ein  i-  oder  /-Laut  in  der  AE.  nachtonigen 
Silbe,  der  aus  verschiedenen  Quellen  entspringen  kann.   Diese 
sind  mit  je  einem  Beispiele: 

1)  Lat.  t:  cymen  —  cumtnum. 

2)  Lat.  e,  das  ebenso  wie  lat.  e  in  der  Tonsilbe  (§  128) 
im  AE.  zunächst  durch  t  (später  %,  e)  dargestellt  wird: 
mynet  —  moneia  (weitere  Beispiele  §  251). 

3)  Lat.  ^  oder  %  im  Hiatus:  pytt  —  puteus;  strpta  — 
struthio, 

4)  Lat.  ^  in  alten  Entlehnungen:  cyrfet  —  (cu)curhita, 
mynecen  —  *monica  (§  234).  In  solchen  Fällen  mag 
Vertretung  von  lat.  T  durch  AE.  i  gelegentlich  durch 
Anlehnung  an  heimische  Bildungselemente  gefördert 
worden  sein.  So  hat  wohl  bytt  aus  *buttis  durch  An- 
schluss  an  die  germ.  t- Stämme  sein  nachtoniges  i  bei 
früher  Entlehnung  bis  nach  der  Zeit  des  Umlauts  ge- 
wahrt. 

5)  Griech.  oder  lat.  *  in  Worten,  die  nicht  zum  altromanischen 
Erbguto  gehören ,  sondern  auch  in  den  rom.  Sprachen 
später  entlehnt  sind:  cerce-  erce-  —  archi-,  (Rimesse  — 
alimosina  (§  38). 

6)  Germ,  i  durch  Suffix  vertauschung:  en'^el  —  angelus 
(§  260). 

7)  Oerm.  t  aus  derselben  Quelle  oder  durch  jüngere  germ. 
Ableitung :  byxen  —  *bux€us,  aber  aus  *box  -\-  tno  re- 
konstruiert; embren  aus  ombor-\-tno  (Kluge  Eimer), 

8)  Germ,  y  durch  Ableitung:  -^Usan  aus  *glösa  +jan. 

In  jedem  dieser  Fälle  tritt  der  Umlaut  mit  Notwendig-  208 
keit   und   völliger   Regelmässigkeit   ein   und   die  Ausnahmen 
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lassen  sich  zumeist  rechtfertigen.  In  einigen  wenigen  Fällen 
mag  sich  jedoch  die  Quelle  des  Umlauts  nicht  mit  voller 
Sicherheit  erweisen  lassen;  so  in  mynster^  dessen  Umlaut  aus 
lat.  E  in  -Srium  entspringen  kann,  falls  zur  Zeit  der  Aufnahme 
dieses  Wortes  noch  nicht  -^rium  eingetreten  war.  Es  könnte 
jedoch  auch  das  j  dieses  ;o-Stammes  den  Umlaut  hervorge- 
rufen  haben. 

Zur  Chronologie  des  i- Umlauts. 

209  Nun  entsteht  die  Frage:  wann  ist  der  i-Umlaut  einge- 
treten und  wann  hat  er  zu  wirken  aufgehört?  Auf  beide 
Teile  der  Frage  können  wir  mit  einiger  Sicherheit  Antwort 
geben. 

Das  älteste  umfangreichere  Denkmal  des  AE.,  das 
Epinaler  Glossar,  zeigt  den  t*Uralaut  völlig  und  regelmässig 
durchgeführt  und  giebt  somit  einen  festen  Stützpunkt  in  der 
Chronologie  dieser  Lauterscheinung.  Sweet  setzt  die  Ab- 
schrift des  erhaltenen  Epinalmanuskriptes  an  den  Anfang  des 
8.  Jahrhunderts  und  dieser  Ansatz,  obwohl  aus  palaeographi- 
schen  Gründen  gelegentlich  bezweifelt,  kann  doch  nicht  weit  von 
der  Wahrheit  ab  liegen,  weil  der  Sprachzustand  dieser  Glossen 
wesentlich  älter  ist  als  jener  des  Corpusglossars,  welches  mit 
Sicherheit  noch  in  die  erste  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  ge- 
setzt wird.  Wir  wollen  daher  unter  Vorbehalt  eines  gewissen 
Spielraums  das  Alter  von  Ep.  auf  circa  700  ansetzen  und 
bemerken,  dass  bei  einem  derartigen  Sammelwerke  wegen 
des  verschiedenen  Alters  seiner  Quellen  eine  genaue  Datierung 
wohl  verschiedene  Zeitstufen  der  einzelnen  Teile  unterscheiden 
müsste. 

210  Um  700  also  ist  der  t-Umlaut  durchgeführt.  Ist  er  zu 
dieser  Zeit  auch  abgeschlossen  und  seine  wirkende  Ursache 
völlig  erloschen?  Da  wir  an  dem  Grundsatze  der  Gleich- 
zeitigkeit alles  gleichartigen  Lautwandels  festhalten,  müssen 
wir  diese  Frage  bejahen,  und  können  uns  ausserdem  auf 
gewisse  Erwägungen  stützen.  Das  Corpusglossar ,  welches 
höchstens  um  ein  halbes  Jahrhundert,  wahrscheinlich  aber 
nicht  so  viel  jünger  ist  als  Epinal,  zeigt  in  der  nachtonigen 
Silbe  an  Stelle   des  in  Ep.  noch   regelmässig  vorhandenen  i 
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bereits  e  als  den  vorherrschenden  Laut,  wenn  auch  i  daneben 
noch  besteht.  Hieraus  folgt,  dass  nach  700  nachtoniges  i 
seine  inteasive  Tonhöhe  bereits  mehr  oder  minder  verloren 
hatte.  Erwägen  wir  dazu,  dass  die  Schreibgewohnheit  eher 
den  alten  Lautstand  graphisch  festhielt  als  einen  neuen,  eben 
werdenden  Gebrauch  voreilig  und  unbegründet  ausdehnte,  so 
können  wir  für  die  1.  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  nachtoniges 
e  aus  älterem  i  etwa  mit  der  Tonhöhe  des  damaligen  e  an- 
setzen. Während  also  für  die  Zeit  des  6.  und  7.  Jahrhunderts 
der  Worttypus  Tonvokal  +  i  war,  bot  er  um  oder  nach  700 
die  Form  Tonvokal  -f  e,  woraus  keine  Umlautform  hervor- 
gehen konnte. 

Auch  sonst  haben  wir  Anhaltspunkte.  Dem  ahd.  horna^zii 
hornu^  steht  im  AE.  hurnitu  (Corp.  603)  und  hyrnet  mit 
Umlaut  gegenüber,  den  es  dadurch  erhielt,  dass  es  das  durch 
Stammabstufung  entstandene  i  festhielt  und  verallgemeinerte. 
In  ähnlicher  Weise  nun  steht  der  Epinalform  hunce^  (Ep.  615. 
830)  eine  Corpusform  Aww/j  (Corp.  1214.  1512)  gegenüber, 
d.  h.  um  oder  vor  700  äwwöpj,  vor  750  huni^j  und  huni^ 
wird  von  da  an  die  bleibende  und  ausschliessliche  Form. 
Warum  lautet  sie  aber  nicht  *hym^?  Und  warum  finden 
sich  nach  der  Zeit  des  Corpusglossars  für  älteres  bod^J  bode^, 
popce^  popei  die  Formen  bodi^  V^P^Z  ohuQ  Umlaut,  und  noch 
vieles  andere  dieser  Art,  wie  die  zahlreichen  Adjektiva  auf 
später  verallgemeinertes  -/j?  Die  Antwort  ergiebt  sich  von 
selbst. 

Um  700  ist  also  der  f- Umlaut  vollzogen  und  seine  212 
Wirkung  erloschen.  Was  Umlaut  enthält,  hat  bereits  im 
7.  Jahrhundert  in  der  Sprache  völlig  gelebt;  was  trotz  der 
erforderlichen  Struktur  keinen  Umlaut  bietet,  ist  jünger  als 
700  oder  war  bei  früherer  Anwesenheit  in  der  Sprache  wegen 
mangelnder  Volkstümlichkeit  nicht  mit  ergriffen  worden. 

Fehlender  Umlaut  ist  jedoch  noch  kein  untrügliches  213 
Zeichen  jüngerer  Existenz.  Es  können  in  der  alten  Anlage 
eines  Wortes  Veränderungen  vor  sich  gegangen  sein,  die  von 
vorne  herein  den  Umlaut  ausschlössen.  Und  so  müssen  wir, 
um  in  der  Datierung  sicher  zu  gehen,  wie  wir  früher  den 
Bau  der  Worte  auf  die  Bedingungen  des  Eintrittes  des  Um- 
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lauts  untersuchten,  jetzt  die  Fälle  bestimmen,   in  denen  er 
regelrecht  unterbleibt.     Diese  sind: 

214  1)  In  alten  Worten,  wenn  frühe  Suffix  vertauschung  ein- 

tritt, die  den  in  anderen  Fällen  Umlaut  erzeugenden 
Nachton  vokal  beseitigt:  munuc  —  monicus  für  monachus; 
mynecen  —  *tnonic(a)  -f  w>t  hat  den  Umlaut  ohne  Suffix- 
vertauschung  durchgeführt  (§  234).  Ahnlich  ist  wohl 
butruc  zu  beurteilen  (§  113.  368.) 

215  2)  Wenn  das  rom.  Etymon  nach  seinen  heimischen  Gesetzen 

ursprüngliches  lat.  i*  ganz  aufgegeben  oder  verwandelt 
hat: 

a)  durch  regelmässigen  Übergang  zu  e:  lat.  capistrum 
ergiebt  ccefester  aus  einer  rom.  Basis  *cavestro ;  eben- 
so mcB^ester  aus  *majestro  für  magister'.  Der  fehlende 
Umlaut  beweist  für  diese  Worte  Aufnahme  zu  einer 
Zeit,  wo  lat.  T  -=  rom.  e  =  AE.  e  galt,  d.  h.  etwa 
nach  400:  hierauf  weist  auch  AE.  /  =  lat.  p  in 
ccefester.  Und  bei  mcp^ester^  auch  nach  400  aufge- 
nommen, darf  man  vielleicht  an  städtische  Einrich- 
tungen denken,  wie  sie  den  Angelsachsen  in  der 
2.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  bekannt  wurden. 

b)  durch  Rekomposition  auf  rom.  Boden:  griech.-lat. 
antiphona  muss  in  Frankreich  *antephona  mit  An- 
lehnung an  ante  geworden  sein,  denn  nur  daraus  lässt 
sich  frz.  antienne  erklären ;  daraus  AE.  antSfen. 

c)  durch  Synkope  auf  rom.  Boden:  dotnne  aus  dom(i)mis 
(§  165),  butre  aus  but(i)rum  (§  158). 

Weil  jedoch  lat.  ^,  wo  es  erhalten  ist,  mehr  und  mehr 
in  die  offenere  e-Artikulation  übergeht,  können  nur  alte  Lehn- 
worte mit  nachtonigem  lat.  ^  eine  umgelautete  AE.  Form  er- 
zeugen; daher  die  Seltenheit  der  volkstümlichen  Fälle  mit 
Umlaut  aus  lat.  T. 

216  3)  Junge  Entlehnung  nach  der  Zeit  des  Umlauts  oder  späte 

Neubildung  durch  Ableitung,  wobei  zu  beachten  ist,  dass 
hier  mit  ^  ausser  dem  Hiatus  nur  griech.  oder  lat.,  nicht 
rom.  Worte  vorkommen  können:  cantic  —  canticum, 
cäpttol  —  capiitUum^  sdftne  —  sabXnay  salfie  —  salviOj 
murtyr(e)    —    martyr ;    polierte    —  vulglat.   *pullegium, 
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fiferfA-^ie  —  febrifugia^  cuffie  —  mlat.  cofea  cufia; 
hieher  auch  jlcedine  ^kedene  (schon  Ep.  920)  —  *gladtna 
statt  gladiolus?  Über  pumic  §  183.  Natürlich  ist  auch 
für  völlig  fremd  bleibende  Worte  keine  Möglichkeit  eines 
Umlauts:  bäsilisca,  Mdnitisc,  moniäca  etc. 

Merc.  celc  nordh.  ccelc  und  gemein  AE.  cälic  sind 
Scheideformen,  welche  durch  Entlehnung  zu  verschiedener 
Zeit  erklärt  werden  müssen;  ccelc  celc  gehen  auf  ein  west- 
germ.  kalik^  zurück,  welches  durch  ahd.  Jcelih  und  afries. 
tzüick  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Das  ältere  celc  bietet 
nach  Zeuner  (p.  14)  Umlaut;  nach  Eintritt  des  Umlautes 
ist  der  nachtonige  Yokal  synkopiert  wie  in  nordh.  se'i^ne  aus 
lat.  sagena\  vgl.  nordh.  Hy^läc^  Sigrid,  Sicheret  etc.  Sie- 
vers, Beitr.  10,.  463.  Das  andere  cdlic  ist  spätere,  wegen  -ic 
zwar  aus  dem  Obliquus  gewonnene,  jedoch  kaum  volkstüm- 
liche Neuentlehnung  aus  christlicher  Zeit,  welche  das  ältere 
Wort  allmählich  verdrängt  oder  sich  mit  dem  älteren  gemischt 
hat.  Der  mangelnde  Umlaut  in  cälic  fordert  die  Annahme, 
dass  es  erst  etwa  im  Laufe  des  7.  Jahrhunderts  oder  noch 
später  (daher  wohl  c  =  ts  %  358)  übernommen  ist.  Vgl. 
noch  Kluge  Kelch  und  pumic  §  183. 

In  jüngerer  Ableitung  steht  natürlich  auch  kein  Um- 
laut; so  in  rosefi  =  'roseus,  poellen  =  'purpureus,  ebenso 
wenig  wie  in  jüngerem  heimischen  elebmmen  =  'oleaginus 
(WW.  128,  7)  gegenüber  äUerem  pintrpwen  (Ld.  1,  250). 
Analogie  könnte  freilich  die  Regel  durchbrechen. 

Alle  Rückanlehnungen  wie  arce-,  lamprede  etc.  bleiben 
füglich  unberücksichtigt.  Sie  geben  sich  als  solche  sofort  zu 
erkennen,  wenn  eine  Doppelform  die  lautlich  reine  Durch- 
führung des  Umlauts  daneben  bietet:  erce-^  leinpedu  etc. 

4)  Durch  Stammabstufung  können  Doppelformen  entstehen,  217 
eine  umgelautete  und  eine  nicht  umgelautete,  wie  be- 
sonders in  heimischen  Worten,  z.  B.  die^ol  neben  ddä^ol. 
An  Lehn  Worten  erscheint  derartige  Stammabstufung 
ebenfalls,  aber  wohl  nur  bei  früher  Entlehnung;  Beispiele 
§  261.  Doch  sind  dies  nur  geringe  Spuren.  Es  ist  be- 
greiflich,   dass   sich  die  Sprache   solcher  Doppelformen 

QP.  LXIV.  9 
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gerne  zu  entledigen  sucht,  wenn  sie  nicht  durch  diffe- 
renzierte Bedeutungen  ausgenützt  werden. 
Die  anscheinend  umlautlose  Form  strüta  (WW.  258,  6) 
neben  umgelautetem  strpta  (Corp.  1932)  bedarf  gesonderter  Be- 
sprechung. Sie  ist  nicht  in  Proportion  zu  stellen  mit  pläme 
:  pl^me  (prunus);  denn  pl^me  dürfte  sich  ursprünglich  zu 
plüme  so  verhalten  wie  pir^e  zu  peru^  und  wie  st/rfe  zu 
einem  unbelegten,  aber  anzunehmenden  *sorf  aus  sorbus^  d.  h. 
der  Name  des  Baumes  ist  mit  der  Ableitung  -^i  gebildet, 
während  der  Name  der  Frucht  die  einfache  Grundform  be- 
hält. Als  später  für  Baumnamen  die  Zusammensetzung  mit 
Mim  oder  treb  üblich  wurde  *,  mochte  die  Sprache  einige  Zeit 
zwischen  plüme  und  plpme  schwanken,  bis  schliesslich  eine 
Bezeichnung  aufgegeben  wurde.    Vgl.  plAmce  :  prunus  Ep.  Erf. 


1  Wenig^er  goläuiige  geofi^raphisclie  Namen  oder  Bezeichnungen 
von  Naturprodukten  werden  zur  Erläuterung  gerne  mit  ihrem  Gattungs- 
namen versehen,  woraus  später  mehrfach  Komposita  entstehen.  So  gilt 
es  für  Aelfred  in  seinem  Orosius  fast  als  Regel  zu  sagen:  Caiscasus  se 
bcor^,  Eu fr  dies  «Ä  er«,  Orcadus  pcei  t^lond^  Jonas  Creca  lebdey  on 
Eiruria  pSm  londe  etc.,  wofür  jede  Seite  reichliche  Belege  liefert.  Bei 
Baum-  und  Obatnamen  legte  sprachliche  Ökonomie  es  nahe,  verschieden 
geformte  Bezeichnungen  dadurch  auszugleichen,  dass  man  nur  eine 
Form  festhielt,  die  zum  Ausdrucke  der  Frucht  diente,  während  der 
Baumname  durch  Zusammensetzung  mit  heam  oder  trSbw  rekomponiert 
wurde,  ein  Zug,  der  nach  und  nach  jede  Differenzierung  durch  Suffixe 
in  diesen  Wortkategorien  beseitigte.  Gelegentlich  entstehen  durch  solche 
erläuternde  Zusammensetzungen,  von  denen  wir  im  Nachfolgenden  eine 
Liste  geben,  tautologische  Bildungen,  wie  z.  B.  das  deutsche  Sahlweide, 
Lebkuchen;  vgl.  noch  Storch,  Ags.  Nominalcomposita  p.  8. 
heam:  cedef-beam,  cisir-  {=  ciris^)  becim  ^  eist en- heam ,  ele*bmm^  fic- 

beamy  läur-beam,  mOr-hmm. 
tr^iv :  box-trAtv,  ceder-tr^w,  persoc-ir{$)w^  ci/rs  -  tröbw ,  com  -  irebir^ 
ftc'ir^w ,  ma^dala-trdbw  ,   ptn-trebw ,  jyahn-trfbw ,  plthn-freöir. 
Nebenbei   bemerkt,   sieht    man   hier   schon   irebip    vorgezogen, 
das  in  späterer  Zeit  bmm  völlig  verdrängt. 
stän:  ^imm-sfäny  puniic-siän,  marm-sf/in^  ceafc-sttin,  ^d^at-sfdn;  auch 
die  Simplicia   ohne   sfdn   kommen   vor,   wie  bei  einheimischen 
Benennungen,  z.  B.  ceosol  neben  ceosol-sidn, 
leac:  ynne-lmc^  por-leac, 
icyrt:  cdfl-wyrt, 
ädl:  fefet'ddl. 
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822;  Corp.  1664  gegenüber  pipme  :  jn-unus  WW.  470,  8; 
Aelfric  hat  (Gramm.  20,  17):  'hcec  prunua:  dis  plüm4r(^'; 
*hoc  prunum :  8^  pl^me.  Endlich  überwiegt  plüme  dadurch, 
dass  ea  sich  in  plüm-tränv  festsetzt;  NE.  plüm  kann  nur 
durch  Loslösung  aus  plAm-tr^c^  nicht  aus  AE.  plüme  oder 
plpne  erklärt  werden.  Auch  durch  Ausfall  des  den  Umlaut 
erzeugenden  i  kann  strüta  nicht  gerechtfertigt  werden,  denn 
in  den  rom.  Dialekten  war  i  nicht  geschwunden,  und  in  der 
germ.  w-Deklination  konnte  es  wohl  nur  vor  i  in  *-/tn  )  *-/« 
schwinden,  wobei  das  i  von  *'in,  falls  eine  solche  Form  für 
das  AE.  anzunehmen  ist  (vgl.  Zeuner  p.  131),  doch  wieder 
Umlaut  hervorrufen  musste.  Demnach  kann  strüta  nur  als 
umgelautete,  bloss  graphisch  von  str0a  verschiedene  Form 
gelten,  was  wegen  eines  weiteren  Schlusses  (§  220)  von  Be- 
lang ist. 

Nach  diesem  kleinen  Exkurse,  welcher  der  ebenfalls 21 8 
wichtigen  negativen  Seite  dieser  Erscheinung  galt,  nehmen 
wir  den  Faden  der  Datierung  ihres  Wirkens  wieder  auf  und 
wenden  uns  der  weiteren  Frage  zu:  wann  war  der  Umlaut 
im  Flusse,  und  zu  welcher  Zeit  konnten  Entlehnungen  noch 
von  der  Bewegung  ergriffen  werden? 

Hier  können  Worte  christlichen  Ursprungs,  weil  genauer 
datierbar,  allein  als  sichere  Zeugen  gelten,  und  solche  haben 
wir.  Christliche  oder  mit  der  Kirche  in  Zusammenhang 
stehende  Begriffe  bezeichnen :  en^el,  erce-y  beimesse ,  mynecen, 
my fister,  ^l^san.  Verschieden  von  coc  (§45  Note)  dürfen  wir 
cycene  nicht  aus  dieser  Quelle  ableiten;  es  ist  wohl  kontinen- 
tales Lehnwort.  Wir  haben  schon  mehrmals  angedeutet,  dass 
einzelne  Worte  christlichen  Ursprungs  den  Germanen  schon 
lange  vor  ihrer  eigentlichen  Bekehrung  geläufig  gewesen  sein 
mussten;  wir  müssen  daher  aus  der  oben  gegebenen  Liste 
solche  streichen,  die  älter  sein  könnten.  Daher  lassen  wir 
en^el  (§  378),  mynecen  (§373),  mynster  ausser  Acht;  ebenso 
erce-,  weil  für  dieses  auch  andere  Auffassungen  aufgestellt 
worden  sind  (§  232).  Es  bleiben  demnach  zwei  sichere  Fälle: 
Mmesse  und  ^lesan.  Diese  beweisen,  dass  noch  innerhalb  der 
christlichen  Zeit  ^  zu  c^^  o  zu  a?  e,  und  d  zu  (n  umgelautet 
werden  konnten.  Es  ist  daher  durchaus  wahrscheinlich,  dass  zur 
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Zeit  der  Einführung  des  Christentums  die  Umlautbewegung 
nicht  nur  nicht  abgeschlossen,  sondern  erst  so  weit  im  Flusse 
war,  dass  gegen  600  eindringende  Worte  sie  noch  mitmachen 
konnten.  Somit  ist  die  erste  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  als 
der  eigentliche  Zeitraum  der  Wirksamkeit  des  ^-Umlautes  an- 
zusehen. 

219  Dieser  Satz  gewinnt  auch  indirekt  eine  wesentliche 
Stütze  durch  die  Form  der  Worte  mcesse  und  pinsian.  In 
der  Lautform  der  Lehnworte  mit  lat.  X  sahen  wir  von  der 
Gruppe,  in  welcher  rom.  f  durch  AE.  e'  dargestellt  wird, 
einen  Sprung  von  diesem  AE.  e  zu  ce  in  mcesse  mit  Um- 
gehung des  dazwischen  liegenden  ^  vor  sich  gehen,  den  wir 
durch  Mangel  eines  q  zur  Zeit  der  Aufnahme  von  mcesse  er- 
klärten; um  600  hatte  der  Umlaut  eben  noch  keine  fertigen 
Ergebnisse  geliefert.  Und  diese  Einzelheit  wird  um  so  ge- 
wichtiger, je  befremdlicher  und  auffalliger  jene  Vertretung 
erscheinen  muss  (vgl.  §  03).  In  ähnlicher  Weise  beweist 
das  in  seiner  abstrakten  Bedeutung  wohl  erst  christliche  Wort 
pinsian  den  Mangel  eines  AE.  ^  in  den  ersten  Jahrzehnten 
der  christlichen  Zeit,  worüber  §  126. 

220  Ferner  gewähren  auch  Schreibungen  wie  hurnüu  Corp. 
603;  munit  Erf.  670;  scidtlieta  Corp.  799;  struta  (§  217); 
ortüdri  Corp.  723 ;  unsmopi  Corp.  232 ;  (auch  der  Eigenname 
ödilredus  OET.  p.  426?)  einen  nicht  unwichtigen  Einblick  in 
die  Chronologie  des  Umlauts.  Unter  der  gewiss  nicht  allzu 
gewagten  Voraussetzung,  dass  in  England  erst  nach  der  Be- 
kehrung zum  Christentum  allmählich  ein  fester  Schreibgebrauch 
sich  zu  entwickeln  begann  (vgl.  §  168),  lassen  sich  die  obigen 
Schreibungen  nur  durch  die  Annahme  rechtfertigen,  dass 
innerhalb  der  glossenschreibenden,  d.  i.  christlichen  Zeit  die 
später  umgelauteten  Vokale  y ,  ^,  A  noch  ohne  Umlaut  be- 
standen und  demgemäss  als  u,  ü,  6  geschrieben  wurden. 
Weil  in  Ep.  der  Umlaut  regelmässig  durchgeführt  erscheint, 
haben  wir  dann  zwischen  600  -  700  wahrscheinlich  die  fol- 
genden Stufen^  anzusetzen: 


^  Diese  Stufen  bezeichnen  nur  die  Reihenfolge,  keineswegs  aber 
gleich   lange  zeitliche  Abstände   der  Lanterscheinungen   von  einander. 
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1)  Laut  u  (welches  die   beiden  anderen  Vokale   mit  ver- 
treten mag),  Schrift  u; 

2)  Laut  y,  Schrift  u; 

3)  Synkope  des  nachtonigen  i,  j\  Laut  y,  Schrift  u) 

4)  Laut  y^  Schrift  y. 

Die  Stufe  3)  wird  durch  sctdthita  und  striUa  erwiesen 
und  aus  ihr  folgt  alles  andere.  Dass  Formen  mit  u  statt 
des  zu  erwartenden  y  in  solchen  Denkmälern  vereinzelt  er- 
scheinen, wo  die  umgelautete  Form  sonst  regelmässig  auch 
graphisch  durchgeführt  ist,  kann  nicht  befremden,  wenn  man 
annimmt,  dass  solche  Formen  bei  Zusammenstellung  der 
ältesten  Glossare ,  welche  natürlich  verschiedene  einzelne 
glossierte  Bücher  zur  Voraussetzung  haben,  aus  diesen  in 
die  Vorlagen  unserer  ältesten  Denkmäler  eindrangen  und 
bei  der  Übertragung  der  ausgleichenden  Orthographie  ent- 
gingen. Die  Urquellen  solcher  Formen  waren  also  Schriften, 
in  welche  während  der  drei  ersten  der  obigen  Zeitstufen  AE. 
Glossen  eingetragen  wurden.  Die  Formen  sculthHa  und 
strüta  können  nur  der  dritten,  hurnitu  und  munü  aber  schon 
einer  früheren  Stufe  angehören.  Vergleicht  man  nun  den 
bedeutenden  graphischen  Unterschied  zwischen  Ep.  und  Corp. 
bei  nicht  bedeutendem  Zeitabstando  gegenüber  den  Ver- 
hältnissen anderer  Perioden,  so  wird  man  deutlich  wahr- 
nehmen können,  wie  angelegentlich  es  sich  die  Schreiber 
gerade  dieser  Periode  sein  Hessen,  den  wechselnden  Lauten 
auch  in  der  Schreibung  nachzurücken;  daher  kann  auch  die 
Annahme  einer  nachrückenden  Änderung  von  u  zu  y  schon 
vor  oder  zur  Zeit  von  Ep.  als  wahrscheinlich  gelten.  Vgl. 
an:qn  §  168. 

Was  endlich  das  relative  Alter  des  gewöhnlich  so  ge-22i 
nannten  »-Umlautes  der  einzelnen  Vokale  angeht,  wird  man 
vielleicht  den  Umlaut  von  «ß  zu  e  nach  Analogie  des  Ahd. 
und  Altsächs.  als  die  älteste  Stufe  ansehen  dürfen,  während 
die  vereinzelten  Formen  mit  u  im  Verein  mit  derselben 
Analogie  etwas  jüngeres  Alter  des  Umlauts  von  u  möglich 
erscheinen  lassen.  Am  spätesten  dürften  die  langen  Vokale 
und  Diphthonge  assimiliert  worden  sein,  da  grössere  Laut- 
fülle  von   der  Mouillierung  schwerer  durchdrungen  wird  als 
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geringere,  wie  denn  auch  der  ti- Umlaut  einen  langen  AE. 
Vokal  überhaupt  nicht  zu  affizieren  vermocht  und  im  Hd. 
der  i- Umlaut  bei  langen  Vokalen  nur  spät,  mühsam,  zum 
Teile  gar  nicht  durchgegri£Pen  hat.  Und  aus  demselben 
Grunde  wird  wohl  in  einzehien  Dialekten  cß  viel  früher  zu  e 
delabialisiert  als  de  zu  e;  die  grössere  Lautfülle  ist  zäher  und 
standhafter. 

222  Fassen  wir  das  Vorstehende  zusammen,  so  werden  wir 
nicht  weit  von  der  Wahrheit  abirren,  wenn  wir  die  Folgerung 
ziehen : 

Etwa  gegen  600  wird  der  i-Umlaut  eben  erst 
vorbereitet,  um  650  dürfte  er  in  voller  Wirkung 
sein  und  vielleicht  bereits  gewisse  Endstadien  er- 
reicht haben,  um  700  ist  seine  Kraft  erloschen. 

Alle  Lehnworte,  welche  »-Umlaut  zeigen,  müssen  daher 
schon  zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  in  der  Sprache  heimisch 
gewesen  sein. 

i-Umlaut  des  o. 

223  Schon  vor  der  Zeit  des  gewöhnlich  so  genannten  i-Um- 
lauts  sind  von  dem  i  oder  J  der  nachtonigen  Silbe  auf  gewisse 
Vokale  der  Tonsilbe  Wirkungen  ausgegangen,  welche  behufs 
schärferer  Erfassung  des  Wesens  des  /-Umlauts  getrennt  ins 
Auge  gefasst  werden  müssen.  Auf  stammhaftes  AE.  a  hat 
ein  i  oder  j  der  Nachtonsilbe  in  alter  Zeit  denselben  Einfluss 
wie  andere  Palatalvokale;  von  der  Einwirkung  eines  i  oder  / 
auf  stammhaftes  e  war  bereits  die  Rede  (§  114  ff.);  toniges 
0  wird  durch  folgendes  i  oder  J  zu  u  übergeführt.  Diese 
letztere  Erscheinung  wird  gewöhnlich  als  ein  gemein  germ. 
Vorgang  angesehen.  Allein  an  der  Hand  der  Lehnworte 
lässt  sich  wahrscheinlich  machen,  dass  sie  in  die  Zeit  des 
Sonderlebens  der  einzelnen  germ.  Dialekte  zu  versetzen  ist 

224  Es  ist  klar,  dass  hiebei  vielleicht  ausschliesslich  Worte 
mit  lat.  8  in  Betracht  kommen  müssen,  da  lat.  ü  in  der  Vor- 
stufe des  AE.  wahrscheinlich  bis  ins  5.  Jahrb.,  und  im  Ahd. 
noch  bis  in  weit  spätere  Zeit  ohnedies  durch  u  vertreten  wird. 
Für  den  Übergang  eines  AE.  o  ==  lat.  ä  durch  u  zu  y  fehlen 
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sichere  Beispiele,  da  wir  byxen  +  iox  und  cypren  +  copor 
aus  vulglat  Formen  mit  9:  *b8xum,  *cSprum  (§  148)  deuten. 

Für  den  Übergang  von  germ.  o  =  lat.  Ö  vor  folgendem  225 
i,  j  zu  ti  sind  besonders  die  ahd.  Lehnworte  lehrreich,  da  sie 
die  u-Stufe  vor  der  Zeit  des  eigentlichen  Umlauts,  der  nicht 
einmal  immer  eintritt,  lange  festhalten:  muUi  —  modius^ 
kuhhina  —  coquina,  muni'^^a  —  moneta  u.  s.  w.  (Franz 
p.  45  f.).  Das  u  dieser  Formen  kann  nur  durch  Einwirkung 
des  folgenden  i-Lautes  erklärt  werden,  da  lat.  8  nur  durch 
ahd.  0  wiedergegeben  werden  kann.  Im  AE.  erscheinen 
ausser  den  bereits  angeführten  Worten  byxen  und  cypren 
noch  mylen^  syrfe,  mynet,  spyti^e,  mynster,  mynecen,  cycene, 
mydd^;  Scyttisc  (§  69).  Scheiden  wir  hievon  jene  Worte 
aus,  in  welchen  etwa  einem  folgenden  n  Anteil  an  dem  Über- 
gange von  0  zu  vorausgesetztem  u  zugesprochen  werden 
könnte,  so  bleiben  einige  sichere  Fälle,  die  an  diesem  Über- 
gänge keinen  Zweifel  aufkommen  lassen.  Von  diesen  ist  be- 
sonders Scyttisc  für  die  Chronologie  dieser  Lauterscheinung 
wichtig.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  eine  nähere  Be- 
rührung mit  den  Iren  und  darum  auch  Veranlassung  zur 
Bildung  eines  sie  bezeichnenden  Adjektivs  erst  auf  dem  Boden 
Englands  eintreten  konnte.  Daraus  ergicbt  sich,  dass  der 
Übergang  von  0  zu  u  vor  i  noch  in  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts möglich  war.  Sollte  man  aber  die  Möglichkeit  einer 
viel  früheren  Besiedlung  des  Nordens  Englands  durch  die 
Angeln  einwenden  (p.  10),  so  steht  neben  den  aus  gleichem 
Orunde  vielleicht  minder  gewichtigen  llk-ley  aus  Olicana  und 
Lindcylne  aus  -colonia  der  unzweifelhafte  Name  Cyren-ceaster 
aus  Corinium  zur  Verfügung.  Der  Boden  von  und  um  Cori- 
nium  war  vor  der  zweiten  Uälfte  des  5.  Jahrhunderts  gewiss 
nicht  von  Angelsachsen  bewohnt. 

Den  Einwand,  dass  dieser  Lautwandel  nicht  als  unmittel-  226 


^  Hat  man  vielleicht  duroh  denselben  Übergang  ron  0  %n  u  auoh 
das  rätselhafte  %i  in  cuclere  aus  coclear{e)  zu  erklAren,  so  etwa,  dass 
das  Hiatus-«  wie  t  gewirkt  hätte  und  dann  noch  ror  der  Zeit  des  Wan- 
dels von  u  ^VL  y  weggefallen  wäre?  Vgl.  §  148.  Qehört  hieher  aaoh 
hutruc  (§  113.  368),  das  demnach  eine  Kompromissform  wäreP 
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bare  Wirkung  des  nachtODigen  i  oder  j\  sondern  mittelbar 
durch  Analogie  entsprungen  sei,  indem  etwa  der  aus  älteren 
Sprachperioden  herrührende  Lauttypus  u — i  formalen  Aus- 
gleich bewirkt  haben  könnte,  wird  man  wohl  im  Sinne  der 
Unmittelbarkeit  der  Wirkung  ablehnen  müssen.  Hiefür 
sprechen  besonders  die  Lehnworte  ele  —  oleum  ^  scdmeri^e 
(Aelfric  Gramm.  192,  18)  aus  *8almQria^)  und  cellendre  — 
coliandrum^  deren  e  aus  *<b  bei  Annahme  lautlicher  Analogie 
unverständlich  wäre.  Denn  hätte  jene  Analogie  so  regel- 
mässig gewirkt,  dass  alle  übrigen  hieher  gehörigen  Lehnworte 
älterer  und  jüngerer  Zeit  die  u- Stufe  erreichten,  so  müsste 
das  Ausbleiben  dieser  Stufe  hier  befremden,  und  zwar  um  so 
mehr,  als  der  Vollzug  jenes  Wandels  so  konsequent  erscheint, 
dass  er  selbst  begrifflich  Zusammengehöriges  durch  Doppel- 
formen scheidet,  wie  Scottas  und  ScyttisCj  box  und  byxen, 
copor  und  cypren, 

227  Wir   haben  also   hier  wohl  anstatt  eines  gemeingerm. 

ein  jüngeres,  erst  im  Sonderleben  der  Dialekte  aufgetretenes 
Lautgesetz  zu  erblicken  und  Abweichendes  durch  Chronologie 
zu  rechtfertigen.  Der  Übergang  von  o  vor  %  oder  /  zu  u 
bedarf  wie  jede  Assimilation  einer  gewissen  Arbeitszeit;  wo 
diese  fehlt,  wird  er  unterbleiben.  Daher  wird  umgekehrt 
auch  dort,  wo  er  unterblieben  ist,  die  Annahme  mangelnder 
Arbeitszeit  verstattet  sein,  wenn  sich  keine  andere  Ursache 
für  das  Unterbleiben  jenes  Überganges  auffinden  lässt.  Für 
die  Erhaltung  des  o  vor  i,  j  an  Stelle  eines  zu  erwartenden  u 
lassen  sich  in  den  wenig  zahlreichen  hieher  gehörigen  Fällen 
(Sievers  §  93;  Nachträge  p.  227)  zwei  Gründe  angeben: 

1)  Festhaltung    oder   Verallgemeinerung    durch    Analogie, 
wie  in  *mor^in,  *oxin  etc. ; 

2)  später  Eintritt  in  die  Wirkungssphäre  eines  i  oder  j 


*-  Statt  des  klasslat.  muria  alf/voig  wird  man  richtiger  wohl  Yon 
^satmifria  auBgehen,  da  die  meisten  rom.  Formen  auf  i}  weisen,  worfiber 
Genaueres  bei  Forster  Zs.  f.  rom.  Phil.  3,  499.  516  und  Gröber  in 
Wölfflins  Aroh.  4,  120.  Übrigens  besteht  von  Seite  des  AB.  saslmerty, 
das  jedenfalls  erst  im  Laufe  oder  gegen  Ende  des  6.  Jahrhundert«  auf- 
genommen sein  kann,  kein  Hindernis  gegen  salmüria. 
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a)  durch   späte  Ä.bleitung  wie  efstan  aus  *ofstjan  von 
wohl  spät  gekürztem  ofst  (vgl,  §  13  f.); 

b)  durch  späte  Entlehnung,  wie  ele,  cellendre,  scelmeri^e, 
dblmesse;  Icerij  (P  §  238;  über  stdh'  ib.). 

Gelegentlich  wird  sich,  wie  bei  soerzan  Ep.  79,  Zuge- 
hörigkeit zu  1)  oder  2  a)  schwer  mit  Bestimmtheit  angeben 
lassen ;  allein  für  eUj  cellendre,  delmesse^  scdmeri^e  bleibt  nur 
die  Möglichkeit  einer  Erklärung  nach  2  b)  übrig. 

Man   wird   daher  für  den  Umlaut   von  ursprünglichem  228 
0  zwei  verschiedene  Entwicklungsstadien  in  dieser  Reihenfolge 
anzusetzen  haben: 

1)   Übergang  von  o  ....  t  zu  ti  ....  i 
V  jUbergang  von  o  ....  e  zu  o?  ....  } 

\        yf  u  ....  i  ZM  y  ....  i 

d.  h.,  wenn  nach  dem  Stadium  1)  aus  irgend  welchem  Qrunde 
noch  Worte  mit  o  ....  e  in  der  Sprache  vorhanden  sind  oder 
neu  eindringen  1  können  sie  von  der  im  ersten  Stadium  wir- 
kenden Kraft  nicht  mehr  ergriffen  werden ,  kommen  aber 
noch  rechtzeitig,  um  durch  das  Stadium  2)  zu  gehen.  Da 
nun  der  Umlaut  etwa  um  600  zu  wirken  beginnt,  so  dürfte 
die  Möglichkeit  eines  Überganges  von  o  zu  u  bis  gegen  jene 
Zeit  hin  gewährt  haben  und  eben  durch  die  beginnende  Um- 
lautbewegung aufgehoben  worden  sein.  Demnach  können  ele^ 
cellendre,  scelmeri^e,  (Jelmesse^  (Iceri^)  nicht  sehr  lange  vor 
600  aufgenommen  sein. 

Was  die  Qualität  des  ursprünglichen  *ä?  betrifft,  wird 229 
man  kaum  fehlen,  wenn  man  ihm  ziemlich  geschlossene  Ar- 
tikulation zuschreibt,  da  im  6.-7.  Jahrhundert  AE.  0,  die 
Quelle  jenes  '^'o?,  rom.  g  vertritt.  Klar  ist,  dass  dieses  *cß 
einem  anderen  sporadisch  auftretenden  ce  wie  in  hwcsnne 
(Paul,  Beitr.  6,  32),  cetnbeht  (Corp.  501)  nicht  gleichgestellt 
werden  darf.  Nach  unseren  früheren  Darlegungen  (§  168  ff.) 
darf  als  wahrscheinlich  angenommen  werden,  dass  AE.  a  vor 
Nasalen  zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  noch  nicht  jenen 
dumpfen  Klang  besass  wie  gegen  Ende  dieses  Jahrhunderts. 
Da  nachfolgendes  i  oder  /  die  Verdumpfung  gewiss  nicht 
beschleunigt  hat,  so  mag  der  Lautwert  des  a  vor  Nas.  -|-  e 
(j)  dem   des  sonstigen  a  4*  ^&8-  gleichgesetzt  und  der  all- 
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gemeine  Klang  von  a  +  Naa.  um  600  als  die  Basis  des  Um- 
lauts angesehen  werden.  Allein  selbst  wenn  schon  um  600 
jene  ^-Qualität,  die  wir  erst  um  etwa  700  ansetzen,  vorhanden 
gewesen  wäre,  müssten  ursprünglich  die  Ergebnisse  des  Umlautes 
von  0  und  q  doch  verschieden  sein,  da  diese  beiden  Laute  nirgends 
zusammengefallen  sind,  sondern  scharf  von  einander  getrennt 
werden.  Die  Fülle  so  entstandener  Laute  kann  die  Schrift 
nur  höchst  unvollkommen  zum  Ausdrucke  bringen,  da  sie  für 
fünf  Laute  verschiedenen  Ursprungs  (dce^,  teped,cempa,d€,' 
cwelan)  in  litterarischer  Zeit  meist  nur  zwei,  seltener  drei 
Zeichen:  ce  e  (oß)  hat;  daher  wird  gelegentlich  a?,  häufiger  ce, 
meistens  e  für  Umlaut  aus  a(nj  geschrieben. 

230  Wenn  auf  Grund  der  vorstehenden  Untersuchung  der 
"Übergang  von  o  zu  w  vor  i  oder  /  noch  in  der  2.  Hälfte  des 
5.  Jahrhunderts  möglich  und  der  Wandel  von  o  zu  u  somit 
wohl  auch  in  dem  heimischen  Wortschatze  noch  nicht  abge- 
schlossen war,  und  wenn  anderseits  (nach  §  1 16)  der  i- Umlaut 
von  e  zu  i  etwa  in  das  2.  und  3.  Jahrhundert  fallt,  so  er- 
hellt daraus  deutlich  (zunächst  wenigstens  für  das  AE.),  dass 
LeflBer  (vgl.  Nordisk  Tidskrift  for  Filologi  og  Pasdagogik 
1875—76  p.  277  ff.)  durchaus  Eecht  hat,  wenn  er  zeitlich 
den  Übergang  von  o  zu  u  vor  i- Lauten  zwischen  den  von 
ihm  als  erstes  Stadium  des  i' -Umlauts  bezeichneten  Wandel 
von  e  zu  i  und  den  i-Umlaut  von  a  zu  e  ansetzt. 

Einzelnes. 

231  Ob  das  in  verschiedenen  Formen  auftretende  celepenie 
cylepenie  celäeni'^e  cyläeni^e  celeponie  etc.  volkstümlichen  oder 
gelehrten  Ursprungs  ist,  und  ob  die  Formen  mit  e  im  zweiten 
Teile  (-peniej  i-Umlaut  bieten,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden. 
Das  durchstehende  p  ä  könnte  leicht  auf  ein  durch  rom. 
Mund  vermitteltes  *celiäonia  (§  326.329)  deuten;  doch  müsste 
in  einem  volkstümlichen  rom.  Substrat  wohl  das  vortonige  i 
bereits  ausgefallen  sein,  und  ausserdem  würde  man  bei  volks- 
tümlicher Entlehnung  überhaupt  eine  kürzere,  knappere  Form 
des  Wortes  zu  finden  erwarten;  anderseits  ist  nach  Ausweis 
von  jlisan  auch  noch  in  gelehrten  Worten  Umlaut  möglich. 
Somit  ist  gelehrte  Entlehnung  doch  wahrscheinlich :  celeponije. 
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Das  Wort  archi-  wurde  vielleicht  mit  der  ErneDnuDg232 
des  Augustinus  zum  Erzbischof  von  Ganterbury  eingebürgert; 
dann  ging  es  vermutlich  durch  *earcU  (kombinatorischer  Laut- 
wandel durch  Analogie  §  197  f.)  mit  regelmässigem  kent. 
»-Umlaut  in  erce-  über.  Diese  kent.  Form  mag  sich  später 
über  die  anderen  Dialekte  als  erce-  cerce-  und  in  wieder 
latinisierter  Form  arce*  (vgl.  archibiscop  OET.  442,  13  und 
§  44),  die  hier  recht  wohl  begreiflich  ist,  verbreitet  haben. 
Diese  geschichtliche  Erklärungsweise  dürfte  vielleicht  die 
Schwierigkeiten  heben,  welche  Cosijn  (Aws.  Gr.  I  4,  11, 13) 
in  dem  Worte  findet.  Freilich  mag  auch  Palatalumlaut  im 
Spiele  sein. 

Das  Wort  belt  —  balteus  könnte  als  kent.  Form  gelten ;  233 
da  aber  die    dialektischen  Nebenformen  Hcdt  *bylt  fehlen 
und  ausserdem  der  Abfall  von  -e  auffallig  ist  (§  287),  wird 
man   es   vielleicht  richtiger   als  altnord.  Lehnwort   aus  belti 
ansehen  dürfen.    Vgl.  cyrtel  §  260. 

Der  Umlaut  in  der  Tonsilbe  von  mynecen(u)  ist  nicht  234 
durch  das  i  des  germ.  Suffixes  »ini  hervorgerufen,  wie  cäsern 
aus  *cä8ire  +  int  lehrt  (vgl.  §  263),  sondern  entspringt  wohl 
aus  dem  i  der  für  inonachus  eingetretenen  vulglat.  Form 
monicus  (vgl.  Schuchardt  Yok.  1,  193  Anm.;  3,  89.  100  und 
Ducange),  also  *munic  +  m,  während  das  masc.  *munic  sich 
an  die  Bildungen  auf  -uc  angelehnt  hat  und  so  umlautlos  ge- 
blieben ist.  Im  Innern  des  Wortes  entging  -ic  ohne  Zweifel 
leichter  der  Angleichung :  vielleicht  liegt  auch  Stammabstufung 
vor  (§113). 

Unter  den  Lehnworten  mit  umgelautetem  Tonvokal  er-  235 
scheinen  in  §  205  auch  cyln  und  mt/lm^  wo  als  ihre  Etyma 
culina  und  molina  angegeben  sind.  Die  Annahme  germ.  Ur- 
sprungs aus  etwaigen  Grundformen  *culinö^  *tnulinö  erscheint 
durch  die  Erwägung  verwehrt,  dass,  wie  Kluge  für  *mulinö 
zugiebt.,  analoge  Bildungen  auf  *inö  innerhalb  des  Qerm. 
fehlen,  und  ausserdem,  dass  auch  altnord.  kylna,  mylna  nicht 
direkt  aus  jenen  Grundformen  hervorgegangen  sein  könnten, 
da  i  nach  kurzer  Wurzelsilbe  im  Altnordischen  schon  vor 
Eintritt  des  t-Umlautes  geschwunden  ist. 

Für  cbltnesse  haben   wir  wahrscheinlich  ein  kirchenlat.  237 
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alimosina  (Schuchardt  Yok.  1,  213)  mit  der  Betonung  äli- 
mösina^  daher  AE.  ^älimösince  oder  *Alim68since  (nach  §  75), 
nach  Eintritt  des  zweifachen  Umlauts,  der  wohl  stattfand,  weil 
die  Zweitonigkeit  das  Wort  als  Kompositum  fühlen  Hess, 
*(ielimes8incB  und  mit  Synkopierung  der  nachtonigen  i  *delmes8' 
ncB  anzusetzen.  Die  Ursache  des  Schwundes  des  n,  wodurch 
Mmesse  entstand,  ist  nicht  recht  klar;  vielleicht  strebte  man 
die  in  der  Form  *delmessnan  erscheinende  Konsonantenhäufung 
zu  erleichtern.  Nach  dieser  Ableitung  muss  das  ce  im  An- 
laut wenigstens  für  die  älteste  Zeit  als  lang  gelten:  delmesse, 
238  Nicht  klar,   doch  wahrscheinlich  ist  der  Ursprung  von 

stcer  aus  mlat.  storia  für  historia;  vgl.  ital.  storia,  altir.  stoir 
(Güterbock,  Lat.  Lehnwörter  im  Irischen  p.  20),  ahd.  storia 
(Franz  p.  47).  Über  die  Quantität  des  (b  weiss  ich  nichts 
zu  sagen;  Cosijn  (Aws.  Gramm.  1,  96)  setzt  db  an  und  meint, 
dieses  sei  nicht  als  andere  Schreibart  für  S  zu  beurteilen,  denn 
(Jb  sei  hier  gemeinangelsächsisch.  Auffällig  ist,  dass  dieses 
Wort  fast  nur  bei  Aelfred  erscheint,  so  weit  ich  dies  aus 
meinen  Behelfen  ersehen  kann  (vgl.  Cosijn  ib.  und  Lye;  doch 
auch  WW.  207,  1).  Das  durchstehende  (b  (für  Oß  oder  de) 
erinnert  an  cüne^lcBSse  —  *ct/noglossea  (?  Ld.  2,  110)  und 
an  Iceri^^  welches  letztere  vielleicht  aus  lat.  lörica  abgeleitet 
werden  kann,  wenn  sonst  kein  Ausweg  bleibt.  Aus  den  beiden 
Belegstellen:  ofer  linde  Iceri^  Exod.  239'  und  b(Brst  bordss 
Iceri^  Byrhtn.  284*  kann  kein  ganz  gesicherter  Schluss  auf 
die  Quantität  des  cb  gezogen  werden,  da  die  erste  Stelle  sich 
nach  ^eaf  mec  sine  ond  symbd  Beow.  2432'  zu  Typus  A, 
oder  nach  wi  purh  holdne  hije  Beow.  267'  zu  Typus  B  stellen 
lässt,  während  die  zweite  nach  beorht  bdkcen  ^odes  Beow.  570' 
als  zu  Typus  D  gehörig  auf  Kürze  des  ce  weist,  freilich  nur 
unter  der  noch  nicht  begründeten  Voraussetzung,  dass  in  den 
reinen  metrischen  Formen  des  Beowulf  später  keine  Trübung 
eingetreten  ist.  Immerhin  kann  Iceri^  mit  kurzem  m  als 
wahrscheinlich  gelten;  und  steht  dieses  für  *leri^,  so  ist  es 
die  rein  lautliche  Entsprechung  von  llh^ca^  das  im  5.  Jahr- 
hundert etwa  HöHga  lauten  musste  (ö  zu  ff  in  vortoniger 
Stellung  §  42).  Stütze  gewinnt  die  Annahme  der  lat.  Quelle 
durch  die  gleichfalls  daher  entlehnten  altir.  luirech  und  kymr. 
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llurig.  Hinsichtlich  der  Bedeutung  mag  auf  Georges'  Wörter- 
buch und  das  span.  lorlga,  das  auch  'Nabenring*  heisst,  hin- 
gewiesen werden ;  Iceri^  ist  dann  vielleicht  *Band ,  Beschlag, 
Einfassung'  des  Schildes.  Das  Wort  wäre  dann  wegen  der 
Erweichung  von  c  zu  g  jünger  als  die  kelt.  Entlehnungen, 
worauf  auch  der  Umlaut  von  *S  zu  *oe,  *e  zu  weisen  scheint, 
nach  dessen  Zeugnis  es  vielleicht  erst  im  Laufe  oder  gegen 
das  Ende  des  6.  Jahrhunderts  (§  228)  aufgenommen  sein  dürfte. 

Abzuweisen  ist  Cosijns  Annahme  (Aws.  Gr.  1,  76)  von  239 
ct/rice  aus  *kurike  mit  Umlaut;  das  Wort  ist  gemeinwestgerm., 
wohl  nicht  durch  das  Lat.  vermittelt  und  setzt  allgemeines  i 
voraus.     Aus  *ku',  welches  lat.  Vermittlung   forderte,  hätte 
auch  kein  späteres  ci-  öy-  ce-  entstehen  können. 

Ob  Iceden  Umlaut  bietet,  ist  schwer  festzustellen ;  vgl.  §  43. 240 
Die  Worte   teped^  eced,   hyden  beweisen,   was   für  den 241 
«-Umlaut  kaum  noch  eines  Beweises  bedarf,  dasa  dieser  nach 
Erweichung  der  intervok.  Tennis  stattgefunden  hat.    Sie  sind 
demnach  etwa  zwischen  400  und  600  entlehnt.    Vgl.  §  365  ff. 
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242  Die  Behandlung  der  unbetonten  Vokale  in  Lehnworten 
ist  schwer  unter  bestimmte  Gesichtspunkte  zu  bringen,  weil 
sie  nicht  immer  wie  die  Tonvokale  rein  lautlichen  Gesetzen 
unterliegen,  sondern  vielfach  durch  Analogie  in  ihrem  Wandel 
beeinflusst  werden.  Auch  sind  sie  für  die  Chronologie  der 
Entlehnungen  von  geringerer  Wichtigkeit,  und  wir  wollen 
daher  nur  die  wichtigsten  Wandlungen  darstellen,  die  sich  an 
ihnen  vollziehen. 

243  Je  nach  ihrer  Stellung  zum  AE.  Accente  zerfallen  die 
unbetonten  Vokale  in  vor-  und  nachtonige,  und  diese  Ein- 
teilung wollen  wir  der  nachfolgenden  Darstellung  zu  Grunde 
legen.  Weil'die  Lehnworte  aber  vor  ihrem  Eintritte  ins  AE. 
schon  auf  rom.  Boden  gewisse  Veränderungen  in  ihren  damals 
unbetonten  Vokalen  durchmachen  konnten,  die  für  ihre  weitere 
Entwicklung  innerhalb  des  AE.  nicht  völlig  gleichgiltig  waren, 
wollen  wir  vorerst  mit  wenigen  Worten  dieser  Veränderungen 
der  rom.  Substrate  gedenken.  Kach  der  Stellung  zum  lat.- 
rom,  Accente  betreffen  diese  Veränderungen  vor-  oder  nach- 
tonige Vokale. 

244  Rom.  vortonige  Vokale. 

1)  Lange  vortonige  Vokale  werden  gekürzt  und  zwar  alle 
schon  vor  der  Zeit  der  Erweichung  intervokalischer 
Tennis;  §  42  und  §  95. 

2)  Anlautende  Vokale  können  schwinden,  besonders  durch 
irrige  Loslösung  des  Artikels.  So  vielleicht  in  butroc, 
wenn  dieses  Wort  aus  apotlieca  stammt  §  368. 
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3)  Vortoniger  Vokal   im  Wortinnern  ist  in  den  rom.  Sub- 
straten einiger  Worte  geschwunden: 
e:  cerßlle  ahd.  kervola:  ch(ßr(e)phyllon^  vielleicht  ch(er(oy; 

myliestre  aus  mer(e)tricetn  durch  *miltric^e. 

i:  mynster  aus  *tnon(i)sterium ,   worüber  Eeesebiter  p, 

347.     Die  Gruppe  -tiist-  erscheint  dann   wie   in   ministerium 

behandelt,  worüber  §  299. 

a(?):  merejrebt  got.  marikreitus  etc.  aus  marg(a?)rUa, 
u:  swperie  aus  satureja  §  184.  275. 

Rom.  nachtonige  Vokale.  245 

Weil  rom.  auslautende  Vokale  überall  durch  Suffixver- 
tauschung  mit  den  AE.  auslautenden  Vokalen  vermengt  oder 
bei  Eintritt  der  Lehnworte  in  eine  Wortgruppe  mit  abge- 
stossenem  Suffixvokale  gleichfalls  abgestossen  werden,  gehen 
uns  hier  nur  Vokale  in  tonloser  PsBnultima  an.  Nach  W. 
Meyer  (Zs.  f.  rom.  Phil.  8,  233)  werden  diese  im  Qallorom. 
in  der  Regel  vor  der  Zeit  der  Erweichung  intervok.  Tennis 
synkopiert.  Wir  haben  daher  bei  den  meisten  Entlehnungen 
rom.  synkopierte  Formen  anzusetzen,  so  für  AE.  buire,  Mceterne^ 
jmndur^  tcefl^  pisle^  ccefl^  pwrl^  st^h^  prafosf;  dagegen  Si^en^ 
fifele  u.  a.  Die  ältesten  Entlehnungen  zeigen  noch  die  vollen 
Formen  rcPdic^  cyr/et^  munuc  u.  a. 

AE.  vortonige  Vokale. 

Bei  diesen  ist  nur  eine  Erscheinung,  nämlich  die  Apha -246 
rese,  von  Wichtigkeit.  Das  Wesen  der  gerni.  Aphärese, 
welche  für  biscop  durch  rom.  Lautgesetze  verbürgt  ist  (§  365), 
wird  darin  zu  suchen  sein,  dass  der  Germane  aus  der  Kette 
von  Silben  romanischer  Rede  unter  Einmengung  der  Vor- 
stellung des  gewöhnlichen  Baues  germ.  Worte  nur  jene  Silbe 
oder  Silben  als  dem  Lehnworte  zugehörig  ausscheidet,  welche 
unter  und  etwa  nach  dem  Accente  stehen.  Eine  derartige 
Auffassung  ist  schwerer  bei  konsonantischem,  ausserordentlich 
leicht  bei  vokalischem  Anlaute  möglich,  denn  bei  letzterem 
führt  die  Unsicherheit  in  der  Zuteilung  zum  vorausgehenden 
oder  folgenden  Worte  bei  Loslösung  aus  dem  Zusammenhang 
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der  Rede  oft  selbst  den  geborenen  Romanen,  und  daher  natür- 
lich um  80  eher  den  Germanen  irre.  In  fast  allen  solchen 
Fällen  folgt  die  Tonsilbe  unmittelbar  auf  den  anlautenden 
Yokal  und  ist  gerne  eine  schwere  Silbe.  Der  germ.  Accent 
fällt  dann  natürlich  meist  mit  dem  lat.-rom.  zusammen.  Nicht 
immer  lässt  sich  entscheiden,  ob  die  Aphärese  im  germ.  oder 
rom.  Munde  entstanden  ist. 

247  Fälle  dieser  Art  sind:  (a)p6stol,  (a)protane,  (a)fnd^daln, 
(e)biscop,  (e)pistol.  Ausserdem  in:  möniäca  —  ammoniaCy 
Mönttisc  =  Ammonttisc,  Spene  —  Hispani  (Oros.  182,  31; 
186,  15;  gewöhnlich  jedoch /s/ww/a  etc.) ;  Thnisci  —  Etrusci 
(Oros.  162,  13),  Päminunde  —  Epaminondas  (Oros.  110,  21); 
spaldur  (Ep.  54)  —  asphaltum ;  stcer  (§  238)  —  historia  ^ 

248  Die  Reduplikationssilbe  ist  abgefallen  in  cyrfet  ahd. 
Jcurbi^  gegenüber  afrz.  gougourde  —  Cucurbita,  Ebenso  werden 
in  Cömfnidia  —  Nicomedia^  und  zl(es,  auch  n(e^lces  (Ld.  3, 
328,  339)  für  und  neben  ahte^lcesse  —  cynoglosmm  bedeut- 
same Elemente,  sogar  ganze  Wortstämrae  unter  völliger  Ver- 
dunklung des  etymologischen  Bewusstseins  durch  den  Accent 
beseitigt.  Aus  der  Übereinstimmung  von  AE.  cyrfet  und  ahd. 
kurbi^  darf  jedoch  wohl  auf  ein  vulglat.  Substrat  *curbita 
geschlossen  werden.  Über  verwandte  Tilgungen  konsonantisch 
anhebender  Silben  vgl.  Schuchardt  Vok.  2,  383  f.  Für  fiUe 
für  und  neben  cer-,  cyrßlle  aus  griech.-lat.  chcBrephyllon  lässt 
sich  vielleicht  ein  bestimmter  Orund  nachweisen,  worüber  §  66. 

249  Auffiällig  ist,  dass  das  prothetische  e  oder  i  der  rom. 
Sprachen  vor  s  impurum  in  AE.  Lehn  werten,  so  viel  ich  sehe, 
keine  Spur  hinterlassen  hat.  Dies  ist  nicht  leicht  zu  erklären. 
Der  blosse  Zufall  ist  hier  ausgeschlossen.  Kaum  ist  für  die 
Schreibenden  das  lat.  Schriftbild  massgebend  gewesen;  wahr- 


1  Die  oben  gegebenen  Namenformen  dQrfen  als  Belege  dafQr  an- 
gesehen werden,  dass  die  Lauderdale  Handschrift  des  Orosias  diktiert  ist; 
vgl.  §  3^.  In  dem  Worte  apaatcl  nimmt  Cosijn  (Aws.  Qr.  p.  i)  Be- 
tonung auf  a  an,  was  sowohl  durch  gelegentliche  Aphärese  des  a  (nordh. 
Luk.  24,  10)  wie  durch  die  Allitteration  als  irrig  widerlegt  wird;  Be- 
lege bei  Grein.  Einmal  freilich  findet  sich  Betonung  auf  a:  Sat.  571, 
was  aber  gegen  die  anderen  Gründe  wenig  beweist.  Das  seltene  Vor- 
kommen von  postol  in  der  Schrift  erklärt  sich   durch  Ruokanlehnung. 
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scheinlicher  ist,  dass  der  Zug  nach  Aphärese  den  vokalischen 
Yorschlag  beseitigt  hat.  Über  eine  ähnliche  Erscheinung  im 
ME.  berichtet  Behrens,  Zur  Lautlehre  der  franz.  Lehnwörter 
im  ME.  p.  64  f.,  182.  Kaum  darf  man  diesen  Vorgang  aus 
einer  besonderen  Art  des  Klanges  von  -e-,  i-  erklären,  der 
etwa  nicht  zu  yoller  syllabischer  Entfaltung  gelangt  oder  doch 
dem  Ohre  der  Angelsachsen  nicht  mit  solcher  erschienen  wäre, 
denn  der  Yorschlag  findet  sich  schon  früh  von  ihnen  in  griech. 
und  lat.  Worten  bezeichnet,  obwohl  nicht  regelmässig;  so  stehen 
in  den  Glossen  Formen  wie  exenium  =  xenium  (WW.  20, 
25;  398,  2);  exenodochia  (ib.  279,  21);  im  Oroshis  Exantipus 
(174,  29,  30).  In  einem  Falle  hat  die  Sprache  vortonigen, 
etymologischen  Yokal  durch  Umdeutung  nutzbar  zu  machen 
und  so  zu  schützen  gewusst:  ä-spendan  aus  *e8pefidere  — 
expendere. 

AE.  nachtonige  Yokale. 

Diese  zerfallen  nach  ihrer  Stellung  in  auslautende  undg^o 
mittlere  Yokale.     Wir  beginnen  mit  den  letzteren. 

a)  Mittelvokale. 

Je  nachdem  diese  lautgesetzlich  umgebildet  oder  durch 
Analogie  beeinflusst  sind,  können  wir  hier  wieder  zwei  Gruppen 
unterscheiden. 

1)  LaukgesetEliche  Behandlung. 

Für  die   lautgesetzliche  Entwicklung   der  Mittelvokale  251 
können   im    Allgemeinen    zwei    Gesichtspunkte    festgehalten 
werden : 

1)  Sie  entwickeln  sich  in  der  ältesten  Zeit  nach  denselben 
Regeln  wie  die  entsprechenden  Yokale  der  Tonsilben. 

2)  In  der  litterarischen  Zeit  sind  alle  ursprünglich  langen 
Mittelvokale  bereits  gekürzt. 

Einige  Beispiele  mögen  diese  Sätze  erläutern.  Aus 
vulglat.  *fentic*lum  entspringt  AE.  ßnu^le  mit  bewahrtem  u, 
wie  aus  vulglat.  *radtca,  *monicus,  (cu)ctirbita  AE.  rd^dic, 
mynecen  und  cyrfet  mit  anfänglich  bewahrtem,  an  dem  e- 
Vmlaut  noch  kennbarem  i,  welches  später  meist  zu  e  abge- 

QP.  LXIV.  10 
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flacht  wird.  Lat.  B  entwickelt  sich  in  toniger  Stellung  zu 
AE.  t:  dpe  —  cepa,  gtde  —  sita^  St^en  —  SSquana  etc.; 
ebenso  in  AE.  nachtoniger  Stellung:  ceren  cyren^  eced^  mynet^ 
(mynster?)^  se^ne^  teped  u.  s.  f.  aus  lat.  carenum,  acetum, 
monSta  (^monisterium?  §  208),  sagena,  tappte  u.  s.  f.,  wo  lat. 
S  zunächst  zu  I,  später  i,  e  wurde,  wie  der  durchstehende 
i-Umlaut  beweist.  Für  die  Beurteilung  des  lautlichen  Ver- 
hältnisses von  AE.  capun  zu  seinem  Quellwort  lat.  capönem 
fehlt  es  an  reichlicheren  Belegen  mit  lat.  ö  in  und  ausser- 
halb der  AE.  Tonsilbe  (§  176).  Lat  tribütum  giebt  trifot, 
welches  wohl  durch  ein  älteres  *trä>iU  gegangen  ist.  Lat. 
latfnum  entspricht  AE.  Iceden,  wo  die  Endung  fn-  wie  germ. 
inO'  durch  tn  zu  en  umgebildet  erscheint;  ebenso  cymen,  cyln^ 
mylen^  cycene,  byden  aus  cumTnutn,  culina^  molina^  coqmna^ 
butfna  u.  s.  w. 

252  Die  Synkope  von  Mittelvokalen  geht  wie  im  einheimischen 
Wortschatze  vor  sich  und  fallt  der  AE.  Grammatik  zur  Be- 
handlung zu«  Hier  möge  nur  der  Ausfall  yon  i  und  j  er- 
wähnt werden.  Da  der  ^Umlaut  sich  in  der  ersten  Hälfte 
des  7.  Jahrhunderts  vollzieht  und  das  älteste  Denkmal  um 
700  bereits  Formen  ohne  i,  j  aufweist,  so  fällt  die  Synkope 
von  i,  j  wohl  ebenso  wie  die  Apokope  von  -i  der  zweiten 
Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  zu.  Volkstümliche  Lehnworte 
zeigen  diese  Synkope  regelmässig :  Embene,  cristeuy  cellendre, 
syrfe,  spyn^e,  ynce,  yntse  u.  s.  w.,  während  gelehrte  i  be- 
wahren :  salfie^  ßferfü^ie  etc.  Nach  kurzem  Vokal  4-  r  bleibt 
y  wie  in  heimischen  Worten  erhalten :  scehner^e  —  *8almöria 
(§  41). 

HiatusTokale. 

253  Stehen  unbetonte^  den  beiden  Enden  der  Vokalreihe  t  e 
a  0  u  naheliegende  Vokale  vor  anderen,  die  entweder  mehr 
gegen  die  Mitte  oder  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der 
Vokalreihe  sich  befinden,  so  zeigen  sie  oft  die  Neigung  ihre 
Artikulation  bis  zu  dem  Grade  zu  verengen,  dass  sie  sich  in  die 
ihrer  vokalischen  Artikulationsstelle  zukommenden  halbvoka- 
lischen Beibelaute  verwandeln.    Diese   Tendenz  zur  Engen* 


HlATÜßVOKALE.  147 

bildung  ist  bei  Hiatusvokalen  so  gross,  dass  sie  in  einzelnen 
Sprachen  sogar  betonte  Vokale  ergreift  und  so  selbst  eine 
Accentverschiebung  zur  Folge  haben  kann.  Hier  haben  wir 
es  nur  mit  unbetonten  Vokalen  zu  thun.  Ihre  Entwicklungs- 
reihe bt  folgende:  o  u  u  u?^  e  i  i  ^. 

So  entspricht  AE.  alwe  —  lat.  aloe^  stdew&re  —  mlat. 
zedoariutn;  Esäu  Gen.  tlsäwes,  Dat.  £säive,  ilsäuwe;  lebwe 
gegenüber  altfranzösisch  leue  lieue  aus  vulgärlateinisch  *lecua. 
Für  die  Reihe  e  i  i  ^  bietet  das  AE.  kein  volkstümliches 
Beispiel,  da  lat.  e,  i  im  Hiatus  schon  im  Vulglat.  konsonan- 
tischen Lautwert  angenommen  hat:  AE.  pir^e  aus  *pirea 
*perja.  Der  Hiatusvokal  kann  in  seinem  Ausgange  ein  kon- 
sonantisches Gleitelement  ausscheiden:  AE.  Ut^enna  —  Vienna, 
Äss^i'^e  —  Assyrii  etc. 

Vor  silbebildendem  r  oder  l  in  den  Verbindungen  aul,2bi 
aur  in  lat.  laurtis,  caulis,  Paulus  entsteht  im  AE.  der  Reibe- 
laut tr  und  zwar  dadurch,  dass  diese  Verbindungen  bei  dem 
sonantischen  Charakter  von  r  und  /  fast  den  Lautwert  von 
Triphthongen  erhalten,  welche  der  Artikulation  besonders 
schwer  fallen,  weil  schon  au  eine  dem  AE.  der  litterarischen 
Zeit  durchaus  ungeläufige  Lautkombination  ist.  Es  ist  klar, 
dass  6in  Exspirationszug  kaum  hinreicht,  diese  Kombina- 
tionen noch  in  ihrem  letzten  Teile  zu  voller  Lautung  zu  bringen, 
und  so  tritt  zur  Artikulation  von  r,  /  ein  neuer  Exspirations- 
hnb  ein,  infolge  dessen  diese  Liquidae  Silbenwert  erhalten, 
womit  zugleich  Anstoss  zur  Entfaltung  eines  irrationalen 
Vokales  gegeben  ist.  Hat  sich  dieser  entwickelt,  so  tritt  -u- 
in  den  Hiatus  und  muss  verengt  werden :  läwer^  cäwel^  Pawel. 
Es  ist  wesentlich  derselbe  Vorgang,  der  aus  AE.  Mr,  «dir, 
f^  u.  dgl.  in  jüngeren  Perioden  zweisilbiges  bower^  shoicer^ 
fire  (ganz  wie  die  parallel  entwickelten  deutschen  Worte 
Bauer f  Schauer ^  Feuer  etc.)  entfaltet.  Freilich  kommen  auch 
Schreibungen  wie  caul^  laur-Mam  vor,  aber  diese  sind  wohl 
graphische  Rückanlehnung  an  ihre  Etyma  und  lautlich  als 
cÄtf|/,  läu\r  zu  fassen  ebenso  wie  AE.  nurj|w,  rej|n  etc.;  in 
"ie-läured  ist  durch  die  Ableitung  das  Ubermass  der  Stamm- 
silbe erleichtert. 


lO* 


148  n.  voKALiSHUs:  xjnbetoktk  vokale. 

2)  SaffizvertauBchung. 

255  Die  rein  lautliche  Entwicklung  der  mittleren  und  aus- 

lautenden Nachtonvokale  wird  vielfach  durch  Analogie  durch- 
brochen, indem  die  lat.-rom.  Mittelsuffixe  häufig,  und  die  lat- 
rom.  Flexionssuffixe  immer  mit  naheliegenden  AE.  Mittel- 
und  Flexionssuifixen  ausgeglichen  werden.  Im  Nachfolgenden 
geben  wir  eine  kurze  Zusammenstellung  beider  Arten  der 
Ausgleichung,  worin  nur  die  wichtigsten  Erscheinungen  be- 
rührt und  durch  charakteristische  Gruppen  vertreten  sein  sollen. 
Hiebei  werden  auch  beide  Arten  der  Ausgleichung  nicht  immer 
scharf  gesondert  werden  können. 

^^  Am  leichtesten   vollzieht  sich  die  Entlehnung  fremden 

Wortschatzes  in  alter  Zeit  bei  kurzen  Worten,  die  nach  Aus- 
tausch oder  Abfall  flexi vischer  Elemente  der  Einsilbigkeit 
möglichst  nahe  kommen.  Und  dies  ist  bei  alten  Lehn  werten 
häufig  der  Fall,  da  diese  wohl  nur  konkrete  Dinge  bezeichnen, 
welchen  als  solchen  schon  in  der  abgebenden  Sprache  eine 
kurze  Form  eigen  ist.  Yielsilbigkeit  einer  Benennung  ist  meist 
Zeichen  jungen  Ursprungs  und  einer  mehr  geistigen  Begriffs- 
sphäre. Auch  zweisilbige  (nach  Abzug  der  Flexionsendung)  wer- 
den leicht  angeeignet;  allein  bei  ihnen  muss  das  Sprachgefühl 
unter  Einwirkung  verwandter  Yorstellungsgruppen  innerhalb  des 
einheimischen  Wortschatzes  bereits  eine  bestimmte  Scheidung 
von  Wurzel  und  Nicht-Wurzel  empfinden,  und  nur  die  Wurzel 
oder  das  als  Wurzel  empfundene  Element  ist  vor  anderer  als 
rein  lautgesetzlicher  Veränderung  bewahrt,  während  der  als 
nicht-wurzelhaft  empfundene  Teil  stets  durch  Umbildung  be- 
droht ist.  Weil  z.  B.  in  regula^  sigülum^  tabula^  labeUum^ 
cuminum^  carenum  die  Einsilbigkeit  überschritten  ist,  stellt  sich 
sofort  das  Gefühl  einer  Scheidung  in  reg-tda,  sig^Uum,  tab-- 
'(u)la,  lab'ellumy  cum^inum,  car-enum  ein,  welches  wenn  auch 
dunkel,  bestrebt  ist,  eine  die  Bedeutung  des  Wortes  in  sich 
tragende  Silbe  als  das  Wesentliche  von  mehr  Zufälligem  zu 
scheiden.  Die  Entlehnung  ist  vor  allem  auf  Gewinnung  einer 
bedeutungsvollen  Wurzelsilbe  gerichtet.  Die  auf  die  Wurzel 
folgenden  Lautgruppen  werden  als  Elemente  empfunden, 
welche  dem  Zwecke  des  Ausdruckes  gewisser  Modifikationen 
oder  Beziehungen  dienen  sollen.    Da  die  Auffassung  solcher 
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Funktionen  aber  nur  dann  deutlich  wird,  wenn  sich  bestimmte 
Funktionen  an  bestimmte  und  vertraute  Lautgruppen  knüpfen, 
80  werden  an  die  Stelle  fremder  Gebilde  dieser  Art  heimische 
gesetzt  oder  doch  zu  setzen  gesucht:  die  heimischen  Mittel- 
und  Flexionssuffixe  schieben  sich  an  die  Stelle  der  fremden 
oder  rücken  sie  doch  ihrer  lautlichen  Form  näher.  Aber 
nicht  immer  werden  die  Suffixe  in  die  etymologbch  nächst- 
liegenden heimischen  übergeführt;  die  gewonnene  Wurzel 
kann  in  freierer  Weise  zu  selbständigen  Weiterbildungen  ver- 
wendet werden.  Dies  ist  besonders  der  Fall,  wenn  nach 
fremden  Regeln  gebildete  Ableitungen  eines  einfachen  Wortes 
etwa  zugleich  mit  diesem  in  die  aufnehmende  Sprache  ge- 
langen; diese  werden  dann  nicht  einzeln  in  nahe  liegende 
heimische  Formen  umgesetzt,  sondern  fast  ausnahmslos  auf 
die  einmal  geschaffene  Grundform  bezogen  und  von  ihr  aus 
neu  gestaltet. 

Da  das  Wesen  dieser  Art  von  Rekomposition  eben  in  257 
der  freien  Verwendung  der  gewonnenen  Wortstämme  beruht, 
können  natürlich  zahlreiche  Neuschöpfungen  ohne  lat.-rom. 
Vorbilder  vorgenommen  werden;  immerhin  kann  man  aber 
annehmen,  dass  in  vielen  Fällen  die  Anregung  zu  solcher 
Neuschöpfung  von  den  Vorbildern  ausging,  zu  deren  Wieder- 
gabe für  die  Sprechenden  ein  Bedürfnis  vorlag.  Genau  wird 
sich  die  Grenze  zwischen  Umbildung,  Nachbildung  und  Neu- 
bildung natürlich  nicht  festsetzen  lassen. 

Die  wichtigsten  Fälle  der  Suffixvertauschung  sind  fol- 
gende: 

Im  Nomen  Agentis  tritt  für  die  lat.  Endungen  -ar^  -or,  258 
-on-^  -ariSj  -ariuSy  -ator  etc.  meist  -ire  ein:  cäs^e  —  Ckiesar^ 
sütire  —  sutorj  caniSre  —  canior^  fuJUre  —  /wöo,  pr^de- 
cire  (Aelfric,  Gramm.  276,  1)  —  prcßdicator,  wobei  sich 
natürlich  etymologisch  identische  Elemente  berühren  können 
¥rie  in  myneUre  —  monetarius,  sdatnSre  —  saumariusj  8c6lire 
—  scholaris  etc.  In  freierer  Weise  gebildet  sind  diht(n)Srej 
tr(e)aht(n)ire  u.  a.  Selten  und  wohl  nur  in  fremd  bleibenden 
Bezeichnungen  verharrt  die  lat.  Endung:  tict&tor  —  dictator^ 
das  als  differenzierte  Form  mit  spezieller  Bedeutung   dem 
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mehr  aDgeeigneten,  stofflich  gleichwertigen  diht(n)Sre  isoliert 
gegenüber  steht. 

259  Daran  schliessen  sich  Sachnamen  auf  lat.  -arium,  -are, 
-aris,  -erium  und  ähnliche  Endungen,  deren  Form  im  AE.  je- 
doch nicht  scharf  und  einheitlich  ausgeprägt  ist,  weil  sich  im 
Germ,  nur  geringe  Reste  von  Eonkretbenennungen  auf  -arfa 
erhalten  haben  (Kluge  NSt.  §  77)  und  somit  die  produktiven 
Muster  fehlen :  mortere  —  mortarium,  ymnere  —  hymnarium, 
swiftlere  —  subtalaris  (mit  volksetymologischer  Umbildung), 
cucler  cucidere  —  cochleare,  sealtere  —  psaUerium.  Die  Ver- 
tretung für  lat.  altare  schwankt  zwischen  altäre  (Reg.  Ben. 
101,  7—8)  und  alter  (Cur.  Fast.  217,  19  und  öfter);  für 
aliar  (BT.)  finde  ich  keinen  Beleg.  Lat.  solarium  scheint  sich 
als  solar  (Cur.  Fast.  22,  18)  festgesetzt  zu  haben  (sonst  wohl 
auch  durch  das  heimische  üpfldr  ersetzt);  Greins  solere  scheint 
unrichtig  erschlossen.  Wie  solor  sind  gebildet  dinor  —  denc^ 
ritiSy  ceolor  —  cellarium. 

260  Durch  Anlehnung  an  das  Suffix  -üa  (Kluge  NSt.  §  18), 
welches  Pen-^el^  hydel  u.  a.  zeigen,  dürfte  in  en-^d  (§  378)  — 
angelus,  esol  =  *esil  —  asdlus  (vgl.  got.  aggilus^  asüus)  und 
ganz  ähnlich  durch  Bildungen  wie  scytel^  fetel  (Eluge  §  90) 
in  mentel—  mantellum  der  Umlaut  zu  erklären  sein;  freilich 
könnte  in  mentel  auch  Mischung  von  lat.  fnantellum  mit  math- 
tue  =  mantsle  vorliegen,  wie  auch  die  Glosse  WW.  446,  30 
'mantUia  =  hacelan  setzt.  Doch  ist  wahrscheinlicher,  dass 
Suffixvertauschung  vorliegt,  indem  dieses  Wort  sich  der  be- 
sonders Geräte  bezeichnenden  Gruppe  auf  -üa  angeschlossen 
hat;  es  ist  ja  auch  im  Rom.  das  Suffix  -Shis  dem  viel  ge- 
läufigeren -ellus  früh  gewichen,  so  dass  man  wohl  von  man- 
tellum  auszugehen  hat.  Ahnlich  cetel  cytd  —  catiUm.  Bei 
cyrtd  ist  der  Ursprung  nicht  sicher;  weil  dieses  Wort  im 
Skandinavischen  durchaus  geläufig  ist,  im  AE.  aber  das  dem 
Skand.  geläufige  Simplex  von  lat.  curtus  fehlt  (isl.  kortr  etc.), 
wird  man  vielleicht  an  Entlehnung  von  AE.  cyrtel  aus  altnord. 
kyrtill  (wie  bdt  §  233)  denken  dürfen.  Gehört  hieher  auch 
cystel  —  castanea,  welches  ähnlich  wie  ahd.  kumil  —  cuminum 
das  Suffix  'int  gegen  -ila  vertauscht  zu  haben  scheint? 
Freilich  erklärt  Kluge  (NSt.  p.  IX)  kumil  durch  Dissimilation. 
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Einige  Worte  können  schwanken;  so  findet  sich  durch 26i 
Umlaut  wahrscheinliche  Suffixvertauschung  mit  nebenher- 
gehender Stammabstufung  durch  Flexion  in  sccemel,  scemd 
(Matth.  22,  44)  scoßtnel  (Luk.  20,  43)  neben  scomoly  scea^nol; 
ähnlich  ahd.  scamal  neben  scemü  (Orimm  Gr.  2, 120;  vgl.  §  107. 
193).  In  lebü  leh(e)l  —  labellum  fasst  Dieter  (p.  12)  das 
tonige  e  als  Tonerhöhung  •-=  ws.  cb^  und  die  spätere  Form 
Ice/el  scheint  dies  zu  bestätigen.  Ich  möchte  aber  doch  lebü 
als  umgelautete  Form,  und  Icefel  als  jüngere  Mischung  von 
Ubil  und  Haful  ansehen.  Eine  umgelautete  Eompromissform 
bietet  esol  (§  107.  193).  In  tcßfl  war  der  Vokal  schon  im 
rom.  Substrat  *tav'la  geschwunden.  Das  Fehlen  des  i-Umlauts 
bei  scutel  —  scutula  oder  scutella  scheint  auf  ein  *8cutul  zu 
weisen;  doch  ist  das  Wort  schwer  zu  beurteilen,  da  auch  die 
Assibilierung  von  sc-  (vgl.  NE.  scuttle)  unterblieben  ist,  welche 
bei  einer  so  alten  Entlehnung  (mit  erhaltener  intervok.  Tennis) 
zu  erwarten  gewesen  wäre.  Die  Schwierigkeiten  heben  sich 
wenn  man  verallgemeinertes  AE.  *scutol  und  spätere  Beein- 
flussung durch  eine  Sprache^  in  welcher  sc-  nicht  zu  sh  vor- 
rückt, annehmen  darf  (vgl.  AE.  ci/tel  cetel  mit  6,  woraus  ME.. 
chetel^  durch  altnord.  oder  ndl.  Einfluss  ketd^  NE.  ketüe). 

Der  überaus  grossen  Gruppe  von  Worten  mit  dem  durch 
iun^ol  vertretenen  Typus  schliessen  sich  nicht  bloss  solche 
Worte  an,  deren  lat.  Endung  -ulus  -ulum  etc.  mit  jenem  AE. 
'ol  etymologisch  zusammenfallt,  sondern  manche  andere  Bil- 
dungen, die  in  nachtoniger  Silbe  ein  l  haben,  was  immer 
für  eines  Ursprungs  es  auch  sein  mag,  gesellen  sich  ihnen 
zu ;  so  (e)pistol^  apostolj  cäpttol^  circtd^  ddbfol^  ti^ol^  esoU  cesol^ 
sceamolj  Ercol  —  Herctdes;  Eotol  —  Italia^  in  welchem 
letzteren  durch  -ul  u-XJmlaut  hervorgerufen  wird. 

Als  Feminma  werden  in  die  durch  AE.  hacde  vertretene  202 
Gruppe  (Kluge  NSt.  §  91)  eingereiht:  fcecele  —  facula^ 
cujde  —  cucuUa^ßfele  — ßbula,  hymeU  humde  —  humtdus  (mit 
Übertritt  in  die  schwache  Flexion  unter  Einwirkung  der  über- 
aus zahlreichen  Pflanzennamen  §  280),  ptsle  —  pensüis^  ti^(6)le 
—  tegulaj  ti^de  —  *tegiUa  (§  11).  Wenn  cAniUce  ein  früh 
entlehntes,  volkstümliches  Wort  wäre,  würde  es  wohl  *cuf^le 
oder   *cynSle  lauten  (§   75).    So  würde  man  auch  für  lat. 
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candüa  candella   (§71)  ein   masc.    *condol  (§  72)   oder  ein 
fem.  *€ond(eJle  erwarten,  wenn  das  Wort  yolkstümlich  wäre. 

263  Den  weiblichen  Substantiven  auf  -int  haben  sich  mynecen 
—  *monica  +  ini  und  cäsern  (Oros.  266,  14)  aus  cäsSre-^-int 
'Kaiserin*  angeschlossen.  Letzteres  scheint  das  einzige  AE. 
Beispiel  der  im  Ahd.  Andd.  häufigeren  Weiterbildung  eines 
Masc.  auf  -äri  durch  -int  (zu  Kluge  §  41)  zu  sein;  sonst  steht 
dafür  *pcB8  cäsires  cwifi  (Aelfr.  Gramm.  300,  14).  Die  Ab- 
leitung mynecen  beweist,  dass  das  Suffix  -int  noch  im  5.  bis 
6.  Jahrhundert  produktiv  war.  Für  noch  spätere  Zeit  wird 
dies  durch  das  umlautlose  fem.  assen  wahrscheinlich. 

264  Lat.  "tcem  wird  vertreten  durch  das  verwandte  germ. 
Suffix  -ij/ön  (Kluge  NSt.  §  44)  in  sealtic^e  —  saltatricetn^ 
"^miltriczej  später  myUestre  —  meretricem  (Kluge  Littbl.  f. 
germ.  u.  rom.  Phil.  1887,  114). 

265  An  andere  fem.  Suffixe  haben  sich  wahrscheinlich  an- 
gelehnt: cemes,  das  vermutlich  zu  seinem  alten  Typus  germ. 
*xamisjö  zurückgekehrt  ist.  Dasselbe  Suffix  -isjö  scheint  auch 
ciris'  zu  fordern,  wodurch  zugleich  der  Umlaut  von  e  zu  i 
erklärt  wird;  das  Wort  ist  wohl  aus  einem  kollektiven  Plural 
als  vulglat.  fem.  *ceresea  abgezogen.  An  das  Suffix  -in/d 
hat  sich  vermutlich  cistin-^bdUm)  angelehnt  wie  auch  das 
ahd.  kestinna^  wodurch  zugleich  wieder  der  i-Umlaut  dieser 
beiden  Worte  gerechtfertigt  wird. 

266  Meist  umgebildet  sind  auch  Adjektiva,  welche  Sto£fe 
bezeichnen,  wobei  sich  lat.  -Tnus  mit  germ.  4no  gelegent- 
lich deckt  (Kluge  §  198):  ct/p(e)ren  —  cuprinus,  hyxen  — 
btixeus;  picen  —  piceus.  In  jüngeren  Ableitungen  zeigt  sich 
kein  Umlaut  mehr :  rdsett  —  roseus,  pcellen  —  ohne  Vorbild, 
purpuren  —  purpureus,  woraus  hervorgeht,  dass  das  Suffix 
4no  noch  spät,  nach  der  Zeit  dos  t-Umlauts  noch  produktiv 
war.  Hieran  haben  sich,  wenigstens  für  das  Sprachgefühl, 
in  freierer  Weise  Iceden  —  latinm  und  vielleicht  auch 
criaten  —  christianus  angereiht.  Doch  lassen  sich  solche 
Fragen  über  Zugehörigkeit  natürlich  nicht  rundweg  entschei- 
den, da  der  Sprechende  im  einzelnen  Falle  kein  klares  Be- 
wusstsein  über  das  ihn  im  letzten  Grunde  bei  der  Anpassung 
beherrschende    Qruppengefühl    zu   haben    braucht    und    der 
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Grammatiker  durch  bestimmte  Hervorhebung  äiner  Bildungs- 
weise  verschiedene  andere  Möglichkeiten  aufhebt. 

Nicht  selten  wird  die  durch  Apokope  mehr  oder  minder  267 
beeinträchtigte  oder  sonst  für  das  AE.  Sprachgefühl  nicht 
durchsichtige  Endung,  welche  adjektivische  Funktion  aus- 
drückt, durch  eine  geläufige  ersetzt  und  aufgefrischt;  beson- 
ders gerne  tritt  -isc  für  -icus  ein :  Sjiptiac,  dräbisc,  rdmänisCy 
strisc^  äriänisc,  ;sr6ci8c,  affrac&nisc  (WW.  504,  37),  indisc, 
^allisc,  auch  Icedenisc  neben  Iceden  zur  Verdeutlichung,  weil 
dieses  auch  neutrales  Substantiv  =  *lat.  Sprache,  Latein  sein 
kann;  ferner  zimtnisc^  daneben  auch  -^imhiSbre,  "srämätisc, 
cidrisc'y  irrtümlich  auch  poniisc  in  'sS  Pontiaca  Püätus\  wo 
Verwechslung  mit  ponticus  vorliegt.  Ganz  so  im  Deutschen: 
arabisch,  romanisch  etc.,  schon  ahd.  lattnisc  etc. 

Ein  eigentümliches  Verhältnis  waltet  bei  dem  Worte  268 
apostolic,  welches,  obwohl  vermutlich  unmittelbar  aus  dem 
lat.  apostolicus  abgeleitet,  vom  Sprachgefühl  doch  auf  apostol 
bezogen  und  als  Rekomposition  nach  Art  von  eorlic  :  eorl 
empfunden  zu  sein  scheint,  während  ddbflic  ddbfelic  und 
enyllic  von  lat.  Vorbildern  unabhängige  Neuschöpfungen  sein 
dürften.  Bei  apostolic  läge  dann  volksetymologische  Gleich- 
stellung des  völlig  verschiedenen  zufälligen  lat.  Elementes 
-/ic-  mit  AE.  4tc  vor.  Dies  ist  insoferne  wichtig,  als  bei 
direkter  Übernahme  aus  dem  Lat.  ohne  gedankliche  Ein- 
mengung des  AE.  -lic  das  Wort  im  AE.  als  *ap6stdlicy  bei 
gedanklicher  Beziehung  auf  apostol  nach  dem  Verhältnis  von 
eorlic  :  eorl  jedoch  als  apostolic  anzusetzen  ist. 

Substantivische  Funktion  schützt  ein  Wort  vor  Umbil-269 
düng  von  -ic  zu  'iso ;  so  bleiben  unverändert  cändnic^  cantic, 
portic  u.  a.  In  einer  anderen,  mehr  volkstümlichen  Gruppe 
von  Entlehnungen  auf  lat.  4cus  -ica  geht  -ic  in  -oc  -uc  über: 
persoc  —  persicum  sc.  malum,  munuc  —  ntonicus;  schwan- 
kend ist  cliroc  neben  gewöhnlichem  clSric,  welches  letztere 
eine  gelehrte  Form  darstellt,  während  cltroc  volkstümlich  ist. 
In  rdßdic  aus  *radtca  und  in  spric  —  C^unica)  serica  beharrt 
-ic.  An  das  Suffix  -oc  haben  sich  Uahtroc  aus  lactuca  und 
vielleicht  butroc  aus  apotheca  mit  Einschiebuog  eines  r  ange- 
schlossen. 
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^0  Ebenso  werden  lat.  Y erba  in  der  Minderzahl  der  Fälle 

in  die  ihnen  lautlich  entsprechenden  Formen  umgesetzt;  die 
Mehrzahl  wird  auf  eine  substantivische  Grundform  bezogen 
und  durch  Rekomposition  neu  gebildet.  Natürlich  kann  auch 
hier  nicht  in  jedem  Falle  festgestellt  werden,  wie  weit  das 
lat.  Vorbild  oder  unabhängigere  Schöpfung  eingewirkt  habe. 
Eine  rasche  Aufzählung  möge  genügen:  biscopian^  cilcan, 
cirpsian,  beclpsan,  ( ^e-cördnianjy  cristnian,  culpian,  fersian^ 
^immian,  mceasian,  je'fnartfyjrian,  munecian,  or^nian,  pi- 
lian,  pinian,  plantian,  ^e-ae^nian,  spman  siman^  teflan 
tmflian,  ^e-tttdian.  Die  direkt  entlehnten  Yerba  sind  in  §  9 
zusammengestellt. 

271  Von  diesen  Verben  müssen  cücan,  d^san,  ^ISsan^  py^Z^^f 
spman,  teflan,  tyman  um  600  im  AE.  bereits  vorhanden 
gewesen  sein,  weil  sie  i- Umlaut  zeigen,  der  ihren  Grund- 
worten AE.  cealc,  clÜ8(e)y  sättm,  tasfl,  lat.  glossa,  pungere,  tomare 
fremd  ist.  Weil  nach  etwa  650  kein  »-Umlaut  mehr  möglich 
und  das  i  oder  /  des  Suffixes  -Jan  der  Yerba  der  sog.  I. 
schwachen  Konjugation  geschwunden  ist,  kann,  falls  nicht 
lautliche  Analogie  noch  einzelne  Neubildungen  dieser  Art  zu- 
lässt,  später  kein  neues  Verb  nach  dieser  Konjugation  mehr 
gebildet  werden.  Darum  treten  auch  die  jüngeren  entlehnten 
Yerba  sämtlich  in  die  ^-Konjugation  ein,  mit  Ausnahme  von 
dspendan  §  125,  welches  durch  Analogie  beeinflusst  ist. 

272  Das  oben  angesetzte  teßan  schwankt  später.  Die  Formen 
teblüh  (Ep.  178),  tebUth  (Corp.  497)  "cötizaf  und  ic  tcefle 
(WW.267,  8;  868,  31)  zeigen,  dass  ein  Yerbum  der  I.  Kon- 
jugation vorliegt,  dessen  Stammvokal  f  ist,  durch  Umlaut  aus 
ce  in  toefl  entstanden.  Später  folgte,  vielleicht  durch  Aus- 
gleich mit  tceßy  Übertritt  zur  II.  Konjugation,  woraus  sich 
die  3.  sing.  Uj^dp  (WW.  212,  21)  gegenüber  älterem  iebUih 
erklärt.  Solches  Schwanken  kommt  in  der  Konjugation  später 
häufig  vor.  Ebenso  muss  wohl  auch  nordh.  z^ccdcad  (Matth. 
23,  27)  gegenüber  ws.  öilct  (Gros.  286,  30  Gott.  MS.)  erklärt 
und  ein  Infinitiv  ccBlcia(n)  angesetzt  werden. 

273  Die  direkt  oder  durch  Rekomposition  gewonnenen  Yerba 
werden  dann  in  nominalen  Ableitungen  weiter  verwendet, 
woraus  ^lisin^,  ofrun^^  tymin^  u.  a.  Bildungen  entstehen, 
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auf  die  hier  nur  hingedeutet  werden  kann;  sie  fallen  durch- 
aus der  allgemeinen  AE.  Grammatik  zu. 

Neben  den  in  Kürze  vorgefahrten  augenfälligen  Bei-274 
spielen  des  Rekompositidnsprozesses  gehen  viele  andere  ein- 
her, in  welchen  das  Eingreifen  der  Analogie  minder  leicht  zu 
erkennen  ist;  vielleicht  ist  es  bei  einer  Untersuchung  allge- 
meineren Charakters  auch  überflüssig,  überall  die  anziehende 
Gruppe  aufspüren  zu  wollen,  wenn  das  Prinzip  einmal  fest- 
gestellt ist.  Die  vorstehenden  Bemerkungen  genügen,  um 
anzudeuten,  wie  die  Sprache  überall  auf  Deutlichkeit  und 
Durchsichtigkeit  hinarbeitet  und  dem  fremden  Stoffe  durch 
Umprägung  in  Formen,  die  dem  gemeinen  Manne  bekannte 
Werte  darstellen,  Nützlichkeit  und  Lebensdauer  verleiht. 

3)  Svarabhakti. 

Wenn   Kons.  +  Liquida  oder   Nasal  in    den    Auslaut  275 
tritt,  kann  wie  sonst  im  AE.  aus  silbebildender  Liquida  oder 
solchem  Nasal  ein  sekundärer  Vokal  entfaltet  werden.     Die 
Qualität  dieses  Vokals  richtet  sich  wie   sonst  im  AE.  meist 
nach  dem  vorausgehenden  Tonvokal.    Eine  rasche  Aufzählung 
der  hieher  gehörigen  Fälle  möge  genügen: 
Vor  r:  ceaster,  eider,  cumpdeder,  ßfer  fefor^  Idwer  neben 
läur,  plasier;    clauster   clüstor,  copor,  cyp(e)ren, 
ostor  -  scell  oster-Mäf  :  ostre,   buteric.     Nach   rem. 
Synkope:  Mceteme;  butor-flA^e :  butre  und  butere, 
pundur,  scBpene,  vielleicht  auch  ombor,  oncor  u.  a. 
Vor  l :  tempCe)l,  cäw[e)l,  Pawel,  caculer  cucder :  cticler(e). 
Vor  n:  sejn  se^nian,  ymn  ymnere :  ymmon. 

Auslautende  Vokale  und  Genus. 

Die  von  Franz  (p.  60  ff.)  für  Umbildung  des  Auslauts  276 
und  Einreihung  in  ein  Genus  bei  ahd.  Lehnworten  dargelegten 
Gesichtspunkte  gelten  im  Wesentlichen  auch  für  das  AE. 
Hier  wie  dort  wirken  dieselben  Faktoren,  und  besonders  bei 
alten  gemeinwestgerm.  Entlehnungen  sind  die  Bedingungen 
in  der  Quellsprache  wie  in  der  aufnehmenden  fast  durchaus 
dieselben.    Der   häufige   Wandel   des  Genus  bei  der  Über- 
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Dahme  beruht  auf  verscbiedenen ,  zum  Teil  lautlichen,  zum 
Teil  psychologischen  Faktoren,  die  jedoch  nicht  immer  zu 
unterscheiden  sind.  Zusammenfall  oder  Berührung  von  Flexions- 
oder  Mittelsuffixen,  Einwirkungen  synonymer  Ausdrücke  der 
aufnehmenden  Sprache,  unvollkommene  Kenntnis  des  fremden 
Idioms  oder  unvollkommene  Erinnerung  bei  zweisprachigen 
Volksgenossen  und  manche  andere  in  ihrem  innersten  Wesen 
schwer  erkennbare  Beweggründe  rufen  diesen  Wandel  hervor. 

277  Die  grosse  Gruppe  der  heimischen  Masculina  besitzt  be- 
sondere Anziehungskraft.  Diese  ist  im  AE.  so  stark,  dass 
die  meisten,  der  Volkssprache  fremd  bleibenden,  also  gelehrten 
Ausdrücke  als  Masculina  erscheinen.  So  gebraucht,  um  ein 
beachtenswertes  Beispiel  zu  geben,  Aelfric  in  seiner  Gram- 
matik das  umfangreiche  Gebiet  von  Begriffen  der  lat.  gram- 
matischen Terminologie  völlig  abweichend  vom  lat.  Genus, 
welches  wir  im  Deutschen  durchaus  bewahren,  regelmässig 
mit  dem  männlichen  Geschlecht.  So  sind  ihm  Masculina: 
die  Namen  aller  Vokale  wie  überhaupt  aller  Buchstaben,  alle 
einzelnen  Silben,  alle  Suffixe,  Präfixe,  alle  grammatischen 
Termini,  nicht  bloss  ursprünglich  männliche  wie  nominativus 
u.  s.  f.,  sondern  auch  sächliche  wie  pariidpium,  adeerbium^ 
und  weibliche  wie  interjedio^  praeposüio'j  ja  sogar  netUrum; 
überhaupt  alle  Worte,  wenn  sie  als  Objekte  grammatischer 
Betrachtung  genannt  werden  wie  atidor^  ubi,  bene,  infra^ 
super,  dam,  tenus  u.  s.  f.,  wo  unserem  Sprachgefühle  nur 
das  Neutrum  entsprechen  würde.  Dabei  kommen  einzelne 
merkwürdige  Abweichungen  vor.  So  scheint  das  Wort  dedi" 
natio  stets  fem.  zu  sein;  ebenso  ist  praeteritum,  sehr  häufig 
masc,  nicht  selten  fem.  Manchmal,  doch  selten  stellt  sich 
das  Neutrum  ein;  so  bei  modus  (124,  17;  125,  1)  vielleicht 
unter  Einmengung  von  ^emet,  welches  als  Übersetzung  dafür 
gebraucht  ist  und  im  Gedanken  neben  einherläuft  (vgl.  124, 
13;  125,  6),  wie  auch  d(^l  neben  part  (masc.)  'Bedeteil'. 

278  Diese  Neigung,  das  Masculinum  für  gelehrte  Fremdworte 
zu  gebrauchen,  ist  natürlich  keine  Besonderheit  Aelfrics,  son- 
dern kommt  der  Sprache  überhaupt  zu,  welcher  sich  völlig 
Fremdes  gerne  als  Masculinum  darstellt.  Die  Beispiele  sind 
auch  sonst  zahlreich:   sS  petra  oleum  (Ld.  2,  288);    äysne 
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litanian  (Bed.  1 ,  25) ;  pcet  is  sS  quatardecima  luna  (Bouter- 
wek  Scrd^.  25,  28)  u.  s.  f.  Vgl.  besonders  Byrhtferths  En- 
chiridion  (Anglia  8,  298  ff.). 

Im  Nachfolgenden  geben  wir,  von  den  lat.  Deklinations- 
gruppen ausgehend,  Beispiele  für  die  Einreihung  in  die  AE. 
Flexion  und  ins  AE.  Genus  und  fugen  gelegentlich  weitere 
Erläuterungen  hinzu. 

Lat.  Feminina  auf  -a. 

I.  Starke  Deklination  im  AE.  279 

A.  -a  wird  durch  AE.  -u  vertreten  und  wie  dieses  be- 
handelt: 

a)  nach  langer  Tonsilbe  fällt  es  ab:  eist,  clüs^  earc^, 
8c6l,  strdH,  tcefl'j 

b)  ebenso  bei  ursprünglich  dreisilbigen:  byden^  cylen; 

c)  erhalten  ist  es  in  lempedu  (Sievers  §  258  Anm.  1). 

B.  Zu  den  weiblichen  jäS^mmen  tritt  über:  condel. 

C.  Masculina  werden :  cesiel^  antefen^  (eJpistoP^  ^imm, 
mylen,  n6n\  oncor,  palm^y  rdkdic%  rejol,  sdäm,  s^ric^^ 
tastd^^  und  durch  Suffix  vertauschung  butruc^  leatUric. 

D.  Neutrum  wird  mynef^. 

II.  Schwache  Deklination  im  AE. 

A.  Feminina,   worunter  viele  Pflanssennamen :  (Hmesse,^»^ 


1  earc  ist  immer  fem.  in  Cor.  Fast.;  dagegen  scheint  are  aus- 
BcbliesBlich  maflc.  zn  sein;  earce  fem.;  ygl.  ausflerdem  Platt,  Anglia 
6,  172. 

2  anUfen  unrichtig  in  BT.;  in  Reg.  Ben.  masc.  39,  8;  72,  16; 
fem.  nur  49,  6;  doch  auch   hier  die  Yar.  masc;  ebenso  Engl.  8tnd. 

9,  296. 

3  {e)pi8tol  onriohtig  in  BT.;  es  ist  masc.  in  Epist.  Alex.  Magni 
ad  Arist.  ed.  Baskerville  1,3;  Citat  bei  BT.  unter  ^elwecan;  Aelfr. 
Gramm.  8,  14;  Gock.  Ld.  8,  66;  vgl.  Platt,  Anglia  6,  174.      % 

4  fidn  EttmOller  249,  March  Ags.  Gr.  §  270  neutr.  (?);  Heyne, 
Grein  fem.;  masc  Reg.  Ben.  73,  14;  danach  auch  prim  masc? 

&  palm  Belege  bei  Bouterwek  Scr^d.  Gloss. ;  in  Nordh.  Evang. 

fem.  (?) 

•  rSdic  masc.  Ld.  3,  342.  syric  masc.  Reg.  Ben.  90—91,  tl  11. 
t€i9ul  maso.  Leiden  Gloss.  84. 

^  mi^ei  Ettm.  222,  Sohmid  Ges.  d.  Ags.  fem.;  neutr.  Ld.  2,  192. 
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albe,  dhoe,  bHe,  ccpppe^  carte^  dpe,  clüse^  cuffie^  cu^de, 
cünelle^  cuppe^  cycene^  dräcentse^  earce,  eolone^  fcecele^ 
ftfeU^  force^  lamprMe^  ISbwej  iVKBSse^  Mcetemey  mealwe^ 
meattey  minte\  m^se,  nefte^  nunne^  ofUHe^  ptpe,  röse^ 
rüde,  se^ne,  ^de,  ti^CO^e^,  ti'^de,  tunece. 
Eine  feste  Regel  für  den  Übertritt  in  die  starke  oder 
schwache  Deklination  wird  schwer  zu  gewinnen  sein.    Abge- 
sehen von  den  Pflanzennamen,  die  gemeinsam  mit  den  aus 
dem  Plural  von  Neutris   (§  284  D)  gewonnenen  vorwiegend 
schwach  sind,   wird   man   in  der   Qruppe   der  starken  vor- 
nehmlich Entlehnungen  sehr  hohen  Alters,  in  der  schwachen 
solche  jüngeren  Ursprungs  erkennen  können.    Doch  gilt  dies 
nicht  überall;   so  ist  cycene  gegenüber  den   vielleicht  gleich- 
altrigen starken  byden,  cylen  schwach,  desgleichen  das  schon 
auf  dem  Kontinente  entlehnte  hHe  ebenso    wie  ahd.  bi^a, 
freilich  ein  Pflanzenname. 

B.  Als  Masculina  erscheinen  wegen  ihrer  Bedeutung 
papa,  ancra.  Ausserdem  auch  btila?  In  cappa, 
ineatta,  forca  neben  cceppe,  force,  meatte;  ancra  ^ 
neben  ancor,  epistola  neben  pistol  beruht  das  -a 
vielleicht  nur  auf  unveränderter  Übernahme  der  lat. 
Endung. 

Lat.  Feminina  auf  -ia  (-ea). 

281      I.  Starke  Deklination. 

A.  Zu  den  formell  entsprechenden  AE.  ^(i- Stammen 
lässt  sich  mit  Sicherheit  kein  Übertritt  nachweisen. 
Doch  gehören  vermutlich  hieher  cemeSj  wohl  die 
älteste  Heimholung  auf  germ.  Boden;  cistin-b^m 
und  ciris-bdttmy  über  welche  mehr  §  265. 

E^  Masculinum  ist  ynce  geworden  (§  351),  eine  Nomi- 
nativbildung aus  uncia  mit  Übertritt  in  die  ;o-Stamme, 

^  minie:  SieTon  §  69  mint^  das  ganz  ungewöhnlich  ist;  Ich  finde 
nur  sAmint  (P  WW.  130,  31  Tgl.  sdbminte  ib.  299,  30;  301,  9). 

«  ti^e)le  nach  Cur.  Pasfc.  acc.  ti^n  160,  3. 10.  11.  12.  20;  (iylan 
161,  3.  9.  11.  OroB.  74.  17;  itt^an  C.  P.  161,  12.  20. 

■  ancra  WW.  167,  7;  Platt,  Anglia,  6,  174. 
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worin  es  mit  den  übrigen  maec.  Bildungen  wie  ^imfitj 
rdbdic  etc.  (§  279  C.)  zu  vergleichen  ist.  Maac.  oder 
neutr.  Eotol^  gen.  Eotolea. 

IL  Schwache  Deklination. 

Auch  hier  hat  sich  die  Mehrzahl  der  n-Deklination  an- 282 
geschlossen:  pilece  (aus  dem  fem.  adj.  pellicia  sc.  vestis,  toga)j 
pir(ij^e  aus  *pirea,  plcece,  pl^me^  sptce  (*Sp€cia  rr:  species)^ 
spV^S^j  sj/rfe  aus  *8orbea,  yntse^  eine  jüngere   Scheideform 
zu  dem  masc.  ynce,  worüber  §  351. 


Lat.  o-Deklination. 

I.  Masculina.  28s 

Der  Übertritt  zu  den  AE.  o-Stämmen  ist  durch  die  ur- 
verwandte Bildungsweise  sehr  erleichtert.  Einige  Beispiele 
werden  genügen:  apostol,  biscopj  cdäCj  cöc^  cristen^  disc^  munuc, 
mür^  prafosty  psealtn  etc.,  culter^  prebst.  Rom.  Stützvokal 
hat  domne  (indekl.  Vok.?)  gewahrt.  Aus  dem  Plural  abge* 
leitet  und  zu  den  /-Stämmen  übergetreten  sind  mehrere 
Yölkemamen,  da  die  lat.  Form  des  Plurals  der  Pluralendung 
der  f-St«mme  am  nächsten  lag:  J^^ipte,  Crice,  Perse  (Sievers 
§  264),  Tärentine^  Römäne,  Säbine y  LätinCy  AssPri^e  etc. 
Hieher  stellt  sich  auch  der  gen.  sancte  ■=  sanctiy  worüber 
Sweet,  Ags.  Reader^  p.  199  bemerkt:  'This  form  is  a  genuine 
English  modification  of  the  Latin  genitive  sancti^  which  was 
introduced  into  English  at  a  time  when  it  still  retained  the 
old  f-endings.  Afterwards,  when  Sd  etc.  became  See,  sancti 
was  also  made  into  sancte.  The  feminine  gender  sanctce 
also  foUowed  the  other  inflectional  ce*B  of  the  older  language, 
and  became  sancte\  Dass  diese  Umsetzung  von  lat.  -t  in 
AE.  -e  bei  Yölkemamen,  wenn  auch  zumeist  in  der  gelehrten 
Litteratur  gebräuchlich,  doch  eine  volkstümliche  Grundlage 
hat,  erhellt  aus  der  Form  Etnbene  =  Ambiani^  welche  in 
Britannien  vor  den  Zeiten  gelehrter  Bildung  gangbar  war. 

Für  AE.  tnuscle  wird  man  wohl  von  einem  Substrat 
^muscula  auszugehen  haben;  ein  solches  belegt,  allerdings  aus 
späterer  Zeit,  Maigne  d'Arnis,  Lex.  Med.  Lat.  p.  1502. 


160      11.  vokalismüb:  unbetonte  vokale. 

284  II.  Neutra. 

Über  die  Neutra  ist  wenig  zu  bemerken.  Sie  zeigen 
vielfache  Neigung  Masculina  zu  werden. 

A.  Neutra  bleiben :  cJAstor  dauster^  fcUs^  leiden ',  pünd^ 
temply  teped^^  u?tn. 

B.  Zwischen  dem  Neutr.  und  dem  Masc.  schwanken: 
castel^  cymen^  eced^  se^n;  debfol  (vgl.  jod). 

C.  Masculina  sind:  catttic^  Icefd^^  fimd\  ptl^. 

D.  Feminina  werden  mehrere  aus  dem  Plural  abge- 
leitete Formen,  welche  auch  im  Yulglat.  häufig  als 
Fem.  erscheinen.  Besonders  zu  beachten  sind  hier 
Fruchtnamen,  welche  gewöhnlich  im  Plural  genannt 
und  so  allmählich  vom  Sprachbewusstsein  mit  den 
Fem.  gleichgestellt  wurden.  Des  Zusammenhanges 
wegen  stellen  wir  hieher  auch  gleich  die  to-Stämme : 
cellendre,  cerfiUe^  ciris-bdäm^  earfe^  elehtre^  finw^h^ 
peru,  piose,  welche  mit  Ausnahme  von  ciris-  (§281) 
wohl  schwache  Flexion  haben.  Hieher  gehört  auch 
butre,  dessen  Oebrauch  als  schwaches  Fem.  schwer 
zu  erklären  ist.  Stark  ist  ceaster  aus  *ca8tr(u). 
Aus  dem  griech.  Plural  xv^ßtcuni  ist  cyrice  abgeleitet. 

285  IIL  Feminina. 

Masculina  werden  laur,  läwer-,  sionoä;  das  Geschlecht 
von  fann  —  vannus  und  ftc-  'Feige*  ist  nicht  festgestellt; 
in  der  Bedeutung  'Feigwarze*  ist  ftc  wie  schon  lat.  ficus 
masc. 

286  IV.  Übertritt  der  ti-Stämme. 

Die  Substantiva  der  lat.  t^- Deklination  sind  im  Yolks- 
latein  schon  früh  zu  den  o-Stämmen  übergetreten  und  werden 


1  keden  *da8  Latein(i8ohe)' ;  eine  Belegstelle  bei  Wfilker,  Qrnnd- 
risB  p.  455,  Note  2;  andere  in  Aelfric  Gramm.  293,  14  ff.  für  substan- 
ÜYischen  Qebranch. 

*  tepedy  plur.  tceppedu  bei  Kemble  Cod.  Dipl.  4,  275. 
»  Belegte  bei  BT.  und  Platt,  Anglia  6,  172. 

♦  kpfel  Thorpe,  Dipl.  Angl.  Aevi  Sax.  p.  236. 

^  Das  fem.  finu(^)le  ist  seltener,  doch  auch  alt  (schon  Corp.  880) ; 
die  älteste  belegte  Form  finu^  Ep.  451;  Genus  Ld.  3,  326. 

«  pil  masc.  nach  hilde-ptlas  Rats.  18, 6.    WW.  126,  81  fehlerhaft. 
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in  den  rom.  Sprachen  wie  diese  behandelt.  Das  AE.  hat 
nur  wenige  Entlehnungen  dieser  Art  und  reiht  sie  seiner 
o-Deklination  ein. 

A.  Lat.  Masculina:  port,  welches  im  AE.  masc.  bleibt; 
fers  und  market  werden  Neutral 

B.  Lat.  Femininum :  portic^  im  AE.  masc,  später  neutr. 
(Platt,  Anglia  6,  172). 

Lat.  io'Stämme. 

Alte  Entlehnungen   werden   wie  germ.  70 -Stamme   be-287 
handelt  ;•  nach  westgerm.  Gemination  tritt  Abfall  der  Endung 
ein,  nach  ursprünglich  langer  Silbe  bleibt  -e. 

A.  Masculina  bleiben:  pytt ;  c^se,  cylle^.  Aus  anderen 
Bildungsweisen  stammen  ynce  (§  281)  und  ynne  (§  47. 
29 1 ).  Das  unregelmässige  helt^  das  als  masc.  *belte  *byÜe 
lauten  sollte,  stammt  wohl  aus  dem  altnord.  belli  (§  23;0« 

B.  Neutra  bleiben:  mynster ,  scrtn^  bei  denen  Abfall  des 
auslautenden  -e  auffallig  ist;  vgl.  Kluge  NSt.  p.  IX. 
Wie  diese  Worte  auch  das  eben  erwähnte  belt  zu  be- 
urteilen, hebt  die  im  Tonvokale  liegende  Schwierigkeit 
nicht. 

C.  Übertritt  findet  statt  bei  ele  und  pwll^  die  masc.  werden^, 
mydd,  das  neutr.  wird;  ele  hat  sich  den  i-Stämmen  an- 
geschlossen, was  auf  ein  Substrat  *oli  deutet  (§  51). 

D.  Das  Suffix  -ario-  wird  mit  naheliegenden  germ.  Suffixen 
vertauscht:  dinor  masc;  solor,  ceolor;  sester  masc; 
mortere  (§  259). 


1  fers  8.  BT.;  Aelfric  Gramm.  291,  6;  Engl.  Stad.  9,  294  letzte 
Zeile;  Reg.  Bon.  33,  8.  101,  9     market  Thorpe  Dipl.  p.  422. 

2  cylle  BUS  cuUeus  ist  masc,  r.  Cosijn  Aws.  Gr.  2,  p.  14 ;  sp&ter 
mengt  es  sich  mit  dem  zu  ahd.  kella  gehörigen  fem.  cyll  cylle.  Dass 
masc.  cylle  ursprAngHch  von  fem.  cyll  zu  sondern  ist,  erhellt  ans  der 
HE.  Form  chelle,  deren  ch  nicht  aus  *cm-,  wohl  aber  aus  *r^-  hervor- 
gehen konnte;  vgl.  Kluge  Kelle. 

'  ele  ist  einmal  (noch  f)  neotr.  Cock.  Ld.  2,  234.  pasll  roaso.  'W W. 
96,  19. 

QF.  LXIV.  11 
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Einzel  nes. 

288  An  die^o-Stämme  scheint  sich  auch  lufe8tic(c)e^  gen.  -es 
häufiger  als  -an  (Ld.  3,  «H36),  angeschlossen  zu  haben. 

Auffallig  ist  das  spurlose  Schwinden  des  i  in  ostre  aus 
lat.  ostrea.  Das  Wort  kann  kaum  spät  entlehnt  sein,  da  die 
Austern  von  Rutupiae  schon  im  Altertume  berühmt  und  be- 
liebt waren  (Wright,  The  Celt,  the  Roman,  and  the  Saxon 
p.  120).  Auch  die  Composita  ostor-scyll  und  oster-hläf  ^hd, 
3,  368),  die  ierd  Simplex  ostre  lautlich  völlig  entsprechen, 
haben  keine  Spur  des  %.  Soll  man  etwa  den  Plural  eines  in 
der  Bedeutung  Auster'  gebräuchlichen  und  früh  ausgestorbenen 
vulglat.  *osirum  ansetzen?  • 

Lat.  ^'-Stamme. 

289  Von  diesen  scheint  nur  ein  einziger  seinen  Suffixvokal 
ins  AE.  mitgenommen  zu  haben  und  dort  in  die  i-Deklination 
eingetreten  zu  sein,  nämlich  *bfUtis  —  AE.  bi/tL  Die  übrigen 
sind  wie  konsonantische  Stämme  behandelt  und  bei  diesen 
besprochen.  Aus  anderen  Quellen  sind  den  AE.  t-Stämmen 
zugeflossen:  ele  (§  287),  pyle  und  cete  (§  301). 

Lat.  f^-Stämme  §  286. 
Lat.  n-Stämme. 

290  Bei  diesen  wie  überhaupt  bei  allen  ungleichsilbigen  kon- 
sonantischen Stämmen  sind  zwei  Bildungsweisen,  aus  dem 
Nominativ  oder  aus  einem  Casus  obliquus  zu  beachten,  ein 
Unterschied,  der  besonders  bei  lat.-rom.  wechselndem  Accente 
wichtig  ist.  Der  Übertritt  in  die  urverwandte  germ.  w-Dckli- 
nation  geht  zumal  bei  alten  Entlehnungen  leicht  vor  sich, 
wogegen  bei  jüngeren  zu  erwägen  ist,  dass  die  Zahl  der  ge- 
bräuchlichen rom.  Nominativformen  beträchtlich  vermindert  und 
die  Discrepanz  zwischen  den  Flexionsformen  der  lat.-rom.  und 
der  germ.  w-Deklination  im  Laufe  der  Zeit  wesentlich  grosser 
geworden  ist  und  auch  die  lat.-rom.  Endung  mit  der  Wurzel 
innig  verwachsen  sein  kauo,  so  dass  die  Rückführung  einer 
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flektierten  Form  auf  ihren  Nominativ  nicht  mehr  so  nahe 
liegt.  Während  also  bei  draco  in  alter  Zeit  ausser  der  Ent- 
lehnung aus  dem  lat.  Nominativ  eine  Erschliessung  des  AE. 
Nominativs  auch  s,\X8  draconem  nach  der  Proportion  *bodon: 
*bodo  =  ^dräcün-:  x  vielleicht  noch  möglich  ist,  erlaubt  eine 
ähnliche  Proportion  mit  jüngeren  Formen  bodan  :  boda  =  *ca- 
pün-:  X  keine  Lösung,  oder  genauer  gesagt,  die  einzelnen 
Glieder  werden  bereits  als  heterogene  Elemente  gefühlt  und 
überhaupt  nicht  mehr  in  eine  Proportion  zusammengestellt. 
Mehr  Beispiele  als  das  AE.  bietet  hiefür  das  ME. 

Hieher  gehören:  draca,  pdwa,  strpta;  punt  ist  in  die29i 
0-  und  ynne  in  die^'o-Deklination  eingetreten.  Diese  Formen 
sind  vermutlich  alle  aus  dem  Nominativ  übernommen;  sicher 
pdwa  und  ynne  wegen  Bewahrung  ursprünglicher  Länge  nach 
§  46.  47 ;  strpta  weniger  aus  demselben  Grunde,  als  weil  auch 
die  rom.  Formen  prov.  estrm ,  ital.  struzzo^  frz.  autruche 
u.  s.  f.  sich  als  Nominativ  formen  darstellen;  punt  kann  leicht 
aus  ponto,  aber  nicht  aus  pontonem  hervorgegangen  sein.  Bei 
draca  mag  man  schwanken;  doch  ist  das  Wort  eine  sehr 
alte  westgerm.  Entlehnung  (ahd.  trahho)  und  daher  wohl 
ebenfalls  Nominativbildung.  Über  jx^  §  46  und  strüta  §  217; 
über  leb  §  201.  Eine  Nominativbildung  mit  vertauschtem 
Suffix  ist  fullere  (§  74). 

Die  übrigen  konsonantischen  Stämme 

der  lat.  3.  Deklination,  wozu  wir  der  Einfachheit  wegen  auch  293 
deren   vokalische   Stämme   ziehen ,   stellen  zumeist  Entwick- 
lungen aus   den   Casus  obliqui   dar,  welche  keiner   weiteren 
Erläuterung  bedürfen.     Wir  geben  einige  Beispiele. 

I.  Masculina:  abbod^  ccelc  celc,  cäsere  (§258),  cätrel,  cum- 
p(^der,  fönt,  ^i^ant  (aus  dem  Plural  gigantes),  munt, 
post  \  pumic  (§  1 83),  die  auch  im  AE.  masc.  sind ;  für 
fönt  und  pumic  fehlen  freilich  beweisende  Belege. 


*  post  'Pfosten'  masc.    Aelfrics  Life   of  Kiug  Oswald   in   Sweet, 
Agt.  Reader«  p.  101  Z.  186,  192. 


ir 
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II.  Neutra:  alter ^y  cuclere,  pipar^,  pundur,  5ijfe;  aus  dem 
Plural  milia  ist  schon  im  Yulglat.  ein  Fem.  geworden, 
woraus  AE.  mU  ebenfalls  fem.  vermutlich  mit  Anschluss 
an  die  /^-Stämme  regelrecht  entwickelt  ist.  Unter  diesen 
ist  nur  das  Geschlecht  von  pundur  zweifelhaft. 

III.  Feminina:  c€alc,fifor,  part^,  torr  sind  masc.  geworden; 
das  Geschlecht  von  crüc  ist  unbekannt ;  mertze  ist  wohl 
schwaches  Fem. ;  pic  ist  neutr.  ^ 

Unrichtige  Erschliessung  von  Nominativen  wie  ädamam^ 
Athlans  etc.  kann  in  der  Sprache  von  König  Aelfreds  Über- 
setzungen nicht  auffallen,  worüber  mehr  bei  Schilling,  König 
Aelfreds  Orosius  p.  58  f. 

293  Postverbale  Substantiva 

sind  crSda  und  impa\  das  erstere  ist  ein  gelehrtes  Lehnwort 
(§  137)  mit  einer  angepassten  Endung  und  in  die  Flexion 
der  masc.  ti-Deklination  eingetreten ;  der  Nominativ  von  impa^ 
und  somit  das  Geschlecht,  ist  nicht  gesichert  (§  382). 


294 


Adjektiva 

sind  nur  wenige  entlehnt:  crisp,  pts  neben  ptslic^  sanct^  sicor; 
Iceden  und  sanct  werden  gelegentlich,  fals  meist''  als  Sub- 
stantiv gebraucht.  Häufig  sind  sekundäre  Weiterbildungen 
aus  entlehnten  Substantiven  wie  ^immisc  pmbdere,  pcellen, 
rdsen  etc.  oder  Aneignungen  mit  Suffixvertauschungen  wie 
äräbisc  etc.,  worüber  §  267.  Die  primären  Adjektiventleh- 
nungen treten  in  die  o-Deklination  ein,  mit  Ausnahme  von 
sancti  sanctce  §  283,  das  eine   besondere  Umbildung  erfahrt. 


^  alter  neben  jQngerem  altäre  masc.  Car.  Fast.  217,  10  =  216, 
10;  Reg.  Ben.  101,  7.  8. 

'  pipor  masc.  Cook.  Ld.  2,  186;  cuclere  maso.  s.  BT. 

'  part  masc.  Aelfrics  Gramm.  240,  16;  242,  11  ff.  wohl  mit  An- 
lehnung an  dm\  vg].  ib.  244,  10.  14:  16. 

^  pie  neutr.  Aelfrics  Gramm.  70,  9;  Ld.  3,  134. 

'  faU  erscheint  als  Adjektiv  in  faU  penin^  WW.  183,  25;  p)ur. 
sanctas  etc.  s.  Grein  Gloss. ;  Iceden  §  284  Note  1. 
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Die  Bildung  der  Verba  295 

kann  auf  zweifachem  Wege  vor  sich  gehen ;  entweder  werden 
Yerba  der  Quellsprache  direkt  ins  AE.  übertragen  (§  9), 
oder  es  werden  aus  entlehnten  Nominibus  erst  auf  englischem 
Boden  mit  heimischen  Yerbalsuffixen  neue  Yerba  entwickelt 
(§  270). 


III.  KONSONANTISMUS. 


A.   SONORE   KONSONANTEN 

1)  Die  lat.  Liquidae 

296  bedürfen  nur  w^ger  Bemerkungen.  Sie  treten  fast  überall 
unverändert  ins  AE.  über  und  üben  hier  jene  Einflüsse,  die 
den  Liquiden  auch  sonst  im  AE.  entspringen,  über  ihre 
Einwirkung  auf  vorausgehende  Vokale  ist  das  Nötige  bei  den 
einzelnen  Vokalen  bereits  bemerkt  worden. 

297  In  plüme^  plpme  ist  /  an  Stelle  von  r  getreten,  wie  auch 
in  anderen  germ.  Dialekten  und  gelegentlich  im  Mlat. ,  so 
plunas  (WW.  40,  4),  plumnus  (ib.  269,  30).  Die  Lautfolge 
r  ^-  r^  die  vielfach  unbequem  ist,  wird  in  mehreren  Fällen 
durch  Dissimilation  des  ersten  oder  zweiten  r  zu  Z  beseitigt, 
teilweise  schon  im  Lat.  So  ergiebt  vulglat.  coliandrum  für 
coriandrum  AE.  ceUendre  ahd.  kuUantar^  meretricem  —  tnylte- 
stre  durch  ^miUric^e'^  purpU  aus  purpre^  welches  ebenfalls 
neben  purpur(a)  vorkommt,  turtle  aus  und  neben  turtur.  Vgl. 
Paul,  Prinzipien^  59.  Es  lässt  sich  nicht  immer  bestimmen, 
ob  diese  Dissimilation  germ.  oder  rom.  Aktion  zuzuschreiben 
ist;  vgl.  afrz.  viautre  ital.  veltro  aus  verträgus^  frz.  pUerin 
ital.  pdlegrino  aus  peregrinus  u.  a. 

299  Zusatz  eines  r  bieten  Carendre  —  Carinthia  und  leahtroc 

—  lactuca;  vielleicht  auch  buteric  butruc^  wenn  es  aus  apo- 
theca  gedeutet  werden  darf;  das  Suffix  -ic  -uc  scheint  mehr- 
mals  nach   r   sich   anzuschliessen   und   dieses  r  dadurch   als 
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wesentlicher  Bestandteil  gefasst  zu  sein  (Belege  bei  Kluge 
NSt.  §  68). 

Oeschwunden  ist  r  in  lempedu  aus  lampreda^  woneben 
ein  gelehrtes  latfiprede  erscheint. 

Umstellung  von  r  weisen  auf:  oportanie  —  abrotonum, 
cirpsian  neben  crisp  —  crispus,  cisir-bdäm  neben   ciris-bdäm 

—  *ceresea;  in  Mceteme  -  Matrona  und  cumpdbder  —  com- 
patrein  liegt  nicht  Umstellung,  sondern  Entwicklung  eines  ir- 
rationalen Vokales,  bei  Moderne  nach  gallorom.  Synkope,  vor. 

Die  yulglat.  Assimilation  von  rs  zu  ss  ist  in  persoc  — 
persicum  sc.  malum  noch  nicht  vollzogen  (§  113). 

2)  Die  lat.  Nasale  tn  und  n 

sind  ebenfalls  in  Verbindung  mit  den  Vokalen  wiederholt 
berührt  worden,  und  nur  wenig  bleibt  hinzuzufügen. 

Der  vulglat.  Schwund  eines  n  vor  s  reicht  weit  in  die  299 
republikanische  Zeit  zurück ;  da  das  Sardische  daran  teilnimmt, 
wird  man  den  Beginn  dieses  Lautwandels  in  das  3.  Jahrhun- 
dert oder  noch  früher  ansetzen  müssen.     Das  AE.  bietet  ihn 
in  pisle  —  pensilis,  pts  und  pislic  —  pensum  *schwer ,  m^se 

—  mensa,  Custantin  —  Constantinus.  Aus  der  Bewahrung 
des  n  in  AE.  mynster  aus  *mon(i)8terium  (§  244)  gegenüber 
afrz.  mostier  mustier^  welches  im  Gallorom.  ein  späteres  christ- 
liches Lehnwort  ist,  darf  man  den  sicheren  Schluss  ziehen, 
dass  auch  in  der  sekundären  rom.  Qruppe  n'st  das  n  noch 
ausfallen  konnte,  und  zwar  noch  im  Laufe  etwa  des  6.  Jahr- 
hunderts oder  später,  wenn  wir  annehmen,  dass  mynster  nach 
dem  Aufblühen  des  Elosterwesens  etwa  gegen  die  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts  ins  AE.  aufgenommen  wurde.  Da  *fnon%8te- 
rium  und  minüterium  lautlich  gleich  gebaut  sind  und  das 
erstere  trotz  seines  jüngeren  Alters  schon  vor  Aufnahme  ins 
AE.  die  synkopierte  Form  *mon'sterio  erreicht  haben  musste, 
so  kann  ministerium  bei  volkstümlicher  Behandlung  zur  Zeit 
der  Abfassung  der  Eulalia  unmöglich  noch  menestier  gelautet 
haben.  Man  hat  daher  für  diese  Form  Anpassung  an  das 
lat.  Etymon  oder  unrichtige  graphische  Darstellung  anzu- 
nehmen.    Die  Bewahrung  des   n  in  pinsian  weist  mit  fra;. 
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penser  etc.  auf  gelehrten  Ursprung  innerhalb  des  Rom.,  wäh- 
rend es  im  AE.  yolkstümlich  weiter  entwickelt  ist. 

300  Die  Formen  domne  und  pmen  sind  von  einiger  Wichtig- 
keit; insbesonders  widerlegt  die  erste  Keesebiters  aus  afrz. 
hymne  abgeleitete  Vermutung,  *dass  die  Assimilation  von  mn^ 
welche  im  2.«— 3.  Jahrhundert  stattfand,  im  5.  Jahrhundert 
nicht  mehr  möglich  war*  (p.  349  j.  Da  domne  eine  volks- 
tümliche Form  aus  der  Zeit  von  circa  700  ist,  so  muss 
mn  im  Oalloromanischen  noch  um  700  unverändert  bestanden 
haben,  was  vielleicht  auch  dem  damno  der  Strassburger  Eide 
sowie  dem  domnizelle  der  Eulalia  auf  die  Beine  helfen  kann* 
diese  beiden  Formen  wären  dann  lautlich  berechtigt,  bis  auf 
das  latinisierende  -o  in  damno  und  -das  latinisierende  i  in 
domnizelle;  nach  dem  Zeugnis  von  domne^  falls  dies  nicht  ein 
erstarrter  Vokativ  ist,  hatte  der  Stützvokal  nach  mn  schon 
um  700  eine  dem  AE.  -e  naheliegende  Qualität.  Weil  aber 
dominus  schon  in  früher  republikanischer  Zeit  synkopiert 
worden  war  (§  165)«  so  folgt  aus  dem  um  700  noch  nicht 
assimilierten  mn,  dass  diese  Assimilation  überhaupt  erst  in 
spätere  Zeit,  vielleicht  erst  in  das  9.  oder  10.  Jahrhundert 
fällt.  Das  afrz.  hymne  ist  dann  wohl  als  Latinismus  anzu- 
sehen. 

301  Eigentümlich  ist  der  Schwund  des  auslautenden  n  in 
pyle  und  cete  aus  pulvinuSy  ccttinus  durch  *ptdu^n,  *ka{ln^ 
welchen  das  AE.  mit  dem  Ahd.  gemein  hat  (vgl.  Kluge  Beitr. 
12,  381).  Als  viel  jünger  werden  durch  Bewahrung  des  -n 
cymen^  cyren  u.  a.  erwiesen. 

302  Aus  lat.  *dämus  (§  70)  entsteht  wohl  durch  gallorom.  Ver- 
mittlung AE.  da.  Doch  bieten  sich  hier  Schwierigkeiten,  wie 
Kluge  (s.  V.  Dambock)  bereits  bemerkt  hat,  wegen  Abfalls 
des  Nasals,  der  sich  wegen  der  Chronologie  des  ä  durch 
regressive  Wortbildung  (vgl.  tä  :  tän  u.  s.  w.  bei  Sievers  §  278 
Anm.  2)  nicht  befriedigend  erklären  lässt  (§  382);  denn  zu 
jener  Zeit,  wo  das  m  des  Etymons  *damus  eine  Lautstufe 
erreicht  hatte,  die  es  einem  n  gleich  oder  ähnlich  klingen 
liess,  konnte  ä  im  Afrz.  nicht  mehr  erhalten  sein,  da  bereits 
in  der  Eulalia  Umwandlung  zu  ae  (maentj  graphisch  vor- 
liegt.    Belegt  ist  das  Wort  da  im  AE.  nur  einmal  und  zwar 
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spät  (Aelfric  Gramm.  :509,  13  =  WW.  320,  35);  es  müsste 
jedoch  )pegen  des  erhaltenen  a  wesentlich  früher  entlehnt  sein. 
Wenn  keine  andere  Erklärung  zu  finden  ist,  könnte  man 
vielleicht  an  reimenden  Angleich  an  rä  denken,  dem  es  be- 
grifflich nahe  steht. 

Bei  n  findet  manchmal  Metathesis  statt:   sen^  für  segnsos 
—  Signum  (Ep.  567),    womit  bSnc  =  bicn    -  beacon  (Corp. 
1873)   zu   vergleichen   ist;   Qenaucres   hierüber   bei   Sievers, 
Beitr.  9,  216. 

Über   das  Entstehen  eines  m  aus  n  durch  Einwirkung  304 
labialen  Anlauts  hat  Kluge  gehandelt  (NSt.  Vorwort  p.  X): 
plante  plüme  —  prunus. 


B.     GBRAÜSCHLAÜTE. 

1)  Labiale. 
Lat.  p 

teilt  in  AE.  Lehnworten  die  Schicksale,  die  es  im  Gallorom.  sos 
durchmacht,  und  kann  somit  ein  wichtiges  Kriterium  für  die 
Chronologie  der  Entlehnungen  bieten. 

Im  Anlaut  behauptet  es  sich:  päwa  pdi  —  pavo^  pipor 
—  piper^  pund  —  pondo,  pyle  —  ptävinum^  pytt  —  puteus, 
ptpe  —  pippO"i  plüme  —  *pruna^  prafost  —  proepositus,  prSde- 
cian  —  prcedicare  etc.  Nur  in  der  (Jruppe  ps-  lehnen  die 
rom.  und  in  ihrem  Gefolge  die  germ.  Sprachen  in  volkstüm- 
licher Lautgebung  p  zumeist  ab:  psalmus^  it.  span.  port. 
salmOj  frz.  salme  säume,  sautier^  ahd.  salm,  saltdri;  ebenso 
ahd.  sitih  —  psittactis;  AE.  sealm^  sealtere,  saüetan  *psallere\ 
Die  stete  Berührung  der  Schreibkundigen  mit  den  lat.  und 
griech.  Wortformen  führte  jedoch,  aber  nur  graphisch,  p 
wieder  ein:  psealm  psalm.  Dass  die  Wiedereinführung  des 
anlautenden  p  wirklich  nur  graphisch  ist,  geht  aus  dem  Ge- 
brauche von  psalterium  in  den  Psalmen  hervor,  wo  dieses 
Wort  stets  mit  einem  auf  8  anlautenden  Worte  allitteriert. 

Im  Inlaut  ist  schon  für  das  Gallorom.,  genauer  bereits 306 
für  das  Yulglat.  einfaches  p  von  geminiertem,   das  die  rom. 
Entwicklung  manchmal  gegen  das  klass.  Lat.  voraussetzt,  zu 
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scheiden.  Den  Reflex  dieses  Zustandes  bietet  auch  das  AE. 
Geminiertes  p  erhält  sich  in  intervok.  Stellang  im  Frs .  durch- 
weg als  p  und  wird  durch  dieses  in  wirklich  volkstümlichen 
Worten  als  vorauszusetzen  erwiesen:  smppe  nach  afrz.  prov. 
sap  aus  sappinum,  pipe  —  plppa,  cceppe  —  cappa,  teped  — 
ta(p)pHum  frz.  tapis,  päpa  —  pappa^  capun  —  cap(p)önem 
frz.  chapon.  Hier  kann  p  keine  Aussage  über  die  Zeit  der 
Entlehnungen  machen.     Vgl.  §  72  f. 

307  Bei  einfachem  intervok.  p  sind  in  den  Lehnworten  zwei 
Schichten  zu  unterscheiden,  je  nachdem  im  Gallorom.  p  er- 
halten oder  erweicht  ist: 

1)  lat.  p  erhält  sich  unverändert:  pipor  —  piper,  copar  — 
cuprum,  wovon  cypren  —  'cupreus\'  ctpe  —  cepa^  ndbp 
—  napiM.  Dass  diesen  Worten  keine  Form  mit  -pp-  zu 
Grunde  liegt,  beweisen  frz.  poivre,  cuivre^  cive,  navet. 
Sie  sind  somit  sehr  alte  Entlehnungen. 

2)  lat.  p  assimiliert  sich  im  Gallorom.  an  seine  vokalische 
Umgebung  zunächst  zum  stimmhaften  Explosivlaut  b 
und  später  zum  Dauerlaut  v.  Da  aber  das  AE.  im  In- 
laute den  Explosivlaut  b  mit  Ausnahme  der  Gruppen 
bb  und  tnb  nicht  kennt,  indem  es  in  dieser  Stellung 
westgerm.  b  fortführt,  so  muss  auch  der  rom.  Explosiv- 
laut b  durch  AE.  b  (meist  geschrieben  /)  vertreten 
werden,  und  ein  Rückschluss  auf  die  Lautqualität  der 
rom.  Basis  aus  der  AE.  Vertretung  ist  hiedurch  ver- 
wehrt. Es  ist  daher  nicht  zu  bestimmen,  ob  c€efl  — 
capulus,  ccßfester  —  capistrum,  prafost  profost  —  prcB-j 
propositus  die  rom.  Vorstufen  -6-  oder  -t?-  voraussetzen. 

Anders  gestaltet  sich  das  Verhältnis  der  Wiedergabe, 
wo  intervokal,  rom.  b  aus  p  durch  germ.  Aphärese  bei  der 
Aufnahme  in  den  Anlaut  tritt,  worüber  §  365.  368. 

308  In  Worten,  die  nicht  zum  rom.  Erbgute  gehören,  bleibt 
p  erhalten :  (a)postol  —  apostolus,  (ejpistol  —  epistola  u.  s.  f. 
ganz  wie  im  Frz. 

Ob  sehr  alte  oder  junge  Entlehnung  in  semp^  sinop  — 
*8inäpi(8)  vorliegt,  ist  zweifelhaft.  Das  nicht  häufige  Vor- 
kommen des  Wortes  dürfte  für  die  letztere  Ansicht  sprechen; 
vielleicht    ist    es    zuerst    durch    die    Auslegung    der    Bibel 
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heimisch  geworden.  Im  Frz.  ist  es  nach  Ausweis  von  sanve 
altes  Erbwort. 

Über  pt  ^  fts.  §  324. 

Oriech.  ph  wird  wie  /  behandelt:  cer-,  cyrfiUe  —  chce-iio» 
rephyüon,  antifen  —  antiphona,  finix  —  phomix.    Vgl.  §  345. 

Lat.  h. 

Im  Anlaute  ist  tat.  h  im  AE.  wie  im  Afrz.  gewahrt:  sie 
hox^  byxen,  hut(e)re  etc.  Gelegentlich  zeigt  sich  für  an- 
lautendes griech.-lat.  b  AE.  p:  pälistas  —  balistae  (Oros. 
174,  9);  Pul^dre  —  Bulgari  (Oros.  16,  15;  110,  33),  was 
sich  daraus  erklärt,  dass  die  Lauderdale  Hs.  des  Orosius  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  durch  Niederschrift  eines  Diktates 
entstanden  ist;  vgl.  §  329. 

Im  Inlaute  wird  lat.  b  in  intervokal.  Stellung  schon  in  311 
pompejanischen  Inschriften  mit  v  vertauscht,  und  dieser  Laut 
ist  gemeinrom.     Im  Westgerm,  wird  er   durch  i  und  daher 
im  AE.  durch  b  (=  v\  meistens  /  dargestellt  (§  365): 

ftfde  —  ßbula,  trthuUan  (b  =  v)  trtfelung  —  trihdare, 
Icefd  —    labellum,   trifot  —  tributum,  tceft  —  tabula,  d^fol 

—  diabolus,  prößan  —  probare,  sdfSne  säbtna  säetna  — 
sabina,  märufie  —  marrubium;  cyrfet  —  cucurbäa,  syrfe  — 
*8orbea  lat.  sorbus,  ;gin;gifer  jin;i;ib€r  —  afrz.  gengibre  tiyyißfptj 
fSfor  —  febris.  Daher  muss  inlautendes  b  auch  in  Eigen- 
namen (im  Orosius)  als  v,  f  erscheinen:  Trefia  —  Trebia 
(Oros.  186,27.311,  SceUiuerin  —  Celtiberi  (208,24),  Nauida 

—  Nabid^  (204,  6),  Galua  ---  GaJba  (208,  30),  Gafrione  — 
Olabrione  (204,  34)  und  viele  andere.  Umgekehrt:  Am" 
bictiones  —  Amphictyones  (1,  14). 

Oeminiertes  b  bietet  (Mod  ^  abbatem  (§  74). 

Lat./ 

Hierüber  ist  wenig  zu  bemerken.  Es  behauptet  sich  312 
durchaus  im  Anlaut:  ßfer  —  febris,  ftnujle  —  fcmuctdum, 
fönt  —  foniem,  fic  —  ficus^  fcecele  —  f acuta  etc.  Ebenso 
im  Inlaut,  wo  es  gelegentlich  geminiert  erscheint:  scrofd  — 
*8crofeUaj  cuffie  —  cofea,  Affrica  —  Africa,  zefferus  — 
zephyrus,  offrian   —   offerre.     Beachtenswert  ist  die  Gemi- 
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nation  in  fdbres  (gen.  sing.  Cur.  Fast.  229,  3),  wofür  im  Cott. 
MS.  fefres  steht;  Sievers  (Beitr.  9,  218)  erklärt  es  als  Kon- 
sonantenverschärfung vor  r. 

Häufig  erscheint  für  /,   besonders  in  späterer  Zeit,  u: 
ceruilUy  säuine  etc. 

Lat.  tf,  V 

313 ist  schwer  zu  beurteilen,  insoferne  nicht  feststeht,  welche 
Änderungen  in  seinem  Lautwerte  auf  rom.  Boden  stattge- 
funden haben.  Seelmann  sagt  hierüber:  'Gewisse  Momente 
lassen  es  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dass  bis  zum  4.  oder 
5.  Jahrhundert  die  bessere  Volkssprache  mitlautendes  u  als 
Halbvokal,  also  als  u  fortführte.  Später  ging  ti  in  die  bi- 
labiale Spirans  über,  die  das  Rom.  vielfach  durch  die  ent- 
sprechende Labiodentale  ersetzt  hat'  (Aussprache  des  Latein 
p.  231).  In  den  AE.  und  ahd.  Lehnworten  hat  sich  ein 
solcher  Zustand  deutlich  ausgeprägt  und  zwei  Schichten  in 
der  Vertretung  von  lat.  u,  v  hervorgerufen : 

314  1)  lat.M,  V  erscheint  als  AE.  w:  win  —  uinum,  päica  pdt  — 

pauo;  mealwe  —  malua,  calwer  (Ep.  471.  476.  Corp.  etc.) 
—  caluaria^  später  durch  neuerliche  Berührung  mit 
seinem  Etymon  zu  cealfre  (s.  u.  §  315)  gefärbt.  Auch 
pyle  —  puluinus  gehört  hieher,  da  das  Wort  in  der 
Form  westgerm.  *pulmn  aufgenommen  ist  und  der 
Ausfall  des  w  erst  nach  AE.  Lautgesetzen  (Sievers 
§  173,  2)  stattgefunden  hat. 

315  2)  lat.  r,   genauer  rom.  v  erscheint  als  /,  v,  u:  earfe  — 

ervum,  fann  —  vanntis,  cealfre  (§  314)  —  calvaria^ 
Munt^tof  —  Montetn  Jovis,  hrefian  —  breviare^  Jers, 
auch  uers  —  versus,  Firjilüis  —  Virgäius,  salfie  — 
salvia,  lufesticce  —  levisticum,  Profentse  —  Provence 
etc.  Auch  das  Mlat.  setzt  gerne  /:  fespa  ss  vespa 
(WW.  21,  42),  difartium  (WW.  17,  36)  etc. 

316  Eine  chronologische  Scheidung  dieser  beiden  Schichten 
ermöglichen  Namen  wie  Wintanceaster,  Glebwceasier  nach 
kelt.-lat.  Venia,  Glevum;  sie  zeigen,  dass  zur  Zeit  der  An- 
siedlung  der  Angelsachsen  lat.  u,  v  noch  durch  AE.  w  vertreten 
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wurde.  Ist  dem  80,  dann  kann  earfe  aus  ervum  kaum  vor 
dem  6.  Jahrhundert  aufgenommen  sein,  was  wegen  des  Vokals 
von  Bedeutung  ist  (§  106.  198). 

2)  Dentale. 

Lat.   t. 

Im  Anlaut  bleibt  es  wie  im  Rom.  erhalten :  tceH  —  8i7 
tabula^  tempel  —  templum,  trüht  —  tructa,  trahtian  —  trac- 
tare  etc.  AuflPallig  ist  Deprobane  —  Taprobane  (Oros.  10, 
10),  woneben  die  lautgerechtere  Form  Taprabane  auch  er- 
scheint (10,  18);  jene  Schreibung  beruht  auf  Wiedergabe 
gehörter  Laute  (vgl.  §  329).  Nicht  zu  billigen  ist  Sweets 
Ableitung  von  derodine,  dyrodine  (Cur.  Past.  83,  23;  87,  3) 
aus  teredinem  (Trans.  Phil.  Soc.  1875  —  6  p.  553),  wenigstens 
nicht  durch  rein  lautliche  Entstehung;  man  müsste,  wenn 
sonst  kein  Ausweg  bleibt,  wohl  an  Umdeutung  denken,  die 
hier  durch  Anlehnung  an  AE.  derian  eingetreten  sein  könnte. 

Im  Inlaut   ist   die   intervokal.  Stellung   die   wichtigste. 
Wie  bei  p  unterscheiden  wir  verschiedene  Schichten : 

1)  lat.  i  erhält  sich  in:  cyrfet  —  Cucurbita,  mynet  —  mo-3i8 
neta,  straft  —  strata^  bite  —  beta,  sceter-dce^  —  Saturtii 
dies,  Eotol  —  Italia  (§  95),  trifot  —  tributum^  but(e)re  — 
*but'rum  etc.    Zweifelhaft  ist  seutel  —  scutella  (§  261). 

Gelehrte  Worte  behalten  t  natürlich  auch  bei  jüngerer 
Entlehnung:  titul  —  titulus^  aprotane  —  abrotonum^  qudtern 

—  quaternio;  sütire  —  sutor  dürfte  ursprünglich  Bezeichnung 
eines  Klosterhandwerkers  {'crceftij  fnann  on  mynstre^  mynstres 
crcefti'^d   Reg.  Ben.  ed.  Schröer  p.  94,  95)   ebenso  wie   c6c 

—  coquus  (§  45  Note)  für  das  einheimische  scdhtvyrhta  ge- 
wesen sein,  neben  welchem  letzteren  Einführung  eines  Fremd- 
worts für  das  Volk  überflüssig,  für  die  lat.  sprechenden  Kloster- 
insassen notwendig  sein  mochte.    Auch  mütian  ist  wohl  jung. 

2)  Wie   lat.  p  geht  t   zwischen  Vokalen   im  Gallorom.  in3i9 
den  entsprechenden  stimmhaften  Laut  d  über :  albod  — 
abbatem^   Uedsn  —  latinus^   eced  —   acetum^  byden  — 
butiHUj  stde  —  seta^  rüde  —  ruta^  teped  —  tapeiunty 
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cumpdeder  —  compatrem;  zweifelhaft  cod-ceppl  —  co- 
toniutn. 
820     3)  Oallorom.  d  aus  t  geht   vor  seinem  völligen  Schwunde 
zwischen  Vokalen  wohl  in  den  Reibelaut  <f  Qber,  was  wegen 
anglon.  th  und  AE.  p  in  Verbindung   mit  dem  Schick- 
sale der  übrigen  Tenues,  die  bis  zur  spirantischen  Stufe 
vorschreiten    und    da  stehen    bleiben    oder    schwinden, 
wahrscheinlich   ist.     Vgl.  hierüber   u.  a.  Varnhagen   in 
Zs.  f.  d.  A.  Anz.  9,  179;  derselbe  in  Zs.  f.  rom.  Phil. 
10, 298;  dagegen  Gröber  ib.  300;  Koschwitz,  Commentar 
zu  den  ältesten  frz.  Denkmälern  p.  30  f. 
Das    AE.  hat    an  Lehnformen   dieser   Art:   moraä  — 
moratum    {yfVf.   128,   37)    gegenüber    zweimaligem    morod 
(Cock.  Ld.  2, 400,  wo  es  jedoch  statt  XXXV  richtig  XXXVI 
heissen  soll;  die  Stelle  steht  2,  88);  die  Form  mit  ä  ist  ge- 
sichert  durch    moroä  moreä  (Zupitza,  Zs.  f.  d.  A.  31,  11); 
fipele  —  mlat.  fidida  (§  145);  sceperie  —  satureja.   Nicht  klar 
ist  mir  die  Form   trahtaä  —  tractatus  (WW.  374,  27),   die 
vielleicht  als  Anlehnung  an  das  AE.  Suffix  -od  -ad  in  fiscod 
huntaä  u.   s.   f.    zu   fassen    ist.      Über    Eigennamen    u.    a. 
dieser   Art    berichtet   Kluge   in   Gröbers  Grundriss    1 ,   397. 
Aus  Cundop  ergiebt  sich,  dass  intervok.  t  schon  im  9.  Jahr- 
hundert zu  p  geworden   war.     Zweifelhaft  ist  stcEp'tcyrt  = 
statice?  (Ld.  2, 406);  ebenso  das  Paar  balsmede  (Ld.  3,313): 
balsmite  (Anglia  8,  451);  soll  t  ^=  th  (in  diesem  Glossar  th 
öfter  statt  p^  vgl.  Kluges  Note  p.  449)  sein  und  balsmede 
auf  einem  lat.  *balsamita  (vgl.  frz.  balsamüe)  beruhen,  dessen 
volkstümliche  Form  jetzt  ausgestorben  wäre?    Oder  ist  bcUs- 
meäe  =  griech.-lat.  balsamodes? 
321  Gegenüber  gemeinafrz.   tnarchiS  —  mercatum  verdient 

Erwähnung  AE.  market  (Thorpe  Dipl.  p.  422)  aus  der  Zeit 
Eduards  des  Bekenners,  das  spätes  S  neben  stimmlosem  t 
zeigt;  die  Form  lebt  in  NE.  market  fort.  Hier  liegt  natür- 
lich pikardisches  market  vor;  die  Wahrung  von  auslautendem 
t  ist  dem  Pikardischen  durchaus  geläufig  (Suchier,  Aue.  und 
Nic.^  p.  58;  Neumann,  Zur  Laut-  und  Flexionslehre  des  Afrz. 
p.  103). 
822  Die   etwas   eigentümliche    Erscheinung,    dass   aus   der 
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grossen  Zahl  hieher  gehöriger  frz.  Worte  etwa  mit  Ausnahme 
Yon  feith  kein  ME.  Wort  mit  ä  p  sich  erhalten  hat,  lässt 
sich  durch  die  Erwägung  rechtfertigen,  dass  alle  solchen  ME. 
Worte  durch  beständigen  Eontakt  mit  dem  gesprochenen 
Anglonormannischen  alle  Wandlungen  dieses  Idioms  und  so 
auch  den  Ausfall  von  ä  mitgemacht  haben ;  feith  freilich  bleibt 
bisher  unerklärt. 

In  anderer  Stellung  erhält   sich   t:  prafost  —  |?rcßpo- 323 
Situs,  trüht  —  tructa  etc. 

Yor  e^  i  im  Hiatus  hat  es  ähnliche  Schicksale  wie  c  in 
derselben  Stellung:  pälendse  —  palantia^  dräcenze  —  drci^ 
cofUea  etc.  In  einigen  Worten  jedoch,  für  die  hiedurch  be- 
sonders frühe  Entlehnung  gesichert  ist,  erscheint  t  ungetrübt  : 
pytt  —  puteus^^  strpa  —  struthio;  belt  ist  vielleicht  an.  Lehn- 
wort (§  238),  in  jedem  Falle  ursprünglich  sehr  alte  Entlehnung. 

Vor  t  gehen,  wie  schon  im  Germ.,  Labiale  und  Guttu-324 
rale   in   die   entsprechende  Spirans  über:   nefte  —  nep(^)ta^ 
crufte  —  crypta;  leahtroc  -     lactuca^  trüht  —   tructa  etc. 

O  r  i  e  e  h.  - 1  a  t.   d 

ist  im  Anlaut  durchaus  erhalten:  disc  —  discus^  diht  — 325 
dictum^  domne  —  damfijnus,  draca  —  draco;  ebenso  in 
ursprünglich  griech.  Worten:  ddäcon  —  diaconus^  ddfol  — 
diabolus  etc.  Ganz  vereinzelt  steht  t  in  dem  fremd  geblie- 
benen tictätor  —  dictator  (Oros.  4,  27)  aus  einem  schon 
mehrmals  erwähnten  Grunde  (§  329). 

Ifn  Inlaut  erscheint  d  in  dem  westgerm.  Lehnwort  AE.  326 
rdedic  +  ahd.  r&tih  aus  lat.  *radtca ;  lat.  d  bleibt  in  ddewäre 
—  zedoarium^  ^räd  —  graduSy  eider  —  cedrus^  welche  ge- 


^  Mit  unrecht  nimmt  Co§ijn  (Aws.  Gramm.  II  p.  14)  an,  dass 
AE.  pytf  jQnger  als  die  Spraohentrennnng  sei  und  die  Konsonanten- 
gomination  sich  also  spontan  in  jeder  einzelnen  westgerm.  Sprache  ent- 
wickelt habe.  Abgesehen  yon  der  wegen  hd.  LautTersohiebnng  schon 
sehr  frflh  entlehnten  ahd.  Form  pfuzzi  wird  diese  Meinung  gerade  für 
pytt  dnroh  romanische  Lantgesetze  widerlegt;  denn  nach  der  Zeit  der 
Sprachentrennung  wäre  eine  AE.  Sonderentlehnung  mit  pytt  als  Ergeb- 
nis unmöglich  gewesen,  da  im  5.  Jahrhundert  rom.  t%  zweifellos  bereite 
aiiibiliert  war. 
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lehrten  Ursprungs  sind.  Nach  gallorom.  Lautgesetze  erscheint 
d  in  int«rvok.  Stellung  als  Reibelaut  in  sinoäsionoä —  synodus-^ 
Capum    "   Cadomum  frz.  Caen, 

327  Zwischen  l  und  s  wird  gelegentlich  d  eingeschoben: 
balzam  —  bakamum^  wie  t  zwischen  8  und  /  (Sievers  Beitr. 
9,  218).  Über  das  Schwinden  des  Dentals  in  den  Gruppen 
nts  nds  §  377. 

328  Beachtenswert  ist  die  Erscheinung,  dass  d  in  griech. 
Worten,  zumal  in  griech.,  aber  manchmal  auch  in  lat.  Eigen- 
namen, besonders  in  Aelfreds  Orosius  ausserordentlich  häufig 
als  ä,  p  erscheint.  Wir  geben  verschiedene  Namen  aus  der 
Übersetzung,  die  keiner  Erklärung  bedürfen:  Leoniäa  82,  14; 
84,  31;  86,  5  etc.;  MarOonim  82,  28;  84,  17;  Perdira  144, 
30;  148,  27;  daneben  Perdica  146,  12.  13.  15;  Sarpinia  202, 
21;  Numeäe  200,  9;  Persiäa  10,  23;  Media  10,  23;  Ropum 
184,  24;  Gades  8,  25;  Ärchimedes  194,  5;  Idasfen  Oros.  144,  4 
und  zahlreiche  andere.  Gattungsnamen:  cSlepdnie,  cel-  cyldS- 
w*3^  (?)  ~  chdidonium  (stets  mit  d  oder  p)  worüber  §  231; 
ädamans  =  a^dfiag  aus  adamanteni. 

329  Diese  im  Orosius  auftretenden  Formen  mit  d,  p  für 
griech.  J  und  manchmal  lat.  d  sind  so  zahlreich,  dass  man, 
besonders  wenn  man  das  nicht  seltene  p  berücksichtigt,  nicht 
an  den  Zufall  denken  darf,  dass  der  Schreiber  nachlässig 
häufig  d  für  d  gesetzt  habe.  Zur  Zeit  Aelfreds  und  mehr 
noch  früher  muss  ein  gewisses,  wenn  auch  bescheidenes  Mass 
von  griech.  Kenntnissen  in  England  bei  Einzelnen  vorhanden 
gewesen  sein,  was  man  aus  mehreren  Anzeichen  schtiessen 
darf: 

1)  In  den  Epinaler  und  Corpus  Glossen  stehen  bereits  viele 
Worte  und  ganze  Wortreihen,  die  auf  griech.  Lektüre 
oder  auf  Verständnis  griech.  Citate  hinweisen. 

2)  Nach  den  Ausführungen  bei  Cockayne  (Ld.  2,  Pref. 
p.  XXIII — XXIX),  der  zahlreiche  Beweise,  darunter 
schlagende  Citate  aus  Beda  anführt,  waren  griechische 
Kenntnisse  nichts  Seltenes  in  Altengland.  Die  medizi- 
nischen Schriften  sind  ebenfalls  reich  an  Andeutungen 
hierüber. 

3)  Auch    Aelfred  dem   Grossen   schreibt  Cockayue  (ib.   p. 
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XXYIII)  Spuren  von  Kenntnissen  im  Griech.  zu,  so  dass 
man  Yielleicht  das  klassische  *little  Latin  and  less  GreeK 
auch  auf  Aelfred  anwenden  darf.  Ygl.  über  die  Frage 
der  lat.  und  griech.  Kenntnisse  in  England  Hartmann, 
Anglia  5,  433  if.  449  f.  Aus  Aelfreds  Orosius  scheint 
die  Möglichkeit  der  Annahme  hervorzugehen,  dass  er 
wenigstens  wusste,  dass  man  in  griech.  Worten,  für  den 
vorliegenden  Fall  also  besonders  in  griech.  Eigennamen 
nach  der  neugriech.  Aussprache  i  wie  AE.  ä  zu  sprechen 
hatte.  Doch  rührt  die  Aussprache  von  d  =  d  eher  aus 
französischer  Quelle  her,  da  man  in  Frankreich  zur  Zeit 
Aelfreds  in  der  Volkssprache  nur  noch  intervok.  ä  (aus 
lat.  d  oder  t^  vgl.  §  320.  326)  zu  sprechen  pflegte, 
wodurch  auch  die  Aussprache  des  Lateins  beeinflosst 
worden  sein  mag.  Ein  ähnlicher  Fall  ist  vielleicht  bei 
der  Aussprache  von  lat.  g  zu  verzeichnen  §  343,  2  a. 
Dann  Hesse  sich  wohl  auch  ein  gelehrtes  cHepdnie  u.  s.  f. 
(§  231)  erklären.  Wenn  die  Lauderdale  Hs.  des 
Orosius,  wie  mir  wahrscheinlich  ist,  die  Nachschrift  eines 
Diktates  ist  ^,  so  haben  wir  in  dem  d  der  Eigennamen  den 
getreuen  Reflex  von  Aelfreds  Aussprache.  Ist  sie  aber 
Abschrift  und  ohne  Vermittlung  mündlichen  Voraprechens 
entstanden,  was  wenig  wahrscheinlich  ist,  so  beweisen 
gerade  wieder  die  von  dem  lat.  Lautstande  vielfach  ab- 
weichenden Namenformen  —  man  beachte  z.  B.  G^bwearpa 
=  Jugtirtha  — ,  dass  die  Diiferenzen  auf  Rechnung  der 
gangbaren  Aussprache  kommen,  die  der  lehrhaften  Natur 
des  Urhebers  der  Übersetzung  entsprechend  dem  Leser 
durch  eine  mehr  oder  minder  genaue  phonetische  Tran- 
scription nahe  gebracht  werden  soll. 


•  '  Za  dieser  Auffassung  yersohiedener  Unregelmässigkeiten  in  der 
Wiedergabe  fremder  Eigennamen  und  anderer  ähnlicher  Brscheinangen 
ist  auch  Schilling  in  seiner  Schrift  *Konig  Aelfreds  ags.  Bearbeitung 
der  Weltgeschichte  des  Orosius'  p.  58  gekommen.  Wir  haben  schon 
wiederholt  auf  andere  Spuren  hingewiesen,  welche  diese  Annahme  als 
höchst  wahrscheinlich  erscheinen  lassen;  Tgl.  §  247  Note;  §  310.  317. 
335.  340  Note. 

QF.  LXIV,  12 
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Lat  8 

330  bedarf  kaum  einer  besonderen  Bemerkung.  Es  wird  manch- 
mal umgestellt:  crisp  :  cirpsian;  ciris-bdäm  :  cisir-bdäm,  Ge- 
miniertes  8  kann  vereinfacht  werden :  ^I6san  nordh.  ^Id^sa  — 
glossa,  schon  im  Vulglat.  gll^a  (Gröber  Arch.  2,  439);  lises 
—  bissextus;  Colosus  (Oros.  184,  25)  §  70.  73.  Stets  bewahrt 
ist  8S  in  mcesse.  Die  Schreibungen  becl^scie^  beclpsdoHy  selbst 
jlcksde  (Bouterwek,  Scr^unga  p.  lY)  zeigen  möglicher 
Weise  stimmhaftes  s  an  (Sievers  Gramm.  §  203).  Für  st 
steht  nur  ausnahmsweise  sp  in  Isprie  (Oros.  184,  82.  34). 

381  Die  beliebte   Metathese  von  sc  zu   es  x  mit   mannig- 

faltiger Schreibweise  erscheint  natürlich  auch  in  Lehnworten: 
muscle  muxle  musxle  musle  etc.  —  muscülus  (Sievers,  Beitr. 
9,  223). 

833  Über  das  eigentümliche  Fehlen  des  prothetischen  Vokals 

vor  s  impurum  vgl.  §  249. 

388  Über  die  Behandlung  der  Lautgruppe  sc  vor  Vokal  in 

Lehnworten  vgl.  Kluge  Litteraturblatt  f.  germ.  u.  rom.  Phil. 
1887  Sp.  114.  Die' Bewahrung  des  it-Lautes  in  sc6l  erlaubt 
keinen  ganz  untrüglichen  Schluss  auf  die  Zeit  der  Assibilierung, 
da  gerade  bei  diesem  Worte  vielfache  Berührung  mit  lat. 
schola  und  besonders  spätere  Kontamination  mit  afrz.  escole 
stattfinden  konnte.     Wegen  scutel  NE.  scuttle  §  261. 

33*  Über  2  im  AE.  vgl.  Sievers  §  205   und  Beitr.  9,  222; 

über  ts  als  Ergebnis  der  rom.  Assibilierung  §  349  if. 


3)  Gutturale  und  Palatale. 

Lat.  c. 

385  Im  Anlaute  bleibt  lat.  c  vor  o  und  u  im  Gallorom.  und 

AE.  unverändert  erhalten,  z.  B.  cycene  —  *cocina,  cyrfei  — 
(cu)curbita,  cuclere  —  coclilear^  vor  a  bleibt  es  guttural, 
wenn  dieses  im  AE.  nach  bekannten  Bedingungen  als  a,  ^ 
fortdauert,  wird  aber  nach  und  nach  assibiliert,  wenn  a  durch 
AE.  oe  vertreten  ist:  ceaster  etc.  Rom.  Palatalisierung  von 
ca-  erscheint  nirgends :  ccefeater  —  capistrum^  ca'fl  —  capulus, 
market  —  mercatus  §  356.     Vor  Konsonanten  bleibt  es  unver- 
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ändert:  cro^  —  crocus,  crufte  —  crypta.  Über  seine  Assibi- 
lierung  vor  hellen  Yokalen  später. 

Im  Inlaut  wird  griech.-lat.  c  im  Gallorom.  ähnlich  wiesse 
p  und  t  behandelt.     Wir  unterscheiden  hier  vier  Schichten  : 

n  c  wird  erhalten  und  durch  AE.  c  vertreten:    cycene 

—  *cocina,  draca  —  draco,  ftc  -  bdäm  —  ficus.  cucUre  — 
cochUar  etc.  Aus  dem  Griech.  stammt  cyrice  —  nvQia^d^ 
das  natürlich  keine  Erweichung  bieten  kann,  da  es  nicht  durch 
das  Roman,  gegangen  ist;  überdies  muss  es  sehr  alt  sein, 
jedenfalls  gemeinwestgerm.  Ahnlich  dürfte  CrdUccis  —  Grceci 
durch  got.  Vermittlung  den  westgerm.  Stämmen  zugekommen 
sein.  In  sicor  —  securus  darf  man  vielleicht  ein  Lehnwort 
aus  dem  Altsächs.  erblicken  (§  140).  Genaueres  über  diese 
Gruppe  später. 

Worte  gelehrten  Ursprungs  behalten  natürlich  intervok. 
c:  c6c  —  coquus  (§  45  Note),  ddicon  —  diaconus,   dräcome 

—  dracontea-^  auf  neuerer  gelehrter  Entlehnung  neben  älterem 
volkstümlichen  cro'^  croh  —  crociis  beruht  ^ecröced  —  croceus^ 

2)  Mit  der  Media  jr,  die  im  AE.  Reibelaut  wird,  treten  337 
auf:  finw^le    —    *fcmuculum   (über  ßnul(ej  Sievers   §   214 
Anm.  9),  cro^  croh  —  crocus^  cu^(e)le  cuhle  —  cucnUa^  si^le 

—  vulglat.  *sectda  =  secale  (§  129),  Si^en  —  *Secana  = 
Sequana;  ^eft^  —  ficus  *Feigwarze\  eine  jüngere  Scheideform 
zu  fiC'  *Feige'  (Ld.  2,  384;  Belege?);  leahtroc  —  lactuca 
dürfte  ursprünglich  auch  regelmässig  3  =  g  gehabt,  dieses 
aber  durch  Anschluss  an  das  Suffix  -oc,  woraus  sich  auch 
dai  r  erklärt  (§  298),  wieder  aufgegeben  haben;  leactro^as 
findet  sich  in  Corp.  540  =  WW.  365,  13;  leaktroh  WW. 
213,  19  '.  Diese  Erweichung  findet  natürlich  nur  vor  dunklen 
Vokalen  statt;  vor  hellen  wird  c  bewahrt  und  der  Assibi- 
lierung  entgegengeführt. 

3)  Als  dritte  Stufe   in   der  Entwicklung   der  gallorom.  sas 
Tenues  zwischen  Yokalen  wäre  nach  Analogie  von  t  d  ä,  p 

b  V  für  c  ein  Reibelaut  *^  anzusetzen.  Allein  das  AE.  kann 
diesen   ebenso  wenig   von    dem  gallorom.  Yerschlusslaute  g 


1  Gegea  Cockayne  (Ld.  3,  336)  halte  ich  an  der  Deutbarkeit  der 
OloAse  corhnhos  :  leactro^aa  fest 

12* 
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sondern  wie  intervok.  b  von  t?,  weil  ihm  nur  die  Spiranten 
j  und  b  zur  Verfügung  stehen.  Es  mag  daher  schon  in  den 
unter  2)  angeführten  Worten  das  eine  oder  andere  die  Stufe 
des  Yerschlusslautes  zur  Zeit  seiner  Aufnahme  überschritten 
haben  und  dem  Reibelaut  entgegen  gegangen  sein,  was  nicht 
festzustellen  ist. 

839  4)  Die  letzte  Stufe  in   der  Entwicklung  der  intervok. 

Tenues,  nämlich  die  Schwundstufe,  welche  im  Afrz.  bei  ä 
und  *j  eintreten  kann,  während  v  verharrt,  ist  in  6inem  Falle 
auch  im  AE.  zum  Ausdruck  gekommen,  nämlich  in  lebwe 
—  ^lecua  (Gröber  im  Arch.  f.  lat.  Lex.  3, 510)  für  klasslat. 
leuca,  mit  rom.  Färbung  leuga.    Über  ebto  aus  etc  §  203. 

340  Zwischen  der  Stufe  des  Reibelautes  *g  und  der  Schwund- 

stufe muss  eine  Mittelstufe  gelegen  haben,  welche  den  Aus- 
fall vorbereitete.  Das  Wesen  dieser  Mittelstufe  dürfen  wir 
vielleicht  als  Engenerweiterung  der  Artikulation  von  *^  an- 
sehen, welcher  sich  bei  folgendem  gerundeten  Yokal  Labia- 
lisierung  zugesellte,  woraus  jener  stimmhafte  velare  Reibelaut 
mit  gleichzeitiger  Lippenrundung  entstehen  mochte,  der  auch 
dem  AE.  j  nach  dunkeln  Vokalen  in  jüngeren  Perioden  vor 
seiner  vokalischen  Auflösung  zukamt  Eine  ähnliche  Er- 
klärung für  die  schwer  zu  deutende  Entwicklung  von  focus 
etc.  giebt  Mackel  (p.  122  unter  2),  freilich  mit  dem  wich- 
tigen Unterschiede^  dass  er  die  für  unsere  Auffassung  wesent- 
liche  Stufe   der  Spirans   nicht   annimmt.     Diese   Vermutung 


^  DasB  das  AE.  3  in  dunkler  Lautamgebunf?  sobon  f^egen  900 
einem  derartigen  Läuterte  sich  näherte ,  darf  man  vielleicht  aus  der 
Form  GAweorpa  =  Jugurtha  schlieaaen,  welche  in  der  Land.  Ha.  des 
Orosiua  ohne  Zweifel  geh&rfe  Laute  ohne  Beeinfluanung  durch  Schreib- 
tradition wiedergiebt;  dio  Treue  der  ^^iedori^nbe  mag  besonders 
bei  einem  ungeläufigen  Eigennamen  grosser  sein  als  sonst.  Es  ergeben 
sieh  also,  da  die  oft  wiederkehrende  Form  GAweorpa  (Oros.  p.  5,  38; 
p.  :^28,  6.  7.  10.  14.  16.  *23.  26.  28  u.  s.  w.)  einem  gesprochenen 
*jüg'urpa  notwendig  entsprechen  muss,  für  das  Ende  des  9.  Jahrhun- 
derts folgende  Lautwerte:  ^eo  =  ju^  tveo  =  wu,  3  in  dunkler  Um- 
gebung 3".  Spater  w».  geschriebene  Formen  wie  sicurd,  trtirdan  (Sievers 
§  7U  72)  dürften  demnach  lautlich  schon  in  der  2.  Hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts berechtigt  sein. 
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eines  rom.  Lautwandels  c  ^  j  j*  (einheitlich  artikuliert)  w^ 
.  .  .  (w  .  .  .  oder  v  nach  Försters  Ansicht,  s.  Mackel  p.  129) 
erhält  möglicher  Weise  eine  reale  Grundlage  durch  AE. 
Idbwed^  wenn  dieses  auf  lat.  laicvs  zurückgeht.  Dieses  Wort 
ist  schwierig  zu  erklären ;  wir  wollen  aber  doch  einen  Versuch 
wagen.  Zunächst  macht  die  Endung  -ed  einige  Schwierigkeit. 
Fasst  man  diese  als  Partizipialendung ,  so  müsste  man  ein 
Yerbum  voraussetzen,  dessen  Bedeutung  *zum  Laien  machen' 
widersinnig  wäre.  Und  auch  in  anderer  Funktion  (Koch  3*, 
70;  Mätzner  3,  93)  wird  sich  -ed  nicht  wohl  rechtfertigen  lassen. 
Will  man  daher  das  Wort  überhaupt  aus  laicus  gewinnen, 
80  wird  man  wohl  zu  laicatus^  einem  Gegenstück  zu  frz.  clergi 
=  clericatus^  greifen  müssen.  In  dem  at  von  laicus  lässt 
Eeesebiter  (p.  344)  bei  dem  Übergang  in  die  Yolkssprache 
als  erste  Yeränderung  Synizese  eintreten.  Dies  ist  aber  un- 
haltbar: *es  kann  überhaupt  als  Grundsatz  gelten,  dass  Synä- 
rese  zweier  Laute  nur  dann  eintritt,  wenn  der  entstehende 
Doppellaut  im  Lautsystem  der  betreffenden  Sprache  vor- 
handen ist'  (Mackel  p.  122).  In  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten gab  es  aber  kein  gallorom.  at,  da  altes  ai  schon 
längst  monophthongiert,  neues  ai  aber  kaum  schon  entstanden 
war.  Auch  das  kymr.  Ueyg  fordert  nach  Rhys  (Welsh  Words 
borrowed  from  Latin  p.  227)  ein  dreisilbiges  Substrat,  wo- 
durch at  erwiesen  ist.  Aus  latcdtus  musste  nun  nach  Aus- 
fall des  vortonigen  i  und  nach  Erweichung  der  Tenues  ein 
*lägdd'  und  später  vielleicht  *läjad  *läj'^äd  *läwced  werden, 
woraus  ein  AE.  *t(Bwed  entspringen  konnte.  Es  lag  dann 
nahe,  diese  isolierte  Form  unter  die  ed- Partizipien  einmi- 
reihen,  wobei  das  begrifflich  entgegengesetzte  und  zugehörige 


*  Wegen  des  Übergangs  von  *'g'  zu  ^w  vgl.  mau  neben  dem  ME. 
noch  Sieyers'  Gesetz  gtr  :  %o  und  dänisoh  gh^  Sweet  Handb.  163.  Zu 
Försters  Belegen  (Zs.  f.  rom.  Pbil.  8,  259)  kommt  nooh  ital.  proT.  cat. 
doga:  frz.  douve  mail.  dova  etc.  nhd.  Daube.  So  erklären  sich  auch 
Schreibungen  wie  coiovia  coiove  etc.  =  co{n)jugi8  u.  s.  f.  bei  Sohuohardt 
Vok.  2,  438;  vgl.  ib.  2,  313;  2,  502;  1,  129;  3,  65  und  sonst.  Nicht 
unmittelbar  hieher  gestellt,  aber  bis  zu  weiterer  Aufhellung  der  Frage 
doch  angemerkt  seien  hier  afries.  Formen  wie  pagus  für  paves^  progost 
für  provo8ty  progia  für  provia  (Riobthofen,  Afries,  Wörterbuch  p.  977). 
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^ehädod  mitgewirkt  haben  mag,  und  es  so  in  der  ihm  ge- 
wöhnlichen adjektivischen  Bedeutung  zu  fassen;  vgl.  noch 
AE.  ^elpfed.  Abgesehen  von  *^"'  stösst  diese  Erklärung  auf 
die  Schwierigkeit,  dass  das  AE.  tonige  ce  dieses  Wortes  als 
lang  gilt.  Sollte,  falls  Icbwed  unzweifelhaft  richtig  ist,  viel- 
leicht Mischung  mit  dem  Yerbum  Idbwan^  aus  welchem  Skeat 
das  Wort  überhaupt  leiten  will,  unser  für  den  Angelsachsen 
etymologisch  undurchsichtiges  *lcewed  umgestaltet  haben? 

341  Zur  Verteidigung  des  nur  schwach  gestützten  *2"  möchte 
ich,  freilich  selbst  zweifelnd,  noch  einiges  vorbringen.  Eine 
Scheidung  zwischen  Geistlichen  und  Laien  konnte  natür- 
lich erst  nach  vorgeschrittener  Bekehrung  und  nach  mäch- 
tiger gewordenem  Einflüsse  der  Geistlichen  notwendig  er- 
scheinen; so  mag  es  kommen,  dass  die  Gesetze  Ethelberts 
trotz  verschiedener  Bestimmungen  zum  Schutze  der  Geist- 
lichen das  Wort  nicht  gebrauchen;  es  kommt  zuerst  in 
Wihtrseds  Gesetzen  vor,  also  im  ersten  Viertel  des  8.  Jahr- 
hunderts. Vielleicht  dürfen  wir  seine  Aufnahme  daher  auf 
rund  um  700  ansetzen.  Nun  sind  zwei  Möglichkeiten:  das 
Wort  stammt  entweder  aus  gallischem  oder  britannischem 
Latein.  Wie  sich  im  brit.  Latein  die  Gruppe  ^-agd-  aus 
*-a^C(i-. entwickelte,  können  wir  nicht  beurteilen;  für  sie  die- 
selbe Entwicklung  wie  im  Gallorom.  anzunehmen  ist  bei  einer 
Sprachstufe  um  700,  wo  grössere  Divergenz  eingetreten  sein 
könnte,  nicht  ohne  weiteres  zulässig  (vgl.  Einleitung  p.  13  f.). 
Stammt  das  Wort  aus  Gallien,  so  ist  noch  immer  fraglich, 
ob  es  nicht  durch  britannische  Romanen,  denen  der  Ver- 
kehr mit  Galliern  am  leichtesten  sein  musste,  den  Angel- 
sachsen zugekommen  und  durch  die  Lautgewohnheiten  jener, 
die  wir  eben  nicht  kennen,  beeinflusst  ist. 

Der  Versuch  einer  Erklärung  durch  Einschiebung  eines 
'hiatustilgenden'  v  (glaive,  parvis)  scheint  mir  auf  noch 
grössere  Schwierigkeiten  zu  stossen. 

342  Geminiertes  c  wird  bewahrt:  sacc  scecc  —  Saccus,  socc 
—  Saccus,  oder  wie  sonst  im  Auslaute  graphisch  verein- 
facht. 
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Lat.  ^ 

wird  ins  AE.  mit  dem  Lautwerte  von  j  oder  g  (Verschluss- 343 
laut, , später  auch  ^  ^  §  377  f.)  aufgenoqinion.     Es  steht 

1)  im  Anlaut 

a)  vor  Vokal:  -^imm  —  gemtna  (§  376);  ji;sant  — 
gigant-es,  wegen  i  ein  gelehrtes  Wort;  ^in^ifer  — 
afrz.  gingimbre  'QiyyißsQi  u.  s.  f.; 

b)  vor  Konsonant:  ^lisan  —  glossa^  ^rdd  —  grädus^ 
gelehrt; 

2)  im  Inlaut 

a)  intervokalisch :  re;sol  —  reguloy  tijol  ti^le  —  tegula, 
sejne  —  sagena;  poUe^ie  —  ptdegia,  ;stgant  — 
gigant-es.  Die  Schreibung  Cartäina  —  Carthaginem 
(häufig  im  Orosius)  spricht  dafür,  dass  man  im 
9.  Jahrhundert  lat.  g  intervokalisch  als  stimmhafte 
reduzierte  Spirans  zu  sprechen  pflegte,  wodurch  sich 
i  =  li  erklärt,  und  was  wohl  die  afrz.  Aussprache 
jener  Zeit  darstellen  dürfte;  vgl.  pagiens,  regid  in 
der  Eulalia  und  afrz.  ä  aus  d,  t  §  329 ; 

b)  konsonantisch  gestützt :  se^n^  kent.  auch  sei^n  (Corp. 
2093),  einmal  auch  sen^  (Ep.  567)  —  Signum,  or^nian 
orhnian  —  von  Organa,  pyhment  —  pigmentum  (Ld.  3, 
368).  Den  Lautwert  g  g  haben  en^el  —  angdua 
und  spyn'^e  —  spongia,  worüber  mehr  §  377  f. 

Lat.  h 

ist  in  der  Volkssprache  geschwunden,  daher  entspricht  seine  344 
graphische  Unterdrückung  dem  Lautzustande:  ^nen  ymnere 
—  hymnus  hymnarium ;  Ercol  —  Hercules.  Es  ist  mit  AE. 
h  keineswegs  identisch.  Weil  dem  Zeichen  h  in  lat.-rom.  Worten 
kein  Laut  entspricht,  entsteht  Unsicherheit  in  seiner  Setzung 
auch  in  eingebürgerten  Worten :  hynni-ldec  =  ynne-ldUc  (Ep. 
62),  humele  hymele  —  humulus.  Der  griech.  Spiritus  asper  wird 
in  AE.  Rede  völlig  unterdrückt  (vgl.  Hartmann,  Anglia  5, 
434  f.) 

Bei  Muta  in  Worten  griech.  Ursprungs   schwindet  A,  345 
da  schon  das  Vulglat.  einfache  Muta  zu  setzen  pflegte:  cer^ 
fiUej  erce-,  scol,  cristefi,  carte,  tpriäca  etc.     Manchmal  findet 
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sich  th  durch  ß  ausgedrückt,  aber  nur  in  gelehrten  Worten: 
pSatra  —  theatra,  Ddpan  —  Dathan  etc.  Bei  griech.  tp  ist 
im  Lat.  zweifache,  nach  der  Zeit  verschiedene  Vertretung 
möglich  (vgl.  Seelmann  p.  261),  die  sich  auch  im  AE.  aus- 
prägt; durch  p:  ampeUa  —  amputta;  durch  /  vgl.  §  309. 
Wie  ist  aus  altlat.  ampora  ein  dem  AE.  otnbor  und  seiner 
Sippe  zu  Grunde  liegendes  mlat.  atnbra  (vgl.  Kögel  Littblatt 
f*  g.  u.  r.  Ph.  1887  Sp.  HO)  zu  gewinnen?  Hat  man  viel- 
leicht doch  von  amfora  dfiipopd  mit  Yertretung  von  mf  (ptp) 
durch  westgerm.  mb  auszugehen,  so  dass  mlat.  ambra  aus 
der  westgerm.  Form  nach  häufigem  Vorgänge  rückgeleitet 
wäre?  Oder  ist  der  Übergang  rom.  (prov.  ambro?)  und  mit 
conbrobrantur ,  cunAaris  Schuchardt,  Vok.  3,  63  zu  ver- 
gleichen P 

Assibilierung  von  c. 

316  Die   Chronologie  des   Verlaufes  der   Assibilierung  von 

lat.  c  (und  g)  in  den  rom.  Sprachen  ist  bisher  noch  recht 
dunkel.  Auch  über  das  zeitliche  Verhältnis  der  Assibilierung 
jener  Laute  vor  einfachem  e,  i  zu  jener  vor  Hiatus-f  ist  noch 
wenig  Sicheres  ermittelt.  Hier  weichen  die  Angaben  ab,  in- 
soferne  die  einen  für  beide  Vorgänge  Gleichzeitigkeit,  die 
anderen  Ungleichzeitigkeit  annehmen.  Einige  jedenfalls  be- 
achtenswerte Spuren  zur  Aufhellung  dieser  Erscheinung  liefern 
die  ins  AE.  eingedrungenen  Lehnworte. 

347  Im  Laufe  des  5.  Jahrhunderts  und  zwar  in  der  ersten 

und  zweiten  Hälfte  desselben  spielte  in  Irland  der  Bekehrer 
Patricius  (angeblich  gestorben  493),  welcher  nach  seinen 
autobiographischen  Mitteilungen  in  Gallien  geboren  und  er- 
zogen war,  eine  bedeutende  Bolle.  Vgl.  Winkelmann,  Ge- 
schichte der  Angelsachsen  p.  24  ff.;  dem  widersprechende 
Zeugnisse  bei  Güterbock  p.  94.  Von  seiüem  Leben  und 
Wirken  geben  zahlreiche  Ortsnamen  Zeugnis.  In  allen  diesen 
und  den  verschiedenen  nach  seinem  Tode  entstandenen 
Legenden  erscheint  sein  Name  stets  als  Patrick  oder  in 
ähnlich  klingenden^  aus  dieser  ableitbaren  Formen;  wir  geben 
einige  aus  Chambers'  Book  of  Days  (nach  Brewers  Dictionary 
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of  Phrase  and  Fable  p.  663):  Kü-patrick  (KU-  =  cellaf), 
Dal'patrick,  Kirk-patrick,  Port-patrick  u.  a. ;  Sam-hadrig, 
Llan-badrig 'j  Crag-phadrig ;  DwnnachrPadraig  u.  s.  w.  Die 
altirische  Form  des  Namens  ist  Patraicc.  Aus  dem  Keltischen 
ist  das  Wort  ins  AE.  eingedrungen.  Daraus  nun,  dass  alle 
verschiedenen  Formen  einhellig  auf  eine  Grundform  Patrick 
weisen,  dürfen  wir  sohliessen,  dass  in  Gallien  und  Britannien 
im  Laufe,  vielleicht  noch  gegen  das  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
lat.  ci  nicht  assibiliert  war. 

Wenn  dem  so  ist,  so  darf  folgerecht  in  den  vor  dem  348 
Abzüge  der  römischen  Legionen  aus  Britannien  (Anfang  des 

5.  Jahrhunderts)  ins  Kymrische  eingedrungenen  Lehnworten 
gleichfalls  keine  Assibilierung  von  c  vor  hellen  Vokalen  er- 
scheinen. Dies  ist  thatsächlich  der  Fall.  In  den  von  Rhys 
zusammengestellten  Listen  lat.  Lehn  werte  im  Kymrischen 
(Archaeologia  Cambr.  4^^  8er.  vol.  4  ff.)  findet  sich  trotz 
zahlreicher  Fälle  mit  c  (oder  g)  vor  hellen  Vokalen,  soviel 
ich  sehe,  kein  einziges  Beispiel,  welches  auf  Assibilierung 
hinwiese  y  wobei  ich  natürlich  nur  die  Gruppe  der  'earlier 
loan-words'  im  Auge  habe.  Dasselbe  gilt  von  lat.  c  in 
irischen  Lehnworten  (vgl.  Güterbock,  Bemerkungen  über  die 
lat.  Lehnwörter  im  Irischen  p.  56). 

Aus  dem  lat.  uncia  stammt  das  AE.  yntse  'Unze\^i^ 
welches  wegen  des  i-Umlautes  längstens  um  oder  bald  nach 
600  ins  AE.  aufgenommen  sein  musste.  Mag  nun  der  AE. 
Lautwert  von  ts  der  Schreibung  entsprechend  ts^  oder  ts  sein, 
was  sogleich  untersucht  werden  soll,  in  jedem  Falle  ist  klar, 
dass  zur  Zeit  der  Aufnahme  dieses  Wortes  lat.  ci  bereits 
assibiliert  war.  Da  nun  das  5.  Jahrhundert,  wie  Patrick 
beweist,  die  Assibilation  noch  nicht  kennt,  am  Schlüsse  des 

6.  oder  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  dieselbe  jedoch  völlig 
durchgeführt  erscheint,  so  folgt,  dass  die  rom.  Assibilierung 
von  lat.  ci,  wenigstens  in  dem  zunächst  in  Frage  kommenden 
gallo-britischen  Gebiete,  im  6.  Jahrhundert  vor  sich  gegangen 
und  bis  zur  Stufe  tsj  vorgedrungen  sein  muss. 

Welchen  Lautwert  hat  nun  ts  (auch  ds  findet  sich)  in  350 
yntsCj  yndse?     Man   könnte   vielleicht   versucht   sein,   in  ts 
lautliches   ts   zu  erblicken;  allein   das  wäre    unhaltbar.     Es 
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wird  nicht  leicht  sein,  die  lautliche  Form  der  gallorom. 
Basis  von  AE.  yntse  genau  festzustellen;  doch  dürfte  *ontsja 
annähernd  zutreffen;  in  jedem  Falle  muss  die  Basis  ein  ge- 
trenntes ^'-Element  oder  doch  stark  jotaziertes  ts  enthalten 
haben,  da  sonst  der  AE.  t-Umlaut  unerklärlich  wäre.  Gesetzt 
nun,  dass  die  Basis  tS  bot,  so  wäre  die  Übernahme  eines 
rom.  Wortes  mit  Beibehaltung  des  Lautes  tä  befremdlich. 
Bei  volkstümlichen  Lehnworten  hat  man  an  dem  Grundsatze 
festzuhalten,  dass  in  ihnen  keine  anderen  Laute  erscheinen 
können  als  solche,'  welche  dem  Lautstande  der  aufnehmenden 
Sprache  zu  jener  bestimmten  Zeit  im  einheimischen  Wort- 
schatze geläufig  sind.  Hatte  das  AE.  um  circa  600  den 
Laut  s?  War  etwa  sc  damals  bereits  8?  Oder  war  AE.  c 
vor  hellen  Vokalen  damals  bereits  ö?  Wenn  so,  warum  ver- 
wendete man  in  yntse  konsequent  die  Zeichengruppe  ts  oder  ds 
statt  c? 

351  Nun  findet  sich  wirklich  neben  ytttse  yndse  ein  ynce^ 
aus  welchem  NE.  inch  entsprungen  ist.  Allein  dieses  ynce 
ist  von  jenem  yntse  genau  zu  sondern,  obwohl  beide  aus  lat 
uncia  entlehnt  sind.  Sie  unterscheiden  sich  1)  lautlich, 
2)  durch  ihr  Geschlecht,  3)  durch  ihre  Flexion,  4)  durch 
ihre  Bedeutung.  Der  lautliche  Unterschied  darf  durch  die 
verschiedene  Schreibung,  die  konsequent  durchgeführt  ist, 
sowie  durch  die  [obigen  Darlegungen  als  gesichert  gelten, 
indem  für  yntse  wohl  nur  der  Laut  wert  ts^  für  ynce  da- 
gegen nur  6  zulässig  erscheint.  Nach  Ausweis  der  Stellen; 
wund  inces  lan^  (Aelfreds  Gesetze;  Schmid,  Gesetze  der 
Angelsachsen^  p.  98);  ofer  ynce  (acc);  cet  twäm  yncum; 
ofer  pr^  (Aethelb.  Ges.  ib.  p.  8)  ist  ynce  unzweifelhaft  masc, 
den  /o- Stämmen  angehörig  und  bedeutet  '»ncA,  Zoll*.  Da- 
gegen ist  yntse  nach  den  Stellen:  <Plc  wi/mon  hcefde  dne 
yndsan  joldes  (Gros.  196,  21);  ßfti^  yntsena  seolfres  (Deut. 
22,  29  nach  Lye) ;  und  nach  Cockayne  Ld.  3,  366  schwaches 
Fem.  und  bedeutet  ^ounce,  Urne*  (Gewicht). 

352  Das  lat.  uncia   kennt   beide   Bedeutungen^  und  beide 

1  Eine  dritte,  leicht  aas  der  des  Gewichtes  eDtspringende  Be- 
deutung  hat  AE,  entae  =  yntse  in   der   Stelle:   Ic  ^eseah  twd  hund 
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AE.  Worte  sind  daraus  entlehnt.  Doch  nötigt  die  verschie- 
dene lautliche  Gestaltung  bei  getrennter  Bedeutung  und 
Flexion  zur  Annahme  einer  zweimaligen  Entlehnung  zu  ver- 
schiedenen Zeiten.  Welches  ist  das  ältere?  Oifenbar  ynce. 
Denn  nach  unserer  früheren  Annahme  verlangt  yntse  ein 
gallorom.  ^onts^'a  und  ist  wegen  rom.  Assibilierung  des  c 
gegenüber  Patrick  wohl  an  die  Wende  des  6.  zum  7.  Jahr- 
hundert anzusetzen.  Demnach  bleiben  für  ynce  nur  ältere 
gallorom.  Stadien  übrig.  Auch  der  Eintritt  in  die  masc.  jo- 
Stämme  gegenüber  dem  schwach  flektierten  fem.  yntse  spricht 
für  höheres  Alter  von  t/ncc]  dieses  ist  noch  mit  dem  Laute 
k  oder  genauer  einem  dem  k  noch  ziemlich  nahe  stehenden 
Laute  aufgenommen  und  sein  späteres  6  beruht  auf  AE. 
Assibilierung. 

Wie  in  ynce,  so  hat  sich  auch  in  pilece  —  pelUcia^oS 
lat.  -ciß  zu  AE.  -de,  welches  durch  die  jüngeren  Formen  inch 
und  pilch  verbürgt  wird,  weiter  entwickelt.  Dass  in  pilece 
nur  AE.  6^  6^  keineswegs  aber  rom.  6  vorliegt,  das  Wort  also 
noch  zu  einer  Zeit  aufgenommen  ist,  wo  lat.  c  noch  k  war, 
erhellt  unzweifelhaft  aus  der  Betrachtung  vokalischer  Ver- 
hältnisse (§  116),  nach  welchen  es  nicht  nach  dem  4.  Jahr- 
hundert eingedrungen  sein  könnte. 

Aus  den  bisherigen  Ausführungen  ergiebt  sich  die  354 
Wahrscheinlichkeit,  dass  gallorom.  ei  im  Laufe  des  6.  Jahr- 
hunderts assibiliert  wurde  und  gegen  600  oder  wenig  später 
bereits  die  Stufe  tsj  erreichte.  Und  zu  welcher  Zeit  hat  die 
Assibilierung  von  AE.  c  stattgefunden?  Hierüber  fehlen  noch 
eingehendere  Untersuchungen.  Siebs,  welcher  diese  Frage 
zuletzt  behandelt  hat  (Die  Assibilierung  der  friesischen  Pala- 
talen) stellt  folgende  Ansicht  auf:  'Falls  wir  die  um  etwa 
450  erfolgte  Trennung  der  Angeln  von  den  Friesen  accep- 
tieren,  so  müssen  wir  wohl  annehmen,  dass  die  Assibilation 
erst  nach  diesem  Zeitpunkte  eingetreten  ist,  denn  sie  liegt 
im  ältesten  Angelsächsisch  nicht  vor'  (p.  46).  Hier  ist  unter 
dem   ältesten   Angelsächsisch    offenbar    die  Sprachstufe   un« 


entsena  hwites  seol/res  and  sumne  ^Udenne  dalc  on  f^ti^m  entaum 
(Joaua  7,  21),  wo  es  das  bebr.-lat.  sklus  'Sekol'  übersetst. 
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mittelbar  nach  450  gemeint;  allein  woher  kann  man  schliessen, 
dass  diese  Sprachstufe  die  Assibilation  nicht  kennt? 

Bei  der  Untersuchung  der  Entstehungszeit  der  AE.  Assi- 
bilation haben  wir  verschiedene  Mittel,  den  Zeitraum,  inner* 
halb  dessen  dieser  Lautwandel  sich  abspielt,  mehr  und  mehr 
einzuengen  und  hiedurch  einigermassen  zu  bestimmen.  Be- 
ginnen wir  damit,  den  Ausgang  dieses  Zeitraums  abzugrenzen. 
355  Brate   setzt   mit  Recht  die  Palatalisierung   von  AE.  c 

vor  die  Zeit  des  i-Umlautes  (Beitr.  10,  24  f.  29).  Hiefür 
spricht  ausser  den  von  ihm  beigebrachten  Argumenten  auch 
das  Verhältnis  von  AE.  eise  c^se  zu  AE.  cde^.  Wenn  cdtj 
trotz  seinem  db  gegenüber  ursprünglichem  *c<lesjo  keine  Pala- 
talisierung (vgl.  NE.  key)  erzeugt,  so  kann  dies  nicht  am 
Vokal  de  liegen,  sondern  der  Grund  reicht  in  jene  Zeit,  in 
welcher  cdb^  noch  *cä^  lautete,  während  c$8e  schon  damals 
sein  *db  hatte,  mit  welchem  es  in  die  Sprache  eintrat.  Diese 
Erwägungen  beweisen  daher,  dass  nach  der  Entstehung 
sekundärer  Palatalvokale  durch  den  t-Umlaut,  also  nach  etwa 
650  die  Kraft,  welche  den  ersten  Anstoss  zur  Assibilierung 
gab,  erloschen  war.  Daraus  folgt  freilich  nicht,  dass  um  650 
alle  c  vor  ursprünglich  hellen  Vokalen  bereits  die  Endstufe 
i  erreicht  hätten;  es  handelt  sich  hier  immer  nur  um  den 
Anfang  des  ganzen  Lautwandels.  Die  Endstufe  6  war  um 
650  sehr  wahrscheinlich  noch  nicht  erreicht,  ja  der  Unterschied 
zwischen  6  (womit  ich  die  begonnene  Assibilierung  bezeichne) 
und  k  war  vermutlich  noch  im  7.-8.  Jahrhundert  keineswegs 
so  gross  wie  etwa  im  10.  Jahrhundert;  sonst  wäre  es  uner- 
klärlich, wie  in  der  AE.  Dichtung  der  klassischen  Zeit  mit 
ihrer  grossen  formellen  Reinheit  6  mit  k  durchweg  allitterieren 
könnte,  z.  B.  cyneddm  :  ötosan  Beow.  2376 ;  6easter  :  cnebrisse 
Andr.  207 ;  iüdes  :  cenned  El.  336 ;  ieastre  :  cwen  El.  384 ; 
cäfe  :  ödtue  :  cyninj  El.  56;  ddäpas  :  cndsle  :  Oarran  G^n.  1747 
u.  s.  f.  Auffallig  ist,  dass  in  späterer  Zeit,  als  6  mehr  und 
mehr  der  Endstufe  c  zustrebte  oder  sie  bereits  erreicht  hatte, 
noch  immer  i  mit  h  allitteriei*t;  allein  dies  erklärt  sich  aus 
traditioneller  Technik,  die  wohl  auch  durch  das  Schriftbild 
beeinflusst  war,  sowie  aus  dem  Verfall  der  Dichtkunst  über- 
haupt.   So  bieten  z.  B.  die  Psalmen:  c^nMsi :  6ea»tra  86,2; 
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iS^ad :  cpfnlice  :  cwyee  104,  1 ;  ja  sogar  cwice  :  ciderbdämas 
:  cOälice  103,  l6,  wo  c&der  als  gelehrtes  Lehnwort  wahr- 
scheinlich mit  ts  gesprochen  wurde.  Dass  aber  6  mit  k  auch 
in  der  klassischen  Zeit  gebunden  wird,  zeigt,  wie  selbst  diese 
unter  dem  Banne  der  Tradition  stand  und  von  historisch  er- 
klärbaren Licenzen  Gebrauch  machte. 

Für  die  Abgrenzung   der  Assibilierung  nach  rückwärts  356 
mag  man  anführen: 

1)  das  relative  Kriterium  des  Übergangs  von  germ.  au  in 
AE.  etb  als  älter  denn  die  Assibilierung;  daher  zeigen 
cekp^  ci^an  c^^an  u.  a.  d,  £; 

2)  mehrere  Gruppen  von  Lehn  Worten,  in  welchen  c  assi- 
biliert  wird: 

a)  vor  ursprünglichem  a  oder  d,  welche  früh  als  ce,  ob 
erscheinen:  ceaster  cester  —  castra;  mit  gleichzeitigem 
t-Umlaut :  ccrfc  celc  —  calicem^  cyren  ceren  -r-  care- 
num,  cisten-beUm  cystd  —  castanea  (wegen  Suffix- 
vertauschung  vgl.  §  260.  265),  cytel  cetel  —  caiillus^ 
cjfte  cete  —  catinus;  cpse  eise  —  cOseus.  Zweifel- 
haft sind  cealc  calc  —  calcem^  cearcem  —  carcer. 
Keine  Palatal  isierung  zeigen  cctstel  —  castellutn^ 
coBppe.  —  cappa,  coecepol  zu  captiare^  und  vielleicht 
auch  cceß  (WW.  12,  17  =  363,  29)  -~  capulu8\ 
ccefester  —  capistrum^  alle  vermutlich  wegen  später 
Aufnahme,  die  bei  castd  (sehr  spät  belegt)  aus  sach- 
lichen Gründen,  bei  ccBfl  und  ccefester  wegen  des 
Wandels  von  intervok.  p  zu  b  oder  v  einigermassen 
wahrscheinlich  ist; 

b)  vor  ursprünglichem  y,  i  oder  e  und  S:  cirice  cyrice 
—  nvQiaad  ,  ciris-bdim  —  \ere8ea,  ceolor  —  celia^ 
riutn,  eist  cest  —  cista,  cyrfille  cerßle  —  chcere' 
phyllon;  auch  in  eced  —  acetum  ist  der  Ansatz  von 


1  Im  ME.  kevil  (MStsner,  Wb.  1,  413)  lebt  Tielleicht  diefles  Aß. 
cafl  forL  Wegen  mangelnder  Palatalisierung  kann  kevil  nicht  sti  AE. 
ceaß  als  dessen  lautliche  Fortentwicklung  geiitellt  werden;  aooh  die 
Bedeutung  'Knebel,  Oebia»*,  die  dem  AE.  ceaß  (zu  Kiefer)  nicht  zu- 
kommt, scheidet  die  beiden.  Anderseits  muss  fQr  kevil  freilich  an.  kefli 
zugezogen  werden.    Liegt  vielleicht  Mischung  von  ccefl  -l-  kefli  vor? 
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6  wahrscheinlich,  weil  c  als  Vermittler  des  Umlauts 
gedient  hat  (vgl.  ten  Brink,  Chaucer  Gramm.  §  113), 
und  die  Schreibung  mit  cc  scheint  nach  Reimann, 
(Die  Sprache  der  mkent.  Evangelien  p.  41)  ebenfalls 
darauf  zu  weisen;  cpläSni^e  cSlepönie  (?)  —  chdi- 
donia  (§  231);  ctpe  —  cepa.  Unterblieben  ist  die 
Assibilieruug  wohl  in  cirpsian  für  *cri8pian  — 
crisparCj  welches  möglicher  Weise  gelehrten  Ur- 
sprungs ist.  Zu  diesen  Fällen  kommen  Worte  mit 
c  vor  Hiatus -e,  die  schon  oben  besprochen  sind: 
tfnce,  pilece;  zweifelhaft  ist  orcc-  erre-  —  archi-^ 
dessen  c  sich  im  lat.  archiepiscopus  wohl  als  ei  weiter 

-  entwickelte  (§  232). 

357  Rom.  Assibilierung  haben  mitgebracht: 

a)  c  vor  a:  — .  Dialektisch  ist  die  rom.  Assibilierung  unter- 
blieben in  pik.  marquet  lat.  mercattis^  woraus  AE.  market 
(§  195,  4);  so  auch  in  capun? 

b)  c  vor  i,  e:  crüc  (?)  —  crucetn  (§  160),  pumic  (?)  — 
pumicem,  cUic  (?)  —  cilicium,  cälic  (?)  —  calicem ;  merize 

—  mercem]  ferner  andere  unvolkstümliche  oder  gelehrte 
Worte  wie  circul  —  circulus,  ekler  —  cedrus  etc.; 

c)  c  vor  i;  yntse,  Profentse  —  Provence  (Oros.  22,  30); 
sptce  (Ld.  2,  174)  —  species-, 

d)  t  vor  i;  nordh.  plcetse  —  platea,  pdlefulse  —  mlat.  pa- 
lantiüm  oder  -a  (daneben  abweichend  pälentlic  W W.  342, 
7),  dräcentse  —  dracontea  u.  a.  Vereinzelt  steht  ccecepol 
{WW.  111,  9  durch  Konjektur,  die  durch  mlat.  cacepoUus 
Schmid,  Ges.  d.  Ags.  p.  219  gesichert  ist)  zu  captiare. 

858  In  den  Worten  unter  b)  wurde  vermutlich  c  wie  ts  ge- 
sprochen; so  erklärt  sich  am  leichtesten  ME.  potnys  neben 
AE.  pumic  und  ME.  c(h)alice  neben  AE.  välic;  wahrschein- 
lich auch  tsircüly  tseder  etc.  Freilich  könnten  ME.  pomys 
und  c(h)alice  auch  auf  späterer  Kontamination  mit  den  ent- 
sprechenden afrz.  Formen  beruhen;  diese  Worte  sind  schwer 
zu  beurteilen;  vgl.  §  183. 

859  Yersuchen  wir  nun  aus  diesem  Materiale  weitere  chro- 
nologische  Schlüsse  zu  ziehen.  Der  Übergang  von  au  zu  ea 
ergiebt  keinen  festen  Stützpunkt,  da  zwischen  au  und  ea  eine 


ASSIBILIERUNG  VON  C.  191 

lange  Entwicklungsreihe  mit  vielen  Zwischenstufen  liegen 
kann  und  sich  nicht  bestimmen  lässt,  wann  der  erste  Kom- 
ponent  dieses  Diphthongen  die  für  den  Eintritt  des  ersten 
Stadiums  der  Assibilierung  notwendige  Färbung  gegen  *ce 
hin  angenommen  hat.  Die  Lehnworte  cytel^  ct/te^  cp8e^  ccelc 
celc^  cirice^  ciris-j  ceolor^  cyrfille^  cipe^  eced^  eisten"  cystd^  cist^ 
ceaster^  cyren  ceren  u.  a.  scheinen,  da  sie  die  Assibilierung 
noch  mitgemacht  haben,  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  erst 
nach  ihrer  Aufnahme  in  Oang  kam.  Insbesondcrs  könnten 
Worte,  welche  erst  auf  britannischem  Boden  aufgenommen 
sind  wie  wahrscheinlich  ceaster,  (eced?)^  cyren  (§  301),  cest  eist 
(2.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  nach  §  85)  u.  a.,  als  gewich- 
tige Zeugen  dafür  geltend  gemacht  werden,  dass  der  Anstoss 
zu  dem  ganzen  Lautwandel  in  die  Zeit  nach  450  fallet 

Allein  um  völlig  richtig  zu  gehen,  wird  man  doch  auch  360 
zur  Frage,  wie  sich  die  AE.  Palatalisicruug  zur  afries.  ver- 
hält, einigermassen  Stellung  nehmen  müssen.  Es  ist  doch 
auffällig,  dass  das  AE.  und  das  Afries.,  welche  in  einzelnen 
LauterscheinuDgen  unverkennbar  nahe  Verwandtschaft  auf- 
weisen, in  der  Palatalisierung  von  c,  welche  beiden  Dialekten, 
wenn  auch  in  verschiedenem  Orade,  gemeinsam  ist,  völlig 
getrennten  Antrieben  gefolgt  sein  sollen,  um  so  mehr,  als 
dem  AE.  höchst  wahrscheinlich  verhältnismässig  nur  kurze 
Zeit  nach  der  Einwanderung  in  England  schon  die  Fähigkeit 
der  Palatalisierung  wieder  erstorben  ist.  Und  ist  der  Um- 
stand, dass  die  ältesten  in  England  aufgenommenen  Lehn- 
worte den  Wandel  von  c  zu  ^  noch  mitmachen  konnten 
für  sich  hinreichend,  um  zu  beweisen,  dass  die  ganze  Laut- 
bewegung wirklich  erst  nach  ihrer  Aufnahme  in  Fluss  kamP 
Könnte  in  diesen  Worten  nicht  etwa  Lautsubstitution  vor- 
liegen? Nehmen  wir  einmal  an,  dass  um  oder  bald  nach 
450  in  allen  einheimischen  Worten  c  vor  allen  hellen  Vokalen 
jener   Zeit  bereits   mit  einer    mehr  oder    weniger    palatalen 

1  ßine  zweite  Scliicht  von  ARsihilieron^serscheinungen  beRpreohen 
Sievcrs,  Gramm.  §  196,  3;  §  206  Anm.  3;  §  216  Anm.3;  Kluge,  Litte- 
raturblatt  f.  g.  u.  r.  Ph.  1887  8p.  113.  Diese  sind  wesentlich  jOnger, 
da  sie  zum  Teil  erst  naoh  der  Zeit  der  Synkope  (crceftfO^a)  beginnen 
können. 
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Färbung  gesprochen  wurde:  mussten  in  diesem  Falle  Worte 
wie  castra^  carenum^  cista,  acetum  etc.  nicht  mit  jenen  vor- 
ausgesetzten öcB;  de-,  6-  angeeignet  werden,  selbst  wenn  da- 
durch den  Lauten  der  abgebenden  Sprache  nicht  volle  Ge- 
rechtigkeit widerfuhr?  Sonach  ist  hier  die  Möglichkeit  einer 
Analogie  im  kombinatorischen  Lautwandel  nicht  völlig  von 
der  Hand  zu  weisen,  und  diese  Lehnworte  bieten  keine  völlig 
sichere  Gewähr  für  die  Datierung  dieser  Erscheinung.  Es 
erscheint  vielmehr  eines  der  Argumente  gegen  die  Gemein- 
samkeit des  Beginnes  der  Palatalisierung  in  der  anglo-fries. 
Sprachgruppe  wenn  nicht  beseitigt,  so  doch  in  seiner  Beweis- 
kraft geschwächt. 

Dass  das  AE.  dem  Afries.  gegenüber  die  Palatalisierung 
gleichmässiger  und  (viel?)  rascher  zum  Abschluss  gebracht 
hat,  erklärt  sich  vielleicht  zum  Teil  durch  fördernde  Ein- 
wirkungen der  keltischen  Sprachunterlage,  deren  das  Afries. 
natürlich  nach  dem  ersten  Anstosse  zu  diesem  Lautwandel 
entbehren  musste.  Vgl.  Ascoli,  Sprachwiss.  Briefe  p.  35  ff. 
361  Sodann  müssen   auf  Seite  der  fries.  Assibilierung  zwei 

Umstände  noch  als  besonders  auffilllig  hervorgehoben  werden. 
Erstlich  sind  die  mit  assibilierten  Lauten  erscheinenden  Lehn- 
worte  des  Afries.  durchweg  solche,  welche  wir  ohne  weiteres 
als  gemeinsame  westgerm.  Entlehnungen  ansehen  dürfen: 
Keldi,  Käse,  Kessel,  Keller,  Kirche  (Siebs  p.  14  ff.)  und 
Kirsche  (ib.  p.  36);  unsicher  ist,  in  welche  Zeit  und  auf 
welche  Quelle  mtsing  *  Wikinger  (ib.  p.  24)  zurückzuführen 
ist.  Jene  alten  Lehnworte  haben  sämtlich  auch  im  AE.  As- 
sibilierung. Zweitens  erscheint  die  fries.  Assibilierung  nur 
vor  primären  Palatal  vokalen ,  und  nicht  vor  sekundären, 
welche  durch  den  i-Umlaut  entstanden  sind  (Siebs  p.  41); 
also  gerade  wie  die  AE.  Assibilierung,  deren  Beginn  eben 
wegen  ihres  Unterbleibens  vor  sekundären  Palatalvokalen  vor 
die  Zeit  des  i-Umlauts  verlegt  werden  muss.  Hieraus  ergiebt 
sich  eine  neue  Wahrscheinlichkeit  für  höheres  Alter  der  fries. 
Assibilierung.  ^ 


f  Das  engl,  chicken  *Ku€hlein\  afries.  szetil  =  got,  katils  u.  o. 
Bind  keine  Ausnahmen,  wie  Siebs  p.  41  meint;  über  chicken  s.  Franok, 
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Endlich  wird  man  auch  erwägen  müssen,  wie  weit  das 362 
Zeugnis  der  Merseburger  Glossen  für  den  Beginn  der  Pala- 
talisierung  in  Betracht  kommen  darf;  vgl.  Bremer,  Beitr.  9, 
580.  Da  die  in  Nordthüringen  sesshaften  Angeln  schon  im 
Laufe  des  2.  Jahrhunderts  sich  von  ihren  Stammesgenossen 
trennten  (Bremer,  Beitr.  11,  13),  so  müssten,  wenn  in  kielu- 
ruht  eine  der  AE.  entsprechende  Diphthongierung  durch  den 
Palatallaut  vorliegt,  die  ersten  Spuren  dieser  Lautneigung 
schon  vor  der  Ausscheidung  jener  thüringischen  Angeln  vor- 
handen gewesen  sein. 

Fassen  wir  das  Vorstehende  kurz  zusammen,  so  ergiebt  ses 
sich  als  wahrscheinlich: 

1)  Noch  im  5.  Jahrhundert  war  gallorom.  c  vor  hellen 
Vokalen  wesentlich  ein  A;-Laut;  im  Laufe  des  6.  Jahr- 
hunderts ist  die  gallorom.  Assibilierung  durchgeführt 
worden,  so  dass  um  oder  bald  nach  600  die  Stufe  tsj 
erreicht  war. 

2)  Die  ersten  Stadien  der  AE.  Palatalisierung  fallen  wahr- 
scheinlich noch  in  die  Zeit  der  anglo-fries.  Sprachein- 
heit; gegen  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  ist  die  Fähig- 
keit der  Palatalisierung  erstorben,  ohne  dass  darum  die 
Endstufe  6  um  jene  Zeit  bereits  erreicht  zu  sein  brauchte. 

3)  Ein  Vergleich  der  gallorom.  und  AE.  Assibilierung  zeigt, 
dass  die  erstere  ihre  letzten  Entwicklungsstadien  rasch 
durchlaufen  und  so  die  AE.  Assibilierung  wahrscheinlich 
überholt  hat :  bis  gegen  500  kann  gallorom.  6  durch  AE. 
6  vertreten  werden :  rom.  *6f8ta  =  AE.  6est^  rom.  *onö;a 
=  AE.  *un^jo,  rom.  *peli6Ja  =  AE.  *püi6ja\  um 
600  ist  gallorom.  <Ji  -=  AE.  tsj,  d.  h.  das  AE.  6  hat 
mit  gallorom.  6  nicht  Schritt  gehalten. 

Es  soll  hier  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  obige  364 
Chronologie,  soweit  sie  die  rom.  Assibilierung  von  c  betrifft, 
mit   der  jüngst   von   W,  Meyer  (Gröbers  Grundriss  1 ,  364) 
aufgestellten  in  Widerspruch  steht.     Nach  W.  Meyer   war  c 


Deutsche  Litteraturzeitung  1887,  8p.  613:  szetil  setzt  mit  KE,  cetel  cytel 
eine  anglo-fries.  Qrundform  *ccetil  vorAu»,  deren  tP  als  palataier  Vokal 
Assibilierung  hervorrufen  konnte. 

QK.  LXIV.  13 
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längst  assibiliert,  als  intervok.  Tenues  sich  erweichten.  Eine 
Vereinigung  dieser  Annahme  mit  unserer  Chronologie  würde 
die  Erweichung  der  Tenues  in  das  7.  oder  8«  Jahrhundert 
herabrüokenj  was  unhaltbar  ist.  Um  diesen  Widerspruch  zu 
klären,  wollen  wir  vorerst  einige  Daten  über  die  Erweichung 
der  Tenues  aus  den  Lehnworten  zu  gewinnen  suchen  und  sie 
dann  für  die  Chronologie  der  Asisibilierung  verwenden. 

Erweichung  der  intervokalischen  Tenuis. 

365  Unter  den  ins  Qerm.  eingedrungenen  rom.  Lehnworten 

bietet  AE.  biscop  ahd.  biscof  etc.  wegen  b  gegenüber  p  der 
lautlichen  Erklärung  gewisse  Schwierigkeiten  und  bedarf  da- 
her einer  besonderen  Aufmerksamkeit.  Vor  allem  fällt  auf, 
dass  alle  germ.  Dialekte  mit  Ausnahme  des  got.,  welcher 
das  Wort  direkt  aus  griech.  Quelle  entnommen  hat,  auf  eine 
gemeinsame  Grundform  biscop  zurückführen.  Scheiden  wir 
altnord.  biskup,  welches  rermutlich  aus  dem  AE.  stammt, 
aus,  so  bleibt  ein  gemeinsames  westgerm.  biscop  übrig:  AE. 
biscop^  afries.  as.  biskop,  ahd.  biscof.  Diese  Gemeinsamkeit 
kann  aus  zwei  Gründen  entspringen:  entweder  haben  alle 
Dialekte  das  Wort  zu  gleicher  Zeit  aufgenommen,  oder  es 
ist  aus  einem  Dialekt  in  andere  eingedrungen,  bevor  es  in 
diesem  ersten  Dialekte  weiter  gehende  Veränderungen  erfahren 
hat.  Ein  dritter  Grund,  dass  aus  episcopus  etwa  ein  durch 
das  Rom.  beeinflusstes  mlat.  ^ebiscopus  entstanden  wäre  und 
in  dieser  Form  fortgelebt  hätte,  ist  ohne  weiteres  abzulehnen; 
in  schriftlichen  Aufzeichnungen  in  lat.  Sprache  behielt  man 
stets  episcopus  bei,  und  in  der  Volkssprache  konnte  es  nicht 
nur  kein  stillstehendes,  sondern  überhaupt  kein  *d>iscopus 
geben,  da  das  Wort  dem  Volke  durchaus  geläufig  war  und 
in  der  weiteren  Entwicklung  wie  ein  altes  Erbwort  behandelt 
wurde.  Somit  muss  westgerm.  biscop  der  Reflex  einer  rom. 
Form  sein.  Welchen  Grad  von  Genauigkeit  in  der  Wieder- 
gabe der  rom.  Laute  darf  man  nun  der  westgerm.  Grund- 
form zuschreiben  P  Wenn  das  erste  p  Erweichung  zu  b  zeigt, 
ist  wohl  auch  im  zweiten  Teile  b  zu  erwarten;  wir  hätten 
demnach   ein   rom.   *eb^cobu    anzusetzen.     Das    Westgerm. 
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kennt  in  der  Reihe  der  Labiale  anlautend  den  stimmhaften 
Yerschlusslaut  bj  inlautend  dagegen  nichts  wohl  aber  die 
stimmhafte  Spirans  b.  Rom.  *€b^3Cobu  konnte  daher  in 
seinem  ersten  Teile  genau  wiedergegeben  werden,  wenn  man 
das  b  von  *eb'  in  der  germ.  Form  dadurch  zum  Anlaut 
machte,  dass  man  das  vortonige  e-  abstiess.  Dies  war  um 
so  leichter  möglich,  als  im  Germ,  die  Tonsilbe  in  der  Regel 
die  erste  des  Wortes  ist.  Bei  dem  Versuche,  rom.  ^eb^co- 
bu  nachzusprechen,  wird  also  die  erste  Yeränderung  die 
Vernachlässigung  des  unbetonten  anlautenden  e-  gewesen  sein. 
Dass  der  Ausfall  des  e-  wirklich  auf  germ.  und  nicht  auf 
rom.  Aktion  zurückgeführt  werden  muss,  erhellt  unwiderleg- 
lich daraus,  dass  die  Weiterentwicklung  von  *ebe8cobu  zu 
evesqus  nur  unter  der  Bedingung  stattfinden  konnte,  dass  b 
intervokalisch  blieb,  demnach  e-  bewahrt  wurde.  Nach  dem 
Abfall  von  e-  konnte  rom.  b  durch  anlautendes  westgerm.  b 
also  getreu  dargestellt  werden. 

Anders  im  zweiten  Teile,  wo  rom.  *b  keinen  adäquaten 
Ersatz  finden  konnte,  da  in  intervokalischer  Stellung  nur 
westgerm.  h  undjo,  aber  kein  einfacher  Verschlusslaut  b  sich 
findet.  Ist  nun  in  biscop  jenes  westgerm.  p  als  Ersatz  des 
rom.  *i  eingetreten,  weil  vielleicht  westgerm.  h  nicht  ent- 
sprach? Um  dies  festzustellen,  müssten  wir  vorerst  unter- 
suchen, wie  intervokal,  b  in  anderen  westgerm.  Lehnworten 
ausgedrückt  wird.  Aber  vor  der  Zeit  der  Erweichung  der 
Tenues  gab  es  überhaupt  kein  intervok.  rom.  &,  da  alle  lat. 
b  in  solcher  Stellung  schon  früh  zum  Reibelaut  v  geworden 
waren.  Dieser  Reibelaut  wird  im  Westgerm.  durch  h  ver- 
treten, so  dass  lat.  tabula,  labellum,  tributum  zunächst  als 
westgerm.  *toW-,  Habtü-,  *tribtit'  erscheinen  mussten,  und 
diese  Lautstufe  lebt  im  AE.  tcefl,  Icefel,  trifot^  wo  f  =  h  ist, 
fort,  während  im  Ahd.  6  (und  t)  weiter  verschoben  wurden: 
zabal^  labal,  tribu^.  Für  die  Beurteilung  des  Verhältnisses 
von  rom.  *b  zu  westgerm.  p  in  biscop  fehlt  es  daher  an 
Seitenstücken.  Man  könnte  höchstens  solche  Fälle  heran- 
ziehen, wo  lat.  b  nach  einer  Liquida  erscheint:  Cucurbita. 
Die  entsprechenden  AE.  und  ahd.  Formen  beruhen  wahr- 
scheinlich auf  gemeinsamer  westgerm.  Entlehnung,  und  man  darf 

13* 
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daher  aus  AE.  cyrfet  ein  westgerm.  ^cutbit-  erschliessen,  aus 
welchem  ahd.  kurbi^  durch  die  hd.  Lautverschiebung  ent- 
stand. Ähnlich  entsteht  das  im  AE.  allein  bezeugte  syrfe 
aus  *$orbea.  Aber  aus  der  Vertretung  von  lat.  rb  durch 
westgerm.  rb  folgt  nicht,  dass  auch  sekundäres  intervokal.  b 
aus  p  durch  westgerm.  b  ersetzt  werden  musste.  Die  in 
biscop  liegende  Schwierigkeit  ist  also  mit  den  vorhandenen 
Mitteln  nicht  völlig  zu  lösen;  immerhin  dürfte  sich  die  Er- 
klärung empfehlen,  dass  das  p  von  biscop  ein  blosser  Not- 
behelf auf  Seite  der  westgerm.  Lautvertretung  ist,  so  dass 
für  rom.  b  das  gleich  artikulierte,  jedoch  stimmlose  p  einge- 
treten ist.  Solche  Notbehelfe  sind  häufig  genug;  und  dass 
p  für  b  aus  p  sich  nur  hier  vielleicht  einstellt,  könnte  nicht 
überraschen,  da  sich  kein  zweiter  Fall  mit  einer  ähnlichen 
Möglichkeit  nachweisen  lässt.  [Vgl.  die  Nachträge.] 
866  Die   Übereinstimmung  der  westgerm.  Formen  in   einer 

Basis  biscop  lässt  auf  Entlehnung  vor  der  Zeit  der  Auswan- 
derung der  Angelsachsen  schliessen.  Auch  die  Vertretung 
von  rom.  f,  genauer  vulglat.  \  durch  AE.  i  fordert  nach  §  85 
Aufnahme  vor  400  oder  doch  450.  Anderseits  würde  unab- 
hängige Entlehnung  in  die  kontinentalen  westgerm.  Dialekte 
auf  verschiedene  Bedenken  stossen.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  es  ins  AE.  schon  vor  450  aufgenommen  sein  müsste, 
könnten  es  auch  die  übrigen  westgerm.  Dialekte  nicht  viel 
später  erhalten  haben,  da  sonst  wegen  der  rom.  Weiter- 
entwicklung keine  Form  biskop  mit  p  mehr  möglich  gewesen 
wäre.  War  das  Wort  episcopus  doch  schon  gegen  Ende  des 
2.  Jahrhunderts  in  Gallien,  der  vermutlichen  Quelle  jenes  ge- 
meinwestgerm.  biscop,  dem  Volke  bekannt  geworden  (Keese- 
biter  330).  Diese  Auffassung  wird  noch  wahrscheinlicher 
durch  die  Erwägung,  dass  die  Germanen  schon  lange  vor 
ihrer  eigentlichen  Bekehrung  auf  Schritt  und  Tritt  mit  christ- 
lichen Einrichtungen  innerhalb  und  ausserhalb  des  römischen 
Reiches  in  Berührung^  gekommen  waren  (vgl.  Einleitung 
p.  10  ff.  und  §  378). 


1  Im  Jahre  368  fiel  der  Alamannenführer  Rando  in  das  Ton  Be- 
satzung entblössie  Mainz  mit  einer  Raubsohar  ein.  'Damals  warde  ge- 
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Wenn  nun  dieser  Vermutung  einer  gemeinsamen  west-se? 
germ.  Entlehnung  von  biscop  ein  gewisser  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  zu  versagen  ist,  so  ergiebt  sich  aus  ihr 
die  wahrscheinliche  Folgerung,  dass  um  oder  bald  nach  400 
im  Oallorom.  Erweichung  der  intervokalischen  Tenuis  (zu- 
nächst freilich  nur  für  p)  vollzogen  war. 

Vielleicht  darf  hier  ein  nicht  ganz  durchsichtiges  Wortses 
zur  Sprache  kommen,  nämlich  butroc.  Wenn  dieses  aus 
apotheca  stammt,  dürfte  es  gleichfalls  noch  der  kontinentalen 
Periode  zuzusprechen  sein.  Die  Lautentwicklung  wäre  dann: 
gemeinrom.  Aphärese  von  a>  (frz.  boutique^  ital.  bottega  etc. 
s.  Gröber  im  Arch.  1 ,  252),  Vertretung  von  rom.  b  aus  p 
durch  i.  Vertauschung  des  Auslautes  -eca  mit  dem  Suffix  4c, 
welches  nach  dem  Dentallaut  noch  r  an  sich  nimmt  (vgl. 
leahtric  aus  lactuca  §  337  und  Kluge  NSt.  §  68'');  das  i 
des  Suffixes  bewirkt  den  Wandel  von  rom.  q  zm  u  {%  225): 
altsächs.  but(ejric^  ahd.  butirih^  AE.  butroc^  buteruc  mit  Ver- 
tauschung von  'ic  gegen  -oc,  -uc^  (wie  munuc^  cltroc,  perBoc 
aus  monicus,  clericus,  persicum  etc.  §  113).  Die  Bedeutung 
stimmt  vortrefflich:  a(p)potheca  'win-fcef  Corp.  191;  buteruc 
'flasco  WW.  123,  31. 

Nach  den  in  unserer  Einleitung  (p.  7  ff.)  gemachten  369 
Bemerkungen  darf  wohl  als  sehr  wahrscheinlich  gelten,  dass 
das  Lateinische  in  Britannien  nach  dem  Wegzuge  der  Römer 
noch  längere  Zeit  und  vielfach  fortgesprochen  wurde;  und  aus 
der  Bezeichnung  dieser  Sprache  mit  Iceden,  kedenisCj  Icedefi" 
^epdbde,  sowie  der  sie  Sprechenden  als  Iceden-ware  u.  s.  w., 
welche  Ausdrücke  wohl  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts 
geläufig  gewesen  oder  geworden  sein  müssen,  darf  daher  für 
die  gallorom.  Lautlehre  der  wahrscheinliche  Schluss  abgeleitet 


rade  ein  „Fest  der  Christlichen '^  kirchlich  gefeiert  ....  Das  Kiroben- 
fest  war  wohl  Ostern,  wahrscheinlicher  als  Pfingsten;  wenigstens  „be- 
ginnt die  warme  Jahreszeit*  bald  darauf.  Es  wirft  Licht  auf  die  uns 
80  wenig  bekannten  Lebenssustände  in  jenen  Gegenden ,  dass  damals 
bereits  wie  im  Mittelalter  ein  solches  Kirchenfest  aus  der  Nachbar- 
schaft viele  Leute  in  die  (Bischofs-?)  Stadt  zog'.  Dahn,  Urgeschichte 
der  germ.  und  rom.  Völker  II  369. 
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werden,  dass  um  jene  Zeit  interyokalisches  t  bereits  zu  d  ge- 
worden war. 

370  Aus  der  Form  Patrick  för  Patricius  haben  wir  einen 
Schluss  für  die  Aussprache  von  ci  um  die  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts gezogen.  In  derselben  Weise  kann  das  tr  dieses 
Wortes  als  Fingerzeig  dafür  gelten,  dass  diese  Lautgruppe 
um  jene  Zeit  noch  nicht  zu  dr  erweicht  war.  Doch  könnte 
man  bei  tr  vielleicht  an  Rückanlehnung  ans  Lat.  denken, 
welche  bei  ck  umgekehrt  gerade  durch  die  später  gangbare  Aus- 
sprache von  &  =  ta  ausgeschlossen  ist.  Beachtung  verdient 
hier  Mceterne,  die  AE.  Form  des  Flussnamens  Matrona  frz. 
Marne  (Chron.  887)  mit  tr.  Diese  wurde  zu  einer  Zeit  be- 
kannt, wo  im  Oallorom.  noch  tr  statt  des  späteren  dr  gesprochen 
wurde.  Ist  es  nun  wahrscheinlich,  dass  die  Angelsachsen 
noch  in  kontinentaler  Zeit  den  Namen  jenes  Flusses  kennen 
lernten  und  gebrauchten?  Kaum,  während  sie  in  Britannien 
durch  die  dort  zurückgebliebenen  römischen  Ansiedler  und 
ihre  Nachkommen,  deren  Beziehungen  zu  Gallien  gewiss  nicht 
abbrachen,  leicht  zur  Kenntnis  dieses  Namens  gelangen 
konnten.  Auch  den  Namen  der  Seine  haben  sich  die  Angel- 
sachsen in  einer  sehr  alten  volkstümlichen  Form  angeeignet: 
Sljen  (nur  der  Dativ  8i'^C^)ne  ist  belegt:  Chron.  660.  886. 
887.  897)  aus  *Secana  für  Sequana.  St^en  kann  sehr  wohl 
als  eine  Form  des  ausgehenden  5.  Jahrhunderts  gelten.  Es 
ist  nun  durchaus  wahrscheinlich,  dass  die  Angelsachsen  den 
Namen  der  Seine  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  der  Marne  kennen 
lernten,  zum  mindesten  den  der  Seine  nicht  später  als  den 
der  Marne 'j  sind  aber  Mceterne  und  Si^en  zu  gleicher  Zeit 
aufgenommen,  so  steht  dem  schon  erweichten  j  aus  c  ein 
noch  nicht  erweichtes  tr  gegenüber.  Daher  ist  auch  tr  in 
Patrick  ein  vollgiltiges  Zeugnis  für  die  Lautentwicklung.  ^ 

371  Diesen  Worten  können  wir  vielleicht  noch  AE.  copor 
anreihen,  von  dem  wir  (§  148)  vermutet  haben,  dass  es  nicht 


*  Frühe  Beziehungen  zu  dem  zwischen  der  Marne  und  der  Seine 
liegenden  Gebiete  werden  durch  yerschiedene  andere  sprachliche  Be- 
obachtungen wahrscheinlich,  so  durch  den  Namen  Embene  aus  lat 
Ambiani  (mit  t-Umlaut);  vf^l  ausserdem  §  167. 
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mit   ahd.  kuphar  aus  einer  gemeinsamen   Entlehnung   ent- 
sprungen sein  dürfte. 

Aus  dem  vorgelegten  Materiale  ergiebt  sieh  der  Schluss,  372 
dass  die  Erweichung  der  intervokal.  Tennis  im  Gallorom. 
wahrscheinlich  schon  um  400,  spätestens  in  der  ersten  Hälfte 
des  5.  Jahrhunderts  vollzogen  war,  während  sie  bei  tr  (und 
auch  pr  ?)  nach  Eeesebiter  (p.  340)  schon  im  3.  Jahrhundert, 
nach  unserer  Auffassung  dagegen  erst  wesentlich  später,  etwa 
gegen  das  6.  Jahrhundert  hin  eintrat;  im  7.  Jahrhundert  bt 
sie  völlig  entwickelt  (vgl.  ctimpdbder  —  compatrem).  Dieser 
eigentümlichen  Verzögerung  in  der  Erweichung  von  tr  gegen- 
über der  des  intervokal,  t  steht  die  beachtenswerte  Erschei- 
nung zur  Seite,  dass  der  Schreiber  der  Strassburger  Eide  für 
ursprüngliches  intervokal,  t  konsequent  dh^  dagegen  für  ur- 
sprüngliches tr  ebenso  konsequent  dr  setzt;  Genaueres  hier- 
über bei  Eoschwitz,  Commentar  zu  d.  alt.  frz.  Sprachdenk- 
mälern p.  30  f. 

Aus  dem  Vorstehenden  lässt  sich  die  weitere  Folgerung  S73 
ziehen,  dass  die  AE.  Lehnworte  mit  intervokalischer  Tennis 
noch  aus  der  kontinentalen  Zeit  stammen,  während  die  mit 
dem  erweichten  Laute  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch 
vorwiegend  der  britannischen  Zeit  angehören.  In  vielen 
Fällen  lässt  sich  denn  auch  die  kontinentaUwestgerm.  Ent- 
sprechung nachweisen;  im  Ahd.  muss  dann  natürlich  Laut- 
verschiebung erscheinen. 

So  bei  p:  pipor  +  pfefar^  pyle  +  pftdtvi^  ptpe  + 
p/t/a;  cipe,  ncep  haben  nichts  Entsprechendes;  copor  beruht 
wohl  auf  Sonderentlehnung;  stnop  :  senaf  ist  zweifelhaft; 
biscop  +  biscof,  butrk  +  hutirih  sind  wohl  noch  gemeinsam. 

Bei  t:  cyrfet  +  kurbi^;  mynet  +  muni'^a'y  trifot  + 
tribu^;  cytel  +  äö;;*/,  cete  cyte  +  *«;;«,  ströbt  +  str&ia\ 
bUe  +  6te;a;    ti^de  +  ziagal^,   soeter-dw^  +  afries.  sater- 


A  Lat.  tegula  mass  also  wohl  um  400  bereits  im  Germ,  einge- 
bürgert sein.  Daza  stimmen  historisohe  Zeugnisse.  Während  nicht 
bloss  zar  Zeit  des  Tacitus  (Germ.  cap.  16),  sondern  auch  noch  im 
3.  Jahrhundert  durchaus  der  Holzbau  fortbestand,  *fand  nach  Ammianus 
Marcellinus  Julian  schon  im  Jahre  356  bei  den  Alamannen  ganze  Dörfer 
nach  romischer  Art  (also   doch  wohl  von  Stein  [Backstein])  gebauter 
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dei^  odl.  zaterdag^;  Eotol  hat  nichts  Entsprechendes;  e^^ 
aus  *atecum  für  acetum  gegenüber  eced  altsächs.  ecid  ist 
ältere  Sonderentlehnung;  stde  r^da,  teped  :  tepid  sind  zu 
trennen;  rüde:  rüta^  byden  :  butin  können  eine  gemeinsame 
Quelle  haben ;  abbod :  abbat  sind  aus  sachlichen  Gründen  zu 
scheiden;  butre  +  butra,  pytt  +  pfuzzi  gehen  zusammen; 
auch  strpta  lässt  sich  mit  einem  ahd.  *8tr(b^o  (nach  mhd. 
strü^e)  nach  §  217.  323  recht  wohl  vereinen.  Jünger  sind 
natürlich  cutnpdbder^  tnorod  u.  a. 

Bei  c:  draca  +  trahho'^  cycene  +  kuhhina\  ccdc  cdc 
+  kelih'^  CrSacas  -j"  Kriah?  ob  auch  sicar  +  sihhurf 
(§  140);  j^c  gegenüber  ahd.  figa  ist  auffallig  und  natürlich 
(kontinentale?)  Sonderentlehnung;  meiere  steht  im  AE.  allein; 
eced  ist  jünger  als  e^^ih]  sacc  :  sac,  socc  :  soc  können  zu- 
sammengehen, vielleicht  auch  cujele  :  kuguta-,  croh  cro^  : 
kruogo  sind  wegen  des  gedehnten  ahd.  Vokales  (§  48  ff.), 
pic  :  peh  hauptsachlich  wegen  fehlender  Verschiebung  von  p 
zu  pf  und  wegen  des  Vokales  zu  trennen,  während  pic  mit 
md.  pßch  vortrefflich,  auch  im  Vokale,  zusammensteht;  finujle 
stellt  eine  jüngere  Stufe  dar  als  ahd.  fenahhal\  si^le  hat 
nichts  Entsprechendes.  Über  die  Zulässigkeit  der  Zusammen- 
stellung von  munuc  und  munich  werden  eher  historische  als 
grammatische  Erwägungen  entscheiden  müssen;  ob  (mhd.) 
Pfirsich  früher  entlehnt  ist  als  persocy  wird  nicht  sicher  aus- 
zumachen sein;  vgl.  §  113. 
874  Wir  setzen  daher  den  Abschluss  der  Erweichung  der 

intervok.  Tenues  auf  circa  400 — 450,  den  Abschluss  der  Assibi- 
lierung  auf  circa  600  an.  Ein  so  später  Ansatz  der  Assibi- 
lierung  erhält  auch  durch  Lehnworte  in  anderen  germ.  Dia- 
lekten Stütze;  so  durch  das  auch  von  Meyer  angeführte  got. 
tinkjanS  und  besonders  durch  das  ahd.  peh^  welches  nach  der 
Verschiebung  von  p  zu  hd.  ph  und  als  rom.  ^  ==  lat.  ^  dem 


Häuser'  (Dahn,  Urgeschichte  der  germ.  and  rom.  Völker  1,  Ö6;  2,298; 
Arnold,  Deutsche  Urzeit  p.  245). 

1  Diese  Bezeichnung  fflr  'Samstag'  ist  auch  ins  Altirische  einge- 
drungen: dia  aathairnn  (Qfiterbock,  Lat.  Lehnwörter  im  Irischen 
p.  65),    Hieztt  kommen  ninl.  saterdach,  mnd.  aaters  dach. 
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ziemlich  offenen  ahd.  ^  schon  näher  stand  als  dem  ahd.  i, 
noch  mit  einem  ä;- artigen  Laate  der  Basis  aufgenommen 
wurde.  Einen  direkten  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer 
Chronologie  bietet  das  altsächs.  ecid  aus  lat.  acetum.  Während 
man  bei  AE.  eöed  über  die  Quelle  der  Palatalisierung  des  c 
zweifeln  und  sie  vielleicht  als  rom.  ansehen  könnte,  thut  das 
as.  ecid  unwiderleglich  dar,  dass  noch  nach  der  Erwei- 
chung der  Tenues  lat.-rom.  c  vor  hellen  Vokalen 
wesentlich  ein  X;-Laut  war  und  als  solcher  auch  von 
den  Sachsen  empfunden  und  dargestellt  wurde.  Dass  die 
älteste  Schicht  germ.  Lehnworte  im  Qallorom.  den  Wandel 
von  k  zu  d  noch  mitmacht  (Mackel  p.  142),  ist  nicht  un- 
mittelbar beweisend,  da  Analogie  im  kombinatorischen  Laut- 
wandel (vgl.  §  360)  eingetreten  sein  kann.  Vgl.  noch  Ein- 
leitung p.  7:   germ.  Elemente  in  Rom  können  sehr  alt  sein. 

Weil  aber  c  vor  hellen  Vokalen  in  intervokalischer375 
Stellung  bei  früherem  Beginn  der  Erweichung  der  Tenues 
irgendwie  hätte  stimmhaft  werden  müssen,  so  muss  man  an- 
nehmen, dass  es  zur  Zeit  des  Beginnes  dieser  Erweichung 
nicht  mehr  ein  reiner  und  einfacher  A>Laut  war,  sondern  be- 
reits einen  Lautwert  angenommen  hatte,  der  es  vor  der  Er- 
weichung schützte.  Ein  solcher  Lautwert  kommt  geminierter 
oder  konsonantisch  gestützter  Tenuis  zu.  Es  muss  also  schon 
vor  dem  Beginn  der  Erweichung  der  Tenues  c  +  •  durch 
Entwicklung  des  phonetisch  nötigen  Übergangslautes  zu  kxi 
geworden  sein;  daher  ist  der  erste  Beginn  der  Assibilierung 
(Palatalisierung)  älter,  der  Abschluss  der  Assibilierung  jünger 
ab  Beginn  und  Abschluss  der  Erweichung  der  Tenues.  Er- 
wägt man  nun,  dass  die  Erweichung  der  Tenues,  nach  frühen 
Spuren  zu  schliessen,  bis  zu  ihrer  schliesslichen  allgemeinen 
Ausgestaltung  ohne  Zweifel  mehrere  Jahrhunderte  bedurfte, 
und  dass  anderseits  das  Spanische  an  der  Assibilierung  teil- 
nimmt, so  wird  man  die  allerersten  leisen  AnfSange  der  rom. 
Palatalisierung  ziemlich  weit  in  die  republikanische  Zeit  zu- 
rückschieben müssen;  sie  hat  dann  von  ihren  ersten  Keimen 
bis  zu  der  oben  angegebenen  Endstufe  einen  Zeitraum  von 
7  bis  8  Jahrhunderten,  ähnlich  wie  die  AE.  ausgefüllt.  Nach 
der  Entwicklung  der  frühen  Lautform  &/•  scheint  bis  gegen 
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die  Mitte  oder  das  Ende  des  5.  Jahrhunderts  fast  Stillstand 
oder  nur  geringe  Veränderung,  nach  dieser  Zeit  jedodi 
rasche  Bewegung  in  der  Richtung  gegen  tsj  hin  stattgefunden 
zu  haben. 


Assibilierung  Von  g. 

376  Für  die  Datierung  der  rom.  Assibilierung  von  g  ist  aus 
den  AE.  Lehnworten  zum  Teil  wegen  sehr  geringer  Zahl 
der  hieher  gehörigen  Fälle  wenig  Erhebliches  zu  gewinnen. 
Von  diesen  sind  ^imm  —  gemma  und  ^in^ifer  —  afrz.  gen- 
gibre  vorweg  auszuscheiden,  das  erstere,  weil  es  mit  ahd. 
gimma  kimma  gewiss  in  frühe  kontinentale  Zeit  zurück- 
reicht, das  letztere,  weil  über  die  Zeit  seiner  Aufnahme  und 
über  seine  Aussprache  im  AE.  nichts  Sicheres  ermittelt  wer- 
den kann.  Diese  Worte  sind  ausserdem  später  durch  die 
entsprechenden  afrz.  Formen  neuerdings  beeinflusst,  da  an- 
lautendes g  in  ME.  gemme  !NE.  geiH  und  ME.  gingivre  NE. 
ginger  nur  aus  rom.  Quelle  stammen  kann.  Es  bleiben  da- 
her nur  en^el  —  angdus  und  spyn^e  —  spongia  übrig. 

377  In  Folge  einer  mutatis  mutandis  weitgehenden  Ähnlich- 
keit der  Bedingungen  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  einer- 
seits gallorom.  ci  und  gi  unter  einander,  und  anderseits  AE. 
ci  und  gi  (wobei  g  nicht  =  j,  sondern  Explosivlaut  ist  wie 
in  -ngi']  vgl.  Th.  Siebs,  Die  Assibilierung  der  friesischen 
Palatalen  p.  10)  unter  einander  in  ihrer  Entwicklung  gleichen 
Schritt  hielten.  Besonders  auf  Seite  des  AE.  hat  diese  An- 
nahme wegen  der  vollkommen  parallelen  Entwicklung  von 
^  und  6  viel  für  sich,  während  gallorom.  g  und  6  wenigstens 
in  ihren  jüngeren  Gestaltungen  nicht  so  gleichartig  verlaufen. 
Trotzdem  dürfen  wir  immerhin  annehmen,  dass  zu  jener  Zeit,  wo 
lat.  uncia  zu  rom.  "^ontsfa  geworden  war,  aus  lat.  spongia 
sich  ein  entsprechendes  *  ^spondzja  {z  =  stimmhaftes  s)  ent- 
wickelt hatte.  Diese  an  sich  wahrscheinliche  Annahme  erhält 
nachdrückliche  Bestätigung  durch  altsächs.  spunsia^  welches 
bei  der  in  germ.  Dialekten  nicht  seltenen  Vertretung  von 
nts  nds  durch  ns  (vgl.  neben  as.  spunsia  ndl.  spofis;  Franok 
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Mnl.  Qr.  p.  82;  ausserdem  AE.  ynse^  binst  etc.  Sievers 
§  205  Anm.  2;  afries.  ense  neben  eHze  *Unze*  Siebs  p.  45) 
gerade  jenes  vorausgesetÄte  rem.  ^spondzja  fordert«  Finden 
wir  faiefür  nun  im  AE.  spyn^e  mit  zweifellosem  ^  g  (vgl. 
Kluge,  Litteraturblatt  f;  germ.  u.  rom.  Phil.  1887  8p.  113)^ 
so  können  wir  in  diesem  ^  g  nicht  die  rom.  Assibiliemng 
erblicken;  wir  würden  nach  jenem  as.  spunsia  ein  AE. 
*spynd8e  erwarten,  und  so  drängt  sich  von  selbst  die  Pro- 
portion auf: 

AE.  spyn^e:  as.  spunsia  =  AE.  ynce:  AE.  yntse, 

d.  h.  spyn-^e  ist  wie  ynce  vor,  spunsia  wie  yntse  nach  der 
Zeit  der  rom.  Assibilierung  aufgenommen.  Und  weil  *ofitsja 
und  *spondzja  eine  durchaus  gleichartige  Entwicklung 
bieten,  wird  man  diese  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  auch 
als  gleichzeitig  ansehen  diirfen.  Ausserdem  weisen  die 
beiden  Formen  deutlich  darauf  hin,  dass  .rom.  *t8j  und  *dzß 
älter  als  die  rom.  ts-  und  di-Formen  sind. 

Wenn  wir  die  rom.  Assibilierung  von  lat.  g  nach  der  378 
obigen  Darstellung  an  das  Ende  des  6.  oder  den  Anfang  des 
7.  Jahrhunderts  setzen  dürfen,  wie  kommt  es,  dass  ein  lat. 
angelus  mit  rom.  Assibilierung  in  den  kontinental-westgerm. 
Gebieten,  wo  die  Bekehrung  zum  Christentum  erst  nach  dem 
6.  Jahrhundert,  also  nach  der  Zeit  des  angenommenen  Ab- 
schlusses der  Assibilierung  erfolgte,  nicht  durchweg  ein  west- 
germ.  *andzjely  sondern  (mit  späterem  Umlaut)  überall  ein 
engü  mit  dem  Yerschlusslaut  g  erzeugt  hat?  Und  wenn  die 
durchgehende  kontinental-westgerm.  Form  engü  nicht -assibi- 
liertes  g  hat,  woher  ist  dann  überhaupt  der  allen  Dialekten 
gemeinsame  Umlaut  entsprungen?  Da  das  Wort  Engd  nur 
volkstümlichen  Ursprungs  sein  kann  und  der  in  allen  Dia- 
lekten erscheinende  i-Umlaut  bei  fehlender  Assibilierung  mit 
Notwendigkeit  auf  eine  gemeinsame  Basis  mit  Yertauschung 
der  Endung  -elus  gegen  das  germ.  Suffix  Ma  führt,  so  wer- 
den wir  zur  Annahme  gedrängt,  dass  angelus  schon  im  West- 
germ, in  einer  einheitlichen  Grundform  verbreitet  war.  Und 
weil  nun  wieder  AE.  en^el  (mit  g  g^  worauf  anch  die  Sehrei- 
bung e/icjeZ  weist;  vgl.  BT.  p.  250  f.)  gegenüber  ytUse  un- 
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verständlich  wäre,  falls  wir  an  dessen  Entlehnung  zur  Zeit 
der  Bekehrung  der  Angelsachsen  um  600  festhielten,  und 
en^el  anderseits  in  völligem  Einklänge  mit  der  gemeinsamen 
westgerm.  Form  *angü,  später  engü  steht,  so  können  wir 
nicht  umhin,  seine  Aufnahme  in  die  kontinentale  Zeit  der 
Angelsachsen  zu  verlegen.  Diese  Annahme  mag  befremdlich 
klingen.  Aber  es  möge  daran  erinnert  werden,  dass  nicht 
wenige  Ausdrücke  christlichen  Ursprungs  schon  vor  der  etwa 
im  5.  Jahrhundert  beginnenden  hd.  Lautverschiebung  den 
westgerm.  Dialekten  geläufig  waren,  wie  z.  B.  Teufel^  welches 
nach  Kluge  im  5.  bis  6.  Jahrhundert  eindrang.  Nun  bieten 
aber  die  Ausdrücke  flr  Teu/d  in  allen  westgerman.  Dia- 
lekten unter  sich  so  völlig  übereinstimmende  und  von  dem 
Quellworte  wieder  so  eigenartig  abweichende  Formen  dar, 
dass  dieser  einhellige  Gegenpatz  nur  durch  eine  einheitliche 
Grundform  gerechtfertigt  werden  kann.  Es  muss  also  bei 
Teufel  wohl  Entlehnung  vor  der  Zeit  der  Auswanderung  der 
Angelsachsen  stattgefunden  haben.  Allein  der  begriffliche 
Zusammenhang  von  Teufel  und  Engel  ist  derart,  dass  das 
eine  ohne  das  andere  nicht  wohl  zu  denken  ist.  Es  vereinen 
sich  somit  Lautgesohichte  und  begrifflicher  Zusammenhang 
zu  der  Aussage,  dass  die  beiden  Worte,  welchen  ausserdem 
auch  biscop  wegen  einer  gleichfalls  einhelligen  und  eigen- 
artigen westgerm.  Grundform  und  nicht  minder  wegen  seines 
Vorstellnngsinhaltes  beweisend  an  die  Seite  tritt,  in  nicht  zu 
grossem  Abstände  vom  Jahre  400  den  Westgermanen  ge- 
läufig waren.  Zur  Beseitigung  etwaiger  historischer  Bedenken 
möge  hier  erwähnt  sein,  dass  die  Engelverehrung  schon  im 
4.  Jahrhundert  so  überhand  genommen  hatte,  dass  das  Concil 
von  Laodicea  (nach  Hefele,  Condliengesch.  I,  746  zwischen 
343  und  381  anzusetzen)  diese  als  Götzendienst  förmlich  ver- 
warf. Wahrscheinlich  hatte  der  im  4.  Jahrhundert  sehr  in 
Aufnahme  gekommene  Bilderdienst,  gegen  welchen  die  Kirchen- 
väter des  4.  und  5.  Jahrhunderts  vergebens  ankämpften,  den 
Germanen  jener  Zeit  bei  ihren  vielfachen  Berührungen  mit 
römischen  Einrichtungen  die  erste  allgemeinere  Kenntnis  von 
Engeln  und  Teufeln  zugefEihrt  und  das  britische  Christentum 
diese  Ausdrücke  im  Gedächtnisse  der  in  England  eingewan- 
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derten  Angelsachsen  bis  zur  Zeit  ihrer  eigentlichen  Bekehrung 
wach  erhalten  (vgl.  Einleitung  p.  11  f). 

Ist  aber  lat.  angdus  um  circa  400  ins  Westgerm,  mit  879 
g  aufgenommen,   so  müsste  g  damals   noch  unassibiliert  ge- 
wesen sein;  allein  wir  enthalten  uns  diesen  Schluss  zu  ziehen, 
weil  mit  gutem  Grunde  auch  das  Qotische  als  Quelle  dieses 
Wortes  angesehen  werden  kann  (vgl.  Kluge  unter  Teufd). 


ANHANG. 

1 

Stoffliche  Mischung  (Volksetymologie). 

380  .  In  einzelnen  Fällen  kann  es  geschehen,  dass  durch  Ein- 
mengung psychologischer  Faktoren  Lehnworte  sich  mit  hei- 
mischen Worten  mischen.  Eine  derartige  Mischung  kann  in 
verschiedenen  Graden  erscheinen.  Es  ist  möglich,  dass  das 
fremde  Wort  nur  in  einem  einzigen  oder  nur  in  einzelnen 
Lauten  durch  das  heimische  gefärbt  wird,  wie  z.  B.  in  tvceps, 
wo  für  das  in  der  ältesten  litterarischen  Zeit  noch  gebräuch- 
liche (Ep.  1071 ,  Corp.  2098.  603.  859)  und  lautlich  allein 
berechtigte  (Brugmann,  Grundriss  d.  vergl.  Gramm.  I  §  527) 
tocefs  durch  Kontamination  mit  lat.  vespa  die  später  aus- 
schliesslich Yorkommende  Form  mit  ps  erscheint.  Auch  das 
entsprechende  hd.  Wort  ist  ähnlich  beeinflusst,  und  umgekehrt 
hat  der  germ.  Anlaut  das  lat.  Wort  im  Frz.  umgebildet 
(vgl.  Kluge  Wespe).  Ahnlich  ist  vielleicht  der  Anlaut  in 
AE.  fann  gegenüber  ahd.  wannaj  AE.  windwian  durch  lat. 
vannus  gefärbt.  Über  das  Verhältnis  von  AE.  fcecele  zu 
Poecele  vgl.  Kluge  s.  v.  Fackel. 

881  Umfassender  ist  die  Mischung  in  einzelnen  Fällen,  wo  an 

Stelle  fremder  Lautkomplexe  ganze  heimische  Worte  treten. 
Über  einige  solcher  Erscheinungen  und  ihren  Zusammenhang 
mit  dem  Accente  ist  schon  oben  (§  63  ff.)  berichtet.  So  ist 
lat.  Eburacum  in  Eofor-uAc  zweifach  umgedeutet  (p.  10),  und 
vielleicht  hat  auch  biscop-wyrt  für  eine  Umdeutung  aus 
hünscum  zu  gelten,  wie  auch  Palmer  (Folk-Etymology  p.  29) 
vermutet.  Ebenso  ist  swifüere  aus  subtcdaris  und  vielleicht 
auch  süderije  neben  aceSerie  aus  scUurej'a  zu  beurteilen.  In 
carcem  und  ctveartern  steckt  wohl  carcer,  quartarium  + 
AE.  cem. 
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Auf  Wortmischung   beruht   auch   die  interessante  Er- 882 
scheinung  der  regressiven  Wortbildung.    Wie  kurze,  einfache 
Stämme  durch  Suffixe  und  flexivische  Elemente  erweitert,  so 
können  unter  Umständen  mehrsilbige  Wortformen  auch  auf 
eine  einfachere  Form   reduziert   werden,    die   dem   Sprach- 
schatze bis  dahin  nicht  eigen  oder  geläufig  war.    Diese  Er- 
scheinung vollzieht  sich  nach  den  in  der  Wortableitung  wirk- 
samen Gesetzen  der  Analogie  als  regressive  Wortbildung.    In 
einzelnen   Fällen  führt   sie  zu   glücklichen  Neuschöpfungen. 
In   der  späteren  Entwicklung   des  Englischen  spielt  sie  eine 
nicht  unbedeutende  Bolle,  indem  ihr  u.  a.-die  ziemlich  zahl- 
reichen Fälle  zuzuschreiben  sind,   wo  stammhaftes   $  durch 
Reduktion   auf  einen   vermeintlichen   Singular   geschwunden 
ist,    wie   in  NE^  hurial,  riddle,  cherry,   specie  (in  Amerika), 
pea  u.  a.     Doch  auch  in  AE.  Lehnworten  ist  sie  bemerkbar, 
indem  sie  entweder  in  der  rom.  Vorstufe  oder  nach  der  Ent- 
lehnung gewirkt  hat.   So  ist  aus  lat.  sappinum  ein  afrz.  prov. 
sap  rückgeleitet,  aus  dem  AE.  sceppe  hervorgeht    Auf  solche 
Weise  wird  man  nach  den  Ausführungen   bei  Franz  (p.  17) 
vielleicht  auch  AE.  impian  aus  rom.  *empotare  durch   eine 
Zwischenform  Hmpetan  als  eine  nach  Analogie  der  zahlreichen 
Verba  mit  der  Endung  -etCtJan  aus  'at(t)jan  hergestellte 
Rückleitung  erklären  können,  die  ihrerseits  wieder  das  Sub- 
stantiv impa  C'^?)  hervorgebracht  hat.    Auffallig  bleibt  frei- 
lich, dass  diese  Rückleitung  dem  AE.  mit  dem  Ahd.  gemein 
ist.     Sollte  jeder   der   beiden  Dialekte   die   Reduktion   selb- 
ständig vorgenommen  haben?    Oder  ist  sie  so  alt,  dass  sie 
aus  gemeinsamer  westgerm.   Quelle  entsprungen  ist?     Oder 
hat  einer  der  beiden  Dialekte  sie  vom  andern  geborgt?   Die 
dialektischen  Nebenformen  potten^  possen  (Franz  p.  17)  ver- 
mehren die  Schwierigkeit,  weil  sie  zweifache  Entlehnung  vor- 
aussetzen.   Ob  man  auf  ähnliche  Weise  AE.  da  aus  *damu8 
durch  eine  Zwisohenform  *dän  wie  AE.  tä  aus  tän  (Sievers 
§  278  Anm.  2)  als  analogische  Reduktion  erklären  darf,  ist 
zweifelhaft;  vgl.  §  302. 


Nachträge  nnd  Berichtigungen. 

p.     9.       Zu  den  nordh.  Lehnworten  gehören  wohl  auch  pts  und  ptglic, 

p.  13  f.  In  der  Erklärung  des  o  von  popce;^  durch  den  Hinweis  auf  die 
Möglichkeit  einer  kymr.  Einwirkung  folgte  ich  Güterbock 
p.  95;'  eine  bessere  lerne  ich  jetzt  aus  Schwan,  Afrz.  Gramm. 
§  54,  dessen  Angabe  durch  das  oben  (p.  14)  angeführte  po- 
paver  bestätigt  wird.  Somit  ist  popce^  schon  in  kontinentaler 
Zeit  entlehnt,  und  es  bleibt  nur  noch  das  3  zu  erklären. 

§  6  etc.  Ich  möchte  jetzt  statt  Emhene  wohl  EmbSne  nach  §  41  und 
§  61,  2  fOr  richtiger  halten,  da  der  Neben  ton  nicht  zu  schwin- 
den brauchte. 

§  28.  Da  die  Haupttonsilbe  in  EbrSas  schon  durch  Position  lang 
ist,  ist  die  AE.  Dehnung  hier  wie  in  ähnlichen  Fällen  zweifel- 
haft   Dagegen  wird  die  von 

§  33.  Sievers  angesetzte  Länge  des  e  in  PStre  etc.  wohl  beizu- 
behalten sein,  da  nach  unserer  Annahme  ror  Muta  -f  Liquida 
Dehnung  des  rom.  Tonrokales  schon  auf  rom.  Boden  erfolgt 
und  ins  AE.  hinübergenommen  ist ;  daher  wird  man  wohl  auch 
piätra  (§  345),  pHresUi^e  etc.  zu  setzen  haben. 

§  42.  Zupitzas  Ansatz  von  tnörod  ist  haltbar,  wenn  Mischung  ron 
mÖT'  mit  lautgerechtem  moroä  (wie  im  mhd.  mdra^;  Franz 
p.  48)  eingetreten  ist   Vgl.  die  Bemerkung  über  drdeentae  §  86. 

§  44.         eälic  statt  calic. 

§  54  Z.  6  t.  u.:  i  statt  e. 

§  142.       Für  prAst  würde  auch  ein  Substrat  *pr&>%8ter  genügen. 

§  152  ff.  Aus  §  182  wäre  mu8ele  besser  zu  §  152  ff.  zu  stellen.  Da  Hir 
ore  von  lat.  orca  auszugehen  ist,  gehört  dieses  Wort  zu  §  146. 

§  162.  Die  für  möglich  gehaltene  Annahme  eines  Parallelismus 
zwischen  «  :  0  ist  unzulässig.  Danach  ist  auch  die  Angabe  in 
§  173  zu  beurteilen. 

§  200.  Nach  dem  durch  ME.  Pijwel  gesicherten  AE.  Pawel  wird  man 
bei  au  in  Fremdworten,   und  daher   wohl  auch  bei  eu  das 
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erste  Element  des  Diphthongen  durchweg  als  lang  bezeichnen 
müssen:  cläuster,  cenläurfe,  LfUtrentius,  ^usebins  etc.;  für  eu 
tritt  jedoch  wahrscheinlich  lautlich  regelmftssig,  und  graphisch 
gelegentlich  das  heimische  A  ein;  s.  Sievers  §  64  Anm. 

§  205.  Hier  sind  nachzutragen  cisien-bmm  nach  §  265,  ryalel  §  260, 
celic  §  216,  und  vielleicht  auch  das  wohl  volkstümliche  SpSne 
§  247. 

§  220  Z.  6  T.  u.  lies  angelegen  statt  angelegentlich. 

§  247  soll  es  (a)pr diene  statt  (ajprofane  lauten ;  aber  woher  das  u  (A)  ? 

§  356.  cehpönie  etc.  ist  ein  gelehrtes  Wort,  wenn  auch  vielleicht 
mit  f -Umlaut,  weshalb  c-  nach  §  357**,  358  =  fs  ist.  Kluge 
setzt  jetzt  (Etym.  Wh.«  Kalk)  AE.  cenic  an. 

§  360  (Schluss).  Neben  Ascoli  ist  zugleich  auf  Schuchardt,  Slawo- 
Deutsches  und  Slawo-Italienisches  p.  4  zu  verweisen. 

§  365  ff.  Es  ist  doch  zu  erwägen,  ob  der  Grund  des  verschiedenen  Yer- 
l^altens  der  ursprünglichen  Tenues  von  lat.  episcopus  in  west- 
germ.  biscop  nicht  vielleicht  in  rom.  Lautgesetzen  zu  suchen 
ist.  Ihre  verschiedene  Stellung  mit  Bücksicht  auf  den  Wort- 
accent  hat  für  sie  ohne  Zweifel  auch  verschiedene  Bedingungen 
ihrer  lautlichen  Entwicklung  im  Gefolge,  die  sich  bei  der 
einen  als  Beschleunigung,  bei  der  anderen  als  Verzögerung 
in  der  Annahme  des  Stiramtons  äussern  mochten.  Wie,  wenn 
wcstgerm.  bigcop  ein  fossiles  Abbild  eines  vorübergehenden 
gallorom.  Lautzustandes  böte,  wonach  eine  Tennis  unmittelbar 
vor  dem  rom.  Tonvokal  früher  als  in  anderer  Stellung  stimm- 
haft geworden  wäre?  Man  möchte  hier  an  a,{rz.feu(fe,  eithadithe 
im  Alexius  denken,  wenn  nicht  andere  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstünden. Die  Frage  wird  schwer  zu  lösen  sein,  weil 
im  litterarischen  Zustand  der  Sprache  die  ursprünglich  viel- 
leicht verzögerte  Entwicklung  der  einen  Tennis  die  etwa  be- 
schleunigte der  anderen  doch  bereits  eingeholt  hat. 

§  375.        Hier  war  auf  Gröber,  Arch.  f.  lat.  Lex.  1,  225  zu  verweisen. 

§  382.  Es  ist  recht  wohl  möglich,  dass  neben  sappinum  schon  ein 
vulglat.  Simplex  *sappum  bestand,  aus  dessen  kollektivem 
Plural  ein  AE.  fem.  scpppe  hervorgehen   konnte;   vgl.  §  284. 
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Die  Zahlen  weisen  auf  die  Paragraphe,  jene  in  Klammern  auf 
die  Seiten  der  Einleitung,  die  kleine  Ziffer  bei  einer  Zahl  auf  die  An- 
merkungen, und  ein  Stern  nach  einer  Zahl  auf  die  Nachträge  p.  208  f. 
Im  Alphabete  erscheint  ce  =  a^  dp  nach  d.  Ein  Fragezeichen  in 
Klammern  unmittelbar  hinter  dem  Lemma  bedeutet,  dass  die  Kominatir- 
form  nicht  belegt  oder  mir  nicht  bekannt  ist  Die  AE.  Tonvokale  vor 
Kons.  +  Hiatus-/  werden  in  Fremdworten  hier  in  der  Regel  nicht  als 
lang  bezeichnet;  vgl.  §  SO  ff. 


Altenglisch. 


A. 

abbod74.  184.292.  311. 
^  319.  373. 
Achäia  30. 
&damans  28.    18ß.  292. 

328. 
affraoänisc  267. 
Affrica  32.  312. 
Affricänus  19.  32. 
^jamemnon  19. 
Agusttnus  19.  28. 
Agustus  18.  23. 
Albänum  18. 
albe  191.  280. 
eelifne  (14). 
JBlmesso  17.  32.  38.  64. 

75.  207.  218.  227-8. 

237.  280. 
alt&re  alter  191.259.292. 
alwo  191.  253.  280. 
ambeht  187;  s.  ombiht, 

GBmbeht. 
ampolla(?)  188.  345. 


oncor;   anora 


ftmul(?)  189. 
ancor  s. 

280. 
ancra  *anachoreta*  187. 

280. 
Andreas  18. 
An(n)ania8  32. 
Antecrist  188. 
antöfen    98.    101.    118. 

188.  215.  279.  309. 
(a)po8tol  22.    146.    151. 

247^    261.    268.    283. 

308. 
apostolic  268. 
Aprflis  (e)  18.  129. 
aprötane    prütone, 

oportanie   247*.   298. 

318 
Arabisc  28.  267.  294. 
Arabia  30. 

ferc  arc  190;  s.  earo(e). 
arce-  aerce-  s.  erce-. 
archibi8cop232;s.erce-. 
ariänisc  267 ;  s.  Arriänus. 


Armen  ia  30. 
Arriftnus  19 ;  s.  ariänisc. 
^pendan  s.  spendan. 
assa  asse  184. 
assen  184.  263. 
Assyria  30. 

Ass  vrije  23. 30. 253. 283. 
»stel  184.  279. 
Athlans  292. 
Äulixes  18.  25. 

B. 

baisam  balzam  191.  327. 
balsmeite  320. 
Bardolomeus  24.  59. 
bäsiUsca(?)  19.  28.  29. 

216. 
belt  205.  233.  287.  323. 
Benedictus  59. 
Bon(n)iamIn  32. 
bcrbtne  28. 
bSte  71.  132.  134.    136. 

280.  318.  373. 


IKDEX. 


211 


B^thania  30. 
B^thulia  23.  30.  33. 
b^tonioe  28. 
bibliothSce  28. 132.136; 

-eoco  142. 
binn  121.  124.  200*. 
biseeo  65. 
biscop  (6.  11.)   22.    77. 

79.  80.  82—5.  246—7. 

283. 365*— 7. 373. 378. 
bisoopian  270. 
biscop- wyrt  381. 
btses  —  bieses  32.  127. 

330. 
Bitdinia  23.  30.  32. 
Bö^tius  (f)  23.  30.  129. 
Bdötes  18. 
box  146.  148.  151.  205. 

217«.  224.  226.  310. 
brefian  9;  98.  101.  118. 

127.  160.  315. 
bula  (ü?)  lU  152.  156. 

280. 
Bunoe  167. 
burse  152.  156.  159. 
butre    butere    49.    153. 

156—8.  215.245.275. 

284.  310.  318.  373. 
butrio   buterio   buteruc 

etc.    113.    200*.    214. 

225^   244.    269.    275. 

279.  298.  368.  373. 
butur-fljbgaj  158.  275. 
byden    (5)    200*.     205. 

241.    251.    279.    280. 

bytt  200*.  205.  207.  289. 
byxen    151.    205.     207. 
224—6.  266.  810. 


C. 

caeoepol  184.  356—7. 

Capum  326. 

Cffifester    15.    39.    185. 

215.  307.  335.  356. 
ccefl  184.  245.  307.  335. 

356. 
cafstrian  15.  39. 
c4fl  =  cAwl  217*. 
cAl  200;  8.  cäwel. 
calc  191 ;  s.  cealc. 
cselc  8.  oelic. 
csBlcia  272;  8.  cilcan. 
Calddas  18. 
oälend  14. 17.28-9.186. 


oWic  44*.  183*.  357—8; 

vgL  celic. 
Calvarie  15.  23.  30.  33. 
calwer    15.    191.    314; 

Tgl.  cealfre. 
cämel  cämal  189. 
Gftnaneas  Cann-  32.  59. 
Cancer  188. 
candel  a.  oondel. 
cÄnon'  189. 
cänonio  189.  269. 
cantic  188.216.269.284. 
capttol28.  186.216.261. 
oappa   280;    s.    cseppe 

und  cop. 
caeppe  72—3.  184.  280. 

306.  356;  vgl.  cop. 
capun  69. 73—4. 175—6. 

185.251.290.306.357. 
carbunculus  29. 
Garendre  298. 
carte  190.  280.  345. 
cfts^re  199.  258.  292. 
c&dern  199.  234.  268. 
ca88e(?)  72.  184. 
castel  184.  284.  856. 
c&8ul  28.  186.  193;  vgl. 

ce(o)8ol. 
Gatterick  (10). 
cftul  8.  cäwel. 
c&wfe)l  200.    254.   275. 

292.  vgl.  cäil,  c&l. 
c^ic  200.  283. 
cealc    191.    217«.    292. 

356*;  vgl.  calc,  oelc, 

cilcan. 
cealfre  15.  314 — 5;  vgl. 

calwer. 
cearcern  190.  356.  381. 
oeaster,  cs8ter,   oeater 

(2.  9.)  184.  275.  284. 

335.  355—6.  359. 
c6der  75.  217*.  275.  326. 

355.  357—8. 
cfidrisc  267. 
celc  191 ;  6.  cealc. 
cMel)6nie ,    cßl(e){)^nie, 

oyl(e)I>^nie  etc.   231. 

328—9.  356*. 
cel(i)ccflBlo(9.)44.200*. 

205*.  216.    292.   356. 

359.    361.    373;    vgl. 

cälic. 
cellendre    41.     51.    75. 

226—8.  252.  284.  297. 
cemes  42.  205.  265.  281. 
Cent4uriel21.125.  200*. 


oentur  121.  125. 
ceolor  73.   98.   101-3. 

119.    259.    287.    356. 

359.  361. 
oeo8ol  ce8ol    107.    193. 

205.  261. 
ceren  b.  cyren. 
cerfille  oyr-  41.  42.  66. 

72.    96-7.    99.    109. 

115.    142.    244.    248. 

284.    309.    312.    845. 

356.  359;  vgl.  fille. 
C^sar  199;  8.  cäadre. 
cese  8.  cj8e. 
ce8ol  8.  ceodoL 
ce8t  8.  eist, 
cete  ciete  cyte  42.  200*. 

205.    289.    301.    356. 

359    373. 
cetel  cytel  42.  200*.  205. 

260—61.     356.     359. 

361.  373. 
ch6r  147.  150—1. 
cilcan    270—2 ;    vgl. 

cselcia. 
otüo  127.  357. 
ctpe  53.  129.  251.  280. 

307.  356.  359.  373. 
ctper-8ealf  127. 
cironl    22.     127.     261. 

357  -  8. 
ciris-,  ciair-,  cyrs-b^m 

42.  114—6.  124.  205. 

217J.    265.    281.   284. 

298. 330. 356. 359. 361. 
cirpsian  127.  270.  298. 

330.  356. 
cieir-  s.  ciris-, 
ci8t  ceet  77.  79.  82.  94. 

200*.    279.   356.    359. 

363. 
ci8ten-bÄm  205*    217*. 

265.    281.    356.    359; 

vgl.  cystel. 
eitere  127. 
cläuster  200*.  275.  284. 

8.  clÜ8tor. 
Gltoente8  18. 
cltroo    clerio    44.     129. 

269.  368. 
clüsfe)  179.  279.  280. 
clüstor    179.    182.    200. 

275.  284  8.  cläuster. 
clvsan  205.  270—1.  380. 
cöc  45.  45'.  147. 160-1. 

183.    218.    283.    318, 

336, 
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coole[rl  148 ;  s.  ouolere. 
ood-eeppl  147.  319. 
Gommedia  23.   30.    32. 

248. 
condel  35.  72.  187.  262. 

279. 
Coiistanttnus    19.     28; 

Tgl.  CuBtantin. 
o6orte  28. 
oop  70;  s.  oceppe. 
copor   42.    49.    50.   75. 

147  —  9.     151.     205. 

224—6.  275.  307.  371. 

373. 
oorn-tr^  146. 151.2171. 
3e-c6r6nian  28.  270. 
008t  146.  151. 
orcesta  77.  79. 
Crdoe    Gr^oas    Gr^oas 

141.  283.  336.  37a 
ordoiso  8.  3r^oi8C. 
orMal32.  137.  176.293. 
crisp  127.  294.  298.  330. 
Grtst  144. 

cristalla,  -U8  17.  127. 
oristen  144.  252.  266. 

283.  345. 
cri8tnian  144.  270. 
ge-cr6o0d  336. 
oro3  147.    149.   335—7. 

373. 
orüo  (ü?)  153.  156.  160. 

292.  357. 
oraft('e)  152.   156.   324. 

335. 
cuolere    147— a     225*. 

259.  275.  292.  335—6. 

373. 
cuffie*152.  156. 159.  216. 

280.  312. 

cugele  153.  156—7.  262. 

280.  337.  373. 
[calfre  161.] 
culpe  152.  155. 
oulpian  155.  270. 
cultor  152.  156-7.  159. 

283. 

cump^der  41.  75.  163. 
166—8.  171.  196.  275. 
292.  298.  319.  372-3. 

GundoJ)  170.  320. 
cdne^laesse  238.  248. 
r.ünelie  cünillo)  35.   75. 
262.  280. 

cuppe  69.  71—2.  280. 
Cutttantin  42.  152.  156. 


299 ;    Tgl.    Gonstan- 

tfnus. 
oweartern  381. 
cycene  6.  42.  45K  205. 

218.    225.    251.    280. 

335—6.  373. 
oyire)n  205.    235.   251. 

279.  280. 
oylle   69.    72—3.    200». 

205.  287. 
oymen  6.  42.  205.  207. 

251.  284.  301. 
ojp(e)  71.  181. 
oypfejren  42.  149.  151. 

205.  224-6.  266.  275. 

307. 
oyren  oeren  6.  42.  176. 

205.251.301.356.359. 
Cyren-ceaster  225. 
cyrfet    205.    207.    245. 

248.    251.    311.    318. 

335.  365.  373. 
Gyri&ouB  31.  59. 
oyrioe(6.  11.)  239.  284. 

336.  356.  359.  361. 
oyrtel  205.  260. 

0^86  cdse  195.  205.  287. 

355-6.  359.  361. 
oy8tel  260;  8.  eisten-, 
oyte  8.  oete. 
cytel  8.  oetel. 


D. 

dA  70.  195.  302.  382. 

D&masous  18. 

D&nubie  30. 

DAvid  18^ 

ddaoon  diaoon  202.  325. 

336. 
D^cembris  18.  23. 
d^fol    diofol    (6.    11.) 

202.284.311.325.378. 
d(^f(e)lic  268. 
?  derodine  dyrodine  317. 
diaoon  8.  d&oon. 
DtdimuB  26.  59. 
diht  144.  325. 
diht(n)dre  258. 
dinor  42.  138.  259.  287. 
diso  77.    79.    83.   200». 

283.  325. 
disotpul  28. 
domne  163—9.  173.  215. 

300.  325. 
draoa  dreeca  10,  36.  45. 


45».    53.     185.     194' 

290-1.325.336.373' 
drAoentse  drAoonze  36* 

65.  186.  280.  323.  336* 

357. 
?  dyrodine  8.  derodine. 
{)räcia  21. 
pf\e  181;  8.  Ttle. 

E. 

earo  earce  erc  eroe  (erc 

aro  44.  190.  194.  200». 

279—80. 
earfe  97.  101.  105-6. 

198.  284.  315-6. 
Ebröas  28*. 
eced  ffioed  42.  205.  241. 

251.    284.    319.    356. 

359.  373—4. 
Effe88ia  30.  32—3. 
Effraim  Effrem  32. 
^^iptiso  267. 
flgypte  18.  29.  283. 
ele   49.   51.    216.    217». 

226—9.  287.  289. 
elehtre  ealCe)htre  eluh- 

tre    elot(h)r    6.    42. 

138—9.  284. 
elene  79;  8.  eolone. 
Eli8^u8  19. 
EmbSne  6*.   205.   252. 

283.  370». 
embren  205.  207. 
Emm&nuhel  32. 
engel  (8.  11.)  205.  207. 

218.    260.    343.    376. 

378-9. 
en^ellio  268. 
eofole    ebale    49.    98. 

100—3. 
Eoforwic  (10)  381. 
eolone  49.  78—9.   100. 

280. 
eoBol  8.  e8ol. 
Eotol  Eatul  (14)  6.  15. 

39.    42.   53.    95.    145. 

261.  ,281.    318.    373; 

YgL  ItAlia. 
(e)pi8tol  127.  247.  261. 

279—80.  308. 
erc(e)  8.  earc 
eroe-   eeroe-  aroe-  etc. 

44.  205.  207.  216.  218. 

232.  845.  356. 
Erool  261.  344. 
£r6de8    18.   [25]. 
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fisAu,  gen.  £sAwes  253. 
Ksftias  Essftias  25.  82. 
esol  oosol  107.  193.  205. 

260-1. 
EssAi  32. 
Ethiopia  24. 
^ufrAtes  18. 
£u8ebiu8  23.  30.  200*. 

F, 

fffioele    185.    262.    280. 

312.  380. 
fals  191.  284.  294. 
fann  187.  285.  315.  380. 
f^fer  fdfor   32.    64.  98. 

101.    118.    160.    217'. 

275.  292.  311-2. 
fdferfüjie  64.   153.  155. 

216.  252. 
fdnix  34.  132.  136.  309. 
fers  97.  101.  112.   286. 

315. 
fersian  270. 
Ho-tm).  143.  217'.   285. 

312.  336—7.  373. 
üMe  11.  145.  320. 
nfele  143.  245.  262.  280. 

311. 
?  ;?e-fl3  337. 
Ftlistfne  19. 
fille  66.  248 ;  8.  cerfille. 
finu^le  finul  42. 138. 153. 

156-7.  159.  251.  284. 

312.  337.  373. 
Firjilius  23.  30.  315. 
flasce  flaxe  184. 
flvtme  129. 
fönt  fant   163—9.    173. 

292.  312. 
force  forca  152. 156. 280. 
fullÄre  74.  152.  155—7. 

159.  258.  291. 

6. 

SA^ätes  28.  217'. 
^lisc  267. 
semme  122;  s.  ^mm. 
Otv)weorI)a  329.  340'. 
jlgant    14.    17.    28—9. 

127.  183».  292.  343. 
3im(m)     121-2.      124. 

217'.  279.   343.   376; 

vgl.  gemme. 
^mb.üre   ^immisc    267. 

294. 


^immian  270. 

3in;^fer  121.   311.    343. 

376. 
^Icedene  216. 
GltWceaster  203.  316. 
3l6san  ^<^8a  9.  72.  205. 

207.    218.    231.    271. 

330.  343. 
glösing  273. 
G6morra  18. 
jrÄd  28.  186.  326.  343. 
3r»f  184. 
3räniätisc  267. 
^rdcisc  267 ;  vgl.  crdeiso. 
arö^orius    20.    23.    28. 

30.  60. 

H 

8.   unter    dem    nächst- 
folgenden Yokal. 

I. 

Ilkley  (10)  225. 

impa  (?)  121.  124.  293. 

382 
impian  121.  382. 
indiäc  267. 
inse^el  78—9.  82;   vgl. 

sijil. 
Irtacus   20-1.    26.    28. 

58-9. 
(h)i8toria  17  ;  vgl.  Htsar. 

itälia  15.   23.    30;   vgl. 

Eotol. 
iäcin(cjtu8  28.  186. 

J. 

J&cOb  18. 

Johannes    13.    23.    25. 

28—9. 
Joseph  18. 
JAdU  28. 

Judith  JüditI)  18.  32. 
Jüli&na  19. 

leeden    (8.  9)    48.    240. 

25l\266-7.  284.  294. 

319.  369;  vgl.  lyden. 
laedenisc  267. 
Iwfel    leb(i)l    72.     185. 

200».    261.    284.   311. 

365. 


lamprMo  188.  216.  280. 

298;  8.  lempedu. 
Itcrij  42.  227-8.  238. 
ILätine   283;    s.   leeden. 
ge-Uured    254 ;     vgl. 

l&wer*" 
LAurentius  23.  30.  200*. 
laewed  (14j  340—1. 
lAwer-,  lAur-b(Sim   200. 

217'.  254.  275.  285. 
leahtroc    lehtrio     192. 

194.    269.    279.    298. 

324.  337.  368. 
lebil  8.  leefel. 
lempedu   40.   205.   216. 

279.  298;   vgl.   lam- 

prMe. 
lent  121-2.  125. 
\i<()  1^  201. 

k^we  203.  253.  280.  339. 
l^tanta  28.  278. 
Libia  30. 
lil^e  144. 
Lindcylne  225. 
Lücifer  26. 

Iufe8tic(c)e  64.  288. 315. 
Lundenbur^  167. 
lyden  (8)  43;  vgl.  la)den. 

M. 

M&cedonia  24.  59. 
^agdala-tr«)  217'.  247. 
ma;3(e)8ter  15.  185.215. 
mÄjister  13—5.    17.  27 

bis  29.  60.  186. 
malwe  s.  mealwe. 
mancus  moncus  187. 
Maria  31. 
market   195.   286.    321. 

335.  357. 
marm(an)-8tAn 

8.  mearm-. 
Marmedonia  24. 
Marttnus  18. 
martyr(e)  190.  216. 
ge-mart(y)rian  190.  270. 
mftrüfie  311. 
maesse    72—3.    77.    79 

bis    82.    84.    89—91. 

93.  111.  125—6.  173. 

219.  280.  330. 
meessian  270. 
MsRterne  245.  275.  280. 

298.  370. 
M&thöu8  28. 
matte  s.  meatte. 
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mealwe  malwe  191.  198. 

280.  8U. 
m(e)arin(an)-8t&n    190. 

198.  217^ 
meatte  72.  193.  280. 
MelchisMech  19. 
mentel  mtentel  205.  260. 
meregr^t  65.  244. 
mertze    97.     101.     112. 

292.  357. 
M^sopotamie  24.  59. 
mÄter  28.  75. 
roil  143.  292. 
milite  28. 

minte  121.  124.  280*. 
mdnttisc  216. 
mör-bÄm  175. 177.217»; 

vgl.  mür-. 
morod  morad  raored  42*. 

153.156.159.320.373. 
mortere  146.  151.  200». 

259.  287. 
mül  179.  182. 
munecian  270. 
munt  163.  166—7. 
Muntgfof  315. 
munuc  49.  50.  53.    113. 

163.  165—6.  214.  234. 

245.  269. 283. 368. 373. 
mür  179.  182.  283. 
mür-baim  175.  177. 
murra  161. 
murre  161. 
musole  152*.    182.  283. 

331. 
must  152.  156—7.   159. 
mütian  9.  179.  182.  318. 
mydd    104.    200».    205. 

225    287. 
mylen  42.  205.  225.  235. 

251.  279. 
myltestre    41.     113--6. 

205.  244.  264.  297. 

mynecen(u)  205.  207. 
214.  218.  225.  234. 
251.  263. 

mynet  6.  42,  205.  207. 
220.  225.  251.  279. 
292.  318.  373. 

mynet^re  258. 
mynster  6.   15.   22.   39. 

205.    208.    218.    225. 

244.  251.  287.  299. 

myrra  161;  s.  murra. 
myrre  161 ;  8.  murre. 
mfse   131.  280.  299. 


N. 

NÄboohodonossor  24. 32. 

59. 
D»p  195.  307.  373. 
nnpte  s.  nefte. 
Näzared  21. 
nefte  naepte  97.  99.  280. 

324. 
nön  28.  175-6.  279. 
Ndvembris  18.  23. 
nunne  72.  163.  167.  280. 

O. 

Oct6ber  18.  23. 
offrian  9.  146.  151.  312. 
offrung  273. 
ofläte  ofl^te  ofel^te  28. 

65.  146.  151.  280. 
Ölofemuß  19. 
ombiht     ambeht      187 ; 

CBmbeht  229. 
ombor    187.   200».    275. 
,345. 

Öm^rus  18. 
oncor   ancor   187.    275. 

279.  280. 
oncra  8.  ancra. 
oportanie  8.  apr6taue. 
orc  *0rcu8'  146.  151. 
orc    'orca'    152*.     156. 

200». 
or(e)l  42.  153. 
organ  organon  21.  146. 

151. 
Organe  *origanum*  147. 
orgnian  270.  343. 
ostre    08tor-    146.    151. 

275.  288. 

P. 

päl  195. 

p&lend8e  28.    186.   823. 

857. 
pälentlic  357. 
pcell  191.  ^87. 
peellen  72.  216.  266.  294. 
palm  191.  217>.  279. 
Pamphilia  23.  30. 
pApa  70.  195.  280.  306. 
pterl  77.  79.  111.  245. 
part  190.  277.  292. 
passiön  28. 
Patricius  347.  349.  352. 

370. 


p&wa   p^   46—7.    195. 

291.  305.  314. 
Pftwel  200*.  254.  275. 
p<^  8.  p&wa. 
penteco8ten    29.     123'. 

125. 
Perse  283. 
per80c97.  101.113.  116. 

217'.   269.    298.    368. 

373. 
peru  (14)    42.    49.    50. 

53.    78—80.    82.    84. 

109.117.124.217.284. 
p^tra-61cum  278. 
Pdtrus  33*. 
Phflippus  18.  29. 
pic   49.    53.    78—9.   83. 

292.  373. 
picen  266. 
pil  143.  284. 
PflAtus  18.  28.  267. 
pilece  73.  114—6.   205. 

282.  353.  356.  363. 
ptlian  270. 
ptn  130. 
ptnian  270. 
pln-trA  143.  217». 
pfn-tr^wen  216. 
pin8ian  9.  121.  124.  126. 

219.  299. 
piose  pi8e   42.   49.   53. 

78—9.83—4.106.284. 
ptpe  69.    72.    143.   280. 

305—6.  373. 
pipor  49.  53.  78—9.  83. 

94.  292.  305.  307.  373. 
pirge(14)  114.117.205. 

217.  253.  282. 
pl8  pfslic  (9*).  131.  294. 

299. 
piae  8.  piose. 
pt8le  131.245.262.299. 
pi8tol  280;  8.  epistol. 
plante  187. 
plantian  187.  270. 
plaster  184.  275. 
PlAtan  28. 
plffitse    plfiBoe    f9.    10) 

184.  205.  282.  357. 
platung  185. 
plüm-feder  179. 
plAme  pUme  (14)  179. 

181—2.  205.  217.  282. 

297.  304—5. 
poll^gie   75.    152.    155. 

216.  343. 
pontiso  267. 
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popcej  popi3  (13*)  211. 
porr  146.  151.  217*. 
port  (9)  146.  151.  286. 
porHc    113.     146.    151. 

269.  286. 
post  146.  151.  292. 
prafost  profost  6.  43 — 4. 

96.  98.  101.  105.  107 

bis  108.  119.  142.  173. 

245.  283. 305. 307. 323. 
prMicöre     pr^dec^re 

258 
predician  9.  141.  305. 
pm)8t  141—2*.  283. 
prtm  143.  279*. 
Profentse  121.  125.  315. 

357. 
pröfian  9.  147.   150—1. 

311. 
prdtene  b.  aprdtane. 
psalm  psealm  s.  scalm. 
pBalteriuiu  17.  30.  305; 

B.  sealtere. 
puraic    183.   216.    217'. 

292.  357—8. 
pund  163.  167.  171.  284. 

305. 
pundur   163.    167.   245. 

275.  292. 
punt  163.  166—7.  291. 
purpure  (?)  purple  152. 

156—7.  297. 
purpuren  266. 
pyhment  145.  343. 
pyle  205.  289.  301.  305. 

314.  373. 
pyngan  9.  205.  271. 
pytt  205.  207.  287.  305. 

323.  373. 

quätern  28.  186.  318. 

R. 

Tivdic  42.  205.  245.  251. 

269.  279.  826. 
rejol  44.  49.  98. 101—3. 

279.  343. 
re^olBticca  44.  103. 
r6;^olot  195. 
reliquiffi  17.  28.  30. 
Rt'tic  21.  30. 
Röm-ware     175;     vgl. 

Rüm-. 
R6mAne  18.  28.  283. 


römäniBC  267. 
rose  147.  149.  280. 
rösen  216.  266.  294. 
rüde  179.  182.  280.  319. 

373. 
Rüm-wälaa    175 ;    Tgl. 

Rom-. 


Sabine  283. 

sacc  184.  342.  373. 

sAcerd  14—5.  17.  27—8. 

37.  45.  186. 
SachiuB  31.  SV,  129. 
8eet>erie  184.   244.   275. 

320.  381. 
sAftne  28.  186.  216.  311 

bis  312. 
salfie  191.  198.216.252. 

315. 
salletan  9.  305. 
salm  8.  sealm. 
seelmeri^e  41.  191.  226 

bis  228.  252. 
sanct    188.    294;    gen. 

sanote  283. 
seeppe   69.  72—3.    184. 

306.  382*. 
Sarcinas  129. 
Sarra  32. 
Sät&nuB  SAtanas  20—3. 

26V  28. 
88eter(n-eß)-,  8aBt(e)res- 

dseg  15.  42.  185.  318. 

373. 
SaturnuB  15.  26.  28-9. 
scemol  scomul  sceamol 

etc.  42.  72.  107.  187. 

205.  261. 
Seiddia  21.  30.  32. 
8c6l    28.    147.    150—1. 

160.  279.  333.  345. 
8o616re  258. 
Bcomul  6.  Bcemol. 
scrtn  143.  200>.  287. 
scrofel  153.  155.  312. 
Bcrütnian  f-d-)  9.  179. 
scutelll.  153.  155.  200^. 

261.  318.  333. 
scyttisc  69.  205.  225  -  -6. 
sealm  salm  psalm  etc. 

191.  198.  283.  305. 
sealtere  saltcre  191. 198. 

259.   305;   Tgl.  psal- 

terium. 


sealtian  9.  191. 
sealticge  191.  264. 
s^m  200.  279. 
sdhmdre  258. 
se^   44.    451.    49.    53. 

78—9.  82.  93—4.  109. 

275.  284.  303.  343. 
segne  (9)  205.  216.  251. 

280.  343. 
segnian  44.  270.  275. 
Sen(n)ar  32, 
Septembres  18. 
Söraphln  20—1.  28.  32. 
Bester  97.  101—4.  200«. 

287. 
SicUia  30. 
sicor  42.    138—9.    294. 

336.  373. 
stde  129.  251.  280.  319. 

873. 
stdewAre  253.  326. 
Stgen  129.  245. 251.  337. 

370. 
sigil  72.  78-9.  83. 
stgle  129.  245.  292.  337. 

373. 
sinop  Bcnep    120.   308. 

373. 
sionod  seonod  49.  120. 

285.  326. 
Stria  21. 
Striae  267. 
'  sirophtnisc  130. 
socc  146.  151.  342.  373. 
sole  147.  151. 
solor  42.  153.  156.  159. 
I      259.  287. 
solseoe   -seece    42.    65. 

98—9.  152.  156. 
s6n    28.     147.     150-1. 

160.  176. 
sott  146. 

spaldur  191.  247. 
speit  97.  101—3. 
spelter  s.  spaldur. 
Aspendan  9. 121. 125—6. 

249.  271. 
Spene  205*.  247. 
spiee  133.  282.  357. 
spyn;;e   205.    225.   252. 

282.  343.  376-7. 
stji»r  (ae  P)  227.  238.  247. 
P  8t8B{)-vyrt  320. 
St^phänuB    St^phanüs 

21—2.  28. 
stöle  147.  150—1. 
stör  153.  155. 
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8tr»t  53.  195.  279.  318. 

373. 
Btropp  152.  156. 
Btrvta  179.  181—2.  205. 

207.    217.    220.    291. 

323.  373. 
8Üderi3e    =    8flel)erie  ? 

381. 
Sunne  167. 
süt^re    45«.     179.     183. 

258.  318. 
Bwiftlere  259.  381. 
s^man  205.  270-1. 
syrfe  (14)  205.  217.  225. 

252.  282.  311.  365. 
sjric  129.  269.  279. 

T. 

tcefl  184.  245.  261.  279. 

311.  317.  365. 
tcpflian   270.    272;    vgl. 

teflan. 
Ulenta  28.  186. 
teepped  s.  teped. 
Tärentme  283. 
tasul  6.  72-3.  98.  101. 

105.    107.    119.    173. 

279. 
teflan  205.  270-2;  vgl. 

teeflian. 
templ  (9)  121.   125—6. 

275.  284.  317. 
temprian  9.  121.  125. 


teped   teepped    40.    42. 

69.  73.  205.  229.  241. 

251.    284.    306.    319. 

373. 
tigele  11.  114—5.  200«. 

205.  262.  280. 
tl^elen  11. 
tt3(e)let!3;olll.  53. 103. 

129.  136.  261—2.  280. 

343.  373«. 
Tfle  Tne  181. 
timpanum  22. 
getftelian  270. 
tftul  127.  318. 
Tobias  31.  3U. 
torr  152.  156.  159.  292. 
trahtad  320. 
tr(e)aht  192. 
tr(e)ahtian  198.  317. 
tr(e)aht(n>6re  258. 
trffelung  (iP)  143.  311. 
trifot  53.  78—9.  83.  251. 

311.  318.  365.  373. 
trifulian  ( f  ?)  9.  143.311. 
trüht     179.     180.     S17. 

323—4. 
tunece  113.  163.  280. 
tuniian  9.  152.   156—7. 

159. 
turtle  turtur    152.    156 

bis  157.  297. 
t5Tiäca28.3P.  138.345. 
tyrnan  9.  205.  271. 
tyrning  273. 


ü. 

Utgenna  253. 
umele    163.    167.    262. 
344;  vgl.  ymele. 


W. 

wffips  380. 

wtn  53.  143.  284.  314. 

Wintaiiceaster  316. 


Y. 

ymele    205.    262.    344; 

vgl.  umele. 
ymn  tmon  ymmon   75. 

275.  300.  344. 
ymnere  259.  275. 
ynce  205.  252.    281—2. 

287.  351—3.  356.  363. 

377;  vgl.  yntse. 
ynne  47.  69.  72.  74.  205. 

217'.  287.  291.  344. 
yntse   yndse   205.   252. 

282.     349—52.     357. 

377 — 8;  vgl.  ynce. 
ysöpon  17.  28. 


Z. 

zefferus  21.  32.  312. 


Alt-  und   Mittelhochdeutsch. 


abbat  373. 
arwi5  106. 
atraminza  158. 


behhlri  200'. 
becki  200>. 

bie^a  71.  136.  280.  373. 
biscof  365.  373. 
buhsa  148. 
butin  (5)  373. 
butirih  113.  368.  373. 
butra  157—8.  373. 


Daube  (nhd.)  340'. 


e53ih  373. 


fenahhal  157.  373. 
fenstar  venster  123  . 
fiebar  118. 
ftga  373. 
firnis  114. 

fliedima  vliedeme,  flie- 
tuma  vlieten  129. 


gebi3a  200^ 
gellita  200». 
gimma  376. 
gruft  8.  knift. 

Hunnen  (nhd.)  69^. 

ihsili  114. 


Ixevia  200». 

kelih216.373;  vgl.361. 
kelläri  keler  kelre   73. 

103;  vgl.  361. 
kervola  109.  244. 
kestinna  265. 
ke^^i  373. 
ke53il  373. 

kirihha  (6);  vgl.  361. 
kirsa  114—5;  vgl  361. 
kista  94. 
kiuHa  69. 
elf  rieh  129. 
kufina  2001. 
koh  45'.  53.  150. 
Kriah  373. 
kruft  gruft  157. 
kruogo  53.  149.  373. 
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krdzi  160. 
kugula  157.  373. 
kuhhina  225.  373. 
kullantar  297. 
kumil  260. 
kupfar  148.  371. 
kurbi5  248.  365.  373. 

labal  365. 
Iftcrella  2001. 
lattnisc  267. 


inessa  niissa  90. 
mias  53. 

mör-,  mür-boum  177. 
morsäri  151. 
mosi  157. 

munich(6)53.  113.373. 
muiii^3a  225.  373. 
mutti  104.  225. 
mAr-bouin  b.  mör-. 


peh  50.  53.  83.  90.  94. 
373 4^ 

pelli5  73.  115. 

pensen  123*. 

pfaffo  (6). 

pfeffar  53.  83.  94.  373. 

pfetter  158. 

pfich  (md.)  83.  373. 

pfiesal  53. 

pfifa  373. 


pfSlftri  53.  95. 
pfingesten  (6)  123<. 
pfi reich    pfersioh     101. 

113—4.  373. 
pforro  151. 
pforzih  151. 
pfost  (md.)  151. 
pfulwi  373. 
pfuzzi  323^  373. 
piligrim  144.  117. 
ptmenta  145. 
pira  50.53.  84.  94.  113 
polei  69.  155. 
prieBtar  141—2. 
purpura  157. 


r&tih  retih  42.  326. 
rcgula  44.  103. 
rüta  373. 


sao  373. 

Balm,  Baltäri  305. 
Bamba^-tag  (6). 
segan  53.  90.  94. 
8eh(8)tAri  103. 
»empervri  123'. 
senaf  120.  373. 
senod  90.  120. 
sMa  373. 
sigilla  83. 
sihhur  139.  373. 
siticb  305. 


Bcamal  scemil  261. 

Bouola  53. 

8cu35]la  schfi35el  155. 

Boc  373. 

Bola  149. 

Boum  200. 

spelza  103. 

spentön  spenden  123^ 

spthhAri  53.  95. 

Btorazze  155. 

Btoria  238. 

Hträ^a  373. 

♦8trü3o  8trü3e  373. 


tegal  tegel  tigel  11. 

tepid  373. 

tisk  83. 

trahho  291.  373. 

tribu3  53.  83.  365.  373. 


ula  71.  2001. 
urzal  152.  200'. 


wicka  106. 
wilüri  73.  95. 
wiwAri  53.  95. 


xabal  365. 

ziagal  11.  53.  103.  136. 
373. 


Niederdeutsche  Gruppe. 


hiscop  (afries.  as.)  365. 
buteric  (as.)  368. 


clisc  (as.)  83. 


fcid  (as.)  373—4. 
ense  enze  (afries.)  377. 


pagus  —  payos  (afries.) 

340». 
pik  (as.)  83. 
tepinooston  (as.),  pinxta 

(afrios.)  123'. 
I  progia  —  provia  (afries.) 

340'. 
progost    ~    provest 

(afries.)  340'. 


sester  (as.)  103. 
sicor  (as.)   139. 
spunsia    (as.) ,     spons 

(nnl.)  377. 
szelner  s.  kellere, 
szetil  (afries.)  36P. 


tzilick  (afries.)  216. 


iila  (as.)  71. 


kellere    (as.) ,    szelner  ;  «aterdei  (afrios.),  saters 
(afries.)  103.  ;      dach    (nind.),    sator- 

I      dach  (mnl.),  zaterdag    «  j.    j       ^       ^    j»  > 
\      (nnl.)  373.  «aterdag  B.  saterdei. 

iQuddi  (as.)  104.  ;  segnön  (as.)  90. 
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ixDfix; 


ag^ilud  260.  ' 
aldw  106. 
asilus  260. 


>:  .  '^ 


Gotisch. 


1 1 


I  • «  I 


iVU. 


hatils  ä6t<.    ' 
inarikreitus  :244., 


pafnt^küst^  123^ 
iinkja  374. 


'I 


belte  287. 
biflkup  365.       - 

kefli  356'. 
kortr  (iel.)  260. 


•  *  •      r       » 

Altnordi^eh- 


k>'llir  69.    • 
kyki»  «35. 
kyrtill  260. 

mylna  235. 


'■> 


i< 


1/ 


pikisdagar  lä^^ 
strjpte  195. 


iti 


t . 


«   •   .1 


Wichtigere  Substrate. 


)<•  >  I 


abbas  —  abbod.  ,'  bisacciuiti  -^  bfeeec.        ^  öai^tänea 

acetum  —  eced;  atecura  ;  biscxtus  -—  .bLsds.V  '!  '  i      b^im. 

—  ahd.  ,^$31x1-  , .   .  ^^    Boiionia  -    Bunnc. 
aliiiiosina  '77-  ^»linosse.^'  ..  boxus  —    böx  byxeh. 
aloe  —  aWe.  ''  ,  bulla  -  -  b^lai    '  . 

alumen  —  ajüfne.  .  buraa  —  biirsc... . 

ambactus  —  ai^bpht.     ■  butina  —  bydeii.  ' 

A.nibiaui  —  Emb^e.'".;  j  buttis  —  bytt'      "'   .' 
(iVü^hdra  -^  oifioot'  eift-    but(y)ruri)  —  but^ei 


cist'en- 


bren. 


buxea  —  ahd.  bubsa. 


castellum  —  cä^tol. 
castra  —  ceaöter. 
Cataractu(niuiiiJ      Cat^ 

terick. 
catinuB  —  cete.  ' 

caucus  -  -  c<^ic. 
caulis  —  c&weL 
cavea  —  ahd.  kovia.   ' 
cellarium  —  ceolor. 
I  ccpa  —  cfpe. 


amygdala  —  magdala-.  .  buxuR  8.  boxus. 

anachoreta  —  ancra.     1 

ancora  —  oiicor.  '  .        .        , 

angcluB  —  engel.    ' ',   i  - rhdbmtitn  *  —  Cä{>ÜiA.^  ''\  <*h*rephyllum    —    cer- 

antephona  —  ant^'fon.      Caesar  --  cAsore. 

apothoca  7—  bu«tn9?        palix  -^  c.clia         ,„.,, 
arca  —  earc.  .  ,  calvaria  —  calwer  q^al-       cristnij^n, 

archi-  —  erce-.. ,    ,,  ,    ;      fre. 
asellus  —  esol.      .         ;  pajx  . —  coplCf  , , 

asinus  —  assa.        •  ,      j  camisla  —  CQines. 
asphaltuiu  —  «pai^iir.   ,  loawieU      .  condeL  .  ., 
atramentani    —    aHd.    J  capistrum   —    cecX4^stcr  ^  coclear  —  cuclere. 
atraminza.  1      ^^g^nan.  ,,.,..  j  coliandruniT-cellendre. 

.  ^  ■:    '.  t  '  capo  --  oapuii..  "  coloniii  -  -  Lind-'cylite. ' 

cappa  —  cajppe.  Cöhaate  —  Cunciop. 

baccinum  —  ahd.  becki. .'  captiare  —  ca?copol. 
balsamita  —  balspxoiji»  J* ;  capnlus  —  ceefl. 
balteus  —  bclt.  carber  ^icf^ai'ÄBrh'.  > 

bcnna  —  binn.  cftr?!Tum«  ^"e^rcthi* '' 

bet«-  -  ,b6te.  .      :  cft^ctlltmi  '*-*  'c^sdi- 


fiUe. 
I  Qhri^tianus,  7-  ^ristea 

cristnif^n^  , ,: 

Christus  —  Crtst. 
cista  —  cest. 
clusa  —  clüs(e).  , 
clustrum  —    düstor. 


bicariuni 
hAri. 


•   ti 


ahd.   beh- 


caseus 

CAHSis 


-  cßse. '  ''  "• 


Constantinus  —  Custan- 

tin. 
c'öfphmus  -i-  ftlid."  köffnat 
coprum  ■*-^'  cöpOr  cjp- 

ren. 


coquma  —  cycene. 
coquus-^feüb  rahAiceÄF. 


VY}€U,T;iOKliK  ßLlBaXRA.T«;. 


219 


Cgrinium  .—,  Cyrei\- 

beaster.  ,»'.i  - 

oornw,^  corn-tm^.^ 
oostus  —  cost, 
ootonium  —  cod-  eeppl. 
orooüs  ^—  crog.       •  '   ' 
GTut  -t  crftc.  ••'        •  ' 
crypta  ' — berufte.  * 
ouculla  --^  tJugcle.'  • 
cuduvblta  -^  cyrfet 
cuffia  *^  «uffre.    ''      • 
culina  -*-  o^'len."  • 
CtttteÜB'-^  cylle. 
culte^'  ^— •  cultof. 
cuminum  — i'  cymen.  *    • 
cuihpÄler  ^*-  cumpÄd». 
cuneglo88ea    —  ■  Cühe- 

gleesse.       •  -  ^ 

cuppa  —  ouppe ;  cüpea? 

-—  cvpe. 
cuphim  s.  cöprumf.    '  ' 
cuftüs  —  cyrtoV. 
CyriäcuÄ. 

dämus  — '  dÄ.  '  '' 

denatfus  —  dAMt.    '  ^ 
diaboln«  ---  d(^>fol.  '    '' 
dictum  —  dilit. 
dis^ua  — '  diHC* 
doga  7-  nhd.  Daube. ' 
doin(i)nti»  -^  domne. 
draco  -^  dracA. 

ebulujs  — ■  (^bfole.         ' 
Eburncum  —  fioforwtc. 
olectrum  —  elehtrei 
episcopus  —  biscop. 
ervum  —  earfe. 
exilium  —  ahd.  ihsili. 
expendere  —  äspendaii. 

facula  —  fajccle. 
falsum  —  fals. 
febris  —  fdfor. 
fenestra  —  ahd.  fenstar. 
fibula  —  fifelo. 
ficus  —  fic-tnM). 
fletomum  —  flytme. 
foenuculum  —  finuglc. 
fona  —  fönt, 
fullo  —  full^re. 
furca  —  forco. 

/rabata  —  ahd.  gebi^a. 
galida  —  ahd.  gellita. 
gemma  —  gimm. 


gladina^  —  gleedeiie. 
Gleviim   —  Olww- 

CQi^tpr.    .      . 
glossa  —  älSsan. . 
Grajpi ,—  Cr^ce. 

lielena  —  elene.. 
hibiscuiQ,,  — /bisc.op- 

Hispani  p-  Spj&ne- .  ,, .  ^ 
historiij/.-ry  stier.  '  ,^  . 
humubia  . —  ujnole  . 

ymele.,\, 
Hunni  —  .njid.  Iluimen. 


I . 


iraputoce- —  impa.im- 

pian.    I  . 
insigülum  .-«-.insegfiL  . 
inula  1 — -eolonei  :    :    - 
Italia  rh-  £otoli.(   '    . 

xvqiaxa  —  ^rice. 

jabellum  ~*  Iffifel. 
lactuca  — .  lefthtröc 
lagew  —  ahd.  Iftgella. 
laicatttft'  -:—  lc»fved»   . 
lampreda  —  lempedu^ 
latinus  — r  IsDden.      •  . 
laurus  ,-^  .  Iftwer« 
leuca  ~  l^)we.      <    ■  - 
ligiiBticum  —  luHeatiooa. 
Londinium  —  Lund&n- 

bur^,  . . 

lorica  —  Inrig. 

magister  —  msegester. 
roalva  —  mealwe. 
mantellum  —  mentel. 
margarita  —  meregrwt. 
Maria. 

marmor  —  mearm-stän. 
Matrona  —  Ma?terne. 
matta   •-  meatte. 
mcnsa  —  mvse. 
mentha  —  mintc. 
raercatuB  —  market, 
meretrix   ~  myltestre. 
raerx  —  mertze. 
milia  —  mtl. 
missa  —  mfesRo. 
modius  —  mydd. 
molina  —  mylen. 
monasterium — mynster. 
monota  —  mynet. 
monicufl  —  munuc  my- 
neoen. 


mons   —   oomnt;  .Joyis 

—  Muntjiof. 
morätuib  ^^  moro3. 
mortariuin  —  mojtere. 
morus  —  nlOr-  mör-. 
m\i8<5ula  —  toußcle. 
mustuHi  -T .  muat. 


napus 

nepietft'  ^  nefte*.     .  *» 

nonnt  ~  miüiie. 

I 

uflfprre.U,  offrian, 
ola  —  ahd.  üla,  .,  . 
oelura  7-^  lele.      .  . '  . , ' 
Olicana  ^  UJdey. 
orale  ~  .qrjBl.       ,  '... 
orca  —  ofc.  ' 

origanum   —  organe. 
öV/Ä*i7?  —  aUd:  kTKü^, 
ostra    statt    ostr^  '  — 
ostre;  vgl.  sola. 

j^aijiüm  rrr  paelU...  /'  ' 
paluB  —  pÄl. 
paft^ver  Ä.  popavepl. 
patrinus  —  ittUd.  pfette^. 
Paulus  —  PÄwel. 
pavo  ~  päwa  p«i. 
pellicia  —  pileeeb    '.,-. 
peusare  — ,  pmsian.  1 
pensile  — .  plsle. 
pensuni  ?—  pfs  ptsltou 

TrfiyT^MOti^tr^     —   .  mhtL    . 

pfingesten. 

peregrinus  ~  ahd.  pili- 
grlm. 

persicum  —  persoc. 

phlebotomum  s.  fleto- 
mum. 

pilarium  —  ahd.  pfllftri. 

pilum  —  ptl. 

pinus  ~  ptn-triN). 

pipa  —  ptpe. 

piper  —  pipor. 

pira  —  peru. 

pirea  —  pirje. 

pisum  ~  piose. 

pix  --  pic. 

plastrum  —  plaster. 

platea  —  plieco. 

pluma  —  plüm-feder. 

poena  —  ptn. 

pondo  —  pund. 

pondus  —  pundur. 
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ponto  —  punt. 
popayer  —  popcBg. 
porrum  —  porr.  . 
portus  —  port. 
postis  —  po«t. 
praepositus  —  prafost. 
presbyter  prebister  — 

pr^st. 
prima  —  prim. 
propositus  s.prflBpositus. 
proYtncia    —  Profentae. 
pruneaplunea?  — plüme 

pljme. 
psalmuB  —  sealm.^  ^ 
psittacuB  —  mhd.  sitich. 
pulyinus  —  pyle. 
pumex  —  pumio. 
pungere  —  pyngan. 
puteuB  —  pytt. 

quartarium  —  cweart- 
era. 


radfca  —  rsedio;  ra- 
dlcem  —  ahd.  retih. 
regula  —  regol. 
Roma  —  Rüm-   R6m-. 
ruta  —  rüde. 

Babbati  dies    —   ahd. 

Bamba^-tag. 
Saccus  —  sacc. 
sagena  —  se^ne. 
salmoria  —  8iBlmeri3e. 


saltare  —  sealtian  seal- 

ticje. 
sappum    pl.    sappa    — 

ssppe. 
Batureja  —  8»perie. 
Satumi  dies  —  8»ter- 

nes-deeg. 
sauma  —  sdkm. 
Bcamellum  —  scemol. 
Bchola  —  Bcöl. 
Scotti  ~  Bcyttise. 
Bcrinium   —  scrln. 
sctttella  —  Beutel. 
sScftle  —  st^e. 
securus  —  sicor. 
Sequaui  —  Stgen. 
serica  —  svric. 
sota  ~  stde. 
sextariuB  —  Bester, 
sigillum  —  BigiL 
Signum  —  segn. 
sinäpi  —  sinop. 

SOCCUB    —   BOC. 

sola  statt  solea  —  sole ; 

Tgl.  ostra. 
Solarium  —  solor. 
solsequia  —  solseoe. 
sorbea  —  syrfe. 
sottus  -—  BOtt. 
species  —  Bpice. 
spelta  —  speit, 
spicarium  —  ahd.  spth- 

h&ri. 
spongia  —  spynje, 
storax  —  stör? 
strata  —  str«t. 


struppuB  1 
struthio  - 
synodas 

0?)  ^Btropp 

-  Btrjta. 

—  sionod. 

tabula  ~ 

tsBfl  teflan. 

tappetum 
tegilla  — 
tegula  — 
teredo  — 

—  teped. 
tigelo. 
tf^le. 
derodine  f 

tessella  - 

-  tasul. 

tractus  - 

-  treaht. 

tribulare 

—  trlfttlian. 

tributum 

-  trifot. 

tracta  — 

trüht. 

turnare  - 

-  turnian  tyr- 

nan. 

turris  — 

torr. 

ancia  —  ynce  yntse. 
unnio  statt  Unio  —  ynne. 
urceolus  —  ahd.  urzal. 


TannuB  —  fann. 
yasculum  —  üaBce. 
Venta   —   Wintan- 

ceaster. 
yernisium  —  ahd.  firnis. 
vespa  —  wieps. 
vicia  —  ahd.  wioka. 
villarium  —  ahd.  wilftri. 
vinum  —  wtii. 
vitella  —  fi[»elc. 
yivarium    —    ahd.    wS- 

vräri. 


"■      •  / 
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QUELLEN  UND  FORSCHUNGEN  ' 

ZUR 

i    SPRACH-  UND  CULTURGESCHICHTE 

DER  GERMANISCHEN  VÖLKER. 

HBRAU80£GfiB£V  VOX 

B.  TEN  BRINR,   £.  MARTIN,  £.  SCHMIDT. 

65.  HEFT. 


iNEÜE  FRAGMENTE 

DES  GEDICHTS 

VAN  DEN  VOS  REINAERDE 


UND 

DAS  BRUCHSTÜCK 

YAN  BERE  WI88ELAÜWE 

HKRAUSGEGEBEN 

ERNST  MARTIN. 


d 


STRASSBURG. 
KARL  J.   TBÜBNER. 

LONDON. 

TKtiBNER  A  COMP. 

1888. 


Verlaö  vok  KARL  J.  TRÜBNER  in  SiaASSBüRO. 


aUELLEN  UND  PORSCHÜNGEIS^ 

ZUR 

SPRACH^  UND  OULTURCJESOHIOHTE 

DER  GERMANISCHEN  VÖLKER, 

HKBAUBOKOfiBBN 

•  *  » 

▼OK 

BERNH.  TEN  BRINK,  ERN8T  MARTIN,  E.  SCHMIDT. 

V 

Der  herabf/esetzte  Bteis  für  die  Hefte  1-^9  ist  am  1.  Jan» 

1885  erloschen*^ 

I.  Geistliche  Poeten  der  deutschen  Kaiserzeit.    Studien   yon   Wilhelm 

S  c  h  e  r  e  r.    I.  Zu  Genesis  und  Exodus.  M  %  — 

.II.  Ün gedruckte  Briefe  von  und  an  «Tohann  Georg  Jacobi,  mit  einem  Abrisse 

seines  Lebens  und  seiner  Dichtung  hrsg.  v.  Ernst  Martin.     <H%AQ 

III.  Ueber   die   Sapctgallisohen    Sprachdenkmäler   bis  sam  Tode  Karls  d«8 
Grossen.    Von  R,  Henning.  c^  4.  — 

IV.  Reinmar  von  Hagenau  uüd  Heinrich  von  Rugge.    Eine  literarhistorische 
Untersuohung  von  E  r  i  c  h  S  c  h  m  i  d  t.  «^  3.  60 

V.  Die  Vorreden  Friedrichs  des  Grossen  zur  Histoire  de  mon  temps.   Von 
Wilhelm  Wiegand.  <^  2.  — 

VI.  Strassburgs  Blüte  und  die  volkswirthschaftliche   Revolution    im   XIII. 
Jahrhundert  von  GustavSchmoller.  tHi  \.  — 

VII.  Geistliche  Poeten  der  deutschen  Kaiserzeit.    Studien  von  W.  Scher  er. 
IL  Heft.    Drei  Sammlungen  ereistlicher  Gedichte.  <^  2.  40 

VIIL  Kobasis  captiviy  das  älteste  Thierepos  des  Mittelalters.   Herausgegeben 
von  Er nat  Voigt.  cÄ  4.  — 

IX.  lieber   Ulrich   von    Lichtenstein.     Historisohe  und  litterarische  Unter- 
suchungen von  Karl  Knorr.  e<M  2.  40 
X.  Üeber  den  Stil  der  altgerman.  Poesie  von  Rieh.  Heinzel.    c^L60 
XI.  Strassburg  zur  Zeit  der  Zunftkämpfe  uhxi  die  Reform  seiner  Verfassung 
and  Verwaltung  im  XV.  Jahrhundert  von  Gustav  Schmoll  er.     Mit 
einem  Anhang:  enthaltend  die  Reformation  der  Stadtordnung  von  1405 
und  die  Ordnung  der  Funfzehner  von  1438.                                 ^^  3.  — 
XII.  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  im  XL  und  XIL  Jahrhundert,    Von 
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XVI.  King  Hörn.  Untersuchungen  zur  mittelenglisohen  Sprach-  u.  Litteratur- 
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XVIL  Karl  Ruckstuhl.  Ein  Beitrag  zur  Goethe-Litteratur  v.L.  H  3  rzel.    «Ä  I. — 

XVIII.  Flandrijs.   Fragmente  eines  mittelniederländischen  Rittergedichtee.  Zum 

ersten  Male  herausgegeben  von  JohannesFranck.  M  4.  — 

XIX.  Eilhart  von  Oberge.  Zum  ersten  Male  hrssr.  v.  F.  Lichtenstein.    e<^  14. — 

XX.  Englische  Alexius-Legenden  aus  dem  XIV.  und  XV.  Jahrh.     Herausg. 
von  J.  Schipper.     1:  Version  I.  ©Ä  2.  *60 

XXI.  Die  Anfänge  des  Prosaromans  in  Deutschland  und  Jörg  Wickram  von 
Colmar.    Eine  Kritik  von  WilK  Scherer.  cÄ  2.  50 

XXII.  Lud^v'ig  Philipp  Hahn.    Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  der  Sturm-  und 
Drangzeit  von  Rieh.  Maria  Werner.  «^3.  — 

XXIII.  Leibnitz  nnd  Schottelius.    Die  Unvorgreiflichen  Gedanken.    Untersucht 
und  hrsg.  von  Au.gust  Schmarsow.  c^  2.  — 

XXIV.  Die  Handschriften  u.  Quellen  Williraras.  v.  Josef  Seemüller.    »^  2.  60 
XXV.  Kleinere  lateinische  Denkmäler  .der  Thiersage  aus  <lem  XII.  bis  XIV. 

Jahrhundert.    HerauHgegeben  von  E.  Voigt.  .     c^  4.  60 

XXVI.  Die  Offenbarungen   der  Adelheid  Langmann  hrsg.  y.  Phil.  Strauch. 

c^  4.  - 

XXVIL  Ueber  einige  Fälle  des  Conjunctivs  im  Mittelhochdeutschen.  Ein  Beitrag 

zur. Syntax  des  zusammengesetzten  Satzes.    V.  L  u  d  w.  B  o  c  k.        c/f&  1. 50 

XXVIII.  Willirams  deutsche  Paraphrase  des  hohen  Liedes.   Mit  Einleitung  und 

Glossar  herausgegeben  von  Joseph  Seemfiller.  «^3.  — 

XXIX.  Die   Quellen  von  Notkers  Psalmen.    Zusammengestellt  v.  E,  Henrici. 

XXX.  Joachim  Wilhelm  von  Brawe.    Der  Schüler  Leasings.    Von  August 
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VAN  DEN  V08  REINAERDE 


DARM8TADTER  FRAGMENTE  (E) 


Am  14.  Juni  d.  J.  schrieb  mir  Herr  Dr.  Adolf  Schmidt, 
Sekretär  der  Grossherzoglichen  Hofbibliothek  in  Darmstadt: 
'Es  dürfte  vielleicht  für  Sie  von  Interesse  sein  zu  erfahren, 
dass  unsere  Bibliothek  ein  Bruchstück  einer  Pergamenthand- 
schrift des  Reinacrt  I  besitzt  (Hs.  Nr.  3321),  die  möglicher- 
weise älter  ist  als  die  Comburger  und  manche  abweichende 
Lesarten  bietet.  Es  umfasst  auf  einem  Doppelblatte  die  Yerse 
2590—2728  und  3024—3165  Ihres  Textes.  Ich  fand  dasselbe 
auf  der  Innenseite  des  hinteren  Deckels  eines  aus  der  Bi- 
bliothek des  Barons  von  Hüpsch  in  Köln  stammenden  Bandes 
eingeklebt,  der  zwei  in  Brüssel  bei  den  Brüdern  vom  gemein- 
samen Leben  gedruckte  Inkunabeln  enthält  (Campbell,  Annales 
Nr.  1042  Joh.  de  Turnout,  Casus  breves,  und  Nr.  217  Baldus 
de  Perusio,  Casus  breves).  Der  Einband  dürfte  noch  aus 
dem  15.  Jh.  sein.  Der  frühere  Besitzer  ist  leider  nicht  mehr 
zu  ermitteln,  da  der  ihn  betreffende  Vermerk  auf  dem  Vorsetz- 
blatte, wie  auf  S.  1  mit  Tinte  überstrichen  ist.  An  ersterer 
Stelle  ist  noch  zu  lesen:  ad  vsü  dno^-  (p  A  .  .  .).* 

Auf  diese  Mitteilung  hin,  für  welche  ich  nun  auch  öffent- 
lich den  wärmsten  Dank  ausspreche,  wandte  ich  mich  an  die 
Grossherzogliche  Hof  bibliothek  und  erhielt  mit  ausgezeichneter 
Liberalität  die  Handschrift  nach  Strassburg  übersandt.  Das 
Doppelblatt  hat  eine  Höhe  von  22  cm,  das  vollständig  er- 
haltene zweite  Blatt  eine  Breite  von  15  cm,  das  erste,  an 
der  Seite  beschnittene,  eine  solche  von  11  cm.  Auf  dem 
vollständigen  Blatte  ist  durch  einen  Riss  im  Pergament  ein 
Loch  entstanden,  wodurch  2  mal  8  Zeilen  (3077  —  3084. 
3111 — 3118)  beschädigt  worden  sind.  Jedes  Blatt  trägt 
4  Spalten;  auf  jeder  Spalte  stehen  36  Zeilen.    Diese  stimmen 
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allerdings  oicht  immer  mit  den  Versen  überein,  indem  wenig- 
stens bei  <5ineni  Versehn  ein  Vers,  2599,  auf  mehrere  Zeilen 
verteilt  worden  ist.  Die  Anfangsbuchstaben  sind  von  oben 
nach  unten  rot  durchstrichen  und  die  grossen  Initialen  von 
Abschnitten  sind  rot  gemalt.  Die  Schrift  ist  die  des  14.  Jh. 
Der  Schreibor  hat  einige  Versehn  sogleich  korrigiert,  indem 
er  das  Fehlerhafte  durchstrich. 

Ich  lasse  zunächst  den  Text  der  Fragmente  buchstäblich 
folgen  und  bemerke  nur  noch,  dass  ich  die  Fragmente  durch 
die  Sigel  e  bezeichnen  werde,  weil  die  Buchstaben  a — d 
bereits  für  andere  Quellen  unseres  Textes  vergeben  sind. 


1. 


2590    No  creature  die  heuet  lif 

Send*  die  ule  en  die  scowut 
die  darne  stelen  in  dat  crut. 
Of  eneh  and*  vogelin 
Dat  el  war  g  ne  wilde  sin. 

2595    En  dar  bi  auenturen  lidet. 

GonTc  dar  leid  min  scat  gehidet. 
ConTc  die  stede  heed  crikenputte 
V'staet  dit  wel  et  es  .v.  nutte. 
Gi  sult  dar  gaen.  gi  [aet  sin] 
ende  min  vrouwe 

2600    En  wotti  oec  nimenne  so  gctwe. 
Din  gi  laet  sin  .v.  bode. 
Noh  bi  beden  no  bi  gebode. 
Mar  gaet  dar  sclvo  en  asse  gi 
dien  seinen  puttc  comet  bi. 

2605    Gi  sult  uinden  iongo  berken. 
here  conTc  dat  suldi  m'kcn 
Die  alro  nast  den  putte  staet. 
ConTc  totir  berken  gaet. 
Dar  leget  die  scat  ond*  beguen.. 


2599  net  sin  ist  rot  durch  sl  rieh  en  ;  eine  rote  Linie  zieht  en<le  mtii 
vrouwe  zur  vorhergehenden  Zeile, 
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2610    Dar  siildi  diluen  en  scrauen. 

En  luttel  mosses  I  dene  sine 

So  suldi  uenden  meneh  gesmide 

van  goude  riclic  en  scone 

Gi  8uU  uenden  oec  die  crone. 
261Ö    Die  heimeric  die  keys*  droh  * 

En  and  cyreiden  genoeh. 

Edele  stene  gülden  werc 

Men  colit  nit  ombe  duset  marc. 

H*  confc  aase  gi  hebt  dat  guet. 
2620    Hoe  dicke  suldi  I  .vwe  muet, 

Pensen.  R.  getrouwe  vos. 

Die  hir  grouet  in  dit  mos. 

Descn  seat  bi  dire  lust 

Oot  geue  di  guet  so  wa  du  best 
2626    Doe  antw*de  die  co  1' 

R.  salic  die  vart  be 

Gi  motet  si  an  onse 

En  gi  motet  ons  .R 

Hulpen  uwen  sca 
2630   Ine  waende  bi  mi  sei 

Aldar  neb*  meer 

Je  hebbe  gehört  nom 

En  pariis  est  dar  it 

En  est  also  assic  v* 
26aö    Sos  meket  di  .R.  en 

Crikenpit  die  gi  d 

Wanic  es  en  geuei 

Dese  tale  was  .R.  o 

En  v*balh  hem  en 
2640    Gi  sit*  conTc  also  n 

Alse  van  eolne  tot 

Wandidat  ic  .v. 

Wille  wisen  in  d 

•Tc  sal  V  tonen  soe  ic 
2645    Orconde  genoh  al 

Lude  riep  hi  cohar 

Corat  vor  du  conic 

l* 
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Die  dire  sagen  all 
En  wöd*den  alle  v 
2650    Cohart  ginc  beuen 
Hem  wöd'de  wat 
.R.  sprac.  cohart  h 
Gi  beuet  siit  blide  s 
Segt  minen  here 
2655    Dis  manic  v  bid*  t 
Die  gi  vrouwe  ge 
En  hem  seinen  scu 
Doe  sprac  cohart 
Soe  motic  w*den  al 
Daat  mi  costen  so 

igen  eneh  wort  1' 

van  ere  mort 

anet  bi  d*  tronwen. 

snt*  vrouwen. 

c  sculdeh  bin 

soe  seg.     hem. 

r  crikenputte  steet. 

t  of  ic  weet. 
3665  it  Wesen  so. 

i  hulstelo. 

in  ere  wostine. 

get  so  menege  pine 

eng*  so  meneh  coude 
2670  e  menechfoude 

so  menegö  dah. 

tten  nit  i  mah. 

v*getten  dis 

munt  die  sies 
2675  ennincge  sloeh 

nede  scone  bedrouch 

en  sine 

voren  er  ic  met  rine 

cap  macte  vast. 

2674   auch    irauit   lasst  sich   aus  den   ersten  Bmhsiahen   heraus- 
lesen. 
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2680  heft  menege  last  (past?) 

R.  sute  rin 
scone  hondckin. 
wardi  nu  hir 
gen  vor  dese  diir. 
2685  me  wars  te  done 

le  wa  soe  cone. 
e  sake  dede 
onlc  mote  mede. 
beige  doe  met  rehte 
2690  onder  gene  cnehte 

telike  cohart. 
coniG  enheft  tuwart 
Ne  sake  te  sprekene  meer.  1' 

Cohart  dede  enen  wed*keer 
2695    En  ginc  vans  conics  rade  dar. 
R.  sprac  conlc  here  est  waer. 
Dat  ic  segge  .H.  iaet. 
v'geuet  mi  ic  seyde  ^et. 
Dat  ic  .y.  mestroude  it 
2700    K.  gudo  vrint  nu  siit 

Den  raet  dat  gi  met  ons  gaet. 
Ten  putte  aldar  die  b*ke  staet 
Dar  die  scat  legt  beguen  ond* 
R.  sprao  here  gi  sogt  wond*. 
2705    Wandi  in  waers  al  te  vro. 
Conlc  of  et  mi  stonde  so. 
Dat  ic  met  .v.  wandele  mohte. 
Also  ast  ons  beyden  dohte 
Ende  giis  wart  here  sund*  sende. 
2710    Neen  ets  as  ic  .v.  orconde. 
En  ic  .V.  sege  al  est  scame. 
Doe  ysengrim  indiuels  name. 
In  die  ordene  ginc  hir  tovoren 
En  hi  te  moneke  wart  bescore. 
2715    Doe  ne  cöstem  nit  d6  puede  genoge. 
Dar  ses  moneke  hen  met  bedrogc 
Hi  clagede  van  hongre  en  carmde. 
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So  sere  dat  hi  mi  ontfarmde. 

Doe  hi  oräkede  en  wart  trah. 
2720    Doe  droh  ics  rouwe  asse  en  sin  maeh 

En  gaf  hem  raet  dat  hi  ut  ran. 

Daronibe  bin  ic  r  spaues  ban. 

Margen  asse  die  sunne  op  gaet. 

Willic  te  rome  onibe  aflaet. 
2725    van  rome  var  ic  ou*  ze 

Sone  come  ic  dan  nenib*mee. 

Eric  so  uole  hebbe  guds  gedaen. 

Conlc  dat  ic  met  .v.  mah  gaen. 


2. 


Dat  nimen  so  onspelic  en  es 
3025    Tuschen  pollanen  en  scouden. 

Die  hem  vä  lahgene  hadde  öthoude. 

Dor  rouwe  die  he  raohte  gescien 

Hadde  hi  R.  doe  gesien. 

Hoe  wond*like  hi  henen  ginc 
3030    en  hoe  gemakelike  heme  hinc 

Scerpe  en  palst*  ane  sinen  hals 

En  die  scon  oec  als  en  als 

Die  hi  droeh  ane  sine  been. 

Gebonden.     daden  dat  hi  sceen. 
3035    Pelegm  gelic  genoeh 

R.  hadd?  h'te  bmen  loeh. 

Dor  dat  si  alle  met  heme  gingen. 

Met  soe  groter  samenongen. 

Die  he  teueren  warö  wrect 
3040    Doe  sprac  hi  ten  cönTc  mi  es  leet 

Dat  gi  d^  v*re  met  mi  gaet. 

Ic  vrochte  et  mah  v.  wesen  qet 

Gi  hebt  geuaen  tue  mordenare. 

geuallet  dat  si  v.  onfarcn. 
3045    Gi  hebt  .v.  te  wahtene  meer 

Dan  gi  .v,  dadet  noit  eer 

Blift  gode  beuolen  ic  raoet  gaen. 
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Na  dyse  tale  ginc  hi  staen 

Op  sine  echt'ste  tue  poten  [gte. 
3050    Ende  maende  den  elene  en  de 

Dat  si  alle  vor  he  baden. 

Of  si  ane  sine  weldanen. 

Gerech  deel  hebben  wenden. 

Si  seyden  alle  dat  si  senden. 
3005    Sins  gedinge  in  hare  gebede. 

Nu  hört  vort  wat  ß.  dede. 

Dar  hi  van  den  conic  seiet. 

So  drouelike  hi  uä  he  seiet. 

Dat  et  some  sere  ontfarmede 
3060    Cuar^ß  den  hase  hi  bimaende. 

0  wi  cuart  nu  sele  wi  sceden. 

Of  got  wille  gi  sult  mi  geledcn. 

En  ml  vrint  beilin  de  ram. 

Gi  tuene  word  mi  noit  gra. 
306Ö    Gine  moet  mi  vort  bringen. 

Gi  siid  vä  sot*  wandelingen. 

En  onbegrepen  en  god*tiren. 

En  onbeelagt  uä  allen  diren. 

Gestehe  es  ver  beder  sede. 
3070    Gi  leuet  bede  asse  ic  doe  dede 

Doe  ic  clusenare  was 

Hebdi  leu*  ohte  gras 

Gine  doet  negene  eesch 

No  om  broet  no  ombe  vi.  ch 
3075    Noh  ombe  8ond*Hke  spise 

Met  ald9  gedanen  pse 

Heuet  R.  dese  tue  u  d. . 

So  dat  si  met  hen  gin 

Tote  si  qmen  vor  s 
3080    En  vor  die  porte  te 

Asse  ft.  vore  die 

Doe  sprac  hi  neu  ie  rä. 


3049  ^to  ist  durch  einen  schwarzroten  Strich  als  zur  folgenden 
Zeile  gehörig  bezeichnet.  3074  vlich  odei'  vlsch  ?  3077 -  30i>4  sind  durch 
ein  Loch  im  Pergament  beschädigt:  ebenso  3111 — 3119, 
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Gi  muet  allene  n  staen. 

Je  muet  in  mire  en  gaeD. 

3085    Cuaert  sal  I  gaen  met  nii. 

Her  bellin  bidt  hem  dat  hi. 

Tröste  wel  urouwe  ermeline. 

Met  hären  armen  wolpinen. 

Asse  ic  an  liaie  orlof  neme. 
3090    Bellin  sprac  ic  biddes  heme 
•  Dat  hise  alle  tröste  wale. 

^.  ginc  met  sconre  tale. 

Soe  smekcnde  en  soe  losertire 

In  so  meneger  maniren. 
3095    Dat  hi  met  barate  brohte. 

Cuarde  in  sene  hagedohte. 

Alse  si  in  dat  hol  qmen 

Cuart.  en  Ijl:.  tesamen. 

Doe  uüden  si  vrouwe  ermeline 
3100    Bi  hären  denen  wolpinen. 

Si  was  1  sorgen  en  in  vare. 

want  si  wände  dat  .R.  wäre. 

v*hange  en  asse  sine  v*nä. 

Dat  hi  thus  wed'  quam. 
3105    En  palst'  en  scerpe  droeh. 

Dohte  hare  wond'  like  genoeh. 

Si  wart  blide  en  sprac  si  an. 

Line  .Q:.  hoe  si  di  ontgaen. 

R.  sprac  ic  was  geuaen 

Mar  die  conic  hi  liit  mi  gaen. 

Je  muet  w'den  pclegrim. 
3110    Her  brun  en  her  ysengrim. 

gisel  euer  mi, 


3115 


eft  ons.  däc  hebbo  hi. 

c 

e  op  rehte  sone. 

AI 

ille  mede  tc  done. 

D 

de  selue  des 

Da 

erste  was 

Di  0 

it  iegen  hem. 

En  bi 

en  die  ic  bin 
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V  sculde  vrouwo  ermeline. 

3120    Cuarde  nact  ene  suare  pine. 

Je  ben  hem  met  rehte  gram. 

Alse  cuart  dit  u'nam  [vlien 

Kerde  hi  hem  ombe  en  wände 

Mar  dit  ne  cöste  hö  nit  gescien. 
3125    want  .R.  haddo  hem  ond'  gaen. 

Die  porte  en  grepene  san. 

Bi  d'  kelen  mordelike. 

En  cuart  riep  gcnadelike. 

Uulpt  mi  bellin  waer  si  di. 
3130    Dese  pelegrim  hi  dodet  mi. 

Dit  ropen  was  scirc  gedaen. 

bedie  R.  hi  hadde  säen. 

Sine  kele  ontue  gebroken. 

Doe  sprac  R.  nu  ga  wi  coken. 
3135    Desen  guden  vetten  hase 

Die  wolpine  liepen  toten  ase 

En  gingen  eten  algemeyne. 

Hare  rouwe  hi  was  clene 

Dat  cuart  hadde  Valoren  lif. 
3140    Ermeline.  R.  wiif  [bludis 

at  van  den  viesce  en  dranc  dis 

ay  hoe  dicke  bat  si  godis. 

Den  conTc  di  dor  sine  doet 

Hare  clene  kindre  hadde  u*hoget. 
3145    Soe  vroeh  met  enen  guden  male. 

R.  sprac  hi  ans  ons  wale. 

Je  weet  wel  muet  die  confc  leue. 

hi  sende  ons  g*ne  gehte  geuen. 

Die  hi  seine  nit  ne  woude. 
3150    heue  ombe  seue  marc  vä  goude. 

wat  gehte  sit  dat  sprac  ermeline 

H.  sprac  ets  ene  line 

En  ene  worst  en  ene  micken. 

8122  Ein  schwarzroter  Strich  zeigt  n»,  dasa  vlien  zum  folgenden 
Vera  gehört.  8140  bludis  wird  durch  einen  roten  Strich  zum  folgenden 
Verse  gezogen. 
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mar  magic  [ic]  ic  aal  he  ontscricke. 
3iöd    Magic  eer  liden  dage  tue 

Dat  ic  ombe  sin  dang'  mee. 

Ne  gaue  dan  hi  ombe  dat  mi. 

Si  sprac  .H.  war  mah  dat  sin. 

R.  sprac  vrouwe  ic  seggu. 
3160    Je  weet  en  weldnesse  rii. 

van  langen  gagele  en  vä  heydö. 

Dat  es  een  wel  groet  geleide. 

van  gudcn  leuene  van  god'  spisen. 

Dar  wonen  vor  honre  en  pt'sen. 
3165    Ende  meneg*  ande  vogeline. 

Von  den  Eigentümlichkeiten  der  Darmstiidter  Bruch- 
stücke stelle  ich  zunächst  die  orthographischen  zusammen. 

Bemerkenswert  ist  die  Neigung  Längen  und  selbst  Diph- 
thonge durch  den  einfachen  Yokal  zu  bezeichnen.  So  wird 
ä,  nach  der  normalen  Schreibweise  ae,  wieder  gegeben  durch 
a  :  dar  2592  uö.  tvar  2594,  wart  2709,  wars  2685,  ufardi 
2683,  war  2603,  vart  2606,  san  3126,  nad  3120,  made  2679, 
nast  2607;  daneben  jedoch  auch  waen  2696,  tuwaert  2692, 
verstaet  2598  ua. 

Für  ee  steht  e  :  er  2678;  tue  3077  uö.  en  3160;  heft 
2680,  enheß  2692;  doch  auch  eer  3155,  steet :  wed  2663.  4  ua. 
Vgl.  ferner  das  regelmässig  eintretende  est  2633  usw. 

y  ist  vertreten  durch  r.  /*/  2590,  riclic  2613,  gelic 
3055,  blift  3047,  sins  3055;  doch  begegnet  auch  siit  2653, 
wüf  3140. 

00  wird  durch  o  bezeichnet:  hart  vort  3056,  tröste  3087, 
sconre  3092;  vgl.  auch  comt  vor  2647.  Zuweilen  steht  oe 
dafür:  oec  2614,  soe  2659,  broet  3074  uö.;  doch  so  2706. 

uu  wird  durch  u  wiedergegeben:  crut  2592,  thus  3104. 

Anstatt  ie  steht  meist  i:  hir  2713  uö.  totir  2608,  dire 
2648,  diren  3068,  K£?ö  3108,  nimmne  2600,  weY  2618.  2715, 
/^  2699  uö.,  dis  2655  uö.,  di  3143,  m«^  2700  uö.  divds  2712, 
godertiren  3067 ^  sdre  SlSl]  zuweilen  ü:  diir  2684,  sirt  2700, 

3154  das  erste  ic  iV^  durchstrichen. 
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lüt  3108.     Doch   auch   vlien  3123,   liepen  3186;   (iien   2604, 
bedie  3132  statt  des  gewöhnlichen  bedi, 

oe  erscheint  als  o:  motet  2627  uö.,  nom(en)  2632,  godis 
3142,  scon  3032,  bedrogen  2716,  genogen  2715,  rope/«  3131, 
Äowre  3164,  drovelic  3088,  ii70s^me  2667,  dorie  2685,  50^^r 
3066;  als  ou:  bedrouch  2676;  als  «i:  sute  2681,  jfwrfg  2700, 
.(/Mrfen  3135  uö.  bludis  3141,  .(/wrfs  2727;  als  ue:  gued  2619, 
muet  2620  uö.  Doch  auch  droeh  3033,  ^wo^ä  2616  ua.  stets 
doe.  Nie  steht  a«w,  a«ir,  sondern  om,  ow«^.  Im  Gegensatz 
zur  andern  Hs.  bevorzugt  e  ei  anstatt  ee:  algemeyne  3137, 
heyden  3161,  geleide  3162. 

Sonstige  Vocalvertauschungen  sind  vereinzelt: 

Anstatt  a  steht  e:  eckterste  3049. 

„        e      „      i;  rfiZe?m  2610,  bin  2722,  rfis  3141,  bludis 
:  godis  3141.  2;  vgl.  auch  dyse  3048. 

Anstatt  c  steht  u:  hulpen  2629,  ÄwZ/?^  3129,  vgl.  luttel 
2611. 

Anstatt  i  steht  ^;  venden  2612  uö.  (doch  vinden  2605); 
^cÄ^e  3148,  best  2614.  3151,  weldernesse  3160. 

Für  i  steht  w;  lust  2623. 

„I      „      o;  samenongen  3038. 

„     0     „      a;  margen  2723. 

„     w     „      o;  op   2723   usw.     Dagegen   sunder  2709, 
neben  sonder  2591,  «cou?«^  2591. 

Für  w  steht  /;   Crikenpit  2636;  sonst  put. 

Bei  den  Konsonanten  ist  zunächst  wichtig,  dass  g  nie 
ein  h  hinter  sich  hat.  h  steht  nie  bei  dem  Neutrum  der 
Pron.  pers.  et  2598  usw.  ets  2710  usw.  Es  vertritt  regelmässig 
das  gewöhnliche  ch:  eneh  2593  usw.  noh  2602,  metieh  2602, 
rfaA  2671,  droh  2615  uö.  ^raÄ2719,  maA  2728,  gr^wo^Ä  2616, 
genoh  2645,  coA^  2618,  dohte  2698,  ZoeA  3036,  woeA  3146, 
verbalh  2639.  Eigentümlich  ist  für  ch  ein  A^;  ZaA^^€3028; 
für  ng  ein  wc^:  pennincge  2675. 

^  am  Wortschluss  erscheint  als  d  in  /e/(]{  2596,  Ae^c^  2597, 
sijd  3066. 

Der  Übergang  von  ft  zu  ht  ist  gegenüber  der  anderen 
Hs.  vorhanden  in  ohte  3072,  gehle  3148.  3151. 
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Die  Assimilation  von  alse  zu  cisse  ist  ausser  3122  durch- 
geführt: 2603  usw.  as  2700,  ast  2698. 

Dagegen  bleibt  ombe  stets  2618  usw.  Ihm  tritt  nember- 
meer  zur  Seite:  2631.  2726. 

m  im  Wortschluss  ist  nicht  zu  n  verdünnt  in  pelegrim 
3055,  im  Reim  auf  Ysengrim  3109.  10;  auch  3140.  Dagegen 
erscheint  lien  als  Acc.  Plur.  2716.  An  hochdeutsche  Art 
erinnert  vergetten  2672.  2673;  vereinfacht  dagegen  erscheint 
U  in  onspelic  3024. 

Von  diesen  orthographischen  Eigentümlichkeiten  ist  ue 
für  oe  brabantisch  (Pranck,  Mnl.  Gramm.  §  31).  Noch  näher 
Heimat  und  Zeit  der  Hs.  auf  Orund  dieses  Materials  zu  be- 
stimmen, dazu  fehlt  mir  gegenwärtig  leider  die  Müsse. 

Kommen  wir  zur  Vergleichung  der  Texte  von  e  mit 
dem  von  a,  so  ist  vor  allem  klar  und  schon  von  Dr.  Schmidt 
bemerkt  worden,  dass  wir  in  e  und  €i  IIss.  derselben  Fassung, 
des  Reinaert  I  vor  uns  haben.  Von  der  Umarbeitung  II, 
Beinaerts  historie^  welche  in  den  Hss.  bc,  und  immer  weiter 
verändert  erst  in  d  (dem  alten  Druck),  dann  in  r  (Reinke) 
und  p  (Prosa)  vorliegt,  sind  keinerlei  Vorstufen  in  e  zu  be- 
merken. So  wenig  wie  a  teilt  e  schwerere  Fehler  mit  & 
(Brüsseler  Hs.) 

Vielmehr  ist  zwischen  a  und  e  noch  ein  näheres  Ver- 
hältnis anzunehmen,  wodurch  beide  Hss.  vom  Original  sich 
entfernten.  Beide  Hss.  teilen  nicht  nur  die  r ei mzerstor enden 
Schreibweisen  lust  :  best  2623.  24,  was  nicht  viel  beweist, 
sondern  sie  stehn  auch  hl  {l  ist  die  lateinische  Übersetzung) 
gegenüber  mit  Lesarten,  welche  wenigstens  teilweise  weniger 
gut  scheinen.  So  2717  hi  claghede  van  hongere  ende  caer- 
tnedey  wo  &  Hg  claechde  altoos  e^uie  kermede  mit  l  1335  über- 
einstimmt :  Quin  semper  queritur.  2605  gehn  b  Twee  jonghe 
berken  und  {  1266  cdnos  Septem  wenigstens  auf  eine  gemein- 
same Grundzahl,  vermutlich  sieben  zurück,  während  o*  und  e 
keine  Zahl  nennen.  Allein  es  gilt  mit  dergleichen  Beobach- 
tungen vorsichtig  zu  verfahren  und  nicht  vorschnell  allge- 
meinere Verhältnisse  daraus  zu  erschliessen.  Denn  es  stimmen 
vereinzelt  auch  ah  gegen  el:  2629  de^i  scat  ah^  wo  e  uwen 
scat,  l  1276  tuas—gazas  liest  und  freilich  auch  das  Metrum 
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für  e  spricht;  2715  scheint  die  Lesart  von  ab  welche  niet 
nach  provende  stellt,  einen  schwereren  Vers  herzustellen  als 
die  von  e.  Auch  al  stehn  gegen  be  zusammen:  2655  maent 
hi,  l  1299  monet^  während  be  manic  bieten ;  das  erstere  wird 
äberdies  durch  die  Beziehung  auf  he^n  sehen  2657  empfohlen. 
So  haben  be  auch  2698  seide  anstatt  des  in  a  stehenden, 
besseren  dede. 

Immerhin  wird  sich  als  kritische  Regel  aufstellen  lassen, 
dass  die  Übereinstimmung  mit  b  oder  {  für  die  Fälle  ent- 
scheidet, in  welchen  a  und  e  sich  mit  gleichwertigen  Les- 
arten gegenüber  stehn. 

Denn  in  vielen  anderen  Fällen  ergibt  sich  der  Vorzug 
der  einen  oder  der  anderen  Hs.  von  selbst.  Nicht  bloss  in 
der  Orthographie,  sondern  auch  in  zahlreichen  kleinen  Yer- 
sehn  zeigt  sich  eine  gewisse  Nachlässigkeit  von  e,  welche 
den  sonst  ihr  zukommenden  Vorrang  des  Alters  schmälert. 
Selbst  im  Reim  wird  diese  Nachlässigkeit  sichtbar;  vgl. 
3052  weldanen,  3060  bimaende  ua.  Schlimmer  ist  der  Ver- 
such  den  einmal  begangenen  Fehler  durch  neue  Änderung  zu 
verdecken.  3133  gebroken  :  3134  coken;  eten  in  ab  wird 
{  1579  nunc  comedamus  bestätigt.  So  ist  auch  das  dem 
Subjekt  nachgeschickte  hi  3108  ^  3130.  3132.  3138  in  e 
fehlerhaft.  Ebenso  sind  die  Namen  der  Tiere  in  e  mehrfach 
falsch  geschrieben:  Beilin,  Cohart  neben  Cuaert  von  3060  ab, 
Ysengrim:  in  allen  diesen  Fällen  wird  die  Lesart  von  a: 
Bdyn^  Cuaert^  Isengryn  durch  l  bestätigt:  Belinus^  CuarduSj 
Ysengrintis;  allerdings  hat  auch  a  in  dem  einen  Namen  öfters 
einen  Zusatz,  den  auch  b  bietet:  Cuwaert.  Zu  Ysengrim  ist 
zu  bemerken,  dass  auch  Jan  Boendale  Isengrim  mit  m  hat, 
im  Reim  auf  rime\  Lekensp.  3,  15,  189  ff.  also  auch  darin 
ein  Zeichen  der  brabantischen  Heimat  von  e  liegt. 

Sehr  bedenklich  ist  leider  das  von  e  gebotene  gerade 
an  einer  lückenhaften  Stelle,  an  welcher  a  fehlt,  b  und  l 
nicht  viel  Hilfe  gewähren:  ich  meine  die  Verse  2655—2660. 
Dass  fe,  indem  es  von  2655  direkt  zu  2660'*  überspringt, 
Verse  auslässt,  welche  durch  die  Wiederkehr  gleicher  Reime 
und  sonstige  Übereinstimmungen  das  Auge  täuschten,  ist 
offenbar;   aber  wie   soll  man    die   in  e  von  der  Buchbinder- 
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scheere  verstümmelten  Verse  ergänzen?  Vermutungen  zu  ein- 
zelnen unter  ihnen  teile  ich  unten  mit,  aber  ich  muss  es  einer 
geschickteren  Hand  überlassen  hier  das  Ursprüngliche  überall 
wieder  herzustellen.  Ebenso  weiss  ich  es  nicht  zu  erklären 
warum  e  für  die  295  Verse,  welche  in  a  zwischen  2728  und 
3024  stehen,  nur  den  Raum  von  2  Doppel  blättern,  von  8  x  36, 
d.  h.  288  Zeilen  bietet,  also  5  Verse  weniger  enthalten  zu  haben 
scheint.  Auf  keinen  Fall  möchte  ich  deshalb  zu  den  Athetesen 
mich  bekehren,  welche  in  der  Ausgabe  Van  Heltens  so  zahl- 
reich angenommen  worden  sind:  finden  doch  diese  Athetesen 
in  den  durch  die  Darmstadter  Hs.  erhaltenen  Teilen  des  Ge- 
dichtes keine  Bestätigung. 

Ich  lasse  nun  den  Text  folgen,  wie  er  aus  ae  sich  her- 
stellen lässt,  wobei  die  Lesarten  von  ft,  welche  für  die  Aus- 
wahl der  einen  oder  der  anderen  Version  in  Betracht  kommen 
durch  gesperrten  Druck  hervorgehoben  sind.  Von  den  Les- 
arten der  Fragmente  e  lasse  ich  dfe  orthographischen  ebenso 
weg  wie  die  vom  Schreiber  selbst  verbesserten  Fehler. 


1. 


2590    no  creature  die  hevet  lijf, 

sonder  die  nie  ende  die  scuvuut 
die  daer  nestelen  in  dat  cruut, 
of  onich  ander  voghelijn 
dat  elwaer  gherne  wilde  sijn 

2595    ende  daer  bi  avonture  lidet: 

coninc,  daer  leghet  mijn  scat  gchidct. 
coninc,  die  stede  heet  Kriekenputte: 
verstaet  dit  wel,  het  es  u  nutte. 
ghi  sult  daer  gaen  ende  mijn  vrouwe. 


2594  daer  wncrt  a  95  hi  a  96  coninc]  Ende  a,  her  h  d. 
in  I.  a  leid  6  ^hehidolt  a.  97.  98  umgestellt  a  97  coninc 
fehU  a      heetet  a      98  wel  ditte  os  a      99  g.  gi  endo  e 

bi  Sonder  die  uul  ende  scuufuut  Heer  dat  leit  die  scat  gehuut 
Die  stede  die  heet  kriekenpit  Tis  u  nut  verstnen  wel  dit  Gi  seit  dair 
gaen  myt  efi  myn  vrou 
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2600    en  woet  ooc  niemene  so  ghetrouwe, 

dien  ghi  laet  stjn  u  bodc 

noch  bi  beden  no  bi  ghebode: 

maer  gaet  daer  selve,  ende  alse  ghi 

dien  selven  putte  comet  bi, 
2605    ghi  siilt  vinden  jonghe  berken. 

here  coninc,  dit  suldi^inerken: 

die  alrcnaest  den  puttie  staet, 

coninc,  tote  dier  berken  gaet, 

daer  leghet  die  scat  onder  begraven. 
2(ii0    daer  suldi  delven  ende  ßcraven 

een  lettel  mosses  in  dene  side: 

daer  «uldi  vinden  menich  ghesmide 

van  goude  rikelijc  ende  scone. 

ghi  sult  vinden  ooc  die  crone 
2615    die  Hernicrijc  die  keiser  droech 

ende  ander  cierheit  genoech, 

edele  stene,  guldijn  waerc: 

men  cocht  niet  omme  dusent  maerc. 

heer  coninc,  als  ghi  hebt  dat  goet, 
2620    hoe  dicke  suldi  in  uwen  moet 


2600  Enwetti  e,  Ne  wetet  a,  Ic  ne  weet  b  1  Die  ghi  sult  laten 
wegen  a  2  Vorstaet  mi  wel  conino  dor  gode  a,  Want  io  u  soade  sage 
node  h  6  dit  a6J  dat  e  8  totir  e  10  diluen  e  11  lattel  a 
mos  a  sine  e  12  daer  a,  dair  6]  so  c(  14  gi  sult  efr]  Daer 
suldi  a  000  a6]  fehU  a  15  heimeric  e^  ermcrtc  &,  ermerici  ^  J  er- 
roelync  a  d.  conino  d.  a  16  and  cyreiden  e  17  gülden  e  19 
her  e6]  Ay  a  asse  gi  e  20.21  peiosen  vor  in  a  (b  stimmt  zu  e) 
Ay  R.  a  (gegm  be) 

2600  Io  ne  weet  oec  niement  also  troo  Die  moocht  kiesen  tenen 
bode  Want  ic  u  soade  snge  node  En  gaet  dair  selve  ende  als  ghi  Krieken- 
pit  coomt  bi  2605  Suldi  dair  vynden  twee  ionge  berken  Heer  coninc 
dit  suldi  merken  Die  alrennest  den  pit  staetHeer  tot  dier  berken  gaet 
Dair  leit  die  scat  ondor  begreucn  2610  Dair  seldi  deinen  ende  screuen 
Een  luttel  moss  aen  deen  zide  Dair  suldi  Tynden  mennich  gesmyde 
Van  goude  rikelic  ende  sohoon  Ghi  sult  dair  vynden  oec  die  croon 
2615  Die  ermerio  droech  in  sinen  dagen  Die  soud»  bruun  hebben  ge- 
dragen  Had  synen  wil  mögen  gesoien  Ghi  seit  dair  mennigo  scierheit  zien 
Die  woert  stjn  mennich  dusent  roerck  Heer  coninc  als  gi  hebt  dit 
goet     2620  Hoe  die  seldi  in  uwen  moet 
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peinseD  "Reinaert,  ghetrouwe  vos, 
die  hier  groeves  in  dit  mos 
desen  scat  bi  dijnre  Hat, 
god  gheve  di  goet  so  waer  du  bist!" 

2625    Doo  antwoorde  die  coninc  säen 
*Reynaert,  sal  ic  die  vaert  bestaen, 
ghi  moet  sijn  mede  an  onso  vaert, 
endi  ghi  moet  ons,  Reynaert, 
helpen  uwen  scat  ontdelven. 

2630    icne  waende  bi  mi  selven 

aldaer  nemmermeer  gheraken. 
ic  hebbe  ghehoort  noenien  Aken 
ende  Parijs,  eist  daer  ict  na? 
ende  eist  also,  als  ic  versta, 

2635    so  smekedi,  Reynaert,  ende  roemt. 
Kriekenputte  dat  ghi  hier  noemt, 
wanic,  es  een  gheveinsde  namo/ 
dit  was  Reynaerde  ombequame 
ende  verbalch  hem  ende  seide  ja,  ja, 

2640    coninc,  ghi  sijter  also  na 


2622  groevos  ab]  ^rouot  e       23  dire  e      24  so  eb]  fehlt  a 
WB  e     2d  ninc  saon  ahgeschniften  e     26  staen  abgeschnitten  e     27  motct 
fii  e     mede  ab]  fehlt  e     an  onsefre]  in  die  a     vaart  abgeschnitten  e 
28  motet  e       29  uwen   6,   tuas—gazAs   l  J  den  ab       sca   (Rest  treg- 
geschnitten)  e     30  Ine  e      wanen  a     sei  (Rest  weg)  e      31  gheraken 
weggeschnitten  e      32  nom  (Rest  weg)  e      JiS  na  weggeschnitten  e 
34  eist  fehlt  a,  est  e     sta  weggeschnitten  e     35  roemt  weggeschni'ten  e 
iVi  Crikenpit  €     dat  al>  ]  die  e     h.  n.  J  d  e  (Rest  weggeschnitten)     l^S 
dit  ab]  Dese  tale  e     o  (Rest  fehlt)  e     39  seid«  ja  ja  weggeschnitten  e 
40  coninc  (beer  c.  6)  ghi   zyfer  (syt  daer  b)  ab]  Oi  siter  coninc  e 
n  (a  weggefallen)  e 

Oencken  Reynaert  gctruwe  tohs  Die  hier  groeues  in  dit  moss 
(f.  43)  Desen  scat  myt  dynre  list  Qod  geeff  di  eer  s  o  wair  du  bist  Ohi 
moet  mede  aen  onse  vaert  Sprao  die  oonino  beer  reynaert  End 
helpen  ons  den  scat  ondetaen  2630  Ic  cn  waende  by  my  seinen 
Nammor  meer  oonncn  geraken  Ic  hebbe  gehoort  noemm  aken  Parys 
Kolen  ende  duwa  Mer  also  ic  my  Tersta  283d  ^^o  spot  gi  mit  my  ende 
11  droomt  Want  kriekepit  dat  gi  ons  noomt  Dat  is  een  geoensde  naem 
Dit  was  Reynaert  onbequaem  Hy  Tensde  hem  ende  sprnc  ia  ia  2640 
Qy  syt  daer  beer  coninc  also  na 
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alse  von  Colne  tote  meie. 

waendi  dat  ic  u  die  Laie 

Wille  wisen  in  die  flume  JordaneP 

ic  aal  u  tonen,  soe  ic  wane, 
2645    orconde  ghenoech  al  openbare. 

lüde  riep  hi  'Cuaert,  coomt  bare, 

coomt  voor  den  coninc,  Cuaert!' 

die  diere  saghen  alle  daer  waert, 

ende  wonderden  alle,  wat  daer  wäre. 
2650    Cuaert  ghinc  bevende  dare, 

hem  wonderde,  wat  die  coninc  woude. 

Reynaert  sprac  'Cuaert,  hebdi  coudeP 

ghi  bevet:  sijt  blide  al  sonder  vaer, 

ende  segt  minen  here  den  coninc  waer. 
2655    dies  maent  hi  u  bi  der  trouwen 

die  ghi  vrouwe  ge  .  .  . 

ende  hem  selven  sculdech  .  . 

doe  sprac  Cuaert  .  . 

'soe  moet  ic  werden  al  .  . 
2660    dat  mi  costen  so  .  . 


2641  tot  (meie  weggeschnitten)  e  42  die  Leie  weggeschnitten  e 
43  d  (Rest  weg)  e  44  hu  wel  toeghen  dat  ic  a  wane  weggeschnitten 
e  45  openbare  weggeschnitten  e  46  cohar  (Rest  fehlt)  e,  oawaert  a 
47  Toor  den  e]  voert  a  Cuaert  weggefallen  e  48  all  (Rest  weg- 
gefallen') e  al  derwaert  b]  dese  vaert  a  49  efi  w.  a.  e]  hem  allen 
wonderde  a  w  (Rest  weggefallen)  e  50  C.  die  g,  met  vare  a  beuen 
(Rest  weg)  e  51  wat  (Rest  weg)  e  52  h  (Rest  weg)  e  53  blide  s 
(Rest  weg)  e  54  Endo  a,  Bn  b]  fehlt  e  den  ww,  fehlt  e  55  Dia 
e,  Des  6]Dier  a  maent  hi  a  (auch  I  1299  hat  monet)  ]  manio  eb 
56-60*  fehlet^  a      57  scu  (Rest  fehlt)  e      60  Daat  e 

Alfi  Tan  romen  tot  raleye  Wandi  dat  io  u  die  leie  Wisen  wil  ten 
fltiufe  iordaen  Ic  sei  n  brennen  uuten  waon  2645  Hit  goeder  orcond 
openbaer  Lude  riep  hi  kuwaert  nn  ooomt  haor  Coomt  roor  den  coninc 
haess  kuwaert  Die  dieren  zagen  al  derwaert  hem  wonderde  wat  die 
connao  woude  Reynaert  sprao  kuwaert  hebdi  coude  Hoe  beefdi  so  hebt 
genen  raer  En  segt  mynen  beer  den  coninc  waer  2655  De»  maen  ic 
u  bi  der  trouwen  Die  gi  mynen  beer  ende  roynre  Trouwen  Soiildich  zyt 
Tan  des  ic  Trage  AI  soud  roy  gaen  aen  rayn  crago  Dat  auentourde  ic 
eert  ic  löge    2660  Ghi  hebt  my  gemaent  «Iso  böge 

QF.  LXV.  2 
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2660»  .  .  .  verewigen  enich  woort 

2660^ van  ere  moort. 

2660*  ghi  liebt  mi  ghemanet  bi  der  trouwen 

2660*  die  ic  miner  8oeter  vrouwen 

ende  die  ic  den  coninc  sculdich  bem.* 
doe  sprac  Reynaert  *80  segt  hem, 
weetstu  waer  Eriekenputte  steet?' 
Cuaert  sprac  *of  ict  weet? 

2665   ja  ic,  hoene  sout  wesen  so? 
ne  staet  hi  niet  bi  Hulsterlo 
up  dien  moer  in  die  woestine? 
ic  hebber  ghedoghet  so  menighe  pine, 
so  meneghcn  hongher,  so  menich  coude 

2670    ende  aermocde  so  menichfoude 

up  Kriekenputte  so  menighen  dach 
dat  ics  vcrgheten  niet  enmach. 
hoe  mochte  ic  vergheten  dies 
dat  aldaer  Reynout  die  Yries 

2675    die  valsche  penninghe  sloech, 

daer  hi  hem  mede  scone  bedroech 


2Ö60»  igen  e  (Anfang  fehlt)  60"  ghi  hebt  my  5  J  weggerissen  e 
60^  die  ic  .  .  myn  Trau  sculdich  ben  6,  Die  ghi  sijt  sculdich  miere  ▼. 
al^  fehlt  e  bis  futer  61  e  fehlt  bis  -c  sc.  b.  62  e  fehlt  bis  soe 
secht  a  63  6  fehlt  bis  -r  er.  sL  64  -c  of  ic  w.  e  65  hoe  s.  a 
e  fehlt  bis  w.  s.  66  e  fehlt  bis  -i  h.  hulsU  ter  loe  a  67  e  fohlt 
bis  in  die  ab]  ere  e  68  e  fehlt  bis  -get  so  menege  e,  vgl  b]  gröte 
a  69  so  &]  Ende  a  e  fehlt  bis  -onger  so  e]  ende  a  10  e  fehlt 
bis  -e  m.  71  e  fehlt  bis  so  72  e  fehlt  bis  -ten  1  mah  e  73  e 
fehlt  bis  Y.  dis  74  e  fehlt  bis  -miint  reynout  a,  Simonet  6,  tibundus 
catulus  e  Triess6]  ries  a,  sies  e  Ibefeldt  bis  (p)ennincge  76  e 
fehlt  bis  -nede  s.  b.      scone  fehlt  a 

Bi  der  truwen  die  ic  hem  Mynen  beer  ende  myn  Trau  scul- 
dich ben  Sprac  kuwaert  ist  dat  ich  weet  So  segt  hem  weet  gi  yet 
wair  steet  Kriekenpit  ist  u  yet  cont  Ic  wist  wel  ouer  .XII.  iaer  waert 
stont  2665  Sprac  kuwaert  hoe  Traechdi  so  Het  staet  in  bosch  Tan 
hulsterlo  Op  die  warand  in  die  woestyn  Ic  heb  dair  gheleden  mSnige 
pyn  So  mennigen  hongor  ende  dorst  Hagel  snee  ende  grote  Torst  Dat 
iot  node  soude  Tergeten  Dair  en  was  te  biten  noch  te  eten  Hoe  mooht 
ic  dan  Tergeten  dies  Symonet  die  riko  Tri  es  s  2675  Plach  dair  talaen 
syn  Talsche  gplt  Dair  hi  hem  altyt  op  onthelt 
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ende  alle  die  ghesellen  sine. 

dat  was  tevoren  eer  ic  met  Rine 

Tnijn  gheselscap  maecte  vast 
2680    die  mi  gheqiiijt  heeft  meniglien  last/ 

*o  wi'  sprac  Reynaert  *soete  Rijn, 

lieve  gheselle.  scone  houdekijn, 

vergave  god,  waerdi  nu  hier. 

ghi  sout  toghen  voor  dese  dier 
2685    met  Bconen  rime,  waers  te  doene, 

dat  ic  nie  wart  so  coene 

dat  ic  eneghe  sake  dede 

daer  ic  den  coninc  mochte  mede 

te  mi  waert  belghen  doen  mqt  rechte. 
2690    gaet  weder  onder  ghene  knechte* 

sprac  Reynaert,  *haestelike,  Cuaert! 

mijn  here  de  coninc  enheeft  tuwaert 

neghene  sake  te  sprekene  meer.* 

Cuaert  dede  enen  wederkeer 
2695    ende  ghinc  vans  conincs  rade  daer. 

Reynaert  sprac  'coninc  here,  eist  waer 


2677  e  fehlt  bis  -en  8ine  alle  be\  feJüt  a  IS  e  felüt  bis 
Toren  79  e  fehlt  bis  -oap  80  e  fehU  bis  heft  goquytte  m.  past  a 
81  e  fehlt  bis  R.  82  1.  g.  fehlt  e  83  t.  g.  fehlt  e  84  c  fehlt  bis 
-gen  Toor  6e]  wee  a  desen  a  85  ß  fehlt  bis  -rae  (ine?)  met 
hnwen  Bone  rjne  a  8ß  e  fehlt  bis  ie  nie]  noint  a  vra  e  87  e 
fehlt  bis  -e  8.  d.  88  e  fehlt  bis  -oninc  mochte  ah]  roote  e  89  6 
fehlt  bis  b.  d.  90  e  fehlt  bis  onder  91  e  fehlt  bis  -tolike  cohart 
€.  cawaert  a  bis  B085  usw.  92  e  fehlt  bis  conino  ne  h.  a  93  Ke  6, 
Gheene  a      96  scüx  a      96  c.  h.  «,  heer  ooninc  b]  coninc  a      est  e 

En  alle  die  gesellen  syn  Mer  dat  was  eer  ic  rojt  rine  Myn  ge- 
selscap  maecte  rast  2680  Die  mj  gequyt  heeft  uut  monnigen  last  0 
wi  sprac  hi  lieue  ryn  Lioue  hont  liene  geselle  mjn  Gaue  god  dat  gi 
waert  hier  Ohi  zout  hier  Toor  desen  dieren  fier  Onser  beider  leuen 
ende  spei  In  soonen  rymen  vertreckon  wcl  Dat  ic  nye  in  gccnre 
steden  Tegen  myn  beer  geen  zaeck  en  dede  Anders  dan  ic  doen  roocht 
myt  recht  2690  Gaet  weder  onder  geen  knechte  Sprac  reynaert  kuwaert 
dat  seg  ic  n  Myn  beer  die  coninc  en  begecrt  na  (f.  44)  Niet  to  weten 
Tan  T  meer  Doe  dede  kuwaort  enen  keer  2695  Tot  dair  hi  was  eer 
hi  quam  daer  Reynaert  sprac  heer  conino  ist  waer 

2* 
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dat  ic  Seide?'   *Reinaert,  jaet. 

verghevet  mi,  ic  dede  quaet 

dat  ic  u  mestroude  iet. 
2700   Reynaert,  goede  vrient,  nu  siet 

den  raet  dat  ghi  met  ons  gaet 

ten  putte  al  daer  die  berke  staet, 

daer  die  scat  leghet  begraven  onder/ 

Reynart  sprac  *liere,  ghi  secht  wonder. 
2705    waendi,  in  waers  harde  vro, 

coninc,  oft  mi  stonde  also 

dat  ic  met  u  wandelen  mochte 

also  alst  ons  beiden  dochte 

ende  ghijs  waert  al  sonder  sende? 
2710    neen,  bets  als  ic  u  orconde 

ende  ic  u  segghe,  al  eist  scame. 

doe  Isingrijn  ins  duvels  name 

in  die  ordine  ghinc  hier  tevoren 

ende  hi  te  moneke  waert  bescoren, 
2715    doene  constem  niet  de  provende  ghenoeghen 

daer  ses  moneke  hem  bi  bedroeghen. 

hi  claghede  van  hongere  ende  caermede 

80  sere  dats  mi  ontfaermede. 

2697  seide  ab]  secrge  e  98  dede  a]  seide  be  2702  die  berke 
€,  die  berck  b]  dien  burne  a  4  here  eb]  fehlt  a  5  harde  a]  al 
te  e  6  of  et  e  also  ah^%o  e  8  ast  6,  als  ab  9  gfis  6e]  ghi 
here  a  al  a&]  here  e  10  Keent  het  es  also  a  11  lo  e]  iet  a 
12  yseiigrim  e  in  d.  e  {b  een  d.)  13  de  a  15  conste  (conde  b) 
hem  de  provende  niet  ab  16  bi  a]  met  e,  op  b  18  dats  a6]  dat 
hi  e 

Dat  ic  ▼  seide  reinaert  iaet  Yergeeft  dat  mj  ic  seide  quaet 
Dat  ic  V  raistrouwe  biet  2700  Reynaert  vrient  nu  besiet  Den  raet  dair 
gi  mede  gaet  Ten  put  dair  die  berck  staet  Dair  die  soat  leit  onder 
Reynaert  sprac  beer  gi  zegt  wonder  2705  Waendi  ic  enseg  v  waerlic 
vro  Of  dat  myt  my  stont  also  Dat  io  myt  v  wanderen  mochte  Also 
als  ons  beide  dochte  Ende  giis  bleeft  al  sonder  sonde  2710  Neen  it 
wat  io  V  orconde  Ende  seggen  moet  al  ist  myn  scame  Doe  ysengrym 
een  duuelR  name  In  die  oorde  ghinc  hier  te  voren  Ende  hi  monick 
wart  bescoren  2715  Doe  enconde  hem  die  provende  niet  genoegen  Dair 
hem  sess  rooniken  op  bedroegen  Hy  claechde  altoos  ende  kermde  So 
zeer  dats  mi  ontfermde 
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doe  hi  crankede  ende  waert  traech, 
2720    doe  droech  ics  rouwe  als  een  sijn  maech 

ende  gaf  hem  raet  dat  hi  ontran: 

daer  omme  bem  ic  ins  paeus  ban. 

maerghin  als  die  sonne  op  gaet, 

willic  te  Rome  om  aflaet. 
2725    van  Rome  willic  over  se: 

danen  ne  keric  nemmer  me 

eer  ic  so  yele  hebbe  ghedaen, 

coninc,  dat  ic  met  u  mach  gaen. 


2. 


dat  niemen  so  onspellic  enes 
3025    tuschen  Pollanen  ende  Scouden, 

die  hem  van  lachene  hadde  onthouden, 
dor  rouwe  die  hem  mochte  ghescien, 
hadde  hi  Reynaerde  doe  ghesien: 
hoe  wonderlike  hi  henen  ghinc 
3030    ende  hoe  ghemakelijc  dat  hem  hinc 
scaerpe  ende  palster  omme  den  hals, 
ende  die  scoen  als  ende  als, 
die  hie  droech  an  sine  been 
ghebonden,  daden  dat  hi  sceen 


2719  oarmede  a  trah  e  20  droh  e  ]  had  a  21  ontran  ab  ] 
ut  ran  e  25  willic  ab]  Tar  io  6  26  a  vgl.  b]  sone  oome  io  dan 
n.  e  27  h.  guds  g.  e  (guds  fehlt  ab)  2.  3024  enes  e]  was  a  27  dor 
e  ]  Die  a  30  gemakelike  e  dat  ab  ]  fehlt  e  31  omme  den  <ib  ]  ane 
sinen  e      32  s.  oeo  a.  e.  a.  (oec  fehlt  ab)  e      34  daden  6]  so  a 

Want  hi  wart  oranok  ende  traeoh  2720  Doe  halp  io  hem  als 
maeoh  En  gaff  hem  raet  dat  hi  ontran  Hier  om  bin  io  in  des  paeus 
ban  Morgen  als  die  son  op  gaet  Wil  ic  te  romen  om  oflaet  2725  Yan 
romen  wil  io  OTor  ze  Ende  Tan  daen  keeren  nTmmermeer  Eer  ic  so 
Yeel  heb  gedaen  Dat  ic  myt  eren  by  t  mach  gaen  2.  Ten  heeft  niement 
rou  so  groot  Off  enmach  so  droeuioh  syn  Had  hi  Reynaert  den  pel- 
grym  Gesien  hoe  yromelio  dat  hi  ghinok  3030  Ende  hoe  geTonsdelio 
dat  hem  hinok  Scerp  en  palster  om  den  hals  Ende  s^^n  sooen  als  end 
als  Die  bi  droeoh  aen  sfn  Yoeten  Hy  had  lachen  moeten 
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303Ö    pelegrijn  ghelijc  ghenoech. 

Reynaerts  herte  binnen  loech 

dor  dat  si  alle  met  hem  ghinghen 

met  so  groter  sameninghen, 

die  hem  te  voren  waren  wreet. 
3040    doe  sprac  hi  'coninc,  mi  es  leet 

dat  ghi  das  verre  met  mi  gaet: 

ic  vruchte,  het  mach  u  wesen  quaet. 

ghi  hebt  ghevaen  twe  mordenaren: 

ghevalt  dat  si  u  ontfaren, 
3045    ghi  hebt  u  te  wachtene  meer 

dan  ghi  u  dadet  noit  eer. 

blijft  ghesont  ende  laet  mi  gaen/ 

na  dese  tale  ghinc  hi  staen 

up  sine  achterste  twe  voeten 
3050    ende  maende  den  denen  ende  den  groten 

dat  si  alle  voor  hem  baden, 

of  si  an  sine  weldaden 

recht  deel  hebben  wenden. 

si  seiden  alle  dat  si  senden 
3055    sijns  ghedinken  in  hären  ghebede. 


3030  Een  p.  lioht  g.  a  dß  ^  e  38  samenongen  e  40  hi  ten 
oonino  e  41  dus  e]  so  a  44  geTallet  e  46  gi  tevoren  deed  ende 
meer  6,  ghi  noint  hadt  eer  a  47  ghesont  ende  1.  mi  g.  ab]  gode 
bevolen  ic  moet  gaen  e  49  eoht'ste  tue  eb]  .II.  achterste  a  Toeten 
ab]  poteu  e  ÖO  m.  die  diere  oleene  efi  grote  a  52  ane^^sine  eb]  alle 
a  53  recht  ab]  Qereoh  e  hebben  eb]  nemen  a  55  ghedinken  ab] 
gedingen  e      haer  a 

Noobtan  Het  bem  des  genoech  In  syn  hert  hi  sere  loech  Dat  sy 
alle  myt  hem  gyngen  Mit  so  groter  zamenyngen  Die  hem  te  Toren 
waren  zeer  wreet  3040  Ende  hi  den  oonino  die  had  so  leet  So  wel 
had  gebrocht  te  dwaze  Het  was  een  peelgryn  Tan  deasazo  Heer  oonino 
sprac  hi  nu  keert  weder  Door  hooch  noch  door  neder  En  wil  io  dat 
gi  vorder  gaet  Ic  ducht  dattet  u  sei  wesen  quaet  Ghi  hebt  geTangen 
twee  mordenaren  GoTaltet  dat  sy  u  ontvaren  3046  Gi  sout  u  Toort 
moeten  wachten  zeer  Dan  gi  te  voren  deed  ende  meer  Blyft  gesont 
e  nde  laet  niy  gaen  Ende  mitter  tael  ghinc  hi  staen  Op  zyn  achterste 
twee  Toeten  3050  Endo  maende  hem  allen  groot  ende  oleyn  myt 
moeten  Dat  sy  alle  voor  hem  baden  Offsy  aen  Bfn  weldaden  Rechte 
deylinge  hebben  wouden  Si  seiden  alle  dat  si  souden  8055  S^ns  ge- 
denoken  in  baren  gebede 
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nu  hoort  voort  wat  Reinaert  dede, 

daer  hi  van  den  coninc  seiet: 

so  droevelike  hi  bem  gheliet 

dattet  somen  sere  ontfarmde. 
3060    Cuaerde  den  hase  hi  beearmde 

'o  wi  Cuaert,  nu  sullen  wi  seeden. 

of  god  wil,  gbi  sult  mi  gbeleden 

ende  mijn  vrient  Belijn  de  ram. 

gbi  twee  ne  daet  mi  noint  gram. 
5060    ghi  moet  mi  bet  voort  bringhen. 

gbi  sijt  von  soeter  wandelingben 

ende  onberoepen  ende  goedertieren 

ende  ombeclaghet  van  allen  dieren. 

gheestelijc  es  uwer  beeder  sede. 
3070    ghi  leeft  bede  als  ic  doe  dede 

doe  ic  clusenare  was. 

hebdi  lovere  ende  gras, 

ghine  doet  negbenen  eesch 

noch  om  broot  noch  om  vleesch 
3075    noch  om  sonderlingbe  spise.' 

met  aldus  ghedanen  prise 


3058  hi  hem  g.  od  ]  hi  Tan  hem  seiet  e  59  dattet  eb]  dat 
hem  a  60  Cuwaert  a  becaremde  a,  karmde  b  ]  bimaende  e  61  nu 
sele  wi  e,  sullen  wi  nu  6]  sullen  wi  a  62  wilt  a  64  t.  ghi  ne 
daet  a,  t.  ne  maeot  b  ]  tue  ne  word  e  65  Gine  m.  e  bet  a,  wel 
b]  fehlt  e  67  onberoepen  a&  ]  onbei^repen  e  69  Oestelio  e&]  6he- 
Stade  a  70  Gi  leuet  bede  eb  \  fehlt  a  doe  ten  tyden  d.  a  71  Doe 
eb'\  Als  a  72  leu'  ohte  g.  e  73  negene  e  74  No-no  e  ombe  e 
75  ombe  e      sonderlingbe  ab  ]  sonderliko  e 

Nu  hoort  wat  reinaert  dede  Dair  hi  Tan  den  ooninc  schiet  Hoe 
drooTelye  dat  hi  hem  geliet  So  dattet  haerre  zom  ontfermde  3060 
Op  Kuwert  den  haze  hi  karmde  Owi  knwert  seilen  wi  nv  sceiden 
Oft  god  wil  gi  seit  my  geleiden  Ende  belyn  myn  vrient  den  ram  Gki 
twee  ne  maeot  my  niet  gram  3065  Ghi  twee  gi  moet  my  wel  voort 
breugon  Gi  zyt  van  sueter  wandelingen  Onberoepen  ende  goeder 
tieren  Ende  onboclaeoht  van  allen  dieren  Geestelic  ende  van  goede 
sede  3070  Gbi  leeft  beyde  als  io  dede  Doe  ic  olusenaer  was  Hebdi 
louer  ende  gras  Ghi  en  geeft  niet  meer  om  uweu  eysch  Noch  om 
broot  noch  om  vleysoh  3075  Noch  om  Sonderlinge  spise  Mit  duB- 
danigen  geprise 
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hevet  Beynaert  dese  twee  verdoort 
dat  si  met  hem  gbinghen  voort 
tote  dat  sie  quamen  voor  sijn  huus 

3080   ende  voor  die  poorte  van  Maapertuus. 
alse  Reynaert  voor  die  poorte  quam, 
doe  sprac  hi  'neve  Belijn  die  ram, 
ghi  moet  allene  baten  staen. 
ic  moet  in  mine  vesten  gaen. 

3086    Cuaert  sal  in  gaen  met  mi. 
here  Belijn,  bidt  hem  dat  hi 
trooste  wel  Trouwe  Ermelinen 
met  hären  denen  welpinen, 
als  ic  an  hem  orlof  nemo/ 

3090   Belyn  sprac  'ic  bids  heme 
dat  hise  alle  trooste  wale.' 
Reynaert  ghinc  met  scoonre  tale 
so  smeken  ende  losenghieren 
in  so  menegher  manieren 

309Ö    dat  hi  bi  barate  brochte 

Cuaerde  in  sine  haghedochte. 

Als  si  in  dat  hol  quamen 
Cuaert  ende  Reynaert  tesamen, 
doe  yonden  si  vrouwe  Ermelinen 


3077  der  Schluas  der  Zeile  fehU  hier  und  bis  81  in  e  78  dat 
ab]  Bo  dat  e  79  si  quamen  eb]  hi  quam  a  80  ran  ab]te  e  81 
de  a  82  nev. . . .  ie  e,  n.  bellyn  den  b  ]  belin  neve  a  83  allene  .  • . 
n  6  84  mire  . . .  n  6  88  h.  armen  wolpinen  e  welpkinen  a  89 
0*  an  hem  a,  relictaras  hos  I]  o.  an  haer  e&  91  alleene  a  93  sme- 
kende  eil  soe  loser tire  e      95  bi  a]  met      e  98  tsamen  a 

Heeft  reynaert  dese  twee  Tordoort  Dat  si  myt  hem  gingen  voort 
Tot  dat  sy  quamen  voor  syn  huas  3080  Aen  dat  casteel  Tan  maper- 
thaus  Als  reynaert  voor  die  poort  qaam  Sprac  hi  neue  bellyn  den 
ram  Ghi  moet  al  hier  buten  staen  Ic  moet  in  myn  gaen  3085  Kuwaert 
sei  in  gaen  myt  my  Bids  hem  bellyn  efi  oec  dat  hy  Wil  troosten  myn 
wyff  ermelyn  Mit  hären  kynderen  ende  die  myn  (f.  60)  Als  io  aen  haer 
geen  oorlof  bat  3090  Bellyn  sprac  io  bid  hem  dat  Dat  hise  rmmer 
troost  doch  wael  Ende  Reynaert  myt  sohoenre  tael  Mit  smeken  ende 
myt  flatteren  So  dat  hi  tot  synen  oneren  In  syn  hol  leyde  kuweord 
Pair  Tondeii  ay  leggen  op  die  eerd 
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3100    bi  baren  denen  welpinen: 

si  was  in  sorgben  ende  in  vare, 

want  si  waende  dat  Reynaert  wäre 

verbanghen,  ende  als  si  vernam 

dat  bi  tbuus  weder  quam 
3i0d    ende  palster  ende  scerpe  droecb, 

docbtet  haer  wonderlijc  ghenoecb. 

si  wart  blide  ende  sprac  säen 

'lieve  Reynaert,  boe  sidi  ontgaen?' 
3108*  Reynaert  sprac  'ic  was  gbevaen, 
3108**  maer  die  coninc  liet  mi  gaen. 

ic  moet  werden  pelegrijn. 
3110   bere  Brune  ende  here  Ysengrijn 

sijn  worden  ghisele  over  mi. 

die  coninc  beeft  ons  (danc  bebbe  bi!) 

Cuaerde  gbegbeven  in  recbter  soene 

al  onsen  willen  mede  te  doene. 
31  lö    die  coninc  gbeliede  selve  das 

dat  Cuaert  die  eerste  was 

die  ons  Terriet  jegben  bem. 

8100  bi  e^vghb'l  Met  a  wolpinen  e,  welpekinen  a  1  si  ej 
Die  a  2  so  waent  a  als  fehlt  a  3  so  a,  sine  e  4  hi  weder  thuus 
waert  q,  a  6  Doohte  hare  e,  Doohter  haer  6]  Dit  dochte  haer  a 
wonders  a  7  8o  was  b.  a  si  an  6  d  Liye  eb,  o  dileote  1 1  fehlt  a 
S^^  fehlen  a  %^  c.  hi  1.  e  (c.  1.  6)  9  lo  maet  werden  he  ]  Ic  bem 
wordS  a  10  ysengrim  e  11  %^n  yrot^en  ahgeriaaen  e  12  ohb  fehlt 
ab  die  coninc  h  abgerissen  e  13  G  . . . .  S  op  rechte  e  {b  wie  a 
in  rechter)  14  onsen  w  abgerissen  e  17  D  ...  de  e  cü.  die  lyende 
a  selve  ^] fehlt  a  des  e  16  -t  Caaert  die  fehlt  e  17  o  ..  e 
yerriet  a6  ]  . .  it  e 

Yroa  ermelyn  by  hären  iongen  Die  zorge  hadtse  zeer  gedwongen 
Ende  dien  anxt  yan  reynaerts  doot  Mer  nn  so  was  hair  blisoap  groot 
Doe  sy  hem  sach  also  in  oomen  Mer  als  sy  heeft  die  serpe  yernomen 
3105  Ende  die  palster  ende  die  scoen  Doohter  haer  een  yreomt  doen 
Ende  sprao  lieye  reynaert  segget  my  Hoe  is  y  yergaen  die  yaert  Ic 
was  sprao  hi  int  hoff  geaaen  Mer  die  coninc  liet  my  gaen  lo 
moet  warden  pelgrym  8110  EU  brunn  ende  ysegrym  8yn  borge  ge- 
worden yoor  mi  Die  konino  heeft  danok  heb  by  Kuwert  gegeaen  in 
rechter  soen  Onse  wil  dair  mede  te  doen  3115  Die  coninc  gelidet 
seiner  dass  Dat  kuwart  die  eerste  wass  Die  ons  yerriet  tegen  hem 
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ende  bi  der  trouwen  die  ic  bem 

u  sculdioh,  vrouwe  Ermeline, 
3120    Cuaerde  naect  ene  grote  pine. 

ic  bem  up  hem  met  rechte  gram.' 

alse  Cuaert  dit  Ternam, 

keerdi  hem  omme  ende  waende  vlien. 

maer  dat  ne  conste  hem  niet  ghescien, 
3125    want  Reynaert  hadde  hem  ondergaen 

die  porte  ende  grepene  säen 

bi  der  kelen  mordelike. 

ende  Cuaert  riep  ghenadelike 

'helpt  mi,  Belijn,  waer  sidiP 
3130    dese  pelegrijn  yerbijt  mi.' 

dat  roepen  was  sciere  ghedaen, 

bedi  Reynaert  hadde  säen 

sine  kele  ontwee  ghebeten. 

doe  sprao  Reynaert  *nu  ga  wi  eten 
3135    desen  goeden  vetten  hase.' 

die  welpine  liepen  ten  ase 

ende  ghinghen  eten  al  ghemene. 

hare  rouwe  was  wel  clene 

dat  Cuaert  hadde  verloren  tlijf. 

3118  der  trouw-  fehU  e  19  Soaldioh  hu  a  soulde  . .  e  20 
grote  ab  ]  suare  e  21  up  a6  ]  fehlt  e  22  Ell  alse  dat  o.  y.  a  (b 
stimmt  zu  e)  24  dit  e  26  ghegreepene  a  27  mordelike 
66]  mordadelike  a  30  p.  hi  dodet  6,  p.  moort  b  31  dat  ab\ 
Dit  e  32  K.  hi  h.  e,  Reynaert  die  b  33  ghebeten  ab\  gebroken  e 
34  gaen  a  heten  a,eten  6]ooken  e  36  wolpine  e  ten  a,  te  6] 
toten  e  base  a  37  algemeyne  e  38  Haren  a  r.  hi  e  wel 
fem  e      39  t.  lif  e 

Ende  bi  der  trouwen  die  io  t  bem  Soaldioh  bin  vrou  ermelyn 
3120  Kuwaert  genaecte  nv  grote  pyn  Ic  bin  op  hem  recht  gram  Als 
kuwaert  die  tael  yernam  Was  hi  verueert  eil  wilde  vlien  Mert  en- 
mocht  hem  niet  gesoien  8125  V^Tant  Reynaert  heeft  hem  ondergaen 
Die  poort  ende  greep  hem  zaen  Bi  der  kelen  mordelike  Doe  riep 
hi  herde  vreeselike  Help  bellyn  wair  sidi  3130  Dese  pelgrim  moort  my 
Mer  dat  roepen  was  oort  gedaen  Want  reynaert  die  hadden  säen 
Syn  keel  ontwe  gebeten  Doe  sprao  hi  nr  ga  wi  eten  3135  Desen 
goeden  vetten  haze  Die  ionge  welpen  liepen  te  aze  Ende  gingen  eten 
al  gemene  Haer  feest  en  was  niet  olene  Want  kuwart  had  een  vet  lyff 
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3140    Ermeline  Reynaerts  wijf 

at  van  den  vleesche  ende  dranc  des  bloedes. 

ai  hoe  dicke  bat  si  goedes 

den  coninc  die  door  sine  doghet 

die  clene  welpine  hadde  verhoghet 
3145    so  wel  met  enen  goeden  male. 

Reynaert  sprac  *hi  ans  ons  wale. 

ic  weet  wel,  moet  die  coninc  leven, 

hi  soude  ons  gherne  ghiften  gheven 

die  hi  selve  niet  ne  woude 
3150    hebben  om  seven  maerc  van  goude.' 

'wat  ghiften  es  dat?'  sprac  Ermeline. 

Reynaert  sprac  'hets  ene  line 

ende  ene  vorst  ende  twee  micken. 

maer  maghic,  ic  sal  hem  ontschricken, 
3150    hopio,  eer  liden  daghe  twee, 

dat  ic  omme  sijn  daghen  me 

ne  gave  dan  hi  omme  tmijn.' 

si  sprac  'Reynaert,  waer  mach  dat  sijn? 

Reynaert  sprac  vrouwe,  ic  secht  u. 
3160   ic  weet  een  wildernesse  ra 

van  langhen  gagele  ende  van  hede, 


3141  Hat  dat  vleesoh  e.  d.  dut  bloet  a,  AI  dat  Tieesoh  ende 
bloet  b  42  bat  a&]  danote  a  goets  a,  godes  e  43  dor  a\  bot  e 
doet  6  44  Hare  o.  kindre  h.  ▼.  6  welpkine  a  45  wel  ab]  yroeh 
e  46  Jans  hu  w.  a  48  gehte  e  (ebenso  öl)  51  g.  sit  d.  e  53  twee 
a]  ene  e  54  hem  e]  fehlt  a  55  Hopio  a]  magic  e  56  daug*  e 
57  tmyn  d]  dat  mi  a  58  war  e]  wat  a  59  socht  hu  a]  seggu  e 
60  na  a      61  gagele  e  ]  haghs  a      heyde  e 

3140  £rmelyn  reinaerts  wjff  AI  dat  vleesoh  ende  bloet  Den 
coninc  bad  sy  dicke  ^oet  Dat  hise  so  wel  had  Terhuecht  Reynaert 
sprao  eet  dat  gi  mueoht  Hy  sels  genoech  Toor  ons  botalen  Hy  en  geert 
niet  bet  dan  wyt  halen  Hi  sprac  reynaert  gi  spot  ic  waen  Doet  my 
die  wairheit  verstaen  Hoe  gi  van  daen  gecomen  syt  Yrou  io  heb  ge- 
hunft  den  ooninc  myt  vlyfc  Ende  syn  wyff  die  coninghinne  So  dattie 
vrientscap  is  zeer  dinne  Tusscheo  ons  dat  weet  ic  wel  Ende  noch 
cruncker  wesen  sei  Als  hi  van  als  wet  dat  waer  Hy  sei  my  haestelio 
volgen  naor  Ende  sei  my  hangen  kan  bi  my  krigen  Dair  om  wil  ic  van 
hier  gaen  vigen  In  een  schoon  ander  foreest  Dair  mögen  wi  wesen 
ongevroest  Seven  iaer  endo  moer  nochtan 
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ende  daer  so  ues  niet  ongherede 
van  goeden  lighene,  yan  goeder  spisen. 
daer  wonen  hoenre  ende  partrisen 
316Ö    ende  menegherande  vogheline. 


Einzelne  Stellen  geben  noch  zu  Bemerkungen  Anlass. 
2594  ist  elwaer  nach  e  gewiss  das  richtige,  wenn  schon  ich 
es  nicht  belegen  kann :  anderwärts,  anderswo.'  Auf  jeden 
Fall  erklärt  sich  daraus  leicht  die  unbrauchbare  Lesart  von 
a  daer  waert:  elw'  konnte  leicht  als  d'w'  verlesen  werden. 

2615  liest  e  in  der  That  heimeriCj  ein  Beweis  wie  wenig 
die  Heldensage  in  Brabant  noch  lebendig  war,  als  e  ge- 
schrieben ward.  Deswegen  habe  ich  jedoch  nicht  den  Titel 
keyser  in  e  gegen  den  gewöhnlichen  in  a :  coninc  vertauschen 
wollen.  Ermenrich  wird  Kaiser  genannt  in  Alpharts  Tod  und 
in  anderen  meist  späteren  Quellen:  s.  W.  Grimms  D.  Helden- 
sage im  Index.  Allerdings  auch  in  der  von  Grimm  RF.  CLII 
in  der  Anmerkungen  beigebrachten  Stelle  findet  man  Her- 
menricum  regem.  Die  lat.  Übersetzung  des  Reinaert  vermeidet 
den  Titel,  spricht  aber  v.  1270  von  Regia  sceptra:  dies  mag 
durch  Rücksicht  auf  den  Vers  veranlasst  sein. 

2655  ff.  In  2656  scheint  ein  Name  der  Löwin  zu 
stecken,  wie  dies  besonders  durch  {  1298  festgestellt  wird 
Perqtie  fide^n^  per  eam  quam  reginae  quoqm  debes.  Nach 
Reinaert  I  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  die  Gattin  des 
Hasen  Cuaert  gemeint  wäre,  vne  Reinaert  selbst  öfter  auf 
seine  ehliche  Treue  schwört.  Aber  weder  für  Löwin  noch 
für  Häsin  ist  mir  ein  Name  bekannt,  der  auf  auwe  ausginge 
und  mit  trouwe  reimen  könnte.  In  2657.  58  ist  wohl  zu  er* 
ganzen:  ende  hem  selten  sculdech  syV  doe  sprac  Cuaert 
'vermalendyt  80 moet  ich  werden:  vgl.  91 6  vertnalendyt^  Lam- 
froity  moet  dyn  herte  syn;  und  490.    Wie  aber   ist   fortzu- 


3162  daer  Franek]  die  a      Dat  es  een   wel  groet  geleide  e 
63  ligghene  a,  aocabitas  /]leyene  e      1.  ende  t.  a     goder  bejfehü 
a  (cf.  /  nobilium  ciborum)      64  w.  Yor  h.  e      ptisen  e 

Eer  men  ons  dair  vynden  oan  Dair  is  planteit  van  goeder  spisen 
Dair  syn  snippen  ende  patrjsen    3165  Ende  reel  ander  vogel  wilt 
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fahren?  al  overluut  dat  mi  costen  soude  myn  huut? 
vgl.  l  1300  jam  pro  pelle  mea  perdmda.  Oder  werden  als 
ende  als  dat  mi  costen  soude  myn  hals?  vgl.  3031. 
32.  Das  Weitere  ist  einfacher  und  sicherer  zu  ergänzen: 
soude  ic  versteigen  enich  woort,  wist  ic  ooc  van  ere  moort. 
Kein  Raum  bleibt  um  etwas  zu  ergänzen  was  den  Worten 
l  1299  te  de  quaerendis  dicere  vera  jubet,  b  2617  van 
des  ic  vrage  entspräche;  ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  die 
Übereinstimmung  von  hl  noch  keineswegs  für  das  Original 
beweist. 

2674  ff.  Auch  diese  Stelle  gehört  zu  den  schwierigen. 
Die  Einführung  des  Falschmünzers  auf  der  öden  Heide  von 
Hulsterlo  hat  van  Helton  wie  so  vieles  andere  mit  Unrecht 
beanstandet:  dieser  Zug  kann  für  die  Zeitgenossen  eine  Be- 
deutung gehabt  haben,  von  der  wir  nichts  wissen.  Für  uns 
ist  nicht  einmal  der  Name  sicher.  Ich  habe  mich  für  Reynotd 
nach  a  entschieden,  weil  ich  die  von  J.  Orimm  RF.  CLX  an- 
genommene Beziehung  auch  jetzt  noch  für  möglich  halte. 
Merkwürdig  ist  allerdings,  dass  a  wie  e  die  Nebenbezeichnung 
de  Vries  nicht  erhalten  haben,  die  in  h  vorliegt,  sondern  die 
Entstellung  ries  oder  sies.  l  1311  hat  gar  zum  Hauptnamen 
Tibundus  die  Neben bezeichnung  catulus:  könnte  sies  mit  dem 
Beinamen  des  Heinrich  Suso  =  segusius  'Jagdhund*  in  Ver- 
bindung stehn? 

2678  auch  die  Gesellschaft  des  Hasen  mit  dem  Hunde 
hat  van  Helfen  beseitigt  und  dafür  eine  solche  des  Fuchses 
mit  dem  Hunde  eingeführt,  wovon  doch  ebenso  wenig  etwas 
überliefert  ist.  l  1315  führt  diese  Gesellschaft  auf  Schul- 
gemeinschaft zurück  und  des  Hundes  Reimfertigkeit  2685  ff. 
könnte  sich  daraus  erklären.  Im  Renart  XV  320  ff.  wird 
der  Hunde  Qebell  als  Messegesang  bezeichnet.  Ich  glaube 
die  Redensart  von  einer  öden  Gegend  gehört  oder  gelesen 
zu  haben:  da  sagen  sieh  Hund  und  Hase  gute  Nacht;  andere 
Fassungen  die  von  Füchsen  und  Wölfen  sprechen,  mögen 
freilich  häufiger  sein. 

3069  die  Übereinstimmung  von  b  und  e  ergibt  gheestelgr; 
dagegen  könnte  l  1538  Felix  est  vestra  vita  für  a  sprechen: 


30  VAN   DEN   VOS   REINABRDE. 

ghestade  es  uwer  heder  sede;  s.  über  dessen  Bedeutung 
Muller,  Proefschrift  8.  87. 

3088  Ich  habe  hier  und  im  folgenden  wdpine  anstatt 
wdpeMne  a  und  wolpine  e  geschrieben,  welpine  hat  auch 
a  3136;  diese  deminutive  Form  hat  van  Helten  Mul.  Spk.  52 
in  der  Anm.  mit  Recht  verteidigt;  vgl.  auch  hoekyn  2083. 

3128  ghenadelilee,  jetzt  auch  in  e  bezeugt,  rauss  heissen 
erbärmlich ,  genadeheischend  oder  genadeerweckend';  vgl. 
Muller  Proefsch.  Die  in  b  vorfindliche  Änderung  in  vreeselike 
zeigt,  wie  früh  diese  Bedeutung  verloren  ging. 

3156  danger  in  e  ist  vielleicht  das  französische  Wort, 
das  bekanntlich  aus  dominarium  entstanden,  insbesondere  die 
Gewalt  bezeichnet,  welche  man  über  Gefangene  hat.  Dann 
könnte  e  das  Ursprüngliche  bewahrt  haben. 

3161  gagel  *myrtus*  s.  Diefenbach  Gloss.  lat.  med.  et 
inf.  aet.  p.  363  und  vgl.  l  1602. 

Es  möge  gestattet  sein  hier  einige  Nachträge  zu  meiner 
Ausgabe  anzuschliessen,  welche  sich  weniger  mit  der  —  von 
anderen  Seiten  her  vielfach  und  z.  T.  mit  Erfolg  unternom- 
menen —•  kritischen  Herstellung  des  Gedichts  als  mit  seiner  Er- 
klärung befassen,  z.  T.  wo  es  sich  um  das  Vorkommen  derselben 
Redensarten  bei  späteren  handelt,  eine  dauernde  Beliebtheit 
unseres  Gedichts  wahrscheinlich  machen.  Ich  folge  dabei  der 
Seiten-  und  Verszahl  meiner  Ausgabe. 

S.  VIII:  Steinmeyer  in  der  Jenaer  Lit.  Zeitung  1874 
wies  darauf  hin,  dass  nach  Haupt  Altd.  Bl.  1,  1  twe  idem 
wohl  nur  =  zwei  I,  also  II  sind;  womit  meine  vermutungs- 
weise Datierung  1477  gesichert  wäre. 

S.  IX:  Das  Vorhandensein  der  Ausgabe  von  Buddingh 
leugnet  bestimmt  Prion  in  Paul  und  Braune  Beitr.  8,  23. 

S.  XIV:  Über  den  Traum  des  Madoc  s.  besonders 
Moltzer  in  der  Tijdschr.  3,  312;  gemeint  scheint  der  Traum 
den  Madocs  Dienstmann,  Rhonobwy,  träumt  und  worüber 
auch  auf  San  Marte  in  v.  d.  Hagens  Germ.  7,  161  verwiesen 

werden  kann. 

S.  XVH:  Portaengen  301  ist  vielleicht  Portengen  bei 
Utrecht,  das  1375  vorkommt  als  Beriengen:  s.  L.  Ph.  C.  van 
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den   Bergh,   Handbock   der  mnl.  Geographie,   Leiden    1852 
8.  246. 

8.  XXI:  Über  den  ersten  Gebrauch  des  8chiesspulvers 
in  englichen  Kriegen  s.  Pauli,  Gesch.  v.  England  4,  404: 
danach  wurden  1346  in  der  Schlacht  bei  Gressy  schon  Bom- 
bardon gebraucht. 

8.  XXVni:  Von  den  Fassungen  der  ersten  Renart- 
branche steht  die  der  Hs.  aL  dem  Vorbild  des  Reinaert  am 
nächsten ;  s.  die  Bemerkung  zu  V.  648  in  meinen  Observations 
8.  29  und  die  Variante  charpentiers  anstatt  forestiers  I  584: 
ersteres  stimmt  zu  Rein.  649  temmerman, 

8.  XXXIX:   Brunellus  als  Name  des  Esels  ist  häufig: 
Carm.   Bur.  LXIX,  5  BrunelU  chordas  incitant     BurncUus 
ist  der  Held  des  8peculum  stultorum  von  Nigellus  Wireker 
praecentor  in  Canterbury,  das  er  William  de  Longchamp,  Bischof 
von  Ely  1189—1197  widmete. 

8.  XL:  Der  Name  Martin  für  den  Affen  ist  nicht  selten. 
Normequin  lefil  Martin  le  singe:  Du  Gange  2,  394.  Bei  Jehan 
aus  Conde  ist  M.  der  Affe  der  Jongleur  König  Nobels  s. 
Tobler  in  der  Zeitschr.  Im  Neuen  Reich  1875  8.  321  AT. 

8.  XLIV:  Die  Fabel  vom  Mann  und  der  8chlange  ist 
in  zahlreichen  Bearbeitungen  verbreitet:  Benfeys  Pantscha- 
tantra  I,  118.  Vermenschlicht  in  Müllenhoffs  8agen  aus 
8chle8wig-Hol8tein  XCVIII.  Vgl.  auch  Geliert  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Fabeln. 

Der  Besuch  in  der  Affenhöhle  ist  schon  bei  Phiidrus 
Dressler,  App.  2,  XXI  (Horvieux  2,  139.  706)  zu  finden;  vgl. 
auch  Eust.  Deschamps  CCCLXIV.  (Du  M6ril  Poeaies  in6- 
dites  du  M.  A.  p.  128). 

Zur  Fabel  von  Wolf  und  Stute  4101  ff.  passt  nahe  was 
in  Chaucer  Canterbury  Tales  (Reeves  tale  134  ff.)  als  Moral 
mitgeteilt  wird:  The  (/retlest  Clerkes  beth  not  wisest  men  as 
trhilom  to  the  wolf  thus  spak  the  mare. 

Zu  V.  23:  Ein  Gotfried  von  8trassburg  beigelegtes 
Minnolied  bestätigt  den  sprichwörtlichen  Gebrauch  von  Baby- 
lon: ze  Babilone  nach  ir  lone  trolt  ich  gerne  vam. 

Zu  V.  61:  Das  Vorurteil  gegen  rote  Ilaare  bekämpft 
Bruder  Berthold,  Lat.  Predigten  hg.  von  Strobel  8.  40. 
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Zu  V.  91 :  in  der  Germ.  17,  128  wird  auf  Orient  u. 
Occident  2,  544 — 559  verwiesen.  Vgl.  auch  Wackernagel, 
Altfranz«  Lieder  und  Leiche  177  Anm.  Wackernagel  Altd. 
LB.  1215,  33  (Tauler).  Zimmer  Kelt.  Stud.  1,  79  Anm.  Anz. 
f.  K.  d.  Vorzeit  1869  8.  45.  (l^t.)  Unser  Frauen  Klage  (P. 
u.  B.  Beitr.  5,  342).     F.  v.  Spe  ed.  Balke  p.  XXXVL 

Zu  V.  92  wäre  Wolframs  von  Eschenbach  nicht  zu 
vergessen  gewesen:  Parz.  313,  4  ein  brüUachen  von  Gent. 
Willehalm  63,  22. 

Zu  V.  146  vgl.  versuchten  over  een  zusammen  zugleich 
Merlijn  1854. 

Zu  V.  147  lesen  'hersagen :  vgl.  1737.  Luther,  H.  v. 
Zütphen:  Werke  (Erl.  Ausg.)  26,  336.  Da  hub  der  gut 
Märtyrer  an  sein  Glauben  zu  sprechen:  schlug  aber  einer  her 
mit  der  Faust^  er  sollt  erst  brennen^  darnach  möcht  er  lesen 
was  er  wollt. 

Zu  V.  257  vgl.  ^male  quesit  male  perdit:  sagt  der  Wähle* 
bei  Sastrow  hg.  von  Mohnike  3,  31.  Ebenso  Burkard  Waldis 
Esopus  4,  15,  58. 

Zu  V.  280:  mlat.  carena  kommt  eher  von  carere  'Ent- 
behrung*. 

Zu  V.  424  'si  annum  supervixero*  droht  Theophano  ihrer 
Schwieger  Adelheid:  Mono  QF  58,  Giesebrecht  Gesch.  der 
Kaiserzeit  2  1,  647. 

Zu  V.  444:  *Placebo  domino  findet  sich  Psalm  116,  9. 
Eine  sehr  anfechtbare  Ableitung  der  Redensart  bei  Bolte,  zu 
B.  Krügers  Spiel  von  den  bäurischen  Richtern  V.  2564 :  'eine 
Anspielung  auf  den  Schwank  vom  Gesang  der  dem  Wirte 
gefällt':  Kirchhof  Wenduomuth  1,  198. 

V.  458  vgl.  Veldeke  Eneit  2515  die  bdchstaven  spräken 
also.  Maerl.  Alex.  1,  1280  dusspraken  die  littren  diere  stonden. 
Fleck  Flore  2110  alsm  spräcJien  diu  wort  Apollonius  von 
Tyrland  bei  Schröder  XLIX  so  sprach  der  ander  buchstabe. 
Bühler  Diocletian  4105  die  buöchstaben  also  sprachen.  Ahnlich 
Parz.  108,  2  sus  sagent  die  buochstabe, 

V.  489  vgl.  Seghelyn  3666  uö.  laet  staen  u  castien. 

V.  526  Eilhard  Tristran  8274  und  sagit  uwerem  gote 
lof  daz  ir  behaldit  den  11  p.     Vgl.  Urinim  Myth.  3,  9. 
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V.  564  .Wackernagel  LB.  1160,  11  in  einem  Quodlibet 
von  1333  arman  mag  nikt  grdve  gestn. 

y.  646  Torec  1630  die  wile  dat  Mäion  spapen  was; 
1827  tot  des  papen.  Minnen  Loep  4,  665  tot  Äminadaps^ 
und  Ygl.  die  Anm.  von  Leendertz  dazu. 

Y.  962  Torec  2827  al  sout  u  al  die  werdt  vromen. 

V.  1047  Martinsvogel:  Wackemagel  Kl.  Sehr.  3,  182. 
Grimm  Myth.  3,  423.    Kl.  Sehr.  4,  328  Anm.  Altawert  77,  19. 

y.  1067  Merlijn  2252  zitten  verweendelike. 

y.  1129  Lutgardis  y.  735  Ende  vergave  god^  vergam 
dat  daer  nyet  anders  enquam  ave, 

1195  vgl.  bei  Notker  Ps.  33  (Hattemer  2,  112**)  Ih  lobon 
got  in  zUelih.  Mir  gerih  aide  ungereh  pegagene,  imo  dan- 
chon  ih. 

1265  Roman  de  la  Rose  22356  Vescherpe  est  .  .  .  d'une 
pd  souple  sens  cousture. 

1447  Walew.  1530  vant  ghederen  joutoen  viant. 

1818  Ecbasis  426  Christe  patris  fili. 

2065  Notker  Ps.  33  (Hattemer  2, 1 13**)  pauper  arming. 

2205  Sigurdar  kv.  3,  42.  44  lang  rar  göngu. 

2220  Eilhard  6896  und  sagete  im  äne  brief  der 
koninginne  Botschaft. 

2410  Heliand  5008  £F.  nis  enig  helido  so  ald  that  gio 
mannes  suno  mer  gisauui  is  selbes  uuord  seror  hreuuan. 

2538  Seghelijn  2723  die  mi  bestaen  ten  tienden  lede. 

2539  Torec  3790  Dan  dockt  mi  geen  wonder  wesen. 
2590  Noch  creature  die  had  lyf  Segh.  3194.  6838. 

Zu  2641  vgl.  Z.  f.  deutsches  Alterthum  15,  511.  Kol- 
marer  Liederhs.  ed.  Bartsch  s.  611,  18  Zwischen  pfingsten 
unde  Rein.  ^ 

3471  Traunsdorf,  Erstes  Tausend  deutscher  weltlicher 
Poematum  (Bern  1642)  Nr.  653.  654  Besser  in  den  reissem 
als  in  den  eissern.    Besser  in  der  acht  \  als  in  der  hackt. 

n.  1676:  Kir  lieve  wyf^  doch  daer  of  vermyt!  in  De 
Yisscher,  Esbattement  van  C.  Everaert,  Belg.  Mus.  6  S.  54. 
Vgl.  ebd.  8.  62  Kir,  het  doet?  Willems  bemerkt  zur  ersteren 
Stelle:  Jy  andere  schryvers  von  dien  tyd:  ki. 

QF.  LXV.  3 
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4129  Salomon  u.  Morolf  (Hagen  253)  qui  apes  castrat 
digitum  suum  lingit, 

4255  Ygl.  Niederdeutsches  Jahrbuch   1877  8.  17  Anm. 

4637  Tgl.  die  Mörin  von  H.  v.  Sacfasenheim  Y.  2179 
ah  ob  €8  wear  ein  ewangelig. 

4677  Anna  Bijns  (citiert  von  Jonckbloet  Lk.^  1,  324)  ic 
bleve  in  muyten  'in  Unruhe,  Trauer/ 

7018  Lucas  Engl.  Wb.  hat:  he  cannot  9ay  bo  to  a  goose 
'ist  dumm  und  feig',  to  cry  bah  or  bo :  Chaucer  (Clar.  Press) 
2,  S.  216.  \  Etwas  anders:  Da  geit  et  jümmer  ba!  un  bu! 
von  einem  Zankenden  gebraucht  in  Voss  Winterawend.  Stammt 
die  Redensart  Yon  den  Abcfibeln  P  Freytag  Bilder  aus  der 
d.  Yergangenheit  3,  437« 


Endlich  bemerke  ich  nachträglich  zu  meiner  Ausgabe 
des  nl.  Volksbuches  Beynaert  de  VoSj  dass  das  Original 
doch  nicht  geätzt  (wie  ich  S.  lY  angab),  sondern  gedruckt 
ist  und  zwar  mit  den  carcu:tires  d'icriture  ou  de  civiliU^ 
als  deren  Gestalter  in  den  mit  Proben  angefüllten  Bächern 
der  Plantijnschen  Buchdruckerei  zu  Antwerpen  Granjon  und 
P.  Hautain  angegeben  werden.  Mit  denselben  oder  ähnlichen 
Lettern  ist  gedruckt:  DicUogues  frangais  1567  uod  VÄBC 
ou  Vinstruction  chrestienne  pour  les  petita  enfants  1558.  S. 
den  Catalogue  du  musie  Plantin-Moretus  p.  M.  Rooses,  2*  ed. 
p.  42,  III:  3*  saüe  du  rez-de-chaussie  Nr.  74  und  79. 
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Für  die  deutsche  Heldensage  und  einiger  Massen  auch 
für  die  Tiersage  wichtig,  hat  das  Oedicht  von  Bär  Wisselau 
schon  vor  Jahrzehnten  mich  beschäftigt.  Das  uns  davon 
überkommene  Bruchstück  war  zuerst  vollständig  von  dem 
damaligen  Besitzer  C.  P.  Serrure  in  seinem  Yaderlandsch 
Museum  voor  nederduitsche  Letterkunde  oudheid  en  geschie* 
denis,  II  deel,  Gent  1856,  S.  253—284  veröffentlicht  worden. 
Im  August  1867,  bei  Gelegenheit  des  Niederländischen  Con- 
gresses  zu  Gent,  gewährten  mir  die  Herren  Serrure  freund- 
lichst Einsicht  in  die  Handschrift  selbst;  doch  war  es  mir  in 
ein  paar  Stunden  und  bei  trübem  Wetter  nicht  möglich  über 
den  von  ihnen  gebotenen  Text  hinauszukommen.  Erst  im 
J.  1879  und  wiederholt  im  J.  1880  fand  ich  in  London  auf 
dem  British  Museum,  wohin  inzwischen  das  Ms.  verkauft 
worden  war,  Gelegenheit  ihm  ein  eingehenderes  Studium  zu 
widmen.  Wenn  dessen  Erfolge  nicht  eben  erheblich  er- 
scheinen, so  kann  ich  das  nur  mit  dem  Zustande  des  Frag- 
ments erklären,  welches  zu  einem  guten  Teil  einen  völlig 
trostlosen  Anblick  darbietet.  Über  einzelne  Punkte  gab  mir 
vor  Kurzem  noch  auf  Anfrage  Herr  C.  Davies  Sherbom  in 
London  freundliche  Auskunft. 

Das  Bruchstück  ist  mit  dem  ebenfalls  aus  Serrures 
Besitz  stammenden  nl.  Nibelungenfragment  zusammen  ge- 
bunden und  trägt  den  Vermerk  "Eg.  2323  Farnb.',  dazu  die 
Notiz  Turch*  of  Mens.  F.  J.  Oliver  13.  Dec.  1873.'  Die 
'Pressmark'  des  Brit.  Mus.  ist  542  e. 

Es  besteht  aus  einem  Doppelblatt  Pergament,  welches 
die  innerste  Lage  einer  Qnateme  bildete:  mit  je  4  Kolumnen 
auf  der  Seite  beschrieben,  bietet  das  Doppelblatt,  abgesehen 
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YOD  den  unlesbar  gewordenen  oder  abgerissenen  Stellen, 
einen  zusammenhängenden  Text.  Leider  ist  des  Verloren- 
gegangenen in  der  That  recht  viel.  Berechnet  man  den  ur- 
sprünglichen Text  Yon  16  Spalten,  jede  zu  45  Zeilen,  auf 
i.  G.  720  Zeilen,  so  ist  von  etwa  148  Yersen,  also  etwa  einem 
Fünftel,  gar  nichts  oder  wenigstens  nicht  so  viel  erhalten, 
dass  man  den  Inhalt  mit  Zuversicht  herstellen  könnte. 

Teilweise  ist  dabei  das  Verfahren  des  Buchbinders 
schädlich  gewesen;  den  vermutlich  zerfaserten  Rand  hat  er, 
wie  es  scheint,  an  der  Seite  und  unten  beschnitten  oder  doch 
überklebt,  auch  im  Text  durch  übergeklebte  Streifen  einiges 
unlesbar  gemacht.  Sodann  muss  bei  der  ersten  Entzi£Ferung 
auch  durch  Anwendung  von  schädlichen  Beagentien  gefehlt 
worden  sein;  einzelne  Spalten,  die  Serrure  noch  las,  so  Ac 
1—21,  Ba  1—19  sind  jetzt  grösstenteils  verschwunden,  kind- 
lich war  der  Zustand,  in  welchem  Serrure  das  Doppelblatt 
erhielt,  bereits  ein  sehr  übler;  es  hatte  als  Deckblatt  einer 
Rechnung  gedient,  war  teilweise  mit  einer  Schmutzkruste 
überzogen,  teilweise  mit  Tinte  beschmiert  worden.  Es  fehlte 
der  untere  Rand  in  kde^  sowie  selbst  in  hbcfg^  wie  auch 
von  BaA  ein  Stück  weggerissen  und  B(ie  am  Rande  ver- 
stümmelt war.  Sogar  nach  der  ursprünglichen  Beschaffenheit 
des  Pergaments  gehörte  die  Hs.  nicht  zu  den  besseren:  es 
war  durchlöchert  und  rauh.  Der  Schreiber,  wohl  noch  dem 
XIII.  Jahrh.  angehörig,  hatte  mit  kleiner,  etwas  eckiger 
Schrift,  die  Wortabteilung  öfters  verfehlend,  seinen  Text  ein- 
getragen und  dabei  die  Anfänge  der  Abschnitte  durch  grössere 
rote  Buchstaben  ausgezeichnet. 

Das  Doppelblatt  von  der  inneren  Seite  (Ae— A,  Ba— d) 
angesehn,  zeigt  etwa  folgende  Figur: 
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Die  Breite  von  B  beträgt  20,4  cm,  die  grösste  Breite 
von  A  19,8  cm,  die  Höhe  26,6  cm.  In  dem  unten  folgenden 
Abdruck  sind  die  Stellen,  an  denen  der  äussere  Rand  des 
Ms.  fehlt,  durch  ein  |  kenntlich  gemacht,  ebenso  die  Zeilen, 
welche  am  unteren  Rande  weggefallen  sind,  durch  — . 

Die  Buchstaben,  über  welche  ich  nicht  sicher  war,  habe 
ich  durch  cursiven  Druck  ausgezeichnet;  das  was  Serrure 
gelesen  zu  haben  glaubte,  ich  aber  nicht  mehr  vorfand,  ist 
in  Klammern  eingeschlossen,  das  bei  ihm  cursiv  gedruckte 
d.  h.  durch  Konjektur  ergänzte,  habe  ich  im  Abdruck  un- 
berücksichtigt gelassen.  Wesentliche  Abweichungen  Serrures 
von  meiner  Lesung  habe  ich  unten  in  den  Anmerkungen 
notiert  unter  Beifügung  eines  S, 

Den  so  gut  wie  ipöglich  hergestellten  Text  zur  Rechten 
habe  ich  angesichts  des  danebenstehenden  Abdrucks  der  Hs. 
nicht  weiter  in  Bezug  auf  seine  Grundlage  unterscheiden  zu 
müssen  geglaubt.  Was  Serrure  zu  seiuer  Herstellung  gethan 
hat,  ist  mit  seinem  Namen  unter  dem  Text  vermerkt,  ebenso 
was  ich  Vorschlägen  von  Prof.  J.  Franck  und  Dr.  G,  Kalff 
verdanke,  von  welchen  die  ersteren  mir  noch  im  J.  1880 
freundlichst  mitgeteilt  worden  sind,  während  ich  die  anderen 
dem  in  den  'Middelnederlandsche  episclie  Fragmenten*  (Gro- 
ningen 1885)  S.  9  iF.  vorfindlichen,  auf  der  Serrureschen  Lesung 
beruhenden  Text  entnehme. 

(A*)  Wisselau  balch  sT.  [.oet]       Wisselau  balch  sinen  moet 
datti  op  sine  were  scoet        datti  op  sine  were  scoet 
en  sloech  [met]  sinS  claug     ende  sloech  met  sinen  clauen 
Jn  sine  ogebrauen  in  sine  ogebrauen 

5  en  trac  dattine  velde  5  ende  trac  dattine  velde. 

[onwerde]  dattine  quelde       onwerde  dattine  quelde. 

[hi  liet]  he  [ der]     hi  liet  hem  liggen  neder: 

[dese]  nest . .  .  dese  ncstont  op  weder. 

[D]  .  .  .  elau  [ver]w.~  doene  Wisselau  verwan, 

10  riep  de  rese  vresam  lo  riep  de  rese  vresam 


1  moet  S.  7  ligj^en  neder  S,  8 
nestont  op  weder  S,  9  Doene  Wisse- 
lau  verwan  S. 
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helpe  'CO'  espriaen 
br^nc  hir  alle  dine  mä 
De  duuel  heft  .  .  bestaS 
Often  iemS  mach  v*slaen 

15  blyfti  lange  T  v  lant 
Gi  syt  alle  gescant 
Mi  heefti  Valöde 
Nv  tesen  stonde 
fai  gelaet  ofti  hbgerde  sere 

20  Ay  die  mi  mine  spere 
In  de  zee  so  v*re  ontdeet 
God  geuem  leede  ger[eet] 
w'  mi  myn  spere 
So  v*loric  niet  myn  ere 

25  dus  vore  enS  viant 

de  duuel  hietS  hier  gesät 
Dit  horde  de  o5  e8pr[iaen] 
en  mach  hyr  n . .  lag . .  st . . 
Nv  vS  groten  %esnd^ 

30  Ic  sie  an  gene  sande 
MmS  kempe  v'slagS 
dat  encan  ic  niet  ged*gS 
hi  was  mi  Yä  VtS  hout 
Nie  enwas  man  so  stout 

35  Die  mi  wilde  wed*  staen 
hine  hadt  mz  . . .  de  gedae 
Nu  heues  wond'  mi 
w*  iemS  .o  starc  si 
diene  mochte  vollen 

40  Die  duuel  wC  hellen 
en  hadt  seker  gedaen 
Doe  seide  de  cö.  e8p*aen 
Gereet  v  wapene  op€bare 
en  laet  ons  gaS  d*  nare 

45  Si  war pen  säen 

Aa  18  heft  ]  beten  8.  36  hads  S. 
38  fehlt  S.  45  8i  waren  daer  met 
eenen  säen  S, 


'helpe,  coninc  Espriaen! 
brenc  hir  alle  dine  man, 
de  duvel  heft  mi  bestaen, 
often  iemen  mach  verslaen. 

15  blijfti  lange  in  u  lant, 
gi  sijt  alle  gescant. 
mi  heefti  verslonden 
nu  tesen  stonden. 
hi  gelaet  ofti  hongerde  sere. 

20  ay  die  mi  minen  spere 
in  de  zee  so  verre  ontdeet. 
god  gevem  leede  gereet! 
waer  mi  myn  spere, 
so  verlorie  niet  mijn  ere 

25  dus  vore  enen  viant. 

de  duvel  bieten  hier  gesant.' 
Dit  horde  de  coninc  Espriaen. 
en  mach  hier  niet  langer  staen 
nu  van  groten  scanden, 

30  ic  sie  an  genen  sande 
minen  kempe  verslagen: 
dat  encan  ic  niet  ged ragen, 
hi  was  mi  van  horten  hout. 
nie  enwas  man  so  stout 

35  die  mi  vnlde  wederstaen, 
hine  hadt  met  scade  gedaen. 
nu  heves  wonder  mi, 
waer  iemen  so  starc  si 
diene  mochte  vollen, 

40  die  duvel  unter  hellen 
enhadt  seker  gedaen.' 
doe  seide  de  coninc  Espriaen 
gereet  u  wapene  openbare 
ende  laet  ons  gaen  daer  nare.' 

45  si  waren  daer  gelopen  säen. 

22  gereet  ^S^.  Franek  vermutet  21 
ontdroeoh:  22  genoeoh  28  niet 
langer  staen  S.      36  soade  S. 
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(A**)  Doen  nä  de  'co*  espriaen 
sine  man  bi  handen 
en  ginge  op  dS  sande 
D*  de  rese  lach  v*  siege 

5  Dit  sach  de  ...  .  degS 
en  spc  te  wisse  .  . . 
trec  vt  dine  elauwe 
en  laet  dyn  ete  staen 
Ic  sie  van  gere  borge  gae 

10  Na  mine  besten  waen 
Den  'CO*  espriaen 
met  vreselike  resen 
here  wat  sal  onser  wesen 
Ic  siere  hS  vele  volgen 

15  Je  wane  hi  es  v'bolge 
en  sere  scelde  sal .  . . 
0  dat  sin  kimpe  es  ge  . . 
u^melau  soie  u[rient] 
h[ier]  ensoutu  bei[den]  ...[t] 

20  Mac  di  wech  en  [vlie] 
dat  di  de  'co'  niet  ensie 
Lati  weder  binden 
Tote  wi  ond*  vinden 
willen  si  .  . '.  1  •  .  go  .  • 

25  So  e  .  .  .  r^  .  .  dinen  moet 
So  [ontbindic  ic  v  tejwaren 
eer[.  .  di  dare  ontvaren] 
ontlope  ofte  ont[rinnen] 
Machta  se  an  'i'  [side]  gewi 

30  In  faars  selfs  gewout  ne 
Sine  wildent  om  h  .  .  hen 
Of  si  ons  mz  nide  bestaS  sout 
So  vano  enS  säen 


Ab  4  D*  fehlt  8.  rese  Qemout 
tegeo  8,  13  weren  8.  17  O  fehlt 
8.     24  groet  8.      26  So  es  ...  ^. 


doen  nam  de  coninc  Espriaen 
sine  man  bi  handen 
ende  gingen  op  den  sande 
daer  de  rese  lach  verslegen. 
60  dit  sach  de  coene  degen 
ende  sprac  te  Wisselauwe 
'trec  ut  dine  elauwe 
ende  laet  dijn  eten  staen! 
ic  sie  van  gere  borge  gaen 

65  na  minen  besten  waen 
den  coninc  Espriaen 
met  vreseliken  resen. 
here,  wat  sal  onser  wesen? 
ic  siere  hem  vele  volgen. 

60  ic  wane  hi  es  verbolgen 
ende  sere  scelden  sal  tehant 
om  dat  sin  kimpe  es  gescant. 
Wisselau,  sote  vrient, 

hier  ensoutu  beiden  twent: 

66  mac  di  wech  ende  vlie 
dat  di  de  coninc  niet  ensie. 
lati  weder  binden 

tote  wi  ondervinden, 
willen  si  evel  ofte  goet. 

70  so  e dinen  moet: 

so  ontbindic  u  te  waren, 
eer  si  di  dare  ontvaren, 
ontlopen  ofte  entrinnen, 
machtu  se  an  een  side  ge- 
winnen 

76  in  hars  selfs  gewout, 
sine  wildent  om  hoghen  sout. 
of  si  ons  met  nide  bestaen, 
so  vanc  enen  säen 

60  cone  8.      61  Wisselauwe  8. 

61  tehant  8.  62  gesoant  8,  64 
twent  8.  Tgl.  522.  523.  72  si  8. 
74  gewinnen  8. 
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En  treckeDe  onw*de 

3ö  Neder  op  de  erde 

.  .  t  .  .  cbtem  dine  cracht 
en  doe  hem  dattu  macht 
Dattu  heues  gedae  dese 
Wisselau  liet  sin  etS  wesen 

40  Watti  was  gereet  d| 
In  den  kiel  g| 
D*  bi  sinej 
en  lietej 
Do| 

45  D| 
(A")  .  .  baren  |  [bere  ge  .  .] 


DoS  ginc  [die  cooinc  Es- 

priaen] 
vaste  [bi  den  resen  staen] 
5  eil  vra[ge]de  [openbare] 
wie  s.  [dorsten  verw  .  .  .] 
Die  [sine  kimpe  badde  Yer- 

slagen] 
en  [.  ant  .  .  .  .  verdragen] 
Dien    lachltev    no    dese 

scande] 
10  Ma^ck  [ene  in  desen  sande] 

[en] ons  [verwaren] 

Ic  loent  (hem  .M.  marc  te 

wäre] 
m  wa«  1  m[eneger  goet] 

comen  dor  mi[n ] 

15  beide  .  .  le  ende  [wale] 
Doe  anttt^'de  gernout 


Ab  36  die  &     45  Do  iSf.     Ao6 
8.  fehlt  8.      Ao  15  .  .  le]  lade  S, 


ende  treckene  onwerde 

80  neder  op  de  erde 

ende  toocbtem  dine  cracht 
ende  doe  hem  dattu  macht, 
dattu  heves  gedaen  deseo.* 
Wisselaulietsin  eten  wesen, 

85  wanti  was  gereut  dare 
in  den  kiel  gevaren 
daer  fai  sine  gesellen  vant 
ende  liet  hem  .  .  baut. 
Doe  .  . 

90  d  .  . 

....  hären  bere  ge  .  . 


doen  ginc  die  coninc   Es- 

priaen 
vaste  bi  den  resen  staen 
95  ende  vragede  openbare, 
wie  si  dorsten  verwaren 
die  sinen  kimpe  hadde  ver- 
slagen P 
en  cant  niet  verdragen 
dien  lachter  no  dese  scande. 

100  magicke  in  desen  sande 

•  •  • 

ic  loent  hem  dusent  marc 

te  wäre« 

bi  was  in  meneger  noot 

comen  dor  minen  wille 
105  beide  lüde  ende  stille.' 

doe  antwerde  Gernout, 

81  ende  toechtem  8,  96  ver- 
waren S.  98  En  oant  niet  Ter- 
dragen  S»  101  vieUeieht  gewreken 
openbare  Zu  108 /e^  die  Reim- 
zeile ;  etwa  vorausgehend  die  den  bere 
sloeghe  te  doet  108. 4  wille :  stillefTa^/f. 
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[.  .  n  .  .  .]  S  [.I.  here  stout] 
[Hort  dat  her  eoninc  myn] 

|_W1  ••■••K   ••••••■•   QVDJ 

20  [d  .  b ] 

wi  8[.  .  . .  k ] 

recht  en  genade  heb[ben] 

ond*  [scet] 
DcU  Ufi  dad^  es  ons  leet 
.  b  .  .  .  wi  onsoout 

25  hier  qm  ding  kempe  stout 


.] 


hi  seide  hi  soude  ons  alle 

[n  vaen] 

en  bindS  ofte  [doet  .  .  . 

Doe  balch  hS  . . 

Diere  he  lettel .  . 
30  Datti  [iemese]  gew\ke 

syn  si  arm  ofte  rike 

op  datti  y'bolge  es 

Dys  syt  sek*  en  gewes 

quamer  'C  also  groet 
35  alse  dese  hi  hadse  doet 

eer  du  geaets  een  c  | 

Die  'CO'  seide  w  | 

Dien  soud  | 

[.  .  moch]  I 
40  — 


46  — 
(A-)  -[tic] 

hi  dede  datti 


Ao  21  8  fehlt  S.      24..  b.... 

ons out  S,       25  hi  en  S, 

28  hSjhi  S. 


een .  .  ende  een  here  stout, 
'hoort  dat,  her  eoninc  mijn 


110 


Wl   8.. 

recht  ende  genade  hebben 

ondersceet. 

dat  wi  daden  es  ons  leet. 

des  bieden  wi  ons  onscout 
115  hier    quam   dinen    kempe 

stout, 

hi  seide  hi  soude  ons  allen 

vaen 

ende  binden  ofte  doet  slaen 

doe  balch  hem  .  . 

diere  hem  lettel  .  . 
120  datti  iemene  gewike, 

sijn  si  arm  ofte  rike, 

op  datti  verbolgen  es. 

dies  sijt  seker  ende  gewes, 

quamer  hondert  also  groot 
125  alse  dese,  hi  hadse  doot, 

eer  du  geaets  een  daue/ 

die  eoninc  seide  *Wisselaue 

dien  soud 


130 


135 


hi  dede  datti  . 


107  een  kempe  Kalff,  114  vom 
Franck  wieder  hergestdU  1 17  alaen 
S.     126  claue  S.     127  Wiaselaoe  S 
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hi  8pranc|[ute  .  ee  . .] 
alse  de  wi|[lde  weder  . 
b  en  slo  \  [ech  na  .  .  .] 
Dat  V 


bi  spranc  ute  .  . 
.}  alse  de  wilde  weder  . 

140  ende  sloech  na  .  . 


Wi[88e  .  .  .] 

Wisselau  .  . 

[d]| 

10  ■  1 . 

• 

145  .  . 

.1 
[de]| 

1 

•    •    1 

15  [daer  hi  wa]  | 

150  daer  hi  was  .  . 

[maer  d] 

maer  .  . 

.  u 

De  [ma] 

den  man  .  . 

Doe  .  .  . 

doe  .  . 

20  ...  .  [si]  .  . 

155  ...  . 

•kr-  ei  .  . 

Earel  ende  .  . 

en 

ende  .  . 

Esp'ae  .  . 

Espriaen  .  . 

ende  sp  .  . 

ende  sprac 

25  .  [t  .  .  8  .  .  .  .] 

160  .  . 

•    •    •    [_(l      •    •    •    .    €71   •    •  1 

•      • 

•    ••••*    Sß^    •    •    •      1 

•    • 

[m]  ach[t]  .  .      1 

macht 

[dat]  tu  .       1 

dattu 

30  D  ....  I 

165  .  . 

Datti    1 

datti 

hl 

•  • 

Ad  17  .  ene  . .  fif.       22  en]  ten 

139  ergänze:  wederstaen? 

S.      23  Spae  8.      26  efi  fehlt  8. 

na  Espriaen  P 

140 


27  sei  fehU  8.  29  datti  8.  30  al 
i  8.  Vielleicht  dass  die  Lesarten  8/8 
zu  28.  29.  und  30.  31  sieh  auf  die- 
selben Zeilen  80.  31  beziehn^  welche 
das  eine  Mal  etwas  deutlicher,  das 
andere  Mal  schwerer  zu  lesen  waren, 
31  d  .  .  ^. 
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PI 

Ol 
86  — 


40  — 


46 
(A-) 


6 


10 


16 


20 


I  [saD]^ 
I  [ic  gescant] 
[et  I  ge]tale 
[u  also  wa]|le 
[de  .  .  .  ke]  | 
[aestelike]  | 
[st  wan]  I 


1^  en 
[nen  .  .  .  gen  u  beren] 
[t  allen  goeden]  | 

I 

,  ...         I 

I 
...  I  [nc] 

I  [de  ge]  .  .  . 


Ad  33  d  .  .  .  n  iS.        84   on  5. 

\ 


daer 


170 


175 


180 


186 


190 


196 


200 


sant 

ic  gescant 
.   getale 
.   also  wale 
wonderlike 
haestelike 
wan 


u  beren 
allen  goeden 


186  haestelike  5. 


YAN  BEBE  WIS8ELAUWE. 


47 


25 


HO 


[nomen] 


.  [gern  .  .  w  dan] 
.  [bere  hadde  geleed] 
[hadde  gereet] 
.  .  [epe  säen] 
[es]  .  .  [aen] 


—  .       .  .  [e] 


3ö  — 


40  — 


45  — 

(AO  —  [Doe  seide  coninc  Es- 

priaen] 
Gi  seit  uwen  kimp  late  staS 

Gebondö  in  den  kiele 
SSmi  mine  ziele 
5  Quame  hi  op  mine  zale 
hi  v*bete  ons  allS  wale 
Dat  wäre  mine  scande 
Die  coenste  vä  den  lande 
Dien  latic  ou*  niet  varS 
10  wil  hi  mi  niet  daren 
No  doen  enege  scande 
.    .    •    .    ofte  mz  tonde 
[Semmi]  de  b*e  de  migeboet 


A  f  5  quam  S.      18  de  j  den  S, 


205 


210 


bere  hadde  geleet 
hadde  gereed 
scepe  säen 
Espriaen 


215 


220 


225 


nomen 


Doe  seide  coninc  Espriaen 


'gi  sult  uwen  kimpen  laten 

staen 

gebenden  in  den  kiele. 

semmi  mine  ziele, 
290  quame  hi  op  minen   zale, 

hi  verböte  ons  allen  wale. 

dat  wäre  mine  scande. 

dien  coensten  van  den  lande 

dien  latic  over  niet  varen, 
285  wil  hi  mi  niet  daren 

no  doen  enege  scande 

met  clauwe  ofte  met  tande. 

semmi  de  here  diemi  geboet, 

287  met  oUuwe  S, 
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[het]8  de  duuel  of  sin  genoet 

15  W[a  .  .  .  agdene  hi  .  .] 
Esser  [dar  danj 
D[an  er  met]  d[e8en]  mere 

bracht 
Doe  was  gernout  bedacht 
En  sprac  vele  sciere 

20  Ic  hebbe  sier  bruder  viere 
Gebonden  in  den  kiele 
Semi  mine  ziele 
Die  sin  vreseleke  gedaen 
Se  seien  met  ons  op  gaen 

25  Ic  sal  se  met  ons  leiden 
D  . .  t  ons  genoech  gereide 
[dat]  segic  v  wale 
Si  atefi^  tenen  male 
al  dattu  macht 

30  gereide  mz  diere  cracht 
ydel  sin  hare  magen 
Si  enaten  i  drie.  dagen 
harelyc  m'  een  broet 
.  I  si  hebben  hong   groet 

35  .  .  I  sorge  sprac  esp'aen 
...  I  [an]  V  genade  stae 

[et]  I  beigen 

— I  [Iden] 

I  [en] 


hets  de  duvel  of  sin  genoet. 
240  wattan  ^  vragdene  hi  sere, 
'esser  dar  dan  mere 
.  .  .  met  desen   bracht?' 

doe  was  Oemout  bedacht 
ende  sprac  vele  sciere 

245  *ic  hebbe  sier  broeder  viere 
gebonden  in  den  kiele, 
semmi  mine  ziele, 
die  sin  vreseleke  gedaen 
se  seien  met  ons  op  gaen. 

250  ic  sal  se  met  ons  leiden, 
doet  ons  genoech  gereiden, 
dat  segic  u  wale. 
si  atent  tenen  male 
al  dattu  macht 

255  gereiden  met  diere  cracht. 
ijdel  sin  hare  magen, 
si  enaten  in  drien  dagen 
harelyc  maer  een  broet. 
des  si  hebben  honger  groet 

260  met  sorgen  sprac  Elspriaen 
*ic  laet  an  u  genaden  staen 
.  .  niet  beigen 

.  .  scelden 


40  — 


265 


45  - 


A  f  18  was  J  wert  S.  23  gevaen 

S.      24  op«/aen  ;Sf.      29  al   dat   in 

.1.  naobt  8,     31  syn  8.  88  bare- 
lijc  8.      84  Dese  5. 


270 

242  Serrures  Lesung  gibt  keinen 
rechten  Sinn.  251  Doet  S.  260 
Met  8. 
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(A")  -  .  .  .  [en]  .  .  .  [d]  .  . 
M'  de  'CO*  espriaen 
endorste  niet  lang*  ataen 
Die  reussche  heren 
5  begonden  weder  kere 
alle  op  hare  borge 
Met  wel  groter  sorge 
ofte  de  and*  'uiy  outbonde 

dat  si  se  in  corten  stonden 
10  Souden  brengö  t*  doet 
Dat  was  h*  anxt  groet 
Doen  biet  brengr»  gernout 
Wisselauwe  d§  hi  washout 
Sinen  roc  diere 
15  van  "iiy  quarteneren 
Dien  hi  dede  maken 
Docn  hi  ten  houe  taken 
Mz  .kl/  was  geuaen  re 
Dien  gaf  hi  wisselau  te  wa 

2()  en  dedcne  hö  ane 
Dat  dedi  ic  wane 
Dattene  te  bat  soudö  scou  we 

beide  here  ende  vrouwö 
en  w^  achte  te  mere 

95  en  oec  dor  der  werelt  ere 
en  hi  he  oec  behiet 
Doö  hi  hö  te  kempe  seiet 
Doen  hi  dö  roc  hadde  ane 
Ginge  se  alle  dane 

30  Tote  espriaens  borge 
Met  wel  groter  sorge 
'Kl*'  ende  sine  man 


kg  4  De  S.      10  bringen  toter  S. 

21  dede  .S.  22  dattein  Ä\      26  b<*- 

Het  S.      29  Bane  S, 

QP.  LXV. 


maer  de  coninc  Espriaen 
endorste  niet  langer  staen. 
de  reussche  heren 

275  begonden  weder  keren 
alle  op  hare  borge 
met  wel  groter  sorge, 
ofte  de  ander  viere   ont- 

bonden, 
dat  siso  in  corten  stonden 

280  souden  brengen   ter  doet: 
dat  was  haer  anxt  groet. 
doen  biet  brengen  Oernout 
Wisselauwe  den  hi  was  hout 
sinen  roc  diere 

285  van  vier  quarteneren 
dien  hi  dede  maken 
doen  hi  ten  hove  tAken 
met  Karel  was  gevaren. 
dien   gaf   hi  Wisselau    te 

waren 

290  ende  dedene  hem  ane. 
dat  dedi,  ic  wane, 
dattene     te     bat    souden 

scou  wen 
beide  heren  ende  vrouwen 
ende  uut  achte  te  mere 

295  endeoec  dor  der  werelt  ere, 
ende  hi  hem  oec  behiet, 
doen  hi  hem  te  kempe  seiet, 
doen  hi  den  roc  hadde  ane, 
gingen  se  alle  dane 

300  tote  Espriaens  borge 
met  wel  groter  sorge, 
Karel  ende  sine  man. 

27^  vipre]/.  waren?  Franck. 
KaJff  liest  Oft  si  .  .       288  gevaren 
Kalff, 

4 
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wisselau  mede  gae   began 
.    Gernout  leide  doe 
ä5  ein  sprac  den  bere  too 
alsic  in  den  borch  come 
Soutu  dichtS  dine  vrome 
Eü  wi  iegen  de  'co*  spreke 

[so]  I  saltu  CDS  ontbreken 
40  .  .  [c  dan]  |  weten 

.  .  .     [ee]|t  dat  eten 
.  .     [bi]|nnen 


46  —  [ie] 

(A**)  D        .     .  [dan  h]iere 
Die  barste  bi  de  viere 
eist  gesoden  of  gebrade 
Dus  sele  si  di  ontradr* 
ö  Da  merct  wel  wie  hi  si 
De  meest*  coc  en  stant  he  bi 

I^emen  bi  den  bare 

en  seoute  int  sop  op^isre 

alse  dand*e  dat  ges[ien] 
10  Sele  si  alle  vort  vlien 
dan  nein  de  ketel  säen 
eü  comer  mz  tons  gegae 
en  doe  dat  ie  di  rade 
In  sconix  kemenelde 
15  Set  neder  den  ketel 
vore  tsconinx  setel 
dan  nem  den  coc  ,  .  en  ,  . 
des  sele  wi  maken  ons  scop 


Wisselau  mede  gaen  began. 
Gernout  leiden  doe 
305  ende  sprac  den  bere  toe 
alsic  in  den  borch  come, 
soutu  dichten  dine  vrome, 
'  ende  wi  jegen  den  conin e 

spreken, 
so  saltu  ons  ontbreken 
310  .  .  weten 

gereet  dat  eten 
binnen 


Ah  6  soart  Ä     16  vore  «coiiinx  8. 
17  coo  uut  sop  S. 


BIO 

dan  hiere, 

Die  barste  bi  den  viere, 
eist  gesoden  of  gebraden. 
dus  seien  si   di  ontraden. 
320  dan  merct  wel  wie  hi  si, 
de  meester  coc,  ende  stant 

hem  bi, 
nemen  bi  den  hare 
ende  scouten  int  sop  open- 

bare. 
alse  dandre  dat  gesien, 
325  sele  si  alle  vort  vlien. 
dan  nem  den  ketel  säen 
ende  comer  met  tons  gegaen 
ende  doe  dat  ic  di  rade. 
in  sconinx  kemenade 
330  set  neder  den  ketel 
vore  sconinx  setel. 
dan  nem  den  coc  uten  sop 
(des   sele   wi    maken   ons 

scop) 

317  Die  spiee  breuc  dan  hiere  5. 
328  329  umzHSfellen  ?  Franck  332 
uut  sop  S, 
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en  etö  dan  nl  in  dino  mont 

'2i)  lioe  wel  de  bere  dit  v  stont 

•Kl''  enwiste  [haer  tale  niet] 
No  dat  reu88ce  diet 
sine  wiste  niet  h*  tale 
M*  wisselau  v*stont  se  wale 

25  doe  hi  t*  borch  qra   binne 

enwilde  hi  niemö  niinne 
Sond*  gernoude  sinS  h'e 

Hort  vä  den  portener« 
De  vore  de  porte  stont 
30  doe  hine  sach  [ter]  stont 
Began  hi  van  d'  pten  vlie 

Hine  dorstö  niet  aen  sien 
Hi  vloe  hi  riejp  hi  soree 
o  wi  o  wach  o  we 
35  here  "cö*  espriaen  gaen 
hier  eonit  de  duuel  ge 
hi  08  so  Stare  en  so  g[roetJ 
hier  es  goed*  hul]/?g  noet 
doe  Seide  de  *eö'  ostpri]aen 

40  laet  dorp  din  ges[elle]  staö 

hets  *r  kempe  ee[rlic] 
myn  goede  k[empe  eeric] 
Kine  soude  n[i  .  .  weder- 

staen] 


Ah  j)0  hi  Bach  S.  31  van  (^are 
te  vlien  S.  82  ane  sien  S.  88  riep 
roet  we  S.      43  soude  Jcondon  S, 


ende  oten  dan  al  in  dinen 

montr 
385  hoe  wel  de   bere  dit  ver- 
stont, 
Karel  enwiste  haer  tale  niet 
no  dat  reussee  diet, 
sine  wisten  niet  haer  tale: 
maer  Wisselau  verstont  se 

wale. 
840  doe    hi    ter    borch    quam 

binnen, 
enwilde  hi  niemen  minnen 
sonder     Oernoude    sinen 

here. 
hüort  van  den  portenere, 
de  vore  de  porte  stont! 
845  doe  hine  sach,  terstont 
began  hi   van  der   porten 

vlien. 
hine  dorsten  niet  aen  sien. 
hi  vloe,  hi  riep,  hi  scree 
owi  owach  owe! 
850  here  coninc  Espriaen, 
hier  comt  de  duvel  gegaen : 
hi  es  so  starc  ende  so  groet. 
hier  es  goeder  hulpen  noet.' 
doe  seide   de   coninc   Es- 
priaen 
855  'laet,  dorper,    din  gescelle 

staen! 
hets  een  kempe  eerlic. 
mijn  goede  kempe  eer  ic*. 
hine   souden    niet    weder- 

staen. 

355   f^pBcelle   'LVtrm'? 


4^ 
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dese  en  iDoea[ten  te  .  .  .  . 

staen] 
45  hi  comt  me[t  sinen  here] 
(B*)  Ic  «;[illene  gerne]  eren 
en  ^illö  genoech  geuen 
Wille  hi  im  gemake  leucn 
Na  minen  besten  [waen] 
5  Noch  wa.  de  co  .  e8pr[iaen] 

.  .  ser  in[oe]de 

Dattie  kempe  goede 
daerom  .  .  .  [nam] 
....  5  [quam] 

10  [dese  de]  borch  . . .  [sal] 
De  [rese]  ....  [al] 
[dat  si]  h[ebbo  nu  hare  stat] 
kl*,  [vore  den]  k[oninc]8at 
[M  .  .  .  gernoude]banc 

15  [die wa]  nc 

^out 

gernont 

beft*ccke 

des      [goeden      goeroouts 

knecht] 

20  sie  hadde  grote  sorge 
hoe  si  vter  borge 
souden  motte  liue  ontgaen 
of  se  de  resen  wilde  bestaen 

met  groten  nide 
25  Dar  se  .  .  .  li  blido 
Dat  wisselau  h*  geselle  was 

D*  ic  Yorniaels  aue  las 
en  si  hadde  groten  troest 


B  a  9  ö  fehlt  S.  13  coninc  S. 
17  gerpwüt  fehlt  S.  Il8  vertrakene 
S.      25  8i  waren  bliije  S. 


dese  en  moesten  te  were 

staen. 
ä60  'hi  comt  met  sinen  here. 
ic  willene  gerne  eren 
ende  willen  genoech  geven, 
wille  hi  met  gemake  leven, 
na  minen  besten  waen'. 
865  noch  was   den  coninc  Es- 

priaen 
.     .  moede 

dattie  kempe  goede 
daerom         .     .         nam 
.     .       om  quam 
870  dese  de  borch  .  .  sal. 
de  resen  waren  blidc  al 
dat  si  h ebben  nu  hare  stat. 
Earel  vore  den  koninc  sat, 
maer  Qernout  op  de  banc 
375  die  de  sorge  sere  dwanc 
.  .  gout 

Geernout 
... 

des     goeden     Geernouts 

knecht. 
380  si  hadden  grote  sorge 
hoe  si  uter  borge 
souden  motten  live  ontgaen, 
of  se  de  resen   wilde   be- 
staen 
met  groten  nide. 
385  dar  se  waren  blide 

dat  Wisselau  haer  geselle 

was, 
daer  ic  vormaels  ave  las, 
ende  si  hadden  groten  troest 

359  te  were  S,     371  blide  Kalff 
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Dat  si  wel  verloest 
30  mz  hem  souden  wescn 
[bestonden  se  de]  resen 
[Doe  si  säten  in]  de  zaie 

dese  tale 
mi 
35  [t]  beste  te  di 

[ge]|noet 
es  so  groet 
uven 
[o]|uven 
40  [u]|volgen 

[n]  re 

n  niet  ontfa 
[en]|te  waren 
[werde  g]|ernoat 
[die  coen  was  ende  bout] 
(B^)  Espriaen  dats  waer 
kinlije  en  openbaer 
dese  kempe  dese  here 
Doet  mi  dicke  grote  ere 
6  Here  wys  ic  di  trouwe  geue 
hi  nes  myn  maech  no  min 

neve 
No  niewer  belanc 
[Ic  ver]  wan  hS  in  syn  lant 
Datti  myn  mä  w*t  sciere 
10  en  siere  broeder  viere 
Die  doen   alle  myn  gebot 
In  enen  winke  wete  god 
Ic  dor^6  desen  wel  bestaen 
En  soudene  te  doet  slaen 
15  Doe  antwde  de  .c5. 
Dats  w*like  dinc 
Ic  en  cans  niet  getrouwe 

Aa29  weljseker  S.  37  es] 
net  5.  Bb  5  Höre  S.  6  hines 
no  myn  S. 


dat  si  wel  verloest 
390  met  hcm  souden  weseo, 
bestonden  se  de  resen. 
doe  si  säten  in  de  zale, 
sprac  Espriaen  dese  tale 

mi 


395 


400 


.  tbeste  te  di 
.  genoet 
.  es  so  groet 
.  uven 
.  ouven 
u  volgen 


.  .  niet  ontfaren 
.  .  en  te  waren 

doe  antwerde  Gernout 
405  die  coene  was  ende  bout 

'Espriaen,  dats  waer, 

kinlije  ende  openbaer, 
M        dese  kempe,  dese  here 

doet  mi  dicke  grote  ere. 
410  here,  wijs  ic  di  trouwe  geve! 

hi  nes  mijn  maech  no  min 

neve 

no  niewer  belanc. 

ic  verwan  hem  in  sijn  lant 

datti  mijn  man  wert  sciere 
415  ende  siere  broeder  viere: 

die  doen  alle  mijn   gebot. 

in  enen  winke,  wete  god. 

ic  d  erste  desen  wel  bestaen 

ende  soudene  te  doet  slaen.' 
420  doe  antwerde  de  coninc 

'dats  werlike  dinc, 

ic  encans  niet  getrouven.' 

404  Doe  antwerde  S.    410  Höre  S. 


54 


VAN   BERE   WläSELAUWE. 


me[tti]en  quaine  gevlov[e]n 
8c[in]k[e]r8  drossaten 

20  Die  hars  selfs  so  v*gate 
Dat  vloen  in  de  zale 
Dies  dar  ic  ini  v'mete  wale 
Dat  se  so  dronge  ou'  een 
Datier  selc  brac  sin  been 

2ö  selc  sin  arm  selc  sin  hoeft 
alle   de  coke  dies  geloeß 
Vloen  schiere  op  em  palas 
en  riepen  o  wi  o  las 
here  .co.  espriaen 

30  In  de  cokene  es  gegacn 
Die  duuel  barlike 
hi  sunt  warlike 
al  datier  es  gereet 
Ron  gesoden  god  weet  syn 

3d  wine  mogS  mz  he  niet  ge 

gine  wilt  ons  gehulpech  syn  ^ 
Dien  liefsten  coe  brugigal 
Es  nv  v*scout  al 
In  den  groten  ketel 
40  beide  crauwel  en  lepol 
brecti  an  dine  want 
hi  woest  noch  hede  al  v  lant 

en  etet  al  datt*  es  binne 
En   condi   oec   [niet   ent- 
rinnen] 
45  [ghi]  I 
(BO  Sidi  man  sidi  wyf 

Doe  sat  gernout  en  loech 
en  sach  w'  wisselau  sloech 

Den  ketel  dar  brugigal 


B  b  22  mi  |  nu  S.       27  Die  S. 
43  dart  es  b.  S. 


mettien  quamen  gevlouen 
seinkers  drossatten 

425  die  hars  selfs  so  vergaten 
dat  si  vloen  in  de  zale. 
dies  dar  ic  mi  vernieten  wale, 
dat  se  so  drongen  over  een 
datier  selc  brac  sin  been, 

430  selc  sin  arm,  selc  sin  hoeft. 
alle  de  coke  (dies  geloeft) 
vloen  schiere  op  een  palas 
ende  riepen   owi  o  las! 
here  conbc  Espriaen, 

435  in  de  cokene  es  gegaen 
die  duvel  barlike. 
hi  sunt  warlike 
all  datier  es  gereet, 
rou  gesoden,  got  weet. 

440  wine  mögen  met  heni  niet 

gesijn, 
gine  wilt  ons  gehulpech  sijn. 
din  liefsten  coc  Brugigal 
es  nu  verscout  al 
in  den  groten  ketel. 

44d  beide  crauwel  ende  lepel 
brecti  an  dine  want. 
hi  woest  noch  heden  al  u 

lant 
ende  etet  al  datier  es  binnen, 
encondi  oec  niet  ontrinnen, 

450  ghi  verlieset  alle  u  lijf, 
sidi  man,  sidi  wijf.' 
doe  sat  Qernout  ende  loech 
ende  sach   waer  Wisselau 

droech 
den  ketel  dar  Brugigal 

426  8i  Kalff,      400  Utet  hier  a 
lijf  S. 
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5  In  lach  vcrscout  al 
Die  .CO.  espriaen 
w*t  op  en  wilde  vlie  sae 

op  enS  torrS  de  was  Vast 
in*  gernout  sin  gast 

10  Treectene  datti  ned*  sat 
Wisselau  vor  h6  trac 
hi  sette  neder  den  ketel 
en  en[eisscede  craue]!  no 

l[e]p[e]l 
[Bijn  poten  hielt]  hi  int  sop 

15  Des  hielden  har  scop 
.kr  ende  sine  genoete 
VIeesch  stuckg  yele  grote 
Trac  hire  wt  vä  den  coke 
Dien  hi  scoude  in  dö  sope 

20  Ay  hoe  soetelike  hijt  at 
Doe  hi  vor  den  conTc  sat 
hi  sach  en  wredelike  an 
alle  de  rese  sine  man 
warS  vervart  soe 

25  Dat  si  op  de  balkS  clömS 

hoe 
Doe  8prak<S  si  alle  te  waren 
Euele  moetstu  gevaren 
en  euele  mote  di  gescien 
Dattu  ets  dar  wi  toe  sien 

30  OnsS  coc  en  onse  knecht 
Die   ons    dicke    wel    hest 

berecht 
Doe  seide  de  'co*  espriaen 

Doet  uwe  kempe  wech  gaS 


Bo  8  ene  torre  S.  10  trao- 
tene  S.  14  jetzt  überklebt  17 
groete  S.      31  heft  S. 


455  in  lach  verscout  al. 

Die  coninc  Espriaen 
wert  op  ende  wilde    vlien 

säen 
op  enen  torren  de  was  vast. 
maer  Gernout  sin  gast 
460  treectene  datti  neder  sat. 
Wisselau  vor  hein  trat, 
hi  sette  neder  den  ketel 
ende  eneisscede  crauel  no 

lepel, 
sijn  poten  hielt  hi  int  sop. 
465  des  hielden  har  scop 
Karel  ende  sine  genoete« 
vleeschstucken  vele  grote 
trac  hire  uut  van  den  coke 
dien  hi  scoude  in  den  sope. 
470  ay  hoe  soetelike  hijt  at! 
doe  hi  vor  den  coninc  sat, 
hi  Sachen  wredelike  an. 
alle  de  rese  sine  man 
waren  vervaert  soe 
476  dat  si  op  de  balken  clom- 

men  hoe. 
doe  spraken  si  alle  te  waren 
evele  moetstu  gevaren 
ende  evele  moete  di  gescien 
dattu  ets  dar  wi  toe  sien 
480  onsencocendeonsen  knecht 
die  ons  dicke  wel  heft  be- 

reoht. 
Doe  seide  de  coninc  Es- 
priaen 
'doet  uwen   kempe   wech 

gaen! 

461  trat  Kalff.     481  heeft  Kalff. 
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hi  es  lelec  ane  te  scouwen 
ad  Du8  mochdi  mi  getrouwe 
Ic  magene  niet  aen  sieD 
helpt  mi  dat  ic  moeg^  vlie 
en  dat  ic  moege  ontvaren 
hier  en  settem  nieme  t*ware 

40  vä  al  minen  knechte 
hoe  Boudic  iege  hem  geu- 

echte 
Du  seits  ou*waer 
Du  dorst  euele  be8tae[n] 
—  [dattu  .  .  .  iene  va .  .] 

46  — 
(B^)  De8  en  canicnietbetro[uen] 
Mine   knecht  sin    mi   ont 

[vlouen] 
en  hebbe  he  geborgen 
Mz  wel  groter  sorgen 
ö  Sine  dorstent  niet  ge[8ien] 
Dat  en  mochte nietge[8cien] 
Dattu  ne  dorstes  bestaen 
Eü  hS  doet  woudes  slaen 

en  du  80  clene  worme  b[i]st 

10  Dit  seidi  al  dor  list 
hi  hopede  datti  soude 
v*biten  geernoude 
eil  alle  die  hg  volge 
op  datti  werde  v*bolgg 

15  en  da  tvaeniine  Boieten 
Mz  stakö  en  m[et  spieten] 
Mz  kn  .  .  .  en  m[et  .  .  .] 


Bo  42  onwaer  S.  Bd  7  dor 
luBte  dorstes  S,  15  waendene  S, 
17  met  sniden  ende  S. 


hi  es  lelec  ane  te  scouwen. 

485  dus  mochdi  mi  getrouwen, 
ic  magene  niet  aen  sien. 
helpt  mi  dat  ic  möge  vlien. 
ende  dat  ic  möge  ontvaren. 
hier    ensetten    niemen   te 

waren 

490  van  al  minen  knechten, 
hoe  soudic  jegen  hem  ge- 

vechten. 
du  seits  over  waer, 
(du  dorst  evele  bestaen) 
dattu  .  .  vaen 

495  ende  binden  ofte  doet  slaen. 
des  encan  ic  niet  betreu  wen. 
mine   knecht  sin   mi   ont- 

vlouen 
ende  hebben  hem  geborgen 
met  wel  groter  sorgen. 

500  sine  dorstent  niet  gesien. 
dat  enmochte  niet  gescien 
dattune  dorstes  bestaen 
ende    hem    doet    woudes 

slaen, 
ende  du  so   denen  worm 

bist' 

505  dit  seidi  al  dor  list: 
hi  hopede  datti  soude 
verbiten  Geernoude 
ende  alle  die  hem  volgen, 
op  datti  worde  verbolgen, 

510  ende  dan  waendine  scieten 
met  staken  ende  met  spieten, 
met    kniven     ende    met 

scachten. 

512  soaohten  S, 
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Dit  warS  [sine  ged  .  .  .] 
Doe  spac  gernout 
20  Te  wisselauwe  dijn  hi  wa$ 

haut 
In  gargo^nscher  ta\e 
D[at  niemen]  d*  wale 
Sond*  Wisselau  en  vnä 
De  CO*  es  tonswert  grä 

2d  wi  sele  tesamg  sprigen 
beide  worstele  en  wrige 

Wisselau  io  ben  dyn  vriet 
Du  ensout  mi  bitS  twent 
al  sla  ic  v  sere 

30  ic  ben  ghernout  y  h*e 
Comtdinclaiminehu  |  [ut] 
So  es  onse  vrienseap  wt 
Strydt  niet  läge  d*wed* 
Laet  V  wpen  ter  neder 

35  Dan  sele  wi  met  eren 
Te  lande  weder  kerS 
Doedese  tale  was  ge|[da . .] 
Spc  ghernout  de  con|[e  . . .] 
Espriaen  here 

40  Der  V  minnS  en|[u] 
doe  ic  wi8selau|[e] 
w[etu  da  •  es  v] 
[Jaet  sprac  ger  .  .]  | 


dit  waren  sine  gedachte. 
Doe  sprac  Gernout 

515  te  Wisselauwe  dien  hi  was 

hout 
in  gargoenscher  tale 
dat  nieroan  daer  wale 
sonder  Wisselau  en  vernam, 
'de    coninc    es    tonswert 

gram. 

520  wi  seien  te  samen  springen, 
beide  worstelen  ende  wrin- 
gen. 
Wisselau,  ic  ben  dijn  vrient : 
du  ensout  mi  biten  twent, 
al  sla  ic  u  sere. 

525  ic  ben  Ghernout  u  here: 
comt  diu  cla  in  mine  huut, 
so  es  onse  vrienseap  uut. 
strijdt  niet  lange  dar  weder, 
laet  u  werpen  ter  neder: 

530  dan  sele  wi  met  eren 
te  lande  weder  keren*. 
doe  desc  tale  was  gedaen, 
sprac  Ghernout  de  cone  säen 
'Espriaen  here, 

535  dor  u  minne  ende  u  ere 
doe  ic  Wisselaue  vaen.' 
wiltu  dat'  sprac  Espriaen P 
jaet'  sprac  Gernout 


45  — 
(B*)  ...  de  nacht  en  dach 
Doe  spräc  op  gernout 
en  cone  holt  stout 
En  gaf  den  b*e  ene  slach 

Bd   19   geernout   S,       21   gar- 
goensohe  S.      31  clau  8. 


540  .  . 

beide  nacht  ende  dach.' 

Doe  spranc  op  Gernout, 
een  coene  helt  stout, 
ende  gaf  denbere  enen  slach 

513  gedachte  S.  533.  534  ge- 
daen :  säen  5.  535  ere  S.  541 
beide  S. 
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5  Datti  enhorde  no  ensach 
[AJlse  doe  v'quam  de  bere 
Spräc  hi  op  sinS  here 
Den  goedö  geern  | 
alse  of  hine  v'biten  woude 
10  alse  hi  oec  hadde  gedaen 
hadde  hi  de  tale  mz  v^staen 

Die  he  gernout  biet 
D*  hyt  al  öme  liet 
Doe  dedi  de  gelike 

15  alse  of  hine  gruwelike 
al  [verbitenj  soude 

[D ]  e  hi  gernoude 

[al]g[ader]  ...  in  sine  dlaen 
M'  hine  wildes  niet  slaen 

20  dattom  iet  dede  wee 
Dus  worstelden  si  twee 
wel  so  lange  wile     [le 
dat  me  ene  fansoise  nii 
Mz  gemake  soude  gaen 

20  Doe  weec  de  bere  säen 
Doe  w'pene  onw*de 
Qernout  op  de  erde 
En  gino  sitte  boude 
Ned'  dar  hi  woude 

ao  Doe  lach  met  luste  de  b*e 
Alse  of  hi  v'wonnS  were 
en  dorste  niet  opstaen 
Doe  waende  espriaeu 
Dat  de  clene  heren 

35  also  stere  weren 

Doe  seidS  alle  de  resen 


B  e  1 1  mz  ]  niet  S,  16  überklebt. 
18 — 20  ist  durch  eine  Falte,  welche 
V.  18  das  e  in  sine  verbirgt,  ent- 
stellt. 20  dade  S,  die  Falte  geht 
durch  a  (oder  e). 


545  datti  enhorde  no  ensach. 
alse  doe  verquam  de  bere, 
spranc  hi  op  sinen  here 
den  goeden  Geernoude 
alse  of  hine  verbiten  soude, 

550  alse  hi  oec  hadde  gedaen, 
hadde  hi  de  tale  niet  ver- 

staen 
die  dem  Gernout  biet, 
daer  hijt  al  omme  liet. 
doe  dedi  de  gelike 

555  alse  of  hine  gruwelike 
al  verbiten  soude. 
doe  nam  hi  Gernoude 
al  gader  in  sine  claen. 
niaer  hine  wildes  niet  slaen 

ö(K)  dattem  iet  dede  wee. 
dus  worstelden  si  twee 
wel  so  lange  wile 
dat  men  ene  fransoise  mile 
met  gemake  soude  gaen. 

565  doe  weec  de  bere  säen, 
doe  werpene  onwerde 
Gernout  op  de  erde 
ende  gino  sitten  boude 
neder  daer  hi  woude. 

570  doe  lach  met  liste  de  bere 
alse  of  hi  verwonnen  were 
ende  dorste  niet  opstaen. 
doe  waendü  Espriaen 
dat  de  clene  heren 

575  also  sterc  weren. 

Doe  seiden  alle  de  resen 

557  Doe  wrono  8, 
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owi  ho  mach  dit  we 
I  dese  clene  man 
I  kempe  dus  v*wan 
I  8  hi  gevodet 
.  I  was  hi  gehodet 
.  ,  \  el  gesoget 
acht  toget 


owi,  hoe  mach  dit  wesen 
so  dat  dese  clene  man 

desen  kenipe  dus  verwan! 
580  waer  was  hi  gevoAp-t? 
van  wie  was  hi  gehodet, 
van  wat  moder  gesoget 
die  selke  cracht  toget? 


45  — 
(BO  Die  den  camp  hadde  ^'egone 

dien  heeft  hi  v*wonne 
W  .  .  was  hi  geborgen 
Nu  com^  hi[in]  8[or]g[en] 
ö  den  'cö*  onsen  here 
dese  kunnen  vele  mere 
Die  bere  onse  sloech  te  d 

die  roert  hant  no  v 

eil  es  so  ontdaen 
10  hine  dar  niet  op  staen 

here  wane  qm  v  de  starc- 

heit 

dat  gine  so  sciere  hadtgeleit 

neder  toter  erden 

wat  sal  onser  gew*dea 
tö  Die  duuel  dine  hier  buchte 

v*laet8  ons  mz  siere  erachte 

Dat  si  ons  niet  en  entere 
va  liue  no  vä  heren 
Doe  sp'c  geernout 
20  stant  op  kimpe  stout 


B  e  42  moder  g.  S.  B  f  3  v  . . 
fiann  Loch  im  Pergament,  ßkimpen 
S.      8  Dine  S. 


585  .  . 

die  den   camp   hadde   be- 
gonnen 

dien  heeft  hi  verwonnen. 

waer  was  hi  geborgen? 

nu  comt  hi  in  sorgen 
590  den  coninc  onsen  here. 

dese  kunnen  vele  mere. 

die   bere  onsen   sloech  te 

doet, 

die  roert  hant  no  voet 

endo  es  so  ontdaen, 
595  hine  dar  niet  op  staen. 

here,   wanen   quam   u  de 

starcheit 

dat  gine  so  sciere  hadt  geleit 

neder  toter  erden? 

wat  sal  onscr  gewerden? 
600  dieduvcl  diene  hier  brachte 

verlaets     ons     met    siere 

erachte 

dat  si  ons  niet  enteren 

van  live  no  van  eren'! 

doe  sprac  Geernout 
605  'stant  op,  kimpe  stout, 

578—582  Die  Ergänzungen  rüh- 
ren von  Serrure  her,  die  zu  582  ist 
ungewias,     592  Die  bere  die  onsen  P 

doet  ergänzt  von  S.  593  voet 
ergänzt  von  S, 
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Du  heues  getS  god  weet 
al  dat  hier  was  gereet 
Gesoden  eii  gebraden 
al  heeatuut  vVaden 

25  en  can  niet  geweten 
wat  wi  seien  eten 
Die  'CO'  en  sine  man 
lachen  began 

Wisselau    spräc    op    sine 

voete 

30  En  scudde  onsoete 
yä  sine  rocke 
SprigS  wel  diere  cnoppe 
Doe  loech  *kr  en  sine  mä 

En  sp'c  ten  bcrc  vresam 
3ö  w*  ome  macbtu  dyn  cleet 

Dine  darf  m6  niet  v'bite  slitS 
datti  v*wan  dyn  h'o 
het  dochte  de  bere  onere 
Datti  clagede  sin  cleet 
40  en  van  hertö  leet 

Doe  v'gramdem  sin  moet 
en  scorde  sine  roc  goet 
Datti  hS  dochte  te  lanc 
sin  .  danc 

46  — 
(B')  Sp*ngS  alsem  goet  dochte 
hi  w*pen  in  den  viere 
En  lach  neder  sciere 
en  warmde  sine  side 
5  In  den  zale  wide 
En  was  rese  so  starc 
Diene  5  *ni'  marc 


du  heves  geten,  god  weet, 
al  dat  hier  was  gereet 
gesoden  ende  gebraden: 
al  heestuut  verraden. 

610  en  can  niet  geweten 
wat  wi  seien  eten*. 
die  coninc  endo  sine  man 
lachen  began. 
Wisselau   spranc   op  sine 

voete 

615  ende  scuddem  onsoete: 
van  sinen  rocke 
springen  wel  diere  cnoppe. 
doe  loech  Earel  ende  sine 

man 
endesprac  ten  bere  vresam 

620  *waer  omme   machtu  dijn 

cleet  slitenP 
dine  darf  men  niet  verwitcn 
datti  verwan  dijn  here.' 
het  dochte  den  bere  onnere 
datti  clagede  sin  cleet 

6*25  ende  van  horten  leet. 
doe  vergramdem  sin  moet 
ende  scorde  sinen  roc  goet 
datti  hem  dochte  te  lanc 
.     .     •    sinen  danc 

630  ...     . 

sprengen  alsem  goet  dochte. 
hi  werpen  in  den  viere 
ende  lach  neder  sciere 
ende  warmde  sine  side. 

635  in  den  zale  wide 
enwas  rese  so  starc 
diene  om  dusent  marc 

615  scuddem  Kalff.  621  ver. 
witen  Kalff,  624.  625  umzu^teüwf 
Kalff. 
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Aadde  gehete  op  sta^ 
ofte  van  d'stede  gaen 

10  alse  een  ionc   h*e  h[i  sat] 
hi  was  warme  vä  datti  at 
yä  vieesce  en  vä  brode 
De  resen  quame  node 
Jewere  bi  den  viere 

15  hi  dochtS  ongehiere 
Doe  spc  de  'co'  esp'aen 

laet  send*  bant  niet  staö 
uwen  kempe  i  d*  borge 
Mine  mä  hebbe  sorge 

20  Ic  wil  se  neder  gaen 
si  sele  ons  gereide  säen 
Di  ja  wi  sele  leueu 
enweet  v  wat  geuen 
k\  heuz  al  gete  god  weet 

25  Dat  hier  was  gereet 
God  moete  v* waten 
hi  enheet  ons  niet  late 
Datti  nie  int  lant  qua 
Ic  ben  te  hem  w't  qram 

30  M*  V  Heue  heren 
willic  gerne  eren 
want  ic  ben  v  out 
Doe  antwerde  gernout 
hi  CS  nv  so  sat 

35  hine  comt  hede  vä  der  stat 

hi  wille  nv  hier 
raste  hebbe  an  dit  vier 
Ic  geue  V  alle  vrede 
op  so  gedane  rede 
40  Dat  gine  stoet  no  en  slaet 
en  dat  ete  gereide  gaet 


hadde  gebeten  op  staen 
ofte  van  der  stede  gaen. 

640  alse  een  jonc  here  hi  sat. 
hi  was  warme  van  datti  at 
van  vieesce  ende  van  brode. 
de  resen  quamen  node 
ieweren  bi  den  viero. 

645  hi  dochten  ongehiere. 

Doe  sprac  de  coninc  Es- 

priaen 
'laet  sonder  bant  niet  staen 
uwen  kempe  in  der  borge, 
mine  man  liebben  sorge. 

650  ic  wil  se  neder  gaen: 
so  seien  ons  gereiden  säen 
dijs  wie  seien  leven. 
enweet  u  wat  geven: 
hi  hevet  al  geten,  god  weet, 

655  dat  hier  was  gereet. 
god  moeten  verwaten 
(hi  enheet  ons  niet  laten) 
datti  nie  int  lant  quam, 
ic  ben  te  hem  wert  gram. 

660  maer  u,  lieve  heren, 
willic  gerne  eren, 
want  ic  ben  u  hout.' 
doe  antwerde  Gernout 
'hi  es  nu  so  sat, 

665  hine  comt  heden  van  der 

stat. 
hi  wille  nu  hier 
raste  hebben  an  dit  vier, 
ic  geve  u  allen  vrede 
op  so  gedane  rede 

670  dat  gine  stoet  no  enslaet 
ende  dat  eten  gereiden  gaet.' 

650  ae  doen  n.  ron  Franck  vor- 
geschlagen. 
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blodelike  dat  syt  an  glge 
dat  syt  ete  gereide  glgen 
Doe  gerede  si  genoech 

45  —  vor  droech 

(B'*)8pc  de  'CO*  espriaen 
Sal  V  kempe  mede  gaS 
Des  sijt  here  gewes 
Ic  ete  node  dar  hi  es 
5  hi  es  so  lelec  .  .  . 

Ic  wet  n 

hier  nes  8cink[er]  no  dros- 

sate 
Die  he  droege  datti  ate 
Doe  spc  gernout 

lO  .  .  .  .  k'e  hout  sa[t] 

S.  g  •  1  .  .  .  die  word|[en] 
Dart  t*  [taf/en]  niet  en  at 
hi  doehte  hoe  hi  den  here 
behenden  siere  eren 

15  vte  lande  brochte 

Dat  wäre  sine  gedochte 
en  de  bere  vresS  säen 
Die  he  dö  scade  hadde  ge- 

d|[aen] 
hoe  dicke  esp*aen  sach 

*20  optS  bere  dar  hi  lach 
of  hi  begonde  rechten 
Datti  mz  sinö  knechte 
vä  d*  tafle  mochte  ontrlne 

D*  sat  hi  met  onminne 
25  In  sins  selfs  salc     wale 


B  h  2  k'e  fehlt  S. 
schluss     überklebt. 
Pergament  vor  säen. 


10.  11  Vers- 
1 7    Loch    im 


blodelike  dat  sijt  an  vingcn 
dat  sijteten  gereidengingen. 
doe  gereden  si  genoech. 

675  doe  men  teten  vor  droech, 
sprac  de  coninc  Espriaen 
sal  u  kimpe  mede  gaen, 
des  sijt,  here,  gewes, 
ic  ete  mode  daer  hi  es. 

(580  hi  es  so  lelec  ane  te  siene, 
ic  weet  niet  wie  hem  diene, 
hier  nes  scinker  no  drossate 

die  hem  droege  dat  hi  ate . 
Doe  sprac  Oernout, 

685  die  was  den  coninc  Karle 

hout, 
*sin  die  worden  sat 

dati  ter  taflen  niet  en  at.' 
hi  doehte  hoe  hi  den  hören 
behouden  siere  eren 

690  Uten  lande  brochte 

(dat  waren  sine  gedochte) 
ende  den  bere  vresam  säen 
di   hem  den   scade  hadde 

gcdaen. 
hoe  dicke  Espriaen  sach 

695  opten  bere  dar  hi  lach, 
of  hi  begonde  rechten 
datti  met  sinen    knechten 
van  der  taflen  mochte  ent- 
rinnen, 
daer  sat  hi  met  onminnen 

700  in  sins  selfs  sale. 

675  So  Franel\  Doe  men  spisen 
S,  680.  681  ergdfizt  ro»  S,  686 
Riiie  gasten  P  Kalff,  ()87  mar  hi 
t.  t.  Kai  ff,  tr  elcher  zugleich  eine 
Lücke  vor  686  annimmt. 
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he  en   was  te  mode  bir 

Alsi  doe  vol  aten 

en  bi  den  viere  aaten 

spe  men  5  slapen  gaen 
30  Doe  seide  espriaen 

Sal  V  kepcr  [slapen  met  u] 

Qi  h  en  dat  so  .  .  [nu] 

Sal  me  V  b 

In  ere  ken 
35  Me  sal  de 

beide  bind 

Quame  hi 

en  qm6  h 

en  vonde 
40  hi  hadse  sc 

des  seldi  v 

dor  uwes 

Doe  antw'de 

hi  was  vroet  en 
45  Ic  sals  rot 


'hem  enwas  te  rooede  bir- 

wale. 
Alsi  doe  vol  aten 

ende  bi  den  viere  säten, 
sprac  men  om  slapen  gaen 
705  doe  seide  Espriaen 

*sal  u  kempe  slapen  met  u, 

gi  heren,  dat  ....  nu. 

sal  men  u  beraden 

in  ere  kemenaden, 
710  men  sal  den  bere  vresam 

beide  binden  ende  vaen. 

quame  hi  met  .  . 

ende  quame  hi  .  . 

ende  vonde  mine  degcn, 
71Ö  hi  hadse  sciere  verslegen. 

des  seldi  u  beraden 

dor  nwes  selfs  genaden/ 

doe  antwerde  Gernout 

(hi  was  vroet  ende  bout) 
720  'ic  sals  mi  bedenken. 


Als  Inhalt  des  Bruchstückes  ist  etwa  Folgendes  anzu- 
geben. 

Der  Bär  Wisselau  wirft  den  Speer  eines  Riesen,  der 
ihn  angegriffen  hat,  ins  Meer  und  reisst  ihn  selbst  zu  Boden. 
Der  Überwundene  ruft  noch  seinen  König  Espriaen  zu  Hilfe 
und  stirbt  dann  (V.  1 — 26).  Espriaen  gebietet  seinen  Riesen 
zu  den  Waifen  zu  greifen  und  eilt  mit  ihnen  an  den  Strand 
(27—49).  Wisselaus  Herr  fordert  den  Bären  auf,  sich  wieder 
binden  und  in  das  Schiff  fähren  zu  lassen  (50—86).  König 
Espriaen  verlangt  Genugthuung  für  seinen  Kämpen  (87 — 105). 
Gernout  entschuldigt  sich :  der  Kämpe  habe  ihnen  gedroht, 
der   Bär   sich    das   nicht    gefallen   lassen    (106  -  126).     Der 


Bh  2B  vielleicht  auch  barwale. 
a3  T  h  fehlt  S.  36  bind  ]h  S  88 
h  fehlt  S,  39  Tonde  J  worde  S. 
41  T  fehlt  S. 


701  borwale?  Franck ;  birwale 
ist  allerdings  ungewöhnlich,  704 
vgLNih.  1756  und  Lachmann  dazu. 
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König  .  .  .  [127 — 225  ist  grösstenteils  unlesbar;  Espriaen 
scheint  den  Bären  gereizt  zu  haben,  dieser  auf  ihn  zuge- 
sprungen zu  sein;  Gernout  wird  den  Frieden  wiederhergestellt 
haben.]  Espriaen  wünscht,  dass  der  Bär  gebunden  im  Schiffe 
bleibe:  dann  will  er  seinen  Schaden  vergeben.  Er  fragt,  ob 
es  noch  mehr  solcher  Bären  gebe?  (226—242).  Gernout 
antwortet:  es  seien  vier,  alle  sehr  hungrig;  er  werde  sie  mit- 
bringen (243—259).  Espriaen  verspricht  die  Gäste  gewähren 
zu  lassen  und  kehrt  mit  den  Riesen  zurück,  in  Sorge,  was 
geschehen  werde,  wenn  die  vier  losgebunden  würden  (266 
—  282).  Gernout  lässt  Wisselau  den  kostbaren  Rock  von  vier 
Quartieren  anziehen,  den  er  ihm  machen  liess,  als  er  mit  Karl 
an  den  Hof  zu  Aachen  gezogen  war  (283 — 298).  Alle  gehn 
zu  Espriaens  Burg  ein,  Karl  und  seine  Genossen  mit  grosser 
Angst  (299  —  303).  Gernout  sagt  zu  Wisselau:  er  möge, 
während  sie  mit  dem  König  sprechen,  in  die  Küche  laufen 
und  die  Speise  wegnehmen;  den  Meisterkoch  solle  er  bei  den 
Haaren  fassen  und  in  die  Brühe  werfen.  Dann  werde  alles 
fliehen;  Wisselau  solle  mit  dem  Kessel  in  die  Kamenate  des 
Königs  kommen  und  hier  den  Koch  auffressen  (304 — 334). 
Der  Bär  versteht  das  wohl,  während  weder  Karl  noch  die 
Riesen  die  Sprache  kennen  (335—340).  In  der  Burg  ist  der 
Bär  gegen  Jeden  unfreundlich  ausser  gegen  seinen  Herrn. 
Der  Pförtner  läuft  jammernd  davon,  Espriaen  tritt  für  die 
Fremden  ein,  so  sehr  er  Wisselau  abgeneigt  ist  (341—370). 
Die  Riesen  setzen  sich,  Karl  dem  Könige  gegenüber.  Er  (und 
seine  Begleiter?)  sind  sehr  in  Sorge,  wie  sie  wieder  aus  der 
Riesenburg  hinauskommen  .  sollen;  Wisselau  ist  ihr  Trost 
(381—391).  Espriaen  .  .  .  [prahlt?  392—404].  Gernout  rühmt 
seinen  Bären,  den  er  in  seinem  Lande  überwand  und  mit  ihm 
vier  Brüder:  er  würde  auch  Wisselau  leicht  tot  schlagen 
können  (405—419).  Der  König  mag  das  nicht  glauben  (420 
—422).  In  diesem  Augenblick  kommen  Schonken  und  Truch- 
sessen  in  den  Saal  auf  ein  Palas  geflohen.  Der  Bär  wolle 
in  der  Küche  alles  auffressen;  den  Meisterkoch  Brugigal  habe 
er  im  Kessel  verbrüht.  Er  werde  noch  alle  ermorden  (423 
—451).  Gernout  lacht,  er  sieht  wie  der  Bär  den  Kessel  mit 
Brugigal  hereinbringt.    Der  Köuig  will  fliehen,  Gernout  zieht 
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ihn  nieder  auf  seinen  Sitz.  Wisselau  tritt  vor  sie  hin  mit 
dem  Kessel.  Karl  und  die  Seinigen  sehen  lachend  zu,  wie 
er  die  Reste  des  Kochs  verspeist  (452—470).  Den  König 
blickt  er  feindselig  an;  die  Riesen  klimmen  die  Balken  hin- 
auf und  veiwünacheu  das  Untier  (471  —  481).  Espriaen  ver- 
langt von  Gernout  iiilfe;  er  erinnert  ihn  daran,  dass  er  den 
Bären  habe  besiegen  wollen.  Wenn  Oernout  und  seine  Be- 
gleiter vom  Bären  gefressen  wären,  hofft  er  diesen  mit  Spiessen 
erschiessen  lassen  zu  können  (482—513).  Gernout  spricht 
zu  Wisselau  in  gargoemcher  Sprache  und  ermahnt  ihn,  sich 
besiegen  zu  lassen  (514 — 531).  Dann  erklärt  er  sich  gegen 
Espriaen  zur  Bändigung  des  Bären  bereit  (532 — 541).  Er 
schlägt  den  Bären  zu  Boden,  dieser  springt  wieder  auf  und 
will  Gernout  scheinbar  zerreisscn,  aber  er  hatte  dessen  Rede 
verstanden.  Gernout  ringt  ihn  nieder  und  der  Bär  bleibt 
liegen  (542—572).  Da  erstaunt  Espriaen  über  die  Kraft  der 
kleinen  Leute;  die  Riesen  sprechen  ihre  Yerwunderung  aus 
(573  604).  Gernout  schilt  scherzend  den  Bären,  dass  man 
nun  nichts  mehr  zu  essen  habe;  der  König  lacht  darüber; 
zornig  z^Mspreugt  der  Bär  alle  Knöpfe  seines  Rockes  (605 
— 617).  Karl  lacht:  da  zerreisst  der  Bär  seinen  Rock  und 
wii'ft  ihn  ins  Feuer,  an  dem  er  sich  dann  wärmt.  Im  ganzen 
Saal  hätte  kein  Riese  ihn  geheissen  aufzustehn  (618—645). 
König  Espriaen  verlangt,  dass  der  Bär  gebunden  werde, 
damit  seine  Leute  neues  Essen  bereiten  (642—662).  Gernout 
meint,  der  Bär  werde  das  Feuer  nicht  verlassen;  furchtsam 
bereitet  man  das  Mahl  ohne  ihn  zu  bedienen  (663  —687). 
Gernout  denkt  daran,  seinen  Herrn  aus  dem  Lande  zu  bringen 
(688—693).  Espriaen  sitzt  im  eigenen  Saale  angsterfüllt  (694 
—  701).  Man  spricht  vom  Schlafengehn.  Espriaen  fragt,  ob 
der  Bär  mit  den  Gästen  geheP  man  solle  ihn  binden,  sonst 
werd(!  er  in  der  Nacht  Unheil  anrichten  (702  —  717).  Gernout 
erwidert . . . 

So  der  Gang  der  Erzählung,  welche  irgendwie  in  die 
Sage  von  Karl  dem  Grossen  eingeflochten  ist.  Karl  und 
seine  Bogleiter  kommen  auf  die  Riesenburg  Espriaens;  sie 
wären  verloren  gewesen ,  wenn  nicht  Gernout  mit  seinem 
ebenso  wilden  als  ihm  gogonüber  folgsamen  Bären  dio  Riesen 

QF.  LXV.  5 
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erschreckt  hätte.  Die  sonstigen  Quellen  unserer  Kenntnis 
von  <)er  Earlssage  kennen  dies  Abenteuer  nicht.  Wohl  aber 
werden  Kriege  Karls  mit  Äspriaen  erwähnt  in  Karl  de  Groofe 
en  zijne  XII  pairs^  ed.  Jonokbloet,  Leiden  1844,  V.  3333 
(vgl.  dessen  NL  Leäerkunde^  1,  163);  vermittelte  vielleicht 
der  Name  Aspremont,  als  Ort  für  Kämpfe  Karls  bekannt, 
durch  sein  Anklingen  an  Asprian  die  Anknüpfung  unserer 
Episode? 

Der  Name  des  Kochs  Brugigal  ist  sonst  m.  W.  nicht 
nachgewiesen,  scheint  aber  undeutsch.  Auch  die  gargoensche 
tcde  {5\ß)  ist  aus  dem  französischen ^'ar</on  -:^  unverständliche 
Sprache,  entnommen,  wie  Kalflf  bemerkt.  Der  Rock  Wisse- 
laus von  vier  Quartieren  erinnert  an  den,  welchen  in  Uhlands 
Ballade  Klein  Roland  trägt,  vennutlich  nach  der  Quelle,  den 
Reali  di  Francia. 

Auffallend  ist  der  Name  Gernout  oder  Geernout.  Er 
hat  sein  n  wohl  durch  Anlehnung  an  andere  wie  Bernoui^ 
Ärnout  erbalten,  in  welchen  das  n  Kum  schwachen  Stamm 
des  ersten  Wortteils  gehört,  während  es  entweder  Geer-out 
oder  Geer-noat  heissen  sollte.  Liegt  der  Name  des  durch  die 
Nibelungen  auch  in  den  Niederlanden -bekannten  Burgunder- 
königs Gernöt  zu  Grunde?  Geernoot  kommt  als  ritterlich  ge- 
sinnter Held  neben  anderen  Namen  der  deutschen  Helden- 
sage vor  in  De  vier  heren  wenschen:  Blommaert,  Oudvlaem- 
sche  Gedichten  2  S.  114. 

Die  deutsche  Heldensage,  wenigstens  die  niederdeutsche 
wie  sie  in  der  Thidrekssaga  erscheint,  hat  sich  die  Wisselau- 
episode  ebenfalls  angeeignet,  aber  den  hilfreichen  Bären  viel- 
mehr mit  dem  Kreise  Dietrichs  von  Bern  und  nicht  mit  dem 
Karls  des  Grossen  verknüpft.  Diese  schon  von  Serrure  ver- 
glichen^  Fassung  ist  in  der  TfaS.  c.  132-144  und  181  der 
Ungersoben  Ausgabe  zu  finden.  An  den  Hof  Dietrichs  von 
Bern  wird  als  Genosse  auch  Wildifer  aufgenommen,  der  in 
unscheinbarem  Aufzug,  mit  breitem  Hut  eintritt.  Als  er  zum 
Mahle  sich  die  Hände  wäscht,  entdeckt  Widga  an  seinem 
Arm  einen  goldenen  Ring  und  dadurch  von  seiner  edlen  Ab- 
kunft überzeugt,  schliesst  er  Freundschaft  mit  ihm.  Dietrich 
zieht  König  Attila  zu  Hilfo,  der  in  endlosem  Krieg  mit  König 
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Osantrix  von  WilciDaland  liegt.  Osantrix  vertraut  auf  seine 
Riesen,  von  denen  Widolf  mit  der  Stange*  stets  von  seinem 
Bruder  Aventrod  an  einer  Kette  geführt  werden  muss,  wenn 
er  nicht  kämpfen  soll.  In  der  That  schlägt  beim  Zusammen- 
treffen Widolf  Widga  so,  dass  er  besinnungslos  zu  Boden 
stQrzt  und  gefangen  fortgeführt  wird.  Während  Dietrich  von 
dem  siegreichen  Attila  sich  verabschiedet,  bleibt  Wildifer 
zurück.  Auf  einer  Jagd  im  Luruwald  erschlägt  er  einen  ge*- 
waltigen  Bären  und  zieht  ihm  die  Haut  ab.  Er  erbittet  dann 
den  Hauptspielmann  Isung  ihn  in  die  Bärenhaut  einzunähen 
und  mit  an  Osantrix  Hof  zu  nehmen.  Dort  erregt  der  Bär, 
welcher  Wizleo  genannt  wird,  durch  seine  Grösse,  seine  Bos- 
heit (niemand  als  Isung  darf  ihm  nahn)  und  durch  seine  Tanz- 
kunst allgemeine  Bewunderung.  Osaütrix  will  sich  einen 
Hauptspass  machen,  indem  er  auf  freiem  Feld  die  Hunde 
auf  den  Bären  loslässt.  Aber  dieser  erschlägt  nicht  nur  die 
Hunde,  sondern,  als  Osantrix  ihm  mit  einem  Schwerthieb  die 
Bärenhaut  bis  auf  die  Brünne  zerschneidet,  reisst  er  das 
Schwert  an  sich  und  haut  den  König  selbst  und  die  Riesen 
tot.  In  der  Burg  befreit  er  Widga  aus  dem  Gefängnis  und 
reitet  mit  ihm  und  Isung  zu  Dietrich  zurück.  Nach  c.  194 
wird  Aspilian  Nachfolger  des  Riesenvaters  Nordian :  Aspilian 
^  Espriaen  sollte  eigentlich  als  Gegner  Wildifers  genannt 
sein,  nicht  Osantrix,  aber  der  Sagenschreiber  verschonte  ihn, 
weil  er  ihn  noch  als  Gegner  Heimes  brauchte.  —  Bekannt- 
lich erscheinen  die  Riesen  Widolt  mit  der  Stange  und  Asprian 
auch  im  Ruother,  dessen  Brautfahrt  der  des  Königs  Osantrix 
entspricht. 

Deutlich  haben  wir  es  in  der  Thidreksage  hier  wie  sonst 
mit  der  ihr  eigentümlichen  rationalistischen  Abschwächung 
der  Sage  zu  thun.  Wildifer  ist  nicht  ein  verkleideter  Bär, 
sondern  ein  Held,  der  sich  in  einen  Bären  verwandeln  kann: 
das  bezeugt  der  Goldring  am  Arrti,  der  zu  solcher  Verwandlung 
zu  dienen  pflegt.  Damit  kommen  wir  dem  Bären  Wisselau 
ganz  nahe,  der  zwar  als  Bär  erscheint,  aber  doch  eine  gar- 
goensche  Sprache  versteht,  also  eine  übertierische  Fähigkeit 
besitzt.  Wildifer  aber  ist  hochdeutsch  Wildeber;  sein  Name 
wird   als   deutsche  Bezeichnung  von   dem  Bagenschreiber  in 
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Kap.  181  neben  die  nordische  vUligöltr  gOBtelU.  Wildeber 
aber  erklärt  J.  Grimm  Myth.^  745  als  aus  ahd.  'wüdiperd 
durch  Missverstand  hervorgegangen  (pero  ursus'  mit  per  *aper* 
verwechselt).  So  ist  auch  Vizleo,  wozu  das  nl.  Wisselau 
stimmt,  in  seinem  zweiten  Teil  an  das  lat.  leo  angelehnt;  ur* 
sprünglich  war  es  wohl  der  slawische  Name  Vdclav^  Wenzel 
(Myth.  ebd.),  welcher  durch  den  Heiligen  in  Böhmen  überaus 
populär  geworden  war.  Uhland,  Germ.  6,  135  meint,  dass 
der  Bär  der  böhmischen  Wälder  dadurch  bezeichnet  werden 
sollte:  vielleicht  liegt  auch  eine  historische  Erinnerung  an 
einen  hilfreichen  Slawenfürsten  zu  Grunde,  wie  denn  die 
niederdeutsche  Sage  nach  Ausweis  der  Thidreksaga  zahlreiche 
Elemente  aus  den  Kämpfen  im  Osten  von  Deutschland  in 
sich  aufgenommen  hat. 

Auf  jeden  Fall  ist  das  ganze  Abenteuer  vom  hilfreichen 
Bären  in  die  deutsche  Heldensage  ebenso  wie  in  die  nieder- 
ländische Karlssage  erst  nachträglich  eingeschaltet  worden: 
es  stand  ursprünglich  für  sich.  In  dieser  Selbständigkeit  hat 
es  sich  noch  in  die  spätere  Zeit  erhalten,  als  Kampf  zwischen 
schretel  unde  wazzerher^  Kobold  und  Eisbär,  in  einem  von 
Wackernagel  LB.  1^,  825  fg.  herausgegebenen  mhd.  Ge- 
dichte. Der  König  von  Norwegen  schickt  dem  Könige  von 
Dänemark  einen  grossen  Eisbären.  Der  Bärenführer  kommt 
in  ein  Haus,  welches  jede  Nacht  durch  einen  Unhold  heim- 
gesucht wird.  Der  Kobold  reizt  den  Bären,  wird  aber  von 
diesem  jämmerlich  zugerichtet.«  Als  anderen  Tages  der  Bären- 
führer mit  seinem  Tiere  weiter  gezogen  ist,  fragt  der  Unhold 
den  Bauern,  dem  das  Haus  gehört,  ob  die  grosse  Katze  noch 
lebe?  *Ja  antwortet  dieser,  *und  fünf  Junge  hat  sie  be- 
kommen*. Da  verlässt  der  Unhold  den  Hof  auf  immer.  Da- 
mit vergleicht  sich  die  Sage  CCCXLYI  in  Müllenhoffs  Sagen, 
Märchen  und  Lieder  der  Herzogtümer  Schleswig-Holstein  und 
Lauenburg  S.  257,  wo  auch  eine  andere  holsteinische  und  eine 
norwegische  Erzählung  angezogen  werden. 

Aber  es  ist  uns  gestattet  noch  tiefer,  selbst  in  den 
mythischen  Untergrund  der  Sage  hineinzuschauen,  wie  Uhland 
Germ.  6,  314  ff.  gezeigt  hat.  Der  hilfreiche,  sieghafte  Bär 
ist  ein  Gott,   vermutlich  Thor  in   seinen  Riesen  kämpfen :  ist 
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doch  Biörn  ein  Beiname  Thors,  wie  ühland  a.  a.  O.  320  be- 
merkt, wo  auch  aus  Saxo  Gramm.  1 ,  26  die  8age  von  Bessus 
als  verwandt  angezogen  ist.  Der  Kampf  des  Bären  mit  den 
Riesen  ist  ein  Kampf  zwischen  Sommer  und  Winter;  es  ist 
ein  Rest  dieser  Sage,  wenn  bei  den  Maifesten  in  Dänemark 
ein  als  Tanzbär,  gadebasse^  Vermummter  aufzutreten  pflegte. 
Merkwürdig,  dass  auch  der  Gegner  Wisselaus,  König  Espriaen, 
den  Bären  im  Namen  führt,  wenn  Uhlands  ansprechende 
Deutung:  Asprian  sei  (mit  der  bekannten  spielmannsniässigen 
Endung  -ian  für  Riesennamen)  aus  hochd.  Änsbern^  as.  Osbern^ 
altn.  Äshiörn^  hervorgegangen,  richtig  ist.  Beide  Gegner  werden 
als  Bären  gedacht,  als  Sommer-  und  Winterbär,  als  brauner 
und  weisser.  Uhland  belegt  mit  nordischen  Zeugnissen,  dass 
ein  Bär  im  Traum  Sturm  ankündige,  er  weist  darauf  hin,  dass 
sein  Erwachen  vom  Winterschlaf  ihn  als  Bringer  des  Früh- 
lings erscheinen  lassen  mochte. 

Dass  man  die  mythische  Bärensage  so  lange  festhielt, 
sie  auf  so  verschiedene  Weise  mit  dem  Huuptstock  der  Sage 
zu  verknüpfen  suchte,  erklärt  sich  aus  der  Vorliebe  der  alten 
Zeit  für  das  halb  drollige,  halb  furchtbare  Tier.  Hielt  man 
doch  selbst  gezähmte  Bären  im  Hause,  ein  Spass,  den  noch 
Friedrich  Wilhelm  I.  und  Lord  Byron  sich  machten.  Viele 
Beispiele  für  Bären  als  Haustiere  gibt  Wackernagel  Zeitsch. 
f.  d.  Alt.  6,  185.  Häufig  war  Vermummung  in  Bärenhaut. 
Freilich  wenn  sich  die  alte  Zeit  Helden  von  ganz  besonderer 
Tapferkeit  mit  Bärenfellen  bekleidet  dachte,  so  gab  der  spätere 
Sprachgebrauch  besonders  des  17.  Jahrhunderts  dem  Worte 
Bärenhäuter  eine  zwischen  Prahlhans  und  Feigling  schwankende 
Bedeutung. 

In  der  Heldenzeit  war  es  ein  Spiel  der  kriegerischen 
Jugend  einen  Bären  einzufangen:  Saxo  Gramm,  ed.  Müller 
p.  40,  wozu  Egilsson,  Lex.  Poet.  p.  56  aus  SE.  I  236,  4 
binda  hün  vergleicht^;  nach  Saxo  p.  87  ward  das  Blut  des 


*  Noch  bei  Marner  Narrenbesohwdruiif;  32, 20  wird  *  Bären  fanf^en' 
eprichwörtlich  als  Heldenwerk  genannt.  Daher  sieht  Kalff  S.  3  in  den 
Worten  der  Brabantsche  Yeeflten  Hi  sovde  ivel  eenen  beere  binden  mit 
Unrecht  einen  Beweis  fQr  das  Bekarintsein  der  Nibelungen  in  dieser 
späteren  Zeit. 


70  VAN    BERE   WI88ELAUWK. 

Tieres  getrunken  utti  Heldenkraft  zu  gewinnen.  Allbekannt 
ist  Siegfrieds  Bärenfatag  Nib.  885  ff.,  und  dass  der  Bär  hier 
gerade  auf  der  Feuerstätte  die  Köche  in  Schrecken  setzt,  ist 
ein  —  wenn  auch  weniger  wildes  —  Gegenstück  zu  der 
Schadenfreude,  mit  welcher  der  niederländische  Dichter  Wisse- 
laus Unthaten  in  der  Küche  der  Riesen  erzählt.  Ein  Bär  in 
der  Küche  wird  noch  in  Paulis  Schimpf  und  Ernst  (Lit.  Ver. 
85)  8.  389,   in  einer  Geschichte  von  Claus   Narr  angeführt. 

Gegen  die  Köche  wie  gegen  die  Truchsessen  und  Schenken 
richtet  sich  ja  immer  der  Spott  der  Spielleute.  Beispiele  aus 
der  Spielroannspoesie  bringt  Vogt  zu  Salman  und  Morolf 
S.  CXXV.  Als  niederländisches  Beispiel  wäre  noch  anzu- 
führen Van  sinte  Brandane  369  ff.  (Blommaert  Oudvl.  Ged. 
2,  7):  der  Heilige  hört  auf  seiner  Fahrt  von  einer  Insel  her 
jämmerlich  schreien.  Es  sind  die  armen  Seelen  der  drossaten 
ende  scyncke,  welche  von  ihren  Herren  beauftragt  die  Armen 
zu  speisen,  diesen  die  Speise  vorenthalten  haben.  Auf  das 
Gebet  des  Heiligen  dürfen  sie  einmal  ihren  Durst  löschen. 
Ahnliche  Klagen  über  den  Geiz  der  semscal  und  qtieu  be- 
gegnen im  Roman  de  Renart  I  525.  Ein  harter  Truchsess 
wird  selbst  in  Konrads  von  Wür^burg  Otte  geschildert.  Wie 
diesem,  so  ergeht  es  auch  sonst  den  Hofbeamten  übel.  Wenn 
in  den  Nibelungen  1885  tridisaezen  unde  schenken  vor  Dank- 
wart fliehen,  so  vergleicht  sich  das  mit  Wissolau  424  ff.  Noch 
näher  an  die  Behandlung  des  Kochs  in  Wiss.  321  ff.,  442  ff. 
tritt  die  des  Meisterkochs  in  Wolframs  Willehalm  286  und 
in  seiner  französischen  Quelle:  Guillaume  d'Orange  ed.  Jonck- 
bloet  4615  ff.  Auch  hier  muss  der  Koch,  weil  er  sich  am 
jungen  Helden  vergreift,  jämmerlich  in  seinem  eigenen  Herd- 
feuer  sterben. 

Die  Spielleute  durften  mit  diesen  Sticheleien  auf  die 
fürstlichen  liofbeamten  hoffen  auch  bei  dem  kriegerischen 
Gefolge  Beifall   zu  finden.^    Galt  es   doch   als   eines  jungen 

<  Im  entgegengp&otzten  Sinne  bemerkt  J.  Wimpfeling  in  seiner 
Oermania  (in  meiner  Übersetzung,  Strassbtirg  1885  8.  ÖO)  dass  munoher 
Fürst  sich  auf  Antrieb  der  Schmeichler  bald  zum  Kriegfahren  hiareissen 
lassen  würde,  wenn  nicht  Truohsessen  und  Schenken,  Seokelmeister  und 
Kämmerer  durch  ihr  Abraten  und  ihre  Klagen  es  hinderten. 
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Helden  ganz  besouders  unwürdig  sich  in  der  Rüche  aufzu- 
hnlton,  wie  dies  die  Jugendgeschichte  Thetleifs  in  der  Thidreks- 
saga  zeigt.  Im  Wisselau  wird  wiederholt  darauf  hingewiesen, 
dass  der  Bar  ein  kempe  ist:  Kämpen  werden  auch  un^er  den 
Zuhörern  gewesen  sein,  auf  welche  der   Dichter  rechnete. 

Wie  nun  aber  dns  Spassen  mit  dem  Bären  frühzeitig, 
namentlich  von  Geistlichen  missbilligt  ward  (s.  besonders 
Wackcrnagel  a.  a.  0.),  so  fand  auch  das  Gedicht  von  Wisselau 
herben  Tadel  von  Seiten  des  Vaters  der  bürgerlich-didaktischen 
Poesie  in  den  Niederlanden,  Jacob  van  Maerlant.  In  seinem 
Spieghel  historiael,  in  der  IV.  Partie,  im  I.  Buch,  Kap.  I,  sagt 
er,  dass  Karl  der  Grosso  von  den  Spiclleuteu  viel  angelogen 
worden  sei:  Oec  eist  logliene  ende  ghedwas  Van  Pont  van  Mau- 
triple  meile.  Van  here  Wisselau  die  snodelhede,  Ende  meneghe 
favele  groet  ende  dene.  Diese  Stelle  hat  Jan  van  Boendale 
so  ziemlich  wiederholt  (Brabantisohe  Yeesten,  uitg.  door 
Willems,  Brüssel  1839  I  p.  214):  von  hef^  Wislauwe  die 
slaghe  dits  algader  ene  saghe. 

Aus  Maerlants  Andeutung  werden  wir  zunächst  schliessen, 
dass  das  mnl.  Gedicht,  auf  welches  er  zielte  und  welches  kaum 
ein  anderes  als  das  uns  fragmentarisch  erhaltene  gewesen  kann, 
wirklich  nur  dies  eine  Abenteuer  umfasste,  nicht  die  Episode 
eines  grösseren  Werkes  bildete.  Zweitens  aber  gibt  uns  das 
Citat  einen  terminus  ad  quern^  indem  die  IV.  Partie  des  Sp. 
bist,  vor  1290  verfasst  ist.  Allein  wenn  das  Gedicht  von 
Wisselau  auch  damals  und  später  noch  bekannt  war:  ge- 
dichtet worden  ist  es  wohl  in  viel  früherer  Zeit.  Es  ^entfernt 
sich  in  Anschauung,  Stil,  Versbau  und  Reim  so  erheblicli  von 
allen  übrigen  Denkmälern  dev  mnl.  Litteratur,  dass  es  ent- 
weder einer  älteren  Periode  oder  einer  von  dem  sonstigen 
Litteraturleben  entfernten  Landschaft  angehören  muss;  docl^ 
ist  selbst  Brabant  und  Limburg,  wohin  die  Sprache  des  Ge- 
dichtes weist,  schon  frühzeitig  vom  ritterlichen  französischen 
Geist  berührt  worden,  der  im  Wisselau  noch  zu  fehlen  scheint.- 

Zunächst  hat  jene  rohe  Schadenfreude  über  die  Grau- 
samkeit des  Bären  weit  mehr  als  irgend  ein  mnl.  Gedicht 
Verwandtschaft  mit  der  derben  Art  der  niederdeutschen  Lieder, 
die  in  der  Thidrekssaga  nachklingen.    An  dieser  Schadenfreude 
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nimmt  selbst  Karl  der  Orosse  Teil,  der  andererseits  durch 
seine 'Angst  vor  den  Riesen  ebenso  für  uns  herabgezogen 
wird.  Eine  kecke  Prahlerei  scheint  es  zu  sein,  wenn  (iernout 
noch  vier  andere  Bären  in  seinem  Schiffe  verborgen  zu  haben 
behauptet:  245  ff.  415:  auch  dies  ist  Stil  der  Spielmannspoesie. 

Wie  in  dieser  tritt  auch  in  Wisselau  der  Dichter  mit 
seinem  ic  hervor:  ic  wnne  291,  dies  dar  ic  mi  vermelen  wale 
427 ,  da>er  ic  vormaels  ave  las  387 :  als  Xeser'  wird  ja 
der  Vortragende  auch  in  der  Spielmannsdichtung  öfters  be- 
zeichnet, s.  Müllen  hoff  z.  Gesch.  d.  Nib.  Not.  S.  20.  Der 
Dichter  des  Wisselau  wendet  sich  ebenso  an  seine  Zuhörer: 
Hoort  van  343,  dies  gelooft  431 ;  er  gebraucht  Ausrufe:  ai  hoe 
soetdike  hiß  at  470.  Er  wiederholt  in  epischer  Weise  gewisse 
Wendungen,  selbst  Reimverbindungen:  Gernout  die  coene  was 
ende  bout  405  ff*.  =  6?.  hi  was  vroet  ende  bout  718  ff.  borge 
met  wd  groter  sorge  276  ff.  =  300.  1  (vgl.  auch  499);  semmi 
mine  side  229  =  247.  Er  gebraucht  Flickwörter  in  der  Rede: 
god  weet^  dats  tpaer^  te  waren;  aber  ausser  289,  nicht  in 
der  Erzählung,  wie  doch  selbst  die  sonstige  mnl.  Epik  auf 
volkstümlicher  Grundlage:  Rol.  B  6  dat  was  waerlike  dinc^ 
vgl    280;  48  god  weit  usw. 

Besonderes  Geschick  besitzt  der  Dichter  des  Wissolau 
allerdings  nicht.  Er  erzählt  zweimal  diisselbe:  so  dass  Gernout 
mit  dem  Bären  in  einer  für  die  Zuhörer  unverständlichen 
Sprache  redete:  336  ff.  517  ff.  Daher  ist  es  auch  zweifelhaft, 
ob  gewisso  Schwierigkeiten  der  Konstruktion  durch  Yersum- 
setzung  zu  beseitigen  sind:  306.  667;  auch  588  gehört  hierher. 
Die  Yerschränkung  307  und  die  Parenthese  333  wären  selbst 
so  nicht  zu  entfernen. 

Auch  Yers  und  Reim  ist  noch  weit  entfernt  von  der 
späteren  Routine  der  mnl.  Dichtung.  In  dieser  wird  man 
wohl  vereinzelt,  aber  nicht  so  massenhaft  wie  hier,  Verse  mit 
klingendem  Ausgang  zu  3  Hebungen  finden,  nicht  entfernt 
so  viele  Hebungen  hinter  denen  die  Senkung  fehlt,  nicht  so 
oft  Nebensilben  oder  Formwöiter  als  Hebungen  verwendet. 
Ein  stumpfausgehender  Vers  mit  3  Hebungen  ist  613  lachen 
begaUy  wo  freilich  leicht  durch  Annahme  des  Ausfalls  von 
lüde  geholfen  wäre.     Ist  doch   auch  sonst    die  Überlieferung 
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fohlcrliaft:  ein  Reimvers  fehlt  zu  108;  auch  anderwärts 
scheinen  Lücken  zu  bestehn.  Auf  Irrtum  des  Abschreibers 
beruht  auch  die  Form  kemenehk  329.    Freilich  fehlt  es  nicht 

• 

an  ungenauen  Reimen.  Vokalisch  ungenau  sind:  Espriaen: 
man  11.  \2\  trient :  twent  63.  64;  522.  523;  wohl  auch  w/of'f  ; 
scoet  1.  2;  doet.'voet  592.  593;  consonantisch  in  stumpfen 
Versen  vcruan:  vresam  9.  10;  man  :  vresam  618.  619;  helanc: 
lant  412.  413;  und  besonders  anstössig  tvaer:hesfaen  492. 
493;  in  klingenden  Versen  mit  -«  Diflferenz  scanden :  sande 
29.  30;  havden  :  sande  47.  48;  dare :  gevaren  85.  86;  openbare: 
rerwaren  95.  96;  diere  :  quarteiieren  (wo  man  auch  -ieren 
schreiben  kann)  284.  285;  scavhten  :  (jedachte  512.  nl  3;  sonstige 
Assonan/en  :  helgen  :  sreJden  262.  2()3;  Jcefel :  lepel  444"!  445; 
462.463;  rohe  :  sope  468.469;  rocke :  moppe  ß\7 .  618.  Auch 
diese  Roinifreiheiten  kennt  die  spätere  mnl.  Dichtung  höchstens 
vereinzelt. 


>■ ' 


^A 


